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I. 

Beschreibung 

der 
am  22.  and  23.  September  1839 

Statt  gefundenen 

Feier   des   25jährigen  Bestehens 

der 
historisch- theologischen  Gesellschaft  zn  Leipzig. 


Vom 

Herausgeber. 


Da  der  von  einem  ganz  geringen  Anfange  ausgegangene 
Verein ,  welcher  der  Erforschung  der  historischen  Wahrheit 
auf  dem  Gebiete  der  Religionsgeschichte ,  oder  der  histori- 
schen Theologie  im  weitern  Sinne,  gewidmet  ist,  nicht  nur 
bisher  sich  erhalten ,  sondern  auch  unter  dem  Beistande  und 
Segen  Gottes  und  durch  die  wohlwollende  Theilnahme  und 
Begünstigung  vieler  Gönner  und  Freunde  dieser  höchst  wich- 
tigen und  einflnlsreichen  Wissenschaft  einen  ganz  unerwar- 
teten Umfang  und  eine  nicht  unbedeutende  Wirksamkeit  ge* 
Wonnen  hatte:  so  erforderte  es  schon  die  Pflicht  der  Dank- 
barkeit, den  Tag,  an  welchem  derselbe  sein  erstes  Viertel- 
jahrhundert vollendete  und  sein  zweites  begann,  nicht  unge- 
feiert vorübergehen  zu  lassen.  Dazu  kam  nun  noch  sowohl 
der  Wunsch,  die  auswärtigen  Mitglieder  unsers  Vereins  mög- 
lichst zahlreich  einmal  in  unserer  Mitte  zu  sehen,  um  mit 
ihnen  des  glücklichen  Gedeihens  desselben  uns  zu  erfreuen 
Tind  in  ihrer  Gemeinschaft  uns  in  unsem  Bestrebungen  für 
sein  ferneres  Wohl  und  für  ein  immer  fröhlicheres  Aufblü- 
hen der  von  ihm  gepflegten  Wissenschaft  zu  stärken,  als  auch 
die  Hoffnung,  dafs  eine  solche  Feier  nicht  Wenig  dazu  beitra- 
gen werde,  ihm  eine  längere  Dauer  ztf  sichern  und  seine  Wirk- 
samkeit auf  eine  recht  uäftige  Weise  zu  erhöhen. 
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Aus  diesen  Gründen  gern  den  an  mich  von  vielen  Seiten 
her  ergangenen  Wünschen  und  Aufforderungen  willfahrend, 
hatte  ich  bereits  im  Juni  1839  die  auch  im  zweiten  Hefte  des 
vorigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  abgedruckte  Ankündi- 
gung einer  solchen  Stiftungsfeier  erlaben,  und  es  wurden 
nun  die  nöthigen  Anordnungen  getroffen,  um  das  Fest  auf 
eine  wahrhaft  würdige  und  ansprechende  Weise  zu  begehen. 
Auf  das  Dankbarste  erkenne  ich  hier  nicht  nur  die  zuvor- 
kommende Bereitwilligkeit  derjenigen  hiesigen  und  auswär- 
tigen Vereinsmitglieder  an,  welche  sich  geneigt  bewiesen, 
einen  öffentlichen  Festvortrag  zu  übernehmen ,  sondern  auch 
die  ifi  andern  Beziehungen  ttikr  und  unserer  wissensohafdichen 
Verbindung  vor,  bei  und  nach  dem  Feste  so  vielfach  bewie- 
sene ehrenvolle  und  liebreiche  Theilnahme. 

Glückwünschungsschreiben  von  auswärtigen  Mitgliedern, 
welche  sich  verhiiidert  fanden ,  persönlich  der  Feier  beizu- 
wohnen, gingen  in  grofser  Anzähl  ein,  wie  von  dem  geheimen 
Rathe  von  Langenn,  so  wie  von  Franke  und  Klemm  in 
Dresden,  von  Holst  in  Oederan,  Gelpke  in  Wermsdorf  bei 
Hubertsburg,  Facilides  in  Oschatz,  Petri  in  Bautzen,  Pe- 
8 check  in  Zittau,  Böhme  in  Luckau  bei  Altenburg,  Danz, 
Hoffmann  und  Schwarz  in  Jena,  Röhr  in  Weimar, 
Schulze  in  Gotha,  Thilo  in  Halle,  Lommatzsch  in  Wit- 
tenberg, Mohnike  undZiemssen  in  Stralsund,  Kos egarten 
iu  Gxeififwald,  H^tiO' in  Breslau,  Aiigusti  in  Bonn,  Paulus, 
Lewaiduud  BotheinHaidelberg, Paniel  inZiegeihausen  bei 
Heidelberg  (jetzt  in  Bremen),  Kühn  öl  in  Gielsen,  KöUner  in 
Göttingen,  Grünßjsen  in  Stuttgart,  Neumaan  in  München, 
Wiggers  in  Bostock,  Kaikar  in  Odense  n.  s.  w.,  ohne  noch  die 
fceundlich  dankbaren  Begrttfsungsschreibea  manch^ir  andern, 
namentlich  derjenigen  Mitglieder  erwähnen  zu  wallen ,  weU 
che  venaals  an  den  wissenschaftUchea  Uebungea  unsers  V er^- 
ßm»  Theil  ffenommea.  Viele  andern  gUickwünscbende  Zu- 
schriften fo^en  npch  während  des  Festes  und  bald  darauf, 
wie  von  Siebeiis  in  Bautzen,  Georgii  in  Dörrenzimmera 
im  Würtembergischen,  Starke  in  Neuruppitt,  Neadecker 
ia  Gotha,  Lange  in  Jena,  Uhlemann*  in  Berlin,  Grohmana 
in  Dresden,  Kraft  in  Hjuaburg,  C lausen  in  Kopenhagen, 
Kist  und  van  Hengel  in;  Leiden,  Baur  ia  Tübingen  u.s.w* 
Die  Hindernisse  der  persönlichen  Theilaabme  £J1^  dieser 
und  vieler  andern  Mitglieder  aa  der  Festfeier  selbst  lagen 
weniger  in  besondern  Umständen,  als  vielmehr  darin,  da& 
die  Hauptfei^  des  Festes  gerade^  auf  einen  solchen  Sonntag 
fiel,  an  welchem  von  vielen  Geistlichen  die  Erntepredigt  oder 
die  Confirmationsfßier  zu  halten  war ,  and  zugleidi  in  dtne 


der  hifttoriseli-tiieoUg.  Ges^lUchaiTt  ZrU  Leipzig.     5 

Zeit  den  Septembers ,  wo  Maturitätsprüfungen ,  die  Zusam- 
menkfinfte  der  Philologen  in  Mannheim  und  Altena,  schon 
frfiher  beschlossene  Ferienreisen  u.  s.  w.  Statt  fanden.  Nicht 
einmal  die  beiden  ersten  Mitbegründer  des  Vereins  hatten 
es  mödich  machen  können,  sich  persönlich  einzufinden,  der 
eine,  Pastor  Wagner  in  Gottleuba  bei  Pirna,  durch  eine 
Probepredigt,  die  er  als  designirter  Pastor  zu  Eppendorf  bei 
Freiberg  grade  an  unserm  Hauptfesttage  zu  halten  hatte,  der  an* 
dere,  Pastor  Flor  zu  Windheim  an  der  Weser,  durch  eineBade- 
reise  gehindert  Indessen  erfolgten  doch  nicht  wenige  erfreuli- 
che Zusicherungen  eines  persönlichen  Erscheinens  zu  dem  Feste. 

Die  von  mir  verfa&te  Einladung99ckrtft  zu  der  am  22. 
wki  23.  September  1839  in  der  ahademücken  Aula  Siattfin* 
ienden  Feier  des  2bjährige»  Bestehens  der  histarisd^theoto- 
fische»  Gesellschaft  zu  Leipzig  (36  S.  gr.  8.),  enthält  aufser 
einigen  einleitenden  Worten  und  der  Angabe  der  an  beiden 
Festtagen  zu  haltenden  Vorträge  das  Verzeichmfs  sämmt- 
licher  Mitglieder  der  historisch --theologischen  Gesellschtuft 
2»  Leipzig*  Dieses  Yerzeichniis  nmfafst  in  der  ersten  Ab- 
tbeilung  die  Namen  der  Mitglieder^  welche  in  diesem  Ver- 
eine theHs  gebildet  worden  süuly  theils  noch  gebildet  werden^ 
lebfit  kurzen  biographischen  Nachrichten,  in  chronologischer 
OrdAnng,  die  zweite  Abtheilung  dagegen  die  Namen  der  Ge« 
Idirten^  welche  der  historiseh^theologischen  Gesellschqft  theils 
(rft  ordentliche  theils  als  Ehrenmitglieder  beigetreten  sind^ 
iifNsl»  beiden  Beziehungen  in  alphabetischer  Ordnung. 

D^»  Inhalte  dieser  Schrat  gemäfs  und  zum  Theil  zur 
iäliem  Eriäuterung  desselben  werde  hier  nur  Folgendes  be« 
n^erkt«  Dte  Gesellschaft  wurde  am  22.  September  1814  von 
zwei  hiesigen  Studirenden  der  Theologie,  welche  zur  Grün- 
dung derselben  sich  mit  mir  vereinigt  und  die  Ton  mir  ent- 
worfenen Statuten  genehmiget  hatten ,  unter  meiner  Leitung 
10  er^Enet,  dals  der  eine  die  von  ihm  über  einen  historisch- 
theologischen Gegenstand  verfafste  Lateinische  Abhandlung 
gegen  die  Einwendungen  und  Aogrifte  des  andern  verthei- 
4i^e.  Nach  wenigen  Wochen  schon  stieg  die  Zahl  der  Mit- 
|lied/er  dieses  Vereins  auf  sechs ,  und  in  Kurzem  mu&te  die 
Zahl  der  jedesmaligen  Theilnehmer  an  den  eiogeführten  wis- 
tftischaftUchen  Hebungen  auf  zwölf  eriiöhet  werden.  Nach 
und  .Aach  sahm  nun  dieser  akademische  Privatverein  in  so 
weit  eine  etwas  andere  Gestalt  an,  als  nicht  nur  mit  demsel- 
ben die  ehemaligen  Theilnehmer  ak  ordentliche  Mitglieder 
verbunden  bJieben  und  ihm  znm  Theil  eine  fortwährende 
Thätigkeit  bewiesen,  sondern  sich  ihm  auch  Candidaten  und 
sini^  hiesige  jwg^firediger  und  Lehrer,  ja  auch  schon  einige 
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auswärtige  Gelehrte  anschlössen.  Oeffentliche  Beweise  ihrer 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  gab  diese  Gesellschaft  be^ 
reits  in  den  Jahren  1817,  1819  und  1824  durch  drei  von  ihr 
herausgegebene  Denkschriften*  Seitdem  aber  ihre  neu  ent- 
worfenen Statuten  am  19.  April  1830  die  Allerhöchste  Kö- 
nigliche Bestätigung  erhalten  und  sie  selbst  am  25.  Juni,  durch 
das  dritte  Jubelfest  der  Uebergabe  der  Augsburgischen  Con- 
fession  veranlafst,  eine  besondere  öffentliche  Feier  begangen 
hatte,  verbanden  sich  mit  ihr  zur  gemeinsamen  Förderung 
ihrer  rein  wissenschaftlichen  Zwecke,  wie  mehrere  hiesige, 
so  auch  viele  auswärtige  Gelehrte  als  ordentliche  oder  als  Eh- 
renmitglieder, so  dails  sie  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  im  Jahre 
1832  die  bisher  ununterbrochen  fortgesetzte  Zeitschrift  för 
die  historische  Theologie  zu  begründen ,  deren  ersten  Band 
eine  bis  zum  Jahre  1831  sich  erstreckende  Geschichte  ihrer 
Verbindung  eröffnete.  Seit  ihrem  Bestehen  nun  zählt  sie  104 
Theilnehmer  an  den  von  ihr  angestellten  Uebungen,  von  de- 
nen noch  jetzt  19  die  Pflanzschule  bilden,  nämlich  3  Licen- 
tiaten  und  akademische  Privatdocenten  der  Theolosie  (Gil- 
bert, Goldhorn  und  Lindner),  15  Prediger,  Lehrer  und 
Candidaten  und  ein  Studirender.  Nur  9  solcher  Mitglieder 
hat  sie  durch  den  Tod  verloren ,  während  die  meisten  jetzt 
als  Lehrer  an  Universitäten,  Kirchen  und  Schulen  in  einem 
segensreichen  Wirkungskreise  sich  befinden,  wie  die  Profes- 
soren der  Theologie  Uhlemann  zu  Berlin,  Thilo  zu  Halle, 
und  Lange  zu  Jena,  der  Hofprediger  Käuffer  und  Schul- 
lehrerseminardirector  Steglich  zu  Dresden,  die  Superinten- 
denten Schmidt  zu  Greiz,  Leo  zu  Waidenburg,  Bräunig 
zn  Zwickau  und  Adam  zu  Würzen,  die  Schuldirectoren 
Schiri itz  zu  Nordhausen,  Heinecke  zu  Rastenburg,  Al- 
fa er  ti  zu  Schleiz,  Dölling  zu  Plauen,  Pabst  zu  Arnstadt, 
Kühner  zu  Saalfeld  u.  s.  w.,  die  Gymnasiallehrer  Leiden- 
roth zu  Rofsleben,  Oertel  und  Schumann  zu  Meifsen, 
Sehirlitz  zu  Stargard,  Fuldner  zu  Rinteln,  Heinichen 
und  Leopold  zu  Annaberg,  sowie  viele  andere  Geistliche  und 
Lehrer.  Von  den  dem  Vereine  beigetretenen  264  Gelehrten 
(236  ordentlichen  und  28  Ehrenmitgliedern),  zu  denen  die 
namhaftesten  Theologen,  Philologen,  Historiker  u.  s.  w.  des 
In«  und  Auslandes  gehören,  sind  ihm  durch  den  Tod  45  ent- 
rissen worden  (nach  dem  Programm  nur  44,  da  hier  der  be- 
reits im  Januar  1839  gestorbene  Diaconus  Brauer  zu  Zie- 
genhayn  bei  Marburg  noch  als  lebend  aufgeführt  wird),  näm- 
fich  31  ordenf  liehe  und  14  Ehrenmitglieder.  Sonach  bestand 
zur  Zeit  der  Festfeier  die  ganze  Gesellschaft  noch  aus  314, 
oder  mit  den  beim  Feste  selbst  veröffenÜichten  6  neuen  Eh** 
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reiunitgliedem  aus  320  lebenden  Mitgliedern,  nämlich  am 
300  ordentlichen  und  20  Ehrenmitgliedern. 

Zu  der  Festfeier  selbst  hatten  sich,  aufser  den  hiesigen 
IMDltgliedem  des  Vereins,  mit  Ausnahme  einiger  wenigen,  die 
durch  Krankheit  oder  eine  Reise  abgehalten  waren,  folgende 
auswärtige  eingefunden:  Hofprediger  D.  Käuffer,  Seminar- 
director  Steglich  und  Prediger  M.  Becher  von  Dresden, 
Consistorialrath  D.  Haasenritter  von  Merseburg,  die  Su- 
perintendenten D.  Spieker  von  Frankfurt  an  der  Oder,  D/ 
Hering  von Grofsenhayn,  D.Schumann  von  Annaberg  und 
D.  Schmidt  von  Greiz,  Kirchenrath  HempelvonStünzhayn 
bei  Altenburg,  Garnisonprediger  Wagner  von  Altenburs;, 
Schlofs-  und  Stadtprediger  M.  Löhn  von  Hohnstein  bei  Stol- 
pen,  Pastor  D.  Geffcken  von  Hamburg,  Diaconus  Eber- 
hardi  von  Vacha  bei  Eisenach,  Prof.  D.  Dähne  undBiblio* 
theksecretair  D.  Förstemann  von  Halle,  Pastor  Weise  von 
Wansleben  bei  Halle,  Professor  Schumann  von  Meifsen, 
ProrectorM.Heinichen  von  Annaberg,  Pastor  M.  Schramm 
von  Eythra  bei  Leipzig,  Pastor  M.  Schiebler  von  Klein- 
wangen bei  Querfnrt  und  zum  zweiten  Festtage  noch  Pastor 
Vogel  von  Langenleuba-Oberhayn  bei  Penig. 

Die  Haupifeier  fand  am  22.  und  23.  September  in 
der  akademischen  Aula  vor  einer  sehr  zahlreichen  und  ge- 
wählten Versammlung  Statt.  Die  öifentlichen  Vorträge,  die 
dem  allgemeinen  Wunsche  der  Zuhörer  und  vieler  Abwesen- 
den gemäfs  dieser  Beschreibung  hier  folgen  werden ,  waren 
auf  die  beiden  Festtage  gleichmäfsig  vertheilt  worden. 

Am  ersten  Festtage  begann  die  Feier,  nach  Beendigung 
des  Vormittagsgottesdienstes,  bald  nach  -111  Uhr  mit  einem 
vom  hiesigen  Thomanerchore  trefflich  ausgeführten  Gesänge, 
worauf  4  Vorträge  folgten.  In  der  Lateinüchen  Erbffnungi^ 
rede  gab  ich  zunächst  einen  kurzen  Ueberblick  der  Geschichte 
der  Gesellschaft,  in  welchem  ich  vornehmlich  den  Umstand 
hervorhob,  dafs  dieselbe,  klein  und  unscheinbar  begonnen, 
unter  der  schützenden  und  begünstigenden  Fürsorge  Gottes 
nach  und  nach  einen  die  Grenzen  des  Vaterlandes  weit  über- 
schreitenden Umfang  gewonnen  und  eine  reich  gesegnete 
Wirksamkeit  entwickelt  habe ,  so  wie  auf  den  in  ihr  herr- 
schenden Geist  einer  zwar  strengen  und  unbefangenen ,  aber 
keinesweges  die  Liebe  verleugnenden  Wahrheitsliebe  hinwies 
und  das  Andenken  der  von  uns  durch  den  Tod  geschiedenen 
Mitglieder  feierte ;  sodann  veröffentlichte  ich  die  Eniennung 
der  Königl.  Sächsischen  Staatsminister  D.  von  Linden  au 
und  D.  von  Carlowitz  und  der  geheimen  Kirchenräthe  D. 
Hänel  und  D.  Schulze  zu  Dresden,  so  wie  des  Evangeli- 
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sdien  Bischofs  D.  Dräseke  zu  Magdeburg  und  das  KönigL 
Baierischen  Hofratbs  und  Professors  D.  von  Sehukejt  in 
Miinch^i  zu  neuen  Ehrenmitgliedern  der  Gesellschaft ,  und 
schlols  mit  ßinem  Gebete  voll  Dankes  sowohl  für  das  bishe- 
rige glückliche  Gedeihen  derselben,  als  um  Segen,  wie  für 
das  höchstverehrte  Königshaus,  das  Vaterland  und  die  I^aqi- 
desuniversität,  so  für  unsere  den  edelsten  Zwecken  geweihete 
Verbindung.  Hierauf  hielt  der  Universitätsprediger  und  Pro- 
fessor D.  Krehl  iiber  Imthers  Begriff  von  der  Kirche  einen 
aiiziehenden,  durch  Anführung  von  Stellen  aus  Luthers  Schrif- 
ten sehr  belebten  Vortrag.  Der  Comthur  und  Professor  D. 
Gottfried  Hermann  behandelte  in  Classischem  Latein  auf 
eine  die  Aufmerksamkeit  sehr  fesselnde  Weise  das  Thema: 
Evam  ante  Adamum  creatam  esie^  sive  de  cammtmi  guodam 
apud  Mögen  et  Hesiodum  errore  circa  creationem  generif  hu- 
VHani.  (Der  vielen  Zuhörern  dunkel  gebliebene ,  von  andern 
mifsverstandene  Zweck  dieses  Vortrags  wird  durch  die  vor  dem 
Abdrucke  desselben  vom  Verfasser  noch  beigefügte  Anmerkung 
die  nöthige  Aufhellung  erhalten.)  Endlich  sprach  der  Kir- 
Gbenrath  D.  Meifsner  in  einer  ausführlichen  gediegenen 
Rede  über  das  kirchliche  Symbol  im  Verhältnisse  zMm  gesenr 
Ufärtigen  Zustande  der  Kirche.  Mit  einem  kräftigen  Schlufs- 
sesange  des  Thomanerchors  endigte  'diese  Frienichkeit  um 
halb  2  Uhr. 

Um  2  Uhr  vereinigten  sich  die  versammelten  MitgjUieder 
nebst  vielen  Freunden ,  unter  denen  ich  nur  den  derzeitigen 
Rector  der  Universität»  D.Weber,  Professor  der  Anatomie^ 
und  mehrere  der  nicht  dem  Vereine  angehörenden  hiesigen 
Professoren ,  Geistlichen  und  Schuldirectoren ,  so  wie  unter 
den  Fremden  den  Hofprediger  Schmeifser  zu llummelshayn 
im  Altenbnrgischen ,  den  Pastor  Römer  zu  Mutzschen  upd 
den  Privatgelehrten  D.Wendt  zu  Halle  bemerklich  mache,  im 
Gartensaale  des  Hotel  de  Presse  zu  einem  Festmahle  von 
84  Gedecken.  Bald  belebte  sich  die  Unterhaltung  upd  durch 
Toaste  ernster  und  heiterer  Art  wurde  die  Versammlung  in 
eine  recht  wohlthuende,  erhebende  und  gemüthlicbe  Stim- 
mung versetzt.  Nachdem  der  von  uns  Allen  innig  verehrte 
Kreisdirector  D.  von  Falkenstein  mit  einfach  nerzlichen 
Worten  unserm  allgeliebten  Könige  ein  mit  allgemeiner  Be- 
geisterung aufgenommenes  Lebehoch  ausgebracht  hatte ,  so 
wie  dem  Präses  der  historisch-theologischen  Gesellschaft  und 
von  diesem  dem  Vereine  selbst  und  allen  seinen  Theilneh- 
mern  und  Freunden  die  besten  Wün/$qho  gevti4"\P^  .Mfordep 
warep,  folgte  ein  ansprechender  Toast  dem  andere«  In  La- 
teinischer Sprache  pries  Ho^rediger  D^  Käuff^r  die  SMi?» 
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sifchen  FürsteD ,  da»  Vaterlaud  und  die  LandeBuniversitäti 
und  in  Lateinischen  Versen  brachte  Paittor  Born  er  den  heu- 
tigen Festrednern  eiqen  frenadlichen  Dank  dar,  wie  en:  denn 
überhaupt  eine  so  grofse  Gewandtheit  im  Improvisiren  La- 
teinischer Verse  an  den  Tag  legte,  dab  er  selbst  unsers  ge- 
feierten Professors   der  Dichtkunst    und  Beredtsamkeit    D* 
Hermann  Bewunderung  erregte,  die  er  ihm  in  einigen  La- 
teinischen Versen  zu  erkennen  gab.     Unter  den  Deutschen 
Toasten. wollen  wir,  au£&er  den  heitern  und  sinnreichen  des 
D.  Krebl,    nur   noch   einiger  gedenken,  wie  der  von  M. 
Schramm  und  Professor  Schumann,  als  ehemaligen  Mit- 
gliedern des  historisch-theologischen  Seminariums,  auf  das 
gluckliche  Gedeihen,  wie  der  gewöhnlichen  Zusammenkünfte 
desselben  zu  wissenscheJtlichen  Unterhaltungen,  so  der  be- 
sondem  zu  freier^  vertraulicher  Besprechung  religiöser,  kirch- 
licher und  anderer  Gegenstände  der  Vergangenheit  und  Ge- 
genwart, und  auf  die  nöthige  Fortdauer  des  in  ibiq  walten- 
den trefflichen  Geistes  einer  mit  Wohlwollen,    Milde  und 
Nachsicht  verbundenen  strengen  Unparteilichkeit  uqd  Wahr- 
heitsliebe, ferner  der  von  D.  Weber  auf  die  gegenseitige 
Förderung  der  Wissenschaften,  vom  Ordinarius  der  Juristen- 
focoltät,  Domherrn  D.Günther,  auf  die  wohlthätige  Verbin- 
dung der  Rechtswissenschaft  und  Theologie,  vom  ouperinteu- 
denten  Schumann  auf  das  Fortbestehen  des  Annaberger  Gym« 
nasiumS)  aus  dessen  Zöglingen  die  beiden  ersten  Mitbegrün^ 
der  der  historisch-theologischen  Gesellschaft  hervorgegangeQi 
von  D«  "von  Falkenstein    auf  die  immer  gesegnetere  Ge- 
staltung der  Evangelischen  Kirche,  von  D.  Grofsmann  auf 
die  wahre  Einheit  der  Kirche,  von  D.  Kauf  f  er  auf  d^s  Wohl 
des  nächstens  (den  28.  September)  sein  Amtsjubiläum  feiern- 
den höchst  verdienten  Oberhofpredigers  D.  von  Ammon  in 
Dresden,  vonD.  Geffcken  auf  die  Wissenschaftlichkeit,  Bie- 
derkeit und  Gemüthlichkeit  der  Sachsen  u.  s.  w.    Unter  den 
geistreichen  Toasten  des  sehr  beredten  D.  Spieker  fand  vorr 
aehmlich  der  mit  Wärme  und  Begeisterung  iu  sehr  blühender 
Sprache  auf  Sachsen  und  Leipzig  ausgebrachte  die  lebendig- 
ste Anerkennung.  —  Noch  bemerken  wir,  dafs  der  Gesell- 
schaft  beim  Festmahle  zwei  ihr   zu  dem  Feste  gewidmete 
Schriften  überreicht  wurden:  der  2te  Theil  des  von  dem  ge- 
lehrten Orientalisten  D.  Maurer  zuCanstadt,  einem  ehema- 
ligen Mitgliede  ihres  Seminariums,  verfafsten  Commentarius 
grammaticu»  criticusV.T.  (Leipzig  bei  Volckniar),  sowie  des 
Pfarrers  Rüling  zu  Colin  beiMei&en  Geschichle  der  Rqfor^ 
mation  zu  Meifsen  im  Jahre  1539  und  folgenden  Jahren 
(Meifsen  bei  Klinkicht  und  Sohn).     Ein  gleichfalls  zum  Fest- 
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mahle  eingegangenes  Lateinisches  Glückwünschungsgedicht 
des  höchst  verdienten  Gymnasialrectors  D.  Siebeiis  zu  Bau- 
tzen wurde  von  D. Hermann  vorgelesen,  und  es  fand,  sowie 
die  beiden  erwähnten  Festgaben,  eine  freudig  dankbare  Auf- 
nahme. Erst  spät  am  Abend  trennte  sich  die  Gesellschaft, 
im  Gefühle  reicher  Befriedigung  f&r  Geist  und  Herz. 

Am  zweiten  Festtage  begann  die  öffentliche  Feier  in  der 
Aula  Vormittags  um  9  Uhr  mit  einem  sehr  ansprechenden 
Vortrage  des  Superintendenten  D.  Spieker  zu  Frankfurt  an 
der  Oder  über  das  Leben  und  fFtrhen  des  Bischofs  Anselm 
von  Havelberg j  worin  er,  nach  einigen  einleitenden  geistrei- 
chen Bemerkungen  über  die  Geschichtschreibung  überhaupt  und 
über  die  Behandlung  der  Brandenburgischen  Kirchengeschich- 
te, die  er  jetzt  in  drei  Bänden  bearbeitet,  insbesondere,  eine 
auf  sorgföltigem  Quellenstudium  beruhende  und  durch  tref- 
fende Hervorhebung  einzelner  characteristischen  Züge  und 
Aeufserungen  veranschaulichte  Schilderung  des  bisher  noch 
wenig  bekannten  ausgezeichneten  Bischofs  gab.  Der  Licen- 
tiat  und  akademische  Privatdocent  der  Theologie  M.  Gold- 
horn  aus  Leipzig,  Mitglied  des  historisch-theologischen  Se- 
minariums,  sprach  hierauf  iiber  die  Christuspartei  zu  Corinth 
im  Zeitalter  der  AposteL  Der  Schlofs-  und  Stadtprediger 
M.  Löhn  zu  Hohnstein  stellte  sodann  da^  Leben  und  Wir^ 
ken  des  D.  Ca^ar  Creuziger  oder  Cruciger  aus  Leipzigs 
Professors  der  Theologie  und  Predigers  in  ff^ittenberg^  in 
einem  lebendigen  Bilde  dar.  Mit  einem  kurzen  Vortrage 
des  Licentiaten  der  Theologie  M.  Lindner  aus  Leipzig, 
Mitgliede  des  historisch-theologischen  Seminariums:  de  lege^ 
quam  dare  solent,  historiae  ecclesiasticae  scriptorem  liberum 
esse  debere  a  partium  studio^  recte  intellig'enda ,  wurde  end- 
lich bald  nach  12  Uhr  diese  Feier  beschlossen. 

Am  Nachmittage  dieses  Tages  versammelten  sich  die 
meisten  Theilnehmer  an  der  Festf^ier  wieder  im  Gartensaale 
des  Hotel  de  Prusse  zu  freundschaftlichen  Besprechungen. 
Hier  theilte  zunächst  der  Präses  noch  manches  Interessante 
in  Bezug  auf  das  Fest  mit  Vom  Professor  D.  Kosegar- 
ten in  Greifs wald  war  für  die  Gesellschaft  zu  ihrem  Jubel- 
feste eine  noch  nicht  gedruckte  Abhandlung  des  zweiten 
Evangelischen  Generalsuperintendenten  im  Herzogthume  Pom- 
mern-Wolgast,  D.  Jacob  Runge:  Brevis  designatio  rerum 
ecclesiasticarum  sub  initium  reformationis  JEvangelicae  in 
Pomerania  gestarum^  eingesendet  worden,  welche  in  die 
Zeitschrift  für  die  historische  Theologie  aufgenommen  we]> 
den  soll.  Mehrere  der  eingegangenen  Zuschriften  von  Mit- 
gliedern wurden  entweder  ganz  oder  theilweise  vorgelesen. 


der  historisch-theolog.  Gesellschaft  zu  Leipzig.    11 

Wir  erlauben  uns,  Einiges  aas  denselben  hier  anzuführen,  in- 
dem wir  die  Bewilligung  dazu  von  Seiten  der  Verfasser  glauben 
voraussetzen  zu  können.  So  schreibt  der  geheime  Rath  D.  v o n 
Langenn  in  Dresden:  ,,Wahrlich,  es  thut  in  unsem  Tagen 
noth,  dals  man  heraushebe,  was  unsers  Vaterlandes  schönste 
Zier  ist,  das  wissenschaftliche  Streben  nach  Wahrheit^^  u.  s.w. 
—  Der  geh.  Kirchenrath  D.  Paulus  in  Heidelberg  äu- 
Isert:  „Bin  ich  gleich  so  glücklich,  dafs  ich,  auch  nachdem 
der  letzte  1.  September  mein  78ster  Geburtstag  war,  aus 
meiner  Zurückgezogenheit  an  Vielem,  was  in  der  philo* 
sophischen,  theologischen  und  politischen  Welt  vorgeht, 
immer  noch  einen  lebhaften  gemüthlichen  Antheil  nehmen 
kann :  so  schreibe  ich  doch  einen  Theil  dieses  Wohlbefindens 
nur  eben  dieser  Zurückgezogenheit  zu.  Auch  an  dem*  22. 
September  werde  ich  deswegen  Ihnen  und  der  mit  Recht 
über  ihren  würdigen  Fortbestand  jubilirenden  historisch-theo- 
logischen Versammlung  nur  im  Geiste  nahe  seyn  können*^ 
n.  s.  w. —  Der  geistliche Geheimrath  D.  Kühnöl  in  Giefsen 
spricht  sich  also  aus:  „Wie  gern  machte  ich  von  Ihrer  mir 
so  ehrenvollen  Einladung  Gebrauch !  welchen  reichen  Genufs 
würde  mir  das  Zusammentreffen  mit  so  vielen  würdigen  Män- 
nern gewähren !  wie  glücklich  würde  ich  mich  fühlen ,  Sie 
nach  langen  Jahren  wieder  zu  sehen  und  mich  mit  Ihnen 
über  Vergangenheit  und  Gegenwart ,  besonders  auch  in  Be- 
gehung auf  Leipzig,  unterhalten  zu  können!  Aber  leider! 
muU  ich  auf  dieses  Glück  Verzicht  leisten ,  da  mir  mein  Al- 
ter und  meine  Gesundheit  eine  so  weite  Reise  nicht  gestat- 
ten. Nur  schriftlich  kann  ich  daher  Ihnen  und  dem  gelehr- 
ten Vereine  meinen  Glückwunsch  darbringen.  Möge  die  hi- 
storisch-theologische Gesellschaft  noch  lange  Jahre  unter  Ih- 
rer Leitung  blühen  und  sich  fernerhin  so  verdient  um  die 
historische  Theologie  machen,  wie  diefs  bisher  geschehen 
ist!  Gedenken  Sie  meiner  freundlich  am  22.  September.  Ich 
werde  dem  Geiste  nach  bei  Ihnen  seyn.^^  —  Consistorialrath 
D.  Thilo  zu  Halle  versichert:  „Im  Geiste  werde  ich  bei 
dem  Feste  gegenwärtig  seyn,  und  wenn  es  sich  thun  läfst, 
werde  ich  mit  den  Heidelberger  Mitgliedern  den  Tag  bege- 
hen. Ich  bewahre  dankbar  das  Andenken  der  von  Ihnen 
in  der  historisch-theologischen  Gesellschaft  empfangenen  er- 
sten Anregung  zu  den  Studien ,  denen  ich  nun  mein  Leben 
widme."  —  Pfarrer  Georgii  in  Dörrenzimmern  im  Wür- 
tembergischen  macht  vornehmlich  auf  die  Wichtigkeit  des 
historischen  Studiums  aufmerksam:  „Nicht  vergessen  werde 
ich  es ,  den  Tag  der  Feier  im  Geiste  mit  Ihnen  zu  begehen 
und  an  den  Gefühlen  der  innigen  Freude  und  Befriedigung, 
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die  Ihnen,  dem  Stifter  und  Pfleger  des  schönen  Instituts,  der 
Hinblick  auf  das  fröhliche  Gedeihen  desselben  und  auf  die  £r* 
"Weisungen  eines  höhern  Schutzes,  upter  dem  es  steht,  gewäh« 
ren  muls,  mir  auch  abwesend  meinen  Antheii  s^n  nehmep* 
Empfangen  Sie  daher  abwesend  von  mir  die  aufcichügstea 
Glückwünsche  3  denen  ich  wohl  damit  die  Ihnen  erwünschte* 
ste  Beziehung  gebe,  wenn  ich  sie  an  das  eigene,  mir  so  nahe 
liegende  Interesse  an   der  ^endigen  Fortdauer,  und   immer 

fröisern  Entwickelung  der  historisch-theologischen  Soeietät 
nüpfe,  ein  Interesse ,  das  ganz  und  gar  in  den  tie&ten  {Be- 
dürfnissen unserer  Zeit  wurzelt.  Denn  Geschichte  ist  es, 
was  uns  noth  thut,  und  nur  Geschichte!  Alle.Controversen 
der  2eit  müssen  sich  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  auf  dieses 
Gebiet  hindrängen,  von  wo  aus  allein  Ordnung  und  Klarheit 
in  die  Streitfragen ,  Ruhe  in  die  Verhandlungen  und  Sicher- 
heit in  die  Resultate  gebracht  Werden  kann.  Alle  Fragen, 
von  denen  die  Gesellschaft  der  Gegenwart  bewegt  ist,  wur- 
zeln in  dem  Boden  der  Geschichte.  Von  diesem  Bollwerk 
aus  ist  Beides ,  die  Freiheit  des  Denkens ,  wie  das  Kleinod 
des  Evangelischen  Glaubens,  zu  schützen,  und  Beides,  der 
Romanismus  der  Hierarchie ,  wie  der  Fanatismus  des  Dog- 
ma's,  mufs  hier  seinen  Procefs  verlaufen.  Darum  kommt  ei- 
ner Anstalt,  deren  Tendenz  ausschlieislich  die  Belebung  des 
geschichtlichen  Studiums  und  der  Anbau  der  Christlichen  Ge- 
schichte zumal  ist,  nicht  nur  an  und  für  sich  ein  objectives,  son- 
dern ,  zumal  für  die  Gegenwart,  ein  sehr  reelles  Moment  zu. 
Der  Gedanke  derselben  ward  dem  allgemeinen  Geiste  des 
Zeitalters  selber  abgelauscht!^^  —  Aus  der  Zuschrift  des 
Oberlehrers  D.  Kaikar  ^n  Odense  in  Dänemark  entlehnen 
wir  die  Stelle  und  bringen  sie  zur  weitern  Kenntnifs,  welche 
ein  wichtiges  literarisches  unternehmen  betrifft  und  eine 
Bitte  um  fördernde  Theilnahme  daran  enthält:  „Mit  dem 
Auftrage  beehrt ,  zur  Jubelfeier  der  Reformation  der  Däni- 
schen Kirdie  im  Jahre  1836  für  die  Fühensche  literarische 
Gesellschaft ,  deren  Präses  Seine  Königl.  Hoheit  der  Erbprinz 
Christian  Friedrich  [der  jetzige  König]  ist,  die  Schrift:  Stimmen 
aus  der  Refarmationszeit  der  Dänischen  Kirche  [Stemmer  fra 
den  Danske  Kirkes  Reformations  Tid*  Udgivet  i  Anledning  q^f 
Rqfarmationens  tredie  Jubelaar  af  Fyens  Stifts  litteraere 
Selskab.  Odensel836.  4.],  herauszugeben,  wurde  es  mir  recht 
klar,  dafs  eine  Sammlung  so  weit  möglich  aller  zu  erlangen- 
den schriftlichen  und  gedmckien  Au/sätze^  die  zur  Dänischen 
Reformationszeit  gehören,  mit  historischen  und  kritischen 
Entdeckungen,  eine  höchts  wünschenswerthe  Arbeit  wäre,  be- 
sonders weil  die  Bücher  aus  jener  Zeit  nur  in  einem  oder 
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zwri  Exemplai^n  jetzt  existiren.  Die  Schriften)  chronolo^ 
gisch  an  einander  gereiht,  mit  zweckmä&igen  Einleitungen, 
durften  so  eine  vollständigere  Dänische  Reformationsge* 
schichte  abgeben,  als  sie  der  verewigte  M finter  bezweckte. 
Hand  an  di^es  W<^rk  legend,  gelang  es  mir  nach  einigen 
Jahren,  du^ch  die  Unterstützung  der  öffentlichen  und  Privat- 
bibliotheken  memes  Vaterlandes,  ein,  so  weit  es  mir  bekannt 
ist,  vollständiges  Corpus  Refmmatwrum  Danicorum  zu  sam- 
meln, das  schon  zu  einer  bedeutenden  Sammlunff  angewach- 
sen ist  und  noch  durch  Hülfe  gleichgesinnter  Gelehrten  ver- 
mehrt zu  werden  wünscht.  Da  es  bei  einem  Werke  von  diesem 
Zwecke  tmd  Umfange  nicht  darauf  ankommt^  wie  bald,  son^ 
dern  wie  vollständig  und  historisch  und  kritisch  begründet  es  ist: 
80  wird  die  Herausgabe  so  lange  angehalten  werden,  bis  der 
Verfasser  sich  überzeugt  hat,  dafs  nichts  einigermafsen  Wich^ 
tiges  übergangen  sey.  Indem  ich  Ihnen  diese  Mittheilung 
überaeBde,  richte  ich  durch  Sie  eine  Bitte  an  die  verehrten 
Mitglieder  d«r  historisch  -  theologischen  Gesellschaft«  Mans- 
ches näfl^ch ,  was  die  Dänische  Reformationsgeschichte  an- 
belangt, MUtg  sieh  noch  ungedruckt  in  Deutsdien  BMiothe^ 
kern  tmd  Archiven  findenj  wo  es,  von  diesem  oder  jenem  Ge- 
lehrten bemerict,  doch  unbenutzt  da  liegt,  weil  es  für  seinen 
Gel»iBiich  nicht  nützlich  ist.  Ich  wage  daher  den  Wunsch 
an  die  Mitglieder  des  schönen  Verein»  zu  äubem^  dafs  der» 
jenige  j  diem  solche  ungedruckte  Nachrichten  aus  der  Däni- 
schen Reformatienszeit  oder  über  dieselbe  aufistoisen  sollr 
ten,  mich  gütigp^C  auf  Buchhändlerwege  davon  benachrichtigen 
woUeii»  Die  Buchhandlungen  Perthes  und  Besser  in  ÜBm^ 
bmrgy  so  wie  auch  die  UniversitätsbuchhaniBung  in  Kiel  wen- 
den-jedenfalls  die  Besorgungen  an  mich  annehmen.^'  —  Mit 
allgemeiaer  freudigen  Tbeilnahme  wurde  endlich  dia«  wenigie 
Stunden  zuvor  eingegangene  Schreiben  des  verebruttgswürdi* 
genFreiherrn  vonWessenberg.inCoiHtan2^(vom'18.S<^^)  h^ 
grüfiit,  dei  sich  unter  Andern  also  vernehmen  hiÜBt:  „lob  sfiuHM 
jet2Et  kmnen  Augenblick,  Ihnen  die  übeienschemiie!  Freude 
ausfEudrüeken ,  welche  mir  die  ehrenvolle  EnwtinungL  zum 
wirklichen  Mitgliede  der  hifltorisch*theologischen  Gesellichalt 
SU  Leipzig  und  der  ganze  Inhalt  Ihrer  so  freundlichen  Zu«* 
Schrift  verursadit  hat.  Da  ■  der  Zweck  Ihres  edlen  Vereins, 
dessen  Verdiefiste  bereits  durch  höchst  weithveile  Werke 
beurisundet  sind,  mich  ungemein  anspricht:  so  konnte  der 
Bewei»  von  Achtung,  welchen  er  mir  durch  Aufnahme  in 
seine  Mitte  zu  geben  die  Güte  hatte,  nur  die  freDidigsten  und 
dankbatst^i<  Gefühle  in  mir  erweckien.  Möchte  ich  nmv  dieft 
ist  zugleich  mein  innigster  Wunsch ,  Etwas  zu  leisten  ver» 
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mögen,  was  dem  Vertrauen  des  Vereins  in  höherem  Maafse 
entsprechen  könnte.  Für  das  nächst  kommende  halbe  Jahr 
ist  meine  ganze  geistige  Kraft  durch  die  Vollendung  eines 
geschichtlichen  Werkes  über  die  reformatorischen  Arbeiten 
der  grofsen  Concilien  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  in  An- 
spruch genommen.  Dieses  Werk,  welches  mich  schon  seit 
vielen  Jahren  beschäftigt,  soll  auf  nächste  Ostern  in  4  Bän- 
den erscheinen«  Die  Bestimmung  des  göttlichen  Christen- 
thums  zur  Weltreligion  ist  der  Hauptgesichtspunct  desselben, 
und  dadurch  trifft  es  mit  dem  edlen  Zwecke  zusammen,  wel- 
chen sich  Ihre  gelehrte  Gesellschaft  vorgesteckt  hat.  Diese, 
ich  bin  es  zum  Voraus  gewiis ,  wird  die  Reinheit  meiner  Ab- 
sicht nicht  verkennen.  In  wissenschaftlicher  Hinsicht  aber 
kann  mir  jedenfalls  Nichts  erwünschter  seyn,  als  meine  Arbelt 
der  umfassenden  und  gründlichen  Beurtheilung  eines  Vereins 
gewürdigt  zu  sehen,  welcher  vorzüglich  dahin  strebt,  die  An- 
erkennung des  Christenthums  durch  Erforschung  der  ge- 
schichtlichen Wahrheit  zu  fördern.  Woran  könnten  wir  die 
Wahrzeichen  des  Christenthums  richtiger,  als  an  seinen 
Früchten  erkennen?  Diese  Früchte  sind  mithin  im  Studium 
der  Kirchengeschichte  der  würdigste  Gegenstand  unserer 
Nachforschung.  Auf  diesem  Standpuncte  dürfen  wir  hoffen, 
uns  iu  einem  Gebiete  gehörig  zu  orientiren,  auf  welchem  bei 
dem  unaufhörlichen  Streiten  über  das  Unerforschliche  die 
Vereinigung  in  dem,  was  allein  die  guten  Früchte  bringt ,  so 
vielfach  versäumt  und  vernachlässiget  wurde.  Manche  Er- 
scheinungen neuester  Zeit  haben  die  Aussicht  getrübt;  um 
so  mehr  thut  es  noth ,  sich  des  Geistes  einer  unbefangenen 
Prüfung  zu  befleiüsigen.  Seyn  Sie  überzeugt,  dafs  ich  den 
Arbeiten  des  Vereins  stets  die  lebhafteste  Theilnahme  wid- 
men werde^^  u.  s.  w.  —  Noch  erlaube  ich  mir,  aus  einem 
bald  nach  dem  Feste  eingegangenen  Briefe  des  Professors 
D.  Claus en  zu  Kopenhagen  Einiges  hier  noch  beizufügen, 
hauptsächlich  um  deswillen,  weil  es  die  vorstehenden  Aeufse- 
rungen  über  die  Wichtigkeit  des  historisch-theologischen  Stu- 
diums nur  bestätigt.  Unter  dem  26.  September  schreibt  die- 
ser auch  in  Deutschland  rühmlichst  bekannte  Gelehrte: 
„Durch  zuföllige  Umstände  etwas  verspätet,  jedoch,  wie  ich 
hoffen  darf,  nicht  zu  spät  wird  Ihnen  durch  diese  Zeilen  das 
Bezeigen  zukommen  der  innigen  Theilnahme,  mit  welcher  ich 
das  schöne  Fest  der  historisch-theologischen  Gesellschaft  in  Ge- 
danken mitgefeiert  habe.  Ein  Act,  wodurch  ein  Institut,  dem 
wissenschaftlichen  Wahrheitsforschen  gedeihlich ,  seine  fest 
begründete  Existenz  bethätigt,  mufs  jedem  Freunde  der  Wis- 
senschaft bedeutungsvoll  und  erfreulich  seyn,  und  diefs  eben 
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in  Torzüglichem  Grade  jetzt  und  eben  in  Deutschland ,  dem 
nnerschopflichen  Boden  der  so  schnell  aufschiefsenden  als 
fippig  wuchernden  speculativen  Systeme,  in  denen  das  allei- 
nige Heil  der  Wissenschaft  gesucht  wird,  mit  Verachtung  des 
fiictisch  Gegebenen.  Wohl  thut  es  hier  noth ,  da£s  bei  Zei- 
ten an  das  Gegengewicht  gedacht  wird.  Wie  ist  auch  die 
von  Ihnen  gestiftete  Gesellschaft  auf  ganz  andere  Weise  auf- 
getreten: anspruchslos  und  von  unscheinbarem  Anfange  aus- 
gehend, aber  auf  sicherem  Boden  feststehend,  ist  sie  der  rei- 
feren Entwidcelung  und  reicheren  Wirksamkeit  allmälig  ent- 
gegengegangen; auf  überraschende  Weise  hat  die  Zeitschrift 
anlleicnhaltigkeit  und  Gediegenheit  gewonnen^^  u.  s«  w.  „Und 
so  möge  zu  den  Segenswünschen ,  die  in  diesen  Tagen  über 
den  schönen  Verein  und  dessen  Stifter  ausgesprochen  worden, 
auch  der  meinige  noch  freundlich  hinzugefügt  werden  !^^ 

Hatten  schon  solche  und  ähnliche  Mittheilungen  die  Ver- 
sammelten recht  freudig  angeregt  und  ihren  Eifer  für  ein 
gründliches  und  unbefangenes  Wahrheitsforschen  auf  dem 
Gebiete  der  Religionsgeschichte  ungemein  erwärmt  und  ge- 
stärkt: so  erzeugte  die  gemüthliche  Ansprache  des  D.  Spie- 
ker  eine  allgemeine  Begeisterung.  Er  äufserte  unter  An- 
derm ,  dafs  ein  öfteres  solches  Zusammenkommen  von  Mit- 
^edem  des  Vereins  und  andern  Freunden  der  historischen 
Theologie  eben  so  wünschenswerth  als  von  groisem  Nutzen 
sey,  weil  es  nicht  nur  zur  Beförderung  acht  wissenschaft- 
lidier  Zwecke  und  zur  Belebung  und  Weiterverbreitung  des 
liistorisch-theologischen  Studiums  nicht  Wenig  beitragen,  son- 
dern auöh  durch  die  persönliche  Gemeinschaft  und  durch  freund- 
schaftliches Besprechen  wichtiger  hierher  gehörigen  Gegenstän- 
de aus  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  manches  andere  Gute 
bewirken,  namentlich  eine  freudigere  und  gesegnetere  Amts- 
führung ,  so  wie  den  Geist  der  Liebe ,  Milde ,  Duldung ,  des 
Vertrauens  und  des  Friedens  immerfort  kräftig  nähren  und 
starken  werde.  Auf  Anlais  dieser  mit  inniger  Wärme  ge- 
sprochenen Worte  fand  nun  eine  nähere  Besprechung  Statt, 
an  welcher,  auüser  Spieker  und  dem  Präses  des  Vereins,  vor- 
nehmlich D.  Meifsner,  D.  Käuffer,  Professor  Schumann 
und  der  Superintendent  Schumann  lebhaften  Antheil  nah- 
men, und  man  vereinigte  sich  endlich  in  dem  Beschlüsse,  von 
Zeit  zu  Zeit,  jedenfalls  schon  im  nächsten  Jahre ,  das  Stif- 
tungsfest der  Gesellschaft  auf  eine  ähnliche  Weise ,  wie  die- 
ses Mal,  und  zwar  wo  möglich  um  einige  Tage  früher,  wie- 
der zu  feiern.  Und  so  ergehet  denn  hiermit,  wie  an  die  ge- 
ehrten Mitglieder  des  Vereins ,  so  an  alle  Freunde  unserer 
wissenschaAlichen  Bestrebungen  die  freundliche  Einladung  zur 
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persönlichen Theilnahme  an  dieser  Feier,  die  den  15.  S^pt» 
dieses  Jahres  und  die  nächst  folgenden  Tage  begangen  wen- 
den soll,  mit  der  ergebensten  Bitte  an  Alle,  welche  dieser 
Aufforderung  nachzukommen  gedenken,  den  Präses  sowohl 
daron,  als,  wenn  sie  bei  dieser  Gelegenheit  in  unserer  Mitte 
einen  Vortrag  ^  halten  gesonnen  seyn  sollten,  über  den  Qe^ 
genstand  desselben  zuvor  wo  möglich  in  Kenntnifs  zu  setzen. 

So  möge  denn  die  dieüsmalige  Stiftungsfeier  unser^Vereins, 
welche  eben  so  anregend  als  kräftigend  bei  allen  Theilnehmem 
derselben  einen  fiir  Geist  und  Herz  wohlthätigen  Eindruck 
hinterlassen  hat,  die  Veranlassung  werden  zu  einer  immer 
innigem  Verbindung  und  Gemeinschaft  der  Freunde  eines 
acht  historischen  Forschen»  auf  dem  religiösen  Gebiete ,  um 
auch  auf  diesem  Wege  unter  höherem  Schutze  und  Beistande 
das  Reich  Gottes  wahrhaft  zu  befördern! 
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1. 
Eröffnungsrede  des  Präses. 


Rector  Academiae  Magnifice^ 

Viri  PerültDstrei,  Summe  Venerandi,  Excellentisumiy 
divinae  humanaeque  sapientiae  laude  FloreutlMimif 
Commilitones  Humanissimi, 
Auditores  omnium  ordinum  HonoratissimL 

Quum  spatium  quoddam  vitae  nostrae  feliciter  transactum 
memoria  recolimus  et  id,  qnod  exiguis  licet  viribus,  bono  ta« 
men  consiiio  instituere  et  adomare  studnimuS ,  Deo  favente 
praeter  omnem  spem  exspectationemque  tarn  bene  ac  prospere 
progressum  sensimque  tarn  firmiter  stabilitum  esse  intelligi- 
mus,  ut  et  in  posterum  mansurum  certo  confidere  queamus: 
fieri  non  polest  j  quin  magna  animus  noster  perfundatur  iu- 
canditate  et  ad  gratias  Deo  O.  M .,  qui  faustum  rei  successum 
praebuit,  persolvendas  quam  maximas  vehementer  permovea- 
hu*.  Quae  dixi ,  in  me  quoque  quadrare ,  non  possum  non 
üateri  atque  etiam  hodie  palam  profiteri.  Nam  cum  ante 
qninque  lustra  de  cöndenda  societate  cogitassem,  cuius  studia 
ad  res  inprimis  ^  quibus  historia  religionum  continetur,  dUi- 


*)  Diete  Vortrage  find  im  Allgemeinen  gans  lo  geKalten  worden,  wie 
lic  hier  folgen.  Nur  einige  derselben  ericheinen  hier  vollitandiger,  alf  nie 
ibrer  Länge  wegen  and  um  der  beigefugten  Anmerkungen  willen  gehalten  wer- 
den konnten;  auch  ift  hier  and  da  Kinielnea  noch  einmal  überarbeitet  oder 
veiter  aoagefährt  worden«  Der  Herausgeber. 

ZeiUekr.f.  d.  hi$tor.  Theol  ISiO.  L  % 
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genter  animoque  medio  et  investigandas  et  exponendas  con- 
ferrentur :  duo  in  hac  literamm  Universitate ,  qni  theologiae 
operam  navabant^  iuvenes  Montani,  Qymna«ii  Annabergensis 
alumni,  Ehregott  Fridericus  Wagner,  Frohnaviensis ,  et 
Carolus,  Christianus  Flor,  Ruckerswaldensis,  quorum  ille 
Gottlenbensium  prope  Piriiam ,  hie  Windhemiensium  ad  Vi- 
surgini  sacranunc  cncat  (quo«  solemnitati  ^odiecnae  interesse 
non  posse,  inaximopere  doleo) ,  oblatam  sibi  in  Kac  disciplina 
maiores  progressns  faciendi  Opportunitäten!  tarn  cupide  arri- 
puerunt,  ut  vergente  iam  semestri  academico  aestivo,  prius- 
quam  plures  sodem  theologiae  historicae  amore  incensi  com- 
militonßB  ^pi^s^ent  accedere ,  probatis  legibus  «a  me  statutis, 
ipsam  consortionem  inirent  et  die  XXIL  mensis  Septembris 
anni  MDCCCXiy.,  me  moderante,  in  sermonibus  de  nativi- 
täte  Jesu  Christi  versantes*)  aperirent. 

^  Ab  hü  tenuTbos  initiis  exorsa  est  consociatio,'  quam  nunc 
tarn  nuttierbsam  äc  tarn  long^  lateque  patentem  Tidenins,  ut 
non  solum  in  patria  nostra,  verum  in  aliis  quoque  Germankie, 
quin  etiam  in  remifiiössimis  Enropae  terris  adiunctos  sibi  ha- 
beat  socios.  Tarn  prosperum  coepti  nostri  successum  ^nullo 
unquam.mpdo  pptuimus  nee  praeyidere  nee  praesagire  qui- 
dem  atque  divjqare.  Tantum  autem  abest,  ut  causam  huius 
rei  tarn  bene  progressae  ad  me  ipsum  referam  (nam  vires 
meas  admodum  e^^iles  esse,  satis  coguitum  perspectumque  ha- 
beo,  nee  quicquam  aliud  a  me  repetendum  duco,.nisi  bonam 
Tolimtatem  ingenuumque  atque  indefessum  Studium),  ut  tan« 
tos  operae  mea^e  tamque  largos  fructus  tum  Deo  modeste  ad- 
scribsuq,  qui  £uo  numine  atque  auxilio  benignissime  eam  se- 
cundavit^  tum  tot  tantorumque  virorum,  qai  eandem  consilio 
ßi  reperquamindulgenteracbenevole.honorarunt,  adiuverunt, 
9uxerunt,,confirm£^runt,,  velsummo  patrocioio  et  üavori  vel 
intimae  amicitiae^,.  tum  denique  iuvenum  illoram  örnatissimo- 
rum,  qui  me  duce  ad  historicam  tlieologiam  sese  applicuerunt, 
eximiae  diligßutiae  industiiaeqae.  et  integerrimo  in  me  amori. 


-1- 


i)  Defendebat  Wag^ner  commentationemafleicriptam:  Brevis  ehar^ 
iräito'  afgümifntoruäi,  quaelRätionäHtiae  contra  Jetu  divinum  naHtühttem 
protulefunty  torUmqUe  tentata  refutatio,  contra  ea,  quae  arätcat  öppbn«biat. 

O  r         ,     .  .  . '■.,.-  ■  ■         ' 
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Qnae  qnidem  divina  betieficia  eidmia  inopikianti  mihi 
contigisse ,  nemo  non ,  qni  aeqna  mente  gequentem  narratio- 
nem  andient,  Inbeoter  concedet.  Dao  tanttim,  nt  indicavi, 
iuvenes  theologiae  stadioai  fuerunt,  qni  prima  mecum  socie» 
tatis  historico-theologicae  fundamenta  iacerent.  Sed  paucis 
iam  hebdomadibns  post,  ipsis  fere  semestris  hiberni  eiasdem 
anni  initiis ,  qnatnor  ad  eo8  accesserant  alii,  ad  eandem  cnm 
his  discipllnam  accnretins  cognoscendam  tractaiidamqne  ad- 
lecti,  ita  nt  instns  sociornm  nnmeniä,  qni  in  legibus  constitn* 
tos  fnerat ,  conficer^tnr.  Feirent  nnnc  stndia  nostra ,  qnae 
non  tanfnm  religionls  et  ecciesiae  Christianae,  verum  aliamm 
etiam  religionnm  et  sacrornm  historiam  complectnntar;  varia 
locnm  habet  renim  hnc  pertinentium  tractatio:  conscribuntnr 
iibelli  commnniqae  nostro  anbiicinntar  indicio;  praelegnntnr 
Tel  commentationes  rermnqne  historicarum  adnmbfationes 
a  me  et  commilitonibns  profectae^  vel  aliornm  Ilbri,  certe 
partes  <eomm  atqne  eompeadia;  exhibentnr  opemm  literario- 
nun  ad  theologiam  historicam  spectantium  conspectus;  pro* 
ponnntnr  ad  dispntandnm  theses  coatroversae;  explicantnr 
aonnnlla  Patmm  Ecciesiasticomm ,  qui  dicnntnr,  vel  aliorum 
viromm  memoratn  dignorum  scripta;  habentur  sermones  et 
Latini  et  vemacnli  non  ad  literas  scriptas  ligati ;  instifnanhir 
nonnnnqnm  de  rebns  praeteritis  aeqne  ac  praeaentibas ,  qnne 
religionem  attingnnt  nostramqnepotissimnm  aetatem  vehemen- 
ter agitant  permoventqne ,  amica  examina  atqne  colloqnia. 
Cetemm  arctissimo  nos  omnes  mntni  amoris  amicitiaeqae 
vincnlo  eramns  inneti,  qnod  ne  tum  qnidem  soivi  poterat,  cnm 
sententiamm  diversitaa  animos  nostros  videbatur  divellere. 
Namqne  nn&  Ircet  eademqne  veritatis  lege  nos  obstrictos  esse 
sentiremns,  qnae  nnlla  nnqnam  ratione  deberet  negligi :  indicium 
tarnen  libemm  esseoportere^necin  tanta,quantaest,hominum  de 
rebns  divinis  et  sacris  cogitandi  diversitate  sententiamm  cov- 
venientiam  ac  conformitatem  fieri  posse ,  probe  perspeximns. 
Qnare  qnantnmvis  arderet  interdnm  in  ntramqne  piirtem  dis- 
patatio  nostra  argumentisqne  pro  et  contra  aliquam  rem  rite 
ponderatis  consensio  conflari  non  posset:  nnnquani  tamen 
sententiamm  dissensns  tarbare  et  tollere  valebat  animomm 

consensnm. 

2« 


20  IL  Festvorträge,     i.  lügen: 

Quiim  vero  iiiBOtiiisgef:»  quae  «t  quales  «ssent  sodalinm 
.exercitationeg  et  qai  veritatis  sensus  nos  animarent^  fieii  non 
jioterat,  qain  multi  deinceps  in  hac  academia  iuyeoes  paii  vel 
.jumili  historiae  religionum  amore  capti  dos  precibtts  adiirent, 
Qt  soeios  nobis  sese  adiangendi  venia  ipsis  daretur«  Qua  ve- 
nia haud  gravatim  impetrata,  numerus  sodaliunir  mox  ita  cie- 
vit,  ut,  quamvis  duodenarium  eum  poneremus ,  band  Taro  ta* 
.inen  migraretor*  Alia  res  paulo  post  accessit,  quae  taniiim 
jjb«rat  ut  ipsam  societatis  nostrae  conditioaem  turbaret ,  ut 
laetiorem  eam  redderet  atque  fortunatiorem.  Haud  pauci 
enim  iuvenes  hoc  sodalitio  tantopere  delectabantur,  ut  non 
solum ,  qnamdiu  Lipsiae  commorarentur ,  manerent  ei  adscri- 
pti,  licet,  curstt  academico,  qui  voeatur,  absoluto,  in  Candida* 
tomm  iam  sacri  ministerii  numerum  relati  summosque  in  phi- 
losopbia  bonores  adepti  essent,  quin  etiam  nranera  vel  eccle- 
aiastica  vel  scbolastica  administrarent ,  verum  etiam,  &i  Lip« 
Slam,  qua  discesserant,  redire  iis  contigisset,  interrup tarn  cum 
nobis  consuetudinem  iterum  quaererent  ac  redintegiarent. 
Quae  cum  ita  essent,  perraro  nunc  literarum  in  hac  acade* 
mia  Studiosi,  ut  plurimum  viri  honoribus,  quos  signlificavi,  iam 
ornati  in  consociationem  nostram  sese  cooptari  eupiebant  et 
cooptabantur.  Quo  factum  est,  ut  studia  nostra  magis  efflo* 
rescerent  et  ipsa  consortio  maioii  gauderet  auctoiritate«  £te- 
nim  sodales  seniores  in  rebusque  historicis  indagandis  et  ex« 
ponendis  exercitatiores  tum  meliora  et  perfectiora  eruditionis 
suae  edere  poterant  specimina,  tum  iunioribus,  qui  minus  es- 
sent exercitati,  viam,  quae  sequenda  esset,  exemplo  suo  mon* 
strabant  eorumque  mentem  acuebant,  discendi  fervorem  in- 
cendebant,  intelligentiam  augebänt;  nonnulli  autem  ex  iis, 
qui  nobis  quondam  adscripti  fuerant,  hanc  gratam  iis  con- 
suetudinem adeo  non  sodvebanf,  ut  vel  post  discessum  ab  hac 
urbe  continuo  illam  alerent,  nee  epistolas  solum  nobis  scribe- 
rent,  sed  commentationes  etiam  ab  ipsis  confecfas  nobiscum 
communicarent;  quid?  quod  erant  fam  tumtemporis  viri  docti 
quidam,  qui,  licet  extra  hanc  urbem  vel  patriam  terram  vi- 
verent,  nobis  tarnen  adiungi  quam  maxime  vellent  et  exhi- 
bitis  nobis  libellis  aliove  modo  res  nostras  adiuvare  stude* 
rent.    Inter  hos  etiam  fuit  Vir  Summe  Venerandus  Angu- 


Eröffnungsrede.  21 


ituB  Hahn,  in  academia  VratislaTienu  nunc  tiieologiaa  Pio« 
fessor  merentuwimiis,  Inno  S^Binarn  (»atomm  sacromm  Vi» 
tebergensiB  sodalii ,  oiihui  memoriam  «o  lubentiag  hoc  fcsto 
die  reccdendam  daoo ,  quo  meliuB  et  de  noetra  aeademia  per 
sex  et  quod  excarrit  annos  memit  qnoqne  arctiori'sincerisii- 
mi  amone  et  amidtiae  Tincnlo  et  mihi  et  aliU  in  hoc  splen-i 
dido  conaessn  eit  innctnt.  Viribna  «ta  anctia  et  corroboratia 
ftctnm  eet^  nt  tria  deinoeps  commentationain  noitramm  vo- 
hunina  (annh  fanias  secoli  XVII.,  XIX*  et  XXIV.)  in  lacem 
emittere  possemus,  qoae  tarn  indnlgehter  et  benevole  a  viria 
cmditis  exoepta  sunt,  nt  maximapece  animoe  nostroi  tum 
exfailaratos  ease  tarn  stimalatoe  ad  Tiam ,  qaam  ingressi  er»» 
ttus,  alacriter  penequendam  gratissimi  nunc  profiteamur. 

Poetqnam  qnindecim  araplias  per  anaoe  hoc,  quem  enap- 

lavi ,  modo  theologia»'  hiatoricae  operam  impendimus ,  legea 

ab  initio  eodetati  nostrae  scriptas  diotios  satiefaoere  nobie 

non  posea  intelleximiui ,  quippe  quae  partim  nancae  impeiw 

fectaequa  edneat  partim  iam  mntatae  nsaqne  abrogatae.  Quo« 

drca  nocFaa  easque  meliores ,  pleniorea  totiqne ,  qnae  nnnö 

«nt,  verion  nostcaram  ordinationi  magit  acconmodatat  con^ 

ieafi  conulium  öepimna  coaditaaqae  Begi  noatro  dementia* 

Bimo,  Antonio  (paucis  abhiDc  annia.placida  defiincto),  miai« 

noa  exainii«ioflaa'iet,ai  ipai  piacnisaet,  oonfirmandaa,  ut  pn- 

Uica  gandeicet  tsonaortinm  .noafemm  aoctorilate,  cnm  spem  bo« 

Bam  haberemna,  ifore,  ut  maiora  inde  -in  idiea  eommoda  et  in 

aoa  et  in  patriam  noätram  ipaamqne  örempublicam  litef  ariam 

aeaaaramxedandatuEaeaaent.  Cbnligit  nobia,  quo  nihil  laetiua 

felicinaque  nobii  ;eaie  paterat;  placaitieBim  .patri  patriae  longa 

indnlgentiaBimo,  legea  illaa  reoognitaa  et  auctaa,  tam  a  Sum« 

me  Venerabili  theologorum  Lipsiensium  Ordine  quam  a  snm- 

mo  Saxoniae  aeoatu  eceleaiastico  probatas  et  commendataa, 

die  XIX.  mensia  Aprilis    an.  MDCCCXXX.   comprohare. 

Quod  «exinium  aummi  in  noa  favoria  documentum  tam  hilan 

grafoqve  aiiiimo  aignovimna  omnea^  ut  non  atimuloa  aolnm  ad- 

motoa  nobia  TTderemus  ad  Tiamhactemia  iogreasam  aedolo 

tenendam ,  yemra  aenaa  etiam  meutia  nostrtie  publice  verbia 

exprimere  quam  maxime  .gestiremua.     Exoptatissima  nobia 

brevi  poat  per  featnm  taaaculara  iertium  memoriae  Confeaaio«- 


22  II.  Fesivortrige. '  i.  Illgen: 

BIS  Angnstanae  dieatnm  data  est  btihis  rei  occasio,  quam  eo 
enpidius  amplexi  «amas,  quo  magis  testari  posSe  videbamury 
eodetn  nos,  quem  haec  Confessio  redolet,  anijno  imbntos  esse 
▼ere  Evangelico,  qui,  ipsam  eoelestem  veritatem  sanaeratioai 
proTsus  consentaneam  firme  tenens,  omnibus  ei  adversantibus 
eommentis  humanis,  qaoonnque  Teniant  nomine ,  fortiter  in- 
tercedit  sive,  vt  inrisceiisuki  löqui  consnerermit,  protestatur 
emneque  Studium  fallaces  hominum  de  rebus  divinis  opinior 
Bes  conformes  reddtndi,  quodvis  liberum  ludidum  reprimendi 
caecamque  adeo  fidem  imperandt  eonstanter  reticit  atquecon* 
demnat»  Quaprojter  inter  ipsa  illa  solemnia  iiianguratiotiem 
nostrae  sodetatis  ita  celebraTimus,  ut',  laagni  illius  beneficii 
in  nos  collati  probe  memötes,  oratiuncula  praesidU  *  prae-? 
missa,  piorum  noströmm  sensuum  interpretes.  esse  iubeiiemns 
duos  iuTenes  eruditionis  non  minus  quam  pröbitatislfiüde 
iralde  eonspienos,  qnbrum  alt^r,  FridericusAdolphnisHei- 
iiichen,  Proreetöris  nunc  Gymhasii  Annaemontani  munere 
fungitur^-dter',  Garelus  Ferdinandus  Braennig,  sacris 
Cygnavievsibus.praefectus  est;  atque  hanc  dkendi  provindam 
ipsis  demandatamaeqne  sapienter  «g  praeclar^  administranaiit^ 
qnlppe  qiü  subtiliter  et  fiscimde  de  rebus  disaererent  ab  illo 
festo  die  plne>noii  aHenis^).  - 

!Ab  höe  inde  tempore  rebus  nostiis  tam  laeta  lux  affiil^ 
sit)  ut  maiora  ^i  dies  et  feliciora  incrementa  eaperent.  Efe« 
nlm  quum  pubMoa  isunc  aud:oritate  consociatio  nostra  fruere* 
tar  eiasquer  statuta  Regio  rescrq^to  confirmata  nonqihil  habe« 
reirt^  qüod  genio  äetatis  in  historiam  remm  et  dvilium  et 
•acraruni  ttovd  ^quasi  amöre  incumbenti  arrideret:  band  paiiei 
deineeps  Tiiiiloeti,  qnorum  alii  aliistheologiae  histoftcae par-i 


%)  Heinich^li  ddneroit  de  praedpuif  guibüsdatn  theohgieae  Me- 
tanehthoitii  dflBcipOnae'  iaudibut,  B  r  ä  e  u  n  i  gf  vero  hanc  rem  expoiult :  Der 
Deut9€he  -^ottesdieng^  haeh  geimem  Einflüsse  auf  den  Flfrtgäng  der  Ktr-' 
ehenverhesserung  untar  .dem  VeHe*,  \iiL,  MtseAHft .  für  He  historische 
Theologie^  T.  I^  i^bl  etiam  ipn»  illfi  polemiiia  enarrata  aunt^  .J^ibelliia,  quo 
liaec  lolemnitai  indidt|i  erat,  continet  et  Commeatatipnem :  De  Confes» 
sione  Augustana  ütriusgue  Protestantium  eeeiesiae  adiutrice  (q;aae  in  iiidem 
ieoniineiitariii  emenilatior  et  anetior  repetita  eiit),  et  Söeieiätis  historieo- 
$keoi.  lAps.  Statuta  <pagg;  IS'Ct  32, '  fwnam  oetonaviä). 
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tibus  operam  navabant,  sodari  nobia  non  dedignati  aunt»  spe- 
lanfes  fore,  ut  haec 'Singulanim  viriom  euadem  finem  iateii* 
Unat  conionctio  literia  ipHique  reipublicae  sacrae  mollum  af- 
ferre  posset  utilitati«.  Fugere  enim  eoa  miDime  poterat ,  jre- 
ctum  historiae  religionum  studiam,  qaod  sine  gratia  ac  i»iintt|« 
täte  adornetur,  penmütum  facere  tum  :ad  innumero«  pernii^ 
808  errores  dispergendos  ac  funesta  mala  iode.  oriri  noUta 
arertenda ,  tum  ad  eonun ,  )ui  in  .eccletsia  regnare  concof « 
diamqae  animomm  tuibare  «tudenty  insolenüsiio  importupHa-; 
temque  profligandam ,  tum  ad  Vere  divinam  atqfip.  eoel^tM^ 
leligioni»  Chrutianae  indolem  meliug  o(itgPOftcexidam  latiusquf^ 
propagandam^  tum  deaiqoe  ad  ipii09  faojiiinum  aqimos  ita  cqii» 
formandoa^  at  summam  religiohiii  in- vita.Deo  probata;  posi« 
tarn  esi^e .  agnoscaat  M  moribu«  comprobent,.  fidomqlie  erm 
unplectantiucy  quae  secua  aentientes  non  damnat  aeque  i|Ua 
unquanoi  ratione  amorem  vel  üa  debitum  4eppait*. '  ;Qaae  qui«; 
dem  prineipii^in  nostro  consortid.quam  plurfm^m  valere,  fien 
Don  potoit,  quin  innoteaceret ;  quare  ueq.ex  ilüa,.  qui  aliam 
Tel  religionem  Tel  Chriatianae  fialtem  roligiöoi^  foimulam  prpf:! 
fitebantur,  defueirant.  viri  docti>  qui  veritatja  jhiatoric^e  amoro 
impnlai  ad  no^tnm  conaorliiun'  accedereot* 

Tot  igitor  talibuaque  aodalibua,  qui  ad  atudia  noftni 
conailio  paiiter  atqne  te  adiuvaadli  quam  maxjme  proiati  parati« 
(ue  eaaent,  qunm  noatram  eonaociationäm  auctam  coirroboratam« 
foe  intelligeremoa:  commentarioa  hiatoric^.-theologiooa  pro- 
unlgare.eonatitiiimua,  ut,  quae  aingoli:aQeii  in  hoc  amp)o  li- 
teramm  campe  Tel  det^erent  et  enierent  vel  corrigerent  in- 
que  elariori  coUocarent  luce,  et.  cum  alüa.poaaent  commupi- 
care  ipsique  religionum  historiae  uaui  impendere :  quae  quidem 
rea  tarn  proapere  auc^eaait,  ut  inde  ab  annp  MDCCCXXXII. 
ad  hunc  uaque  diem  noTem  fere  Tolumina  prodire  potuerint« 

Sed  ingratiaaimi  profecto  eaaemua  animi,  ai  ailentio  prae* 
termitti  pateremur ,  non  solum  collegii  noatri  bibliothecam 
multia  donia  literatiia  auctam  ease ,  Tenim  tanto  etiam  äffe- 
ctum  eaae  illud  honore,  ut  «onnulli  ei  libri  praestantiasimi  ab 
ipaia  anctoribua  perquam  bencTole  dedicarentur')« 


S)  V.  c  an.  laaa.  «diu*  lerUa  Ubd:  ^acAid^  iär  MUfrrßmU^ih 


S4  IL  Festvortrdge.     1.  IllgeD: 

Haec  florentissiiiia  nostrae  sodetatis  conditio  nulla  un- 
qnam  alia  re  pertnrbata  est ,  nisi  sodaiinin  aliquot  honestissi- 
monun  obitu,  quorum  iacturam  vehementer  Ingemns.  Prae- 
matura enim  morte  ex  Ulis  sociis,  qoiSeminarii  quondam  hi- 
storieo-theologici  exercitationibas  lubentissime  interfuerant, 
nobis  deinceps  erepti  sunt  novemdilectissimiviri:  Kundisch, 
Christianus  Gottlieb  Uhlich,  Frid.  Schmidt,  Meiner, 
Held,  Hermannas  Gottlob  l}lich,Weifsenborn,  Eich- 
ler et  Graefe;  ex  reliquis  antem  sodalibns  ad  coelites  iam 
^erüntXLVTiri  de  re  literaria  etsacrameritissimi:  Wiefs« 
ner,  Lange,  Rector  Scholae  Portensis ,  CaroL  Ludov. 
Nitzsch,  Tittmann,  Zimmermann}  Rasb,  Beck,  de 
Coelln,  Veesenmeyer,  Kanngiefser,  Mich.  Weber, 
'Planck,  Suringar,  Jens  Moeller,  Danas,  Schleierma- 
eher^  Jo.  Gottbilf  8am*  Leuchte,  Lommatssoh,  II« 
gen,  Miiller,  Seelandiae  Episcopus,  Ebert,  Christoph« 
Gotthelf  Gerädorf,  Mattbiae,  Rost,  Ado^h«  Wagner, 
Rosenmüller,  Hamaker,  Schott,  Weiske,  Rettig, 
Stieglitz,  Jo.  Frid.  Gull,  de  Schlegel,  Daaus,  Wendt^ 
Goldhorn,  Schulthefs,  Seltenreich,  Frid.  Henr«  Chri- 
stian. Schwarz,  Jo.  Gottlieb  Lehmannv  Mauritius 
Roediger,  Poelitz,  Wachler,  Ant.  Theod.  Hartmann, 
Pott,  Henr.  Brauer  etpaucisabbinchebdomadibus  deHeus« 
de  etOlsbausen.  Omnium  hbrum  pie  defanctomm  sodaUnm 
eodem  nobis  rerum  divinarum  studio  atque  amoris  ämicitiae« 
que  vincuto  iunctorum  memoriam  lioc  festo  die  decet  dos.  re« 
novare.  Requiescant  in  pace  metantque  beati  in  supenori 
rerum  ordine  largas  fruges,  quarum  in  hoc  inferiori  semea« 
tem  bonam  gnaviter  fecerunt! 

Sed  ex  hac  brevi  succinctaque  societaitis  bistorico^theo« 
logieae  historiä  ipsi  intelligitis ,  Auditores ,  laetandi  magis 
quam  dölendi  looam  nobis  datnm  esse;  atqoe  ipsa  consociatio, 
cui  a  primordiis  ad  hunc  usque  diem  CCCLXVUI  sod»* 
les  adscripti  sunt ,  quorum  CIV  ad  Semiaarium  vel  p«li« 


von  Carl  Friedrieh  Jffempel(Leipz\g)y  et  an.  18S8.  opui:  GeBchiehte  der 
kirchliehen  Unionsversuche  seit  der  Reformation  bis  auf  unsere  Zeity  vom 
CariWaheim Hering.  3  Bde.  LeipiSg ISSS^-SS. 
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naernnt  vel  etiamnum  pertinent,  mvantft  Dmi  non  turtnm  fe« 
liciter  servata  est  ac  laelBsma  firintur  sorte ,  verum  illa:sit 
etiam  dies  ftstn,  qm  lemni  noctramm  per  XXV  anaot 
prosperrime  progressaram  memoria  pio  gratoque  ia  Deuia 
animo  recolenda  est  et,  qualit  sit  stndiofüjn  nostromiB  ratio, 
exemplis  quibnadaiB  .fnblice  declarandmn»  Com  vero  per« 
fendam,  qaantis  divinisi.beneficiis  per  qüiiique  li]8troiiiiii''M<p 
riem ,  ex  quo  societatem  iianc  moderari  mihi  contigit ,  qaan- 
toque  patronomm,  amicomm  et  eommilitofuun  favora  atqae 
amore  omatiui  siro;  eaa  hane  splendidum  Üim  sodaliam  ho- 
Boratissimoniiii  tum  aliomm  hnias  loIemnitaHs  testi^mspedM* 
tissimorum  consessum  videam,  denique  c«m  sociomm  mnltos, 
qui  variis  iisqne  gravissimU  eansifl  impedki  snot^quo  niais,  quod 
vehemeqter  optaveront^  adesse  queant^  tiUarl  certe  atque  be« 
nevola  in  not  roente  hodie  nostri  roeaiores:  esse  et  EiOitB 
qaaeyis  consortioni  noetrae  precari  non  ignorem:  tam.]aetia 
j(ratisque  sensibueaniiiiiim  meum  eommoven  agitarique  pro- 
fiteor,  nt  Terbi«  exprimere  minime  vakaim«^^ 

QaQm  igitar  sociMas  nostra  tarn  &nme  sfabilifa  nt  taiüp* 
^B  looge  lateqne-  propagata;  qvnm  etodiA  ehis  tantopere  fer^ 
▼eant  taatoqne  gaadeant  snmmemm'  adeo  viroroin  favoce  «ei 
patrocinio :  eam  et  in  postemm  dnraturam  esse  laeoQoiiMaiii: 
alqoe  siaiora  in  die«  ncmBentn  vei  literariae  paritörÜEic  sa- 
crae  adlatnrauf^  ceito  licet  sperare  et  oenfido^  Qaä  spe  fi* 
daoiaque  freti  adinagere  nobia  hoe  feato  die.  viroa  qnosdam 
Bominia  qpleadore  muneromqiie  dignltate 'non  asinua^quam 
probalmft  aapientiae  emditioniaqae  laude  »axime  conapicnoa 
decrerimoa.  *  Qnare,  quod  felix,  feastum  fortanatuniqne  sit^ 
in  aocionon  honorarioram  nimieram  coöptanmat 

Vimm  Illastrisaimum' atqne  ExcellentissinnMi 

Bernarduna  AiigKstsm  de  L-iiidetaaii,^ 

luria  ntiiissqiie  et  Pbiloas»  D.,  Potöntisaimo  Regi  Saxoniae  a 

consiliis  intimia-  in  officio  et  araiiraum  reipublicae  regtindae 

adminiatram  eensiatoriique  administrorum  praesidem^ 

VinuB  illostriasimum  et  Excellentissimumy 
Joannem  Georgiiim  aiCavlowitsSy 
loriantrinaqneD.,  Potentiaaimo  R^  Saxoniae  snmmum  in 
boa  tultua  et  edncationia  pnbücae  adminiatxuniy 
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Vinim  Pttilliistrem, 

Fridericum  Haenel, 
Inris  utriusque  D«,  Potentissimo  Regi  Saxohiae  a  consiliis  ec- 

-   clesiae  intimia, 

Yimm  Sainme  Venerandnm, 

Gottlob  Leberecht  Schulze, 
Theol.  D.,  Potentusimo  Regi  Saxoniae  a  eonsilm  ecdesiae 

ac  scfaolae  intimi«, 

Virom  Magnificum  et  Siiinme  Venerandoin, 

Joannem  Henricum  Bernardum  Draeseke, 
Tbd<4«  D.9  eccleidae  Evangelicae  in  Ducatu  Bomssorum  Sa- 

i  .  xonico  Episcopam^  et 

Vinmi  Perillnstrem  et  Generosusimuinr 

Gotthilf  Henricum  de  Schubert,      , 
Medicinae  et  Philo«.  D.,  Potentisaimo  Regi  Bavariae  ab  aulae 
oonsiliis  et  in  academia  Monachiensi  historiae  remm  natura- 

linm  Professoreni  Oidiaariunu 

Hi  viri  meritissimi ,  merentinsimi^  quos  societati  histori- 
co-theologicae  Lipsiensi'adiunximus,  ut  hoc  pietatis  nostrae 
erga  eos  et  veneratiohis  docnmentum  .  benigne  excipiant  re- 
biusque  nostri«  benevol^prospiciant,  vehementer  etiam  atque 
etiam  optamus.    -^   :      :. 

Nihil  restat)  quam  ut  pio  satisfädamus  officio  gratias 
agendo  Deo  eiusque  implorando  auxiliumb  Pater  ceelestis, 
omnium  bonorum  auctor'  et  largitor,  te  favente  et  mod^rante 
societas  häec  condita  et  ad  hunc  usque.diem  admodum  feli- 
citer  servata  est,  quae,  summo  studio  veritatem  histoticam 
iiectans,  nitiil  aliud  völuit  et  etiainn'nm  vult,  quam  ut,  religio* 
nem  a  te  per  Jesum  Christum,  filium  tuum^  humano  generi 
revelatam  omnibus  ceteris-  religionis  formis  mirum  quantum 
praestare,  luculentins  in  dies  multoque  pluribus  hominibus 
appareat,  eiusque  vera  natura  et  indoles ,  qua  vere  homines 
liberat  a  quavis  in  rebus  divinis  superstitione  atque  errore 
animosque  recte  conformat,  non  ^olum  a  Qobis  ipsis  alüsque 
melius  cognoscatur,  sed  salutarem  etiam  suam  vim  in  quam 
plurimos  exserat.  Innumera  sunt  eaque  maxima,  quae  in  nos 
Gontulisti,  beneficia:  tu  ingenii  animique  nostri.conservasti  ac 
sustentasti  vires  ad  vera  indaganda  applicatas;  tuo  numine 
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afqne  anxilio  stndia  nostra  secandasti ,  at ,  qaam  rectam  ipsi 
cogiioveramiui,  viam  sedulo  ac  strenye  possemns  persequi;  tu 
eoniparasti  nobis  tot  tantorumque  vironun  patFocinium  et  fa- 
Torem;  tibi  soll  debetur  flbrentissima  consortii  nostri  conditio. 
Cum  autem  gratias  tibi  agiinns  intimo  ex  pectore  qiias  possn- 
mus  maximas,  baud  immemores,  «ine  te  tuoqne  praesidio  nihil 
DOS  valere,  tuae  corae  ac  fütelae  consociationb  nostrae  saln« 
fem  suppliees  commendamns«  Conservesac  salvere  semper 
iabeas  ad  seram  usque  aetatem  Regem  nostrom  ClementLssi- 
mum,  Fridericnm  Angustum,  pfitrem  patriae  dilectissi- 
mum ,  eumque  cum  coninge  totaqne  domo  Regia  Serenßssima 
quam  plurimum  fortunes.  Faveas  benignissime  patriae  no- 
strae  omnibusqne  ac  siogulift ,  qnibns  cura  administrandae 
eins  et  inTandae  concredita  est,  nt  magis  in  dies  efflorescat 
veteremque  intelKgentiae ,  pietatis,  probitatis  et  indnstriae 
laudem  acriter  tneatur.  Faveas  aimae  literarum  matri  •  aca* 
demiae  nostrae ,  iisqne ,  qtii  in  ea  vel  dpcent  vel  discnnt ,  ut 
fama,  qua  floret,  tum  eruditionis  sapientiaeqne  tum  diligen- 
tiae  ac  bonorum  morum  perpetuo  maneat  immota.  Faveas 
denique  et  nobis  noi^traeque  consortioni,  nt  studia  eins  non 
tantum  nunqnam  non  vigeant,  floreant,  crescant,  verum  magis 
etiam  in  dies  eo  Intendant,  ut  tuae  gloriae  inserviant  yeram* 
gne  iuvent  animorum  saluteml 


2. 

lieber  Lulhers  Begriff  von  der  Kirche*). 


Von 

•   D.  An^aüll^ndwigr  Ck>ttlob  Krebl» 

llBivcnititiipcedigcc  aad  ordantl.  ProfMtor  der  Tkavlogic  sa  Leipiig. 


Wie  ich  dazo  gekominesa  bio.  hocbznverehrende  Herreiit 
Luthers  Begriff  ven  der  Kirche  darzustellen,,  bedarf  keiner 
weitläuftigen  Nachweisnng*  Sowohl  der  innegre  als  der  äu- 
liiere  Zustand  der  Protestantischen  Kirche  fordert  um  f^f* 
dringender  auf,  über  das,  was  die  Christliche  Beligionsgesell- 
schaft  an  sich  ist  und  s^yn  sojl,  n^hzudenken«  je  fühlbarer 
in  uQsem  Tag^n  die  Mängel  derselben  werden  und  je  gröfser 
der  Zwiespalt  ühßv  die  Heilmittel  ist.  Denn  wenn  die  Pro« 
testantisch^  Kirche ,  was  wohl  nicht  geleugnet  werden  kann, 
Jetzt  hauptsäcl)Iiph  nur.  theil^  durch. die  Gewohnheit  iheik 
durch  den  Arm.. der  weltlichen  Ma^cht,  hier  und  da  nur  als 
Antithese  gegen  die  Römische  Kirche,  höchstens  durch  den 
unbestimmten  Begriff  der  sittUcheja  Wahrheit  ,oder  durch 
Deismus,  also  durch  aufser  ihr  liegende  Momente  zusammen- 
gehalten und  getragen  und  dadurch  verhindert  wird,  dafs  sie 
nicht  theils  in  ein  Chaos  verschiedener  Meinungen,  Ansich- 
ten und  Glaubenssätze  verfliefse,  theils  als  Gesellschaft  wirk« 
lieh  sieh  auflöse  mittelst  der  herrschenden  Unkirchlichkeit 


*)  Die  liier  mitgetheilte  Abhandlung  ist  auf  den  Wunsch  dei  Pri- 
■ei  und  binnen  kurzer  Zeit  entstanden,  mufste  auch  als  Vorlesung  im  Um* 
fange  beschränkt  werden,  weil  vier  Vorträge  in  drei  Stunden  gehalten  wer« 
den  sollten.  Später  dieselbe  wesentlich  zu  erweitern,  fehlte  dem  Verfasser 
die  nöthige  Zeit  und  Lust;  auch  erschien  es  zweckwidrig,  unter  dem  Ti- 
tel eines  wirklich  gehaltenen  Vortrages  eine  völlig  umgearbeitete  Abhand- 
lung zu  geben.  Bei  der  unermefslichen  Fülle  von  Aeufserungen  Luthers 
fiber  die  Kirche  konnten  nur  die  Grundfäden  seiner  Theorie  aufgezeigt  wer- 
den. Diese  sind  mit  strenger  Gewissenhaftigkeit  aufgesucht  worden.  Dafs 
das  Ergebnifs  nicht  anders  ausgefallen  ist,  liegt  nicht  an  dem  Verfasser 
dieier  Abhandlung,  londern  an  der  Thatsache. 
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imd  Gleichgültigkeit  gegen  Predigt  und  Sacramente;  wenn 
06  für  sich  selbst  nicht  im  Stande  ist,  gegen  innere  und  an» 
Isere  Feinde  sich  xu  schützen»  vielmehr. aar  unbedingten  Pat» 
sirität  sich  Terurtheilt  sieht;  wenn  sie  überhaupt  ihren  Seh  wer« 
panct,  d.  h.  ihre  gesetzgebende  Gewalt  und  zugleich  ihre 
Vertretung  gegen  die  bürgerliche  Gesellschaft  oder  den  Staat, 
nicht  in  sich  selbst  irfkgt:  so  liegt  am  Tage,  daCi  ihre  Yer* 
Undung  locker,  ihr  Grand.schwach  und  ihr  Zustand  so  beschaf» 
&n  ist,  dafs  jeder  KirchenCreund  unwillkürlich  zum  Nach» 
denken  über  die  Ursachen ,  im  schlimmsten  Falle  über  die 
Unvermeidlichkeit  dieses  Nothstandes  hingetriebea  wird. 

Auf  den  richtigen  Begrifi  von  der  Kirche  kommt  hierbei  sehr 
Viel,  ja  Alles  an ;  dieser  Begriflf  ist  schlechterdings  der  Aus* 
gangspunct  für  jede  Betrachtung ,  wie  fttr  jede  Verbesserung 
der  Kirche.  So  lange  derselbe  nicht  festgestellt  ist  und  die 
UeinuDgen  so  schwankend  bleiben,  als  es  unter  den  Theolo* 
gen  £ut  noch  mehr,  als  unter  den  juristischen  Kirchenrechts* 
lehrem  wirklich  der  Fall  ist:  so  lange  müssen  alle  Yersuohe 
zur  Restanration  oder  auch  zum  Neubau  der  Kirche  scheitern« 
Dab  aber  diese  Meinungen  schwanken,  ist  bekannt;  es  zu 
ttwrisen ,  gestattet  weder  der  Zweck  noch  die  nothwendige 
Kürze  meines  Vortrages.  .  Ich  begnüge  mich  zu  erwähnen, 
dalii  man  noch  immer  unter  den  Protestantischen  Theologen 
darüber  ungewils  ist,  ob  Sichtbarkeit  oder  Unsichtbarkeit  das 
wesentliche  Merkmal  der  Kirche  sey,  ob  sie  Selbstständigkeit  ha- 
ben, oder  als  ein  integrirender  Theil  des  Staates  betrachtet  wer* 
den  müsse,  ob  der  Begriff  der  Kirche  überhaupt  haltbar  oder 
unhaltbar  sey  und  zuletzt  in  dem  Begriffe  des  Staates  auf-  d.h. 
untergehe,  wie  namhafte  Theologen  auf  dem  Grunde  der 
Hegeischen  Philosophie  behauptet  haben.  Ja,  einer  dieser 
Weisen  gehet  so  weit,  zu  sagen ,  dafs  der  Christliche  Cultus 
in  der  Schaubühne  aufgehen  solle  und  werde.  O  idealische 
goldene  Zeit,  welche  die  groCsen  Propheten  unserer  Tage 
in  Tränmen  und  Gesichten  schauen,  wenn  der  Theatersou« 
fleur  das  Amt  des  heiligen  Geistes  in  der  vollendeten  Kirche, 
d.h.  in  dem  Kirchennichts  oder  Staatesall  führen  wird!  —  Sind 
die  Kirchenhäupter  so  uneins ,  was  Wunder ,  wenn  die  Kir- 
ehenglieder  nicht  wissen  9  woran  sie  sind,  und  dadurch  zum 
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entschiedensten  Indifferentismns  hingetrieben  Werden ,  wel- 
cher, glaube  ich,  zu  den  specifischen  Merkmalen  der  neueren 
Zeit  im  Unterschiede  von  der  alten  gehört» 

Fragt  man  nach  den  Ursachen  dieses  verworrenen  Zu* 
Standes  in  der  Kirchen -Theorie  und  Praxis:  so  scheint  es 
mir,  als  sey  derselbe  nicht  eine  zufallige,  sondern  eine  noth- 
wendige  Folge  der  Üngewifsheif,  in  welcher  Beides  durch  die 
Reformation  zurückgelassen  wurde.  Ich  sage  also,  dafs  Lu- 
ther weder  den  Begrift'  der  Kirche  zur  vollen  Klarheit  ge- 
bracht, noch,  was  daraus  noth wendig  folgt,  die  Kirche  dem 
wahren  Begriffe  gemäfs  eingerichtet  habe.  Dennoch  bin  ich 
weit  davon  entfernt  zu  behaupten ,  dafs  selbst ,  wenn  Beides 
geschehen  wftre,  die  Kirche  in  einem  idealen  Zustande  sich 
befinden  würde.  Hat  doch  der  Herr  selbst  in  einem  inhalt- 
Bchweren,  aber  auch  sehr  dunkeln  Ausspruche  auf  einen  über* 
atis  beklagenswerthen  Zustand  der  Kirche  sogar  am  Ende 
der  Tage  hingedeutet,  indem  er  (Z^c.  18,  8)  sagt:  ITXijv  6 
viog  Tov  avd'gdnov  iX&civ  äga  evgijaei  irjv  niartv  ini  rtjq 
ftjq'i  Dagegen  erscheint  es  als  gewifs ,  dafs  die  Protestanti- 
Bcbe  Kirche  gar  nicht  in  einen  bleibenden  Zustand  gekom- 
men seyn  würde,  wenn  man  nicht  der  Theorie  der  Reformah 
toren  mit  ihrer  Zustimmung  untreu  geworden  wäre  und 
mittelst  der  Staatsgewalt  einen  unsymbolischen  Symbolzwang 
ausgeübt  hätte,  um  eine  Verbindung  unter  denen  zu  stiften, 
welche  sich  von  Rom  losgesagt  hatten.  Dieser  Zwang  durch 
die  Staatsgewalt  konnte  allein  die  Protestantische  Kirche 
schaffen  und  erhalten.  Als  daher  derselbe  aufhörte  und  nur 
die  äufsere  Verbindung  ^urch  den  Staat,  die  innere  durch  Ge- 
wohnheit und  Schulunterricht  aufrecht  erhalten  wurde;  als 
sich  die  Theorie  von  der  unsichtbaren  Kirche,  von  welcher 
Luther  und  das  Symbol  unleugbar  ausgegangen  ist,  im  Laufe 
der  Zeit  geltend  machte  und  naturgemäfs  practisch  ent- 
wickelte: mufste  der  Zustand  eintreten,  in  welchem  wir  uns 
Jetzt  befinden,  und  der  dadurch  so  unbehaglich  wird,  dafs 
man  nicht  recht  weifs ,  was  die  Kirche  ist  und  seyn  soll ,  so 
dals  Einige  eben  gar  keine  Kirche ,  Andere  eine  Zwangskir- 
che oder  symbolpapistische  Kirche  wollen,  factisch  aber  nur  em 
Schatfenrifs  besteht     Ob  die  Religion  als  Wissenschaft  und 


Luthers  Begriff  von  der  Kirche«  31 

lebenbestunmeiiiie  Kraft  dabei  mehr  gewonnen  oder  ver« 
loren  habe ,  ob  dieser  Zustand  yermeidlich  oder  nnvermeid- 
'  lieh  gewesen  sey,  lasse  ich  unentschieden.  Ich  beachrfinlce 
mich  auf  den  Begriff  der  Kirche,  wie  er  von  den  Reformato- 
ren aufgestellt  worden  ist,  und  behaupte,  daCi,  da  dieser  Be- 
griff auf  der  einen  Seite  rein  ideal  oder  dynamisch ,  auf  der 
andern,  ich  möchte  sagen,  atomistisch  oder  mechanisch  war, 
die  Entwicklung  desselben  Schwankungen  und  Inconsequen- 
zen  in  d^r  Theorie  und  Praxis  noth wendig  herTorbringen 
mufiste. 

Gehen  wir  auf  die  bekannte,  von  Vielen  gepriesene  Be- 
griffsbestimmung in  der  Cottfeuio  Augustana ,  Ärtic.  7., 
zurück:  so  ist  sie  ganz  unleugbar  unbefriedigend  und  unbe- 
stimmt; zur  Realisirung  des  dort  aufgestellten  Begriffes,  wenn 
sie  möglich  wäre ,  würde  noch  eine  grolse  Menge  anderer 
Bestimmungen  nöthig  seyn,  welche  wir  in  den  symbolischen 
Büchern  schmerzlich  vermissen*  Ob  eongregatie  sanetorum 
eine  organisirte  oder  unverbunden^  Menge  bedeute,  kaaH 
zweifelhaft  scheinen«  Da  aber  dieser  Ausdruck  in  der  Apo* 
logie  durch  BOdetatfidei  et  Spiritus  Sancti  in  cardibus,  verus 
popUui  Dei  renatus  per  Spiritüm  SanctuMy  vere  credentes  ac 
mti  sparsi  per  totum  arbem^)  erklärt  wird :  so  ist  unter  dem- 
selben die  unverbundene  Menge  fcongregatio)  derWiederge- 
bömen  (sanciorumj  zu  denken,  von  der  man  aber  freilich  nicht 
weifs,  ob  nu^  einer  wirklich  vorhanden  ist^).  Denn  ein  äufseres 
oder  gar  blofs  partiales  Bekenntnifs  des  Glaubens  erschöpft 
bei  Weitem  nicht  den  Begriffeines  Sanctusy  im  Sinne  der  Re- 
formatoren. Man  kann  also  eine  congregatio  sanctarum  nur 
postuliren.  Aber  eben  ein  blofses  Postulat  soll  die  Kirche 
nicht  seyn ,  sondern  eine  Wirklichkeit«  Jenes  nennt  man, 
mit  einem  überaus  unglücklichen  Ausdrucke,  die  unsichtbare 
Kirche,  weil,  was  unsichtbar,  die  Kirche  nicht,  und  was  Kiiw 


1)  Apal,j  p.  144  iqq.  ed.  Rechenb. 

3)  Denn  wo  iit  ein  vtre  renatu»^  vere  credens  ae  htstuir  ond  an 
welchen  licheiren  »Merkmalen  loll  er  erkannt  werden  ?' Mit  lo  fiberscliweng- 
liehen  Begriffen  wird  in  der  Empirie  Nichd  conitmirt:  ei  lind  Ideen,  d.h. 
regulative  C^edanken ,  die  nur  fdr  die  Specnlation  oder  Metaphysik,  oder 
für  die  Dogmatik  wahren  Werth  haben» 
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che  istj.i^icbt  iiDMcfatbar  ist?).  DerEiiiipr^md»  4€n  i9<^<^iL|L* 
iber  erwähnt  ((iudiers  Scbrjft;eD,  Walchs^Vs^b^  Tk*  ^.^  .$• 
1792):  „Du  möchtest  aber  sagen:  So  ouii; dje  Kirche  ganz  Uli 
Geist  und  gar  ein  geistlich  Ding  ist^  «q  wird  Niemand  wissen 
mßgen,  wo  ihrer  irgend  ein  Stück  in  ^ex  ganzen  Welt  ist^S 
dieser  Einwand  ist  ganz  onwiderlegiich»  A^ch  Luther  bat 
ihn  nicht  gehoben,  vielmehr  auf  eine  Weise  beantwortet,  die 
eben  keine  Antwort  ist.  Er  sagt  am  a.  O.  §•  55:  ,,Dazu  ist 
(das  m^ine  Antwort:  Wiewohl  die  Kirche  in  dem  Fleisch 
lebet,  so  lebet  sie  doch  nicht  nach  dem  Fleisch,  als  St«  Paulus 
sagt,  Gal,  am  2«  t.  10  und  2  Corinth»  am  10.  v.  3«  —  Nun  zu 
gleicberWeise,  als  die  Kirche  nicht  seyn  mag  ohne  Essen  und 
Trinken  in  diesem  zeitlichen  Leben,  und  dennoch  das  Reich 
Gottes  nicht  ist  weder  Essen  noch  Trinken,  wie  Paulus  leh- 
ret^ Rom.  14, 17:  also  ist  sie  auch  nicl^t  ohne  Stätte  und  ohne 
Leib;  noch  sind  dieselbigen  Stätte  und  Leib  nicht  die  Kirche, 
gehören  auch  die  Kirche  gar  Nichts  an/^  Ist  die  Kirche  con- 
gregatio  sanctorum  im  Sinne  der  Apologie:  so  ist  sie  viel- 
leicht überall,  vielleicht  auch  nirgends,  in  keinem  Falle  eine 
^ocietas  oder  externa  poliita  ^  was  sie,  dQch  unleugbar  seyn 
mufs,  wenn  in  ihr  das  Wort  Gottes  gelehrt  und  die  Sacramente 
verwaltet  werden  sollen.  Denn  beides  setzt  ein  Lehramt 
und  einen  geschlossenen  Verein  voraus  und  kann  nicht  in  einer 
verstreuten,  unverbundenen  Menge  Statt  finden,  von  der  kein 
Einzelner  den  Andern  kennt,  welche  also  auch  nie  zum  Bewulst- 
seynihrerVerbindung  kommen  kann.  Wo  bleibt  nundieKirchel 


8}  Das  Widersprechende  und  Unlogische  in  dem  Begriffe:  wttiehibare 
Kirche,  ist  auf  das  Evidenteste  dargethan  in  ron  Ammons  Zeitschrift: 
Ih'e  unveränderliche  Einheit  der  evangel.  Kirche,  Bd.  2  Heft  1.  Dresd.  1828. 
Man  denke  nur  daran,  ob  man  wohl  die  guten  Schüler  unsichtbare  Schulci 
die  wissenschaftlich  gebildeten  Stadirenden  unsichtbare  Universität,  die 
-T6ohtlichen  Staatsbürger  unsichtbaren  Staat  nennen  durfte ,  ohne  lacher- 
lich, ja  absurd  zu  werden.  Dennoch  wird  der  Begriff:  unsichtbare  Kirche, 
für  ein  kostbares  Kleinod  gehalten  und  in  den  dogmatischen  Lehrbüchern 
fertgeschleppt*  Warum  nennt  man  nicht  Glaube,  was  Glaube,  und  Kir- 
che, was  Kirche  ist?  Jener  ist  die  unsichtbare  Wirkung  der  Kirche,  diese 
die  äofsere  Verbindung  der  Gläubigen.  Jener  ist  Zweck,  diestMitteL 
Thoricht  ist  es,  Mittel  und  Zweck  gv  Yennengea  und  mit  «infm  Wort* 
in  bezeichnen. 
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Daher  sagten  die  Gegner  mit  Recht  (a.  a.  O.  Th«  18  S.  1792): 
„Wer  will  den  Geistern  predigen?  Oder  welcher  Geist  wird 
ans  predigen?  Darum  so  mufs  Tonnöthen  die  Kirche  ihren 
Leib  und  ihre  Stätte  haben.^*  Ja,  so  ist  es,  der  symbolische 
Begriff  erkennt  diefs  selbst  in  dem  zweiten  Satze  an;  aber 
dazu  pafst  freilich  der  erste  Satz  nicht,  weil  man  nicht  Ver- 
bindung und  NichtVerbindung  (iocietas  und  sparst)  als  Merk- 
male in  einem  und  demselben  Begriffe  zusammendenken  kann. 
Hierzu  kommt  nun,  dafs  zur  Realisirung  jenes  Begriffes,  wenn 
sie  möglich  wäre,  gefragt  werden  mufs:  Was  heifst  Evange- 
lium und  aus  welchen  Glaubensartikeln  besteht  es?  Was 
heilst  recht  lehren  und  die  Sacramente  recht  verwallen?  Wer 
soll  über  rechte  und  unrechte  Lehre  oder  Verwaltung  ent- 
scheiden? Wer  soll  die  Lehrer  berufen ,  erhalten  und  rich- 
ten? In  einer  congregatio  sanctorum  scheint  Nichts  von  Al- 
lem diesen  möglich  oder  nur  Bedfirfnifs  zu  seyn.  Aber  alle 
diese  Fragen,  die  allerdings  ganz  unbeantwortlich  sind  in  der 
unsichtbaren  Kirche,  sind  in  den  Symbolen  entweder  gar 
nicht  berührt,  oder  nur  auf  eine  Weise  angedeutet  worden^ 
wdche  die  Rathlosigkeit  eher  vermehrt,  als  hebt.  Denn  die 
Macht,  die  den  Bischöfen  in  der  Confess. August.  Artic.  28. 
{p.  39.  R.)  beigelegt  wird ,  streitet  mit  den  ersten  Begriffen 
des  Protestantismus  und  hebt  die  Reformation  wieder  auf  ^). 
Ganz  Recht  hat  Mendelssohn  (E.W.Klee,  das  Recht  der 
tinen  allgemeinen  Kirche  Jesu  Christi^  Bd.l  [Magdeburg  1839] 
S.  2),  wenn  er  bemerkt:  „Allen  Anspruch  auf  Verfassung 
will  oder  kann  die  Geistlichkeit  (Kirche?)  nicht  aufgeben,  und 
gleichwohl  weifs  Niemand  recht,  worin  sie  bestehe.  Man  will 
Streitigkeiten  in  der  Lehre  entscheiden,  ohne  einen  obersten 
Richter  zu  erkennen«  Man  beruft  sich  noch  immer  auf  eine 
unabhängige  Kirche,  ohne  zu  wissen,  wo  sie  anzutreffen  sey« 
Man  macht  Anspruch  auf  Macht  und  Recht,  und  kann  doch  nicht 


4)  Sulla  iuHtdicHo  competit  EpiscopiSy  ut  EptseopiSy  hoc  est,  Mgf 
qu^M  est  eommissum  ministeriutn  verbi  et  sacramentorum,  nisi  remit- 
iere peeeata.  Item,  cognoscere  doctrinam  et  doctrinam  ab 
Evangelio  dissentientem  reiieerey  et  impioSy  guorum  nota  est 
itnpietas,  excludere  a  communione Eeclesiaey  sine  vi  humana, 
tedverbo.  Dai  ist  ein  nur  inconsequentes  Papaliyitem.  Denn  Ketzer- 
richten  und  Handhaben  des  Bannes  iit  Papgtgewalt 
Zeitsehr.  /.  d.  Mstor.  Theoh  1840.  I.  3  — 
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angeben,  wer  sie  handhaben  solL^^  Ja,  genau  so  ist  es;  an- 
ders kann  es  nach  der  Theorie  der  symbolischen  Bücher  nicht 
seyn.  Ist  es  anders  gewesen ,  so  verdanl^t  man  diels  dem 
Staate ,  welcher  der  unsichtbaren  Kirche  zu  Hülfe  kam  und 
diesem  Geiste  einen  Körper  verlieh. 

Selbst  Melanchthon  hat  jene  Theorie,  der  Yater  sein 
Kind,  verleugnet.  Denn  in  den  locis  theolog.  im  Artikel  de 
Ecclesia  sagt  er:  Quotiescunque  de  Ecclesia  cogUamus  ^  in- 
itieamur  coelum  vocatorum^  gm  est  Ecclesia  visibtliSj  nee 
alihi  eleetos  uUos  esse  samniemus ,  nisi  in  hoc  ipso  coetu  vi- 
säfili.  Nam  neque  invocari  neque  agnosci  Dens  aliler  vult, 
quam  ut  se  patefedt.  Nee  alihi  se  patefecitj  nisi  inEcclesia 
visibili^  in  qua  sola  sonat  vox  Evangelii^  nee  aliam  ßnganms 
Eeclesiam  invisihilem  et  mutam  hominum^  in  hae  vita  ta- 
rnen viventium.  Sed  oculi  et  mens  coetum  vocaiorum^  id  est^ 
prqfitentium  Evangelium  Dei  intueantur^  et  seiamus  oportere 
inter  homines  puhliee  sonare  Evangelii  vocem.  —  Seiamus 
oportere  ministerium  Evangelii  puhlieum  et  publieas  eongre- 
gationes  esse,  ut  Ephe.  4.  dieitur^  et  ad  hune  coetum  nos  adr 
iungamus.  Simus  eives  et  membra  huius  visibilis  coetus,  sicut 
praeeipit  Ps.  25:  Dilexi  decorem  domus  tuae,  et  Ps*  83: 
Quam  dileeta  tabernacula  tua.  Domine.  Hi  et  simües  loci 
non  de  idea  Platoniea,  sed  de  visibili  Ecclesia  loquuntur^  in 
qua  sonat  vox  Evangelii  ^  et  in  qua  ministerium  Evangelii 
conspicitury  per  quod  patefedt  se  Dens  et  per  quod  est  effi- 
cax.  Diese  Stelle  ist  entscheidend  und  klar;  aber  sie  steht 
im  geradesten  Widerspruche  mit  dem  in  den  symbolischen  Bü- 
chern enthaltenen  Begriffe  von  der  Kirche. 

Melanchthon  hat  privatim  anders  gelehrt,  als  das  von 
ilim  abgefafste  Symbol.  Denn  wenn  D.Nitzsch  (System  der 
Christlichen  Lehre,  4te  Aufl.  [Bonn  1839]  S.  334)  zu  dieser  Er- 
klärung Melanchthons  einfach  bemerkt,  dafs  sie  der  auch 
von  ihm  vertheidigten  Theorie  von  der  unsichtbaren  Kirche 
nicht  widerstreite:  so  ist  diefe  in  der  That  nur  eine  Behaup- 
tung, und  zwar  eine  solche,  die  Niemanden  einleuchten  wird. 
Und  wenn  derselbe  hochachtbare  Gelehrte  (S.  329  f.  Anm.) 
zur  Vertheidigung  jenes  Lehrsatzes  erinnert,  dafs  das  Chri- 
stenthum  nicht  Cultus  und  Gesetz,  sondern  Lehre  und  Leben 
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8ej,  und  dalk  das  Christliche  Bewufstseyh  bis  zur  Vollendung 
ausgebildet  seyn  müsse,  ehe  die  Kirche  da  seyn  könne,  da- 
her sie  auch  nicht  während  der  Bergpredigt,  sondern  erst  am 
Christlichen  Pfingstfeste  angefangen  habe:  so  ist  zu  sagen, 
dafs  das  Christliche  Bewufstseyn  und  Leben  nicht  die  Kirche 
ist ,  und  dafs  die  Lehre  jedenfalls  den  Lehrer ,  die  Bergpre- 
digt das  Fleisch  werden  des  Logos,  dasPfingstfest  die  Ausgiefsung 
des  heil.  Geistes  zum  Grunde,  also  eine  sichtbare  Voraussetzung 
hat,  dafs  die  Kirche  nur  als  äufsere  Verbindung  besteht  und 
durch  äufsere  Mittel  entsteht.  Vgl.  Catech.  mai.  (p.  557:  R.): 
fluare  nihil  etiam  illud  est  u.  s.  w.,  besonders  die  Worte: 
fluid  enim  hac  de  re  nos  comperti  haleremus^  haec  facta  esse 
auf  nobis  condonala^  nisi  haec  praedicatione  aut  vo- 
calt  verho  nobis  annunciarentur? ^)  Uebrigens  würde 
man  nach  dem  Grundsatze  des  D.  Nitzsch  die  sieht- 
bare  Welt  unsichtbar  nennen  müssen ,  weil  sie  doch  früher 
Id  dem  Verstände  Gottes  vorhanden  war ,  ehe  sie  wirklich, 
d.  h.  sichtbar  wurde.  Wenn  der  unsichtbare  Grund  Sicht- 
bares hervorbringt:  so  ist  deswegen  Letzteres  nicht  unsicht- 
bar. Der  Apostel  Paulus  (ÄoVw.lO,  13— 14.17.)  sagt:  Werden 
Is amen  des  Herrn  wird  anrufen^  soll  selig  werden.  Wie  sollen 
ne  aber  anrufen^  an  den  sie  nicht  glauben?  Wie  sollen  sie 
aber  glauben,  von  dem  sie  Nichts  gehöret  haben?  Wie  sollen 
ne  aber  hören  ohne  Prediger?  —  So  kommt  der  Glaube  aus 
der  Predigt,  das  Predigen  aber  durch  das  Wort  (Befehl)  Gof- 
tes!^^  Ja ,  genau  so  ist  es.  Gott  sandte  Christum ,  zu  pre- 
digen ;  das  Wort  wurde  Fleisch ,  und  aus  dem  Schauen  der 
Herrlichkeit  des  Eingebornen  vom  Vater ,  aus  dem  Hören 
seines  Wortes  entsprang  der  Glaube  der  Apostel.  Diese 
sandte  Christus  aus,  und  aus  ihrer  Predigt  kam  der  Glaube 
der  Berufenen  und  ihre  Gemeinschaft,  das  Bekenntnifs  Chri- 
sti in  der  Welt.  Erst  wird  das  Abendmahl  bereitet ,  dann 
gehen  die  Knechte  aus,  einzuladen,  und  nun  setzen  sich,  die 


S)  Vgl.  Luthers  Schriften,  Th.  19  S.  1320 :  „Die  Kirche  macht  nicht  da« 
Wort,  sondern  sie  wird  von  demWorte/^  Folglich  war  sie  auch  in  ge- 
wiiiem  Sinne  schon  während  der  Bergpredigt  vorhanden.  Denn  wo  dei* 
Prediger  Zuhörer  hat,  da  föngt  die  Kirche  an  zu  pulsiren,  indem  dieVer- 
bindong  zwischen  Lehrer  nnd  Hörer  den   Grundfaden  defr  Kirche  bildet. 

3* 
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dem  Rufe  folgen ,  zu  Tische  und  geniefsen  das  Abendmahl. 
Sichtbar  ist  die  Kirche;  ein  Unding  ist  die  unsichtbare. 

Doch  schon  zu  lange  habe  ich  mich  bei  nur  vorläufigen 
Fragen  aufgehalten.   Ich  komme  zur  Sache. 

Luther  zeigt  in  Beziehung  auf  den  Begriff  Kirche  ein 
doppeltes  Gesicht.  In  dem  Kampfe  mit  dem  Papstthume 
sublimirt  er  diesen  Begriff  so,  dafs  die  Kirche  allerdings  nur 
als  Idee,  als  ein  blofses  Gedankending  erscheint.  Da  es  ihm 
aber,  nachdem  er  mit  der  Römischen  Kirche  völlig  gebrochen 
hatte,  nicht  entgehen  konnte,  dafs  der  Begriff  eines  geistigen 
Volkes,  einer  Versammlung  im  Geiste,  kurz,  einer  unsichtbaren 
Kirche  ganz  unbrauchbar  sey  zur  Construction  einer  realen 
Verbindung,  deren  Nothwendigkeit  sich  ihm  aufdringen 
mufste:  so  erkennt  er  zwar  Sichtbarkeit,  d.  h.  Oertlichkeit 
und  Theilbarkeit  der  ^irche  vollständig  an;  aber  zur  vollen 
Klarheit  des  empirischen  oder  historischen  Begriffes  ist  er 
nicht  gekommen,  und  seine  xleufserungen  in  dem  Streite  mit 
den  Schwarmgeistern  sind  so  beschaffen,  dafs  sie  den  grolsen 
Reformator  in  dem  entschiedensten  Widerspruche  mit  sich 
selbst  und  seinen  reformatorischen  Grundsätzen  erscheinen 
lassen. 

Luther  erkennt  an ,  dafs  das  Wort  Kirche  in  doppeltem 
Sinne  gebraucht  werde.  Er  sagt  in  der  Auslegung  lo^h^ 
Kap.  3, 12.  (Luthers  Schriften  Th.  6  S.  2398  f.) :  „Man  muCs  den 
Leser  defs  erinnern,  dafs  die  Schrift  auf  zweierlei  Weise  von 
der  Kirche  redet.  Denn  aufs  Erste  heifst  sie  die  Kirche  ins- 
gemein Alle  diejenigen,  so  einerlei  Lehre  öffentlich  bekennen 
und  einerlei  Sacramente  brauchen,  obwohl  viel  Heuchler  und 
Gottlose  drunter  vermischt  sind ,  wie  Christus  sagt  Matth* 
20,  16:  Viel  sind  berufen ^  aber  Wenig  sind  auserw'ähiet. 
Item  Marc.  16,  16:  Wer  da  glaubet  und  getauft  wird,  der 
wird  selig;  wer  aber  nicht  glaubet,  der  wird  verdammet» 
Denn  das  letzte  Stück  dieses  Spruchs  zeiget  an,  dafs  Etliche 
getauft  sind,  aber  doch  nicht  glauben.  Darum  werden  sie 
verdammet,  wie  das  Gleichnifs  von  der  Hochzeit  auch  lehret, 
Matth.  22,  11  ff.  Denn  die  Gäste  sind  zwar  alle  geladen, 
sie  haben  aber  nicht  alle  das  hochzeitliche  Kleid  an;  diesel- 
ben aber  werden  herausgestofsen  und  ins  Finsternifs  gewor- 
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fen.  Also  auch  das  Gleichnifs  von  dem  Fischnetz,  Saamen  und 
Unkraut,  Matth.  13',  24  ff.  47  ff.,  malet  ab  und  stellet  uns  vor 
die  Augen  eine  solche  Kirche,  in  welcher  Fromme  und  Böse 
sind;  und  zwar  sind  derer  Bösen  allezeit  mehr,  denn  derer 
Frommen,  wie  auch  dieser  Spruch  zeiget:  Viel  sind  berufen^ 
aber  Wenig  auserwählet  ^  Matth.  22,  14-  Doch  sind  unter 
diesem  gemengten  Haufen  allezeit  etliche  Auserwählte,  das 
ist,  die  Gottes  Wort  mit  rechtem  Glauben  annehmen  und 
fassen  und  den  heiligen  Geist  empfahen.  Denn  das  Predigt- 
amt  kann  ohne  Nutzen  und  Frucht  nicht  abgehen.  Dieses 
rechtschaffene,  reine  Häuflein  heifst  die  Schrift  die  Kirche, 
welcher  auch  eigentlich  der  Name  heilig  gebühret.  Nicht 
darum,  als  wären  die  Auserwählten  ohne  Sünde;  denn  Fleisch 
nud  Blnt  behält  seine  Art  und  Natur ,  ist  nimmermehr  ohne 
böse  Lüste  und  Gedanken.  Wiewohl  aber  die  gottesfürch- 
tigen  und  rechtschaffenen  Christen  solche  Lüste  mit  Hülfe 
des  heiligen  Geistes  dämpfen,  und  ihnen  nicht  nachhängen 
Doch  Raum  geben :  Aoch\  sind  solche  Lüste  an  ihnen  selbst 
verdammliche  Sünden.^'  Nicht  also  die  äufsere  Heiligkeit 
oder  Unsträflichkeit  macht  den  Unterschied  der  wahren  und 
falschen  Mitglieder  der  Kirche ,  sondern  der  Glaube  und  der 
Üog^Iaube«  Die  wahre,  eigentliche,  rechte  Kirche  ist  der 
Hanfe  derer,  welche  an  Christum  glauben;  doch  sind  auch 
die  Ungläubigen,  Heuchler,  Bösen  Mitglieder  der  Kirche, 
aber  freilich  nur  der  äufsern ,  nicht  der  eigentlichen  und 
wahren.  In  der  Streitschrift  wider  Auguitin  van  Alveld, 
welche  hauptsächlich  von  dem  Begriffe  der  Kirche  handelt, 
drückt  er  sich  fast  noch  bestimmter  so  aus  (Th.lSS.  1213ff.): 
„Darum  habe  das  feste,  wer  nicht  irren  will ,  dafs  die  Chri- 
stenheit sey  eine  geistliche  Versammlung  der  Seelen  in  ei- 
nem Glauben,  und  dafs  Niemand  seines  Leibes  halben  werde 
für  einen  Christen  geachtet,  auf  dafs  er  wisse,  die  natürliche, 
eigentliche,  rechte,  wesentliche  Christenheit  stehe  im  Geiste 
nnd  in  keinem  äufserlichen  Dinge ,  wie  das  mag  genennet 
werden.  Denn  alle  andere  Dinge  mag  haben  ein  Unchriste, 
die  ihn  auch  nimmermehr  einen  Christen  machen,  ausgenom- 
men den  rechten  Glauben,  der  allein  Christen  machet.  Dar- 
om  heifst  auch  unser  Name  Christgläubige ,  und  am  Pfingst* 
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tage  \vir  singen:  Nun  bitten  wir  den  heiligen  Geist  um  den 
recliten  Glauben  allermeist.  Auf  diese  Weise  redet  die  hei- 
lige Schrift  von  der  heiligen  Kirchen  und  Christenheit,  und 
hat  keine  andere  Weise  zu  reden.  Ueber  die^elbige  ist  nun 
eine  andere  Weise  von  der  Christenheit  zu  reden.  Nach 
der  heiiset  man  die  Christenheit  eine  Versammlung  in  ein 
Haus  oder  Pfarr ,  Bisthum ,  Erzbisthum ,  Papstthmn ,  in  wel- 
cher Sammlung  gehen  die  äufserlichen  Gebeiden,  als  singen, 
lesen,  Mefsgewand.  Und  vor  allen  Dingen  heifset  man  hie 
den  geistlichen  Stand  die  Bischöfe,  Priester  und  Ordensleute, 
.  nicht  ums  Glaubens  willen ,  den  sie  vielleicht  nicht  haben, 
sondern  dafs  sie  mit  äufserlichen  Salben  gesegnet  sind,  Kronen 
tragen,  sonderliche  Kleider  tragen,  besondere  Gebete  und 
Werke  thun  und  Mefs  halten,  zu  Chor  stehen  und  alles  des- 
selben äufserlichen  Gottesdienstes  scheinen  zu  thun.  —  Von 
dieser  Kirchen ,  wo  sie  allein  ist  ^),  stehet  nicht  ein  Buch- 


6)  Das  ist  sie  aber  doch  nirgends ,  da  nirgends  das  göttliche  Wort 
oder  die  Predigt  vöUig  abgethan  ist,  selbst  nicht  in  den  Klöstern.  Und 
auch  in  den,  Gebeten  kommt  immer  entweder  das  göttliche  Wort  za 
Worte ,  oder  das  Sacrament  zur  Erscheiqung.  Deswegen  mufs  Luther 
selbst  mehrmals  einräumen,  dafs  auch  in  dem  Papstthume  die  rechte  Kirche 
sey.  So  heifst  es  in  der  Auslegung  des  1,B,  Mos,,  Kap.  21,  12.  (Th.  1  S.  2109): 
„Diefs  sind  die  rechten  Zeichen,  welche  beweisen,  dafs  wir  die  rechte  Kir- 
che seyn  und  daf^  der  Papst  mit  seinem  Anhang  des  Teufels  Kirche  ist. 
Was  wollen  wir  aber  darzu  sagen?  Die  Papisten  taufen,  reichen  die  Sa- 
cramente,  absolviren  die  Leute  von  Sunden.  Darum  sind  si^  ja  die  rechte 
Kirche,  und  wir  können  nicht  leugnen,  dafs  wir  nicht  durch  ihr  Amt,  dafs 
wir  von  ihnen  getaufet  seyn,  in  die  Gemeinschaft  der  rechten  Kirche  ge- 
kommen seyn.  —  Solches  mögen  wir  auch  von  denen  Papisten  sagen,  wel- 
che zwar  für  sich  selbst  Lästerer  und  gottlos  sind,  und  ist  doch  gleich- 
\yohl  ihr  Amt  kräftig,  wenn  sie  taufen  ^  Sacramente  reichen  und  absolvi- 
ren,  jedoch  ß,o  ferne,  dafs  sie  auch  die  rechten  Stücke  und  Substantialia, 
die  zu  der  Einsetzung  der  heiligen  Sacramente  gehören,  behalten.  Denn  ob 
sie  wohl  Lästerer  sind,  so  bin  ich  doch  kein  Lästerer,  der  ich  ihres  Dien- 
stes gebrauche  und  glaube,  sondern  ich  erlange  wahrhaftig  durch  den 
Glaube^,  was  mir  in  göttlicher  Verheifsung  angeboten  wird,  obwohl  der 
HttlQS  ist,  welcher  mir  die  Verheifsung  vorsaget  und  verkündiget."  (Vgl. 
Th.  8  S.  481ff.  Th.ll  S.1370  flf.)  Hier  hat  sich  Luther  in  den  Netzen  seiner  eige- 
nen Begriffsbestimmung  gefangen ,  indem  er  zwar  die  Papistische  Kirche 
Teufelskirche  nennt,  aber  doch  zugestehen  mufs,  dafs  sie  in  essentialibus  die 
refihte  Kirche  sey.   Wäre  dieses  nicht  wirklich  so :  so  wäre  Christus  über 
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fifabe  in  der  heiligen  Schrift,  dab  sie  von  Gott  geordnet  sey; 
und  biete  allhie  Trotz  Alien  denen,  die  diefs  lästerliche,  ver- 
dammte, ketzerische  Büchlein^)  gemachet  oder  beschützen 
wollen  — •  Damm  um  mehreres  Verstandes  und  der  Kürze 
willen  wollen  wir  die  zwo  Kirchen  nennen  mit  unterschied- 
lichen Namen.  Die  erste,  die  natürlich,  gründlich,  wesent- 
lich und  wahrhaftig  ist,  wollen  wir  heifsen  eine  geistliche,  in- 
nerliche Christenheit.  Die  andere ,  die  gemacht  und  äufser- 
lich  ist,  wollen  wir  heifsen  eine  leibliche,  äufserliche  Chri- 
stenheit. Nicht  dafis  wir  sie  von.  einander  scheiden  wollen^ 
sondern  zugleich,  als  wenn  ich  von  einem  Menschen  rede 
und  ihn  nach  der  Seelen  einen  geistlichen ,  nach  dem  Leibe 
einen  leiblichen  Menschen  nenne ,  oder  wie  der  Apostel  pfle- 
get innerlichen  und  äufserlichen  Menschen  zu  nennen«  Also 
andi  die  Christliche  Versammlung  nach  der  Seelen  eine  Ge- 
meine in  einem  Glauben  einträchtiglich,  wiewohl  nach  dem 
Leibe  sie  nicht  mag  an  einem  Ort  versammlet]  werden,  doch 
ein  jeglicher  Haufe  an  seinem  Ort  versammlet  wird^).  Diese 
Christenheit  wird  durchs  geistliche  Recht  und  Prälaten  in 
der  Christenheit  regieret.  Hierein  gehören  alle  Päpste,  Car- 
diiSle,  Bischöfe,  Prälaten,  Priester,  Mönche,  Nonnen  und 
Alle,  die  im  äufiserlichen  Wesen  für  Christen  gehalten  werr 
den,  sie  seyen  wahrhaftig  gründliche  Christen,  oder  nicht.  Denn 
obwohl  diese  Gemeine  nicht  macht  einen  wahren  Christen, 
dieweil  bestehen  mögen  alle  die  genannten  Stände  ohne  den 
Glauben:  so  bleibet  sie  doch  nimmer^)  ohne  Etliche,  die  auch 


tausend  Jabre  verschwunden  und  die  Christenheit  eben  keine  Christenheit 
gewesen ;  Luther  hätte  eine  ganz  neue  Kirche  gründen  müssen ,  obwohl 
er  selbst  nicht  in  der  Kirche  war  und  der  Teufelskirche  angehörte.  Gleich- 
wohl erklärt  er  (Th.  18  S.  1791) ,  dafs  bei  den  Papisten  keine  Kirche  sey, 
ob  sie  schon  auch  taufen  und  zum  Gottestische  gehen. 

7)  Alvelds  Schrift.  Vgl.  Walch  in  der  Mi tor. Einleitung  zu  Th.  18 
der  Schriften  Luthers,  S.  72  ff. 

8)  Vgl.  Th.  19  S.  1192.  XVL:  „Christliche  Kirche  aber  heifst  die 
Zahl  oder  Haufen  der  Getauften  und  Gläubigen,  so  zu  einem  Pfarr- 
herr oder  Bischof  g^ören,  es  fey  in  einer  Stadt ,  oder  in  einem  ganzen 
Lande,  oder  in  der  ganzen  Welt. 

9)  Bei  Walch  steht:  immer. 
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daneben  wahrhaftige  Christen  sind.  Gleichwie  der  Leib  ma- 
chet nicht ,  dafs  die  Seele  lebet :  doch  lebet  wohl  die  Seele 
im  Leibe  und  auch  wohl  ohne  den  Leib  ^  ^).  Die  aber  ohne  Glau- 
ben und  ohne  die  erste  Gemeine  in  dieser  andern  Gemeine 
sind,, sind  todt  vor  Gott,  Gleisner  und  nur  wie  hölzerne  Bil- 
der der  rechten  Christenheit.^^ 

In  dieser  längern  Darlegung  ist  Alles  richtig  und  wahr, 
nur  dafs  es  unbequem  ist,  die  wahren  Christen  eine  Gemeinde 
zu  nennen.     Sie  sind  in  der  Gemeinde ;  aber  die  Gemeinde 

« 

machen  sie  nicht  allein  aus,.  Jedenfalls  ist  die  Gemeinde  oder 
Kirche  eine  geordnete  äufisere  Verbindung.  Wer  dieser  Ver- 
bindung angehört,  ist  ein  Mitglied  der  Kirche;  aber  freilich 
deshalb  noch  nicht  ein  wahrer  Christ.  Sehr  schön  schildert 
Lucas  die  Urgemeinde  oder  Urkirche,  Apostelg.  2,  42:  Sie 
blieben  aber  beständig  in  der  Apostel  Lehre,  und  in  der  Gemein* 
tchaft  und  im  Brodbrechen  und  im  Gebete;  dennoch  waren 
Ananias  und  Sapphira  Mitglieder  der  Kirche.  Die  ächten  Kir- 
chenglieder  kann  man  wohl  die  wahre  Christenheit,  aber 
nicht  die  wahre  Kirche  oder  Gemeinde  nennen,  aus  dem  ein- 
fachen Grunde ,  weil  sie  eben  keine  Gemeinde  oder  Kirche 
für  sich  ausmachen,  und  die  Kirche,  wie  Luther  selbst  erklärt, 
stets  Heuchler  und  Gleisner  in  ihrem  Schoofse  trägt. 

Aber  freilich  an  andern  Stellen  sublimirt  Luther  den 
Begriff  dermafsen,  dafs  die  Kirche  allen  räumlichen  und  zeit- 
lichen Verhältnissen  entrückt,  wirklich  nur  wie  eine  Idee  er- 
scheint, die  nur  im  Geiste  gedacht,  auf  der  Erde  nirgends  in 
ihrer  Verwirklichung  nachgewiesen  werden  kann.  Hierbei 
will  ich  nicht  in  Anschlag  bringen,  dafs  er  von  einer  Ab^ls- 
und  Kainskirche  spricht  und  unter  jener  alle  Gute,  unter 
dieser  alle  Böse  versteht.  In  Aex  Auslegung  des  l.B.Mosis, 
zu  Kap.  4  Vers  4  (Th.  1  S.464)  sagt  er:  „Und  hier  hebet  an 


10)  Der  letzte  Satz  ist  schlechthin  falsch.  Nie  kann  der  Glaube  ohne 
die  Kirche  entstehen.  Omne  simile  Claudicat,  Auch  Seele  und  Leib  sind 
unbrauchbare  Bilder  für  Kirche  und  Glaube,  wie  eben  der  Satz  beweiset, 
dafs  die  Seele  (der  Glaube)  ohne  den  Leib  (die  Kirche)  bestehen  könne. 
Denn  derselbe  ist  schwärmerisch  und  den  von  LutUbrn  so  heftig  bestrit- 
tenen Fanatikern  oder  Rottengeistern  eigen.  Aach  Melanchthon  a.a.O. 
bestreitet  denselben. 
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die  Kirche  sich  zu  trennen  und  zu  theilen  in  zweierlei  Kir- 
chen: eine^  die  allein  mit  dem  Namen  eine* Kirche  ist,  am 
H^erk  aber  ist  sie  Nichts,  denn  eine  heuchlerische  und  blut- 
dürstige Kirche.  Die  andere,  so  da  unfruchtbar,  wüste  und 
nnter  dem  Kreuze  und  Leiden  und  gegen  der  heuchlerischen 
Kirche  vor  der  Welt  nichts  Anders  ist,  denn  Habel ,  das 
ist,  eine  eitele  Nichtigkeit.  Denn  Christus  Matth.  23,  35. 
nennet  Habel  auch  gerecht  und  machet  ihn  zum  Anfang*  der 
Kirche  der  Gottesfürchtigen ,  die  da  bleiben  wird  bis  zur 
Welt  Ende;  gleichwie  Cain  der  Anfang  ist  der  Kirche  der 
Boshaftigen*  und  Blutdürstigen ,  bis  an  das  Ende  der  Welt; 
wie  auch  Augustinus  im  Buch  de  civitate  Dei  diese  Historie 
^auf  vorhält.*'  An  einem  andern  Orte,  zu  iMos.  11,  10. 
(Th.  1  S.1070):  „Also  seyn  nach  Seth  von  der  Kirche  übrig 
gewesen  Methnsalah  und  Noah  mit  seinem  Geschlecht.  Nach 
der  Sündfluth  aber,  da  das  gottlose  Geschlecht  Hams  sich 
schleunig  gemehret  und  Alles  voll  der  Aergernisse  gemachet 
liatte,  bat  die  Kirche  regieret  Noah  mit  seinem  Sohne  Sem 
uid  seinen  Enkeln.  Dafs  wir  also  sehen,  dafs  der  Artikel  unser» 
Glaubens  wahr  sey,  dais  wir  glauben,  dafs  eine  heilige  Katho- 
fische  Kirche  zu  allenZeiten,  vom  Anfang  der  Welt  bis  zum  Ende 
kt.  Denn  Gott  hat  ihm  allezeit  ein  Volk  behalten,  bei  dem 
dasWort  geblieben  und  dadurch  die  Religion  und  reine  Lehre 
bewahret  worden  ist  in  der  Welt,  damit  nicht  Alles  in  ein 
gottloses  Wesen  geriethe  und  keine  Erkenntnifs  Gottes  unter 
den  Leuten  wäre.^'  In  dieser  Stelle  ist  Sichtbarkeit  und 
Unsichtbarkeit  auf  eine  überaus  unklare  Weise  gemischt  und 
der  Begriff  Kirche  so  verallgemeinet,  dafs  er  aufhört  brauch- 
bar zn  seyn.  Denn  nicht  genug,  dafs  dem  Noah  ausdrück- 
lich ein  Kirchenregiment  zugeschrieben  und  also  die  Sicht- 
barkeit als  wesentliches  Merkmal  hervorgehoben  wird,  so 
wird  auch  auf  der  andern  Seite  die  rechte  Erkenntnifs  Got- 
tes im  Judenthume  als  die  rechte  Kirche  bezeichnet.  So 
wird  aber  Alles  unklar  und  unbestimmt;  der  Dogmatik  so- 
wohl als  der  Christlichen  Moral  wird  der  Boden  entzogen, 
tun  den  Begriff  der  Kirche  zu  construiren. 

Diese  unbestimmte  Fassung,  diese  Verflüchtigung  des 
fraglichen  Begriffes  findet  sich   bei  Luther  im   äufsersten 
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Grade  da ,  wo  er  gegen  das  Papstthum  mit  Riesenkraft  und 
Heldenstäi'ke  kämpft ,  wo  er  ringt ,  den  Kolofs  zu  stürzen« 
Vielleicht,  nein,  gewifs  gab  es  kein  anderes  Mittel,  den  Sieg 
zu  erringen,  als  dieses,  dafs  Luther  einen  BegrüBT  von  der 
Kirche  aufstellte ,  welcher  im  geradesten  Gegensatze  zu  dem 
stand,  welchen  die  Widersacher  behaupteten.  St.  Peters  Dom 
war  so  fest  gegründet  und  gewölbt,  dafs  es  nur  die  Alterna- 
tive galt,  entweder  ihn  einzureiCsen  und  keinen  Stein  auf  dem 
andern  zu  lassen ,  oder  ihn ,  so  wie  er  war ,  höchstens  neu 
aufzuputzen  und  abzustaffiren,  etwa  einige  Seitenkapellen  und 
Winkelaltäre  abzubrechen.  Damit  war  aber  weder  der  Kir* 
che  noch  der  Menschheit  gedient:  eine  Reformation  wäre 
nicht  zu  Stande  gekommen»  Auf  drei  Hauptpfeilern  ruhte 
die  Kirche ,  welche  Luther  bekämpfte.  Zuerst  nämlich  aitf 
dem  Lehrsatze,  dais  Rom  der  Mittelpunct  und  der  Papst  in 
Verbindung  mit  dem  Episcopat  die  Basis  der  ChristlicheD 
Wahrheit  sey ;  zweitens,  dafs  nur  der  Christo  angehöre,  wel«« 
eher  es  mit  der  Römischen  Kirche  halte ,  also  den  Papst  an^ 
erkenne;  drittens,  dais  Alles,  was  die  Kirche  in  Glatibens« 
Sachen  festges^etzt  habe,  als  Gottes  Gebot  gelten  müsse.  An 
Zeit  und  Raum,  Menschensatzung  und  Aeufserliches  war  die 
Abendländische  Christenheit  fest  gebunden.  Diese  Fesseln 
mufste  Luther  sprengen ,  wenn  die  Evangelische  Freiheit 
(Gal*  5,1.)  wieder  hergestellt  werden  sollte.  Deshalb  stellte 
Luther  die  Sätze  auf:  dafs  das  Wort  Gottes  der  einzige 
Grund  der  Kirche  sey;  dafs  der  Glaube  das  wesentliche 
Merkmal  des  Christen  ausmache;  dafs  die  Kirche  nicht  an« 
fserlich,  sondern  innerlich  sey.  (Klee  a.  a.  O.  S.  223  ff.) 

Das  war  der  entschiedenste  Gegensatz  gegen  die  Römi- 
sche Theorie;  aber  freilich  erhob  sich  nun  auch  der  Begriff 
der  Kirche  in  das  Reich  des  Unsichtbaren  und  schien  alle 
historische  oder  empirisch-reale  Basis  zu  verlieren,  hatte  nur 
an  dem  Worte  Gottes  oder  der  heiligen  Schrift  einigen  Halt. 
Die  Auswahl  der  betreffenden  Aeufserungen  Luthers  (ihre 
Zahl  .ist  überaus  groCs)  wird  schwierig  seyn.  Ich  begnüge 
mich,  einige  der  bezeichnendsten  anzuführen.  Zu  1.  Mos. 
32,  32.  (Th.  2  S.  1179  ff.)  sagt  er:  „Wenn  du  nun  fra- 
gjm^.wo  die  Kirche  sey:  so  siebet  man  sie  nirgend.    Man 


l 
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d  mufs  aber  anf  die  äufserliche  Gestalt  nicht  sehen ,  sondern 
if  auf  das  Wort,  auf  die  Taufe ,  und  da  mufs  man  die  Kirche 
Sachen,  da  die  heiligen  Sacramente  recht  und  vollkömmlich  ge- 
reichet werden,  da  Zuhörer,  Lehrer  und  Bekenner  des  Wor- 
tes sind.  Wenn  man  es  noch  nicht  sehen  kann,  so  gedenke, 
dafs  unsere  Güter  verborgene  Güter  sind ,  und  dafs  man  es 
io  diesem  Leben  nicht  sehen  kann ,  wie  grofs  sie  sind.  Der 
Mann  ringet  noch,  es  ist  aber  ohne  Gefahr,  ja,  dieser  Kampf  ge- 
winnt einen  sehr  fröhlichenAusgang/^ — Ferner  (Th.4S.1813f.): 
„Wo  willt  du  nun  suchen  die,  so  Gott  fürchten?  Zu  Rom  oder  zn 
Jerusalem?  Wahrlich,  an  keinem  gewissen  Orte  darfst  du  sie  su- 
dien,  sondern  im  Glauben  und  im  Geist:  an  allen  Orten,  wo  du  nur 
willt,  findest  du  sie.  Also  auch,  wenn  willt  du  sie  finden?  Mor- 
gen? über  ein 'Jahr?  Nein,  wahrlich,  sondern  im  Glauben  und  im 
Geist,  wenn  du  nur  willt."—  Eben  so(Th.6S.44):  „ChristiReich 
ist  nicht  ein  leibliches,  sondern  ein  geistliches  Reich,  welches 
allein  durch  den  Scepter  regiert  wird,  wie  im  110.  Psalm  v.2 
stehet,  das  ist,  durch  das  Wort  des  Evangelii.  Dieses  Evan- 
gelium, wo  es  rein  und  lauter  geprediget  wird,  es  sey,  an  wel- 
diem  Ort  es  wolle ,  da  ist  Christi  Reich.  Und  dieses  Kenn- 
zeidien  der  Kirche  oder  des  Reichs  Christi  kann  nicht  trügen. 
Denn  wo  das  Wort  ist ,  da  ist  der  heil.  Geist ,  entweder  bei 
dem  Zuhörer  oder  bei  dem  Lehrer^  ^).  Die  äufserlichen  gu- 
ten Werke  können  betrügen,  sintemal  sie  auch  an  den  Heiden 
gefunden  worden.  Derowegen  irret  das  Papstthum,  welches 
daf&r  hält,  es  wären  andere  Kennzeichen  der  Kirche,  als  das 
Wort.«  — Endlich  (Th.lSS.  1221f.):  „Das  wird  Alles  bestäti- 
get  durch  den  Artikel:  Ich  glaube  in  den  heiligen  Geist,  eine 
heilige  Christliche  Kirche,  eine  Gemeine  der  Heiligen.  Nie- 
mand spricht  also:  Ich  glaube  in  den  heiligen  Geist,  eine 
beilige  Römische  Kirche,  eine  Gemeinschaft  der  Römer,  auf 
dals  es  klar  sey,  dafs  die  heilige  Kirche  nicht  an  Rom  ge- 
bunden, sondern,  so  weit  die  Welt  ist,  in  einem  Glauben  ver- 
sammlet, geistlich  und  nicht  leiblich.  Denn  was  man  glau- 
bet, das  ist  nicht  leiblich  noch  sichtiglich.     Die  äufserliche 


11)  Mdglich  ist's  doch,  weder  bei  dem  einen ,  noch  bei  dem  andern. 
Die  entgegengesetzte  Annahme  ist  Glaubenssar.he. 
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Römische  Kirche  sehen  wir  Alle;  darum  mag  sie  nicht  seyn 
die  rechte  Kirche,  die  geglaubet  wird  ^2),  welche  ist  eine  Ge- 
meine oder  Sammlung  der  Heiligen  im  Glauben:  aber  Niemand 
siebet,  wer  heilig  oder  gläubig  sey.  Die  Zeichen,  dabei  man 
äußserlich  merken  kann,  wo  dieselbe  Kirche  in  der  Welt  ist^^^^ 
sind  die  Taufe,  Sacrament  und  das  Evangelium,  und  nicht 
Rom,  dieser  oder  der  Ort/^ 

Ich  fühle  mich  gedrungen,  zu  diesen  Aeufserungen  Lu- 
thers eine  Bemerkung  zu  machen.  Dafs  der  Gegensatz  gegen 
die  Theorie  der  Römer  auf  das  Aeufserste  gespannt  sey, 
leuchtet  ein.  Nur  im  Glauben  läfst  sich  nach  Luther  das 
Vorhandenseyn  der  Kirche,  d.  i.  die  Gemeinde  der  Heiligen, 
welche  über  die  ganze  Erde  zerstreut  sind,  festhalten,  da  das 
wesentliche  Merkmal  der  Kirche,  Glaube  und  Heiligkeit,  un- 
sichtbar ist.  Selbst  die  äufsern  Merkmale,  Taufe  und  Pre- 
digt, lassen  nur  glauben,  dafs  da  Heilige  oder  Kirche  seyn 
werde,  wo  Beides  im  rechten  Gebrauche  ist.  Luther  scheint 
diesen  sublimirten  Begriff  auf  das  Credo  des  dritten  Artikels 
zu  stützen.  Hierin  irrt  er  unleugbar.  Wie  in  dem  ersten 
und  zweiten  Artikel,  in  jenem  die  Schöpfung,  in  diesem 
die  Menschwerdung  Christi  als  sichtbare  Grundlagen  des  Glau- 
bens an  Vater  und  Sohn  aufgestellt  werden,  weil  der  Glaube 
immer  eine  sinnlich  wahrnehmbare  Basis  oder  einen  solchen  Aus- 
gangspunct  hat  und  haben  muCs:  so  ist  in  dem  dritten  Artikel 
der  Glaube  an  den  heiligen  Geist  auf  die  sichtbare  Kirche  ge- 
gründet, die  er  ins  Daseyn  gerufen  hat,  und  die  theils  des-^ 
halb,  theils  als  Gnadenmittel  durch  die  Predigt  des  Wortes 
und  die  Sacramente  heilig  heifst.  Sie  hat  den  Zweck,  eine 
Gemeinde  der  Heiligen  zu  erziehen,  und  deshalb  sollte  es  in 
der  Confess.  August.  Artic.  7.  nicht  heifsen:  Ecclena  est  cmur 
gregatio  sanctorum^  sondern :  ut  sit  cangregatio  sanctarum  ^  *). 


12)  Dieie  Behauptung  geht  unleugbar  viel  zu  weit,  dafs  nämlich  aui 
der  Sichtbarkeit  auf  die  Unwahrheit  geichloisen  werden  müsse.  Was 
wäre  das  für  eine  Kirche,  die  gar  nicht  sichtbar  werden  dürfte,  ohne  eben 
dadurch  falsch  zu  werden? 

13)  Also  soll  sie  doch  sichtbar  seyn! 

14)  Unleugbar  kann  man  ein  wirkliches  Mitglied  der  Kirche  ohne  den 
seligmachenden  Glauben  seyn.    Denn  diesen  soll  die  Kirche  erst  erzeugen. 
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Tf^äre  die  Kirche  rein  unsichtbar:  so  würde  auch  der  Glaube 
ao  den  heil.  Geist  alles  Grundes  ermangeln  und  ein  ganz 
Tollkommner  Cirkelbeweis  entstehen.  Denn  dann  glaubten 
wir  an  den  heil.  Geist  um  einer  Gemeinde  der  Heiligen  willen 
and  an  diese  eben  um  des  heil.  Geistes  willen.  Deshalb  er- 
klärtLuther  selbst  {Catech*  mau  p. 497.  R.):  JamergOj  quam 
fieri  potest  gignificanlüsime^  hunc  articulum  dace  int  eiliger  e^ 
ut,  interrogatus ,  quid  hisce  verbig  signißcari  putas ,  credo 
Ml  Spiritum  Sanctum?  promte  respondere  posm:  credo  Spiri* 
tus  Sanctt  opera  me  8ancl\ficari^  cui  rei  nomen  eius  testimo^ 
nium  €9t.  Qua  autem  re  illudfadt^  auf  qua  ratione  queve 
medio  ad  hoc  ütitur?  Responsio:  Per  Christianorum 
communionemj  remissionem  peccatorum^  carnis  remrrectio^ 
um  et  vitam  aeternam*  Primum  enim  stngularem  in 
mundo  communionem  obtinet;  haec  mater  est^  haec 
quemlibet  Christianum  parturit  ac  alit  per  verbum^ 
jMod  Spiritus  Sanctus  revelat  et  praedicat,  et  per 

fquod  pectora  illuminat  et  accendity  ut  verbum  acci" 
fiantj  amplectantur,  Uli  adhaerescant  inque  eo  per" 
teverent.  Und  indem  kleinenKatechi»mus^digt  er:  „Ichgläube, 
da(s  ich  nicht  aus  eigener  Vernunft  noch  Kraft  an  Jesum  Chri- 
stam,  meinen  Herrn,  glauben  oder  zu  ihm  kommen  kann, 
sondern  der  heilige  Geist  hat  mich  durch  das  Evangelium  be- 
rufen'' n.  s.  w.  Aber  nur  in  der  sichtbaren  Kirche  wird  das 
Evangelium  geprediget,  keinesweges  in  der  Versammlung  im 
Geiste,  oder  in  der  Gemeinde  der  Heiligen,  die  eben  an  kei- 
nen Ort,  an  keine  Zeit  gebunden  ist,  deren  Wirklichkeit,  als 
eine  übersinnliche,  dem  Glauben  anheimfallt,  und  die  deshalb 
von  Melanchthon  a.  a.  O.  muta  genannt  wird.  Wenn  aber 
Luther  Predigt  und  Sacramente  für  die  äufserlichen  Merk- 
male der  wahren  Kirche  erklärt,  und  dabei  zugeben  mufs, 
da£s  auch  im  Papstthume  Beides  vorhanden  gewesen  und  noch 


Müfste  man  ihn  zur  Kirche  mitbringen :  so  wäre  Nichti  überflüfsiger ,  aU 
die  Kirche.  Lutiter  selbst  sagt  an  vielen  Stellen,  dafs  der  Glaube  bei  den 
Einen  stärker,  bei  den  Andern  schwächer  sey,  ja,  dafs  er  im  Verlaufe  der 
Zeit  selbst  bei  den  Gläubigen  steige  nnd  sinke.  Es  wäre  ungereimt,  zu 
deaken,  dafs  man  eben  so  oft,  als  er  sinkt,  aus  der  Kirche  herausfalle. 
VgL  Th.  12  S.  2087  t,  wo  er  über  aick  ^»»st  klagt. 
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sey^^):  so  liegt  der  Widersprach  in  diesen  Vorstellungen  auf 
der  Hand,  und  es  erhellt  auf  das  Klarste,  dafs  Luther  nicht 
zur  Deutlichkeit  in  dem  Begriffe  von  der  Kirche  gelangt  sey, 
vielmehr  in-  der  Hitze  des  Streites  Behauptungen  aufgestellt 
habe,  welche  sich  nicht  zusammen  vereinigen  lassen.  Sehr 
wahr  und  sehr  mild  urtheilt  hierüber  Klee  a.  a.  O.  S.  224f.: 
„Ein6  wirkliche  Kirche  wollten  sie  (die  Reformatoren). 
Sie  hatten  daher  nicht  sowohl  das  im  Sinne,  dafs  es  zur 
Wirklichkeit  und  Wahrheit  der  Kirche  gehöre ,  dafs  ohne 
Ausnahme  alle  Bekenner  wahrhaft  wiedergeboren,  sondern 
sie  wollten  offenbar  damit  nur  den  Gegensatz  gegen  die  Rö- 
mische Kirche  bezeichnen ,  also  damit  die  Gesammtheit  aller 
Bekenner,  die  sich  blofs  allein  auf  das  Wort  Gottes  gründen,  an- 
deuten,—  wobei  aber  freilich  verschiedentlich  die  Begriffe  durch 
einander  geworfen  wurden ,  indem  sie  mit  Bestimmtheit  die 
Erkenntnifs  selbst  und  daher  emch  diese  Unterscheidungen 
nicht  erfafst  hatten^^ 

Noch  sind  zwei  Stücke  in  dem  Begriffe  Luthers  von  der 
Kirche  zu  erörtern  übrig,  nämlich  ihre  Beschaffenheit  oder 
Heiligkeit^  und  ihr  Grundy  das  Wort  Gottes  und  seine  Aus- 
legung» Was  Luther  in  Bezug  auf  diese  beiden  Puncte  ge- 
lehrt habe,  wird  aus  folgenden  Stellen  deutlich  werden. 

Wenn  wir  von  einer  Gemeinde  der  Heiligen,  oder  von 
der  Heiligkeit  der  Kirche  sprechen  hören:  so  denken  wir  ge- 
wifs ,  wenn  auch  nicht  an  absolute  sittliche  Vollkommenheit, 
doch  jedenfalls  an  eine  Heiligung  des  Herzens  und  Lebens, 
so  weit  sie  hienieden  erreichbar  ist.  Wir  können  gar  nicht 
anders ,  auch  deshalb ,  weil  in  der  Apologie  der  A.  C.  der 
Ausdruck:  sancti,  durch  die  Formel:  vere  credentes  ac  iusti, 
erläutert  wird.  Dennoch  spricht  sich  Luther  hierüber  ganz 
anders  aus.  Auslegung  des  45.  Psalms  Vers  7  und  8.  (Th.  5 
S.  53S  —  540.  Vgl.  Erklärung  der  Epistel  an  die  Gala- 
ter,  5,  19.  Th.  8  S.  2746  ff.):  „Derohalben  lernet  die  Au- 
gen   aufthun    und    die  Christliche  Kirche    recht    erkennen, 


15)  Auslegung  des  Johannes^  16, 1.  2.  (  Th.  8  S.  481):  „Also  müssen 
wir  auch  sagen:  Ich  glaube  und  btns  gewifs,  dafs  auch  unter  dem  Papst- 
thume  die  Christliche  Kirche  blieben  ist/' 


Luthers  Begriff  von  der  Kirche.  47 

auch  glauben,  dafs  sie  heilig  sey*  Deon  alle  weise  Leute 
und  Weltheiligen  stoften  sich  zu  unserer  Zeit  an  der  ärger- 
lichen Gestalt  der  Kirche*  Denn  weil  die  Vernunft  höret, 
dab  die  Kirche  heilig  und  ohne  Befleckung  sey :  so  meinet 
sie,  da&  die  Christen  gar  rein  soUen  seyn;  ja,  die  Christen 
können  auch  selbst  ganz  schwerlich  dieses  Aergernils,  wel- 
ches sie  zu  Zeiten  anficht,  überwinden  und  schliefsen  oft 
selbst  aus  den  Werken  also:  Du  bist  nicht  rein  von  Sünden, 
derohalben  bist  du  kein  Christ.  —  Derohalben  ist  und  wird 
die  Kirche  heilig  genannt,  nicht  nach  ihrer  Vollkommenheit, 
sondern  nach  ihrem  Anfange.  Sie  ist  heilig  um  des  Glau- 
bens willen  an  den  Herrn  Christum,  von  welchem  sie 
diese  Reinigkeit  hat.  An  ihr  aber  selbst  ist  sie  nicht  rein. 
—  Die  Kirche  ist  durch  ihr  Haupt,  Christum,  heilig  und  in 
seinem  Namen  rein;  an  ihr  aber  selbst  ist  sie  nicht  heilig 
noch  rein,  von  wegen  der  übrigen  Sünden ,  welche  noch  in 
uns  »nd,  sich  regen  und  murren,  wie  die  wilden  Thiere, 
welche,  mit  Ketten  gebunden,  zu  murren  pflegen  und  Schaden 
zu  thun  begehren.  —  Derohalben  sollen  wir  glauben ,  daik 
die  Kirche  heilig  sey;  wir  können  es  aber  nicht  sehen.  Denn 
der  Artikel  des  Glaubens  spricht:  Ich  glaube  eine  heilige 
CSiristliche  Kirche;  spricht  nicht :  Ich  sehe  eine  heilige  Kirche. 
Wenn  du  nach  dem  äufserlichen  Ansehen  richten  und  urthei- 
len  willst :  so  wirst  du  sehen ,  daCs  sie  Sünde  hat  und  ge- 
brechlich ist,  auch  viel  und  unzählige  Aergernisse  an  ihr  hat, 
dals  Dieser  zu  Ungeduld  geneigt,  der  Andere  zu  Zorn,  Einer 
hier,  der  Andere  dort  einen  Fehler  und  Mangel  hat.  Dero- 
halben stehet  nicht  gesehrieben:  ich  sehe,  sondern:  ich  glaube 
eineheilige  Christliche  Kirche.  Denn  sie  hat  von  ihr  selbst  keine 
eigene  Gerechtigkeit,  sondern  von  Christo,  welcher  ihr  Haupt 
ist,  und  in  diesem  Glauben  sehe  ich  ihre  Heiligkeit,  die  eine 
solche  Heiligkeit  ist ,  die  da  gegläubet ,  nicht  gesehen  oder 
gefuhletwird^^).  Das  sage  ich  derohalben  mit  so  viel  Wor- 
ten, dais  wir  uns  wider  Etliche  wissen  zu  trösten,  welche,  so 
sie  an  unserm  Leibe    einen    geringen  Grind  oder  Flecken 


16)  Eine  nosiclitbare  Heiligkeit,    die  nur  geglaubt  wird ,    ist   in    der 
That  ein  seltsamcfs  Ding. 
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sehen,  machen  sie  es  überaus  grofs  und  schreien:  Sehet, 
das  sind  die  Früchte  des  Evangelii.  —  Sind  das,  sprechen 
sie,  Christen?  was  spüret  man  für  sonderliche  Heiligkeit  an 
ihnen?  Sie  essen,  trinken,  kleiden  sich,  arbeiten,  gleichwie  an- 
dere Leute  u.  s.  w.  Ja,  du  unflätige  Saue,  sollst  wohl  mit  deinen 
unreinen  Augen  die  wahrhaftige  Heiligkeit  der  Kirche  sehen?" — 
Die  Heiligkeit  der  Kirche  bestehet  also  nach  Luther  nicht 
in  relativer  Sündlosigkeit,  sondern  in  der  Glaubensgerechtig- 
keit, derer  nur  eine  Ermunterung  zum  Kampfe  mit  der  Sünde 
zuschreibt,  oder  mehr  innere,  als  äufsere  Wirkung  beilegt. 

In  Bezug  auf  das  göttliche  Wort  stellt  Luther  die  bei- 
den Sätze  auf:  1.  dafs  das  Wort  Gottes  die  einzige  Grund- 
lage der  Kirche  sey,  2.  dafs  jeder  Christ  das  Recht  habe,  die 
Schrift  auszulegen. 

1.  In  der  Kirchenpostille  ^  über  Matth.  16,  16.  (Th.  11 
S.  3063)  sagt  er:  „Nun  lieget  hier  die  Macht,  dafs  man 
weils,  was  die  Kirche  oder  Gemeinde  sey,  was  der  Fels 
und  was  das  Bauen  sey.  Man  mufs  hier  einen  Fels  blei- 
ben lassen ,  auf  dem  die  Kirche  stehen  soll,  wie  er  denn  sa- 
^et:  Es  ist  ein  Fels,  daraufstehet  meine  Kirche.  Das  ist  aber 
Christus  und  sein  Wort;  denn  Christus  wird  nicht,  denn  allein 
durchs  Wort  erkannt;  denn  sonst  hilft  mir  sein  Fleisch  Nichts, 
wenn  er  glei<^h  heute  käme. —  Darum  heifst  hier  Fels  nichts 
Anders,  denn  die  Christliche  Evangelische  Wahrheit,  die  mir 
Christum  kund  machet,  dadurch  ich  mein  Gewissen  auf  Chri- 
stum gründe,  und  wider  den  Felsen  soll  vermögen  keine 
Gewalt,  auch  nicht  die  Pforten  der  Höllen^ '^)."  Vgl.  den 
Sermon  von  der  Freiheit  eines  Christenmenschen  (Th.  19  S. 


17)  Also  nicht  das  Symbol,  wie  die  Lutheraner  woUen ,  die  nur  im- 
mer Symbol  und  wieder  Symbol  schreien,  sondern  Christus  in  der  Schrift 
ist  der  einzige  Grund  der  wahren  Kirche  (dieser  Satz  liegt  dem  bereits  an- 
geführten Kirchenrechte  von  Klee  zum  Grunde),  folglich  auch  der  ein- 
zig mögliche  für  den  Protestantismus.  Aufserhalb  desselben  ist  AUes  Pa« 
pismus,  entweder  des  geschichtlichen  Symbols,  oder  der  Concilien  und  des 
Alt^rthums,  oder  des  Episcopats,  oder  der  dreifachen  Krone  in  Rom ,  oder 
der  Schulweisheit.  Eine  andere  Frage  ist,  wie  die  Kirche  nach  der  Schrift 
ihre  positive  Lehre  construiren  solle.  Denn  einen  positiven  Glaubensin- 
halt  mufs  die  Kirchenlehre  haben,  weU  die  Kirche  be$itzt ^  die  Wissen- 
schaft $ucht. 
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1209))  in  welchem  es  heifst:  „So  müssen  wir  nmi  gewifs 
seyn,  dals  die  Seele  kann  alles  Dinges  entbehren ,  ohne  das 
Wort  Gottes,  und  ohne  das  Wort  Gottes  ist  ihr  mit  keinem 
Ding  geholfen.  Wo  sie  aber  das  Wort  hat ,  so  darf  sie  auch 
keines  andern  Dinges  mehr,  sondern  sie  hat  in  dem  Wort 
gnug,  Speise,  Freude,  Friede,  Licht,  Kunst,  Gerechtigkeit, 
Wahrheit, Weisheit,  Freiheit  und  alles  Gutes  überschwenglich.^' 
2.  Die  Auslegung  der  Schrift  kommt  jedem  frommen 
Christen  zu.  In  der  Schrift  an  den  Christlichen  Adel  Deut-' 
$cher  Nation  (Th.  10  S.  309  ff.)  heilst  es :  „Die  andere  Mauer  ist 
noch  löser  und  untüchtiger ,  dafs  sie  allein  wollen  Meister 
der  Schrift  seyn ,  ob  sie  schon  ihr  Lebenlang  Nichts  drinnen 
lernen;  vermessen  sich  allein  der  Obrigkeit,  gaukeln  vor  uns 
mit  unverschämten  Worten :  der  Papst  möge  nicht  irren  im 
Glauben,  er  sey  böse  oder  fromm;  mögen  desselben  nicht  ei- 
nen Buchstaben  anzeigen.  Daher  kommt  es,  dafs  so  viel 
ketzerische  und  unchristliche,  ja,  unnatürliche  Gesetze  stehen 
in  geistlichen  Recht.  —  Doch  dafs  wir  nicht  mit  Worten  wider 
ne  fechten ,  wollen  wir  die  Schrift  herbringen.  St.  Paulus 
spricht  1  Cor.  14,  30:  So  Jemand  etwas  Bessers  offenbaret 
wird,  ob  er  schon  sitzet  und  dem  Andern  zuhöret  in  Gottes 
fFmtj  so  soll  der  Erste j  der  da  redet,  stilleschweigen  und  wei" 
dien.  Was  wäre  diefs  Gebot  nütze ,  so  allein  dem  zu  glau- 
ben wäre,  der  da  redet  oder  obenan  sitzet?  Auch  Christus 
saget  Joh.  6,  45.,  dafs  alle  Christen  sollen  gelehret  werden 
von  Gottj  Esa.  54,  13.  So  mag  es  je  geschehen,  dafs  der 
Papst  und  die  Seinen  böse  sind  und  nicht  rechte  Christen!, 
noch  von  Gott  gelehret  sind,  rechten  Verstand  haben,  wie- 
derum ,  ein  geringer  Mensch  den  rechten  Verstand  haben : 
warum  sollte  man  ihm  denn  nicht  folgen?  Hat  nicht  der  Papst 
vielmal  geirret?  Wer  wollte  der  Christenheit  helfen,  so  der 
Papst  irret,  wo  nicht  einem  Andern  mehr,  denn  ihm  geglänbet 
würde,  der  die  Schrift  vor  sich  hätte.  —  Denke  doch  bei  dir 
selbst,  sie  müssen  bekennen,  dafs  fromme  Christen  unter  uns 
sind,  die  den  rechten  Glauben,  Geist,  Verstand,  Wort  und 
Meinung  Christi  haben:  je,  warum  sollte  man  denn  derselben 
Worte  und  Verstand  verwerfen  und  dem  Papst  folgen ,  der 
nicht  Glauben  noch  Geist  hat?  —  Item,  es  muCs  je  nicht  allein 

ZeiUehr.f.  d.  histor.  Theol,  1840.  I«  ^  ^ 
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der  Papst  Recht  haben,  so  der  Artikel  recht  ist:  Ich  glaube 
eine  heilige  Christliche  Kirche;  oder  müssen  also  beten:  Ich 
glaube  in  den  Papst  zu  Rom;  und  also  die  Chrisüiche  Kirche 
ganz  in  einen  Menschen  ziehen,  welches  nicht  anders,  denn 
teufelisch  und  höllisch  Irrthum  wäre*  Ueber  das  so  sind  wir 
Alle  Priester,  wie  droben  gesaget  ist,  Alle  einen  Glauben,  ein 
Evangelium,  einerlei  Sacrament  haben:  wie  sollten  wir  denn 
auch  nicht  haben  Macht  zu  schmecken  und  urtheilen,  was  da 
recht  oder  unrecht  im  Glauben  wäre?  Wo  bleibet  das  Wort 
Pauli  iCor.  2, 15:  Ein  geistlicher  Mensch  richtet  alle  Dinge 
und  wird  von  Niemand  gerichtet,  und  2  Cor.  4,  13:  Wir 
haben  Alle  einen  Geist  des  Glaubens :  wie  sollten  wir  denn 
nicht  fühlen,  sowohl  als  ein  ungläubiger  Papst,  was  dem 
Glauben  eben  oder  uneben  ist?  Aus  diesem  Allen  und  vielen 
andern  Sprüchen  solien  wir  muthig  und  frei  werden  und  den 
Geist  der  Freiheit  (wie  ihn  Paulus  nennet  2  Cor.  3,  17.)  nicht 
lassen  mit  erdichten  Worten  der  Päpste  abschrecken,  son- 
dern frisch  hindurch  Alles ,  was  sie  thun  oder  lassen,  nach 
unserm  gläubigen  Verstand  der  Schrift  richten,  und  sie  zwin- 
gen zu  folgen  dem  bessern  und  nicht  ihrem  eignen  Verstände. 
Mufste  doch  vor  Zeiten  Abraham  seine  Sara  hören,  1  Mos.  21, 
12.,  die  doch  ihm  härter  unterworfen  war,  denn  wir  Jemand 
auf  Erden;  so  war  die  Eselinne  Baalam  auch  klüger,  denn  der 
Prophet  selbst.  Hat  Gott  da  durch  eine  Eselinne  geredet  ge- 
gen einen  Propheten ,  4  Mos.  22,  28 :  warum  sollte  er  nicht 
noch  reden  können  durch  einen  frommen  Menschen  gegen 
den  Papst?  Item,  St.  Paulus  strafet  St.  Peter  als  einen  Ir- 
rigen, Galat.  2,  11  sqq.,  darum  gebühret  einem  jeglichen 
Christen,  dafs  er  sich  des  Glaubens  annehme,  zu  verstehen 
und  verfechten  und  alle  Irrthümer  zu  verdammen.^^ 

Also  die  Schrift  ist  der  Grund  der  Kirche,  und  sie  kann,  nein, 
soll  jeder  Christ  auslegen  und  die  Irrthümer  verdammen. 
Während  also  die  Widersacher  die  Kirche  nicht  blofs  durch 
und  durch  sichtbar  gemacht,  sondern  auch  an  einen  Ort  ge- 
bunden, das  unsichtbare  Oberhaupt  in  den  sichtbaren  Stell- 
vertreter zu  Rom,  den  heiligen  Geist  in  die  Bischofsmütze, 
das  Chrisma  in  Chrlsam,  kurz,  die  Kirche  in  St.  Peters  Stuhl 
verwandelt  hatten:  erklärte  Luther  im  schrofiesten  Gegen- 
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Satze,  dafe  der  rechtfertigende  Glaube  die  Kirche  sey,  so  daik 
Iran  freilich  der  Begriff  Kirche  gar  nicht  mehr  auf  eine  äu- 
6ere  Verbindung  angewendet  werden  konnte^s). 

Als  nun  Luther  gezwungen  war,  eine  neue  Gesellschaft 
zu  gründen:  so  inulste  er  von  dem  idealen  Begriffe,  welcher 
ihm  im  Kampfe  mit  dem  Papsthume  so  wichtige  Dienste  ge- 
leistet hatte,  abgehen  und  zu  dem  empirischen  herabsteigen, 
den  er  zwar  anerkannt,  aber  äufserst  geringschätzig,  fast  weg- 
werfend behandelt  hatte.  Von  einer  neuen  oder  Evangeli- 
schen Kirche  spricht  er  jedoch  nirgends  so,  dafs  er  die  Grund- 
sätze darlegte ,  nach  welchen  sie  eingerichtet  und  geordnet 
werden  könne  und  solle.  Wie  ihm  unvermerkt,  fast  ohne 
seinen  Willen ,  jedenfalls  wider  seine  Absicht ,  eine  Kirche, 
oder  ein  Haufe  Gleichgesinnter  zuwuchs  und  er  immer  nur 
als  Privatperson  reformirte  und  kämpfte,  nie  als  gesetzltchei 
Haupt  einer  Partei,  daher  auch  nur  rathend  zur  Bildung  einer 
neuen  Kirche  oder  äufsem  Verbindung  der  Gläubigen  mit- 
wirkte: so  finden  wir  auch  in  seinen  Schriften  nur  gelegent- 
liche Aeufserungen  über  das,  was  zur  Organisation  einer  reli- 
^osen  Gesellschaft  geschehen  müsse.  Ob  nun  diese  Aeufse- 
nmgen  des  grofsen  Reformators  unter  sich  selbst  zusammen- 
stifflfflen,  imd  ob  auf  solche  Grundsätze  eine  Kirche,  d.  h. 
eine  organisirte  Christenverbindung  erbaut  werden  könne, 
darüber  werden  Sie ,  hochzuverehrende  Herren ,  am  besten 
nrtheilen.  Ich  mufs  mich  aber ,  um  Ihre  Geduld  und  Nach- 
sicht nicht  zu  ermüden,  auf  wenige  Hauptpuncte  beschränken, 

Kirche  und  Staat  hat  Luther  ai^f  das  Bestimmteste  un- 
terschieden; geistliche  und  weltliche  Macht  wollte  er  nicht  mit 
einander  vermengt  haben.  (Vgl.  Hauspostille^  Th.  13  seiner 
Schriften  S.  207  ff.)  Jener  wies  er  das  Gebiet  des  Beligiösen 
und  Sittlichen  an,  dieser  das  Aeufsere,  Weltliche,  Leibliche 


18)  Schleiermacher  (Z>er  cArt«//.6/0rtf»ß,  2.  Ausg.  Th.  2  S.  482)  sagjt 
aach:  „Die  ansichtbare  Kirchie  ist  die  Gegammtheit  aller  Wirkungen  degCfeiite« 
in  ihrem  Zuiammenhange/^  Vgl.  Luthers  Schriften  Th.l2  S.  1838 :  „Derowe- 
gen  müMen  wir  auf  Christum  ziehen  und  ihn  hören,  wie  er  die  wahre  Christ- 
liche Kirche  beschreibet.  —  Christus  spricht:  Wir  wollen  Wohnung  bei 
ihm  machen,  und  wirket  aUda  der  heilige  Geist.  Es  mufs  ein  Volk  seyn, 
das  mich  liebet  nud  meine  Gebote  halt.<< 

4* 
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und  Zeitliche.  In  der  Schrift  van  weltlicher  Obrigkeit 
(Th.  10  S.  452)  sagt  er:  ,,Aiif8  Elrste  ist  zu  merken ,  dafs 
die  zwei  Theil  Adams  Kinder,  der  eins  in  Gottes  Reich  unter 
Christo,  das  andere  in  der  Welt  Reich  unter  der  Obrigkeit 
ist,  zweierlei  Gesetze  haben;  denn  ein  jeglich  Reich  mufs 
sein  Gesetz  und  Rechte  haben,  und  ohne  Gesetz  kein  Reich 
noch  Regiment  bestehen  kann,  wie  das  gnugsam  die  tägliche 
Erfahrung  giebt.  Das  weltliche  Regiment  hat  Gesetze ,  die 
sich  nicht  weiter  erstrecken ,  denn  über  Leib  und  Gut,  und 
was  äufserlich  ist  auf  Erden.  Denn  über  die  Seele  kann  und 
will  Gott  Niemand  lassen  regieren,  denn  sich  seMt  alleine. 
Darum  wo  weltliche  Gewalt  sich  vermisset,  der  Seelen  Ge- 
setz zu  geben,  da  greift  sie  Gott  in  sein  Regiment  und  verftih- 
ret  und  verderbet  nur  die  Seelen.  —  Denn  er  will  unsern  Glau- 
ben blofs  und  lauter  allein  auf  sein  göttlich  Wort  gegründet 
haben,  wie  er  spricht  Matth.  16,  18:  Auf  diesen  Feh  will 
ich  meine  Kirche  bauen.  Und  Joh.  10,  27.  5.:  Meine  Schqfe 
hären  meine  Stimme  und  kennen  mich;  aber  der  Fremde» 
Stimme  hören  sie  nicht,  sondern  fliehen  von  ihnen.  —  S.  455: 
Ein  Gericht  soll  und  mufs  gar  gewifs  seyn ,  wenn  es  urthei- 
len  soll,  und  Alles  am  hellen  Licht  haben.  Aber  der  Seelen 
Gedanken,  Sinn  können  Niemand,  denn  Gott  offenbar  seyn; 
darum  es  umsonst  und  unmöglich  ist,  Jemand  zu  gebieten 
oder  zu  zwingen  mit  Gewalt,  sonst  oder  so  zu  glauben.  Es 
gehöret  ein  andrer  Griff  dazu,  die  Gewalt  thuts  nicht.  —  Weil 
es  denn  einem  Jeglichen  auf  seinem  Gewissen  liegt,  wie  er 
glaubt  oder  nicht  glaubt,  und  damit  der  weltlichen  Gewalt 
kein  Abbruch  geschieht,  soll  sie  auch  zufrieden  seyn  und  ih- 
res Dings  warten,  und  lassen  glauben  sonst  oder  so,  wie 
man  kann  und  will,  und  Niemand  mit  Gewalt  dringen.  Denn 
es  ist  ein  frei  Werk  um  den  Glauben ,  dazu  man  Niemand 
kann  zwingen.^^ — Dagegen  schreibt  er  den  Bischöfen,  oder 
dem  geistlichen  Regiment  ausdrücklich  das  Amt  zu,  der  Ketze- 
rei zu  wehren,  und  zwar  allein  durch  das  Wort.  A.  a.  O.  S. 
461:  „So  sprichst  du  abermal:  Ja,  weltliche  Gewalt  zwingt 
nicht  zu  glauben,  sondern  wehret  nur  änlserlich ,  dafs  man 
die  Leute  mit  falscher  Lehre  nicht  verführe:  wie  könnte  man 
sonst  den  Ketzern  wehren?  Antwort:  Das  sollen  die  Bischöfe 
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diao^  denen  ist  solch  Amt  befohlen  ^^),  und  nicht  den  Für- 
steo.  Denn  Ketzerei  kann  man  nimmermehr  mit  Gewalt 
wehren,  es  gehört  ein  andrer  Grifi  dazu,^nnd  ist  hie  ein 
andrer  Streit  und  Handel ,  denn  mit  dem  Schwert.  Gottes 
Wort  soll  hie  streiten;  wenn  das  Nichts  ausricht,  so  wirds 
wohl  unansgericht  bleiben  von  weltlicher  Gewalt,  ob  sie  gleich 
die  Welt  mit  Blut  füllet.  Ketzerei  ist  ein  geistlich  Ding, 
das  kann  man  mit  keinem  Eisen  hauen  ,  mit  keinem  Feuer 
verbrennen,  mit  keinem  Wasser  ertränken. ^^ 

Wenn  also  geistliche  und  weltliche  Gewalt  geschieden 
seyn  und  bleiben  soll:  so  folgt  daraus,  dafs  die  weltliche 
Obrigkeit  nie  und  nirgends  über  streitige  Lehre ,  ja  selbst 
nicht  über  unleugbare  Ketzerei  entscheiden  und  richten  dürfe* 
Ln  handgreiflichsten  Widerspruche  mit  sich  selbst  erklärt 
ach  Luther  für  das  Gegentheil  und  fordert  nicht  die  Bi- 
schöfe, sondern  die  Obrigkeit  auf,  Ketzerei  zu  richten ,  über 
streitige  Lehre  zu  entscheiden.  In  iei  Auslegung  des  %2.Psalm$j 
zaVers4  (Th.  5  S.  1057  f.)  sagt  er:  „Wo  sichs  begiebt,  dab 
in  einer  Pfarre ,  Stadt  oder  Herrschaft  die  Papisten  und  Lu* 
therischen  (wie  man  sie  nennet)  gegen  einander  schreien  und 
wUcT  einander  predigen ,  über  etlichen  Artikeln ,  da  beides 
üleils  die  Schrift  vor  sich  haben  will:  wollte  ich  dennoch  sol- 
che Zwiespalt  nicht  gerne  leiden ,  und  meine  Lutherischen 
sollten  auch  selbst  gerne  abtreten  und  schweigen.  —  Will 
aber  ja  hier  kein  Theil,  oder  kann  vielleicht,  Amts  halben, 
mcht  weichen  noch  schweigen :  so  thue  die  Obrigkeit  dazu 
and  verhöre  die  Sache,  und  welches  Theil  nicht  bestehet  mit 
d»  Schrift,  dem  gebiete^^^)  man  dasStillesehweigen;  wie  der 
grolke  Kaiser  Oonstantinus  that,  und  liefs  durch  seinen  Land- 
pfleger, Probum,  den  AAanasium  und  Arium  gegen  einander 
verhören  und  die  Sache  erkennen.  Denn  es  ist  nicht  gut, 
dafe  man  in  einer  Pfarre  oder  Kirchspiel  widerwärtige  Pre- 
digt in  das  Volk  lasset  gehen^^);  denn  es  entspringen  daraus 

19)  Man  durfte  fragen,  von  wem?  Von  Gottei  Gnaden  oder  der  6e* 
meinde  WiUen?  Ist  Letzterei,  lo  ist  wieder  zu  fragen:  Wer  iit  die  Oe- 
meiiide  oder  Kirelie,  die  gichtbare  oder  die  uniichtbare? 

20)  Aach  mit  Gewalt,  wenn  er  nicht  horti 

21)  Diesel  geschieht  jetzt  fait  in  aUen  Kirchen ,  wo  zwei  widerwar- 
tige  Pndiger  lind. 
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Rotten,  Unfriede,  Hab  und  Neid,  auch  in  andern  weltlichen 
Sachen.^' —  Auf  dem  Rathhaase  also  soll  über  das,  was  Schrift- 
lehre ist  oder  nicht,  entschieden  werden!  —  Ja,  S.1055ff. 
spricht  sich  Luther  noch  weiter  dahin  aus:  „Hier  fraget  sichs,; — 
ob  sie  [die  weltliche  Obrigkeit]  auch  denen  widerwärtigen  Leh- 
rern oder  Ketzereien  soU  wehren  und  sie  strafen ,  weil  man 
Niemand  soll  noch  kann  zum  Glauben  zwingen.  Hier  ist  zu 
antworten:  —  Wo  Etliche  wollten  lehren  wider  einen  öffent- 
lichen Artikel  des  Glaubens ,  der  klärlich  in  der  Schrift  ge- 
gründet und  in  aller  Welt  gegläubet  ist  von  der  ganzen  Chri- 
stenheit, gleichwie  die,  so  man  die  Kinder  lehret  im  Credo, 
als,  wo  Jemand  lehren  wollte,  dafs  Christus  nicht  Gott  sey, 
sondern  ein  schlechter  Mensch  und  gleichwie  ein  anderer 
Prophet,  wie  die  Türken  und  die  Wiedertäufer  halten:  die  soll 
man  auch  nicht  leiden,  sondern  als  die  öffentlichen  Lästerer 
strafen.  —  Eben  so  soll  die  Obrigkeit  auch  strafen ,  oder  je 
nicht  leiden  die ,  so  da  lehren ,  Christus  sey  nicht  für  un«- 
sere  Sünde  gestorben,  sondern  ein  Jeglicher  solle  selbst  dafür 
genug  thun. —  Item,  wei:  da  lehret,  dafs  der  Todten  Aufer- 
stehen und  ewiges  Leben  oder  Hölle  Nichts  sey,  und  derglei- 
chen, als  die  Sadducäer  und  Epicurer,  welcher  auch  jetzt 
viel  wird  unter  denen  grofsen  Klüglingen.  Denn  hiermit 
wird  Niemand  zum  Glauben  gedrungen;  denn  er  kann  den- 
noch wohl  glauben ,  was  er  will.  —  Denn,  wie  ich  mehr  ge- 
sagt, wer  bei  Bürgern  sich  nähren  will,  der  soll  das  Stadt- 
recht^^)  halten  und  dasselbige  nicht  schänden  und  schmä- 
hen, oder  soll  sich  troUen*^^  —  Kein  Wunder,  dafs  er  an  den 
Markgrafen  Albrecht  zu  Brandenburg  (Th.  20  S.  2097) 
schreibt:  ,,Ew*Fürstliche  Gnaden  müssen  bedenken ,  wo  Sie 
solche  Rottengeister  würden  zulassen  und  leiden ,  so  Sie  es 
doch  wehren  und  vorkommen  können,  würden  Sie  Ihr  Ge- 
wissen greulich  beschweren,  —  der  ganzen  heiligen  Kirchen 
halben ,  wider  welcher  so  lang  hergebrachten  und  allenthal- 
ben gehalten  Glauben  und  einträchtig  Zeugnifs  Etwas  zu  leh- 
ren gestatten ,  so  mans  wohl  könnte  wehren,  ein  unträglich 
Last  ist  des  Gewissens.<<  Vgl.  Luthers  Bericht  mif  drei  Fror 


%t)  6iebt9  auch  einen  Sladtglauben  > 
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gen»  Die  erste  Frage:  Ob  weltliche  Obrigkeit  Macht  habe, 
falsche  Propheten,  Lehrer  oder  Ketzer  mit  dem  Schwert  oder 
andereWeüe  zu  strafen.  (Th.  10  S,  1789  f.)  Hier  will  er, 
dafs  sie  des  Landes  verwiesen  werden  sollen. 

Wir  können  wohl  nicht  leugnen,  daßs,  wenn  solche 
Grundsätze,  namentlich  die  vom  Stadtrechte,  von  der  Ver- 
jährung der  Kirchenlehre  und  von  der  Macht  der  weltlichen 
Obrigkeit,  mit  aller  Strenge  gegen  Luther  ausgeübt  und  an- 
gewendet worden  wären,  die  Reformation  nie  hätte  zu  Stande 
kommen  können.  Die  Hierarchie  ist  von  Luther  gestürzt 
worden:  soll  an  ihre  Stelle  eine  Czaropapie  treten?  Aber 
völlig  gleich  ists,  ob  der  Staat  Kirche,  oder  die  Kirche  Staat, 
der  Bischof  König,  oder  der  König  Bischof  ist;  wie  es  gleich 
ist  im  Erfolge,  ob  man  Wasser  in  Wein,  oder  Wein  in  Was- 
ser giefset.  In  beiden  Fällen  wird  die  Lehr-  und  Glaubens- 
freiheit aufgehoben ,  der  Geist  der  Evangelischen  Kirchs  ge-' 
tödtet 

Ist  die  Kirche  nichts  Anderes,  als  die  von  Christus 
eingesetzte  Verbindung  zum  rechten  Gebrauche  des  Evan- 
geliums für  den  Zweck  der  Heiligung,  also  eine  Institu- 
tion, nicht  aber  eine  Doctrin  oder  Wissenschaft^^):  so  ist 
ihr  ein  Kirchenregiment  und  eine  Kirchenordnung  nöth%. 
Beides  leugnet  Luther  an  einigen  Stellen. 

So  leugnet  er  das  Kirchenregiment  in  der  Schrift  von 
weltlicher  Obrigkeit  (Th.  10  S.  465  f.)i  „Möchtest  du  aber 
sprechen:  Weil  dann  nun  unter  den  Christen  kein  welt- 
lich Schwert  seyn  soll:  wie  will  man  sie  denn  äufserlich 
regieren?  Es  mufs  je  Obrigkeit  auch  unter  den]Christen  blei« 
ben.  Antwort:  Unter  den  Christen  soll  und  kann  keine 
Obrigkeit  seyn ,  sondern  ein  jeglicher  ist  zugleich  dem  an- 
dern unterthan,  wie  Paulus  sagt  Rom.  12,  10.  16.:  Ein  Jeg- 
Hoher  soll  den  Andern  seinen  Obersten  halten.  Und  Petrus 
lEpist.  1,  5:  Seyd  allesammt  unter  einander  unterthan.  Das 


23)  Wird  die  Kirche  von  ihrer  hiitorischen  Basis  oder  Grundlegung 
abgetrennt :  so  verliert  sie  ihren  Haltpunct  und  fallt  als  Institution  dem 
Staate,  als  Doctrin  der  Wissenschaft  anheim  ,  Avird  also  aufgelost  und  [ih- 
rer Selbstständigkeit  verlustig ,  oder  als  Geschöpf  der  Willkür  wird  sie 
Secte  und  WinkelkapeUe. 
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will  auch  Christus  Luc*  14,  8:  Wenn  du  zur  Hochzeit  gela- 
den  wirst  ^  so  setze  dich  allerunterst  an.  Es  ist  unter  den 
Christen  kein  Oberster,  denn  nur  Christus  selber  und  allein* 
Und  was  kann  da  fär  Obrigkeit  seyn ,  da  sie  alle  gleich  sind 
und  einerlei  Recht,  Macht,  Gut  und  Ehre  haben,  dazu  kei- 
ner begehrt  des  andern  Oberster  zu  seyn,  sondern  ein  jeg- 
licher will  des  andern  Unterster  seyn?  Könnte  man  doch, 
wo  solche  Leute  sind ,  keine  Obrigkeit  aufrichten ,  ob  maus 
gerne  thun  wollte,  weil  es  die  Art  und  Natur  nicht  leidet, 
Obersten  haben,  da  keiner  Oberster  seyn  will  noch  kann. 
Wo  aber  nicht  solche  Leute  sind ,  da  sind  auch  nicht  rechte 
Christen.  Was  sind  denn  die  Priester  und  Bischöfe?  Ant- 
wort: Ihr  Regiment  ist  nicht  eine  Obrigkeit  oder  Gewalt, 
sondern  ein  Dienst  und  Amt;  denn  sie  nicht  höher  und  bes« 
ser  vor  andern  Christen  sind.  Darum  sollen  sie  auch  kein 
Gesetz  noch  Gebot  über  andere  legen ,  ohne  derselben  Wil- 
len und  Urlaub.  —  Die  Cbristen  thun  von  ihnen  selbst  un- 
gezwungen alles  Gutes  und  haben  gnug  für  sich  allein  an 
Gottes  Wort.« 

Die  Kirchenordnung  aber ,  die  für  eine  Kirche  oder  äu- 
ßere Verbindung,  dergleichen  doch  auch  Luther  wollte,  nö- 
thig  ist,  verwirft  er.  So  heifst  es  in  der  Schrift  von  der  Ba- 
bylonischen Gefängndfs  der  Kirchen  (Th.  19  S.  86):  „Nur  für 
diese  Freiheit  und  Gewissen  schreie  ich,  und  schreie  ge- 
trost, dafs  mit  keinem  Rechte  den  Christen  könne  einigerlei 
Gesetze  aufgeleget  werden ,  weder  von  Menschen  noch  von 
Engeln,  als  so  viel  sie  wollen.  Denn  wir  sind  frei  von 
allen.«  Und  in  der  Schrift  wider  König  Heinrich  VIIL 
^Th.  19  S.  333):  „Frei,  frei,  frei  wollen  und  sollen  wir 
seyn  in  AUem,  das  aufser  der  Schrift  ist.  Trotz,  der  es  uns 
wehre!«  Ferner  (Th.  4  S.  1216):  „Da  nun  diese  Zeiten 
j^tzo  vorhanden  sind,  von  welchen  Christus  schon  geredet 
hat,  und  die  Wuth  und  Raserei  der  Römischen  Gottlosigkeit 
dem  Evangelio  so  klar  und  offenbar  sich  widersetzet ,  indem 
sie  weder  wissen  noch  verstehen ,  was  die  Kirche  sey,  es 
auch  nicht  Andere  wollen  verstehe^  lassen:  so  lasset  uns  un- 
semVerstand  waffnen  mit  dem  Worte  Gottes,  dafs  wir  wissen 
|iod  gewils  glauben,  dafs  die  Kirche  Christi  nichts  Anders,  als  die 
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geistliche  Versammlung  seiner  Gläubigen  sey,  sie  seyn  auf 
Erden,  wo  sie  wollen,  und  dafs  hingegen  Alles,  was  vom 
Fleisch  und  Blut  herkömmt^^),  oder  alles  Ansehen  der  Per- 
son, des  Ortes  und  der  Zeit ,  und  alles  Andere ,  dessen  sich 
Fleisch  und  Blut  bedienet  und  bedienen  kann,  zur  Kirche 
Gottes  nicht  gehöre.«    Vgl.  Th.  11  S.  1124  §.  50. 

Hierbei  müssen  wir  aber  bemerken,  dafs  Paulus  (iCor* 
7,17.)  für  alle  Gemeinden  Anordnungen  traf,  die  nicht  auf 
einem  Gebote  des  Herrn  beruhten ,  und  dafs  die  Gemeinde 
zu  Jerusalem  ein  allgemeines  Verbot  für  die  Heidenchristen 
aiusgehep  liefs  (Apostelgesch.  15).  Deswegen  hat  die  Äpolo^ 
^6  Recht,  wenn  sie  erklärt,  die  Universalcerimonieen  gleich- 
formig  zu  halten,  dafs  alle  gute  und  nützliche  Menschen- 
satzungen, sonderlich  die  zu  einer  feinen  äufserlichen  Zucht 
dienen,  anzunehmen  sind.  {ApoL  295.  R.) 

Selbst  Luther  erklärt  an  vielen  Stellen,  z«  B.  Th.  19  S. 
1093),  den  Bann  für  „eine  Christliche  mütterliche  Ruthe,  der 
Christlichen  Kirchen  über  den  Leib  und  zeitliche  Dinge  ver- 
ordnet, dadurch  die  Leute  nicht  zur  Höllen  gestofsen,  son- 
dern aus  dem  Rachen  der  Höllen  gerissen  und  zum  Himmel- 
leich  (die ,  so  zur  Höllen  eilen)  genöthiget  werden.  Vgl. 
S.  1095  f.  Er  sagt  (Th.  10  S.  1947):  „Etliche  Kirchenord- 
mingen  sind  gemacht  um  guter  Ordnung  und  Friedens  wil- 
len.« Vgl.  Th.  19  S.1191.  IX.  X.  u.  1254.  Th.20  S.2227. 

So  ists:  um  der  Ordnung  willen  ist  auch  die  Kirchen- 
ordnung  nöthig,  und  wo  sie  Nichts  gilt,  hört  eben  die  Ord- 
nung auf.  Damit  scheint,  aber  eine  andere  Erklärung  Luthers 
m  dem  kut^zen  JBekenntnme  vom  heilf  Sacrament  (vom  J.  1544) 
zu  streiten ,  in  welcher  er  den  Kircbengliedern  eine  Freiheit 
einräumt  und  zuspricht,  die  jede  Ordnung  aufhebt  (Th.  20 
S.  2225  flF.).  Vergl.  Th,  19  S.  316  f. :  „Darum  ists  allen 
Christen  frei,  dafs  sie  mögen  Mefs  haben ,  wenn  sie  wollen, 
es  sey  Abend ,  Morgen ,  Mittag ,  Mitternacht.  —  Die  Zeit, 
Stätte,  Person,  Kleider,  Sitten  und  was  mehr  äufserlich  ist, 
sdi  frei  seyn  und  ist  frei  Jedermann  nach  seiner  Gelegen- 
heit zu  brauchen.   Es  ist  nicht  Sünde,  ob  du  im  Chor,  in  der 


24)  Aeoftere  lürelieiigeietse  und  Ordnungen. 
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Kirchen,  in  der  Stuben,  im  Keller,  in  der  Kammer ,  auf  dem 
Felde ,  auf  dem  Wasser ,  in  der  Luft  Messe  haltest :  alle 
Stätte  sind  frei ,  also  auch  alle  Zeit  und  Stunde  ist  frei ,  es 
sey  um  sechs  des  Abends ,  oder  um  zwölfe  in  der  Nacht, 
wenn  nur  der  Glaube  da  ist.  Trotz  nicht  allein  König 
Heinzen,  sondern  allen  Päpstischen  Kunzen  und  allen  Teufeln 
dazu,  dafs  sie  anders  beweisen/^  —  Selbst  Beichte,  Glaube, 
Taufe  und  Abendmahl  sollen  völlig  frei  seyn.  Th.  19  S. 
1062.  §.  86.,  vergL  S.  1295  jBF. 

Sogar  in  Beziehung  auf  den  erweisKchen  Grund  der 
Lehre  scheint  Luther  sich  nicht  treu  geblieben  zu  seyn,  in- 
dem er  mehrmals,  namentlich  Th.  20  S.  2200.  2207  f.  (vgl. 
Th.lOS.  29),  sich  wider  Zwingli's  Lehre  vom  Abendmahle  auf 
die  nun  schon  1500  Jahre  bestandene  Lehre  der  Kirche  be- 
ruft.  Diefs  ist  ein  Grundsatz  der  Tradition,  welchen  Luther 
sonst  nirgends  gelten  läfst,  und  der  auch  nicht  gelten  darf, 
weil  er  aller  Freiheit  der  Forschung  ein  Ende  macht  imd 
jede  Reformation  aufhebt»  Daher  verwirft  Luther  denselben 
auf  das  Bestimmteste  Th.  19  S.  310  in  den  Worten:  „Ich 
frage  aber  eine  jegliche  Vernunft,  wenn  das  gnug  ist,  dafs 
unser  Glaube  recht  sey,  dafs  er  so  lange  und  von  Vielen  ge- 
halten ist:  womit  wollen  wir  der  Juden  oder  des  Türkep 
Glauben  verlegen?" 

Sehr  wichtig  für  die  Organisation  der  Kirche  sind  die 
Bestimmungen  über  die  Wahl  und  Berufung  der  Prediger, 
wie  und  durch  wen  sie  angestellt  werden  sollen.  Luther 
stellet  das  Lehramt  sehr  hoch.  Er  sagt  (Th.  3  S.  1011): 
„Der  Untergang  der  Kirche  und  Religion  und  Zerstörung  der 
weltlichen  Regierung  findet  sich  denn,  wenn  die  gottesfürch- 
tigen  Patriarchen,  Prediger,  Bischöfe  und  Pfarrherren,  auch 
die  Christlichen  frommen  Könige ,  Fürsten  und  tüchtige  Re- 
genten weggenommen  werden." 

Nur  um  so  befremdender  ist  es  y  aus  Luthers  Munde  so 
wenig  Gewisses,  dagegen  so  manches  Naive  und  Unmög^liche 
jiber  die  Art  und  Weise  der  Ptedigeranstellung  zu  verneh- 
men. SoTh.  5  S.1505:  „Ob  wir  wohl  Alle  Priester  sind,  so 
können  und  sollen  wir  doch  darum  nicht  Alle  predigen   oder 
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lehren  und  regieren;  doch  muft  man  ans  dem  ganzen  Haufen 
Etliche  aussondern  und  wählen ,  denen  solches  Amt  befohlen 
werde«^  FemerTh.l9  S.1330:  „Obwohl  Jedermann  zu  predigen 
Gewalt  hat,  so  soll  man  doch  dazu  Niemand  brauchen,  sich  defs 
auch  Niemand  unterwinden,  er  sey  denn  vor  Andern  dazu  ge* 
schickt;  demselbigen  sollen  auch  die  Andern  weichen  und  ihmStatt 
gebend  &),  auf  dafs  ziemliche  Ehre,  Zucht  und  Ordnung  gehalten 
werde.^  Eben  so  Th.9  S.703:  „Darum  soll  auch  Keiner  Ton  ihm 
selbst  auftreten  und  in  der  Gemeinde  predigen,  sondern  man  mufs 
Einen  aus  dem  Haufen  hervorziehen  und  aufsetzen,  den  man 
möge  wieder  absetzen,  wenn  man  wolle/^  Vgl.  die  Schrift:  Wte 
man  Kirchendiener  wählen  und  einsetzen  soll  (Th.lO  S.l  808  ff.), 
in  welcher  er  S.  1853  ausdrücklich  den  Zuhörern  das  Recht 
zuspricht,  über  die  Lehrer  zu  urtheilen.  Desgleichen  S,  1794  ff. 
die  Schrift:  Daji  eine  Christliche  Versammlung  oder  Gemeinde 
Recht  und  Macht  habe,  alle  Lehre  zu  urtheilen  und  Lehrer 
XU  hert^fen,  ein-  und  abzusetzen. 

Diese  Art  der  Berufung  würde  schwerlich  eine  Ordnung 
eifzengen  und  dem  Predigtarote  das  nöthige  Ansehen  verschaf- 
fen. Aber  Luther  selbst  hat  seine  Theorie  nie  in  Anwen- 
dung gebracht ,  und  an  andern  Stellen,  z.  B.  Th.  19  S.  139 
§.  181,  die  Verwilligung  der  Gemeine  oder  denBeruf  der  Obern 
ab  Bedingung  bezeichnet. 

Doch  ich  breche  ab,  um  Sie,  hochzuverehrende  Herren, 
nicht  länger  bei  diesem  Gegenstande  festzuhalten.  Unleug- 
bar scheint  es  mir  zu  seyn ,  dafs  Luther  in  dem  Begriffe  der 
Kirche  schwankend  und  unklar  gewesen  ist,  dafs  er  einen 
andern  (idealen)  gegen  die  Hierarchie,  einen  andern  (Czaro- 
papie)  gegen  die  Schwärmer  geltend  gemacht  hat  und  dafs  er 
bei  den  gelegentlichen  Aeufserungen  über  die  Construction 
der  Kirche  einen  festbestimmten  nirgends  durchblicken  läfst. 
Den  eigentlichen  Bau  der  Kirche  hat  er  uns  überlassen, 
nachdem  er  sie  von  den  Fesseln  der  Papstgewalt  losgerun« 


25)  Aber  wer  suU  über  diese  Geschicktheit  richten  und  wie  weit  soU 
dieses  ,)Weichen  und  Statt  geben^^  sich  erstrecken?  Alles  dieses  ist  so 
unbestimmt  und  abstract ,  dafs  sich  gar  keine  concrete  Anwendung  ma- 
chen läfst. 
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gen.  Wir  werden,  wenn  es  uns  anders  möglich  ist,  das  fürst- 
bischöfliche .Recht  abzulösen  und  uns  der  Staatsfesseln  zu 
entledigen,  hierbei  nicht  von  den  Sjrmbolen  unserer  Kirche, 
in  welchen  kein  festes  Princip  zu  finden  ist,  sondern  von  der 
Schrift  ausgehen  müssen,  welche  überall  nur  eine  sichtbare 
Kirche  kennt. 

Ich  schlieGse  mit  den  Worten  des  groCsen  Heiden- 
apostels (1  Tim.  3,  14,  15):  Tavrä  aot  ygutpco  (er  hatte 
Anordnungen  und  Vorschriften  für  die  Gemeinde  in  Ephe- 
sus,  also  für  die  sichtbare  Kirche  gegeben),  ivcc  eiäpg,  noSg 
Set  iv  oYxtp  S'aov  avaaTQicpead'aiy  ^vtg  äariv  ixxlijaü»  -d'^öv 
^mvroQy  tnrvXog  xal  idQccimfm  rvs  ulv&eücg. 


3. 

Evam  ante  Adamnm  creatam  esse, 

si  ve 

de  commnni  qnodam  apnd  Mosen  et  Hcsiodam  errore 
circa  creationem  generis  hamaiii^)« 


Aactore 

D.  €todofiredo  HermaimOf 

Eloqu.  et  Poet,  in  acad.  Lips.  Prof. 


tn  primo  eonim  librorum,  qui  ad  Mosen  auctorem  refe- 
rantar,  tres  inTeniuntur  de  creatione  generis  humani  narratio- 
nes,  quarum  ea,  quae  ordine  altera  est^),  ita  cum  Graeco- 
rum  fabulis  conspirat,  hae  ut  ex  eodem  fönte  fiuxisse  videan- 
tiir.  Nam  quod  ista  in  Mosis  libro  fabula  narrat,  Deum  ex 
luto  fecisse  hominem  eique  animam  inspirasse,  id  quum  Grae« 
ci  tribuerunt  Prometheo ,  prorsus  idem  putandi  sunt  statuisse, 
siqmdem   ipsum  Promethei   nomen    providentiam    significat. 


1)  Pollicitui  eram  S.  R.  conditori  Societatis  hUtoricae  theologicae, 
me  festo  die,  quem  celebraturus  estet,  aliquam  disiertationem  esse  reci« 
tatarom.  PauUo  pott,  quam  in  circulo  aliquot  amicorum  Evam  ante  Ada- 
mum  creatam  dixissem,  admonitus  promissi)  de  ea  ipsa  re  me  scriptumm 
aiebam.  Uli  non  credere.  £o  certius  aiürmabam:  in  mentem  enim  ve- 
niebat,  potie  de  ea  re  non  illepide  atque  aliquanto  probabillut  disputari, 
quam  a  Plutarcbo,  OFumne  prius  an  gallina  fuisset.  Sed  quum  aliit  re- 
bns  occupato  tempus  efflueret)  praeiertim  etiam  Rostochium  migraturo 
redituroque  ante  lollemnem  Societatis  diem:  non  tantum  erat  otii,  ut  aut 
alia  de  re,  aut  de  illa  lic ,  ut  in  animo  fuerat,  aliquid  possem  conscri- 
bere.  Hinc  aliug  color  est  buiui  dissertationis,  quam  alioqui  futurus  erat. 
Dolebam  tarnen  fortunam  miserae  Evae,  quam  theologi,  quo  expiare  bo- 
ninea  poisent,  peccatl  originis  ream  feciiient.  Breviorem  viam  illi  in- 
venere,  qui,  quos  expiaturi  esaent ,  ipios  peccare  et  iuiserunt  et  docuerunt. 
Sed  babet  America  Anticyras. 

2)  Genes.  2y  4.  Obscuravit  vertendo  novi  carminii  initium  Mart.  Lu- 
tlierus.  Manifestum  apparct  in  verbis  LXX  interpretum:  Avtfj  ^  ßlßXoq 
ywewws  ovQavov  xai  y^?,  6t«  ifheto*  J  ^/m^^^  inoitjae  itVQ^og  6  &i6<:  tov 
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Quis  primus  inter  Graecos  hoc  finxerit,  nescimus:  sed  Pano- 
penses  in  Phocide,  Pausania  teste,  reliquias  illios  luti  inon- 
strabant.  Antiqnissimus  auctor  Hesiodus  in  eo  carmine, 
quod  de  agricultura  est,  generis  humani  creationem  uno  illo 
versu  attigit,  quo  homines  communem  cum  Das  originem  ha- 
bere dixit,  Titanes  credo  in  mente  habens,  a  quibus  homines 
ac  Deos  genus  ducere  alii  existimarunt.  Sed  in  eodem  He- 
siodi  carmine  de  creatione  mulieris  similia  Ulis,  quae  ista 
apud  Mosen  fabula  de  viro  refert,  scripta  sunt,  Vulcanum  lo- 
Tis  iussu  ex  luto  finxisse  formam  virginis ,  quae  Pandora  di- 
cta  est,  ex  eaque  natum  esse  genus  muliebre,  id  ut  mala  infer- 
ret  in  vitam  hominum.  Quae  apertum  est  specie  magis  quam 
re  differre  ab  Judaica  illa  narratione,  quae  mulierem  ex  Co- 
sta viro  subtracta  natam  malorum  inter  homines  procreatri- 
cem  fecit. 

Aliter,  quam  apud  Mosen ,  de  mundi  orlgine  in  altero 
carmine  Hesiodeo ,  quod  a  Deorum  creatione  nomen  habet, 
est  expositum.  Ibi  primum  omnium  chaos  ortum  esse  dici- 
tur,  quod  illi  poetae  non,  ut  Ovidio,  rudis  erat  indigestaque 
moles,  nee  pondus  iners  congestaque  eodem  non  beneiuncta- 
rum  discordia  s^mina  rerum,  sed,  ut  et  nomen  indicat  et  Ari- 
stoteles aliique  veterum  interprelabantur  ,'^  spatium ,  quod, 
priusquam  quidquam  crearetur,  loco  videbatur  opus  esse,  in 
quo  consisteret  id ,  quod  esset  creatum.  Rectius  ille,  opinor, 
philosophatus  esset,  si  fuisse  ab  aeterno  tempore  spatium  di- 
xisset:  nam  sublatis  omnibus,  quae  Sunt,  manet  spatium  omni, 
qua  impleri  possit,  materia  vacuum.  Loquor  autem  non  ex 
hodiernorum  sententia^  philosophorum ,  sed  ex  Tulgari  homi- 
num opinione.  Tum  exstitisse  dicit  tellurem  et  amorem: 
quibus  apparet,  materiam  eiusque  vim  genitalem  significari. 
Tellurem  porro  fingit  caelum  sibi  maritum  peperisse,  ex  eo- 
que  coniugio  genitos  esse  Titanes,  quorum  nomina  contrarias 
inter  se  vires  naturae  intelligi  postulant.  Ex  Titanibus  au- 
tem caeteros  deinceps  prognatos  esse  Deos.  Planum  ex  bis 
est,  raundum  ex  rudi  materia  multis  magnisque  pugiiantium 
inter  se  elementorum  et  virium  vicissitudinibus  paullatim  per- 
fectum  dici. 
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Quae  mundi  originia  explicatio  etsi  satia  probabilia  est 
aptaque  partiam  dispositione  facta,  tarnen  tria  habet  per« 
magna  vitia.  Primum  enim  fandamento  caret,  quum  in  spa- 
tio  tellurem  ortam  perhibet ,  nee  tarnen  dicit,  unde  procreata 
sit  tellos.  Deinde,  quos  memorat  Deos,  re  vera  non  sunt  Dii, 
sed  rerum  natnralium  formae  quaedam  et  vires ,  ad  hominum 
similitudinem  animatae,  quarum  consociationes  et  conflictio- 
nes  ita  describuntur ,  ac  si  inter  homines  istae  res  agerentur. 
Hinc  non  est  mirandum^  quod  inulta  improbe,  crudeiiter,  fla- 
gitiose  facta  Das  tribuuntnr.  Quae  de  Diis  credita  tarn  et 
inepta  sunt  et  indigna  sanctitate  Deornm,  quam  vera  et  vacua 
opprobrio,  quum  praedicabantur  de  rebus  naturalibus«  Nee 
latuit  hoc  Graecos:  sed,  ut  sunt  natura  leves  et  creduli,  quo- 
niam  semel  ita  acceperant,  credebant  quidem  Deos  ista  fe« 
cisse,  sed  simul  eadem  ridebant ,  adeo  ut  publice  in  theatris 
traducerent  Deos,  non  tamen  propterea  impii.  Is  enim  in 
eonun  animis  veri  rectique  sensus  vigebat ,  ut  divinam  natu« 
ram  plane  ab  istis  commentis  seiungerent  venerarenturque 
piissime.  Id  apparet  ex  eo ,  quod ,  quum  inepta  ista  et  tur- 
pia,  quae  de  singulis  Diis  ferebantur ,  in  risum  et  iocum  ver- 

teieat,  tamen,  ubi  sine  certo  nomine  universe  Deum  appella- 
reot,  numquam  id  non  pie  et  reverenter  faciebant.  Quin,  qui 
eniditiores  erant,  saepe  non  ambigue  significarnnt,  unum,  non 
moltoa  esse  Deos:  unde  quum  nominatim  aliquem  Deum  in« 
vocabant,  illud  adiiciebaut:  quisquis  tu  es  aut  quo  tie  nomine 
vocari  faa  est.  Reliquum  est  tertium  in  Hesiodea  mundi 
creatione  Vitium,  quod  nusquam  quidquam  diserte  de  homi- 
num origine  dictum  est,  licet  et  ignis  hominibus  a  Prometlieo 
datus  et  concubitus  Deorum  Dearumque  cum  mortalibus  me- 
morentur.  Suspicati  tamen  sunt  veteres  interpretes,  ex  terra 
natos  significari,  quia,  quos  terra  peperisse  dicitur  Gigantes, 
alio  carminis  loco  coniuncti  cum  hominibus  nominantur,  ut 
bonos  hominum  suo  nomine,  malos  autem  Gigantes  appellasse 
poeta  videretur.  Et  est  hoc  sane  veri  non  dissimile ,  quum 
fere,  quae  gentes  originem  suam  ignorabant ,  avvox^ovag.  se 

esse  gloriatae  sint. 

Venio  ad  illum,  cuius  de  mundi. creatione  sententia  in 

pso  posita  est  principio  primi  Mosis  librorum»    Is  vero  in 
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üla  re  explicanda  admirabilem  et  scientiam  et  artem  ostendit. 
Ac  statim  illud  fecit  praedare ,  quod  Deum  constituit  caeli 
terraeqne  creatorem:  quo  nactus  est  id,  quod  desideramus  in 
Hesiodeo  carmine,  supremam  rerum  naturae  caussam,  quae 
per  se  constet,  neque  ultra  quidquam  requiri  permittat.  Tum 
vero  ipsum  creationis  decursnm  in  quaedam  spatia  divisit, 
quos  dies.appellavit,  quibus  iusto  ordine  multis  volvendis  se- 
culis  perfectns  sit  mundus,  donec  consummaretur  hominis 
creatione,  qui  ad  ipsius  Dei  exemplum  factus  veluti  fasti- 
gium  esset  totius  operis.  De  eo  autem  nihil  ille  aliud,  quam 
creatum  esse  marem  et  feminam.  Id  repetit  tertia  in  Mosis 
libro  narratio ,  quae  de  sola  hominis  creatione  est«  Hi  igi- 
tur  duo  scriptores  simul  virum  et  mulierem  creatos  dicere  vi- 
dentur,  gravius  hoc  digniusque  rati,  quam  post  virum  ex 
Costa  eins  factam  esse  mulierem*  Atque  hos  quidem  sequi 
neminem  fortasse  pigebit. 

Commune  est  harum,  de  quibus  dictum  est,  narrationum 
omnium,  quod  mundum  ab  rudibus  primordiis  paullatim  ad 
perfectionem  evasisse  tradunt.  Idque  sane  quum  ratione  tum 
re  ipsa  confinnatur.  Nam  quum  omnis  rerum  natura  caussa- 
rum  continuata  vi  atque  efficientia  contineatur,  non  potest 
quidquam  perfectum  esse ,  quod  non  ex  eiusmodi  statu ,  in 
quo  non  erat  perfectum,  ad  perfectionem  venerit.  Itaque 
Empedocles  naturam  innumerabiles  formas  tentantem  prius 
membra  inter  se  non  connexa  genuisse  docebat,  quam  eo 
pervenisset,  ut  ex  iis  membris  animantes  componeret.  Quam 
opinionem  haud  multum  a  vero  afuisse,  postea  diligens  natu- 
rae perscrutatio  monstravit,  quum  intelligeretur ,  ab  illis  ani- 
mantium  corporibus,  quorum  ne  forma  quidem  certa  et  stabi- 
lis  äst,  paullatim  per  infinitam  figurarum  multitudinem  eo 
progressam  esse  vim  genitabilem  naturae,  ut  postremo  novis- 
simum  huius  orbis  incolam,  hominem,  produceret,  in  quo 
summum  assequuta  constitit ,  non  habens ,  quod  praestantius 
homine  atque  perfectius  procrearet.  Atque  hoc  est  illud, 
quod  etiam  prima  in  Mosis  libro  fabula  indicat,  quum  in  ho< 
minis  creatione  acquievisse  Deum  dicit,  marem  et  feminam 
nominans.  Idem  in  mente  habuerunt  illi ,  qui  primo  virum, 
post  eum  autem  feminam  creatam  finxerunt.    Qui  si  id  inve- 
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nissent ,  ut  in  muliere  perfectionem  hominis  atque  absolutio- 
nem  cemi  indicarent:  facile  ferremns  putaremusque  eos  blan- 
diri  mnlieribns  voluisse.  Nunc  vero  aperte  deteriorem  viro 
fecemnt  feminam ,  ut  a  qua  malorum  originem  repetendam 
censaerint,  veram  antem  hominis  naturam  in  viro  perfectam 
esse  iadicarnnt.  Quae  quum  ita  sint,  altenitrum  confitean* 
tor  necesse  est ,  aut  falsum  hoc  esse ,  nee  Tirum ,  sed  niulie- 
rem  perfectissimum  esse  eonun,  quae  creata  sunt,  aut,  si  in 
viro  sit  hominis  perfectio ,  creato  viro  Deum  vel  naturam, 
q[num  aliquid  praestantius  viro  gignero  Teilet,  non  quivisse, 
sed  exhausta  vi  procreatrice  defecisse  in  generatione  niulie- 
ris.  At  horum  alterum  non  solum  contrarium  est  consilio 
eorum,  sed  etiam  falsum;  alterum  autem  patet  absurdum  esse 
morientiqne  potius  quam  oricnti  naturae  convenire.  Hoc 
igitnr  missum  facientes,  illud  consideremus,  quod  falsum  esse 
diximus.     Vincunt  autem  falsum  esse  duae  rationes. 

Primnm  enim ,  sive  quis  corpus ,  sive  nientem  atque  ani- 
mum  spectet,  inferiores  esse  viris  mulieres,  rss  est  certissima. 
Et  de  corporis  quidem  feminei  mollitie,  debilitate,  infirmitate 
ut  dicatur  non  opus  est ,  quod  haec  nemini  dubia  sunt.     At- 
tarnen  formae  pulcritudine  videri  possunt  praestare  viris:  un- 
de  simpliciter  formosae  et  formosus  sexus  audiunt.    Quam- 
quam  ne  pulcritudinis  quidem  laudem  ex  omni  parte  recte 
snnt  adeptae.     Nam  si  quidem  pulcritudinem  in  formositate 
et  venostate  ponimus ,  sane  nulla  pars ,  nullum  membrum  est 
feminei  corporis,  quod  non  formosius  sit  et  venustius,  quam 
est  in  virift.     Totam  vero  formam  et  figuram  corporis  si  quis 
consideret ,  coarctatum  quid  et  compressum  conspici  fateatur 
necesse  est  in  feminis ,  eo  quod  non  solum  habiliores  et  car* 
nosiores  viris  sunt,  sed  etiam  quod  in  ipsa  ossium  structura, 
qnae  parem  pectoris  latitudini  coxarum  mensuram  habet,  quasi 
ponderosum  quid  inest,  quod  contra  in  viris  ea  est  omnium 
partium  et  membrorum  proportio ,  quae  maximara  agilitatem 
promptissimumque  ad  quoscumque   motus    obsequium  idque 
cmn  insigni  robore  coniunctum  ostendit:  ut,  si  utriusque  cor- 
poris conformationes  inter  se  comparentur,  in  feminis,  dum 
singola  roagis  placent,  tota  figura  aliquam  tarditate  et  lenti- 
tudine  gravatam  moUitiem  prae  se  ferat,  in  viris  autem  ea 

Zeittehr.f.  d.  hüiar.  Theol.  1840.  L  5 


/ 

66  II.  Festvorträge.    <8.  Hermann: 

omnium  partium  concinnitas  expressa  sit,  ex  qua  i»  vigor 
eaque  alacritas  nascatnr,  qua  vir  demuin,  se  prorsus  corporis 
sui  regundi  compotem  sentiens,  confidenter  ut  vere  über  et 
rerum  naturae  dominus  incedit  Itaque  nou  mirum,  si  etiam 
mentis  maior  in  eo  vis  atque  acies ,  quam  in  muliere ,  animi- 
qua  ea  fiducia  et  fortitudo  inest ,  qua  quum  destitutae  mulie- 
res  sibi  non  sufficiant ,  sed  virorum  indigeant  tuteia  et  prae« 
sidio,  ipsae  monstrant  se  secundum  a  viris  locum  teuere,  prin« 
cipatum  autem  illis  concedere.  Quodsi  et  corpore  et  animo 
yir  praestat  muliere,  fieri  non  potuit,  quin  creatrix  natura,  si 
in  eo,  quod  absolutissimum  est,  finem  generandi  fecit,  creata 
prius  muliere,  postremo  virum  produxerit. 

Idem  efficitur  altera  illarum,  quas  me  expositurum  dixi, 
ratione.  Nam  nee  summum  nee  supremum  esse  potest,  quod 
est  propter  aliud:  non  esset  enim,  nisi  efficiendum  esset  id, 
propter  quod  est.  Atqui  omnis  muliebris  naturae  conforma- 
tio  ad  propagationem  generis  spectat,  expleturque  mullemm 
vita  pariunda  prole  et  nutrienda  atque  educanda.  Quodsi  aliun- 
de,  quam  ex  viris,  gravidae  fieri  possent,  nee  parerent  aliam, 
quam  sui  sexus  prolem :  quorsum  tandem  factas  esse  oense- 
remus?  Fatendum  esset  enim,  unamquamque  feminam  ea 
caussa  esse  et  vivere,  ut  essent  et  viverent  aliae:  omnes  aut 
uUa  cur  esset,  nulla  posset  caussa  inveniiL  Dicat  quis  forsi- 
tan,  etiamsi  solae  ex  sese  sibi  succrescerent,  tarnen,  quia 
ratione  praeditae  sunt,  etiam  ad  aliud  quid  factas  esse,  quam 
ad  pariendum  et  nutriendum,  quod  peperissent.  Concedamus 
hoc:  verum  quum  concedimus,  eo  ipso,  quibus  id  finibus  cir- 
Gumscriptum  sit,  videmur  indicasse«  Nam  paranda  sane  es- 
i^nt,  quibus  ad  vitae  necessitates  et  commoditates  opus  es- 
set: multo  tarnen  longius  progredi  quomodo  possent,  quas 
ipsa  natura  maximam  et  fiiorentissimam  partem  aetatis  in  pa- 
riendo  et  nutriendo  vohiisset  consumere?  Itaque  si  quid  otii 
snperesset,  vix  ad  alias  artes  tempus  suppeteret,  quam  quibus 
sibi  et  parvulae  proli  vitam  amoeniorem  redderent.  Trans  <• 
feramus  nunc  unius  sexus  creationem  ad  viros ,  fingamusque 
eos  ut  poma  in  arboribus  natos,  ubi  maturuissent ,  sponte  in 
terram  deoidere:  pM^t,  quid  sequntnrum  esset.    Non  enim 
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BlBy  qaod  per  corporis  eonatmetioneiii  impositum  esset,  ne- 
gotio  adatrieti  eodem  modo ,  quo  nunc  Tiverent ,  insitoqae  a 
natora  omnia  Tincendi  studio  ab  alia  arte  ad  aliam  enisi  ad 
eumdem  scientiae  dominatioiiisque  graduni,  in  quo  nunc  sunt^ 
pervenissent.  Nam  ad  seria  natos  mens  ad  luctandum  cum 
remm  natura  instigat,  cnius  vires  cognoscere  atque  explorare, 
eas  sibi  obedientes  facere,  vasta  mundi  spatia  metiri  intimoa- 
que  in  rerum  creatarum  recessus  penetrare ,  hoc  est  id ,  quo 
tendunt  quodque  efficere  allaborant.  Quo  quum  se  non  sua 
eaussa,  sed  ad  naturae  pervestigationem  factos  indicant,  in 
sese  peifeetnm  esse  et  absolutum  produnt  id ,  quod  honiinem 
appellamns.  Poterant  ergo  altero  se'^u  oarere.  Quare  etsi 
iniqui  fnerunt  Uli,  qui  feminas  negarnnt  homines  esse,  tarnen 
confitendum  est,  magis  homines  esse  viros,  ut,  si  soli  exsta- 
rent  viri,  nihil  ad  integritatem  hominis  deforet,  sin  solae  fe* 
minae,  desideraretur  hominis  haud  minima  eaque  praestantior 
pars.  Hoc  est  illud ,  quod  nostratium  quidam  philosophorum 
de  illa  secta,  quae  verbis  ludere  amat,  bis  est  definitionibns 
eompldxns:  muiierem  virum  esse,  non  assequutum  virum,  tI^ 
lam  aatem  muiierem,  supra  muiierem  elatam;  item  mulieri, 
^ae  feraineam  prolem  pariat ,  non  successisse  maris  pariendi 
conatom.  Sed  missis  fictis  consideremus  vera.  Divisum  est 
genus  humanum  in  duos  s^exus  pariuntque  mulieres  et  mascur 
lam  et  femineam  prolem.  Quid  nunc?  Niliil  mutatur  rei  ra- 
tio et  conditio:  pariunt  enim  marem,  ut  sit,  qui  omnibus  nu- 
meris  homo  haberi  queat,  soi  autem  sexus  prolem,  ut  ne  de* 
Sit,  quae  porro  purere  marem  possit.  Itaque  quocumqne  nos 
vertamus ,  virorum  caussa  factas  esse  feminas  concedendum 
est.  Non  potest  ergo  prima  mulier  post  Tirum  creata  esse, 
si  est  prof  ter  Tirum  facta. 

Demonstratum  esse  puto,  repugnare  sibi,  qui  post  virum 
creatam  volunt  muiierem ,  quum  tamen  perfectam  esse  homi- 
nis naturam  in  Tiro  statuant.  In  quem  illi  errorem  contem- 
pta  mulierum  incidemnt ,  quod  iis  malonun  originem  imputa« 
baut.  Sentio  vero,  me  viam  ingressum  esse  satis  lubricam, 
qaia,  si  y^ra  sunt,  quae  dixi ,  non  licet  consistere ,  sed  Ion« 
^08  labi  necesse  est.    Etenim  ant  confitendam  est,  violatam 
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essQ  legem  natnrae,  si  non  credimns^  fioem  i^eiäiäifcMcsälm 
esse  in  eo,  qnodlestperfectissimum,  aut  cotifilgie)aduifi  ad 
Deum,  cui  marem  et  feminam  simul  creare  libuerif,  quod  piae 
quidem  mentis,  sed  ignavae  est:  piae  3  quia  conveoit:.ea^.ge- 
mina  apnd  Mosen.  narratione,.  ignavae,  qui^  est  de  rationß 
reddenda  desperantis.  Bene  vero  est,  quod  hodie  etiam  theo- 
logi  aliquid  non  credere  didiceruut,  sentientes,  opinor,  credere 
nihil  aliud  esse,  quam  ex  cognitis  de  incognitisperincomperta 
opinari.  Atque  de  hominis  quidem  creatione  eo  facilias  li- 
öebit  a  communi  opinione  discedere,  qupd  ille  Mosi  tributus  li- 
ber,  qnum  pugnantia  inter  se  tradat,  auctoritatem  suam  ipse 
toUit,  si  uUa  potest  auctoritas  esse  narrantis,  qu^e  facta  sint 
eo  tempore,  quo  neque  ipse  neque  ullus  omniiio  homo  natos 
erat.  Itaqüe,  etiamsi  forte  nonnuUis  capitale  facinus  facere 
videbimur,  amplectamur  aliud,  non  illud  quidem  novum,  sed 
tamen  omnium  maxime  probabile,  si  per  superbiam  nostram 
libero  uteremur  iudicio.  Non  dico- illud,  quod  quidam  haud 
sane  improbabilibus  argumentis  defenderunt,  non  a  duobus 
ortum  parentibus  per  totum  orbem  terrarum  diffusum  eisse 
genus  hmnanuniy  sed  alios  aliis  in.oris  primos  homines  exsti« 
tisse.  Nihil  enim  interest,  hoc  an  illud  probemus,  quia  sem- 
per  et  übique  perfectiorem  naturam  postremam  gigni.oportuit. 
Sed  aliud  volo  idque  sane  eiusmodi ,  ut  verendum  jsit ,  ne 
praeceps.in  adversa  spicula  dogmatlcorum  acerrime  prp  pal« 
ladio  suo  depugnantium  irruam«  Nimis  profecto  arrogantes 
sumus  miseri  homunculi  stulteque  iactamus  divinam,  quae  in 
nobissit,  naturam,  pavonnm  instar  caudaesplendorem;j?3(;p^- 
dentium,  nee  respicientium ,  quibus:  pedibus  fultus.  sit  iste  fa« 
stus.     Verissime  enim  Ennius  poeta  dixit: 

Simia  quam  similis^  turpissma  bestia^  nobüj 
cuius  non  sane  honorificam  cognationem  nuUo  pacto  de* 
trectare  neque  a  nobis  amovere  possumns,  Eam  non 
solum  hominum  quaedam  gentes  capitis  orisque  forma, 
tum  etiam  indolis  vix  pauUum  supra  bestias  eyec^ae .  he« 
betudine  produnt  apertissime ,  verum  ipsi  etiam  simii  mi- 
rifice  comprobant,  quorum  incredibilis  varietas  innuipera- 
bilia  hominis  fingendi  experimenta  testatur ,  ita  ut  sint  inter 
eos,  qui  vix  quidqoam  abhominibus  distent,  eoqne  etiam, 
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fimmsint  saladssimi,  mnlieribiu,  sni  generis  esserati,  vim  af« 
fmaxt;  pleriqne  aatem  agilitate  niembromm ,  oris  ricta  et 
saaiHS,  scurrilitate,  laac^via,  saevitia  ita  tnq>itudinem  hominis, 
qnd  nulla  in  teriis  nstutior,  crudeiior,  iniuianior  beslia  vivit, 
prae  se  fiemnt,  nt,  qnaeVitia  in  homine  sunt,  ^uncta  in  simiia 
tamqnam  in  apeculo  copspiciamus.  Ex  iiac  nobiii  gente  quid 
dobitemus  nnam  aliquando  siiniam  exortam  pütare,  quae  paullo 
minaa  belluina  fade  et  indole  esset?  Ea ,  sive  illam  £¥am 
sire  Pandoram  appellare  placet,  quum  ex  alio  iiimio  gravida 
facta  esset,  peperit,  at'saepenumero  fieri  constat,  filinm  ma« 
tri  quam  patri  similiorem,  qni  prlmiis  homo  fuit«  Iniuria  igi* 
tor,  ut  hoc  commemorem ,  vituperantar  pictores ,  quod,  quuia 
primum  hominum  par  pingerent,  umbilicum  non  omiserint, 
qnia  non  ex  utero  Uli  editi  fuerint. 

Haec  ergo  est  hominis  generisque  humani  origo, 
non  illa  quidem  valde  honesta,  sed  paullo  tarnen  ho- 
nestior  multoque  probabilior ,  quam  si  ex  luto  aqua  per- 
mixto,  cui  anima  fuerit  inspirata,  gcnus  duceremus.  Habet 
vero  haec  hominum  origo  in  se  stimulum  ad  virtutem  eum- 
qoe  validissimum ,  quod ,  quo  ex  turpiore  bestia  derivatum 
est  genas  nostrum ,  eo  magis  curandum  est,  ut,  quae  nobis 
CDin  ea  similitudo  intercedit,  eam,  quantum  fieri  possit,  ex- 
namus  atque  a  nobis  protelemus.  Quod  utinam  facerent  ho- 
mines,  neque  idemtidem  in  originis  suae  foeditatem  relabe- 
rentur:  quod  eos  ne  in  eo  quidem ,  quod  sanetissimum  est, 
devitare  Tidemus,  quum  etiam  Dei  cultum  et  religionem  nunc 
flagitiosissimis  libidinibus,  nunc  sanguineetcrudelissimis  cae- 
dibus  contaminant.  Sed  istam  ab  simiis  inhaerentem  nobis 
naturae  pravitatem ,  quae  est  illud  vitium  originis ,  de  quo 
mnlti  multa  ingentibus  cum  rixis  conscripseiunt ,  optandum 
magis  est  ut  deponat  aliquando  genus  humanum,  quam  id  ut 
sperari  posse  videatur. 

Apparet  vero  bis,  quae  exposui,  niatrem  generis 
nostri,  tametsi  a  vitio  originis  liberari  non  potest,  ta- 
men  liberari  a  peccato  originis ,  si  peccare  probrum  et  cri- 
men e&U  Sic  enim  tantum  abest,  illa  ut  peccasse  dici  pos- 
sit, ut  abstersa  parte  belluinae  naturae  propius  ad  dignitatem 
hominis  adacenderit.    Eo  fuit  illa  quidem  peccatrix,  sed  ut 
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id  Bit  etiam  in  lande  numerandnm.  Nam  qunm  peccare  sit 
secns  quid  facere,  qnam  a  natura  praescriptam  est,  conseqni^ 
tnr,  nt,  si  Titiosa  sit  natura ,  peccet  quidem,  qui  eam  relin- 
quat,  sed  pectet  ita  $  nt  melior  evadat.  Ejrgo  primigena  ilia 
jnnlieT)  quam  kiiustissime  ut  peccatrioem  convidantor,  snm* 
mis  potius  laudibus  erat  celabranda^  quod  Jpeccato  «uo  desci- 
scens  ab  natura  siniiae  effecisset,  ut  primus  ex  se  faomo'na« 
scet^tur.  Ita  et  virö  sua  dignit^s  constat,  quod  primus:  .vir 
homo  fuit,  et  mulieri  sua  laus  redditur,  quod  prima  niulier, 
deposita  ferina  indole ,  ad  hamanitatem  est  enisa»  Videor 
mihi  suum  cuiqne  tribuisse.  Aliis  videar  necne,  nescio;  Certe 
hatc  qnoqne  dogma«sunt.  . 


I  « 
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Das  kirchliche  Symbol  im  Verhältnisse  za  dem 
gegenwärtigen  Zustande  der 


Von 


n.  ITonrad  Benjamin  BlelAiner, 

Kircheii-  und  Schulrathe  zu  Leipzig. 


Im  Namen  des  Herrn  y  der  Himmel  und  Erde  gemacht  hat ! 

Wenn  es  auch  mir  noch  vergönnt  ist ,  in  Ihrer  Mitte^ 
verehrte  -Anwesende  j  an  diesem  festlichen  Tage ,  und  zwar 
zum  Beschlüsse  seiner  öffentlichen  Feierlichkeit  das  Wort 
zunehmen:  so  fürchte  ich  nicht,  dafs  der  Gegenstand,  für 
welchen  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  kurse  Zeit  anzu- 
gprechen  mir  erlaube ,  der  Bedeutung  des  Tages ,  oder  dem 
Orte,  der  uns  vereinigt ,  oder  auch  überhaupt  den  Anforde» 
mögen,  welche  eineVersammlung,  der  das  allgemein  Mensch- 
liche in  keiner  Beziehung  gleichgültig  seyn  kann ,  an  einen 
öffentlichen  Vortrag  zu  machen  hat ,  fremd  und  unangemes- 
sen seyn  werde.  Weit  näher  liegt  mir  die  Besorgnifs ,  dafs 
mir  weder  die  nöthige  Unbefangenheit  und  geistige  Mächtig- 
keit, noch  auch  jene  Begünstigung  durch  die  Zeit,  die  der 
Uotersuchung  das  ihr  gebührende  Maafs  nicht  versagt,  zu 
Gebote  stehbn  möchte,  und  in  beiderlei  Beziehung  bleibt  mir 
freilich  Nichts  weiter  übrig,  als  schon  im  Voraus  Ihrer  wohl-« 
wollenden  Nachsicht  mich  zu  empfehlen.  Das  Bestreben,  in 
bewegter  Zeit,  wie  die  unsrige  ist,  dem  öffentlichen  Worte 
leinen  Inhalt  aus  den  grofsen  Gegenständen  der  Zeit  zu  ge- 
ben, das  ich  hiermit  recht  getrost  als  das  meinige  bekenne, 
macht  Sie  vielleicht  zu  der  erbetenen  Nachsicht  auch  dann  ge- 
neigt, wenn  jenem  Bestreben  die  Darstellung  des  gewählten 
bedeutnngsreichen  Inhaltes  nur  unvollkommen  gelingen  sollte. 

Eine  historisch -theologische  Gesellschaft,  die  bereits 
25  Jahre  lang  in  der  Vergangenheit  der  Kirche  sich  umge- 
idien  und  eben  se  lange  es  nicht  aus  den  Augen  verloren 
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hat,  dafs  jedes  Mal  auch  die  Gegenwart  schon  ihrer  Ge- 
schichte keineswegs  entbehrt,  kann  es  unmöglich  überhört 
'  haben ,  mit  welchem  Geräusch  eben  in  unsern  Tagen  die 
Frage  über  ixe  Symbole  in  der  Kirche  un^ihre  verbindende  Kraft 
sich  wieder  geltend  macht;  und  wie  köpiite  sie  also  an  einem 
ihrer  Stiftungsfeste,  zumcü  an  einem  selchen,  wie  das  heutige 
ist,  es  als  ungehörig  zurückweisen ,  wenn  eins  ihrer  Mitglie- 
der den  Wunsch  nicht  unterdrücken  mag,  gerade  diesen  Ge- 
genstand  in  ihrer  Mifte  zur  Sprache  gebracht  zu  ^^hen?  Ich 
verhehle  es  nicht,  dafs  ich  in  diesem  Falle  eben  jetzt  bin  und 
die  ernste  Frage  in  Ihrem  Kreise ,  verehrte  Anwesende ,  we- 
nigstens anzuregen  beabsichtige.  Ich  gebe  meiner  Rede  das 
anspruchsvolle  Thema: 

Das  kirchliche  Symbol  im  Verhältnisse  zu  dem  gegentDär" 

tigen  Zustande  der  Kirche. 
Natürlich  aber  bescheide  ich  mich  gern ,  dieses  Thema  we- 
der erschöpfen  zu  können ,  noch  auch  überhaupt  bei  seiner 
Behandlung  eine  Ausdehnung  in  meiner  Aussicht  zu  haben, 
wie  sie  der  gewählte  allgemeine  Ausdruck  in  Ihren  Augen 
gar  wohl  erwarten  lassen  dürfte.  Um  ganz  ehrlich  «zu  seyn, 
bekenne  ich,  dafs  meine  Absicht  keine  andere  ist,,  als,  mit 
Verzichtleistung  auf  alle  wissenschaftliche  Ausführlichkeit, 
nur  ein  einfaches  Gutachten,  selbst  ohne  umfassende  und  voll- 
ständige Motivirung,  in  der  eben  jetzt  lebhaft  geführten  Strei- 
tigkeit über  die  verbindende  Kraft  der  Symbole  zu  geben 
und  dabei  überdiefs  ausschliefsend ,  oder  vielmehr  vorzugs- 
weise unsere  vaterländische  (ich  meine  die  Luthelrische)  Kir- 
che im  Auge  zu  behalten.  Lassen  Sie  darum  mein  Thema 
als  Motto,  oder,  soll  es  ja  nicht  anders  seyn,  auch  nur  als 
Aushängeschild  gelten. 

Es  ist  bekannt ,  dafs  man  in  der  jüngsten  Zeit  gerade 
aus  der  Mitte  derjenigen  Partei  auf  ein  neues  symbolisches 
Bekenntnifs  in  unserer  Kirche  angetragen  hat,  von  welcher 
über  den  Zwang  durch  die  alten  Symbole  am  lautesten  und 
stärksten  bisher  geschrieen  worden  war:  eine  Inconsequenz, 
die  den  Widerspruch  mit  sich  selbst  so  entschieden  an  der 
Stirn  trägt ,  dafs  sie  am  Ende  nur  als  das  Resultat  einer  ge- 
wissen Innern  Verzweiflung  begriffen  werden  kann.^     Und 
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eben  so  offenkundig  ist  es,  dab  dieser  Antrag  von  den  Freun- 
den jener  Partei,  aus  deren  Mitte  er  hervorging ,  in  groiser 
Allgemeinheit  verworfen,  wenigstens  ignoriit  worden  ist, 
während  von  ihnen  in  einer  bisher  kaum  noch  vorgekom- 
menen Einstimmigkeit  das  Verlangen ,  endlich  die  Verpflich- 
tuog  der  JPiener  der  Kirche  auf  die  Bekenntnilsscbriften  auf- 
gehoben zn  sehen,  wiederholt  und  immer  wiederholt  wird. 
Ihnen  gegenüber  steht  die  gerüstete  Schaar  Jener,  die  über 
gebrochenen  Eid  schreien,  wo  irgend  ein  Iota  oder  Titelchen 
der  Symbole  anders,  als  in  den  Lettern  des  sechzehnten  Jahr- 
hnnderts  ausgeprägt  wird,  und)  wie  sie  die  eidliche  Verpfiiich* 
tiing  auf  die  Kirchenlehre  als  den  schlechthin  unentbehrlir< 
eben  Pfeiler  des  Kirchenglaubens  betrachten  ^  so  mit  all  ih- 
rem Protestantismus  nie  und  in  keinem  Augenblicke  über  den 
Buchstaben  der  Symbole  hinauskommen.  Dafs  hiernach  die 
Verwirrung  der  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  in  unsern 
Tagen  groHs  sey  und  darum  noch  fortwährend  auf  Verstän- 
digung und  Lösung  warte,  ist  unverkennbar.  Aber  was  mag 
es  nun  also  wohl  mit  Symbol  und  Bekenntnif^i  überhaupt  und 
namentlich  in  Bezug  auf  unsere  Kirche  für  eine  Bewandtnils 
haben?  Ich  versuche  es,  meine  Ansicht  hierüber  zunächst  in 
einer,  ich  möchte  sagen,  genetischen  Definition  zu  geben. 

So  gewils  die  Christliche  Kirche  immer  und  überall  nur 
im  Bekenntnisse  des  einen  .und  untheilbaren  Christus,  der  ihr 
höchster  Herr  und  Meister  ist,  die  ursprünglichste  Wurzel 
ihres  Seyns  und  das  Centrum  zu  suchen  hat,  ohne  welches 
eioeEntwicklung  derselben  als  einer  Christlichen,  oder  lieber  als 
einer  Kirche  überhaupt  schlechthin  unmöglich  seyn  müfste: 
80  gilt  doch  auch  zugleich  für  die  Form  ihrer  Erscheinung, 
ihrer  Sichtbarwerdung,  dieselbe  Bedingung,  welcher  alles  Er- 
scheinende sich  unterwerfen  mufs,  die  Bedingung,  dafs  sie 
sowohl  rückwärts  als  vorwärts  die  Einheit,  mit  welcher  sie 
zuerst  in  die  Wirklichkeit  eintritt,  in  ihrer  zeitlichen  Erschei- 
nnng  aufgefafst,  als  eine  endliche  offenbaren,  dafs  sie  sich 
eben  darum ,  und  indem  dem  Endlichen  zugleich  ein  stetes 
Bingen  nach  dem  Unendlichen  eingepflanzt  ist,  im  Fortschrei- 
ten der  Entwicklung  nothwendig  als  eine  Vielheit  der  Kir- 
<^en  darstellei)  müsse.    Die  Mannichfaltigkeit  der  Kirchen, 
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¥^ie  sie  späteriiin  znr  Erscheinung  kam,  nachdem  die  erste 
Einheit  der  Kirche,  selbst  in  den  Zeiten  der  Gründung,  nicht 
einmal  unter  dem  Schutze  der  Apostolischen  Einfalt  die  Aus* 
wüchse  häretischerVerirrungen  von  sich  fem  zu  halten  vermocht 
hatte,  ist  eben  so  natürlich  und  in  dem  Wesen  der  zeitlichen 
Entwicklung  gegründet,  als  es  die  vielfachen  Wurzelfasern 
verschiedener  Religionssysteme  waren,  durch  welche  das 
stille  und  geräuschlose  Aufgehen  der  Kirche ,  in  den  Tagen 
ihrer  ersten  selbstständigen  Offenbarung ,  aus  der  grauesten 
Vorzeit  herüber  vorbereitet  und  eingeleitet  worden  war.  Ich 
meine,  so  lange  die  Kirche  mit  ihrer  Offenbarung  und  Ent- 
faltung in  der  Zeit  zu  thun  hat,  so  lange  ist  es  die  natürliche 
und,  ich  setze  hinzu,  auch  erwünschte  Folge  der  Entwicidung, 
dab  die  ursprüngliche  Einheit  sich  in  gesonderte  Individuali* 
täten  spaltet,  deren  jede  nach  einer  eigenthümlichen  Richtung 
die  Herrlichkeit  der  Kirche  zu  offenbaren  bestrebt  ist,  jede 
einzelne  zugleich  als  die  nothwendige  Ergänzung  aller 
übrigen  betrachtet  werden  mufs,  außerdem,  den  übri- 
gen gegenüber,  nichts  desto  weniger  die  eigene  Selbst- 
ständigkeit mit  grober  Entschiedenheit  zu  behaupten  weife, 
nicht  zu  gedenken ,  dafs  dem  in  dem  Stürmen  der  Jahrhun- 
derte gezeitigten  Gewächse  der  Kirche  überhaupt  von  Zeit 
zu  Zeit  die  seine  frische  Entwicklung  henmienden  Schma- 
Tozerpflanzeh  der  Ketzereien  ganz  und  gar  nicht  fehlen  wer- 
den. So  gewifs  es  nun  das  Interesse  aller  auf  diese  Weise, 
entstandenen  Partieularkirchen  (man  dulde  diese  Bezeich- 
nung, die  ich  selbst  auf  die  Katholische  Confession,  ohne 
Furcht  vor  dem  Vorwurfe  einer  contradictto  in  adiecto,  an- 
zuwenden keinBedenken  trage)  ist,  von  den  zuletzt  gedachten 
Verirrungen  sich  fern  zu  halten:  so  gewifs  kann  dagegen  nur 
in  der  Totalität  der  einzelnen  Kirchen,  wie  sie  im  Fortgange 
der  Zeit  nach  festen  Principien  zur  Wirklichkeit  kommen 
müssen,  ohne  dab  ihre  Zahl  gerade  eine  sehr  vielfache  zu 
seyn  braucht,  die  Herrlichkeit  der  Kirche  an  sich,  in  jener 
relativen  Vollendung,  die  in  der  Zeit  für  sie  möglich  ist, 
wirklich  werden.  Dabei  verkennen  wir  allerdings  die  Abstu- 
fungen und  Grade  unter  den  einzelnen  nach  der  Verschieden- 
heit ihrer  höhern  oder  geringern  Trefflichkeit  keineswegs. 
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Sffld  sie  jedoch  nur  wirklich  auf  dem  ernsten  Wege  ächter 
kircheogeachichtlichen  Entwicklung  zur  Erscheinung  gekom- 
men: so  ist  auch  in  jeder  derselben  ein  Element,  das  ihr  den 
Anspruch  auf  Ebenbürtigkeit  in  dem  Rathe  der  heiligen 
Wächter  giebt  und  ein  besonderes  Amt  zur  Verherrlichung 
des  Ganzen  zutheilt,  so  daCi  seihst  in  dem  femdseügen  Kam- 
pfe, zu  welchem  im  übel  verstandenen  eigenen  Interesse  zu 
Zeiten  die  eine  Kirche  gegen  die  andere  sich  hinreifsen  läfst, 
loch  das  Geständnük ,  dais  die  .Gegnerin  besitze ,  was  man 
im  eigenen  Hause  ungern  vermi&t ,  nur  zu  deutlich  sich  dar- 
lq[t.  Und  ist  nun  wirklich  eine  auf  solche  Weise  entstan- 
dene Kirche  kn  Fortgange  der  Zeit  auch  noch  überdiels  zur 
Selbstständigkeit  gelangt:  so  ist  ihr  eben  dadurch  zugleich 
ihre  Dauer  überhaupt  versichert,  in  welcher  sie  dann,  in  dem 
Grade,  in  welchem  sie  sich  selbst  klar  geworden  ist,  nur  bis 
zu  einem  gewissen  Puncto  das  Streben,  die  übrigen  in  ihre 
eigene  Individualität  herüberzuziehen,  zu  betiiätigen  sich  er* 
hüben  kann«  Wie  schmeichle  ich  mir,  verehrte  Anwesende, 
von  dem  somit  gewonnenen  Standpuncte,  dessen  kühne  Vor* 
rassetznng  ich  nicht  verkenne,  ausgehend,  wenn  mir  Zeit 
mid  Gelegenheit  gegeben  wäre,  eine  Toleranz  begründen  und 
rerkündigen  zu  können,  welcher  auch  der  entschiedenste 
Parteigänger,  wenn  sie  ihm  nur  in  der  vollesten  Klarheit  ent- 
gegengebracht werden  könnte,  es  zugestehen  müfste,  dab 
sie,  vom  flachen  Indifferentismus  auf  das  Entschiedenste  fem 
griialten,  der  eigenen  Kirche  mit  unerschütterlicher  Treue 
anzuhangen  im  Stande  sey,  ohne  jedoch  die  entschiedenen 
besondem  Vorzüge  der  übrigen  zu  verkennen  oder  gar  mit 
feindiBeligem  Sinne  ihnen  entgegenzutreten  I  Wahrlich ,  die 
höhere  Liebe,  die  das  Band  der  Vollkommenheit  ist ,  macht 
auf  diesem  Standpuncte  scharfsichtig  genug,  um,  ohne  alle 
Pioselytenmacherei,  des  eigenen  Glaubens  Licht  vor  den  ge- 
genüberstehendenKirchenleuchtenzulassen,zugleichaberauch 
anter  den  mannichfedtigsten  Umhüllungen  der  andern  den  Kern, 
der  andi  ihnen  nicht  fehlt,  zu  erblicken  und  das  Eigenthüm- 
lidie  desselben  nicht  ohne  jene  Demuth,  die  sich  bescheidet, 
aach  bei  dem  besten  Willen  auf  so  manche  TrefiHichkeiten 
larttbiigen  Vemcht  leisten  zu  müssen,  aneurakenaen. 
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Ich  fürchte,  verehrte  Anwesende,  Sie  sehen  in  dieser 
Erörterung  eine  Abschweifung,  die  nicht  zur  Sache  ge- 
hört. Möchte  das  Nachfolgende  im  Stande  seyn,  mich  ei* 
nigermafsen  zu  rechtfertigen !  Auf  alle  Fälle  bin  ich  jedoch 
in  meinem  guten  Rechte,  dessen  Anerkennung  Sie  mir  nicht 
vorenthalten  werden,  wenn  ich  hiemach  behaupte,  dafs  offen* 
bar  unsere  vaterländische  (ich  meine  die  Lutherische)  Kirche, 
wenn  irgend  eine^ ihrer  Schwestern,  die  gegründetsten  An- 
sprüche auf  den  Namen  einer  Particularkirche  in  dem  so 
eben  bestimmten  Sinne  habe ,  und  ich  erbitte  mir  nun  auch 
noch,  um  meinem  eigentlichen  Gegenstande  näher,  zu  treten, 
Ihre  gütige  Erlaubnifs,  hier. vor  allen  Dingen  die  Frage  an- 
zuschliefsen  (freilich  schon  mit  der  Absicht,  sie  nicht  erschö- 
pfen zu  wollen):  welches  wohl  nach  jenen  Voraussetzungen 
in  einer  Kirche ,  die  auf  die  von  mir  angedeutete  Weise  ins 
Leben:  getreten  ist,  diejenigen  Momente  seyn  dürften,  in  wel- 
chen die  eigentliche  Wurzd  derselben  und  somit  diejenigen 
Puncte  gesucht  werden  müssen,  von  welchen  aus  ihre  Unter*- 
8cheidung:von  den  Schwesterkirchen  am  wesentlichsten  cha- 
racterisirt  werden  kann*  Ich  glaube  nicht  zu  irren ,  wenn 
ich  disse 'Momente  in  ihrem  Sjfmbole,  ihrem  Bekenntnisse^ 
von  der  einen  und  in  ihrem  Cultus  von  der  andern.  Seite 
finde ,-  so  däfs  jenes  den  Geüi,  dieses  den  Leib  der  Kirche 
darstellt.  Natürlich  darf  ich  jedoch  nur  bei  dem  Erstem, 
dem  Symbole,  länger  verweilen,  wie  lockend  es  auch  seyn 
mag,  eben  hier  di^  gerade  in  unserer  Zeit  so  wichtig  gewor- 
dene Frage  über  das  Verhältniis  des  Symbols  zum  Cultus 
einer  nähern  Prüfung  zu  imterwerfen.  Möchte  es  mir  gelin- 
gen ,  Sie  in  möglichster  Kürze  zu  meinem  Belsultate  hihzii- 
fiihren! 

Nach  der  obigen  Voraussetzung  ist  jede  Particularkirche, 
mithin  auch  unsere  Lutherische  Kirche,  als  eine  organische  nni 
darum  selbstständige  Entwicklung  aus  dem  ursprünglich  ein- 
fachen Keime  des  kirchlichen  Princips  zu  betrachten,  und 
ohne  ihre  Abhängigkeit  von  dem  idealen  Grunde ,  dem  sie 
entsprossen  ist,  zu  verleugnen,  macht  sie  in  desselben  Weise, 
wie  jede  ihrer  Schwestern,  Anspruch  darauf,  als  eine  noth- 
wendige  Entwicklung  des  kirchlichen  Elements  .  anerksannt 
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fli  werden,  die  sich ,  ak  einer  zuletzt  schlechtbin  unentbehr- 
lichen Ergtezung  der  übrigen ,  ihre  SteUe  zu.  sichern  weib, 
zugleich  aber  auch  diesen  das  gleiche  Recht  in  ihter  Weise 
auf  keinen  Fall  streitig  machen  kann  und  darf.  Als  einem 
selbstständigen  Organismus  muTs  ihr  nun  auf  jeden  Fall  gleich 
von  Vom  herein  und  schon  mit  ihrem  ersten  Auftreten  ein 
fester  und  bestimmter  Lebenskreis  angewiesen  seyn,  der  sich 
wohl  weiter  und  mannichfaltiger  entwickeln,  in  welchen  aber 
ia  aller  Zeitfolge  durchaus  Nichts  hineingetragen  werden 
kann,  was  nicht  ursprünglich  schon  als  Anlage  vorhanden 
gewesen  war,  oder  was  sich  nicht  als  folgerechte  Entwick- 
lung eines  schon  in  der  ersten  Structur  vorhanden  gewesenen 
Elementes  rechtfertigen  läfst.  Was  nun  in  solcher  Beziehung 
von  dem  Ganzen  gilt,  das  wird  nothwendig  auch  von  den 
wesentlichen  TheUen,  aus  welchen  jenes  sich  construirt,  gel- 
ten. Eben  darum  mufs  offenbar  unsere  Forderung  auch  auf 
jene  beiden  Seiten,  nach  welchen  überhaupt  das  Leben  eines 
solchen  Organismus  sich  auffassen  lälst ,  auf  die  geistige  und 
leibliche,  auf  die  ideale  und  reale,  in  gleicher  Weise  Anwen- 
iung  finden.  Und  ganz  natürlich  wird  eben  deshalb  eine 
soldie  Kirche  überall  nicht  länger,  als  wirklich  iA  ihrer  Iden- 
tität beharrend  erkannt  werden  können ,  sobald  in  ihrem 
entwickelten  Leben  nicht  mehr  derselbe  Geist ^  mit  welchem 
sie  vom  Anfange  ins  Leben  trat ,  nicht  mehr  dieselbe  Organ 
fiir  ihre  Offenbarung  nach  Aufsen  hin ,  das  gleich  bei  ihrem 
Entstehen  sich  ihr  aneignete,  und  zwar  als  wesentlich  un- 
verändert, sich  kund  giebt  und  festgehalten  wi]:d.  —  Ana- 
logieen  dafür  giebt  unverkenabar  die  gans^e  organische  Welt 
in  der  gröfst^n*  M^qnichfaltigkeit ,  wie  denn  augenscheinlich 
der  Begriff  eines  organischen  Lebens  geradezu  vernichtet 
wird,  wenn  die  Entwicklung  desselben  nicht  als  ^eine  Analy- 
sis,  sondern  als  eine  Synthecfis  aufgefafst  werden  müfste ,  bei 
welcher  durch  das  neu  hinzutretende  Element  die  nothwendige 
Aufhebung  des  früher  dagewesenen  bedingt  werden. würde. 
Werden  Sie  mich  aber  wohl  voreilig  in  meinen  Folgerungen 
schelten,  wenn  ich  meine,  ein  consequentes  Festhalten  dieser 
Ansicht  sey  nicht  nur  ganz  vornehmlich  im  Stande,  die 
«chwiarigsten  Fragen  über  Perfeetibilität  und  Stabilität  der 
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Kirche  ihrer  Lösung  entgegenznf&hren,  sondern  bereite  auch, 
wenn  unter  der  idealen  und  geistigen  Seite  des  Organismus, 
dem  es  hier  gilt,  das  öffentliche  Bekenntnills  und  unter  dem 
gegenüberstehenden  Realen  uud  Leiblichen  die  äufsere  und 
namentlich  durch  den  Cultus  markirte  Erscheinung  der  Kir- 
che verstanden  werden  mufs,  für  die  Beurtheilung  dieser  bei» 
den  Elemente  und  ihrer  Entwicklungsgeschichte  die  wichtig- 
tigsten  Aufschlüsse  vor?  Für  den  Gegenstand,  welchem  ich  zu- 
nächst Ihre  Aufmerksamkeit  jetzt  zugewendet  wünsche ,  üBr 
das  Symbol,  scheinen  mir  folgende  Ergebnisse  ganz  unzwei- 
felhaft. 

Wie  gesagt,  das  Symbol,  das  ausgesprochene  und  zur 
motgna  charta  der  wirklich  constituirten  Kirche  erhobene  Be- 
kenntnifs,  ist  der  Geist  ^  oder  lieber  die  belebende  und  die 
Kräfte  einer  höhern  Welt  in  die  zeitliche  Erscheinung  herab- 
leitende Seele  des  verwirklichten  besondern  kirchlichen  Or- 
ganismus, In  der  That  läfst  sich  nur  nach  dem  Symbole 
das  Maafs  des  Geistes  schätzen,  das,  gleichviel,  ob  man  die 
quantitative  oder  qualitative  Differenz  ins  Auge  fafst,  der  ei- 
nen Kirche  vor  oder  fiath  der  andern  verliehen  ist;  und  wie 
überall  in  der  organischen  Welt  die  verschiedenen  Individua- 
litäten einer  Art  zunächst  durch  den  ihnen  ihWohnenden 
Geist  sich  bemerklich  machen,  so  unterschieden  sich  wirklich 
die  einzelnen  Kirchen  von  einander  eben  durch  ihre  Symbole« 
Ja,  ist  von  Mieser  Seite  der  Inhalt  des  Symbols  offenbar 
hauptsächlich  Entscheidung  gebei^d:  so  ist  doch  auch  daneben 
die  Farmj  in  welcher  der  Inhalt-  dargereicht  wird,  nicht  ohne 
Bedeutung  und  Einflufe ,  so  da(k  die  gröllsere  Bestimmtheit 
und  Geschiedenheit  des  Symbols  sich  zugleich  jurch  eine 
ausgeprägtere  und  bestimmtere  Form  im  Ausdruck^  im  Buch' 
ttaben  kund  giebt :  eine  Eigenschaft ,  durch  welche  nam^it- 
lich  die  Bekenntnisse  unserer  Kirche  sich  sehr  merklich  von 
jenen  der  Reformirten  und  selbst  der  Katholischen  Kirche 
unterscheiden«  Wird  nun  aber  somit  das  Symbol,  sowohl  sei- 
nem Inhalte  als  seiner  Form  nach ,  als  ein  wesentlicher  und 
mit  der  ursprünglichsten  Belebung  selbst  gegebener  Theil  der 
Kirche  aufgefafst:  so  mufs  dasselbe  jedenfatts  auch  so  gut, 
wie  die  Kirche  selbst,  welcher  es  angehört,  eine  Genikichfe 
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Üben  und  in  derselben  Weise,  wie  seine  TrSgerin,  die  noth^ 
wenigen  Phasen  der  Entwicklung  und  weitern  Aosbildnng 
dordilanfen.  Eben  deshalb  wird  auch  nicht  nur  der  Inhalt^ 
wie  er  im  Fortschreiten  der  Entwicklang  sich  in  dem  Grade 
begründet,  in  welchem  er  die  verschiedenen  Stadien  der  or- 
ganischen Entfaltung  dorchlänft,  nach  und  nach  die  in  ihm 
gegebenen  Elemente  freier  und  umfassender  hervortreten 
lassen,  sondern  es  wird  auch  die  seine  Offenbarung  be- 
dingende und  somit  allerdings  gleichfalls  nothwendige  Farm 
m  Fortgange  der  Zeit  sich  vielftltig  modificiren  und  vergei- 
stigen ,  so  da(k  namentlich  die  frühere  Blätterfülle  derselben 
allmälig  die  Bedeutung  verliert  und  sichs  gefallen  lassen  mufs, 
entweder  übersehen  oder  zur  durchsichtigeren  Schale  des 
schon  geschiedener  und  geistiger  hervortretenden  Inhaltes 
ausgedehnt  zu  werden.  Es  wird  sogar  geschehen,  dafs  die 
in  der  Poesie  des  ersten  jugendlichen  Auftretens  ansgespro- 
dene  Rede  in  der  spätem  beschaulichen  Ruhe  der  Reflexion, 
eotklridet  von  dem  dem  Verwelken  nur  zu  leicht  erliegenden 
Biüthenschmucke  der  frühesten  Auffassung ,  Manches  verlie- 
na  und  an^ben  muls,  was  der  ersten  Lebensfülle  so  will- 
kouen  als  unentbehrlich  war.  Allein  so  wesentlich  und 
sodiwendig  es  ist,  da&  jene  Entwicklung  und  Fortbildung 
in  lukaltes  in  keinem  Stücke  über  die  ursprüngliche  Anlage 
hinausgehe  nnd  durchaus  keine  das  Wesen  selbst  bedingende 
Grenze  überschreite:  so  unerläßlich  ist  es  natürlich  auch, 
dais  die  einmal  gegebene  und  durch  den  Inhalt  bedingte  J^onn 
nie  mit  ehier  andern  vertauscht  werde ,  dafs  vielmehr  nur 
die  in  ihr  schon  vorherbestimmten  nnd  präformirten  Erwei- 
terangen  zur  Ausbildung  gelangen ,  wie  denn  der  Leib  des 
erwachsenen  Mannes  noch  immer  der  schon  dem  Kinde  ver- 
liehen gewesene  ist  und  der  Menschengeist  in  jedem  nachfol- 
genden Entwicklungsstadium  Nichts  in  sich  aufzunehmen 
vermag,  wozu  in  der  ursprünglichen  Textur  der  Seele  nicht 
sdion  die  Anlage  oder  vielmehr  Präformation  gegeben  war. 

Ich  glaube  nicht,  dafis  die  Wahrheit  dieser  Sätze  noch 
einer  besondern  ausführlichen  Beweisführung  bedürfe.  Sie 
fiaden  ja  in  der  Natur  alles  Lebens  und  alles  Organischen 
ihre  augenscheinlichste  Begründung.    Aber  unverkennbar  ist 
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gewife  auch  die  Wichtigkeit  der  Folgenuigen ,  die  sich  aus 
ihnen  für  das  Verhältnifs  des  Symbols  zum  gegenwärtigen 
kirchlichen  Standpuncte  ergeben,  und  ich  schmeichle  mir  in 
der  That,  für  die  Lösung  meiner  heutigen  Aufgabe  nunmehr 
kaum  noch  etwas  Anderes  übrig  zu  haben ,  als  eben  diese 
Folgerungen,  und  zwar  nur  einige  der  wichtigeren  und  be^ 
deutenderen  in  aller  Kürze  zu  ziehen.  Ich  gehe  ohne  Säumnifit 
zu  einem  solchen  Versuche  über. 

Aus  dem  Grundsatze,  dafs  das  Symbol  einer  Kirche  der 
Geist  derselben  ist,  wie  er  in  fest  bestimmter  und  begrenzter 
Individualität  zur  Erscheinung  kommt,  ergiebt  sich  zuvor* 
derst,  dafs  das  Symbol  als  der  von  der  Gesammtheit  der  Glie- 
der einer  wirklich  ins  Leben  getretenen  Kirche  aufgenom* 
mene  und  anerkannte  Ausdruck  ihrer  Individualität  betrach- 
tet werden  mufs.  Und  obwohl  wir  darum  die  einzelnen  Ver- 
fasser unserer  Lutherischen  Bekenntnifsschriften  zu  nennen 
im  Stande  sind:  so  vernehmen  wir  doch  in  ihnen  zusam- 
mengenommen nichts  desto  weniger  die  gemeinsame  Rede  un- 
serer Kirche  .aus  jener  Zeit,  ia.  welcher -^ie  sich  als  besonde- 
rer Organismus  constituite,  was  bei  einigen  jener  Schriften 
schon  in  der  Art  und  Weise ,  wie  sie  zu  Stande. .gekommen 
sind,  sich  herausstellt,  bei  allen. aber  aus  der  vorhergegange- 
nen gemeinsamen  und  öffentlichen  Besprechung  ihres  Inhaltes, 
die  durch  die  Geschichte  jener.  Tage  bezeugt  ist  und  deren 
Geiste  der  Einzelne  da,  wo  er  im  Namen  der  Gesammtheit 
handelte  und  ischrieb ,  sich  in  keiner  Weise  entziehen  durfte^ 
erklärt  werden  mufs.  Es  bleibt  in  so  fern  allerdings  eben 
so  einseitig  als  unbegründet,  wenn  Möhler^)  in  seiner  Sym- 
bolik dem  Protestantismus  Schuld  giebt,  er  sey  durchaus  nur 
ein  zur  Allgemeinheit  erhobenes  Individuelles,  und  unsere 
Symbole  seyen  nur.  als  die  Bekenntnisse  der  Männer,  die  zu- 
nächst die  .'Reformation  vermittelten,  geltend  zu  machen. 
Zugleich  aber  wird  uns  von  hier  aus  der  erwünschteste  Auf- 
schlufs  über  das  Verhältnil^  gegeben,  in  welchem  die  Sym- 
bole zu  den  ursprünglichsten  Erkenntnilsquellen  unsers  Glau- 

*)  J.  A.  Mo  hier,  Symbolik^  oder  Darstellung  der  dogmatischen  Gc" 
gensätze  der  Katholiken  und  Protestanten  u.  i.  w.  2.  Aufl.  Mainz,  1833.  Ein- 
leitung S.  XXI  ff. 
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beas  stehen.  Eben  als  der  Geist  unserer  Kirche  (wer 
konnte  diese  Consequenz  lengnen?)  sind  sie  das  individuelle 
Medium  j  durch  welches  untere  Kirchengenossen  aus  den 
Quellen,  Mrie  der  Vepnu^ftJ  so  der  Schr\ftj  zu  schöpfen  ha- 
ben, und  es  kann  uns  gar  kein  Zweifel  seyn ,  dafs  wir  für 
den  Ausdruck  ihrer  Autorität  nicht  ein  offenbar  ganz  illuso- 
risches QuatenuSj  sondern  ein  bestimmt  entscheidendes  Quia 
zu  wählen  haben.  Jedenfalls  ist  durch  eine  solche  Gemein* 
Schaft  des  Bekenntnisses  die  Wahrheit  in  einer  bestimmten 
Form  fär  alle  Zeiten  herausgestellt,  —  in  einer  bestimmten 
Form,  deren  relative  Vollkommenheit  anerkannt  werden 
BUib,  die  aber  nur  zugleich  mit  dem  Inhalte  selbst,  den  sie 
nmschlielst,  zerbrochen  und  abgethan  werden  kann,  so 
wie  sie  überhaupt  allen  Entwicklungsstufen ,  welche  dieser 
zu  durchlaufen  hat,  folgen  muls. 

Gehen  wir  von  hier  aus  weiter :  so  dringt  sich  uns  mit 
glddier  Nothwendigkeit  die  Ueberzeugung  auf,  dals  mit  dem 
Aufgeben  des  Symbols  die  Kirche,  um  deren  Symbol  es  sich 
handelt,  selbst  aufgegeben  wird,  da  mit  der  Hinwegnahme 
des  das  Leben  in  seinem  eigentlichen  Wesen  bedingenden 
Geistes  nothwendig  das  Leben ,  die  Existenz ,  die  dadurch 
bedingt  ist ,  selbst  aufgehoben  werden  mufs ,  wie  es  denn  in 
der  That  noch  Keinem  eingefallen  ist ,  einem  entseelten  Or* 
ganismus  fernerhin  eine  Stelle  unter  den  Lebendigen  der 
Erde  einzuräumen.  Könnte  man  also  im  Schoolse  unserer 
Kirche  jemals  darauf  zukommen ,  die  Verpflichtung  auf  die 
Symbole ,  wie  sie  ihr  mit  ihrem  Entstehen  selbst  geworden 
sind,  für  die  Gesammtheit,  für  Lehrer,  wie  für  Gemeinden,  auf- 
zi^eben:  so  würde  man,  wenn  anders  die  Aufgebung  nicht 
etwa  blofs  eine  nominelle  und  äußere  seyn  sollte ,  auch  die 
Auflösung  der  Kirche  selbst  geradezu  damit  erklären ,  und 
man  könnte  vielleicht  daran  denken ,  eine  neue  Kirche  ins 
Leben  zu  rufen,  wenn  anders  dafür  genug  wirksame  Kräfte 
sich  finden  sollten.  AlleiDi  die,Lutherische  Kirche  selbst,  das 
liegt  am  Tage,  wäre  ^otk^^endig  in  demselben  Momente  auf- 
gehoben und  vernichtet,  in  welchem  ihr  Symbol  aufgelöst 
und  aufgegeben  worden  ist.  Wirklich  findet  unsere  Cönse- 
tueaz  in  der  Geschichte  der  viel  besprochenen  und  i^och  ua- 

ZeititAr.  f.  d.  Mtor.  Theol  1840.  L  6 
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mer  mannichfacher  Besprechung  unterliegenden  Union  dea 
19«  Jahrhunderts  eine  sehr  bestätigende  Erläutemiig^  indem 
mit  dieser  zwar  die  Symbole  der  beiden  Protestantischen 
Kirchen  nicht  geradezu  aufgehoben ,  jedoch  so  geschwächt 
und  Terflüchtigt  worden  sind,  dalk  da,  wo  die  Union  wesent- 
lich zur  Ausführung  gekommen,  weder  die  Lutherische 
noch  die  Reformirte  Kirche  in  ihrer  vollen  Integrität  bestehen 
konnte,  dafür  aber  das  unbestimmte  Schattenbild  einet  soge- 
nannten Evangelischen  Kirche  zu  einem  Scheinleben  erhoben 
worden  ist,  das  schwerlich  jemals  zu  einer  recht  kräftigen 
Entwicklung  wird  gelangen  köiihen.  Ich  spreche  es  darum 
unverholen  aus ,  wie  man  auch  über  Symbölzwang  i^chreien 
möge :  soll  die  Kirche  sich  nicht  selbst  vernichten^  so  mufs 
sie  die  Verpflichtung  auf  ihre  Symbole,  mit  welchen  sie  selbst 
erst  zum  Bewufstseyn  gelangt  ist ,  jedenfalls  von  ihren  Die- 
nern auf  das  Bestimmteste  fordern. 

Zur  Beruhigung  allzu  ängstlicher  Gemüther  ist  indefs  je- 
ner Stabilität^  vi($n  welcher  das  Bekenntnifs  fortwährend  in 
den  Windeln  der  ersten  Kindheit  erhalten  werden  soll,  be- 
reits durch  die  Voraussetzung  auf  das  Bestimmteste  vorge- 
beugt worden ,  nach  welcher  wir  oben  ieine  lebendig  fort-- 
ichreitende  Entwicklung  und  Entfaltung  des  Symloh  ausbe- 
dungen haben,  und  wirklich  ist  eben  diese  Entwicklung  hiebt 
nur  im  voUesten  Sinne  des  Wortes  naturgemäl^  und  von  dem 
Wesen  der  Sache  selbst  gefordert,  sondern  auch  unleugbar 
die  fiothwendige  Bi^dingung  eines  organisch  fortschreitienden 
Lebens  9  wobei  sie  jedoch  aus  dem  eigenthümlichen  und  in- 
dividuellen Krieise  ihres  ursprünglichen  Organismus  heraus- 
zugehen in  keiner  Weise  berechtigt  seyn  kann.  Es  muls 
in  so  fern  die  Geschichte  der  Kirche  in  dem  Entwicklungs- 
gänge ihres  Symbols,  ohne  dafs  es  jemals  gewißchselt  wor- 
den wäre,  alle  die  verschiedenen  Phasen,  die  jedes  organi- 
sche Leben  in  seiner  eigenthümlichen  W^ise  zu  durchlaüfHi 
hat,  nachweisen  können,  so  wiü  dem  Symbol  auch  jehe  ei- 
genthümliche  Bildsamkeit  inwohuenf  mufs,  bei  welcher  es, 
ohne  sein  Wesen  zu  ändern,  doch  für  die  v^rscfaiedeneh  Ent- 
wicklungsstufen demjenigen  Mitgliede  der  Kirche ,  das  mit 
Redlichkeit  und  ernstem  Willen  ihr  treu  zu  bleiben  bemüht 
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iit,  die  ToUe  Befiriedignng  zu  gewähren  vermag.    Jedenfalls 
ist  hierdurch  eine  Erklärong  und  Deutung  des  Symbols  in 
aDen  seinen  einzelnen  Bestandtheilen  und  Beziehungen  be« 
dmgt,  die,  so  lange  weder  die  Kirche  sich  selbst  überlebt 
und  somit  alle  weitere  Entwicklungsfähigkeit  abgelegt  hat, 
noch  auch  ihre  Mitglieder,  nachdem  sie  den  lebendigen  Sinn 
üBr  sie  verloren  hatten ,  bereits  wahrhaft  von  ihr  abgefallen 
sind,  gar  wohl  geeignet  seyn  wird,  ein  vollkommnes  Einver« 
st&ndnifs  jeder  spätem,  noch  so  fortgeschrittenen  Zeit  mit 
den  ursprünglichen  Formen,    mit   der  ursprünglichen  Aus* 
drncksweise  des  Bekenntnisses  zu  vermitteln^  einzelne  Irrthü- 
mer  aber  in  dem  Aulserwesentlichen,   die  der  Zeit,  in  vreU 
eher  das  Bekenntnils  zuerst  ausgesprochen  wurde ,  in  Rech- 
nung  gebracht   werden    müssen,    abzuthun,     dagegen    an- 
dere, unbestimmte  und  mehr  einer  jugendlich  poetischen  An- 
schauung angehorige,  zum  Theil  durch  dieEigenthümlichkeit 
der  ersten  Entwicklungsstufe  herbeigeführte  Bezeichnungen 
ihrer  Unbestimmtheit  zu  entheben.     Stellt  nicht  unverkenn* 
W  in  dieser  Beziehung  die  Geschichte  unserer  Kirche  Nach- 
^(njsungen  auf,    die  augenscheinlich  die  verschiedenen  Ent- 
wicUnhgsphasen  sehr  genau  unterscheiden  lassen ,  ohne  uAs 
nütaffamgroräerBesorgnifszu  erfüllen,  als  ob  jetzt  schon  der 
Kreislauf  ihres    organischen  Lebens   vollendet  und    seinem 
Abschlufs  nahe  gebracht  seyn  dürfte!   Wenn  das  erste  Jahr- 
imndert  der  Reformation  die  frische,  kräftige  Saat  des  Sym- 
bols aufgehen  lieüs:  hat  nicht  das  17te  und  18te  Jahrhundert 
dorch  mannichfaltige  Schwankungen    hindurch    die  Textur 
des  Hcdfns  mehr  ausgebildet  und  freilich  auch,  während  einer 
langen  Zeit  der  Dürre ,  dem  Gewächse   eine  Rauhheit  und 
Härte  mitgetheilt,  die  erst  in  den  Regengüssen  des  beginnen- 
den   19ten  Jahrhunderts  ^wieder   Etwas    erweicht   werden 
konnte,  bis  zuletzt  unser  kritisches  Zeitalter  Stürme  über 
dem  grofsen  Saatfelde  erregt  hat,  von  welchen  man  zur  Zeit 
noch  nicht  entscheiden  kann,  ob  sie  das  Gewächs  ganz  zer- 
stören, oder  die  erfreuRche  Emtie  am  Ende  doch  nur  kräfti- 
gen und  fordern  werden? 

Die  so  eben  gedachten  Stürme  der  Gegenwart  sind  aller- 
dings  ebi  nicht  unhedenläiches  Zeichen  der  Zeit.    Indeßi 
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wird  mit  derselben  Sicherheit,  wie  die  bisherigen  Folgerun- 
gen, auch  das  noch  bemerkt  werden  können ,  daik  jene  eben 
so  gewils  schon  der  Kirche  und  ihrem  Bekenntnisse  untreu 
geworden  sind,  welche ,  ohne  eine  Ahnung  des  dem  Symbol 
wie  der  Kirche  überhaupt  inwohnenden ,  Fortbildung  for- 
dernden und  zugestehenden  Geistes,  das  Festhalten  am  Sym» 
hol,  theih  in  der  unentwickelten  Form,  in  welcher  es  zuerst 
erschien,  theih  einzig  und  allein  um  der  Form  willen,  auch 
jetzt  noch  zur  Bedingung  der  Gemeinschaft  an  der  lürche 
machen,  als  diese j  in  eigener  Ueberweisheit  bereits  allem 
wahren  kirchlichen  Bedürfnisse  entwachsen  oder  vielmehr  ent- 
fremdet, indem  sie  die  Fesseln  des  Symbols  und  der  Lehrvor- 
schrift gebrochen  wünschen,  der  Kirche  selbst  wenigstens  that- 
sächlich  abtrünnig  geworden  sind,  so  dafs  jenes  Schreien  über 
Symbolzwang  in  ihrem  Munde  zum  Euphemismus  wird,  unter 
welchem  sie  ihr  Attentat  gegen  die  Kirche  selbst  verbergen« 
Jene^  wie  diese^  sind  aus  dem  vermittelnden  Gleichgewichte 
nach  der  Peripherie  des  Kreises  zu  gewichen  und  dadurch  in 
einen  Zweikampf  unter  einander  verwickelt,  der  entweder 
nie,  oder  nur  mit  dem  Untergange  beider  Theile  enden  kann« 
Beispiele  solchen  Kampfes  haben  wir  in  der  Nähe,  wie  in  der 
Ferne,  schon  genug  gesehen ;  zum  Theil  glüht  er  grade  jetzt 
in  seiner  vollesten  Heftigkeit,  und  ich  zweifle  nicht ,  dafs  Ih- 
nen die  Bilder  dieses  Kampfes  in  der  flammenden  Färbung, 
in  welcher  sie  den  Bücken  der  Zeitgenossen  nur  zu  entschie- 
den sich  aufdringen ,  wie  ich  daran  erinnert  habe ,  zahlreich 
genug  entgegenkommen« 

Ob  aber  denn  doch  vielleicht  die  Stunde  erschienen  seyn 
sollte,  in  welcher  unsere  Lutherische  Kirche  den  Kreis  ihrer 
selbstständigen  Erscheinung  bereits  so  durchlaufen  hat,  dafis 
ihre  gänzliche  Auflösung  nicht  länger  aufgehalten,  werden 
mag  und  mithin  auch  das  vermeintliche  Joch  ihrer  Symbole, 
dem  erst  jüngst  ziemlich  einstimmig  ausgesprochenen  Wun- 
sche unserer  Geistlichkeit  gemäfs ,  als  Etwas,  das  seine  Zeit 
erfüllt  hat,  abzuschütteln  ist?  —  Ich  stehe,  freilich  in  der 
nicht  so  leicht  zu  widerlegenden  Ansicht,  die  ich  schon  oben 
dargelegt  habe ,  dals  jede  zu  wirklicher  Selbstständigkeit  ge- 
langte Kirche  als  ein  für  die  Erscheiaung  der  Kirche  über- 
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kapt  nothwendiger  Ansdnick  betrachtet  werden  müsse ,  so 
da(s  sie  in  so  fem,  wie  sie  eine  Ergänzung  für  die  übrigen 
ist,  zugleich  es  nicht  verschmäht,   von  diesen  die  Dienste 
sich  leisten  zu  lassen ,  die  sie  in  den  Grenzen  ihrer  eigenen 
Eadlichkeit  nicht  aufzufinden   weifs.      Darauf  aber  gründe 
ich  nun  auch  meinen  Glauben  an  eine  Dauer  unserer  Kirche, 
die  genau  nach  der  von-  der  Zukunft  zu  erwartenden  Dauer 
der  Christlichen  Kirche  in  der  Zeitlichkeit  überhaupt  zu  mes- 
sen seyn  wird.     Aufserdem  frage  ich  noch,  ob  man  denn 
wirklich  auch  überall  mit  der  rechten  Redlichkeit  und  Treue 
über  Deutung  und  Verständnifs  unserer  Symbole ,  über  den 
Sinn,  welchen  sie  auch  ftir  unsere  Zeit  noch  einer  ernsten 
und  gewissenhaften  Forschung  darbieten,  sich  mit  sich  selbst 
und  Andern  ins  Klare  gesetzt  habe?    ob  man  nicht  denn 
doch  viel  zu  früh  abgeschlossen  und  aus  Prämissen  gefol- 
gert habe ,  die  man  weit  mehr  Andern    nur  auf  Treu  und 
Glauben  nachsprach ,  als  nach  eigener  redlichen  Prüfung  ge- 
fanden hattel     Sollte  man  indefs  in  der  That  von  mehr  als 
einer  Seite  her  zu  dem  Bekenntnisse  sich  gedrungen  fühlen, 
dab  man  für  sich  selbst  und  die  eigene  Ueberzeugung  eine 
solche  Verständigung  für  unmöglich  halten  müsse :  dann  frei- 
lich, möchte  ich  meinen,  wird  es  die  Ehrlichkeit  fordern,  dab 
man,  in  dem  Bewu&tseyn,  die  Kirche,  welcher  man  bisher 
angehörte,    habe  sich  bereits  überlebt,  wie  man  wirklich 
Kraft  in  sich  fühlt,  als  ein  Halt  hinzutreten  und  ein  Neues 
zu  schaffen,  ernstlich  daran  denke,  eine  neue  Kirche  zu  can^ 
ttruiren*    Allein,  ohne  geradezu  die  Möglichkeit  einer  sol- 
chen Ausführung  leugnen  zu  wollen,  wer  sieht  nicht,  dafs  bei 
solcher  kirchen-  ja  welthistorischen  Erscheinung  der  Einzelne 
nicht  als  solcher  undfär  sich,  sondern  jedenfalls  nur  als  Aus- 
druck einer  Zeitstimme,  durch  welche  der  Geist  des  Univer- 
sums sich  offenbart,  in  Betrachtung  kommen  könne?    Wer 
sieht  nicht,  dafs  eben  damit  jedes  Mal  eine  Krisis   herbeige- 
führt wird,   von  der  wenigstens  der  menschliche  Arzt  den 
Ausgang  nicht  mit  absoluter  Entschiedenheit  vorauszusagen 
Termagl     Und    trügt  nicht  Alles,  so  liegen  gerade  in   der 
eigentlichen  Gestaltung  unserer  Zeit  Momente  genug,  die  in 
ihr   den    fröhlichen  Fortgang    eines   solchen  Beginnens    am 
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allerwenigsten  erwarten  lassen.  Ich  verkenne  die  ernste  Be« 
wegung  der  Zeit  auch  in  Beziehung  anf  die  Kirche  nicht« 
Ja,  ich  bin  sogar  der  Ueberzengang ,  dafs  jene  Eigenthüm- 
lichkeit,  welche  unsere  Kirche  einst  ins  Leben  rief  und  ihr 
vorzugsweise  in  dem  verborgenen  Reiche  des  wahrhaft  Gei- 
stigen das  Erbtheil  anwies,  von  dem  Uebergewichte  der  ma- 
teriellen Interessen  in  unsem  Tagen  mit  ganz  besondern  Ge- 
fahren bedroht  wird.  Erscheinungen,  wie  das  Stephanisti- 
sche Lutherthum,  der  Austritt  eines  Lützelberger  aus 
unserer  Kirche,  mit  dem,  was  darüber  geurtheilt  worden  ist, 
das  Röhrsche  symbolische  Buch,  das  gerade  im  Wesent- 
lichen das  Lutherische  Bekenntnib  verleugnet,  mögen 
wohl  die  Sorge  um  die  von  den  Stürmen  der  Zeit  hart  be- 
drängte Kirche  steigern.  Könnte  nur  jetzt  eine  Rede  stark 
genug  seyn,  um  alle  Theologen  unserer  Zeit  zu  recht  ern- 
ster und  besonnener ,  zu  recht  glaubensstarker  und  geistes- 
kräftiger Prüfung  des  Kerns  unserer  Symbole  aufzurufen, 
und  könnte  sie  stark  genug  seyn,  um  zugleich  Liehe,  im  voUe- 
sten ,  Evangelischen  Sinne ,  in  den  Herzen  der  zu  gegensei- 
tiger Bekämpfang  entzündeten  feindlichen  Brüder  zu  wecken, 
jene  Liebe,  die,  das  gerade  Gegentheil  von  einer  nur  an  den 
Götzendienst  des  eigenen  Ichs  gefesselten  Selbstsucht,  in  ih- 
rem innersten  Wesen  von  ächter  Demuth  durchdrungen,  eben 
80  geneigt,  wie  fähig  ist,  auch  durch  die  Umhüllung  tiefen 
Verderbens  hindurch  überall  noch  den  bessern  Grund  und 
Kern  anzuerkennen, — könnte  sie  es  eben  jetzt  seyn  in  imse- 
rer  an  Kräften  aller  Art  so  reichen  Gegenwart :  wahrlich,  es 
würde  unsere  Kirche  gar  leicht  wieder  zu  einem  recht  wohn- 
lichen und  freundlichen  Hause  gemacht  werden  können ,  in 
welchem  die  Kinder  Gottes  mit  sicheren  Schritten  unter  den 
Wirren  der  Zeit  dem  Frieden  entgegenwanderten,  der  doch 
einzig  und  allein  des  Schweifses  der  Edlen  werth  ist ! 

Das  wünsche  ich  von  ganzem  Herzen.  Möge  auch  die 
biftariich'theofogigche  Gesellschqft  zu  Leipzig  in  dem  neuen 
Vierteljahrhundert,  in  welches  sie  heute  eintritt,  es  sich  fort- 
während die  grolle,  begeisternde  Aufgabe  seyn  lassen,  zu  sol- 
chem Ernste  und  zu  solcher  Liehe  zu  wecken ! 

(Die  vier  übrigen  Fetivorträge  folgen  im  nächsten  Hefte.) 


m. 

Hermes  Trismegistus: 

An  die  menischliche  8eele. 


Aus  dem  Arabischen  übersetzt 


von 


IH.  Heinrich  Ijebereeht  Fletoeher, 
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Vorwort. 

Die  einzige  nicht  Muhamme  dänische  Arabische  Handschrift  der 
liCipziger  Raths-  oder  Stadtbibliothek  (No.  29  der  Arabisch-Per- 
sisch-Türkischen Handschriften)   enthält  in  ihrem  zweiten  Theile 
ein  ascetisch-paränetisches  Sendschreiben  des  Hermes  TYismegi" 
stus'^)^  welches  schon  vor  hundert  Jahren  Reiske^s  Aufmerksam- 
keit fesselte.     Seine   eigenhändige  Lateinische  Uebersetzung  da- 
von, in  einem  Rande  mit  der  in  demselben  Jahre  vollendeten  von 
OthaLZSilVs Eifukd^l'Weled,  befindet  sich  auf  der  nämlichen  Riblio- 
thek  unter  dem  Titel :  Hermetis  Trismegisti^  Philosophi  Jlegyptü 
antiguissimt\  Epistolam  ad  animam  de  fuga  rerum  mundanarum 
et  studio  coelestium  e  Cod,  Ms.  ^rab,  Clarissimi  guondam  Wa-- 
%enseiliiy   qui  in  instructissima  Bibliotheca  Magniff.  Anvpll.  Se- 
natus  Lipsiensis  exstat^  Latine  vertit  Jo.  J ac.  Reiske^t  Sorbigen- 
sis,  Lipsiae  mense  Augusto   1736.     Der  Vorrede  zufolge  stiefs 


*)    {j»*JOyS^    xJLww%  9    oder,  wie  die  Vorrede  genauer  hat,    SJLm^^ 
IUXi.L^     viJÜUl     o^f^^ 
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er  bei  einer  ihm  durch  D.  Hascovs  GOte  möglich  gemachten 
Dnrchmnsterung  der  Arabischen  Rathshandschriften  gleich  Anfangs 
auf  dieses  Sendschreiben,  hielt  es  nach  flüchtiger  Ansicht  fOr  den 
Pastor  des  Hermas,  und  da  er  von  diesem  noch  keine  Ausgabe 
kannte,  so  beschlofs  er,  es  abzuschreiben  und  mit  einer  Ueber- 
setzung  drucken  zu  lassen.  Als  er  bald  darauf  zur  Erholung 
von  einer  Uebersetzung  des  Ibn-Arabschah  den  vermeintlichen 
Pastor  von  Neuem  zur  Hand  nahm :  sah  er  zwar  seinen  Irrthum 
ein;  aber  der  nun  entdeckte  wahre  Inhalt  feuerte  ihn  nur  noch 
mehr  zum  Studium  der  Schrift  an,  und  in  wenigen  Tagen  war  sie 
übersetzt.  Wie  dabei  seine  Meinung  über  ihren  Ursprung  hin 
und  her  schwankte,  mögen  seine  eigenen  Worte  besagen:  Id  uni- 
cum  confecta  hac  qualicunque  opella  restabat  duhium:  Clarissi- 
mus  KehriuSy  qui  eadem  ante  me,  sed  maiori  lumine  aeque  ac 
acumine  lustravit  sacraritty  in  Catalogo  paraenesin  pronunciabat 
Hermiae^  Christiani  suh  Decio  Martyris.  Quantum  equidem  kuc-' 
usquB  epDpiscari  potui^  nulluni  vidiy  qui  talem  paraenesin  com" 
memoraret,  auctorem  scriptoremque  historiae  ecclesiasticae,  nul- 
loque  modo  augurari  possum  j  quomodo  CL  Kehfius  in  eam  in^ 
ductus  fuerit  sententiam  toto  coelo  erroneam  ^  cum,  quod  admi^ 
rationem  auget^  expressa  'in  fronte  libelli  inscriptio  non  Her" 
miam^  sed  Eermetem,  et  initium  praefationis  Hermetem 
Trismegistum  auctorem  indicet,  Neque  tarnen^  coeco  impetu 
inscriptioni ßdem  ut  adhiberem ,  mihi  dare  poteram ,  cum  mate^ 
riae  delectusj  inventionum  argutiae  et  argumentorum  pondera 
recentius  longe  longeque  politius  saeculum  redolerent,  quam  Her- 
metis  quidem  aevum  rüde  illud  barbarumque  ac  omni  cultu  ex- 
utum.  Bermetis  itaque  emendicato  nomine  Jalsarium  quendam 
aut  ludaeum  aut  Muhammedanum  aut  forte  etiam  Christianum^ 
non  adeo  iniqua  tamen  intentione  aut  inhonesto  consilio ,  lauda^ 
tum  opusculum  ad  lucrandum  favorem  eoque  plures  lectores  alli" 
ciendos  edidisse^  mihi  a  vero  haud  absimile  videbatur.  ludaeus 
mihi  videbatur^  quod  pares  fere  demonstrationes  in  ludaeorum  qui-* 
busdam  libris  exstare  noveram  et  in  Cho bat  Halle b ab otk  ipse 
legeram^  ^t  Christianum  auctorem  esse^  stilus  inspirabat  ac  di" 
ctitabat,  quamvis  ad  agendam  eo  callidius  personam  nulla  Chri- 
stianae  religionis  principia^  ne  fr  aus  detegeretur,  observarim^ 
ßtylus  enim  humtlis  terra  repit  et  non  cultam  Syriam  Arabiam" 
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96  f  sed  Europaeam  quandam  aspentatem  praefert,  Obtinuit 
tandem  Codicis  tnscriptio  fidem  ^  cum  inspecto  Tomo  IIL  immor" 
Udis  operis^  Bihliothecae  Ortentalis^t  quam  CeLAssemanno  de» 
hemus ,  eandem  epislolam  tjusdem  Hermetis  Trismegisti  nomine 
in  BibUotheea  Faticana  N.  153.  exstare  reperirem  aliudque  in- 
niper  Syri  doetoris  testimonium  eodem  loco  p.  283.  iV.  25.  offen^ 

derem,  jibilbaracati  puta^  ex  opere  ^Ldj(^  k^XSäi\  ^{jl^cl» 
LpJiiLf  dictOj  i.  e>  Lampas  tenebramm  et  expositio  officiorum, 
Enverba:^j»JüJ\  l^Ai  v^l^  SJL/.  xJ  j^Xi^l  ij^yt  Jk^UJI 
M^l  U^^9  ^^9)  v:i)lj^^  xidwJLiJt  aX^  ^J^  J^^XAj 
(^^Ijuil  SJLa/s  ^tM»V^  ^Jbkft  SuunI«  «S'/c  tandem  Hermes  est  aU" 

ctor  manetque;  quamvis  id  quam  maxime  mirum  mihi  videatur, 
hie  14  capita  reeenseri^  in  nostro  Codice  tantum  6  exstare^ 
nulli  tamen  defectus  deprehenduntur^  quod  aliis  plurium  Codicum 
collatoribus  dijudicandum  relinquo. 

Dafs  Hermes  Trismegistus    nichts    desto   weniger  eine 
Maske  nnd  die  Schrift  eine  nntergeschobene  ist ,  braucht  jetzt, 
100  Jahre  später,  wohl  nicht  besonders  erinnert  zu  werden.     Mit 
dieser  negativen  Bestimmung  ist  aber  die  Frage  nach  dem  wahren 
Verfasser  freilich  noch  nicht  beantwortet.     Der  Inhalt  spricht  für 
einen  mit  Gnosticismns,  Neuplatonismns,  Hanichäismus^  oder  über« 
lanpt  Orientalischer  Theosophie    vertrauten   Christen;   Styl  und 
Sprache  bestätigen  diefs  und  deuten  aufserdem  auf  Aegypten  hin. 
Bio  Nebenbeweis  für  die  Christliche  Abstammung  des  Buches  liegt 
darin^  dafs  unsere  Abschrift  zufolge  der  Eingangsformel :  ^Jm  Na- 
men des  Vaters^^  u.  s.  w.,   offenbar  von  einem  Christen  herrührt, 
demselben , ,  welcher  die  im  ersten  Theile  der  Handschrift  stehen- 
den Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen  der  Arabischen  Psalmen^ 
Übersetzung  des  Ibn-El-Fadhl  geschrieben  hat,  die,  voll  Christ- 
licher Typologie ,  entschieden  einen  Christen  zum  Verfasser  ha- 
ben.    Beide  Theile  sind  vor  höchstens  300  Jahren  mit  starkem 


*)  „Der  grofiePhiloioph  Herrn 68  iit  Verfaiier  einei  Sendichreibeni, 
in  welchem  er  zu  der  Seele  redet.  Es  enthält  die  hohem  Lehren  der 
^kUoiophie  und  geiitige  Ermahnungen  und  Analogieen  in  14  Kapiteln. 
Betitelt  Ist  et  Bisälet-^l-maänS^^  (das  Sendschreiben  von  den  Ideen). 
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deatlicheiDy  aber  aDgeßUligem  Neschi  aaf  Enropäisehem  Papiere 
geschrieben,  namentlich  das  Sendschreiben  des  Hermes  ziemlich 
incorrect  und  hier  und  da  lückenhaft;  doch  läfst  sich  bei  der 
Leichtigkeit  der  Sprache  und  der  Breite  des  Styls  der  Sinn  &st 
durchaus  mit  Sicherheit  bestimmen.  Reiske,  zur  Zeit  seiner 
Uebersetzung  erst  20  Jahre  alt,  im  Arabischen  Antodidact  und 
noch  AnflSinger,  ist  doch  auch  hier  schon  Reiske;  und  leidet  seine 
Arbeit  an  manchen  Mängeln,  so  möchte  es  doch  jetzt  kaum  einen 
20jährigen  Jüngling  geben ,  der^  von  dem  besten  Unterrichte  und 
den  reichsten  Hülfsmitteln  unterstützt,  eine  vollkommnere  zu  lie- 
fern im  Stande  wäre.  Möge  es  mir  gelungen  seyn,  Reiske^s  Feh- 
ler zu  vermeiden!  Auf  einen  andern  Vorzug  mach^  ich  keinen 
Anspruch. 

Mit  dem  unter  des  Hermes  Trismegistus  Namen  bisher  allein 
bekannten  Pseudepigraphum ,  dem  Pömander  in  17  Büchern,  hat 
dieses. Sendschreiben  aufser  der  theosophischen  Grundansicht  und 
der  und  jener  Einzelnheit  Nichts  gemein.  Eine  allgemeine  Inhalts- 
angabe ist  in  den  von  mir  in  Parenthese  hinzugefügten  Kapitel- 
überschriften enthalten.  Die  Fremdartigkeit  und  Zerflossenheit 
des  Styls^  den  Mangel  an  wissenschaftlicher  Ordnung  und  Schärfe, 
den  Ueberflufs  an  Wiederholungen  und  Tautologieen,  die  biswei- 
len vorkommenden  Widersprüche  schreibe  man  nicht  auf  meine 
Rechnung.  Ich  wollte  die  Urschrift  nicht  verbessern  oder  ver- 
schönern, sondern  übersetzen. 

Fleischer. 


Vorrede« 


Ind   Namen    des    Vaters,    des    Sohnes    und    des 

heiligen   Geistes. 

Mit  Gottes  Hülfe  fangen  wir  an  und  schreiben  den  Send- 
brief des  drei  Mal  weisen  Hermes ,  worin  er  der  Seele  ihre 
Fehler  vorhält,  sie  antreibt,  sich  von  den  niedern  Dingen 
zurückzuziehen  und  dagegen  nach  den  ihr  geziemenden  und 
angemessenen  höhern  hinzustreben,  sie  von  dem,  wodurch 
sie  Schaden  leidet  und  in  ihren  Fortschritten  angehalten 
wird,  abzieht  und  dagegen  zu  dem,  wodurch  sie  gebessert 
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uod  Tervollkommnet  wird,  anhält.    Dabei  stellt  er  für  das  in 
diesen  Beziehungen  Gesagte  deutliche  Schlüsse  und  Beweise 
auf   und    begnügt  sich  nicht  damit,    die  Gedanken  gleich- 
sam durch  einen  Schleier  durchblicken  zu  lassen,  sondern  geht 
mit  Fleils  darauf  aus,  jenen  Schleier  für  Jedermann  hin  weg- 
zuziehen, ohne  absichtlichen  Schmuck  und  Prunk  der  Bede, 
sondern  nur  mit  verständlichen  und  jedem  Vernünftigen  ein- 
leuchtenden Worten.  Denn  dieser  Sendbrief  zweckt  darauf  ab, 
den  Menschen  zurückzuhalten,  dafs  er  sich  nicht  in  das  Ge- 
tümmel dieser  vergänglichen  Welt  stürze  und  sich  nicht  in 
ihre  Täuschungen  verstricken  lasse,  dagegen  ihn  zur  Uebung 
des  Guten  hinzulenken  und  zum  Fleifse  darin ,  so  wie  zu  Al- 
lem   anzutreiben,    was    die    Seele    ihrem    Schöpfer    näher 
bringt,  inniger  mit  ihm  verbindet  imd  ihren  Dank  für  seine 
unwandelbare,  unendliche  Güte  ausdrückt«    Möge  Gott  diese 
Schrift  den  Lesern  nützlich  seyn  lassen,  ihnen  durch  dieselbe 
den  Geist  des  Gehorsams  gegen  ihn  einflöisen  und  zur  Er- 
langung seines  Wohlgefallens  verhelfen,  durch  seine  reich 
spendende  Güte   und  im  Stillen  wirkende  Huld !    Ihm  werde 
dargebracht  oft  erneuter,  beständiger  Dank!  Amen. 


Im  Namen  des  schaffenden,  lebendigen  und  ver- 
nünftigen Gottes. 

Anfang  des  Sendschreibens. 

Erstes  Kapitel« 

(Anweisung  zur  geistigen  Verarbeitung  dieser  Schrift  mit  Zuhülfe- 
nehranng  der  sinnlichen  Ahhiider  der  Ideen.  —  Das  Urwesen, 
Gatt.  —  Die  Seele  von  ihm  geschaffen.  —  Ihre  Anschauangen 
anf  das  Sinnliche,  ihre  Vorstellangen  auf  die  Ideen,  ihr  Wissen 
theils  auf  das  Höhere,  der  Dinge  Grund  und  Wesen,  theils  auf 
das  Niedere,  deren  Eigenschaften,  gerichtet.  —  Stufenleiter 
des  Weltalls:  1)  die  fünf  Grundstoffe:  a)  die  vier  Elemente, 
Erde^  Wasser,  Luft,  Feuer,  b)  der  SphSrenhimmel;  2)  die  Sub- 
stanz der  Seele;  3)  die  Vernunft.) 
Nimm,  o  Seele,  von  den  wirklich  und  ewig  existirenden 

Vernunftideen,  welche  ich  dir  vortragen  werde,.  Anschauungen 
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und  Vorstellungen  in  dich  auf;  denn  wovon  du  dir  eine  An- 
schauung bildest,  davon  erlangst  du  einen  Begriff,  davon 
überzeugst  du  dich  und  machst  es  zu  deinem  geistigen  Eigen- 
thume.  So  bist  du  z.  B«  davon  überzeugt,  dafs  lebendes 
Geschöpf  das  Geschlecht  zu  der  Art  Mensch,  athmendes  We- 
sen das  Geschlecht  zu  der  Art  lebendes  Geschöpf,  Körper 
das  Geschlecht  zu  der  Art  athmendes  Wesen,  allgemeine 
Substanz^)  das  Geschlecht  zu  der  Art  Körper  ist.  So  bist 
du  ferner  davon  überzeugt,  dafs  das  Grade  nicht  krumm 
und  das  Ganze  gröfser,  als  der  Theil  ist,  dafs  das  Wasser 
den  Durst  löscht  und  von  Natur  kalt  und  flüssig  ist«  So  bist 
du  endlich  von  allen  andern  Dingen  überzeugt,  welche  du 
in  der  Welt  der  Vernunft  und  in  der  Welt  der  Sinne  begriffen 
und  durch  unmittelbare  Anschauung  erkannt  hast.  Was  dir 
aber  in  dem  Vorzutragenden  dunkel  bleibt,  das  suche  dir 
mit  wahrer,  tüchtiger,  Zweifel  und  Widerspruch  ausschlie- 
fsender  Beharrlichkeit  aufzuhellen.  Dabei  werden  die  äu- 
fsern  von  dir  angeschauten  Dinge  dir  zum  Verständnisse  der 
innern  dir  noch  verborgenen  Wahrheiten  den  Weg  bahnen; 
so  wie  der,  welcher  Etwas  auf  einer  Wand  gemalt  sieht,  auf 
die  Existenz  des  Malers ,  von  der  unmittelbar  angeschauten 
Thätigkeit  seiner  Hand  auf  die  verborgenen  Bedeutungen  ih- 
rer Striche  und  Züge  und  idavon  wieder  auf  die  geheimen 
Absichten  seines  Geistes  schliefst.  In  allen  solchen  Fällen 
bildet  man,  während  die  Urheber  xluA  Ursachen  der  äufsern 
Erscheinungen  verborgen  sind,  Vorlstellungen  nach  den  von 
ihnen  ausgehenden  Erscheinungen;  desgleichen,  wenn  man 
über  Etwas  Betrachtungen  anstellt  und  sich  über  etwas 
früher  Eingetretenes  oder  eben  Eintretendes  verwundert,  bil- 
det man  ohne  Zweifel  Vorstellungen,  nicht  etwa,  dafs  die 
Vorstellungen  den  abwesenden  und  gegenwärtigen  Dingen 
selbst  eingeprägt  wären 2).     Von  allen  Dingen  also ,  welche 


1)  ^.»n.VSyf  (A^y^  *  ^  eigenÜieh  die  äufterste  Subttanz^  Whhnehein- 
licli  diejenige,  welche  als  gemeinschaftlicher  Grand-  und  Nahrungsstoff 
alles  Materiellen  die  Grenzen  der  Korperwelt  umfliefst ,  oder  an  der  äu- 
fsersten  Spitze  der  körperlichen  Dinge  steht. 

2)  Von  den  Worten  an:  „In  allen  solchen  FäUen<<,  ist  der  Text  theil- 
weise  dunkel  und  wahrscheinlich  verderbt. 
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sinnlich  und  vernünftig  existiren,  bilde  dir  Anschauungen  und 
Vorstellungen. 

Wisse  aber,  dafs  das  wesentliche,  ursprüngliche,  voll- 
kommne  und  lichtbegabte  Seyende  (ro  ov)  das  ist,  was  die 
Eenntnils  der  geheimen  Gründe  der  Dinge ,  die  höhere  Ein- 
sicht in  dieselben  und  das  ewige  Leben  verleiht ,  dafs  ferner 
alle  andere  Dinge  im  Verhältnisse  zu  ihm  particulär,  aber 
nicht  seine  Theile  sind ,  und  jenes  Seyende  im  Verhältnisse 
zu  ihnen  universell,  aber  nicht  das  Ganze  von  ihnen  ist. 
Diefs  also  betrachte,  o  Seele,  und  sey  aufmerksam;  hüte  dich 
vor  Nachlässigkeit  und  Trägheit;  reinige  dich  vom  Schmuze 
der  Natur,  und  zu  diesem  Ende  demüthige  dich  und  verlange 
nach  dem ,  welcher  die  Quelle  und  der  Hervorbringer  des 
Gaten,  der  Urgrund  und  der  Schöpfer  der  Vernunft,  der  Ver- 
leiher des  Lebens  und  der  Weisheit,  der  Allgütige  und  All- 
barmherzige ist.    Dadurch  wirst  du  leben  und  selig  seyn. 

Der  Schöpfer  und  Hervorbringor  der  Dinge,  welcher  über 
Alles  erhaben  ist  und  dessen  Namen  heilig  sind,  hat  auch 
dich ,  o  Seele ,  geschaffen  und  dir  die  Fähigkeit  verlieben, 
Anschauungen  und  Vorstellungen  zu  bilden.  Die  Antchauung 
labt  dich  die  Dingo  so  erkennen,  wie  sie  der  Schöpfer  wirk- 
licii  geschaffen  hat;  die  Vorstellung  aber  läCst  dich  diejenigen 
Dinge,  deren  in  der  Welt  der  Vernunft  existirende  Ideen  dir 
verborgen  sind ,  vermittelst  derjenigen  erkennen ,  welche  du 
in  der  Sinnenwelt  unmittelbar  angeschaut  hast ,  Form  durch 
Form,  Idee  durch  Idee  3).   So  giebt  dir  eine  in  Wachs  einge- 
drückte Figur  von  ihrer  Originalform  im  Stempel,  und  diese 
wiederum  von  der  ihr  entsprechenden  Originalidee  im  Geiste 
des  Stempelscbneiders  eine  Vorstellung;    eben  so   erkennst 
du  die  Bewegungen   und  Strömungen   des  Wassers  aus  ih- 
ren dem  Sande  und  Schlamme    eingedrückten  Grundzügen. 
Nimm  also  die  volle  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  des 
dir  Mitgetheilten  in  dich  auf  und  halte  das  fest,   dais  alle 
Formen  und  Bildungen ,  welche  du  in  der  Welt  des  Entste- 


3)  So  der  Text,  im  Widergpruche  mit  dem  Vorhergehenden  und  Fol- 
Scnden. 
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hens  und  Vergehens^)  unmittelbar  anschaust,  Nachbildungen 
und  Abdrücke  von  Ideefi  sind,  die  unwandelbar  und  unver- 
gänglich in  der  Welt  der  Vernunft  existiren.  Die  Vernunft 
drückt  sich  nämlich  für  sich  selbst  in  der  Materie  ab ,  dann 
schaut  sie  durch  sich  selbst  ihre  Ideen  und  deren  Abbilder  an 
und  empfindet  darüber  ein  aus  Wohlgefallen  an  sich  selbst 
hervorgehendes  Vergnügen;  wie  überhaupt  das  geistige  Ver- 
gnügen dasjenige  ist,  welches  der  Geist  für  sich  aus  sich 
selbst  schöpft  und  über  sich  selbst,  nicht  über.  Etwas  aufser 
sich  empfindet«  Das  ist  das  wahre,  ewige  und  unvergäng- 
liche Vergnügen« 

Erwirb  dir,  o  Seele,  die  Kenntnils  der  Dinge,  ihrer 
Gründe  und  ihres  Wesens  (eigentlich  ihrer  Qmdditäten); 
vernachlässige  aber  auch  nicht  die  Kenntnifs  ihrer  Quanti* 
täten  und  Qualitäten.  Die  beiden  ersten  Wissensgegen- 
stände sind  einfach  und  von  Ewigkeit  her,  und  es  giebt  zwi- 
schen der  Seele  und  ihnen  kein  Medium  (d.  h.  die  Seele  er- 
kennt sie  unmittelbar) ;  die  beiden  letzten  aber  sind  zusam- 
mengesetzt, räumlich  und  zeitlich.  Da  nun  die  Kenntnifs 
des  Zusammengesetzten,  als  etwas  in  deinem  Wesen  Begrün- 
detes, sich  auch  dann,  wenn  du  die  Welt  der  Sinne  verläfst, 
nicht  von  dir  scheidet :  so  halte  dich  an  die  Kenntnilk  des 
Einfachen  und  lafs  die  des  Zusammengesetzten^). 

Der  Grundstoff  der  Erde  ist  das  schwerste  aller  Dinge; 
denn  er  hat  sich  tiefer,  als  alle  andere  Dinge,  gesenkt,  diese 
aber  haben  sich  über  ihh  erhoben  und  schwimmen  gleichsam 
auf  ihm.  Daher  ist  er  auch  äufserst  dicht,  hart ,  zusanunen- 
geprefst,  unrein,  licht-  und  leblos.  Auf  ihn  folgt  in  der  Stu- 
fenleiter der  Dinge  der  Grundstoff  des  Wassers;  dieser  ist 
feiner,  reiner,  edler,  lichter  und  dem  Leben  näher,  als  der 
erste.  Auf  ihn  folgt  dann  der  Grundstoff  der  Luft  und  end- 
lich der  Grundstoff  des  Feuers,  welches  das  feinste ,  edelste 


4)  (>ljuuLffJU  lOjJ^J  |%JLft«   Kben  dtsielbe  ist  die  physische  Weif, 

ÄJUAkfl  JLft,  ond  die  Welt  der  Sinne,  J^\  JLft. 

5)  Der  logische  Widersprach  mochte  durch  die  Verwandlung  des  tb- 
soluteu  Gegensatzes  in  ein  relatives  Mehr  und  Weniger  aufzulösen  seyn. 
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und  lichteste  der  v^ier  Elemente  ist  Auf  den  Grundstoff  des 
Feaers  folgt  dann  weiter  der  Grundstoff  des  Sphärenhimmels, 
welcher  die  tiefer  liegenden  Dinge  läutert  und  reinigt  und 
wegen  seiner  Feinheit,  seines  Glanzes  und  seiner  Lichtinten- 
sität,  seiner  regelmäfsigen  Zusammensetzung  und  Stufenfolge, 
seiner  Angrenznng  an  das  Leben ,  endlich  wegen  der  Nach* 
baischaft  der  edelsten  vernunftbegabten  Substanzen  ganz 
besonders  und  in  höherem  Grade,  als  alle  andere  Grundstoffe, 
edel  ist.  Er  hat  die  vorzüglichste ,  vollkommenste  und  in 
sich  vollendetste,  nämlich  die  sphärische  Gestalt,  und  Alles, 
wag  er  umschliefst ,  ist  eben  so  gestaltet ,  immer  der  Reihe 
nach  eine  Kugel  nach  der  andern ,  bis  herab  zur  Erdkugel. 
Auf  den  Grundstoff  des  Sphärenhimmels  folgt  die  Substanz 
der  Seele^  welche  den  Sphären  regelmäfsige  Bewegung  und 
i%ines,  edles  Licht  verleiht ,  und  feiner  ist ,  als  alle  Dinge, 
welche  sie  umschliefst.  Denn  diese  alle  sind  Körper,  sie 
selbst  aber  ist  durchaus  unkörperlich;  ferner  empfangen  alle 
im  Range  unter  ihr  stehende  Dinge  nur  von  ihr  Leben;  sie 
denkt,  urtheilt  und  will,  und  womit  sie  sich  verbindet,  in  dem 
bringt  sie,  je  nachdem  es  dafür  empfänglich  ist ,  die  Grund- 
züge ihrer  eigenen  Natur  hervor,  wodurch  es  erst  lebend 
wird;  womit  sie  sich  aber  nicht  verbindet ,  das  ist  unfähig, 
tbätig  zu  seyn,  zu  denken ,  zu  urtheilen  und  zu  wollen ;  was 
aber  diese  Fähigkeiten  entbehrt,  ist  unzweifelhaft  todt.  Das 
endlich  auf  die  Substanz  der  Seele  Folgende  und  wiederum 
sie  Umschlieflsende  ist  die  Vernunft^  von  allem  Erschaffenen 
nothwendig  das  Edelste,  Feinste  und  den  höchsten  Rang 
Einnehmende.  Sie  steht  nur  unter  dem  Allerhöchsten ,  dem 
Ewigien ,  der  da  preiswürdig  und  erhaben  ist ,  und  empfängt 
unodttelbar  von  ihm  Offenbarungen  und  Befehle;  sie  ist  das 
allem  tiefer  Stehenden  Adel ,  Licht  und  Leben  verleihende 
Princip,  der  höchste  Dolmetscher  und  der  nächste  Diener 
der  Gottheit.  Betrachte  also ,  o  Seele ,  diese  Stufenfolge, 
tiberzeuge  dich  von  ihrer  Wahrheit  und  glaube  fest  daran; 
denn  so,  iti  regebnäfsiger  Ordnung  und  geschlossenen  Reihen, 
l    sind  die  geschaffenen  Dinge  aufgestellt. 
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Zweites  Kapitel. 

(Unbeständigkeit  dieser  Welt.  —  Dagegen  zn  beweisender  Gleich- 
math.—  Zweck  des  Herabkommens  der  Seele  in  diese  Welt. — 
Wer  ihn  verfehlt.  —  Art,  ihn  zu  erreichen.  —  Die  drei  Gat- 
tungen seelenverderbender  Dinge  mit  ihrem  gemeinschaftlichen 
Grunde  und  ihren  Gegentheilen.  —  Allmälige  körperliche  und 
geistige  Vervollkommnung  des  Menschen  zur  Erreichung  der 
gesammten  Zwecke  seiner  Natur.  —  Die  Sprache  Gottes  in  der 
Welt  und  ihr  Verständnifs.) 

Tadle  nicht  die  Welt ,  o  Seele,  und  sage ,  sie  sey  voll 
Betrug,  Hinterlist  und  Täuschung;  denn  nur  die  Unverstän- 
digen, Unwissenden  und  Gedankenlosen  urtheilen  so  über  sie. 
Wäre  sie  wirklich  betrügerisch:  so  würde  sie  dem  Menschen 
von  seinem  Eintritte  in  das  Leben  bis  kurz  vor  seinen»  Aus- 
tritte aus  demselben  Nichts  als  Wohlleben,  Genüsse  und  Ver- 
gnügungen zutheilen ,  dann  aber  plötzlich  Unglück  über  ihn 
hereinbrechen  lassen,  ihn  jenes  Wohllebens  berauben  und  in 
einen  dem  frühern  gerade  entgegengesetzten  Zustand  versetzen. 
So  aber  ist  der  Lauf  der  Dinge  in  ihr  nicht ,  sondern  man 
sieht  im  Gegentheil  den  Menschen  schon  während  seines  er- 
sten Heranwachsens  in  dieser  Welt  in  verschiedene,  regellos 
mit  einander  abwechselnde  Zustände  übergehen ,  so  dafs  er 
einen  Tag  traurig,  den  andern  fröhlich  ist ,  einen  Tag  Ver- 
gnügen, den  andern  Schmerzen  empfindet.  Wenn  dir  aber 
Etwas  sein  ganzes  Wesen  offen  darlegt:  so  handelt  es  ja 
ehrlich  und  aufrichtig  mit  dir;  zu  betrügen  sucht  nur  der, 
welcher,  ob  sich  gleich  in  seinem  Wesen  das  Gute  mit  dem 
Bösen  verbindet,  dir  doch  Anfangs,  mit  Geheimhaltung  der 
bösen  Seite,  nur  die  gute  zeigt,  bis  er  endlich  eine  Gelegen- 
heit findet,  dir  hinterrücks  zu  schaden.  Nun  sehen  wir  aber, 
dafs  Niemand  irgend  einen  Gunstbeweis  von  dieserWelt  erhält, 
der  nicht  Traurigkeit  und  Schmerz  für  ihn  in  seinem  Gefolge 
hätte.  So  aber  kann  die  Welt  ja  den  Menschen  nicht  be- 
trügen, sondern  nur  der  Mensch  betrügt  sich,  indem  er  durch 
seine  Kurzsichtigkeit  sich  selbst  ins  Unglück  stürzt,  nicht  die 
Welt  ihn;  denn  diese  legt  ihm,  wie  gesagt,  alles  Wohl  und 
Weh,  was  er  von  ihr  zu  erwarten  hat,  offen  dar;  indem  aber 
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der  unverständige  Mensch,  bezaubert  vom  Genüsse  ihrer  Gü- 
ter, diese  für  unvergänglich  hält ,  vernachlässigt  und  Vergilkt 
er  die  ihm  drohenden  UebeL  Und  doch  spricht  er  dann,  die 
Welt  habe  ihn  betrogen;  aber  in  welcher  Art?  Er  hat.^ch 
ja  nur  selbst  betrogen  und  unglücklich  gemacht. 

Betrage  dich,  o  ^ele,  in  dieser  Welt  nicht,  wie  ein  mb- 
verständiges  Kind,  -dMy  wenn  man  ihm  zu  essen  giebt  und 
gelind  mit  ihm  verfährt ,  zufrieden  und  freundlich  ist ,  w^nn 
man  es  aber  streng  behandelt ,  weint  und  schmollt ,  ja,  kaum 
ireandlich  geworden,  schon  wieder  zu  weinen  anfängt,  und 
kaum  beruhigt,  schon  wieder  böse  wird«  Ein  solches  jße- 
tragen  von  dir  würde  nicht  Beifall,  sondern  Tadel  verdiei^n. 

Die  Welt  ist  so  eingerichtet,  dafs  sie  die  Gegensätze 
von  Gut  und  Böse ,  Wohl  und  Weh ,  Glück  und  Unglück  in 
«ich  vereinigt  und  Abbilder  von  Ideen  enthält,  welche  4i9 
Seele  wecken  und  auf  sich  selbst  aufmerksam  machen  sol- 
len, damit  sie  in  Folge  davon  eine  erleuchtete  Vernunft  und 
Tollkommnes  Wissen,  d.  h.  Weisheit  und  Kenntnib  des  wab- 
tea  Wesens  der  Dinge ,  erlange.  Denn  eben  deswegen  ist 
&  Seele  zu  den  Dingen  herabgekommen ,  um  durch  eigene 
Unteisnchung  Kenntnisse  zu  sammeln;  sie  handelt  aber  .oft 
wie*)  ein  Mensch,  der  erst  an  irgend  einen  Ort  kommt,  um 
sieh  durch  eigene  Untersuchung  von  dessen  Beschaffenheit  zu 
aaterrichten,  dann  aber  das  Lernen,  Forschen  und  Unter- 
gehen aufgiebt  und  durch  den  Genufs  von  Vergnügungen 
tud  Ergötzlichkeiten  sich  zerstreut,  wodurch  er  die  Errei- 
chung  seines  Zieles  sich  selbst  unmöglich  macht  und  den 
Zweck,  den  er  vor  Augen  hatte,  ganz  vergifst. 

Diefia  habe  ich  dir,  o  Seele,  deswegen  aus  einander  gesetzt, 
daaut  du  nicht  handelst,  wie  diejenigen,  welche  die  ^^felt  lo«- 
ben ,  wenn  sie  mit  ihr  zufrieden ,  aber  tadeln ,  wenn  sie  mit 
ihr  unzufrieden  sind,  wiewohl  man  im  Grunde  weder  ihirLob 
noch  ihren  Tadel  für  Etwas  zu  rechnen ,  sondern  sie  selbst 
mir  für  planlos  herumschweifende  Verirrte  anzusehen  bat^ 
die  ihr  Ziel  aus  den  Augen  verloren  jund  ihren  Zwepk  ver^- 


6)  Die  in  der  Unclirift  feUenden  Worte:    sie  handelt  aber  ofi  me^ 
)ud>e  ich  am  dem  Zoiammenhange  ergänzt 
Zeitsehr.f.  d.  hUtor.  Theol  1840.  I.  7 
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-gessen  haben,  von  den  Organen  ihres  Körpers  and  Geistes 
aber  einen  eiteln ,  nutzlosen  Gebrauch  machen ,  ohne  je  ei- 
nen Wissensgegenstand  zu  ergründen  und  ohne  sich  ein  blei- 
bendes Eigenthum  zu  erwerben. 

Diese  Welt  ist  für  die  zur  Betrachtung  Geneigten  ein 
Ort  des  Erkennens,  Forschens  und  Untersuchens«  Betrachte 
also,  o  Seele,  alle  in  ihr  enthalt«Hie"sinnlich  verkörperte 
Ideen ,  alle  in  beständigem  Flusse  begriffene  Formen ,  alle 
liinsicbtlioh  der  äufsern  Erscheinung  vergängliche  Werii:e 
imd  Bildungen;  dabei  aber  halte  das  fest,  dafs  diefs  Alles  nur 
Abdrücke  wesentlicher  Formen  und  verborgener  ewigen  Bil- 
duBgeii  sind.  Um  Alles  zusammen  zu  fassen:  es  giebt  in  der 
Welt  der  Vernunft  keine  Art  von  Ideen,  deren  Abbild  nicht 
^  Läufe  der  Natur  zum  Vorschrin  käme ,  und  eben  so  sind 
aße  in  der  Welt  des  Entstehens^)  existirende  Dinge  nur  Ab- 
idrttcke  von  Ideen;  der  Mensch  aber  soll  durdb  die  aus  ihnen 
entspringenden  trügerischen ,  vergänglichen  Genüsse  zu  den 
wähten,  ewigen  Irrenden,  durch  ihre  der  Auflösung  und  Ver- 
nichtung unterliegenden  Bildungen  auf  die  bleibenden ,  un- 
wandelbaren Urformen  und  durch  die  Verschiedenheit  und 
Vergänglichkeit  alles  Sinnlichen  auf  die  Einheit  und  Bestän- 
digkeit alles  Geistigen  hingeleitet  werden.  So  lange  du  ako, 
o  Seele,  in  der  physischen  Welt  verweilst ,  suche  keinen  an- 
dern aus  etwas  Sinnliebem  entspringenden  Genuls,  als  den 
des  Erkennens ,  Anschauens ,  Vorstellens ,  Erforschens  und 
Aufhellens  aller  der  Gegenstände,  welche  die  Zielpuncte  und 
Zwecke  deines  Strebens  sind ,  damit  du  in  der  Entäufserang 
von  der  Sinnlichkeit  und  in  der  ausschliefelichen  Beschäftigung 
mit  der  Erwerbung  wahrer  Erkenntnifs  volle  Genüge  finden 
lernest.  Wenn  du  nun  also,  o  Seele,  nach  den  sich  ewig 
gleich  bleibenden  Genüssen  und  Freuden  verlangst:  so  lege 
vorerst  deine  schmuzigen  Kleider  ab,  entledige  dich  der 
Sündenbürde  deines  Leibes  und  reinige  dich  von  den  deiner 
Substanz  widerstrebenden  Dingen;  dann  ziehe  hin  nach  der 
Welt  der  verborgenen  Genüsse   und  der  ewigen  Freuden, 


7)  So  häufig  statt  des  VoUttandigen :  Well  det  Ent$tehen9  und  Vet' 
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k^  die  deinem  Wesen  entsprechenden  Gewänder  an  nnd 
lehmücke  dich  mit  den  deiner  Snbstanz  angemessenen  ewigen 
ud  beständigen  Formen,  deren  verschiedenartige  Nachbildun- 
gen imd  Abdrücke  du  während  deines  Verweilens  in  der  Welt 
des  Entstehens  und  Vergehens  unmittelbar  anschauest. 

Ueberzenge  dich,  o  Seele,  von  der  Wahrheit  Alles  des- 
sen, was  ich  dir  aus  einander  gesetzt  habe,  verwandle  es  in  ' 
feste  Begriffe  und  beherzige  dann  weiter,  dafs  es  drei  Gat' 
hmgen  seeletiverderbender  Dinge  giebt:  1)  die  Vielgötterei 
mit  allen  ihren  Arten ,  2)  die  Genufoiucht  mit  allen  ihren 
Arten,  3)  die  Ungerechtigkeit  mit  allen  ihren  Arten.  Alle 
ixA  Gattungen  aber  haben  eine  gemeinwhqfiiiche  Wurzel: 
£e  Liebe  mir  Welt.  Hüte  dich  also,  o  Seele,  vor  der  Welt 
mid  wende  dich  ab  von  ihr;  blicke  auf  sie  hin ,  wie  auf  Et- 
was, das  man  zu  scheuen  und  zu  fürchten  hat,  wie  der  Vo- 
gel, der  den  aufgestellten  Fallstrick  wohl  bemerkt  und  sich 
driier  vor  ihm  zurückzieht  und  in  Acht  nimmt.  Die 
Vermeidtuig  der  Vielgötterei  nun  wird  dich  zur  Verehrung 
ies  einen,  wahren  Gottes  hinleiten,  die  Vermeidung  der  Un- 
gireditigkeit  zum  Lichte  und  zur  Reinheit  erheben ,  die  Ver- 
aaidiig  der  Genußsucht  vor  Furcht ,  Betrübnifs ,  Unwissen- 
hmt  und  Bedürftigkeit  bewahren.  Verlasse  dich  auf  die 
Wahrheit  dieser  Lehren,  überzeuge  dich  davon  und  handle 
danadi:  so  wirst  du  leben  und  vor  dem  Verderben  gesi- 
chert seyn. 

Betradite,  o  Seele,  die  Weisheit  des  Schopfers  der  dir 
vor  Augen  liegenden  Dinge ,  nimm  dir  dieselbe  zum  Muster 
und  merke  besonders  auf  Folgendes:  Der  Mensch  ist  nicht  zur 
Erreichung  irgend  eines  Einzelzweckes ,  sondern  zur  Er- 
ziehung der  gesämmten  Zwecke  seiner  Natur  geschaffen. 
Wie  nun  aber  die  Traube  auf  ihrer  tirsten  Entwicklungsstufe 
noch  zu  Nichts  von  dem  Allen ,  wozu  die  Natur  sie  bestimmt 
hat,  tauglich  ist;  wie  sie  ferner  dann,  wenn  sie  durch  das 
Binzutreten  eines  dazu  geeigneten  Stoffes  süfssäuerlich  ge- 
worden ist,  zwar  einige  Theile  ihrer  Bestimmung,  aber  noch 
nicht  alle  erfüllt;  wie  sie  endlich,  durch  den  Zuflufs  eines 
neuen  Stoffes  völlig  ausgebildet,  allen  Zwecken  ihrer  Natur 
vollkommen  entspricht  und  somit  selbst  die  Vollkommenheit 
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erreicht  hat:  so  ist  auch  der  hSrperliche  Mengeh  bei  seinei 
Eiotritte  in  die  Welt  noch  zu  keinem  von  allen  den  Zwecken 
welche  die  Natur  mit  ihm  erreichen  will,  geschickt;  späte 
wird  er  durch  das  Hinzutreten  eines  dazu  geeigneten  Stoffe 
so  weit  entwickelt,  dafs  er  als  Werkzeug  Andern  dienen 
aber  noch  nicht  selbstständig  handeln  kann;  endlich,  wenn  c 
seine  Kräfte  auf  dieser  Entwicklungsstufe  gehörig  übt ,  wir 
er  durch  den  Zuflufs  des  edelsten  und  vollkommensten  Stoi 
fes  zu  einem  selbstständigen  Handelns  fähigen  und  somit  i 
seiner  Art  voUkommnen  Wesen.  Eben  so  ist  der  geistig 
JUemch  Anfangs  Nichts  als  eine  in  das  männliche  Zeugungt 
glied  eintretende  und  aus  dem  Saamen  in  die  Gebärmuttc 
übergehende  Kraft;  dann  tritt  eine,  möglicherweise  durc 
Vermittlung  der  göttlichen  Grundstoffe^)  bildende  Kraft  hii 
zu,  und  so  zum  Embryo  entmckelt^),  —  ist  er  ein  potentie 
vemilnftiges  Wesen,  mit  Nerven  und  sinnlichem  Begehrungi 
vermögen  begabt;  später  tritt  eine  zweite,  selbst  vollkommn 
und  zur  Vollkommenheit  fährende  Kraft ,  die  effective  Vef 
nunftj  in  ihn  ein,  die  ihn  zu  einem  in  seiner  Art  vollkommne 
Wesen  macht,  indem  er  nun,  im  wirklichen  Besitze  allcär  de 
Mittel  zur  Erreichung .  seiner  Bestimmung ,  die  er  Anfang 
weder  potentiell  noch  effectiv  besafs,  sich  zur  Stufe  der  thec 
retischen  und  practischen  Vollkommenheit  erhebt,  auf  wel 
eher  er  wahre  Anschauungen  und  Vorstellungen  eben  sc 
wohl  in  sich  aufnimmt  als  Andern  mittheilt  und  stets  nad 
Vernuhftgesetzen  handelt.  Die  Betrachtung  dieser  Wahl 
heiten  ist  gewifs  sehr  geeignet,  dem  Menschen  eine  VorsteJ 
lung  von  der  tiefen  Weisheit  des  Schöpfers  beizubringen. 

Der  iSo^c^er  gleicht  einem  Redenden ,  der  die  Idee 
seines  Geistes  ausströn)«!  läist  und  dessen  Bede  alle  vemüni 
tige  Substanzen  verneliAen;  aber  nicht  alle,  welche  sie  vei 


8)  M^^l  i^LÄ^^Ii  Oben  hiefscn die Griind«toflfe(Erdc,Wa88era.«.\r 
|»L^f«     Oder  bedeutet  gottUche   hier  vieUeicbt  so  Viel  als  himmlUehe 

Dann  wurde  lu  übersetzen  seyii:  der  himmlischen  Körper ^  und  die  SteU 
enthielte  «eine  zweifelhaft  auigeiprochene  Billigung  der  NativitätssteUere 

9)  Hier  ist  die  Geburt  selbst  übergangen ;  denn  das  Folgende  bezieht  sie 
offenbar  auf  den  schon  gebömen  Menschen. 
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nehmen,  verstehen  sie  anch ,  sondern  manche  von  ihnen  be- 
dürfen eines  nachhelfenden  Dolmetschers  nnd  eines  Vermitt- 
lers zwischen  sich  und  dem  Redenden,  weil  sie  selbst  zu 
sdiwach  sind ,  ihn  zu  verstehen.  Ein  solches  Wesen  gleicht 
einem  der  Sprache  eines  Landes  unkundigen  Fremden  j  wd- 
eher  das  ihm  zu  wissen  Nöthige  ebenfalls  nur  durch  einen 
Dolmetscher  versteht,  der  ihm  den  Sinn  des  Gesprochenen 
erklärt.  Tritt  also,  o  Seele,  aus  der  Classe  der  Wesen  her- 
aus, welche  solcher  Vermittler  bedürfen;  denn  ein  Dolmet- 
scher giebt  oft  der  Bede  absichtlich  eine  falsche  Deutung, 
verändert  und  verdreht  das  Gesagte.  Deswegen  erhebe  dich 
von  der  Unbekanntschaft  mit  der  Sprache  Gottes  zur  Ver- 
trautheit mit  ihr,  und  mache  dir  das  Wissen  vor  dem  Han- 
deln, gleichsam  die  Kenntnifs  der  Frucht  vor  dem  Pflanzen 
des  Baumes,  zu  eigen ,  damit  du  durch  die  wohlverstandene 
Sprache  Gottes  erst  im  Wissen  fest  werdest ,  ehe  du  danach 
KU  handeln  versuchst.  Dadurch  wirst  du  wahre  Ehre,  unge- 
tribtes  Vergnügen  und  unendlichen  Nutzen  erlangen. 


Drittes  Kapitel« 

(Die  der  Seele  feindlichen  Accidenzen  der  Materie  und  die  mit 
dem  Streben  danach  verbundenen  fehlerhaften   Grcmüthszustän- 
der.  —  Verbindung  der  Seele  mit  Gott  und  Erhaltung  dieser  Ver- 
bindung zum  Behufe  der  Rückkehr  zu  ihm.  — •  Entscheidung  der 
Seele  für  eine  der  beiden  Welten.  -^  Weltliebe  und  Welthafs 
mit  ihren  Folgen. —  UebermAfsige Vorsicht  gegen  Berührung  mit 
der  Welt.  —  Die  reinen  Wesen  und  ihr  Gegentheil.  —  Par- 
tielles und  universelles  Verfahren.  ^PfAnschliefsung  der  edlen 
Seele  an  Edles  und  dadurch  AnnSherung  an  das  Edelste ,  Gott. 
—  Festigkeit  und  Ruhe  für  die  Seele  erst  in  jener  Welt  zu 
finden.) 
Die  den  materiellen  Substanzen  anhaftenden  Accidenzen 
stimmen  nicht  mit  einander  überein ,  sondern  sind  verschie- 
denartig uud  widerstreiten  einander.    Hüte  dich  also  vor  ih- 
iien,  0  Seele,  und  wende  dich  ab  von  ihnen.  Sie  sind  das  im- 
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materielle  Gedankending ,  vor  wetchem  da  biennit  ernstlichi 
gewarnt  wirst.  Du  bist  einfacb,  sie  aber  sind  vielfach;  du 
bist  mit  dir  selbst  in  Uebereinstimmung ,  sie  aber  sind  unter 
einander  in  Widerstreit;  da  stellst  dich  dar,  wie  du  bist,  sie 
aber  sind  Flitter,  voll  Täuschung  und  Verkehrtheit.  Bist  du 
also  weise,  so  wende  dich  ab  von  ihnen  und  hüte  dich,  von  ihuQn 
zur  Sclavin  gemacht,  in  deinen  Fortschritten  gehemmt  und  in 
deinen  Kraftäuiserungen  gelähmt  zu  werden;  tritt  nicht  ans 
deiner  einfachen,  stillen  und  edlen  Wesenheit  heraus,  um  ih-. 
rer  Vielfachheit,  Verschiedenheit  und  Verkehrtheit,  ihren  ver- 
ächtlichen und  trügerischen  Genüssen  nachzugehen,  dadurch 
vom  rechten  Wege  abzuirren  und  am  Ende  in  das  Verderben 
zu  gerathen.  Wie  lange  willst  du  noch  bedürftig  seyn  uod 
dich  bald  von  der  Wärme  zur  Kälte,  bald  von  der  fi^te  zur 
Wärme,  bald  vom  Hunger  zum  Sattseyn,  bald  vom  Sattseyn 
zum  Hunger  flüchten?  Und  so  ist  es  hinsichtlich  aller  Speisen 
und  Wohlgerüche:  genieisest  du  die  Süfsigkeit  unmäfsig,  so 
bedarfst  du  der  Salzigkeit;  genieisest  du  die  Salzigkeit  unmä» 
fsig,  so  bedarfst  du  der  Säure ;  eben  so  ist  es  mit  allem  Hör- 
baren^ o)  und  überhaupt  mit  Allem ,  was  du  in  der  Welt  der 
Sinne  unmittelbar  sinnlich  empfindest.  Während  du  nun  der 
Erwerbung  und  des  Genusses  solcher  Aufsendinge  bedürftig 
bist:  zieht  mit  ihnen,  wenn  du  sie  erlangst,  zugleich  die 
Furcht ,  sie  zu  verlieren ,  bei  dir  ein  und'  bleibt  in  dir ,  so 
lange  jene  Dinge  dir  verbleiben ;  verlassen  sie  dich  aber  und 
verlierst  du  sie :  so  läfst  zwar  jene  Furcht  von  dir  ab ,  dafür 
bemächtigen  sich  aber  deiner,  in  Folge  des  erlitteinen  Ver- 
lustes, Betrübnifs  and  Kummer.  Entledige  dich  also,  desje- 
nigen, womit  du  jene  Dinge  dir  aneignest  undwrodurch  dufür 
jene  krankhaften  und  sch|^Fzlichen  Zustände  empfänglich  bist. 
Traure  aber  nicht  übefl|||  Lossagung  von  Betrübnifs,  Sorge, 
Furcht  und  Bedürftigkeit,  und  wende  dich  nicht  ab  von  dem 
beständigen  Besitze  der  Selbstgenügsamkeit,  Furchtlosigkeit 
und  Fröhlichkeit;  denn  wer  die  Bedürftigkeit  der  Selbstge- 


10)  Der  Text:  aUem  Riechbaren^  i«^.l  ^^  |  A  |  If  ^^  ^ ^ ,  ^  Ich   li«b« 

v;:;l.rjiM>.|Jl    gelesen.    Bei  der  Annahme  einer  Rfickbeziehung  auf  Wohl- 
gerilclie  jedoch  scheint  diese  Lesartt  unnöthig. 
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ongsamkeit ^  die  Furcht  der  Furchtlosigkeit,  die  Niedrigkeit 
der  Hoheit  vorzieht,  der  ist  thöricht;  wer  aber  thöKichr  i^t, 
der  irrt  vom  rechten  Wege  ab;  wer  aber  vom  rechten  Wege 
abirrt,  der  geräth  in  das  Verderben. 

Sey  überzeugt,  o  Seele,  dafs  du  einem  Stamme  entspros? 
sen  und  von  diesem  ein  Zweig  bist.  Nun  besteht  aber  zwi- 
schen dem  Stamme  und  dem  Zweige,  so  entfernt  dieser  auch 
Ton  jenem  seyn  mag ,  ein  Zusammenhang  und  eine  Verbind- 
doDg,  vermöge  deren  der  Zweig  aus  seinem  Stamme  Ns^^umng 
zieht  So  z.  B.  ein  Fruchtbaum:  wenn  er  sich  auch  no^h 
so  hoch  über  den  Stamm  erhebt,  der  ihn  hervorgebracht  hat: 
so  besteht  doch  zwischen  beiden  ein  wesentlicher  Zusammen- 
hang, vermöge  dessen  der  Baum  aus  dem  Stamme  Nahrung 
zieht;  wird  ihm  aber  dieser  Zusammenhang  dadurch  entzor 
g^  dafs  irgend  etwas  von  ihm  Verschiedenes  ihn  und  seineli 
Stamm  von  einander  trennt:  so  wird  durch  die  Aufhebung 
der  Verbindung  zwischen  beiden  jener  Nahrungsstoff  der 
Krone  nothwendig  entzogen,  dadurch  aber  verwelkt . die^e 
sofort  und  geht  ein.  Betrachte  diefs  also ,  o  Seele ,  .über* 
zeuge  dich  davon  und  bedenke,  dafs  du  zu  deinem  Schöpfer, 
der  dein  Wurzelstamm  ist ,  zurückkehrst.  Hüte  dich  'dem- 
oadi  vor  dem  Schmuze  deiner  Organe,  welche  dich  hemniM 
md  verhindern^  schnell  und  leicht  zu  deiner  Welt  und  Win>* 
zel  zurückzukehren« 

Hier  ist  die  phyiüche  Welt^  dieise  aber  ist  der  Sitz  der 
Bedürftigkeit,  der  Furcht,  der  Niedrigkeit  und  der  Betrtiib- 
oib;  dort  ist  die  fVelt  der  Vernunft  j  diese  aber  ist  der  Sitz 
der  Selbstgenügsamkeit,  der  Furchtlosigkeit,  der  Hoheit  upd 
der  Fröhlichkeit.  Du  hast  sie  beide  geschaut ,  kennenr  ge- 
lernt und  bewohnt:  wähle  nun  al^mit  voller  Vorkenntnifs 
und  Sachkunde,  —  ohne  VorentJiaHpp  und  Verweigerung  zu 
befürchten, — welche  von  beiden  da  zu  deinem  beständigen 
Wohnorte  machen  willst.  Bedenke  aber  dabei,  dafo  es  un- 
möglich ist,  zugleich  bedürftig  und  selbstgenugsam,  fürchtend 
und  furchtlos ,  niedrig  und  erhaben ,  betrübt  und  fröhlich  zu 
seyn,  und  dafs,  da  dem  so  ist ,  der  Mensch  die  Liebe  zu  die- 
ser und  die  zu  jener  Welt  nicht  vereinigen  kann ,  sondern 
dieik   zu    dem    durchaus  Unmöglichen   gehört.    Wer  seine 
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Waflfeof  tregwirft  und  sich  ohne  Gegenwehr  dem  Feinde  er- 
giebt^  der  wird  nothwendig  gefangen;  wer  hingegen  seine 
Waffen  zum  Kafmpfe  gebraucht,  sich  vertheidigt  und  nicht 
ergiebt,  mit  dem  wird  der  Feind  nothwendig  zu  kämpfen  ha- 
ben^ ^)*  '  Jede  Seele  nun,  welche  in  die  physische  Welt  her- 
ahktintint,  mui^  sich  zu  Einem  von  Beiden  entschlielsen:  ent- 
wtfeder  sich  tödten ,  oder  sich  gefangen  nehmen  zu  lassen. 
Wer  das  Letztere  wählt,  der  wählt  damit  zugleich  lange  Pein, 
ibdemf  dieser  Entschlufs  zur  Sdaverei  führt;  wer  hingegen 
das  Erstere  wählt,  der  stirbt  unerniedrigt,  sein  Tod  ist  Leben 
ütad;  ei*  selbst  befreit  von  Gefangenschaft  und  damit  verbun- 
detier  Demüthigung  und  Erniedrigung« 

Gehst  du ,  o  Seele ,  darauf  aus ,  gemeine  und  niedrige 
Handlungen  zu  meiden:  so  fasse  ihre  Wurzel  und  Quelle  ins 
Auge- und  entferne  dich  von  ihr,  —  diefs  aber  ist  die  iVetgtuig' 
TSurWelti  und  gehst- du  darauf  aus,  edle  und  göttliche  Hand- 
luiigeli  ^  Hbeii:  so  fasse  gleichfalls  ihre  Wurzel  ins  Auge, 
pflanze  imd  pflege  sie,  —  diefs  aber  ist  die  Abneigung  gegen 
dit'ff^elt.  Und  die  Ausübung  dieses  Gebotes  sey  frei  von 
Heocheld^  Schlaffheit,' Verstell^ng  imd  Unentschiedenheit. 
'  ^ '  Läfli'dieh  jedoch,  b  Seele,  nicht  von  übermäfsiger  Vor- 
sieht^^)  zu  d«m  Extreme  itv- Furchtsamkeit  hmiiSAaen^  denn 
ddnn  Wirde  die  Tapferkeit  und  ihre  Ehre  dir  verloren  gehen, 
die  Feigheit  aber  und  ihre  Schmach  dir  zu  Theil  werden« 

Wisse,  dafs  AUeiä,  was  nicht  aus  der  Materie  Nahrung 
zxthiy  reines  TF^^^^  ist,  dafs  hingegen  Alles ,  was  nicht  rei- 
nes Wesen  ist,  der  Materie  zu  seiner  Erhaltung  bedarf«  Ue- 
berzeugfa  dich  davon,  b  Seele';  denn  darunter  liegt  fUr  didi 
groCser  Nützen  und  reiche  Belehrung  verborgen. 

'••Halte  dich,  o  Seele^o  weit  es  möglich  ist,  an  das  par- 
tielle  Verfahren;  wen^Hb  »Aber  endlich  die  Umstände  das 
universelle  Verfahren  aidD^Üiigenj  so  nimm  es  an  und  ver- 
lafä  dich  darauf,  lind  wissen  dafs  du  dadurch  der  Beschwerde 
drfickender  Sorge  und  Anstrengung  überhoben  wirst,  gleich 


li)    xJLxS  V.AÄ.«;  nach  «fem  Folgenden  besser  xJLxS  u-ft^«':   fi^r 
fbird  nothwendig  getödtet  werden. 

12)  N&mlich  gegen  die  Locfcmigen  der  Welt  und  die  Veruhriuig  mit  ihr. 
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einem  Manne,  der  sich  anstrengte,  eine  Lampe  brennend  zu 
eriialten,  damit  sie  ihm  die  ganze  finstere  Nacht  hindurch 
leuchte ,  als  aber  die  Sonne  aufging ,  der  Lampe  nicht  mehr 
bedurfte  und  sich  jener  schweren  Mühwaltung  überho- 
ben sah  ^3). 

Nimm  dir  nicht,  o  Seele,  das  Niedrige  und  Gemeine  zum 
Muster;  denn  diese  Gewohnheit  würde  dir  endlich  zur  zwin- 
genden, deiner  wahren  Natur  entgegengesetzten  andern  Na- 
tur werden,  damit  aber  würdest  du  selbst  aufhören,  nach  dei- 
ner wahren  Natur  hinzustreben  und  nach  deiner  Heimath 
znrückzukehren.  Bedenke  auch ,  dals  der  Schöpfer  des  Alls 
das  edelste  aller  Dinge  ist;  nähere  dich  also  den  edlen  Din- 
gen, um  dich  dadurch  dem  Schöpfer  selbst  zu  nähern,  so  wie 
Verwandtes  von  Verwandtem  angezogen  wird«  Bedenke, 
dab  sich  das  Edle  an  anderes  Edle  und  eben  so  das  Niedrige 
an  anderes  Niedrige  anscbliefst. 

Man  muthet  dir,  o  Seele ,  vergeblich  zu ,  Festigkeit  zu 
gewinnen,  während  du  in  der  Welt  des  Entstehens  bist.  Denn 
so  lange  z.  B.  ein  Schlauch  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
Ueibt,  hat  er  weder  Festigkeit  noch  Ruhe,  und  steht  er  ein- 
Ad  fest ,  so  ist  das  bloCs  zufällig  und  aufserwesentlich:  das 
Wasser  wird  bald  wieder  unruhig  und  schwankt,  wie  vorher; 
ent  dann  gewinnt  der  Schlauch  Festigkeit  und  Rühe ,  wenn 
er  aus  dem  Wasser  wieder  auf  das  Land  kommt ,  welches 
seine  Quelle  und  Wurzel,  ihm  durch  Dichtigkeit  und  Schwere 
verwandt  ist  So  auch  die  Seele:  so  lange  sie  in  der  Strö- 
mung der  Natur  bleibt ,  hat  sie  keine  Festigkeit  und  weder 
Riihe  noch  Rast,  indem  sie  von  jener  Strömung  abgemattet 
und  hülflos  fortgerissen  wird;  kehrt  sie  aber  zu  ihrer  Quelle 
und  Wurzel  zurück,  so  g*ewinnt  sie  Festigkeit  und  Ruhe  und 
lastet  von  ihrer  unseligen  und  erniMrigenden  Entfernung  aus 
der  Heimath. 


13)  Das  partielle  Verfahren,  (5^*^(  ^jOc3üJ(*   ist  nach  dem  Za- 

■ammenhange  die  auf  Uebung  einzelner  Pflichten  und  VervoUkommnang 
deiner   Geisteskräfte   abzielende    gewöhnliche  Ascese;    das    universelle 

Verfahren,  ^JüClt    ^jJfiXx}\y  die  jenem  entgegengesetzte  enthasiastische 
Ediebang  des  getammten  Menschen  in  das  absolute  Element  der  Mystik. 
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Viertes  Kapitel» 

(Vorwegnähme  des  BOsen  in  dieser  Welt  vor  dem  Gnten  in  ihr.  — 
Das  anvermischte  Gute  nur  in  jener  Welt  zu  suchen.  —  Ver- 
gänglichkeit des  Körpers  und  Nothwendigkeit  eines  geistigen 
Haltpunctes  im  Tode«  —  Trübung  der  Vernunft  durch  die  Sinn- 
lichkeit und  Folgen  davon.  —  Gründe  und  Gharacter  der  wah- 
ren Abneigung  gegen  die  Welt  und  aes  Verlangens  nach  dem 
Tode.  —  Die  vier  seelenverderbenden  Dinge  und  ihre  Gegen- 
theile.  —  Die  drei  Stufen  der  menschlichen  Vollkommenheit.  — 
Erhellung  der  Seele  durch  die  Vernunft  und  Verfinsterung  der« 
selben  durch  die  Materie.) 

Da  die  physische  Welt  aus  Beinern  und  Trübem  zusam- 
mengesetzt ist:  so  trinke,  o  Seele,  dieses  vor  jenem;  denn  so 
mufjs  der  Kluge  bandeln;  und  bedenke,  dafs  es  unklug  ist, 
das  Trübe  nach  dem  Reinen  zu  trinken.  Lafs  dich  also  auch 
nicht  verleiten  zu  sagen:  „In  der  physischen  Welt  ist  gar 
nichts  Reines  zu  finden ;  was  findet  man  Reines  in  ihr?  Sie 
ist  trüber  und  hefiger^  als  alles  andere  Trübe'' ^^).  Jedenfalls 
endlich  ist  es  besser,  das  Reine  nach  dem  Unreinen,  als  Alles 
zur  Hefe  zusammengemischt  zu  trinken.  Diefs  ist  nur  ein  Bild, 
durch  welches  ich  dir  eine  Vorstellung  von  der  Sache  zu  ge- 
ben suche« 

Verlangst  du  nach  dem  unvermischten ,  seelengedeih- 
lichen Reinen:  so  suche  es  nicht  in  der  Welt  des  Entstehens 
und  Vergehens.  Denn  wenn  du  es  da  suchst,  wo  es  zu  Hause 
ist:  so  findest  du  es;  suchst  du  es  hingegen  ander&wo:  so 
findest  du  es  nicht;  findest  du  aber  den  Gegenstand  deines 
Suchens  nicht  und  entgeht  dir,  was  du  begehrst:  so  über- 
kommt dich  Bekümmernils  aller  Art  und  Bedürftigkeit,  und 
diefs  wiederum  stürzt  dilli  zuletzt  in  Siechthum»  welches  dich 
von  dem  intellectuellen  Wohlseyn  und  dem  ewigen  Leben 
zum  Tode  führt. 

Dieses  Fahrzeug,  o  Seele,  auf  welchem  du  immitten  die- 
ses grofsen  Meeres  fährst^  besteht  aus  Nichts,  als  gefrorenem 


14)  Aehnlicke  Aeufierangen  sind  häufig  hei«  den  Mahaminedanischeii 
Dichtern. 
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Wioi^er,  iiftd  i«t  nur  zufällig  geeignet,  darauf  zvl  fahren» 
Baldi  ajbei!)  wenn  die  Sonne  darüber  aufgeht ,  wird*  es  sich  ia 
seiiien  GrundstojQf  auflösen  und  dich  auf  der  Oberfläche  def 
Wasifers  schwebend  zurücklassen.  Dann  wirst  du  suchen, 
wo  möglich  ein  anderes  Mittel  zum  Fortkommen  zu  erlangen, 
aber  kein  anderes  finden,  als  —  die  Schwimmkunst,  wenn  du 
diese  erlernt  hast,  und  die  rechte  Kenntnif^  der  zu  haltenden 
Bichtnng. 

Das  reine,  lautere  Wasser  läfst  den  Blick  zu  Allem,  was 
es  enthält,  durchdringen;  wenn  es  aber  mit  trüben,  unreinen 
Bestandtheilen  gemischt  ist:  so  hindert  es  den  Blick,  die  in 
ihn  verborgenen  Dinge  wahrzunehmen.  Eben  so,  wenn  die 
Sonne  die  Gegenstände  bescheint,  nimmt  das  Gesicht  diesel- 
ben wahr;  wird  sie  aber  zufällig  von  Düiisten ,  Rauch  und 
Staub  verdüstert,  so  entziehen  sich  die  Gegenstände  dem  Ge« 
sichfe  und  der  Wahrnehmung  durch  dasselbe.  So  nun  wer- 
den anch  die  feinen,  edlen  Strahlen  der  Vernunft,  wenn  sie 
tttih  mit  den  materiellen ,  dunklen  Dingen  mischen ,  durch 
ime  getrübt,  und  die  Seele  wird  gehindert,  die  in  dem  reinen 
Wesen  der  Vernunft  enthaltenen  einzelnen  und  verbundenen 
Voistellungen  wahrzmiebmen,  und  des  vernünftigen  Vorstel- 
lesg  bera^ubt;  dann  aber  kann  die  Seele  das  zu  Erwerbende 
aioht  erwerben,  das  zu  Erkennende  nicht  erkennen  und  die 
rechte  Kenntniüi  von  der  Richtung  nach  ihrem  Heilswege 
nicht  erlangen« 

Die  Abneigung  gegen  diese  Welt^  ^)  besteht  nicht  blob 
darin ,  dals  man  sich  nicht  von  ihr  täuschen  und  irreführen 
labti  dabei  aber  doch  Lust  hat,  länger  in  ihr  zu  weilen,  son- 
dern die  vollkommene  Abneigung  gegen  die  Welt  besteht 
darin,  dafs  man  Lust  hat,  von  ihr  abzuscheiden  und  sehn- 
lochtsvoll  der  Auswanderung  aus  ihr  entgegensieht.  Und 
«beu  so  besteht  die  Abneigung  gegen  die  physische  Welt^  ^) 
nidbtt  darin,  dafs  man  ihre  GenüssQ.und  Lüste  meidet,  dabei 
aber  doch  Lust  hat,  länger  in  ihr  z^  weilen,  sondern  die 
wahre  Abneigung  gegen   dieseilb^.  besteht  in  dem  heftigen 


15)  LudJi. 

16)  JÜUxLIt  |JU. 
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Verlangen,  sie  zu  verlassen  und  von  ihr  und  ihrer  Wider- 
spenstigkeit, ihren  Schlägen ,  ihrer  Treulosigkeit  und  ihrer 
Finsternifs  auszuruhen.  Du  mufst  also,  o  Seele,  das  Verlan- 
gen nach  dem  physischen  Tode  und  die  Lust  daran  in  dir 
befestigen  und  gegen  die  Verzagtheit  davor  dich  verwahren; 
denn  aus  der  Furcht  davor  kommt  das  Verderben ,  aus  dem 
Verlangen  danach  aber  das  Heil.  Oder  weifst  du  nicht,  o 
Seele,  dafs  du  durch  den  physischen  Tod  vom  Drangsale  zum 
Wohlseyn,  von  der  Bedürftigkeit  zum  Genughaben ,  von  der 
Betrübnifs  zur  Fröhlichkeit,  von  der  Furcht  zur  Furchtlosig- 
keit, vom  Mühsale  zur  Ruhe,  vom  Schmerze  zur  Lust,  vom 
Siechthume  zur  Gesundheit,  von  der  Finstemifs  zum  Lichte 
gelangst?  Und  traure  nicht,  o  Seele,  darüber,  dafs  du  da- 
durch des  Bösen  und  Veränderlichen  entkleidet  und  mit  dem 
Guten  und  Unveränderlichen  bekleidet  wirst ,  wobei  du  dich 
zugleich  von  der  Wahrheit  dieser  Lehren  überzeugen  und 
sie  mit  deinem  auf  seine  Einfachheit  zurückgeführten  imma- 
teriellen Wesen  unmittelbar  schauen  wirst.  Du  suchst 
Freunde  und  Genossen  in  der  Welt  des  Entstehens,  und 
weifst  doch,  dafs  es  unmöglich  ist,  deren  hier  zu  finden. 
Was  du  suchst,  findet  sich  nur  in  der  Welt  der  rein  geistigen 
Wesen,  weil  ihre  Natur  einfach  und  lauter  ist.  Verlangst 
du  also  danach :  so  wende  dich ,  um  dein  Begehr  zu  erlan- 
gen, dorthin,  und  fordere  nicht  von  der  Welt  des  Entstehens, 
was  sie  selbst  nicht  hat.  Denn  ihre  Bewohner  sind  Gefan- 
gene und  Sclaven;  welche  Freundschaft  aber  läfst  sich  von 
einem  Gefangenen,  welche  Treue  von  einem  Sclaven  erwar- 
ten? Davon  also  überzeuge  dich,  handle  danach  und  halte 
dich  daran.  Schlimm  ist  es,  sich  von  wahren  Freunden  tren- 
nen zu  müssen;  schlimmiBr  noch,  vielerlei  Freunde  zu  haben, 
die  sich  selbst  von  uns  trennen.  Die  Bewohner  dieser  Welt 
leiden  und  üben  Unrecht,  leiden  und  üben  Täuschung:  so 
empfangen  sie  die  in  den  Wohnsitz  der  Sorgen  und  Küm- 
mernisse herabkommende  Seele  mit  Freude  und  Jubel ;  ihren 
Abschied  aus  diesem  Wohnsitze  aber  begleiten  sie  mit  Wei- 
nen und  Jammergeschrei.  Welches  andern  Beispiels  von 
Unrecht  und  Unwahrheit  bedürfte  es  nach  diesem? 
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Deberzenge  dich ,  o  Seele ,  durch  fortgesetzte  Einzelbe- 
tmehtangund  erkenne,  dafs  vier  Dinge  der  nothwendige  Grund 
des  Verderbens  der  Seele  sind:  die  Bekümmemtjsj  die  Un^ 
ftissenheit,  die  Bedürftigkeit  und  die  Furcht.  Dann  erkenne, 
dals,  wer  nach  dem  Wissen  forscht,  sich  der  Unwissenheit, 
wer  nach  Innern  Gütern  strebt,  sich  der  Betrübnifs,  wer 
den  Lüsten  entsagt,  sich  der  Bedürftigkeit ,  wer  nach  dem 
physischen  Tode  verlangt .  nnd  ihn  willkommen  heifst ,  sich 
der  Furcht  entledigt.  Der  Unwissende  kennt  durchaus  von 
Nidits  die  wahre  Beschaffenheit;  der  äuüserliche  Dinge  Er- 
werbende ist  sein  ganzes  Leben  hindurch  der  Bekümmernifs 
ausgesetzt;  der  thierischen  Lüsten  Nachjagende  ist  immer- 
während bedürftig;  der  den  physischen  Tod  Fürchtende  hat 
niedenGenuik  der  Furchtlosigkeit.  Kann  es  demnach  ein  un- 
^cklicheres  Wesen  geben,  als  eine  unwissende,  beküm- 
merte, bedürftige  und  fürchtende  Seele?  Gelingt  es  dfar  aber« 
dich  gegen  die  Bitterkeit  des  Todes ,  welcher  dich  zur  find« 
Behen  Trennung  von  der  physischen  Welt  führt,  mit  Stand- 
liaftigkeit  zu  wappnen:  so  entledigst  du  dich  zugleich  der 
Fucht  und  der  Bedürftigkeit.  Darum  lege  den  Panzer  der 
Studhaftigkeit  an  und  vermehre  nicht  die  Leiden  der  Betrüb* 
oifii  und  der  Entfernung  aus  der  Heimath  durch  Furcht  und 
Bedürftigkeit,  wodurch  du  in  das  Verderben  gerathen  wür- 
dest Ruhmvoll  ist  es,  von  Standhaftigkeit  und  Festigkeit 
aufrecht  erhalten  den  Tod  zu  empfangen;  schimpflich,  von 
Feigheit  und  Verzagtheit  niedergedrückt  dem  Tode  zu  unter- 
li^en.  Das  physische  Sterben  ist  ein  vorübergehender  Au- 
genblick, die  schimpfliche  Gefangenschaft  in  der  physischen 
Welt  aber  ein  dauernder  Zustand.  Ergieb  dich  also  frei  und 
gern  in  den  Todj  aber  nicht  in  die  Gefangenschaft;  denn  je- 
ner Tod  ist  das  ewige  Leben,  diese  Gefangenschaft  aber  der 
wdure  Tod. 

Leni6  nun,  o  Seele,  die  drei  Stttfen  kennen,  auf  deren 
höchste  nnd  schönste  du  dich  stellen  sollst.  Die  niedrigste 
ist  die  e^ies  Menschen ,  der  da  weils  und  nicht  thut:  die- 
ser gleicht  einem  bewaffneten  Feigen ;  was  kann  aber  der 
Feige  mit  den  Waffen  ausrichten?  Die  zweite  Stufe  ist  die 
Bmes  Menseben ,  der  da  thut  und  nicht  wei6 :  dieser,  gleicht 
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einem  unbewaffneten  Tapfern ;  wie  soll  aber  ein  Unbewaff- 
neter dem  Feinde  entgegentreten?  Indessen  wird  der  Tapfere 
imiJier  leichter  Waffen ,  als  der  Feige  Math  bekommea ,  and 
so  steht  aach  der,  welcher  thut  and  nicht  weifs ,  höher ,  ak 
der,  welcher  weifs  und  nicht  thut.  Die  dritte  Stufe  endlich 
ist  die  eines  Menschen,  der  da  weills  und  thut:  dieser 
gleicht  einem  tapfem  und  zugleich  bewaffneten  Manne ,  und 
diefs  ist  nothwendig  die  höchste  Stufe. 

Der  Mond  behält  seinen  Schein,  so  lange  das  Licht  der 
Sonne  auf  ihn  fällt;  wenn  afa^r  zufälligerweise  der  Schatten 
der  Erde  zwischen  beide  tritt :  so  wird  der  Mond  verfinstert 
So  ist  auch  die  Seele  hell  und  glänzend ,  so  lange  das  Lidit 
der  Vernunft  auf  sie  fällt;  wenn  aber  Blut,  Schleim  und 
Galle  hemmend  zwischen  beide  treten:  so  verliert  die  Seele 
ihr  Licht  und  erleidet  Verfinsterung.  Und  wie  der  Mond,  so 
lange  die  ilrde  im  Mittelpuncte  der  Welt  steht,  fortwährend 
verfinstert  erscheint :  so  ist  auch  die  Seele,  so  lange  die  phy- 
sische Welt  sie  gefangen  hält,  beständig  finster. 

Aus  dieser  DarsteUung  erhellt,  dafs  die  Seele  erst  dann 
Ruhe  findet ,  wenn  sie  die  physische  Welt  verläist  und  je 
eher  je  lieber  aus  diesen  untern  Regionen  abscheidet. 


Fünftes  Kapitel« 

(Die  wahre  LebeDsthätigkeit  der  Vernanft.  —  Das  Streben  der 
vernünftigen  Seele  nach  ibrem  Grundstoffe  und  Ursitze,  be-* 
gründet  dur<ib  das  Beispiel  aller  Vernunftlosen  Substanzen.  -* 
Die  drei  angenehmsten  Dinge  uild  ihre  Gründe.  —  Weiber 
und  berauschende  Getränke  als  seelenverderbend.  —  Der  Kip- 
per äh  Grund  der  Unklarheit  und  Unsicherheit  des  irdischen 
Wissens.  —  Die  Schlechtigkeit  aller  Irdiseheu  Freunde.) 

Die  Vernunft ,  o  Seele ,  zeigt  sich  nur  im  Büdeil  von 
Anschauungen  und  Vorstellungen.  Jede  Seele,  die  keine 
Anschauungen  und  Vorstellungen  bildet,  hat  sich  selbst  ver- 
loren; wer  aber  sich  selbst  verlorien  bat,  st  todt.  Daä  Bil- 
den von  Anschauungen  und  Vorstellungen  ist  die  thatsädi- 
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fiehe  Vemiuift ,  and  diese  ist  das  ewige  Leben ;  der  Gennfe 
WB  Vergiiflgiuig^n  und  Wohlleben  aber  ist  der  ewige  Tod. 
tun  s«y  es  nun  von  dir,  dieh  lieber  dem  ewigen  Tode  zn 
ergeben  «nd  daidardi  in  das  Verd^ben  zn  stürzen,  als  deine 
Thätigkeit  avf  das  ewige  Leben  zu  richten. 

Am  weichem  andern  Gmnde  streben  alle  physische 
Temmrfiiose  Substanzen  von  Natur  nach  ihren  Grundstoffen 
imd  Uraitzen  zvirflck ,  als  weil  es  ihnen  da  am  wohlsten  isti 
Ja,  gewift  iMt.fede  Substanz  ihren  nechten  Sitz  und  Wohn- 
ert  da,  wo  sie  in  höchster  Würde  und  Kraft  waltet.  Keh- 
na  nicht  alle  ms  Erde  entstandene  Dinge,  wie  Steine  u.a.w., 
ihorch  Auflösung  zu  ihrer  Wurzel  und  Quelle,  der  Erde,  zu- 
rttck?  Ja,  noch  mehr:  wenn  man  ein  Erdtheilchen  nimmt 
and  über  die  Erdoberfläche  emporhebt,  dann  aber  wieder  los- 
iiM:  wird  «s  nicht  durch  sein  natürliches  Streben  schnell 
UL  seinem  Grund-  und  Urstoffe  zurückgeführt?  Daher  sieht 
Bum  auch  alle  Gewässer,  insofern  sie  durch  Nichts  gehemmt 
voden,  von  Natur  immer  nach  ihren  weitem  und  weitem 
Gnmdstoffen  hinziehen  und  vordringen :  so  vereinigen  bich 
die  Qurilen  mit  Flüssen  und  alle  Flüsse  mit  dem  letzten 
(Irnndstoffe  des  Wassers,  dem  Meere.  Dasselbe  nimmt  man 
im  allen  andern  Dingen  wahr:  so  streben  Feuer  und  Luft 
aufwärts,  beide ,  um  zn  ihren  Gnradi^offen  zurückzukehren. 
Wenn  nun  von  diesen  Vernunft-  und  urtheilslosen  Dingen, 
deren  Streben  nur  ein  blinder  anerschaffener  Trieb  ist,  ein 
jedes  dahin  strebt,  wo  es  in  voller  Kraft,  Stärke  und  Würde 
ivaltet,  wenn  jedes  sich  gegen  die  Entfernung  von  seinem 
mprünglichen  Wohnsitze  sträubt:  warum  sträubst  du  mit 
Vernunft  und  Urtheilskraft  begabte  Seele  dich  gegen  die 
Bfickkebr  zu  deinem  Ursitze  und  Grundstoffe ,  wo  du  in  völ- 
ler Würde  und  Kraft  walten  kannst?  Warum  wendest  du 
ikk  schaudernd  davon  ab,  willst  lieber  von  deiner  Wur- 
zel und  Quelle  entfernt  bleiben ,  in  fremdem  Lande  weilen 
und  Elmiedrigung  und  Demüthigung  dulden?  O  sage  mir: 
ziehst  du  diefs  aus  natürlichem  Triebe,  oder  aus  Vernunft- 
grftnden  vor?  Ist  das  Erste  der  Fall:  so  zeige  doch  dieselbe 
iiatfiriiche  Thätigkeit,  dasselbe  stete  Streben  nach  Rückkehr 
zum  Grundstoffe,  welches  man  bei  andern  natürücben  Dingen 
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wahrnimmt;  im  zweiten  Falle  aber:  wie  kann  ein  mit  Ver- 
nunft und  Urtheilskraft  begabtes  Wesen  die  Entfenmng  Ton 
der  Heimath  dem  Leben  in  ihr,  den  Wohnsitz  der  Schmach 
dem  der  Ehre,  die  Erniedrigung  und  Demüthigung  der  Rube^ 
Kraft  und  Herrlichkeit,  rorziehen?  Wer  zu  diesem  Grade  von 
Verkehrtheit  gelangt  ist,  kann  offenbar  weder  zu  den  physi- 
schen noch  zu  den  Ternünftigen  Wesen  gerechnet  werden;  wer 
aber  zu  keiner  dieser  beiden  Gattungen  gehört,  der  ist  über- 
haupt Nichts ,  kann  nicht  zu  dem  wirklich  Seyenden  gerech- 
net|  sondetn  muls  davon  ausgeschlossen  werden«  Betrachte 
also,  o  Seele,  diese  Wahrheiten  und  lals  deinen  Ternünftigen 
Theil  dahin  zurückkehren,  wo  er  seine  höchste  Würde  und 
Vollkommenheit  erlangt. 

Ich  habe  alles  Angenehme  betrachtet  und  nichts  Ange- 
nehmeres gefunden,  als  drei  Dinge:  Nichts förckten^  Wahret 
erkennen  und  genug  haben.  Ein  jedes  dieser  drei  Dinge 
hat:  ein^  Wurzel  und  eine  Quelle,  aus  der  es  hervorgeht 
Wer  nach  dem  Erkennen  strebt,  der  gehe  zu  den  Einheits- 
lehrern i^);  denn  auf  der  Einheit  beruht  das  Erkennen  und 
auf  dem  Erkennen  das  Erfassen  des  Wesens;  wer  femer 
nach  dem  Genughaben  strebt,  der  suche  es  vorerst  zur  Ge- 
nügsamkeit zu  bringen ;  denn  wo  keine  Genügsamkeit,  da  ist 
auch  kein  Genughaben;  wer  endlich  nach  der  Furchtlosigkeit 
jstrebt^  der  mache  sich  vertraut  mit  dem  Gedanken  an  die 
Trennung  von  der  physischen  Welt,  d.  h.  an  den  physi- 
schen Tod. 

So  lange  du,  ö  Seele,  in  der  Welt  des  Entstehens  und 
Vergehens  bist,  hüte  dich  ein  für  alle  Mal  vor  zwei  Dingen, 
welche,  bei  Gott!  die  wahren  Seelenverderber  sind;  hüte  dich 
vor  ihnen  und  wende  dich  von  ihnen  als  von  etwas  Gefahr- 
drohendem ab.  Diese  beiden  Dinge  sind:  die  Weiber  und 
die  TberausiAenden  Getränke.  Wer  in  die(  Hand  der  Weiber 
fallt,  der  ist  wie  ein  Vogel,  der  in  die  Hand  eines  unverstän- 
digen Kindes  fällt:  das  Kind  tändelt  und  spielt  und  belustigt 


^  «K  .... 

17)  iX^^Xll        jl*'"^  die,  welche  zu  der  Vereinheitang,  nämlich 
der  Salytcte  und  Objecte  des  Erkenneni,  Anleitung  geben. 
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sjek  mit  ihm,  während  der  Vogel  Todesangdt  und  Qnalen 
aller  Awt  aassteht.  Eben  so  muist  du  dich  vor  der  Trunken-* 
iieit  hfiten;  denn  sie  macht  die  Seele  einem  Schifte  ähnlich^ 
weldieft  ohne  Bootsleute  und.  ohne  einen  Steuermann,  der 
es  lenken  könnte,  in  der  stärksten  Strömung  und  im  Wellen- 
drange  dahinföhrt:  grade  so  wird  die  Seele,  wenn  sie  von 
itx  Vernunft  abf&llt ,  yon  der  Natur  erfabt  und  in  schwan- 
kendem Lianfe  ohne  folgerichtige  Ordnung  fortgefilhrt,  bis  sie 
zaietxt. rettungslos  untergeht. 

Wenn. dir,  o  Seele,  die  Kenntnib  eines  Dinges  aus  der 
Sphäre  aufäerhalb  deines  eigenen  Wesens  durch  irgend  etwas 
Materielles  zugeführt  wird:  so  bleibt  zwischen  dir  und  der 
Kenntnils  dieses  Dinges  immer  ein  Medium.  Beschleicht  dich 
daher  die  Vergefslichkeit ,  wie  die  Finsternifs  und  Ver«* 
sdiiedenartigkeit  des  Körpers ,  die  Schwere ,  mit  welcher  er 
dich  EU  seinem  Wesen  niederzieht,  die  vielen  Hindernisse, 
welche  er  dir  entgegenstellt ,  und  seine  Zusammensetzung  es 
lait  sich  bringen:  so  vergi&t  du,  was  du  gemerkt,  und 
veibt  nicht  mehr,  was  du  gelernt  hast.  Ea  findet  hier 
dasselbe  Verhältnils  Statt,  wie  zwischen  demAnge,  den  sicht- 
baren Gegenständen,  der  Finsternils  und  dem  Liebte.  Wenn 
oättlich  das  Auge  in  Finsternifs  gehüllt  ist:  so  siebt  es  die 
licJitbaren  Gegenstände,  wenn  sie  auch  gegenwärtig  vor 
ibm  da  stehen,  doch  nicht  und  kann  sie  nicht  wahrnehmen ; 
lallt  aber  Licht  in  das  Auge :  so  hilft  diels  ihm  die  vorher 
verborgenen  sichtbaren  Gegenstände  wahrnehmen.  So  rückt 
ibm  also  das  Licht  die  Ding^  gleichsam  näher!,  läfst  sie  voll- 
kommeii  erkennen  und  ihacht  ihre  Wahrnehmung  aus  einer 
möglichen  zur  wirklichen.  So  lange  nun  das  Licht  dem 
Ange  zugänglich  ist :  fafst  es  die  sichtbaren  Gegenstände  auf 
und  nimmt  sie  wahr;  wird  ihm  aber  das  Licht  entzogen :  so 
entzieht  sich  ihm  auch  die  Wahrnehmung  aller  von  ihm  an* 
gesdiauten  Dinge.  Soll  also  die  Wahrnehmung  eine  fort- 
dauernde seyn:  so  mufs  auch  das  Licht  ein  beständiges  seyn 
und  nie  von  der  Finsternifs  verdrängt  werden«  Ist  es  dir 
nun  klar,  o  Seele,  dafs  das  Licht  von  der  Vernunft,  die  Fin- 
Bternilk  aber  vom  Körper  kommt:  so  darfst  du  nicht  trauern 
tiber  die  Trennung  von  dem  dir  so  lästigen  und  dich  so  sehr 
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an  der  EricenirtniCs  deiner  ewigen  und  yerborgenen  Wissens- 
gegenstände hindernden  Körper;  darüber  im  Gegentheil  mnlkt 
du  trauern ,  dafs  du  noch  von  der  Welt  der  Vernunft  und 
von  dem,  was  sie  fiär  dich  und  die  Erreichung  deines  Zie- 
les Förderndes  hat|  geschieden  bist»  Wende  dich  also  von 
der  Natur  ab,  indem  du  ihr  entsagst,  sie  aus  dir  selbst  aus^ 
rottest,  sie  fürchtest  und  dich  vor  dem  Elende,  in  das  sie  didi 
endlich  führen  würde,  hütest;  wende  dich  dagegen  deiner 
eigenen  Welt  zu ,  die  deine  Wurzel  und  Quelle  und  der  Ur* 
sitz  deiner  Würde  und  Kraft  ist:  dadurch  wirst  du  das  ewige 
Leben  und  die  vollkommenste  Seligkeit  erlangen. 

Wie  lange  schweifest  du,  o  Seele,  in  der  Welt  des  Ent- 
stehens herum,  auf  und  ab,  hin  und  her,  mit  Verwandten  und 
Freunden  dich  verbindend,  bald  einen  Freund  aufgebend, 
bald  statt  des  frühern  einen  neuen  annehmend  und  dich  ihm 
zugesellend,  ohne  dafs  nur  einer  von  ihnen  dein  wahrer 
Freund  wäre?  Keiner  zeigt  dir  eine  gute  Seite,  ohne  dab 
zugleich  eine  andere  an  ihm  hervorträte,  die  ihn  als  Einen 
darstellt,  der  auf  Untreue  und  Verrath  gegen  dich  sinnt, 
während  du  aof  seine  Treue  und  Hülfe. rechnest,  der  Heim- 
tücke  und  Bosheit  hegt,  während'  du  ihn  für  aufrichtig  und 
gut  hältst,  der  dich  im  Bundö  mit  deiner  eigenen  Substanz 
und  Natur  beständig  befehdet  und  dich  nach  diesem  Allen, 
ohne  irgend  eine  Verschuldung  oder  einen  Fehler  von  deiner 
Seite,  durch  völligen  Freundschaftsbruch  und  unwiderrufliche 
Trennung  betrübt.  Du  nun  leidest  unter  diesen  beständigen 
Trennungen  die  bittersten  Schm^erzen*  und  entbehrst  dabei 
eines  wahren  Freundes  und  Vertrauten,  indem  jene  fortwäh^ 
rend  Untreue  iind  Unrecht  an  dir  üben,  du  aßer  ihnen  dage« 
gen  Redlichkeit  beweiisest,  ohne  durch  das  Frühere  gegen 
das  Spätere  sicher  gestellt  und  durch  die  lange  Erfahrung 
gewarnt  und  gewitzigt  zu  .werden.  Wie  lange  noch,  o  Sedte, 
willst  du  dich'  den  Bösen,  denUebelthätem,  den  Betrügen^ 
den  Treuloseif^  zugesellen?  Geschieht  diels  aus  wirkUcfatf 
Thorheit  und  Blindheit,  oder  stellst  du  dich  jaur  thöricht  und 
blind  fiir  das  Rechte? 
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Sechstes  Kapitel. 

(Die  irdischen  Freunde  alle  einer  Art.  —  UnvertrSglichkeit 
der  Seele  mit  dem  Irdischen.  —  Zeit  und  Kräfte  weder  auf 
weltliche  Güter  nnd  GenQsse ,  noch  auf  die  Interessen  Anderer, 
sondern  nur  auf  das  eigene  Heil  zu  verwenden.  —  Bedingungen 
desselben:  Richtung  des  ErkenntnifsvermOgens  und  Willens  auf 
das  Geistige,  Kenntnifs  des  Heilsweges  und  beständiges  Fest- 
lialten  derselben,  Benutzung  des  Unterrichts  der  Vorangeschrit- 
tenen^  Reinheit  und  Schnellkraft  der  Seele,  zweckmäfsige  An-. 
Wendung  der  Organe  des  Ktfrpers,  Streben  nach  theoretischer 
und  practischer  Vollkommenheit.) 

Wenn  Jemand  einen  einzigen  Schluck  Wasser  trinkt» 
80  erlangt  er  dadurch  eine  aichere  Kenntnifs  von  der  G&r 
ttBuntnatnr  des  Wassers;  denn  die  Kenntnifs  eines  Theiles 
giebt  Auüscblufs  über  die  Beschafifenheit  des  Ganzen.  Eben 
10  bat  der,  welcher  eine  Handvoll  Erde  sieht ,  so  gut  ab 
Alles,  was  Erde  heifst,  gesehen;  denn  wenn  auch  die  Erd- 
arten verschieden  sind,  so  ist  es  doch  ihre  Substanz  nicht* 
Wer  sich  daher  zu  Verwandten  und  Freundin  gesellt ,  die 
sBe  ¥on  einem  Stoffe  und  einer  Substanz  sind,  iler  muls  auch 
wisien,  da&  man  durch  einen  von  ihnen  sie  alle  kennt.  LaGs 
dir  diese  Darstellung  zur  Belehrung'  genügen  und  halte  dich 
Mxßag  daran:  so  wird  dir  Heil  und  Seligkeit  zuTbeil  werden. 

Idi  sehe,  o  Seele,  wie  jede  Art  der  Dinge  sich  zu  Ver- 
wandtem hingezogen,  fühlt  ..und  nur  an  solches  sich  an* 
scUielat:  erkenne  also  auch  du  diese  Walirheit.  Du  bist 
rein ,  darum  geselle  dich  nicht  zu  Unreinem ;  du  bist  licht, 
darum  geselle  dich  nicht  zu  Dunklem;  du  bist  lebendig  und 
verrtftndig,  darum  geselle  dich  juicht  zu  Todtem  nnd  Ver- 
standlosem;  du  hast  Ei kenntnUsvei;mögen  und  Vernunft,  darr 
am  geselle  dich  nicht  zu  Erkenntnifs-  und  Vemunftlosem; 
da  hast  den  freien  Gebrauch  von  Urtheilskraft  und  vernünf- 
tigem Willen,  darum  geselle  dich  nicht  2u  dem,  was  nur  nach 
blindem ,  dunklem  und  verwirrtem  Triebe  handelt.  .  Hältst 
du  aber  diese  Darstellung  für  unwahr:  so  zeige  mir,  welöbe 
Uebereinstimmung  es  zwischen  deinen  so  eben  erwähnten 
KiigeDschafien  nnd  denen  der  Dinge  auCier  dir  geben  kann« 


\ 


116    IIL  HermesTrUmegutas:  Andie  menschl.  Seele. 

Es  ist  ja  unmögliGh,  daCs  da  glauben  solltest,  so  Yerschiedea- 
artiges  könne  wirklich  Etwas  mit  einander  gemein  haben: 
yerlal^  dich  also  auf  meine  Rede  und  halte  dich  an  das ,  was 
ich  dir  vorgezeichnet  und  angewiesen  habe»  So  wirst  du  die 
Wahrheit  finden  und  das  Rechte  trieffen. 

So  wie  ein  in  das  Wusser  Gefallener  durchaus  keine 
Zeit  hat,  Fische  zu  fangen:  so  wird  auch  der  Bewohner  die- 
ser Welt,  wenn  er  einsieht ,  welcher  gefalirliche  Ort  sie  für 
ihn  ist,  nicht  Zeit  uiid  Kräfte  seiner  Rettung  entziehien^  um 
sie  auf  weltliche  Güter  und  Genüsse  zu  wenden.  Du  weiCst, 
o  Seele,  aus  Erfahrung,  wie  viele  Mühe  dir,  so  lange  du  in 
der  Welt  der  Sinne  bist ,  deine  eigenen  Organe  machen: 
lade  dir  also  nicht  noch  eine  andere  Person  auf;  denn  da- 
durch würdest  du  dem  ähnlich  werden,  der  mit  einem  ihm 
auf  den  Rücken  geladenen  Steine  ins  Meer  fällt  und  vergeh* 
lieh  daraus  emporzutauchen  strebt.  Wohl  sehe  ich,  dafs  Man- 
icher,  der  nur  mit  sich  selbst  zu  thun  hat,  sich  aus  dem  Meere 
rettet:  wie  aber  soll  diefs  ihm  gelingen,  wenn  er  sich  noch 
einen  Andern  auf  den  Rücken  ladet? 

Du  wiryi^^  Seele,  den  Weg  des  Heils  nach  Maafi^gabe 
dessen  wandmi,  was  du  weifst  und  aus  Erfahrung  kennst» 
Wenn  sich  nämlich  dein  Wissen  nur  auf  die  sinnlichen  Dinge 
bezieht:  so  wirst  du  bei  deinem  Fortschreiten  dich  immer 
nach  dem,  was  du  kennst,  zurückwenden,  dahin  zurückstre* 
ben  und  daran  dich  anklammern;  bezieht  es  sich  aber  auf 
die  geistigen  Dinge  und  sind  diese  dir  lieber ,  als  alles  An- 
dere: so  wirst  du  ihnen  dich  zuwenden,  nach  ihnen  hinstre- 
ben und  an  sie  dich  anschliefsen.  Sieh,  o  Seele,  hier  dea 
Wohnsitz  der  sinnlichen,  dort  den  Wohnsitz  der  geistigen 
Dinge  gegenwärtig  vor  dir.  Beide  sind  dir  aus  Erfahrung 
und  Anschauung  bekannt:  wähle  nun  also,  welchen  voii  bei- 
den du  willst,  mit  Sachk«nntnifs ,  ohne  Vorenthaltung  und 
Verweigerung  zu  befürchten ,  und  ziehe  hin  nach  dem ,  wel- 
cher dir  der  liebste  ist.  Willst  du  in  der  Welt  der  Sinne 
weilen,  so  thue  es,  —  unter  welchen  Bedingungen  und  Aus- 
sichten, ist  dir  bekannt;  willst  du  aber  in  die  Welt  der  Ver- 
nunft hinziehen:  so  mulst  du  dir  bei  der  Losreifsung  von  dem 
Niedern  eine  deutliche  Anschauung  von  dem  bilden,  was  der 
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sieh  vor  dir  ofifnende  Weg  eigentlich  ist,  nnd  wie  du  ihn ,  in 
geordneter  Reihenfolge,  immer  eine  Station  nach  der  andern, 
m  durchwandern  hast,  um  endlich  zum  Orte  der  beständigen 
Rahe. zu  gelangen.  Hast  du  dir  nun  diesen  Weg  wohl  ein- 
geprSgt:  so  hfite  dich  bei  deinem  Vorwärtsschreiten  Yergeb- 
lichkeit  und  Furcht  sich  zwischen  dich  und  ihn  eindrängen 
zu  lassen,  wodurch  du  vom  Wege  abkommen  und  irre  gehen 
wfir^est.  YergUst  du  ihn  aber  doch:  so  suche  die  Erinnerung 
daran  wieder  in  dir  anzufrischen ,  und  bediene  dich  dazu  des 
Unterrichts  derjenigen,  welche  ihn  schon  gewandert  sind  und 
wohl  kennen;  denn  diefs  sind  die  Vorgänger  des  Heilsweges, 
die  Leuchten  der  Finsternifs  und  die  Wegweiser  auf  dem 
Pfade  zur  Vollkommenheit  Wisse  auch ,  dals  Alles ,  was 
nach  Oben  strebt,  leicht,  lauter,  rein  und  raschen  Aufschwun- 
ges zu  seinem  Ziele  hin  föhig  seyn  mufs ,  dafs  hingegen  Alles, 
was  nach  Unten  strebt,  nothwendig  schwer  und  unlauter  ist  und, 
je  schwerer  es  ist,  desto  schneller  zu  seinem  Ziele  gelangt. 

Die  6dlen  Gäste  ^^)  kommen  aus  ihrer  eigenen  in  die 
physische  Welt  herab,  um  dieselbe  kennen  zu  lernen.  Wenn 
djaalso,  o  Seele,  die  Organe,  mit  denen  du  di%  Geschmacks-, 
Geroebs-  nnd  Gesichtsobjecte  wahrnimmst,  anwendest:  so 
Udbe  dabei  deines  Endzieles  immer  eingedenk  und  beher- 
iige,  dafs  die  Genüsse,  Spiele  und  Tändeleien  dieser  Welt 
durchaus  vergängliche  Dinge  sind ,  und  dir  am  Ende  Nichts 
Ueibty  als  das  Wissen  und  die  ewigen  Güter  des  Characters 
nnd  Willens,  wie  die  Sanftmuth,  die  Gerechtigkeit,  die  Güte 
nnd  Barmherzigkeit ,  die  Rechtscbaflfenheit ,  die  Geduld ,  der^ 
Edelmuth,  die  Langmuth,  die  Tapferkeit,  die  Freigebigkeit 
■nnd  andere  Tugenden.  Die  ihnen  entgegenstehenden  Laster 
aber  meide.  So  wirst  du ,  o  Seele ,  dich  fehlerfrei  erhalten, 
wenn  du  fleifsig  überdenkst ,  was  ich  dir  bisher  aus  einander 
gesetzt  habe.  Diefs  soll  das  Ende  meiner  Worte  und  Er- 
mahnungen an  dich  seyn.  Lab  sie  dir  immer  Tor  Augen 
stehen  und  mache  ihre  Befolgung  dir  zur  Begel  und  Gewohn- 
httt    Das  ist  deine  Aufgabe, 

Lob  sey  Gott!  Amen. 

18)  D.  i  die  Seelen. 


IV. 

I 

Die  Gotteisfreunde  und  die  Winkeler 

am  Oberrheih. 

Ein   Beitrag   zur   Eenntnifs    des   religiösen  Volks« 

lebens  in  dem  Mittelalter. 


Von 


Timothens  urinielm  Röhrleli^ 

Pfarrer  za  St.  Wilhelm  in  Straftbnrg. 


Für  den  Freund  der  Geschichte  des  Christenthums  giebt 
es  kaum  anziehendere  Zeitpuncte,  als  die,  wo  die  erhabenes 
Wahrheiteil»  4ii  ETangeliums  in  Glauben  und  That,  in  ihrsr 
n)*sprttnglicfaiiReinheit$  im  Leben  ganzer  Völker,  oder  einzel- 
ner Vereine  deutlicher  hervortreten  und  als  das  Salz  der  Erde 
ihre  veredelnde ,  geistiger  Fäulnifs  widerstehende  Kraft  be^ 
Wdsen.  Solche  Lichtpuncte  sind  vor  allen  die  der  Christ> 
liichen  Urzeit  und  die  der  Reformation ,  und  ihre  genauere 
Erforschung,  selbst  abgesehen  von  der  Förderung  der  Wis- 
senschaft, lohnet  mit  mannichfaehem  Segen  fbr  Geist  und 
Gemüth.  Indessen  haben  auch  die  Zwischenzeiten  ein  eigen- 
thümiiches  Interesse,  jene  Uebergangsperioden ,  wo  das  Bes- 
sere noch  in  ahnungsvoller  Dämmerung  sich  zeigt,  wo  Eis- 
zelne  i^ur  und  theilweise  erst  es  erkannt  haben ,  und  es  ge- 
währet dem  Forscher  einen  sülsen  Lohn,  wenn  er,  auch  in 
dunkler  Zeit,  hier  und  da  einen  Strahl  des  himmlischen  Lichtes 
erblickt,  das  dann  später  in  unumwölkter  Klarheit  hervortritt. 

Zwar  fehlt  es  nicht  an  trefflichen  Monographieen*  eitt- 
zelner  ausgezeichneten  Männer,  die  als  ein  Licht  in  der  Fin- 
sternii^  leuchteten ,  die  Wahrheit  erschauten  und  ihr  Bahn 
bereiteten ,  bis  die  Zeit  erfüllet  war ,  da  sie  öffentlich  ane^ 
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hnot  werden  konnte.  Aber  nicht  hlöb  solche  henroiragende 
Geister,  solche  Höhepnhcte  in  den  Reihen  der  Menschheit 
verdienen  unsere  Beachtung.  Zwar  waren  solcher  Geister 
inimer  nur  wenige:  allein  sollten  wir  neben  solchen  glänzen- 
den Erscheinnngen  die  Tausende  vergessen,  die  ihnen  in  der 
Feme  folgten,  die  das,  was  jene  durch  Forschung  und  höhere 
deistesid-aft  errangen,  in  der  Einfalt  und  Innigkeit  eines 
tdndlidien  GemÜthes  erschauten? 

Auch  die  mittleren  Zeiten  y  die  eine  oberflächliche  Be- 
trachtung so  gern  als  Zeiten  allgemeiner  Entartung  ansieht, 
bezeugen  es,  dafs  unter  dem  Volke  gar  Manche  der  Wahr- 
heit näher  waren,  als  viele  der  gepriesensten  unter  ihren 
Zeitgenossen,  und  dafs  filr  eben  diese  das  unbefangene  Ge- 
müth  des  schlichten  Bürgers  empfänglicher  ist,  als  der,  welcher 
sich  erst  von  den  Vorurtheilen  des  Standes  und  der  Geburt 
loszuarbeiten  hat.  Auf  das  Auffinden  eigenthümlicher  und 
neuer  Ansichten,  so  wie  streng  zusammenhangender  Systeme, 
wird  man  zwar  bei  einer  solchen  Untersuchung  Verzicht  leisten 
Bässen;  die  Menge  folgt  ja  gemeiniglich  nicht  den  Eingebun- 
gen des  Verstandes  allein ,  sondern  mehr  dem  Gefühle  und 
im  Regungen  des  Herzens.  Aber  das  Eintreten  neuer,  wenn 
^laick  nicht  immer  reiner  Beligionsansichten  in  die  Reihen 
des  Volkes,  das  Verschmelzen  derselben  mit  der  Gesinnung 
des  gemeinen  Mannes  ist  darum  keineswegs  arm  an  grofs- 
irtigen,  weit  reichenden  Wirkungen. 

Die  Geschichte  des  religiösen  Volkslebens  während  des 
^"/telalters  und  also  auch  der  Ketzereien  hat  insonderheit 
durch  die  Arbeiten  Füefslins,  Mosheims  und  Gieselers 
lachterhalten :  aber  dessen  ungeachtet  bleiben  immernoch  man- 
che dunkle  Stellen ,  welche  wohl  erst  durch  locale  Untersu- 
diungen  aufgehellt  werden .  dürften.  Vorzüglich  die  obere 
Bheingegend  hat  Mangel  an  Monographieen  dieser  Art,  ob- 
gleich eben  sie  ein  tüchtiger  Schauplatz  häretischer  Thätig- 
keit  war.  Ein  kleiner  Beitrag  zur  Kunde  dieser  geistigen 
Bewegungen  im  Volke  mag  deshalb  hier  folgen.  Für  die 
Wissenschaft  ist  ja  Nichts  unbedeutend,  was  zu  Vergleichun- 
gen,  Znsammenstellungen,  Ergänzungen  fiähren  kann. 


ISO  IV.  Röhrich:  Die  GottesfrennJ« 


'  •    •■!••■- 


Das  herrliche  Rheinthal,  reich  von  der  Natur  begabt^ 
war  von  uralter  Zeit  her  ein  Lieblingssitz  geistlicher  Herr- 
schaften. Man  pflegte  es  scherzweise  die  schone  Pfäffefir 
gasie  zu  nennen.  Von  Constanz  und  Basel  bis  hinab  gen 
Trier  umgrenzten  den  gewaltigen  Strom  eine  Reihe  glänzen-^ 
der  Bischofssitze  und  eine  Menge  wohlbegabter  Stifter  und 
Klöster.  Mit  der  Verwaltung,  der  Vergröfserung  uhd  dem 
Genüsse  ihrer  Güter  beschäftigt,  vergafs  ein  grofser  Theil 
der  Inhaber  derselben  seinen  geistlichen  Beruf.  Statt  das 
pflegbefohlepe  Volk  zu  sittlicher  und  religiöser  Bildung  zu 
führen,  war  der  Clerus  besonders  darauf  bedacht ,  eine  un- 
biblische Werkheiligkeit  ihm  anzupreisen.  Das  Volk  jedoch 
und  besonders  der  Bürgerstand  in  den  Städten  bewies  gar 
pft  mehr  gesunden  und  frommen  Sinn,  als  seine  Priester. 
Wie  anderwärts,  so  offenbarte  sich  auch  unter  den  wohlha- 
benden Handwerkern  und  Kaufleuten  der  Rheinstädte  manch 
schöner  Zug  von  Biederkeit,  Gemeinsinn  und  Gemüthlichkeit, 
der  dem  Leben  in  den  kleinen ,  in  ihrer  Beschränktheit  aber 
sinnvoll  ausgebildeten,  meist  republicanischen  Staaten  einen 
eigenen  Reiz  verlieh. 

Die  Königin  der  Städte  am  Oberrhein  war  Strajiburg» 
Durch  blühenden  Handel  und  durch  die  Tapferkeit  und  Ein- 
tracht ihrer  Bürger  hatte  diese  freie  Reichsstadt  Ruhm,  Reich- 
thum  und  innere  Festigkeit  gewonnen.  Mehr  als  ein  Mal  trat 
sie  den  Anmafsungen  ihrer  Bischöfe  mit  Erfolg  entgegen, 
trotzte  ihnen  manches  Recht  ab ,  und  nicht  selten  zwang  sie 
die  in  ihr  wohnenden  Ordensleute ,  ihr  zu  Willen  zu  seyn. 
Bei  aller  Frömmigkeit  und  Kirchlichkeit,  die  nach  der  Weise 
der  Zeit  sich  durch  zs^hlreiche  geistliche  Stiftungen  kund 
that,  hatte  sich  so  ein  unabhängiger  Sinn  gebildet ,  der  dem 
freien  Reichsbürger  wohl  anstand  und  den  Grund  abgab,  auf 
dem  von  der  Kirchenlehre  abweichende  Ueberzeugungen  sich 
leicht  festsetzten. 

Schon  früh  hatte  sich  der  Saame  eines  reineren  Chri- 
fitenthums,  als  das,  welches  die  Priester  und  Mönche  zu  leh- 
ren pflegten,  unter  dem  Namen  der  Lehre  der  fValdenser 
bekannt,  in  die  obere  Rheingegend  verpflanzt  und  hier  einen 
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gSmitigeii  Boden  gefnnden.  la  StraCdburg^)' allein  worden 
im  Jahre  1212  durch  die  Betriebsamlceit  des  Bischofs  Hein- 
rich von  Vehringen  und  der  erst  kürzlich  in  die  Stadt 
angenommenen  Dominicaner  iä^er  fön/hundert  Personen-) 
aufgespürt,  welche  zur  Waldensiscben  Gemeinde  gehörten. 
Es  waren  Leute  aus  allen  Ständen ,  Männer  und  Weiber, 
Reiche  und  Bettler,  Adelige,  Priester  und  LoUharden.  Diese 
letztern  mit  den  Beguinen  und  Begharden  bildeten  seit  dem 
Anfonge  jdes  13.  Jahrhunderts  zahlreiche  Gesellschaften,  wel- 
die  zu  einem  frommen  Einsiedlerleben,  jedoch  ohne  Kloster- 
zwang, sich  verpflichteten:  allein  da  diese  Anstalten  genaue- 
rer Aufsicht  ermangelten ,  gaben  sie  dem  Einflüsse  fremder 
Lehren  mannichfachen  Baum.  Geistliche  unterredeten 3)  sich 
mit  mehreren  dieser  Leute,  um  sie  zu  bekehren,  jedoch  ohne 
Erfolg;  denn  diese  bewiesen  eine  so  vertraute  Bekanntschaft 
mit  der  heiligen  Schrift,  da(s  sie  die  Angriffe  des  Clerus  sieg- 


1)  Marburg  and  Strafsburg  waren  von  den  ersten  Städten,  wo  difi 
Dominicaner  als  Inquisitoren  sich  berühmt  machten.  Fuefslin,  Kirchen^ 
nd Keizerhistorie  der  mittlem  Zeit,  II.  S.  12. —  Specklin  sagt  von  der 
Aikonft  der  Dominicaner  in  Strafsburg:  „Dies  waren  die  ersten,  so  in 
Oentichland  bannen ,  die  soUten  an  allen  Orten  predigen ;  denn  dieweil 
äa  Pabst  den  Kaiser  bannt ,  dieweil  rissen  sich  die  Ketzer  sehr  ein  in 
•Uen  Landen.'' 

2)  Aus  des  Strafsburgiscben  Stadtbaumeisters  Daniel  Specklin 
(tl589)  Coliectanea  in  usum  Chronid  Argen L  {MS.),  zum  J.  1212,  Diese 
Hudschrift,  welche  auf  der  Strafsburger  Stadtbibliothek  aufbewahrt  wird, 
ist  eines  der  wichtigsten  Hülfsmittel  zur  Geschichte  dieser  Stadt.  Der 
Verissser,  ein  kenntnifsreicher  und  umsichtiger  Mann,  ist  aber  gerade 
^  dieser  und  den  folgenden  Angaben  besonders  glaubwürdig ,  weil  er 
Mine  Quelle  nennt.  Specklin  sagt  nämlich,  er  habe  diese  Nachrichten 
sas- einem  alten  Buche,  das  in^  Kloster  5t.  Arbogast  bei  Strasburg  ge- 
fsnden  worden,  von  einem  dortigen  Mouche  verfafst,  „der  dieser  Ketzerey 
Bit  gar  zuwider  gewest''.  300  Glaubensartikel  der  Ketzer  standen  auch 
iabei,  waren  aber  ausgerissen. 

3)  Man  bemerkte  in  Stadt  und  Land  viele  Arme ,  die  ihr  Brod  bet- 
telten „um  Gottes  willen'',  nicht,  wie  es  sonst  üblich  war,  um  St.  Claus, 
St.  Peter  oder  Unserer  Frauen  wUlen.  Specklin. —  Im  14.  Jahrh.  machte 
man  sogar  ans  diesem  Umstände,  der  auch  bei  andern  Secten  eintrat, 
«inen  eigenen  Sectennamen  und  hiefs  die  Brüder  des  freien  Geistes  auch: 
^rod  durch  Gott,  Vgl«  Moshe  im,  de  Beghardis  et  Begui$uibus,  j^.  266. 
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reich  snrttckwiesen;  anch  führten  sie  einen  so  unbescholte- 
nen Wandel,  dafs  sie  von  dieser  Seite  her  unantastbar  wa- 
ren. Sie  leugneten ,  dafs  der  Papst  ein  Herr  sey  über  aDe 
Könige  und  dais  er  Macht  habe,  Gottes  Wort  zu  mehren  oder 
zu  mindern;  sie  behaupteten  dagegen,  er  sey  ein  Mensch,  wie 
andere,  und  Icönne  irren.  Sie  sagten,  die  Ehe  sey  Allen  erlaubt 
Sie  verwarfen  die  Verdienstlichkeit  des  Fastens,  der  Gebete  fBr 
Verstorbene  und  der  Verehrung  der  Heiligen;  man  müsse, 
üufserten  sie,  Gott  allein  durch  Christum  im  Geiste  und  Glauben 
anbeten.  Sie  bekannten  ferner,  es  seyen  Ihrer  viele  Hunderte 
in  der  Schweiz,  in  Italien,  Deutschland,  Böhmen  u.  s.  w.; 
ihre  Secte  habe  drei  Oberste,  denen  sie  Steuer  zusenden,  da^ 
mit  man  den  Armen  helfe;  der  höchste  dieser  drei  sey  zu 
Mailand,  aufserdem  sey  ein  gewisser  Picardus  inBökmenxmi 
dann  Johannas  der  Priester  in  Strajiburg^);  in  jedem 
Lande  seyen  überdiefs  besondere  Vorsteher  der  heimlichen 
Gemeinden.  Diese  hierarchische  Einrichtung,  so  wie  obige 
von  müfsiger  Speculation  fern  gehaltene  Lehren  lassen  in 
der  1212  zu  Strafsburg  entdeckten  Secte  deutlich  Waldenser 
erkennen. 

Als  man  mit  diesen  Leuten  strenger  zu  verfahren  be- 
gann, traten  viele  wieder  zur  Römischen  Kirche  zurück:  sie 
mulslen  ihre  ketzerischen  Bücher  ausliefern,    unter  denen 


4)  Alexis  Maston  in  seiner  1834  etBchienentn Histoire desP^audottj 
I.  S.  206,  bezweifeit  die  in  meiner  Geschichte  der  Reformation  im  Elsafty 
Th,  1  (Strasburg  1830)  S.  21,  zuerst  gegebene  Nachricht  vom  Priester  Jo- 
hannes als  Wald^nserhaupt  in  Strafsburg,  aus  dem  Grunde,  weil  es  nicht 
10  viele  Waldenser  daselbst  gegeben  habe.  Allein  1)  ist  Specklinein  woU- 
nnterrichteter  Gewährsmann  (ilehe  oben  N6te  2).  2)  Dafs  in  Strasburg  ge« 
rade  eines  ihrer  Häupter  sich  befand,  ddrfte  dadurch  erklärlich  werden: 
Die  Stadt  war  eine  Handelsstadt,  wo  Viele  Fremde  ab  und  20  gingen) 
man  sich  also  leichter  verbergen  konnte ;  sie  war  in  ziemlich  gleicber 
Entfernung  von  Mailand  und  Böhmen.  3)  Dafs  übrigens  ein  Ketzerhaupt 
in  Strafsburg  gefangen  wurde,  heifst  nicht ,  dafs  eben  stets  eines  da  ge- 
wesen sey«  Man  mufs  sich  diese  Häupter  nicht  als  Päpste,  sondern  all 
herumziehende  Missionare  vorsteHen.  Wenn  übrigens  Mus  ton  die  wei- 
ten Verzweigungen  der  Waldenser  bezweifelt,  so  widerspricht  er  sich  selbst; 
denn  er  fuhrt  eine  Menge  von  Zeugnissen  au ,  welche  eben  diese  weite 
Verzweigung  derselben  beweisen.  Siehe  z.B.  S.261  u.a. 
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aneb  die  dreibmideit  Artikel  der  Waldenser  wafen,  und  am« 
pfiageoy  Bach  «chwerer  Bnbe^  Absolution.    Acht%ig  P^io* 
•0»^),  womttter  23  Weiber,  deren  viele  von  Adel,  und  nebst 
dem  Priester  Johannes  noch  etwa  12  andere  Priester ,  blie- 
ben jedoch  beständig.    Als  Johannes  vor  seine  Richter  kani| 
fertheidigte  er  seine  Lehre  ans  der  heiligen  Schrift  so  nach« 
irfiddidi,  dofli  die  Predigermönche  verstummten  und  Nichts 
als  den  sddagenden  Grund  ihm  entgegenzusetzen  wufsten: 
es  stehe  Niemanden  zu,  auch  ihnen,  den  Dominicanern,  nicht, 
ftber  den  Glauben  zu  streiten;  nur  der  Papst,  der  von  Gott 
«nd  deift  heiL  Petrus  hierzu  dieMacht  empfangen,  dürfe  ent- 
scheiden ,  dem  auch  die  Engel  im  Himmel  nicht  Widerreden 
dürfen,  am  allerwenigsten  ein  Ketzer.    Man  stellte  diesen  Per- 
sonen hierauf  frei,  ihren  Glauben  durch  die  Probe  des  glühenden 
Eisens  zu  beweisen»    Johannes  entgegnete:  man  solle  Gott 
Bieht  versuchen;  man  dürfe  nur  nach  Gottes  Wort  richten,  das 
ley  untrüglich.     Da  spotteten- Etliche,  er  fürchte,  sich  die 
Finger  zu  verbrennen.    Johannes  erwiederte:  nicht  blofs  die 
Finger,  sondern  den  ganzen  Leib  wolle  er  sich  verbrennen 
lassen,  nm  zu  bezeugen,  dafs  er  Gottes  Wort  habe.  Dann  wur- 
iea  diese  Leute  zum  Feuertode  verurtheilt  und  der  weltlichen 
Obrigkeit  übergeben.   Vergeblich  fleheten  mit  Thränen  ihre 
Weiber,  Kinder  und  Freunde.     Als  sie  zum  Tode  geführt 
worden,  las  man  ihnen  von  der  Pfalz  (Rathhaus)  herab  17Arti- 
kd  ihres  ketzerischen  Glaubens  vor.  Viele  dieser  Artikel  waren 
gehässig  entstellt,  z.  B.  dafs  sie  Gütergemeinschaft  gehabt  und 
dem  Obersten  zu  Mailand,  auch  dem  Priester  Johannes  Geld 
gesandt,  dalls  sie  sagen,  ein  Mensch  dürfe  ohne  Scheu  sündi- 
gen, weil  sie  die  priesterliche  Absolution  verwarfen,  u.  dgl. 
Auch  jetzt  noch  vertheidigte  Johannes  sich  und  die  Seinen 
gegen  solche  Vorwürfe  und  betete  zuletzt  mit  lauter  Stimme 
filr  seine  Feinde.    Nun  wurde  ihnen  erklärt ,  dafs  sie  wegen 
ihrer  ketzerischen  Lehre  verdammt  und  auf  Befehl  des  Pap- 


5)  DiefeZahl  geben  an,  aufiier  Specklin,  auch  Konigihoven,  £/- 
«atff.  Chronickej  herausgeg.  von  Schilt  er,  S.  398,  incerti  auctoris  JFragm,^ 
bei  Urstiaitts,  Germ,  Histor.  P.  II.  p.  89.,  u.  Wimpheling,  Catah 
%ie.  ArgenU  p. 57.  In  Trithemii  Chron,  Hirsaug»  xam  J.  1215  iit  offenbar 
^e  Verwechselong  mit  dem,  was  1212  und  1230  xu  Strafiibuig  gefchah. 
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steff,  sammt  ifaren  Büchern,  durch  das  Fetter  sterben  sollten; 
ihr  Gut  werde  halb  dem  neuen  Orden  der  Prediger  iund  halb  der 
weltlichen  Obrigkeit  zufallen.  Jetzt  wurden  die  Priester  ihrer 
Weihe  beraubt,  den  Andern  ward  das  Chrysam  abgewaschen^ 
Am  Hochgerichte  hatte  man  für  sie  eine  tiefe  Grube  gemacht^). 
Hierein  wurden  sie  geführt  unter  dem  Klagegeschrei  ihrer 
Weiber  und  Kinder,  welche  in  die  Märtyrer  drangen ,  ihren 
Glauben  zu  verlassen.  Diese  aber  blieben  fest,  sangen  Psal- 
men, beteten  unter  grofser  Anrufung  zu  Gott,  bekannten 
nochmals,  sie  könnten  Gottes  Wort  nicht  verlassen,  gingen 
selbst  willig  ins  Feuer,  wurden  dann  mit  Holz  umlegt-^ und 
starben^). 

Mit  edlem  Heldenmuthe ,  grofs  in  Flammen  und  Tod, 
waren  die  80  hingesunken:  aber  Flammen  und  Tod  waren 
nicht  das  Mittel j  um  die  Geister  zu  bannen,  welche  die  Kir- 
che beunruhigten.  Die  Ketzeret  erstarb  nicht.  Drei  Jahre  her- 
nach hatte  man  schon  einen '  neuen  Geist ,  obgleich  anderer 
Art ,  zu  bekämpfen ,  und  nech  nicht  waren  zwanzig  Jahre 
vergangen',  da  hiefs  es:  „Es  waren  aber  so  viel  heimlicher 
verkehrer  und  ungläubiger  lüte  in  vil  ländern,  dörfern  und 
Stätten,  die  das  volk  in  den  Unglauben  brachten,  dafs  man  in 
(ihnen)  nachstellet  allenthalb  und  sie  durchechtet  zwei  gan- 
zer jar,  und  welchen  man  erwufste,  den  brannt  man^).^^ 

Schon  im  Jahre  1215,  meldet  das  Chronicon  Dominicanfh 
rumColmariensium,  beiUr s  ti s i u s,  OermamaeHütorici\  U. p.5., 


6)  Specklin  iah  sie  noch,  also  mehr  als  300  Jahre  später.  Man 
nannte  sie  die  Ketzergrube.  Noch  im  Jahre  1673  geschieht  ihrer  Erwäh- 
nung in  einer  Almend  -  Untersuchung.  Siehe  -Silb ermann,  Localge* 
schichte  der  Stadt  Stra/sburgy  S.  153.  Sie  mufs  also  sehr  grofs  gewesen 
seyn.  Aach  Konigshoven  S.  333  erwähnt  „der  ketzergruben  by  dem 
galgen*'. 

7)  Dafs  Einige  mSgen  gewankt  haben,  scheinen  indefs  die  Worte  def 
Fragm,  hist.  bei  Urstisius  II.  p.  89.  anzudeuten:  pemci  quidem  ex  eis 
innocentes  apparuerunt, 

8)  Matern  Berlers,  Leutpriesters  zu  Geberswiler,  um  1510,  Ruf" 
fachjer  Chronik  (MS.  Strafsburger  Stadtbibliothek),  fol.  83.  Der  Verfasser 
war  ein  Zögling  der  Schlettstadter  Schule  unter  Hieronymus  Gebwi' 
1er. —  Ruffach  ist  ein  Städtchen  im  Oberelsafs,  nicht  weit  davon  Uegt 
Gebersweyer,  ein  ansehnirches  Dorf. 
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intrdleii  wieder  Ketzer  yerbrannt;  es  giebt  i^ber  nicht 
an,  weieh<*r  Partei  «ie  angehörtea^)^  Deutlicher  bezeichnet 
lieselben  foIgejilAe , Stelle  von  Hartmanni  Annales  Ereniy 
zom  J.  1216,  ,p;.235.9  "WO  es  heifst:  Sub  ideif^  ,te$npus  in  Ahatia 
et  etiam  i$$  Turgdüüt  haeresis  napa  ^t  pudenda  emersit  ad^ 
ieretUdum  camium  et  aliorum  cibwum  esum  quo^nque  die 
et  tempore^  tum  vero  amnii  venerii  u$um  nullo  piaculo  con^ 
ttaeto  lieiPum  et  »ecundum  naturam  esse*  Dieser  letztere 
unsittliche  Ginndsat^  weiset  auf  die  Secte  des  freien  Geistes 
hin^  ),  welche  nach  Gieselers  wohlbegründeter  Vermu- 
thang ihren  Ursprung  in  den  pantheistischen  Lehren  hat, 
welche  Amalrith  von  Bena  und  dessen  Schüler,  David 
von  Dinant,  in  Frankreich  verbreiteten.  Dqrch  die  Ver- 
mittlung eines  gewissen  Ortlieb  von  Strafsburg^^)  wurde 
diese  Secte  zuerst  in  der  Rheingegend  verbreitet  und  erhielt 
von  ihm  den  Namen  Ortlieber  ^^).  Durch  mystische  Aus- 
legung der  Ginndlehren  des  Evangeliums  .hatten  sie  sich 
eine  Lehre  der  Vollkommenen  gebildet,  welche  von  einem 
vagen  Deismus  nicht  verschieden  ist  Sie  lehrten:  Ihre  Re- 
ligion sey  so  alt,  als  die  Welt,  und  die  8  Menschen ,  welche 
m  Noahs  Zeit  in  der  Arche  gerettet  wurden ,  seyen  bereits 


9)  SieKe  Gieielera  Kirehengeichichte,  II.  2.  (3.  Aufl.)  S.  626  ff. 

10)  Die  Hanptquelle  für  diesen  Abaclmitt  über  die  OrtUeber  iit 
^tinerii  Summa  de  Caiharis  et  Leoriistis,  InMartene  u.  Durand,  TAe- 
umrus  nmv.AmecdoU  T.V.,  ist  nach  Oieseleri  gründlicher  Untersuchung 
(liehe  dessen  de  Rainerii  Sachoni  Summa  de  Catharis  et  Leonistis  com- 
Memtaiia  «nVtca.  Gottingae  1834.  Oster progr.)  Heiners  Urschrift  zu  fin- 
den ,  welche ,  wahrscheinlich  von  einem  Deutschen  Inquisitor  des  13. 
Jahrhunderts  vermehrt,  in  Jac.  Gretseri  Opp,  (Ed.  Ratisb.  1738. foL) 
T.XII.  P.  II.  abgedruckt  ist.  Die  folgenden  Citate  beziehen  sich  auf  die 
letztere  Ausgabe. 

11)  Als  Taufname  und  später  als  Familienname  kam  der  Name 
Ortiieb  häufig  im  Elsafs  vor.  Ein  Ortlieb  safs  im  12.  Jahrh.  auf  dem 
Baseler  Bischofsstuhl. —  Von  obigem  Ortlieb  heifst  es  bei  Gretser  a.a.O. 
p.48.:  quifuit  de  Argentina^  quem  Itmoeenttug  III,  eondemnavit, 

12)  Bei  R einer! US  a.  a.  O.  und  in  mehr  oder  weniger  Italienischen 
I<<Harten  werden  diese  Leute  genannt:  OrtiibenseS)  Qrtlibarii,  Ordtbari^ 
(lelbit  Ordimani  bei  Fuefslin  1.133.)}  Ortleviy  Ortlevn  j  OrtoleH  nnü, 
OrMam', 


f 
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ihres  Glatibens  gewesen.  Christus  habe  diese  uralte  IMigion 
wieder  hergestellt.  Jeder  gate  Mensch  sey  ein  Kind  Gottes; 
Christus  War  ein  solcher,  darum  heifise  er  Gattes  Sohn.  Sie 
leugneten  dasWunder  seiner  Menschwerdung;  Joseph  und  Ma* 
ria  seyen  Jesu  Eltern.  Was  in  der  heil.  Schrift  von  Aei 
Menschwerdung,  vom  Leiden^  Tod,  von  der  Auferstehung  und 
Hinmielfahrt  des  Erlösers  gesagt  wird ,  erklärten  sie  allego- 
risch von  den  verschiedenen  Zuständen ,  welche  die  mensch- 
liche Seele  bis  zur  Vollkommenheit  zu  durchgehen  habe. 
Die  Trinitätslehre^^)  deuteten  sie  auf  das  Verhältnis,  das 
zwischen  dem  Bekehrten  und  den  die  Bekehrung  vermitteln- 
den Persoiien  Statt  findet.  Der  heifst  bei  ihnen  der  Vater^ 
der  zuerst  iü'  der  Secte  war  und  den  Andern  unterrichtet; 
der  Sohn  Ist,  der  bekehrt  wird;  der  heilige  Geist  ist  der, 
welcher  zur  Stufe  der  Vollkommenen  gelangt  ist,  der  nun 
binden  und  lösen  kann  und  die  Andern  im  Verbleiben  in  der 
Secte  stärkt.  Keiner  könne  in  den  Himmel  kommen,  der 
nicht  irgend  eine  Person  in  dieser  Trinität  ausmache.  So 
werde  auch  Christus  der  Sohn  Maria's  genannt,  nicht  weil 
sie  leiblich  ihn  geboren-,  sondern  weil  sie  ihn  im  Glauben  der  ' 
Secte  unterrichtet  habe.  Sie'  glaubten  an  ein  ewiges  Leben, 
verwarfen  aber  die  Auferstehung  des  Leibes.  Das  jüngste 
Gericht  werde  dann  seyn ,  wenn  Papst  und  Kaiser,  zu  ihrer 
Secte  bekehrt,  alle  Widersacher  tödten  werden.  Sie  ver- 
warfen alle  Sacramente  als  übernatürlich  wirkende  Gnadeo- 
mittel.   Die  Taufe  helfe  dem  UnbuMertigen  Nichts,  und  auch 


13)  Trinitas  non  fuit  ante  Naiivitatem  C/iristt;  sed'tunc  primo  Dens 
paterhahuitfiliumj'.quandolesus  (quem  dicuntfilium  fabriy  BciUcet  Joseph^ 
earnalem — J  Verbum praedicationis  heataeVirginis  Mariae  suscepit,  Dicunt 
enintj  quod  praedicando  traxit  eum  in  sectiam  ipsoruntj  et  sie  f actus  est 
Filius  Dei  credendo,  -^  Quando  vero  praedicavit  per  niundum  Dominus 
Jesus ^  accessit  tertia  persona^  scilicet  beatus Petrus,  qui  cooperabatur 
ei  praedicando  et  alios  trahendo,  Ipse  -ergo  est  Spiritus  SänetuSy  qui 
cooperator  fuit  filii.  Hoc  secundum  ipsos '  est  TrinitaSy  quae  est  in  eoelo. 
Et  ad  hüius  imitationem  formant  Trinitates  suas  in  terris,  dicentes :  quod 
nemo  potest  venire  ad  regnum  coelorum ,  nisi  inveniatur  in  aiiqua  Tri- 
nitate,  —  Est  autem  Pater  y  qui  aliquem  trahit  praedicatione  sua  in 
»ectamy  Fiiius,  qui  trahitur,  Spiritus  SanötuSj  qui  6ooperaiu$  est  trs^ 
henti^  —  Bainer  bei  Gretier  p.  31. 
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OQ  Jade  könne  selig  werden  in  ihrer  Secte  ohne  Taufe;  der 
Leib  Christi  sey  blofses  Brod ,  sich  selber  nannten  sie  dage- 
gen den  währen  Leib  Christi.  Den  Papst  hiefsen  sie  das 
Hanpt  alles  Uebels  nnd  einen  Lehrer  des  Irrthums,  die 
Priester  Führer  auf  Lügenpfaden.  Sie  verwarfen  dämm  alle 
kirdüiche  Satzungen.  Die  vier  Evangelien  des  Neutesta- 
nentlichen  Canons  naiunen  sie  an,  verachteten  aber  die 
Schriften  der  Kirchenväter;  am  meisten  hielten  sie  noch  un- 
ter diesen  auf  die  Schriften  des  h.  Bernhard,  von  dem  sie  be- 
haupteten ,  er  sey  aus  ihrer  Secte  gewesen.  Uebrigens  hielt 
diese  Secte  Viel  auf  das  Fasten  ^^),  jedoch  nicht  als  verdienst- 
lichesWerk,  sondern  als  Mittel  zur  Ertödtung  der  Fleisches- 
lust, und  behauptete,  man  müsse,  mehr  als  auf  äufsere  Ge- 
bote, auf  die  innere  Stimme  des  Geistes  hören.  Diefs  führte 
sie  dann  auf  den  berüchtigten  Grundsatz :  wer  diesem  Geiste 
fnige,  beflecke  sich  nicht,  auch  wenn  er  Werke  des  Fleisches 
vollbringe«  Aus  diesem  ergiebt  sich,  dafs  der  pantheistische 
Mysticismns  das  Hauptelement  der  Ortliebschen  Secte  aus- 
machte nnd  dafs  das  reformatorische  Streben  bei  ihr  in  dem 
Hintergründe  stand,  obgleich  in  manchen  Localitäten  diefii 
letztere  mehr  hervortrat  und  sich  den  Waldensern  näherte. 

Ortlieb  von  Strafsburg  wurde  unter  Papst  Innocenz 
m.  verdammt.  Nun  starb  dieses  Kirchenhaupt  im  Jahre 
1216,  und  im  2ten  Canon  der  Lateransynode  vom  Jahre  1215 
wurden  Amalrichs  Lehrsätze  verdammt,  obgleich  nur  in  all- 
gemeinen Ausdrücken,  da  es  nur  eine  Wiederholung  eines 
fröhern  Verdammungsspruches  war^^).  Es  ist  demnach, 
wenn  man  die  Nachricht  des  oben  erwähnten  Hartmannus 
is  AnmtL  Eremi  'hinzunimmt,  sehr  wahrscheinlich ,  dals  die 
Verdammung  der  Ortliebenser  in  das  Jahr  1215  falle. 

Tief  duirchfurcliet  durc)i  die  häretischen  Lehren  derWal- 
deuser  wid  der  OrtUeber,  oder  -der  Brüder  und  Schwestern 


14)  Iß  se  au9t€ß^^vivfint/et-£rßve8  poehitentiett  &gunt.  Muiii  gue^ 
pte  er  et'M.  €titerniB  diebu»  jejtßnant;  — -  Matrimonium  h'citwn  €9t  et  bonuuiy 
^  9eln^t  cof$H'n€u$er  vivere;  ^ed  opus  carnaie  eoniugai^rum  damnamt, 
Kainer  bei  Greiser  a.  Sf  O.  p..32«  -^  0$^la  vitarum  et.muHerum  mih> 
^ton^  non  es$es  peecatum,  Daielbi^    y^^ 

15)  Bei  Martene  u«  Darand,  Tfketaur,  nov,  Aneedot.y  T.IV.p.  166. 
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des  freien  Geistes  war  das  Volksleben ,  und  es  starben  diese 
Secten  durch  die  Verfolgung  nicht  aus ,  sie  zogen  sich  .nur 
mehr  in  die  Verborgenheit  zurück,  breiteten  sich  insond«r* 
heit,  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  unter  den  zahhrei- 
eben  Begharden^®)  am  Rheine  aus  und  setzten  in  der  Stille^ 
auch  bei  denen,  die  nicht  zu  ihnen  übertraten,  An- 
sichten in  Umlauf,  welche  dem  herrschenden  Kirchentfaume 
entgegen  waren.  Solche  Ansichten,  die  aber  aus  Mangel 
nähern  Berichtes  nicht  genauer  bezeichnet  werden  können, 
mögen  die  gewesen  seyn,  welche  ein  gewisser  Johannes, 
Dominicaner  aus  Strafsburg,  als  gefeierter  Volksredner  um  das 
Jahr  1220  Terbreitete.  DerAbtConrad  von  Lichtenau^^) 
erzählt  von  ihm:  Jiinc  quidam,  Johannes  nomine^  de  orditte 
praedicatorum  j  veniens  de  Argentinensi  civitate^  imtabat 
praedicationi  opportune  et  importune^  ita  nt  hominum  vitm  et 
peccata  quasi  importune  exprobraret  et  ad  capiendas  antmas 
quaedam  dogmaia  hactenus  inäudita  ingereret:  quae,  lüset  ah' 
qua  ratione  possent  defendi^  ut  veritatem  contineant,  multM 
tarnen  exinde  mala  provenisse  dignoscuntur ,  cum  audienies 
alio  modo  ea  intellexerunt  et  ad  perpetrandum  mmanüsinui 
facinora  etflagitia  proniores  effecti  sunt. 


16)  Chron,  Dominie,  Cotmar,^  zum  J.  1290,  bei  Uritiiiui  P.II.  p.  2&.: 
Leetor  fratrum  Minorum  de  Banilea  fecit  capi  in  Columbaria  (Colmar) 
in  Capitulo  suo  duaz  Beginns  et  duos  iBeghardos  et  in  Basileä  ptttreij 
quos  haeretieos  reputabat, 

17)  Im  ChronMrsperg,  (Argent.lG09,)  p.245.(zJ.1221).—  FlaciuijC^ff- 
te/.  tes/itfm  veritatigy  n.Wolf)  Lectiones  memorabileSj  halten  diesen  Johaanef 
ohne  weitern  Grund  für  einen  Waldenser.  Wäre  aber  diefs  gewesen:  to  hätte 
gewifs  der  Abt  Conrad  ihn  anders  characterisirt.  Auch  ist  J^ein  Grund 
vorhanden,  diesen  Johannes  mit  der  um,  das  Jahr  1248  zuHaU.  in  Schwa- 
ben weit  schärferund  bestimmter  auftretenden  Secte  (s.  Albertus  Sta- 
densis  zum  J.  1248)  zusammenzustellen;  Aber  wäre  etwa  dieser  Johannei 
und  obiger  Ortlieb  die  nämliche  Person?  Zeit,  Ort  und  Umstände  ge- 
ben dieser  Vermuthung  Wahrscheinlichkeit.  Flacius  vermuthet,  dieser 
Johannes  habe  die  gratuita  iuftißeatto  gelehrt,  guae  tunc  vis'a  est  növa 
doctrina:  allein  die  Worte  Urspergers  sagen  Nichts  hiervon.  Vgl. 
Flacii  CataL  (Ed.  1566)  p.  663  sq.  und  eben  so' Wolf,  Lect,  memor,  l,  p* 
516  sq.  Mit  diesen  Beiden  wünschen  auch  wir:  Utinam  haberemusplenimrsm 
eins  histoHaml  r  '        . 
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Denllicher  GharacterUirt  ist  indessen  die  Secte,  welche 
wfthrend  der  Jalire  1229—1231  im  Elsab  durcli  den  fOrcli- 
ferlichen  Conrad  von  Marburg  verfolgt  wurde.  In  gro« 
Ufer  Anzahl  fällten  diese  Ket%rr  Stftdte,  Fleclcen  und  Dörfer. 
Sie  verwarfen  die  Disciplinargebote  der  Kirche  und  sandten 
Steuern  an  einen  unbekannten  Obern  tu  Mailand^  ^).  Tri- 
themius  beschreibt  ihre  Lehren  ausführlicher.  Sie  nannten 
die  Kirche  eine  Synagoga  Satanae  und  den  Papst,  die  Bi- 
schöfe und  die  übrigen  Geistlichen  minUlri  Saianae;  Fasten 
und  andern  Kirchengebräuchen  legten  sie  wenig  Werth  bei; 
sie  selbst  hiefsen  sich  Schüler  der  Apostel  und  voll  des 
heiligen  Geistes ,  und  rühmten  ihre  weife  Ausbreitung,  so 
riafs,  wenn  Einer  von  ihnen  von  Antwerpen  oder  aus 
England  nach  Rom  reisen  wolle ,  er  jede  Nacht  seine  Her- 
berge bei  eine,m  Bruder  nehmen  könnet ')•  Specklin  (zum 
lahre  1230)  nennt  diese  Secte  bestimmt  Waldemer;  er  sagt: 
,iAjino  1230  regt  sich  die  Waldenser  Ketzerey  wieder  hie, 
lud  ward  der  fürnchmst,  Johannes  Guldin,  ein  Priester, 
m  Strafsburg  verbrannt;  Andre  büfsfen  in  der  Gefängnifs 
md  wurden  der  Stadt  verwiesen.^^  Mit  dieser  Nachricht 
sßnmt  das  Chronicon Dominicanor,  Colmar.  (bei  Urstisius,  IL 
P*  6.)  unter  dem  Jahre  1229  überein:  In  ArgenUna  Guldin 
crematur  haereticui.  FnU  i$  unut  de  diNorä^m  et  potenU'ori" 
hi  civibui  Argeniinemii  civitatii.  Allein  eben  dieser  letz- 
tere Beisatz  läfst  die  völlige  Richtigkeit  der  Specklinschen 
Angabe  bezweifeln.  Wäre  nilmlich  der  hingerichtete  Gul- 
din wirklich  ein  Priester  gewesen,  wie  Specklin  sagt:  so 
bitte  gewifs  der  Colmarsche  Dominicaner  in  seiner  Chronik 
nicht  unterlassen,  diefs  zu  melden;  es  wäre  ja  diefs  ein  um 
so  glänzenderer  Sieg  seines  Ordens  gewesen.  Allein  eben 
er  setzt  ausdrücklich  die  nähere  Beschaffenheit  des  Vemrtheil- 
ten  hinzu:   FuU  uuu$  de  ditioribtu  et  potentiorAui  civibus 


18)  Ineert.  auct,  fragm,  7tht.  bei  Uritisiua,  II.  p.90« 

19)  Chron,  Hirsaug,  zum  Jahre  1230  (I.  543  sq.)*  I^Aot  dieier  Chronik  heg- 
teiiie  jedoch  auch  die  unslttlichcu  Irrthfimer  der  Secte  dea  freien  Geiitea: 
**Aiifet  &m»üt  inter  ie  habere  ^mmunia^  eiiam  uroret ,  mattes  etflNas 
^^erenter  poHuerunt  n.  i.  w.  Allein  ei  ist  belcannt,  dafs  da,  wo  Andere 
*tKweigen,  Trithemius  kein  ddrchans  zuverUUsiger  Zeuge  ist. 

ZfOiaAr.  /•  d.  Aiüor.  X/ko/.  1840.  L  9 
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ArgentinenHs  civitatis.  Also  war  es  ein  angesehener  Laie, 
uxkA  wohl  möchte  der  von  dem  Colmarschen  Chronisten  Ge- 
kannte der  Hugo  Joldin  oder  Tjulden  seyn,  welcher  als 
JSchöffenmeister  zu  Sirafsburg  im  Jahre  1 230  erwähnt  wird^  ^)\ 
«chon  durch  die  Angabe  des  Namens  des  Verurl heilten  und 
die  hinzugefügten  Worte:  unus  de  dilioribus  et  potentiarihut^ 
scheint  der  Chronist  diefs  anzudeuten.  Vielleicht  waren 
Beide  Brüder  und  litten  mit  einander  den  Flammentod;  viel- 
leicht führte  auch  die  Thatsache  den  spätem  Specklin  zu 
einerVerwcchselung  mit  dem  im  Jahre  1212  verbrannten  Jo- 
hannes von  Strafsburg^^)«  Indefs  wie  dem  auch  sey, 
die  Bewegung  im  Volke  dauerte  fort  und  liefs  sich  auch  bei 
Solchen  bemerken,  die  nicht  gerade  sich  den  Secten  anschlös- 
sen. Spuren  hiervon  zeigen  sich  mehrere  in  unsern  alten 
Chroniken^  ^)9  und  neue  Nahrung  fanden  unkirchliche  Gesin- 
sinnungen  in  den  nicht  selten  wiederkehrenden  Zerwürfnissen 
und  offenen  Kriegen  der  Städte  mit  ihren  Bischöfen- 3).  Frei- 
lich sind  es  nur  einzelne  Wenige,  welche  wir  bisher  an- 
geben konnten  und  welche  die  verschiedenen  Richtungen 
des  religiÖ4»en  Volkslebens  be:^eichnen.  Aber  diese  Wenigen 
sind  doch  als  Repräsentanten  einer  weit  bedeutenderen  Zahl 
ähnlich  Gesinnter  anzusehen,  deren  Namen  nicht  bis  auf  uns 
gekommen  sind.    Denn  darin  stimmen  alle  Zeugnisse  über- 


20)  Schilter,  Vorrede  zu  Kouigshovens  Chronik  §. X.  DieVer- 
•chiedenheit  der  Angäbe  des  Jahres  scheint  mir  so  unbedeutend,  Aals  diese 
Vermuthung  dadurch  wohl  nicht  durfte  entkräftet  werden. 

21)  Diefs  Letztere  vermuthete  schon  Joh.  WencJcer,  ein  verdienter 
Strafsburger  Rechtsgelehrter  und  Alterthumsforscher,  in  noli9  mss,  ad 
Specktinii  Chron^ 

22)  So  berichtet  Rieh  er,  Chron.  Senonem,^  in  D^Achery  S>ptcil^g, 
(ed.  fol.  Tora.  II.  p.  643.),  dafs,  als  der  Prior  Heinrich  (er  nennt 
Ihn  Magislrum  physiea  arte  imbuhtm)  ans  dem  Kloster  Truttenhausen, 
um  ^ufse  des  Odilienberges ,  su  dem  todtkranken  Ritter  Rambald  von 
Kerzfeld  kam,  um  ihn  auf  die  letzte  Stunde  vorzubereiten,  ihm  dieser 
bekannt  habe ,  dafs  er  von  der  Brodverwandlung  und  der  priesterlichen 
Absolution  Nichts  halte.  Dennoch  reichte  ihm  der  Mönch  die  Hostie. 
Diese  soll  aber  unversehrt  in  des  Verstorb^fien  Munde  gefunden  und  in 
das  Kloster  «arückgebracht  worden  Beyn«,  Aehnlichey  erzählt  Richer 
a.a.O.  p.  647,  .        . 

28)  Z.B.  KÖnigshoven  S.  245 IL  2S9« 
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ein  I  daPs  jene  häretischen  Ansichten  ansteckend  gewirkt  ha« 
ben  und  von  Geistlichen  und  Weltlichen  in  Menge  angenom* 
men  worden  sind,  so  daßs  sich  im  Stillen  ein  vorbedentangs« 
volles  Mifsbehagen  an  den  Lehren  und  Werken  der  herrschen- 
den  Kirche  und  ein  immer  allgemeiner  werdender  Wider* 
stand  gegen  sie  bereitete,  welcher  im  14«  Jahrhundert  deat* 
lieber  auch  in  der  obem  Rheingegend  hervortrat. 

Die  Secte  der  Brüder  und  Schiteitern  de$  freien  Gei* 
ftet  hatte  von  den  Ori/iebem  her  sich  erhalten  und  wucbis 
im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  so  sehr  an,  besonders  unter 
der  keinem  Klosterzwange  unterworfenen  religiösen  Gesell- 
schaft der  BeghardeUj  dafs  der  Bischof  von  Strafsburg,  Jo- 
hann von  Ochsenstein,  im  Jahre  1317  ein  eigenes  Circu- 
lar^^)  an  seine  Untergebenen  deshalb  erlief«.  Ihre  pan- 
tbeistischen  Grundsätze  waren  in  dem  von  einem  Laien  ver* 
falsten  geheimnifsvollen  Buche:  de  novem  rupibui^^)^  enthal- 
ten, auf  welches  jenes  Umschreiben  wahrscheinlich  «ich  be- 
zieht^ ^),  und  als  ihr  Culminationspunct  steht  der  Cölnische 
Dominicaner  Meister  Eckart'*')  in  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  da.  Jedoch  scheint  er  wegen  seines  über- 
schwenglichen Tiefsinns  und  der  abstracten  Dunkelheit  sei- 
ner Speculationen  nur  mittelbaren  Einflufs  auf  die  Massen 
des  Volkes  gehabt  zu  haben.  Oft  scheint  er  auch  von  Sol- 
chen, die  seiner  kühnen  Metaphysik  nicht  zu  folgen  vermoch- 
ten,  mifsverstanden  worden  zu  seyn^^).  Dieb  war  der  Fall 
mit  dem  von  den  niedern  Sectengliedern  aufgegriffenen 
Grundsatze,  dessen  die  Strafsburgischen  Begharden  im  Jahre 


24)  Bei  Mo  8h  ei  IUI  de  Beg/tarditf  p.  255  iqq. 

25)  Auizfige  aui  dieser  merkwürdigen  Schrift  giebt  Moiheim,  Insti- 
tutt.  hi»t,  eecles.y  p.  483  sq,  Net  5. 

26)  MofheiiDi  de  Beghardi»^  p.  256.:  fuod  iunt  eiimn  immmtaHlenin 
nona  rupe. 

*)  Ueber  Meister  Eckart  siehe  den  tvelHichen  Anfsati  von  D.  Carl 
Schmidt  auStrafiibarg  in  dien  theolog,  Studien  und  Kritiken^  Jahrg.  1839 
Heft  2.  Der  Herausgeber. 

27)  Eckart  selbst  klagt  hierSber  in  einer  seiner  Predigten  (im  An- 
haoge  KU  Taolers  Predigten,  Basel  1621-)  foL277:  „Woher  koDi|it  es,  das 
der  leaten  so  vU  ist,  die  mich  nitt  rersteen  kdniie&t?^<  *• 

9* 
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1317  beschuldigt  wurden,  daf«  der  VoIIköminene  nicht  sündi- 
gen könne,  was  er  auch  Ihue '^),  während  der  Lehrer  solche 
alle  Moral  aufhebende  Folgerangen  sicher  nicht  gezogen 
hatte.  Verbreitet  war  diese  Secte  allerdings  in  der  Strafis- 
burger  Diöcese:  allein  Wenige  nur  (quidam  ex  iüj  waren 
Vollkommene^^)  (perfecli)^  welche  die  ganze  Lehre  kannten; 
bei  Weitem  die  gröfste  Zahl  der  Sectenglieder  waren  Stre^ 
hende  (semiperfecli  9eu  ad  perfectionem  tendenieg)  ^  welche 
den  häretischen  Zusammenkünften  beiwohnten ,  einige  ihrer 
Gebräuche  beobachteten,  aber  dabei  ihre  zeitlichen  Lebens« 
Verhältnisse  nicht  aufgaben^^^).  Bischof  Johann  that  sie  in 
den  Bann,  liefs  ihre  Conventhäuser  einziehen  und  verbot 
streng,  ihre  Lieder  anzuhören^  oder  ihre  Schriften  zu  lesen; 
er  sah  aber  bald  nachher ,  dafs  dessen  ungeachtet  die  Secte 
fortbestand^^).  Wurde  doch  nochim  Jahre  1356  zu  Speier  ein 
Begharde,  mitNamen  Berthold^^),  ein  Haupt  der  Secte  des 
freien  Geistes,  verbrannt.  Die  Geringschätzung  der  Sacra* 
mente,  der  kirchlichen  Personen  und  Bufsanstalten,  des  Feg« 
feuers  und  der  Heiligen,  welche  diese  Leute  ansprachen,  war  ein 
Saame,  der,  einmal  ausgestreut,  nicht  wieder  unterging. 

Im  Gegensatze  der  aussehliefslichen  Verstandesrichtung, 
welche  die  starre  Scholastik  den  Wortführern  und  Gelehr- 
ten der  Zeit  gab,  wurde  das  religiöse  Gefühl  der  Massen  um 
die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  stürmisch  aufgeregt  durch 
ein  wahrhaft  furchtbares  Zusammentreftan  der  Zeitumstände. 


28)  Quod  sunt  impeceahiles ,  unds  guemcunque  actum  peccati  fa- 
ciunt  gine  peceato,  Mogheim  p,  256.  Eckarts  äitteareiiiheit  wurde 
selbst  von  seiiiea  Gegnern  anerkannt. 

29)  Mosheim  p.  263.  Diese  VoUkommenen  wurden  vorzugsweise  auch 
Beghardi  genannt. 

30)  Deshalb  fanden  sich  unter  ihnen  Mönche^  Priester,  Eheleute  a.  s.w. 
Mosheim  p.  256. 

31)  Sein  Schreiben  an  den'Bischof  von  Worms  vom  Jahre  1318  siehe 
bei  Mosheim  p.  268  sq.  Eben«  daselbst  p.  333  sq.  findet  sich  auch  das  Ober 
die  Beguine  Metza  von  Westhoven  su  Strafsburg  ausgesprochene  Ur- 
theil  vom  Jahre  1366,  welche  unter  obigem  Bischof  Johann  sich  von 
der  Secte  losgeschworen  hatte,  aber  dann  su  derselben  xurückgekehrt  war. 

32)  Chron*  Hintmg,  U«  p.SSl^ 
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Eine  sireitige  Kaiserwahl  hatte  Vcrnrirrnng  in  das  Deutsche 
Reich  gebracht,  und  Bann  und  Interdict,  welche  der  Papst 
von  Avignon  au8  gegen  die  Anhänger  des  einen  der  Priifenden« 
ten  schleuderte,  hatten  bereif«  durch  häufigen  Mifäbrauck 
ihre  Schrecken  yerloren,  wenigstens  erkannte  das  Volk  nicht 
mehr  in  den  Verdammnngssprttchen  des  Papstes  die  Stimme 
des  allgerechten  Gottes.  Zu  diesen  tief  in  das  Leben  des 
Volkes  eingreifenden  politischen  Wirren  gesellten  sich  die 
Schrecken  einer  furchtbaren  Seuche,  des  ichwarzen  Tedef* 
Das  überwiegende  Gefühl  der  Sündhaftigkeit  des  Menschen^ 
welches  die  Zeilen  des  xVlittelalters  characterisirt ,  trat  nun 
in  seiner  ganzen  Riesenkraft  hervor.  Die  erschütternden 
Gedanken  an  Schuld  und  Gericht,  an  Tod  und  Ewigkeit  er- 
füllten alle  Gemüt  her  und  liefsen  schmerzlich  die  Unxulftng« 
lichkett  der  von  der  Kirche  angebotenen  Sühnmittel  empfin« 
den.  In  den  grofsen  Trauerauf/ügen  der  Bfijier-  und  Gei* 
ftelergeselhchaften  suchten  Viele  Trost:  sie  wollten  den 
Sturm  im  Herzen  überfüuben.  Stillere  und  frömmere  Ge* 
müther  aber  kehrten  sich  in  sich  selbst  und  fanden  Trost  in 
Selbstverleugnung  und  überschwenglicher  Liebe  zu  dem 
Höchsten. 

In  dieser  Zeit  lebten  in  einigen  Klöstern  und  Schlössern 
am  Oberrhein ,  in  Elsafs  und  Schwaben,  mehrere  fromme 
Männer  und  Frauen^ 3),  welche,  dem  Drange  ihres  Innern 
folgend  und  von  der  Nichtigkeit  des  Irdischen  überzeugt, 
oft  geistreich  und  tiefsinnig  das  Absterben  der  Selbstsucht 
und  die  Vollendung  der  Liebe  in  einem  völligen  Sichauf- 
lösen in  Gott  verkündeten ,  oft  auch ,  da  ja  der  Geistes- 
gaben mancherlei  sind ,  in  dunklen  Gefühlen  und  Visionen 
sich  ergötzten,  dabei  aber  vielfach  auf  das  Volk  einwirkten 
und  in  Vielen  den  Sinn  für  höheres  Geistesleben  und  warme 
Frömmigkeit  weckten.  Mit  gleichgesinnten  Seelen  verban- 
den sie  sich  geni  und  bildeten  so  einen  Verein,  der  sich  den 
schönen  Namen   der  Goii€9freundehellegie^^)\   ein  Name, 


33)  99 Wie  ein  Hodigebirgej  dai  durch  Deutichland  sich  ziehf    So 
bezeichnet  sie  HaSjC,    Kirchengeschiehte^  2.  Aufl.  1836,  S.  364. 

34)  Uebcr  diesen   merkwürdigen  Verein  geben   laut   bloA   die  Briefe 
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Mit  welchem  unsere  heiltgen  Schriften  den  ehtwfirdigeA 
SUifniyatec  des  Jüdischen  Volkes  auszeichnen  (Jac»  2,  23.), 
JDi^er  Verein  bildete  keinesweges  eine  geschlossene  Gesell« 
üchaft,  die  nach  bestimmten  Regeln  eingerichtet  war,  viel« 
Pkel^f  wurde  er  blofs  durch  das  mächtigere  unsichtbare  Band 
{[leieher  Gesinnungen:  zusammengehalten.  Es  war  der 
Bund^^)  verwandter  Seelen,  gegründet  auf  die  ihnen  ge- 
meinschaftliche Liebe  zu  Gott.  Eine  ungleich  reinere  und 
jedl^re  Mystik ,  als  bei  den  Ortliebern  und  Begharden ,  that 
sich  bei  ihnen  kund;  aber  ihre  Dogmatik  trennte  sich  nicht 
von  der  der  herrschenden  Kirche« 

An  der  Spitze  der  Gottesfreunde  stand ,  vielleicht  mit« 
telb^ar  im  Halbdunkel  Meister  Eckart,  in  der  Wirklich« 
kept  der  hochgefeierte  Volksredner,  der  Dominicaner 
Johannes  Tauler^^j,  dessen  Vorträge  eine  in  der  be« 
schaulichen  Lebensweise  tieferfahrne  Seele ,  voll  Einfalt  und 
Erhabenheit,  bezeugen«  Ihm  am  nächsten  stand  Heinrich 
Suso,  der  Ulmer  Predigermönch,  dessen  glühende  Phaqtasie 
sich  in  ^ep  Tiefen  überschwenglicher  Dinge  verlor.  Zu  den 
geistlichen  Mitgliedern  des  Vereins  gehören  noch  insonder- 
heit: Ludolf  von  Sachsen,  Prior  der  Karthause  bei  Straft« 
bui'g,  Johann  von  Dambach,  der  als  Prior  der  Dominica« 
Der. zu  Freiburg  im  Breisgau  1376  starb,  Egenolf  vou 
Ehenheim,  Dietricli  von  Colmar  u.  A.  Eine  der  wärm- 
sten  Gottesfreundinnen  war  Christina  Ebner,   Aebtissin 


Aufschluiji,  welche  der  Altorfsche  Profesior  Joh.  Heamann,  leider  blofs 
aufzogsweiiey  in  leinen 0/)««c.,  guibu»  varia  tun'»  Germ,  ilemq,  hist,  etphiloh 
argumenta  expUcantur  (Nuriiiiberg.  1747.  4.),  p.  331  ff.  bekannt  macht.  Dock 
spricht  Tauler  au  einigen  Stellen  von  diesen  mystischen  Gottesfreunden,  und 
auchbelGeiler  von  Kaisersberg  finden  sich  noch  Hindeutungen  auf  die- 
sen frommen  Bund.  Heu  mann  halte  diese  Briefe  aus  einer  Handschrift  der 
Nonne  Margaretha  Bitterlin,  Siehe  p.  345. 

3,5)  Aach  forderte  der  bald  zu  envähnende  Heinrich  von  Nord- 
lingen  (Henmann  p.  371.),  dafs  die  Frauen  „ain  gemaius  leben  aufa* 
ken  wellent,  doch  vff  ain  ander  jar,  niug  es  nit  ee  geschehen". 

36)  Obgleich  Taulers  höchstes  Ziel  die  mystische  Vereinigung  mit 
Gott  war:  so  drang  er  doch  durch  eine  glückliche  Inconsequenz  häufig 
auf  ein  thmHg9»  ChrtMtßnthum.  Siehe  x.  B.  s.  Predigten  (Ba8eI1521)  foL  6S. 
H4.  126  fl«  u.  a. 
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ra  Engelthal  bei  Nürnberg,  nebst  deren  Sdi weiter.  Mar« 
garetha  Ebner,  im Predigemonnenkloster  zn  Maria-Medin«. 
gen,  unweit  vojuLMIltngen  im  Bisthume  Augsburg;  auch  gehörten 
zu  ihnen  Elisabeth  Scheppach,  Priorin  desselben  Klosters, 
Mutter  Irmel  von  Hohenwart,  einem  fienedictinemonnen« 
kloster  in  Baiem,  A  gnes,  Tochter  des  Kaisers  Albrech t  L  und 
Witwe  des  Königs  Andreas  III.  von  Ungarn,  in  dem  Kloster 
Königsfelden,  eine  Nonne,  mit  Namen  Margare tha  zum 
gülden  Ring,  n.  A.  Ein  Gottesfreund  war  auTserdem 
Conrad,  Abt  von  (Caisersheim ,  so  wie  ein  Grq/imeiiler 
tt.  A.  Sogar  werden  in  dem  angeführten  Briefwechsel 
ganze  Klöster  genannt,  die  mit  den  Gottesfreunden  in 
Verbindung  standen ,  z.  B.  die  Nonnenklöster  Unlerlinden' 
von  Colmar,  Klingenthal  bei  Basel  u.  a.  Als  besonders- 
eifrigen Gottesfreund  bewies  8ick,:der  Weifpriester  Hein«<. 
rieh  von  Nördlingen,  welcher,  gebeugt  durch  die  drü- 
ckenden Zeitverhällniäse  und  durch  seine  eigene  persön* 
liehe  Lage,  sich  mit  liebeglühendem  Herzen  der  edlern  My« 
stik  zuwandte.  Als  armen  und  flüchtigen  Priester  finden 
wir  ihn  bald  zu  Strafsburg ,  bald  zn  Basel  y  Constanz ,  Ulm^ 
Augsburg,  selbst  Avignon«  In  dem  Dorfs  Feisenheim^'^)  im 
Elsafs  verwaltete  er  eine  Zliitlang  das  Pfarramt ,  bis  das  we- 
gen der  streitigen  Kaiserwahl  ausgesprochene  Interdict  ihn 
vertrieb.  Nun  lebte  er  in  grofser  Armüth  nur  von  den  milden 

• 

Gaben  gutthätiger  Herrenlcute,  besonders  der  Königin  Agnes. 
Durch  Taulers  Empfehlung  fand  er  endlich  zu  J?ii«e/ Aufnahme^ 
und  bald  erlangte  er  durch  seine  Predigten  hohes  Ansehen  bei 
dem  Volke^^).  Er  predigte  im  Spital  zu  Bßsel,  oft  zweiMal 
taglich,  und  „da  kamt  das  best  Volck,  das  in  Basel  ist,  von  ar- 
men gotzkindern  vnd  von  reichen,  von  Mann  vnd  von  frawenj 
von  pä'efen ,  müuchen ,  prudern ,  burgern ,  chorheren ,  Edleii 
vnd  gemainen  luten,  also,  das  sy  vor  Mettin  kumen  vnd 
iahend  stat  (nehmen  Platz)  mit  grolsen  begirden ,  davon  icl| 


37)  Eia  Dorf  dieies  Namen«  liegt  im  Untereliafii  |  drei  Standen  von 
Strafvburj^i  ein  anderes  im  Oberelsafs.  £a  iit  ungewiXi,  welches  hier  ge- 
meint ley. 

3.8)  Die  Kürschner  xu  Baael  schenkten  ihm  xnin  Zeichen  ihres  Beifalls 
dSi»  gilt  cboih^be«.^^    Heumsnn  m396.  .    4< 


136  IV.  Rtfkrich:  Die  Gottesfreande 

nit  gesagen  kan'*)/'  Auber  diesen  geistlichen  S(ande«(ge» 
Dossen  gehorten  aber  auch  manche  fromme  Laien  xu  dem 
stillen  Bunde  der  Gottesfrennde.  Unter  andern  \i'erden  in  dem 
Brt^/ieechgel  HeinricJu  von  Nordlingen  mit  Margarelha 
Ebner  erwähnt:  ein  Herr  Heinrich  von  Rheinfelden, 
eine  Gräfin  von  Graispach,  ein  Ritter  von  Pfaffen  heim, 
aus  Oberelsassischem  Adel,  Einer  aus  dem  Unterelsassischen 
altritterlichen  Geschlechte  von  Landsperg,  sammt  dessen 
Gemahlin,  eine  Frau  von  Falkenstein  u.A.^<^).  Als  „gro- 
Ise  fraind^^  werden  insbesondere  die  Merswin^^)  zu  Stras- 
burg erwähnt  und  unter  ihnen  vornehmlich  Ruiman  Mersw  in, 
der  nicht  blols  durch  reichliche  Gaben  an  einzelne  würdige 
Geistliche  und  an  geistliche  Stiftungen^  ^)  seinen  kirchlich 
frommen  Sinn,  sondern  auch  durch  Schriften  in  Deutscher 
Sprache^  3^  über  die  religiösen  Ansichten,  welche  man  die 


S9)  Heumann  p.  896.  Jedoch  berichtet  Heinrich  p.  365.:  „Daa 
Volck  geraaincklichen  yst  mir  gdnitig,  aber  voa  den  geiitlichen  per- 
•onen  leid  ich  vil  giflEtiger  ftdft,  md  dai,  dai  ich  dick  predigen  vnd 
die  leat  mein  gnad  band,  daa  hiUf  mir  tragen  vnd  mein  krefftiger  troit 
in  got.«  , 

40)  Heumann  p.  374.  Die  Frau  von  Landiperg  wird  gekannt  »»eine 
Monderliche  gotluchtendii  fraw'^  Pag.  393.:  „die  vniern,  der  gar  vil  iit^'. 

41)  Meerichwein,  Mörachwein,  Delphinut,  Dieaei  ritterliche  Ge- 
ichlechti  welches  der  Stadt  Strafiburg  im  15.  Jahrb.  mehrere  Stättemei- 
tler  gabj  erloich  um  das  Jahr  1520.  Scbdpflin,  Algatta  illustr,  IL 
p.SST.  Derielbe  erwähnt  anchjenei  von  Meenchwein  geitifleten  Beguinen* 
iMQfei,  p,  300«. 

•  -42)  Heomann  p.393. 

43)  Opmeula  quaedam  scripgit  (licet  in  Germanica  linguaj  devoti$ 
adm9dum  utiUa  et  ad  contemplationem  utiliuima,  Wimpheiing,  CataL 
BpiMc*  Argent^(Kd,  Jo.  Mich.  Moscherosch,  Argent.  1651.  4.)  p,  96.  Diese 
Schriften  sind  nicht  mehr  vorhanden.  Nach  einem  alten  Catalog  der 
Strafsburgischen  Bibliothek  ist  Bulmann  Meerschwein  Verfasser  der 
berühmten  Schrift :  de  novem  rupibuSy  weiche  Einige!  dem  Heinrich  Sa  so 
anschreiben;  nach  Gieseler  {Kirchengesekichte  ^  3te  Aufl.  1832,  Band II 
Abth.2  S.  630)  ist  aber  .dieselbe  ein'Product  von  Meister  Eckart  und 
gehrirt  der  Secte  des  freien  Geistes  an,  da  deren  Inhalt  mit  den  vom 
Papste  Johann  XXII.  im  Jahre  1329  verdammten  29  Sätzen  desAicar« 
dns  oder  Eccardus  fibereinstiramt  Indessen  beweist  dieft  blofs,  dafs 
obige  Scikrifl  in  dem  Geiste  Kckartf  rerfafit  •ey^'  und  eben  lewohl  koaiit« 
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mystische  Theologie   zu   nennen   pflegt,    sich  als  warmen 
Freund  herzlicher  Religiosität  erwies. 


lie  von  einem  SchSler  oder  von  einem  Geiitetverwandten  Eckartt  her- 
rflhren.  Immerhin  bleibt  ei  nicht  ganz  unwabncheinlicli,  dafi  die  Schrift 
ie  novem  rupibuM  eb^n  dieiem  Rolmann  Meerichwein  zogehore.  Dafür 
ipricht,  aufser  dem  erwähnten  Catalog  der  Strafsb.  Bibliothek,  auch  ein6 
handschriftliche  Geflchichte  dei  Strafiburgitchen  Johanniterhaaies,  w!eloh# 
Joseph  Schweighaoicr,  Notariug  Apo$toii€u$  in  Curia  EpiteopaU  Ar*' 
gemÜH,  umnatricuiatuij  im  Jahre  1765  ex  iibri$  pubHciM  veteribusgue  vio^ 
numettti$  zuiammenget ragen  hat  und  der  Verfasser  dieser  Abhandlang  be- 
sitzt Diese  Schrift  enthält  unter  Anderm  vieles  Merkwürdige  iS^ftr  Rui- 
nann Meerschwein.  Wir  theilen  daraus  Folgendes  mit:  Ruimannnt 
e  n&biii  Delphinorum  f.  Mer»ehveiniorum  pro9apia  eriundui  y  €tnn9 
1318.  wmmdo  natu$  Argentinae  fUitj  iniigmi  m'gro  coiore  poreum  m&rimtm 
prae  ge  ferente,  Pm-em  ejui  erat  Joanneg  Mene/tvein,  Nobiii^ 
täte  fait  donata  eju9  familia  anno  1266.)  quo  Argentorati  guoque  domi* 
HHum  figebaU  Novi99imu9  e  familia  ex9titit  Jacobui  Merzehvein^ 
doetoratut  iaurea  ae  nobiiitaie  imignis^'-^  Dum  aiii  arwiM  inclaraerty 
alH  dum  reipubiicae  gubernacula  moderari  eontendebanty  pieiati  »ese  uniee 
iabat  Rulmannuty  uxore  $ua  potign'mum,  Gerirude  de  Bütien/ictm^  e  vi-» 
vt«  guttata.  Vir  erat ,  ut  Annalei  Commendae  loguuntur ,  placidissimaä 
indoHty  genii  hilaris^  in  conoejriatione  amabilie  ae  timoratae  iniupereon^ 
ucientiae ,  pro  cujui  directione  in  confettionibu»  eeleberrimum  illum  Pm 
Joannem  Ta ulerum  ordini» praedicaiorum ,  inuignem in Theologia atque 
tcientia  a^cetica  doctorem ,  adhibuit.  ^ub  Aujui  igitur  magni  atcetae 
ductu  et  directione  eo  in  palaettra  $pirituali  progreuu9  fuerat ,  ut  in* 
eredibili  mentig  ardore  aceen»u9y  mitto  wundami  repudio  j  per/ectiu9  iM 
ordine  guodam  religioso  vitae  genut  amplecli  statuerit,  Quem  in  finem 
viridem  h  »e  coemptam  Jugulam  (das  gnrfiiie  Wörth  in  Strafsburg),  cm« 
Jus  fundator  jam  antea  extiterat ,  teeurum  utpote  $uae  animae  partum 
tibi  elegit,  ut  in  eay  ab  omni  dominum  commercio  turbulentisgue  saeeult 
fluetibuM  getnotuty  Deo  liberiut  vacaret,  Ordinig  Sancti  Joannig  fratri* 
bug  per  profeggionem  aretiug  adjunctug  a  primo  ingreggu ,  admirandog 
in  gpiritu  egerat  profectug.  Literarum  omnino  ignarug  mygticag  guog* 
dam  atgue  mira  ageegi  ingtructog  circa  annum  1352.,  patrio  licet  aü 
gimpKci  gttfloy  librog  eoepit  exarare,  quorum  originale  in  manugcripto  eo* 
Oee  hodiedum  (also  noch  im  Jahre  1765)  in  Commendae  Archico  asser* 
tatur,  Congcripgerat  inprimig  propriae  vitae  per  annog  quatnor  trang* 
aetae  eurgumy  quog  convergionig  guae  fannogj  vocitabat  y  eo  guod 
urctiori  pietatig  vinculo  Deoy  hoc  interoallOy  conjunctug  egget.  Enarrat 
in  eo  inprimigy  quanta  in  illo  Deug  operalug  quantaeque  ab  hoc  omnium 
bonorum  fönte  in  eum  graiiae  derivatae  fuerint,  Opugculum  ioe  nou 
nigi  pogt  obitum  Rulmanniy  cum  comiuetig  poem'tentiae  inMirumeuti»  im  arciC 
Hconditwm  wbque  tigillo  munitum^   trat  repertum.     ^cripgit  praeterca 
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Keine  nach  bestimmten  Regeln  eingerichtete  Genossen- 
schaft bildeten  diese  Gotfesfreiinde.  Die  Gemeinschaft  des 
Gei&tes,  das  Bedürfnifs,  in  gleichgestimmte  Seelen  die  im 
eigenen  Busen  tlberfliefsenden  Gefühle  des  Göttlichen  aus- 
strömen zu  lassen,  duich  gegenseitige  aus  dem  Kreise  des 
beschaulichen  Lebens  genommene  MittheiluQ^en  in  Gesprä- 
chen und  Briefen  dem  Drange  des  von  Gottesliebe  erfüllten 
Herzens  Luft  zu  machen  und  sich  so  in  der  Innigkeit  eine:» 
Gott  schauenden  Lebens  zu  stärken :  diefs   allein   war  das 


traeiatum  de  novem  rupibuBj  coeiesti  ttt/fiertlta  pienum  pabuiogue  spi" 
rituali  foecundum,  —  Inter  haee  pietaüt  optra  tametai^  plurimum  exer- 
€itatug,perfeeUonit  reiigiotae^  cuiu$  tublfmem  coiueenderat apieemjtpeeimina 
0bunde  dederit,  virtutum  guarumiolidiiatem  perieUlaturu»^  Deut  diuturn» 
uegritudimt  lecto  Rulmannum  affixit  ^  ut  in  eo  Chrittianae  patientia^ 
praeberet  experimentumy  quod  fidelit  Dei  tervut  ttrenue  praeiiiiit ;  nam 
guoa  inter  decumanot  eorpon'9  ii^firmi  eruciatu»  nee  Uli  guieguam  in, 
voti»erat^  quam  Chritto  erueifixo  fieri  in  omnibuu  eonformem^ 
in  guentj  unicam  quippe  votorum  9uontm  meiam,  oeuio^.  mentemque  ßgtn 
hat,  Tandem  po9l  longam  agoniu  Ittctam^  sanctitati»  fama  ilfuBlriMy  di^ 
Veneri»^  decimo  oetäoo  Julii annilZ^l,^  ae tatig  vero  64.,  in  Jntuia  viridi 
beatam  Creatori  animam  reddiditj  corpore  in  Choro  dictae  &  Johannit 
eeciesiae  »oienni  honore  terrae  mandato»  Alt  im  Jahre  1633  jene  Kirche 
Mnimtdeii  meisten  Gebäuden  deaKlosteri  abgebrochen  wurde,  weil  die  von  ih- 
nen eingenommene  Stelle  zurVergrofterung  deiStadtAvalls  dienen  sollte,  woll- 
ten die  Johanniterbruder  die  Gebeine  und  die  Gedächtnifstafel  Meerschweins 
anderswohin  bringen:  allein  diefs  wurde  ihnen  nicht  zugelassen,  und  so 
liegen  dieselben  noch  jetzt  unter  dem  Stadtwalle.  —  Aus  dieser  Stelle 
ergiebt  sich  also  unzweifelhaft,  dafs  noch  im  Jahre  1765  die' berühmte 
Schrift  von  den  neun  Feiten  sich  im  Archive  des  Strafsburger  Johanniter- 
hausei  unter  Rulmann  Meerschweins  Namen  vorfand  und  dafs,  wiewohl 
die  bisherigen  Nachforschungen  vergeblich  Wjaren,  dennoch  die  I-loffnong^ 
■ie  einmal  wieder  zu  finden,  nicht  aufzugeben  ist.  Wahrscheinlich  wurde 
■ie,  wie  so  manche,  andere  Schätze  der  Johanniterbibliothelc  zu  Strafsburg, 
während  der  Unordnungen  der  Hevolution  entwendet.  —  Uebrigens  bemerke 
man,  wie  der  von  den  Reformatoren  aufgestellte  Hauptgrundsatz  der 
Mechtfertigung  durch  den  Glauben  an  Chrittum  schon  hier,  wiewohl  ii| 
etwas  roher  Gestalt  und  mit  unb^lisphen  S^utätzen,  sich  kund  that. 

Röhrich, 

Dafii  Ruf  man  Meriwin  der  Verfasier  der  Schrift  von  den  neu» 
Feigen  uey^  hat  bereits  D«  Carl  Schmidt  in  Strafshurg  in  einem  besondera 
Aufiatze  dieser  Zeitiehrift  (Jahrg.  1S39  Heft  2)  bewiesen. 

Der  Hersuigeber.. 
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Baiid ,  das  sie  nmichhng.  Za  solcher  geistlichen  Uebmi^ 
war  weniger  das  geräuschvolle  nnd  äufserHch  regsame  Leben 
des  Kaufmannes  nnd  Handwerkers  geeignet,  weit  mehr  dagegen 
das  von  der  Welt  abgezogene  und  entfernte  Leben  der  Klo«* 
sterleute  und  manches  Adeligen  auf  seiner  entlegenen  Burg« 
Aeufsere  Ruhe  und  eine  gewisse  Sorglosigkeit  um  den  irdi* 
sehen  Bedarf  muisten  der  gci&tigen  Regsamkeit,  die  wir  bei 
den  Gottesfreunden  wahrnehmen,  zu  Hülfe  kommen.  Daher 
erstreckte  sich  ihr  Bund  vornehmlich  auf  die  höher  Stehen- 
den, die  Gebildeteren ,  auf  Klosterleute  und  Adelige.  Auch 
scheinen  Taulers  Predigten  in  ihrer  oft  sehr  abstraoteii 
Form  mehr  für  diese  gehalten  worden  %u  seyn,  wiewohl  sie 
auch  eine  Fülle  von  Biblisch  practischen  Wahrheiten  enthalt 
ten^  die  gewifs  auch  auf  die  Gemüther  der  weniger  Gebilde* 
ten  eine  heilsame  Wirkung  nicht  verfehlten.  Dafs  auch  diu 
Vorträge  Heinrichs  von  Nördlingen  allgemeinen  Beifiadl 
fanden  bei  „Edlen  und  gemainen  luten^^,  ist  bereits  bemerkli 
worden« 

Allein  das  überreiche,  vorherrschende  religiöse  Gefühl 
dieser  Gottesfreunde,  die  man  ziemlich  treffend  mit  den  Me«« 
thodisten  unserer  Zeit  vergleichen  kann ,  verleitete  sie ,  weil 
ihre  Verstandesbildung  der  Innigkeit  und  W^ärme  ihres  Her« 
Kens  nicht  entsprach ,  nicht  selten  zu  schwärmerischen  Ein- 
bildungen. Entzückungen,  Gesichte,  Offenbarungen  meintea 
sie  zu  haben.  Rulman  Merswin  hatte  sich  in  das  von 
ihm  gestiftete  und  reich  beschenkte  Johanniterhans  zu 
Strajjsburg  zurückgezogen;  er  lebte  da  bis  an  seinen  Tod 
im  Jahre  1382  und  wurde  berühmt  durch  wunderbare  Er- 
scheinungen und  Offenbarungen^*).  Von  Christina  Ebner 
wird  erzählt :  Christus,  der  Herr,  habe  sich  oft  in  traulichem 
Gespräche  mit  ihr  unterhalten  und  ihr  einst  gesagt  von  dem 
Predigennönche  Tauler,  „das  der  got  der  liebst  mensch- 
\Krer,  der  er  vf  ertreich  ein  het^'*^).    Auch  ihre  Schwester, 


44)  Wimphelingy  Catal.  EpiscArg.  p.  96.:  mri$  viiioMum  r^tpeia" 
Uonumyue  gratiit  iUu9tratu9, 

45)  Vgl.  Wagenseil,  de cioitate Norfberg.  p.  88.  (H e a m a n n  p. 344.) 
£19.  fndtr  MaI.  Mie  Chrislua  ihr  geUagt:   ar  aoy  ftta  armer  Pilgrim ,  die 


140  IV.  Rdhrich:  Die  Gottesfrenn  la 

Margaretha,  hatte  wiederholt  solche  übernatürliche  Mit* 
theilungem  Heinrich  von  Nördlingen  hielt  Viel  anf  diese 
Visionen  seiner  geistlichen  Schwester,  so  wie  auf  Ihr  Gebet  fTir 
di6  Abgeschiedenen;  er  versichert,  Gott  habe  ihr  „freyen 
gewalt  geben  in  hiinel,  erden  vnd  fegfiir*^^^).  Selbst 
Tauler  war  nicht  frei  von  diesem  Wahne;  noch  mehr  aber 
rahmten  dessen  Verehrer  und  Schüler  seine  Gesichte  und 
seine  Kenntnifs  von  der  Zukunft*^).  Ungeachtet  dieser  Ver* 
irrungen  beförderten  die  Gottesfreunde  in  ihren  Umgebungen 
jenen  stillen  Christlich-religiösen  Geist,  der,  indem  er  den 
Menschen  über  sinnliche  Antriebe  und  über  die  gewöhnlichen 
Veranlassungen  zu  Versauraung  heiliger  Pflichten  erhebt,  ihm 
das  Bewufstseyn  seiner  Menschen*  und  Christenwärde,  seiner 
Verbindung  mit  Gott,  so  wie  Selbstachtung,  Geduld  und  aus- 
hairrenden  Math  einfiöfst.  Denn  ihr  Streben  war  nicht  blofs 
auf  die  Betrachtung  überirdischer  Wahrheiten  gerichtet,  viel« 
mehr  wollten  sie,  dafs  dieselben  auch  im  Leben  ihre  Wirk- 
samkeit bewährten.  Zwar  hielt  ihre  Geistesrichtung  nach  In- 
nen sie  ab,  das  Schadhafte  der  äufsern  Kircheneinrichtungen 
und  des  Römischen  Gottesdienstes  zu  erkennen;  unter  an- 
dern hielt  Heinrieh  von  Nördlingen  Viel  auf  Reliquien: 
allein  eine  überreizte  Phantasie,  ein  von  Süfsigkeit  der  Gottes- 
minne überfliefsendes  Herz  und  ein  warmes  religiöses  Gefühl 
bringen  ja  auch  in  todte  Cerimonieen  frisches  Leben.  So 
blieben  auch  den  Gottesfreunden  Fegfeuer,  Gebete  für  die 
Todten  u.  s«  w«  heilig,  und  es  findet  sich  keine  Spur,  dafs 
sie  dem  Kirchenglauben  entgegen  getreten  seyen  „aus  der 
Schuld  ihrer  Zeiten"* «). 

Mit  tiefem  Ernste  und  freimüthiger  Rüge  aber  traten  sie 
im  Practischen  jeglicher  Unbill  entgegen«  Nachdrücklich 
straft  Tauler  die  gewissenlosen  Prälaten  und  die  Sünden 
der  niedern  Geistlichkeit,  weswegen  er  manches  Drangsal 


Heiden  kennen  ihn  nicht,  die  Juden  woUen  ihn  nicht  und  die  Cliriiten  neh- 
men leiii  nicht  wahr. 

46)  Henmann  p.  35T.' 

47)  Vaiicima  quaedam  Taufen',  in  Bihlioth.  Pütr,  Ed.  Lugd,  T.  XXni. 
p«  536. 

...  48)  So  bemerkt  H^eu^t  {TlieoL B§d€nkenj  I.  &M3)  von  T«ttl«n   ' 
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von  Seiten  seiner  Ordensbrüder  zn  tragen  hatte^').  Noch 
stärker  trat  aber  der  wackere  Sinn  dieser  Männer  hervor, 
als  der  Theii  Deutschlands,  "welcher  dem  Kaiser  Ludwig 
dem  Baier  anhing,  unter  dem  Interdicte  lag«  Schon  das 
natürliche  Rechtsgefühl  mulste  der  Gedanke  empören,  dafli 
der  gröCste  Theil  der  Gebannten  unschuldig  an  dem  Zwie* 
spalte  der  Gewalthaber  sey«  Noch  greller  aber  wurde  dieser 
Widerspruch,  als  die  groCse  Pest  einbrach  und  Tausende 
ohne  den  Trost  der  Religion  dahin  starben.  In  Strafsburg 
hatten  der PapstundderBischofBerthoId  vonBuchecke  al- 
len Klosterleuten  geboten ,  die  Stadt  zu  verlassen«  Die  Do« 
minicaher  sträubten  sich  am  längsten  ^^)  gegen  diesen  Befehl, 
und  einzelne  blieben  noch  länger,  unter  diesen  war  wohl 
Tauler«  Er  begab  sich  umdas  J.1347  mit  dem  Augustiner  Tho« 
Inas  in  die  vor  den  Thoren  der  Stadt  gelegene  Karthause, 
zu  seinem  Freunde,  dem  Prior  Lndolf  von  Sachsen,  und 
blieb  hier  geraume  Zeit«  Von  hier  aus  ermahnten  diese 
Männer  in  Schriften  die  in  der  Stadt  zurückgebliebenen 
Weltgeistlichen,  den  Kranken  und  Sterbenden  nur  immerhia 
den  Trost  der  Kirche ,  Absolution  und  die  Sacramente,  zu 
ertheilen,  „da  auf  Christi  und  der  Apostel  Woit  mehr  zu 
achten  sey,  als  auf  des  Papstes  Baqn;  die  den  Christenglau« 
ben  halten  und  allein  an  der  Person  des  Papstes  sündigen, 
seyen  darum  noch  keine  Ketzer;  eben  so  wenig  sey  es  der^ 
der  als  Erwählter  der  Churfürsten  seine  Kaiserrechte  be- 
haupte; auch  die  weltliche  Obrigkeit  sey  von  Gott;  regiere 
sie  schlecht,  so  habe  sie  Gott  davon  Rechenschaft  zu  geben; 


49)  Heumann  p.  393:  „Unser  lieber  Vatter,  derTauUer,  der  Ut  auch 
gewunlich  in  grofsen  lideu,  wan  er  die  warhait  lert  vnd  ir  lebt  all  gentz- 
lich,  alt  ich  einen  leren  waift/'  VgU  meine  Geiehiehte  der  Reformatiom 
^  Ei9a/9j  h  S.  29  f. 

.  50)  „Die  Brediger  und  Barfnsseu  zu  Strotburg,  die  lung^nt  vil  jor, 
an  der  erste  wider  des  bobestes  briefe,  hunden  noch  liessent  die  Brediger 
abe  und  woltent  ouch  nyrae  singen.  Do  sprochent  die  herren  von  Stros- 
barg:  Sit  das  so  hettent  vor  gesungen  9  do  soltent  sfl  ouch  für  bas  tin« 
gen,  oder  aber  us  der  statt  springen.  Do  zugent  die  Brediger  us  der 
statt  und  liessent  ir  closter  lereston  iiiithalb  jor>^  Konigihoven)  Ei* 
tatsiiche  u,  Sira/sburgtgche  Chronickej  S.  129.  -  ^ 
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die  Unterthanen ,  die  ihrer  natürlichen  Pflicht  folgen ,  sind 
nicht  dafiir  verantwortlich;  Christus  sey  auch  der  weltlichen 
Obrigkeit  unterthan  gewesen;  demnach  sind  Alle,  die  im 
unschuldigen  oder  unrechten  Banne  sind ,  vor  Gottes  Augen 
nicht  gebannt;  Gott  werde  sie  einst  von  Bann  und  Unter« 
drückung  befreiendes  ^)«  Wie  sehr  ähnliche  Schlüsse  und 
Ansichten  bereits  in  die  Reihen  des  Volkes  vorgedrungen 
waren,  beweiset  nicht  blofs  der  bekannte  Schlufs  der  Chur- 
fürsten  zu  Rense  (15.  Jul.  1338) ,  sondern  auch  die  mann- 
haften, den  wackersten  Bürgersinn  athmenden  Antworten^ 
welche  der  Strafsburgische  Ammeister  Peter  Seh  warber 
und  der  Baseische  Ritter  und  Bürgermeister  Conrad  von 
Bärenfels  dem  Bischof  von  Brandenburg  gaben ,  der  end^ 
lieh  im  Jahre  1349  die  Absolution  vom  Papste  brachte* 

Tauler  fuhr  auch  während  des  Interdicts  fort  zu  leh- 
ren; er  benutzte  die  durch  die  drohenden  Zeitereignisse  her« 
vorgebrachte  Aufregung  des  Volkes,  um  es  aufs  Nachdrück« 
liebste  zur  Bufse  zu  ermahnen  ^  2),  und  ihn  schützte  die  Huld, 
Welche  Bischof  Berthold  dem  theuerii  Prediger  zugewandt 
hatte^^).  Zu  Basel  bewies  Heinrich  von  Nördlingen 
denselben  Freimuth;  denn  selbst  zur  Zeit  des  Interdicts  durfte 
der  Prediger  oder  der  IJischof  die  Gemeinde  versammeln, 
Gottes  Wort  predigen  und  sie  zur  Besserung  ermahnen« 
Die  Mönche  hatten  hier  zwar  schneller,  als  in  Strafsburg,  dem 
Papste  gehorcht:  aber  die  \yeltgeistlichen  fuhren  auch  wäh- 
rend des  Bannes  fort,  die  beil.  Sacramente  auszutheilen. 
Heinrich  billigte  ihr  Beginnen^ ^)  und  erhielt  durch  Tau« 
lers  Einflufs  und  Fürsprache  die  Erlaubnifs,  hier  zu  prcdi« 
gen.  Obgleich  keiner  seiner  Vorträge  an  das  Volk  mehr 
vorhanden  ist:  so  läfst  sich  doch  aus  seinen  Briefen  an  M ar- 
garetha  Ebner  abnehmen,  dafs  sie  denselben  freimüthigen 
und  frommen  Geist  athmeten ,  der  die  Taulerschen  aus- 
zeichnete. 


51)  Specklin,  .Collect,  in  u$um  Chrotu  Argent.  (MS.)  zum  JT.  1350. 

&2):  Pie  oben  erwähnten  Vaticiniaf  die  auch  moralischen  lubaUi  lind, 
gehören  wahrscheinlich  in  diese  Zeit, 
■;     53)  Specklin  «.  a«0. 
54)  Heumann  p.35<i.. 
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So  leicht  auch,  bei  allem  Freisinne,  der  sich  in  ihren  An- 
sichten über  Bann ,  Papst  und  Kirchenthum  bekundet ,  die 
Denk-  und  Lebensweise  dieser  Gottesfreunde  in  ein  geflihr« 
liches  Spiel  und  in  einen  Ertödtungseifer  ausarten  konnte, 
der ,  indem  er  das  Unkraut  ausrotten  will ,  auch  den  Keim 
der  guten  Frucht  erstickt:   so  war  doch  der  damaligen  Zeit, 
in  welcher  die  Gebildetem  an  der  tiberwiegenden  Richtung 
auf   die  Scholastische  Yerstandesentwicklung   so    allgemein 
litten    und  das  Volk  ohne  moralische  und  religiöse  Beleh- 
rung fast  blofs  an  Cerimonieen  gewiesen  war,   nur  durch 
starkes  Entgegenwirken   des    religiösen  Gefühls    zu  helfen« 
Was  einst  im  heidnischen  Ilom  der  Neupiatonismus  that,  in* 
dem  er  die  entfliehenden  Götter  zurückhielt  und  ihre  Gebilde 
vergeistigtei  das  bewirkte  jetzt  im  Glaubensgebiete  des  Christ» 
liehen  Roms  der  Mysticismus  und  in  einem  engern  Theile 
desselben  der  Verein  der  Gottesfreunde.     Getragen  und  ge« 
l-aben  durch  die  Innigkeit  und  den  Reichthum  ihres  religio« 
sen  Gefühls  und  durch  die  Bibel ,  welche  sie  zum  Hauptge« 
genstande  ihrer  Beschauung  machten,  hauchten  sie  den  todten 
Cerimonieen  geistiges  Leben  ein  und  veranlafsten  innerhalb 
der  Grenzen  des  Kirchenglaubens  eine  höchst  wohlthätige 
Aendemng,  die,  so  lange  sie  in  diesen  Schranken  blieb,  von 
den  Gewalthabern  der  Kirche  nicht  angefochten  wurde,  und 
auf  lange  Jahre  hinaus  blieben  die  Schriften  Taulers,  Suso*s 
u.  A.  Lieblingsbücher  der  Frömmeren. 

Eine  entgegengesetzte  Geistesrichtung  that  sich  aber  zu 
derselben  Zeit  unter  dem  Volke  kund,  bei  welcher  der  klare 
practische  Verstand  vorwaltete,  und  brachte  Viele  in  offenba* 
ren  Zwiespalt  mit  der  Kirche.  Während  die  Gottesfreunde 
im  Ganzen  mehr  leidend  sich  verhielten  und  in  der  Stille 
und  Erhebung  ihres  frommen  Gemüths  Ersatz  suchten  und 
fanden  für  die  Beeinträchtigungen,  welche  ihr  wärmeres  Ge- 
fühl und  die  Forderungen  ihres  Verstandes  erlitten ,  setzten 
sich  jene  über  die  Schranken  der  Kirchenlehre  weg,  und  ge* 
leitet  durch  ihren  natürlichen  Verstand  und  durch  die  Bibel, 
begannen  sie,  im  Verborgenen  und  in  untergeordneten  Reihen, 
jene  grofse  religiöse  Umwälzung,  welche  wir  die  Reformatioii 
nennen* 
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In  weiter  Verzweigung  von  Spanien  bis  Böhmen ,  von 
Calabrien  bis  in  die  Niederlande  zog  sich  in  dem  Jahrhun- 
derte, von  welchem  wir  sprechen,  eine  Reihe  verborgener  Ver* 
eine,  oder  kleinerer  und  gröfserer  Gemeinden,  welche,  ans 
den  Alpenthalern  Oberitaliens  entsprossen,  vornehmlich  auch 
unter  dem  freisinnigen ,  gewerbfleifsigen  und  regsamen  Bür« 
gerstande  der  Städte  am  Rhein  zahlreiche  Anhänger  fanden 
und  ein  reineres  Christenthum ,  als  das  kirchlich  bestehende, 
bekannten  nnd  übten.  Die  Mitglieder  der  stillen  Gemeinde 
Vt'erden  in  der  Urkunde^"»)  Wlnkeler  genannt.  Ihre  Ansich* 
t«n  stimmen  mit  denen  der  Waldenser,  den  Protestanten  des 
Mittelalters,  überein.  Sie  hielten  dafür,  dafs  weder  Maria 
noch  die  andern  Heiligen  den  Menschen  helfen  können,  sondern 
Gott  allein,  so  wie  dafs  weder  der  Papst  noch  irgend  ein  Priester 
von  der  Sünde  losbinden  könne.  Da  sie  keinen  Glauben  an 
die  geistige  Macht  der  Priester  hatten:  so  gingen  sie  „nitvast 
7ur  kiixhen^'  und  hörten  selten  Messe,  weil  nach  denVVortcu 
Christi  zur  Samariterin  nmn  eben  so  gut  aufserhalb  der  Kir- 
che, als  innerhalb  derselben  beten  könne.  Niemand  solle 
Gemälde  anbeten:  es  sey  Sünde ^  eins  in  Kirchen  oder  Pri« 
vätbäuser  zu  stellen  oder  zu  malen,  und  Pflicht  für  den  Win« 
keler  sey  es,  es  herabzureifsen,  wo  er  deren  eins  finde^^)« 
Alle  Priester  und  Bildermaler  seyen  verloren.    In  ihrer  Ab- 


55)  Die  merkwürdige  Handschritt ,  welche  der  folgenden  DarsteUung 
t!er  Winkeler  zum  Grunde  liegt,  befindet  sich  im  alten  Kircheuarchive  zu 
Strafsburg*  Sie  besteht  aus  52  ßlättern  in  Folio,  von  denen  28  beschrie- 
ben sind.  Sie  tr&gt  dXeVehtxnolkvitiiSectahereticorum  (eine  spätere  Hand 
hat  daneben  geschrieben:  dieWinkeler\  und  enthält  keine  Zeitangabe.  Doch 
glauben  wir  aus  unten  anzuführenden  Gründen  sie  in  das  Jahr  1400  setzen 
zu  müssen.  Sie  ist  in  der  Form  eines  Verhurs  abgefafst,  mit  oftern  lee- 
reu Zwischenräumen,  in  welche  der  Inquisitor  wohl  spätere  Aussagen  ein* 
tragen  wollte,  da  die  Verhöre  wahrscheinlich  nicht  alle  zu  derselben  Zeit 
Statt  hatten.  Die  Schriftzuge  sind  die  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts 
üblichen.    Die  unten  angeführten  Stellen  bezeichne  ich  mit  den  Blattsei« 

.ten  der  Handschrift.  Was  die  Authenticität  der  Handschrift  erhöht,  ist, 
dafs  am  Rande  sich  häufig  Correcturen  und  Zusätze  finden,  von  derselben 
llaud,  die  den  Text  geschrieben  hat. 

56)  Fol.  2  des  Manuscripts  über  die  Winkeler.     Die  meisten  dieser 
Angaben  wenden  von  veiüchiedencu  In^uisiteu  bestätigt. 
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jieignng  gegen  die  Römische  Priesterscbaft  wurden  sie  darch 
einen  eben  damals  eingetretenen ,  viel  Aufsehen  erregenden 
Vorfall  gestärkt,  daüi  nämlich  einDomherr  zum  Jungen  St.Peter 
inStrafsburg  auf  Päpstliche  Dispenz  hin  sich  verehlicht  hatte^  7)« 
Der  Glaubens)  (das  Apostolische  Symbolniti)  und  das  Vater- 
unser seyen  zu  halten;  aber  das  Ave  Maria  habe  keine 
Kraft.  Auch  sey  kein  Fegfeuer:  wenn  die  Seele  von  dem 
„munde^^  scheide,  so* kehre  sie  von  selbst  ein,  entweder  in 
den  Himmel,  oder  in  die  Hölle.  Seelmessen,  Stiftungen,  Al- 
mosen^ ^)  helfen  den  Verstorbenen  nicht.  Eben  so  wenig 
glaubten  sie ,  dafs  das  Weihwasser  von  täglicher  Sünde  rein 
mache,  oder  dafs  der  Segensspmch  des  Priesters  über  Fleisch, 
Fladen^  Kerzen  u. s.w.  Kraft  habe.  Von  den  kirchlichen  Feier- 
tagen hielten  sie  blofs  die  Sonntage  und  die  drei  „hohgeziten^ 
(Weihnachten,  Ostern,  Pfinsten)  fHr  heilig.  Dagegen  hielten 
sie  sehr  Viel  auf  die  Beichte.  Sie  hatten  eigene  Laienbeich- 
väter,  „bihter",  welche  sie  vorzugsweise  Winkeler  nannten: 
„das  waren  leyen  und  knaben ,  di  nit  zu  frowen  gingent,  di 
lang  in  den  Sachen  umb  sint  gangen ,  und  nennt  man  die  di 
6ber$ten  priester'^,  denen  beichteten  sie  und  von  diesen  wur- 
den sie  absolvirt.  Blofs  in  Todesnoth  oder  in  einem  sehr 
dringenden  Fall  beichteten  sie  auch  bei  Priestern  der  Kirche; 
aber  die  von  den  letztem  auferlegte  Bufse  hielten  sie  bei 
Weitem  nicht  so  streng,  als  die  ihrer  Winkeler^^).     Bemer- 


57)  Fol.  4. 

58)  Fol.  iS.  Schweiter  Peteriche,  die  Begaiae,  sagt:  die  Winke- 
ler hätten  betonderi  dadurch  lie  lu  ihrer  Ketzerei  gfebracht ,  daft  aie 
Saiden:  Wir  glauben  an  die  heUige  Dreifaltigkeit  und  nicht  an  die  heiligt 
Kirche. 

59)  Fol.  2.  —  Ihre  Lehre  war  fast  bloft  negativ  gegen  die  Römische 
Kirche.  Dafs  sie  dieGrfinde  fOr  ihre  Behauptungen  aus  der  Bibel  gpeschdpffi 
ist  xwar  wahrscheinUch :  aber  in  ganaen  Verhöre  geschieht  der  Bibel 
keiner  Erwähnung.  Blofs  was  der  Herr  zur  Samariterin  sagte  Gber  die 
Verehrung  Gottes  im  Geiste,  wird  angeführt  Vielleicht  vermieden  es  die 
Gefangenen  abiMchtlich)  die  Bibel  zu  i^ennen;  vielleicht  wird  büb  auch 
unter  dem  unten  vorkommenden  Ausdrucke  rerttanden:  ,)bächer^,  oder: 
jigrofse  bücher,  .US  denen  man  brediet<<.    ,  - 

60)  Eol.l:;..^9und  was  inen  derwinkder  besatte  (befahl),  dhl  hieUen 
sl  ee,  dewi.dM  in  det  Utprkstetf  besatte;«^   .  - 

ZHtMchr.f.  d,  hUtor.  TheoL  1840.  L  \Q 
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kenswertb  ist,  dafä  sie  das  Sacrament  des  heil.  Abendmahls, 
wie  die  Römischen  Geistlichen  es  hielten ,  nicht  verschmäh« 
tea^^j:  „Wenn  ir  eins  zu  dem  sacrament  wolt  geen,  das 
bihtete  denne  sinera  bihter,  dem  leien,  und  der  hies  si  denne 
zu  dem  sacramente  geen;  mocht  es  aber  den  (den  Laien- 
.beichtvafer)  nit  erlangen ,  so  bihte  es  einem  priester,  ufege- 
4iommen  di  stücke,  dt  von  der  ketzerey,  di  bihtent  si 
keinem  priester;  aber  si  gingent  nach  deme  zu  dem  sacra- 
jnent,  und  wenn  eines  darnach  sinen  bihter,  den  leien,  erlan- 
gen möchte  und  zu  im  kam ,  so  bihtete  es  änderwerde  (zum 
zweiten  Mal)  und  det  (that)  denne  dem  leien  ein  ganze 
bihte,  und  meinte  denne,  das  es  domit  den  vollen  geton  (Ge- 
jQüge  gleistet)  bette,  und  nit  anders«^^  Es  war  also  für  sie 
jder  Genufs  des  beil.  Abendmahls  in  der  Kirche  eine  blofse 
Vorsichtsmarsregel ,  um  dem  Verdachte  und  der  Verfolgung 
j&u  entgehen,  die  man  häufig  auch  bei  andern  gedrückten  Re- 
ligionsparteien findet^  2). 

Aus  der  angeführten  Stelle  ergiebt  sich  zugleich ,  dafs 
die^jB  Vorsteher,  die  Laienbeichtväter  oder  eigentlichen  Win^ 
hel^y  nicht  in  Strafisburg  ansässig  oder  örtliche  Vorsteher 
4er  Gemeinden  waren,  sondern  dafs  sie  als  Missionare  ein 
unstätes  Leben  führten ,  umherreiseten ,  die  Einzelnen  durch 
ihre  Ermahnungen  belehrten  und  in  ihrer  Ueberzeugung  be- 
festigten. Es  waren  Männer  von  unbescholtenen,  strengen 
Sitten,  welche,  wie  ihr  Beruf  es  forderte,  unverehlicht  waren. 


61)  Die  WaldeiMer  pflegten  sonitt  das  beil.  AbendmaM ,  bei  dem  sie 
4ie  Bfodvetwandluiig  leagneten,  in  ibren  stillen  Versammlungen  zu  feiern.Vgl. 
ff.  B.  Limborcb,  lAber  gent€nL  Inguitit.Tholos,  p.72.,  bei  «einer  Hiti.  inqttit. 

62)  Selbst  von  den  Waldensern  \vird  bericbtet  (Reiner.  Sacb. 
l^ei.Gretser,  Opp,  XII.  2.  p.  30.),  däft  sie  zur  Kircbe  gingen  und  die 
Messe  besuebten.  Aebnlicb  ist  die  VorsteUung  von  der  NotblQge  in  der 
Yerfolgting beiden BogoniUen  («.Engelbar dt,'  kircheit^tthithtl,  Abhand" 
Ivjig';,  S.186  £.).  Aucb  C  al  vi  »•  ratb  den  Franzdslscben  Protestantiücben  Gemein- 
den, eine  gebeime  Kircbe  zu  bilden  und  kluge  Vorsiebt  zn  gebraueben.  Entre 
timdrUifit  timiditeU  y  aun4  erainle  moyenne  laquelle  n^amdrtit  pa»  la  vertu 
du  St,  Esprit.  Benr  j,  das  Leben  JoA,Ca7vtns,  I.  (Hamb.  163»)  Sä.  477.  —  Aucl^ 
bekannten  die  im  erwäbnten Verbore vorkommenden  18  Leu tpriester  und  Mietb- 
^K^^  CVf^ariemJi  der Strafsburgfiscbea  Pfarrkircben,  daftünfen  seit  langer 
Zeit  in  der  fieicbte  Nicbts  gegen- den  KirclMnglAttbeii  Toig^komiiieA  «ey^ 


*>■ »  ."<>«•'■ 
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ImGefUMe  einer  besondern  göttlichen  Sendung!^.')  ertragen  sie 
die  Beseh werden  eines  entsagungsvollen  Lebens,  das  nicht 
selten  mit  gewaltsamen  Tode  sich  endigte.  Sie  waren  zwölfe 
nach  der  Zahl  der  Apostel,  und  von  ihren  Anhängern  wurden 
sie  als  die  einzig  rechten  Priester  anerkannt  und  geehrt^^)« 
Ihren  Unterhalt  empfingen  sie  von  der  Gemeinde  durch  Bei« 
steuern;  wo  sie  zu  Glaubensbrüdern  kamen,  fanden  sie 
bei  den  begütertem  gastliche  Aufnahme;  andere  gaben  den 
Winkelern  „pfennige ,  das  si  verzertent^  ^y^m  Bedurfte  man 
eines  neuen  Meisters,  „der  ir  oberster  wäre^^:  so  wurde  dazu 
ein  Jüngling  von  durchaus  reinen  Sitten^  ^)  gewählt.  Zur 
feierlichen  Aufnahme  kam  die  ganze  Gemeinde  zusammen  und 
setzte  sich  in  einen  Kreis  um  den  Aufzunehmenden  her,  wor* 
auf  dann  jedem  Einzelnen  Zeugnifs  abgefordert  wurde ,  ob 
Einer  anders  von  dem  Jünglinge  wüfste,  „denn  ein  rein  kusch 
leben'S  ^^d  ob  er  tauglich  zu  einem  Meister  sey.  Nach  ge» 
schehener  Umfrage  und  genügender  Antwort  hiefs  man  den 
Jüngling  aufstehen  und  geloben,  stets  ein  keusches  Leben  zu 
führen  und  freiwillig  arm  zu  bleiben;  zuletzt  schwur  er^^), 
von  dem  Glauben  nimmer  aa  lassen.    So  ward  er  Meister, 


63)  Fol.  2:...„Si,  die  winleler ,  meinten,  li  giengen  von  gotteswe* 
gen  afterlande  an  der  zwölf  botten  statt,  nnd  wären  auch  zw51f  botten, 
und  hatte  si  gott  darza  geordnet,  dat  tl  di  chriatenli«it  ufenthielten>< 

64)  Fol.  10 :  •  • .  „Si  het  auch  geieit,  dat  ii  nit  andern  wüite,  dann  daa 
dieselben  winkeler,  ir  heimlichen  lerer,  das  di  priester  warent  und  hei* 
lige,  götlich  lute,  do  vur  gebent  si  sich  aueh  us;'  nnd'su  inen  eins  bib* 
tete,  so  gebent  si  im  gar  schwer  bufsen,  mit  vastwde  nnd  betende^  weder 
snst  geistlich  priester.** 

65)  FoL  10.  Hartmann,  der  Biermann,  einer  der  Wohlhabendsten 
vnter  der Strafsbnrger stillen  Gemeinde,  bekennt:  ,|^rxhabe  den  winkelem 
dicke  ze  essen  und  drinken  geben  in  sinem  huse,  und  hant  in  wol  hnn» 
dert  pfund  pfenig  kostet'^ 

66)  Fol.  2: . .. .  „ein  laterimabe,  der  zn  nie  keiner  frowen  kam,  es  war 
zn  der  ee  oder  zn  der  unee. . « .  Sa  safsent  di  andern  alle  zu  ringe  umbe 
und  leite;  sich  danne^  der,  ,den  si  zu  einem  meister  woltent  machen,  uflf 
di  erden  uff  einen  mantel,  so  fragte  man  danne  zu  ringe  umbe.  ..**  Fünf 
solcher  Meister  wairen  in  Hax^nanns^  d^s  ßiermanns,  Hanse  gemacht  worden. 

67ysie,kidUen  also  den :JBid  nicht  für  verboten.  Bekanntlich  aber 
Ycrwarfen  die  Wslteiser  den  Eid  md  jedes  BlutveffgieliieB.  IndeUea  «\«Vil  «n 
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und  Jeder  aus  dem  Kreide  stand  auf  und  huldigte  ihm  als  sol- 
chem« Von  nun  an  durfte  er  kein  Handwerk  oder  irgend 
ein  anderes  Gewerbe  treiben;  er  mufste  ausschliefslich  seinem 
Lehrerberufe  leben* ^);  er  durfte  Nichts  besitzen,  sondern 
nmfste  blofs  von  den  Steuern  der  Brüder  und  Schwestern 
im  Glauben  sieh  nähren.  Auch  Meisterinnen  wurden  auf 
ähnliche  Weise  angenommen;  jedoch  wird  von  ihrem  Wir- 
kungskreise weiter  Nichts  berichtet.  Unter  den  Meistern, 
die  nach  Strafsburg  kamen,  werden  insbesondere  genannt: 
Eberhard  von  Weifsenburg,  Conrad  von  Sachsen, 
ferner  Hans  Weidenhofer,  Salomo  von  Solothurn, 
welche  Beide,  Ersterer  zu  Strafsburg,  Letzterer  zu  Wien,  ab- 
schworen. In  Abwesenheit  des  Meisters  unterwies  und  er- 
mahnte Einer  aus  der  Gemeinde;  denn  die  Waldenser  hatten 
eine  Art  von  wechselseifigem  Unterrichte  in  Uebung*^),  wo- 
durch die  unmittelbare  Dazwischenkunft  des  Lehrers  und 
Meisters  bei  den  Neulingen  entbehrlich  wurde.  Auch  wur- 
den weit  öfter  Versammlungen  gehalten,  als  Meister  anwe« 
send  waren,  und  die  Anwesenheit  eines  Winkel ers  oder  Mei- 
sters^ o)  pflegte  man  als  etwas  Aufsergewöhnliches  durch  ein 
gemeinschaft-liches  Gastmahl  zu  feiern. 

Es  liegt  am  Tage ,  dafs  diese  Lehrsätze  und  Einrichtun* 
gen  mit  denen  der  Waldenser  übereinstimmten ,  obgleich  die 
Mitglieder  der  heimlichen  Gemeinde  sich  nicht  Waldenser, 
sondern  Winkeler  nannten,   und  wohl  mochte  es   Vorsicht 


Beispiele,  dafi  ftucW-W^ildenser  ichworen  (i.  lAber  tentenh'arum  Ingufs.TAo-^ 
htanae  p.  222*228.  361.,  bei  Lim  bore  h,  Hisior,  inquitit,);  doch  thaten 
lie  es  mit  Widerstreben. 

-  68)  Fol.  S:  „Div»inkeler]iatte«tirbac1ier',  dar  ufs  si  predigten t<<,  sagt 
die  Alte  zum  Hlrzen,  am Munsterplatie,  iu'deren ^ause  eine  Winkeler- 
scbule  war.  ■' 

69)  Diucipulut  9eptem  dierum  docetaiium,  bezeugt  bekanutlicli  Kei- 
ner« Sach.  (Gretser  a.  a.  0.p.41i)  von  den  Waldensern. 

70)  Doch  wafert  ^n^^ilen  auch '  mehrere  '  zugleich  anwesend ,  riel- 
leicht  üUi  steh  iiber  die  Gemeindeahgelegenheiten  zu  besprechen.  Fol.  7. — • 
i^Inrasteins  Motter  von  Speier  belcännte ,'  lie  nej  in  der  Winkeler  Schule 
gewesen,  habe  sieT  prefdig^n  gehört,  ihn^n  gpebieicktet  und  Bufiie  von  ihnen 
'tompfaiigen,habeihneik  zu  esBen  «nd  au  irinktA^egehen,  niid  habe  zu  einem 
MaAe  visrWüiktierin  i^wO^Banm  .gduibt  «toA^:«!»  Iwlbtfbtrgtr . 
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gewesen seyn,  diesiebewog,  dieseo letztem, unverdächtigerea 
Namen  anzunehmenM) ,  der  vielleicht  den  nämllehen  Ur^ 
iprung  und  die  nämliche  Beziehung  hatte,  wie  der  der  spft« 
tern  GriibeMhemer  in  Böhmen«  Auch  findet  sich  in  unserm 
Doenmente  nur  ein  Mal  der  Name  der  Waidenser»  und  zwar 
nicht  einmal  mit  besonderem  Bezüge  auf  die  Winkelergemeinx 
de^^)«Ueberdierfi(magssichdieTraditi<invoinUrüprungederSecttt 
allmälig  unter  der  Volkäciastse  verloren  haben.  Ferner  mufii 
e«,  wenn  man  die  Winkeler  mit  den  Waldensern  zunammen« 
stellt 9  auffallen,  dafs  die  Meister  der.erstern  nicht  verheiz 
rathet  seyn  durften:  allein  der  zureichende  Grund  dieser 
eigenen  Disciplinareinrichtung  ist  oU'enbar  darin  zu  suchen; 
da(s  durch  die  £hdosigkeit  und  Besitzlosigkeit  «lie  Meistet 
WH  so  ungehinderter  den  frommen  Wanderungen,  die  ihr  Amt 
ihnen  als  Missionaren,  als  Aufsehern  und  Lehrern  auflegte,  sich 
hingeben  konnten.  Endlich  mufs  bewerkt  werden ,  dafs  in 
dem  Documente,  welches  dieser  Untersuchang  über  die  Win- 
keler  zum  Grunde  liegt,,  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung 
sich  findet,  dafs  diese  der  Speculationen  oder  auch  der  fleisch^, 
liehen  Verirrungen  der  Secte  des  freien  Geistes  ii.  a«  ver« 
dächtig  seyen. 

Es  düj'fte  zweckdienlich  seyn,  hier  einige  Zusammenstel- 
lungen zu  versuchen,  um  die  dunklen  Verbindungen  diesei 
Waldensergemeinden  unter  sich  einigermafsen  zu  erläutern. 
Es  ist  bekannt,  dafs  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  die  An- 


71)  Dafs  die  ganze  Gemeinde  so  genannt  wurde,  bezeugt  folgende 
SteUe  fol.  10:  „Hartmann,  der  biermann)  het  geseit,  das  di  nngloabigeii 
Ifite,  di  winkeler j  dicke  in  sin  hus  gewandelt/^ 

72)  Fol.  8:...  het  geseif,  das  in  di  winkeler  zu  Tersteu^e  gebent,  daf 
vor  zwei  hundert  joren  der  gloobe  vaste  abe  lüten  gangen,  und  lebent  za 
derselben  ziten  zweene  von  den  genannt  waldenuium  <,  di  warent  geil 
Rome  gefaren  zu  dem  bobeste  und  hetteu  an  dem  geworben  den  glouben, 
den  si  seiteut,  und  soUe  das  der  reckte  gloube  sejm,  und  hette  in  deif 
bebest  di  cUristenheit  dazu  empfoien  in  den  glouben  wiederzubringende.^^ 
Es  berichten  mehrere  alte  Schriftsteller,  dafii  einige  Waldenser  unter  Papst 
Innocenz  IIL  nach  Rom  gereiset  seyen,  um  die  Bestätigung  ihrer  Ge- 
nossenschaft zu  erlangi^p^  Der  Papst  mochte  sie  für  eine  Art  von  Humilia« 
ten  oder  Büfsenden  ansehen:  er  gewährte,  doch  die  Fredigt  erlaubte  er 
ihnen  nicht.    Marteue  u.  Durand)  T/teMom'* nov»  Jnecdot.  T.  V.  n«  1778. 
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sichten  der  Waldenser  sich  sehr  bedeutend  in  den  Städten 
am*  Rhein,  in  der  Schweiz  und  in  Schwaben  ausgebreitet 
hatten.  In  Mainz  wurden  im  Jahre  1395  auf  Befehl  des 
Erzbischofs  Conrad  n.  von  Weinsperg  36  Waldenser  ver- 
brannt. In  Augifburg  wurden  im  Jahre  1393  auf  ein  Mal 
280  „ü^if/A^C^/ae*^' gefangen  gelegt^  3).  Aehnliches  ge- 
schah in  Würxburg  und  Er^rV^)  u.  s.  w.  um  dieselbe  Zeit. 
Auf  dasselbe  deutet  auch  die  Nachricht,  dafs  im  Jaihre  1396 
Graf  Heinrich  von  Fürstenberg  in  den  Bann  gethan 
wurde,  guod  de  sacramentis  aliter  ieniiaV^).  In  der 
Schweiz  j  in  Freiburg,  Bern  u.  s.  w.,  in  den  Städten  und  auf 
dem  Lande,  waren  iriele  Männer  und  Weiber  am  Schltissd 
des  14.  Jahrhunderts,'  welche  Ablafs,  Fegfeuer,  Anrufung  der 
Heiligen  verwarfen  und '  in  ihren  Ansichten  fast  ganz  mit 
den  Winlcelerny  übereinstimmten^^);  ja,  Papst  Eugen  IVi 
brauchte  einige  Deeennien  später  gegen  das  Concil  von  Basel 
unter  andern  auch  die  Einwendung,  dafs  in  dieser  Stadt  so 
viele  Ketzer  seyen^^)^  Um  so  merkwürdiger  ist  es,  dafs  die 
Aussagen  der  Strafsburgischen  Winkeler  in  ihrem  Verhöre 
auf  eine  Verbindüng^^)  mit  andern  Gemeinden  hinweisen« 


78)  Gassarui,  Annat,  Augttburg,,  beiMendkeii,  Scriptoreg  verum 
Getm,  T.  I.  p.l533.    Ef  waren  meisteni  Tachmacher  und  Holzarbeiter. 

74)  Chrön,  HtV««»^.  zu  dem  Jahre  1392  (T.  II.  p«  296.). 

75)  Sacbi,  Einleitung  in  die  Getchichte  der  MarggravMchaft  Ba* 
den,  I.  S.  512.  —  Der  Chiliast  Friedrich  aus  Braunschweig,  der  im 
Jahre  1392  zu  Speier  zu  ewigem  Gefangnisse  verurtheilt  wurde  und  An- 
hänger zu  Speier  und  Weifsenburg  unter  Geistlichen  und  Laien  hinter- 
liefs  (s.  Bfittinghausen,  Beiträge  zur  Pfälziselten  Geichichtei/^  I.  S. 
231  ff.),  weiset  auf  eine  mehr  specuiative  Richt|ing  hin. 

76)  Siehe  Hott inger,  Helcet,  Kirchen^Gese/tic/itey  II,  S,2ü^n.  Doch 
nahmen  in  der  Schweiz,  wo  (wie  der  Chronist  Salat,  in  Grüneiseni 
Niclaut  Manuel  S,12,  zunächst  von  den  alten  Berneru  berichtet)  „ein  fromm, 
vngeiehrt  und  grob  Volk^<  wohnte,  die  abweichenden  Meinungen  \iie  sehr 
fiberhand.' —  Ueber  die  Waldenser  in  Schwaben  s.  Pfister,  Geichichte 
von  Schwaben^  IV.  S.  292  u.'399. 

77)  Er  nennt  sieHussiten.  Lenfant,  ffiitoire  de  la guerre  des  Huisi- 
te$  et^u  eoncil  de  Basle ,  I.  p.  331.  Bekanntlich  Wurden  später  Waldenser 
und  Hussiteu  häufig- vei*weehselt. 

_78)'£in'gtof»er  ThtVL  äht  im  VerhSre  Genannten  waren  Flüchtling« 
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WeDigstens  kennen  sie  dieselben;  denn  sie  erwähnen  aiuk 
drücklich    der  Gleichgesinnten  in  NördlingeHj  Regensbwrg^ 
Augsburgs  Tischingen  In  Sc'iwahen ,  Sotolhumj  Bern^  Wei^ 
fsenburg^  Hagenau,  Speier ^  Hohhauten  bei  Frankfurt  a.  M., 
SchwäbUch  Wdrth ,  Friedberg ,  Mainz  und  selbst  Wien^ »). 
Welches  aber  die  Art  dieser  Verbindung  war,  wie  sie  nnteiv 
halten  wurde,  kann  aus  Mangel  der  Angaben  nicht  bestimmt, 
werden.     So  Viel  scheint  jedoch  gewifs,  dafs  die  nmherrei- 
senden  Lehrer  die  Haupt vermiKeInngsglieder    dabei  warea 
und  dafs  man  Alles  vermied,  was  Aufsehen  erregte.  Wie  zahl- 
reich die  einzelnen  Gemdnden  waren,  kann  eben  so  wenige 
angegeben  werden;  nur  diefs  ergiebt  sich  aus  dem  erwähn* 
ten  Verhöre  der  Winkeler,  dafs  sie,  aulser  Strafsburg ,  auch 
in  Hagenau  und  Maimz  besondere  Schulen  hatten  und  daOit 
in   Offenburg  und  Lahr^^)  der  Verein  eigene  Häuser  und 
Herbergen  besafs.  In  Sirqfsburg  war  ihre  Zahl  bedeutend^  ^)» 
Etwa  30  Familien  wurden  hier  als  der  Ketzerei  anhängig, 
zur  Verantwortung  gezogen  ,  die  andern  blieben  verborgeni: 
Tier  Schulen  der  Winkeler  waren  in  dieser  Stadt,  in  welchen 
man  betete,  beichtete,  „aus  grofsen  Bächern  predigte  und  in 
allen  Stücken  des  Unglaubens^  3)  unterwies^^.     Solche  Scha- 
len waren:  „in  der  xum  kirzen  hos,  im  hintern  huse;  in 


ans  diesen  Orten.  Hier  blofs  einige  Namen:  Kunigand  Strnfs  von 
Nordlingen  and  deren  Familie,  Borschön,  der  Weber,  von  Regemburg 
yertrieben,  Blumsteins  Mutter,  von  £^«iVr, die  Alte  zum  Hirzen,  von 
Hagenau^  CunzErlenbach,  \on Tiichingen^  Schwester  Petersche,  von' 
Schtßäbitc/t  Wört/tj  ferner  die  voaAugtburgy  gesessen  in  der  Stadelgasse,  u.s'.w.- 

79)  Nach  einer  Zeugenaussage  bei  Perrin,  Hitt.detVaudoiSy^^lil.^ 
gab  es  um  das  Jahr  1400  in  Oestreich  gegen  80,000  Waideuser.  Gewifs 
ist  diese  Angabe  weit  übertrieben ;  aber  dafs  die  Zahl  grofs  war,  beweisen 
doch  die  dortigen  wiederholten  Verfolgungen. 

SO)  Fol.  16  u.  25: . . .  „di  zum  hirzen  weist  wpl  vonhusem  and  her* 
bergen,  di  si  hant  zu  offenburg,  zu  lore  und  anderswo.^^ 

81)  „Metze  strnfsin  het  gesett,  dafs  uf  di  christiiacht ,  als  man 
chriftmease  halten  wolt,  dafs  si  da  mer  lut  in  dec  zum  hirzen  hus  ga« 
hen  sah,  als  zum  alten  sant  peter.^^  (Letzteres  war  eine  Pfarr-  und  Stifts- 
kirche zu.  Strafsburg;) 

.  82)  Anders  als  Unglauben  oder  Ketzerei  durften  die  gefangenen  Win- 
kder  ihre  Lehre  im. .Verhöre  vor  den  In%oiaitoratt. nicht  nennen«. 
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hartmanns,  des  biermanns  von  gnmprechtshofen^^),  huse; 
in  der  zum  schwarzen  huchstaben  huse  am  weiniiiarkt  und 
in  volze  hauers  huse'^^)^^  Ob  man  aber  diese  mehrfachen 
Versammlungsorte  hatte^  um  Aufsehen  zu  vermeiden,  so  daH 
man  bald  da ,  bald  dort  znsammeni^am ,  oder  ob  sie  wegei 
der  Menge  der  zum  Vereine  Gehörigen  nothwendig  waren, 
kann  nicht  entschieden  werden. 

Die  Mitglieder  der  heimlichen  Gemeinde  zu  Stralsburg 
waren  meist  aus  der  Classe  der  Handwerker:  Weber,  Schu- 
stev,  Bierbrauer,  Obeser  (Obstkrämer)  n.  a.  Doch  finden  sich 
unter  den  Verhörten  auch:  Adelheit,  j,klosenerin  zu  sant 
gallen^^i  und  eineBeguine,  Schwester  Peter i^chej  von  „schwä" 
bisch  wer  dt  ^  meisterin  in  dem  golshuse  gegen  dem  heiligen 
lichte  über^^^^)i  Der  angesehenste  Mann  unter  den  Strals- 
burgischen  Winkelern  war  aber  wohl  Johannes,  aus  dem 
Elsassischen  adeligen  Geschlechte  von  Blumstein  oder  Blu- 
menstein^®).  Er  hatte  sich  den  Titel  eines  Meisters  der  freien 
Kttnste  erworben  und  erscheint  in  dem  Verhöre  als  ein  noch 
junger  Mann.  Grebildet  und  wohlgeübt  in  öffentlichen  Ge- 
schäften, erhielt  er  später  das  bedeutende  Stadtschreiberamt 
und  wurde  von  dem  Magistrate  Strafsburgs  unter  Anderm,  wäh- 
rend der  vieljährigen  Streitigkeiten  mit  dem  Bischof  Wil* 


83)  £f  ist  dieff  ein  Ddrf  unweit  vonHagenau. 

8i)  Aufser  diesen  4L  Schulen  werden  aber  noch  andere  Versammlungs- 
orte in  Strafsburg  erwähnt.  Fol.  14:  „Magrede  von  sant  eyser  (£u' 
üiersthal)  nfs  westenrich  (nachmals  Zweibrückisch),  ulins  (Ulrichs)  frow* 
von  berne,  des  jungen,  het  geseit,  das si den  winkelern  gebihtet  habein 
dem  huse  zum  ileffer  unäkürsener  und  auch  in  metze  waserin  hus  in 
der  trusengassey  und  habe  gehalten  alles,  das  auch  di  andern  hieltent  un4 
was  di  winkeler  besatten  oder  lertent  ...  aber  do  si  befand,  das  ir  ding 
ein  beschisse  (Betrug)  was,  do  kerte  si  sich  nützed  (nichts)  rae  daran  und  gieng 
zu  dem  bÖ ekele r'*  u.  s.w.  Fol.  19:  },di  oberste  schule  hattent  si  Inder 
zum  hirzen  huse^. 

85)  Fol.  16  u.  20.  In  dem  Verzeichnisse,  welches  Seh oep Clin,  Aitat, 
iUuitr,  IL  p.  300. ,  von  den  Strafsburgischen  Beguinenhäusem  mittheUt, 
fehlt  dieses. 

86)  Das  Schlafs  Blumstein  unweit  der  Burg  Flecfcenstein  im  Wasgau, 
drei  Stunden  von  Weifsenburg,  ist  längst  verschwunden,  lieber  die  Fa- 
müie  8.  Schoepfiin,  Aisat*üh^ir.  IL  p.638.,  vgLp»250« 
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heim  von  Dietsch,  als  Gesandter  im  Jahre  1417  und  141S 
auf  das  Concil  zu  Constanz  und  nach  Mantaa  zum  Papste 
Martin  Y.  geschickt^ ^).  Durch  seine  Mutter  aus  Speier^ 
ivelche  sdion,  wie  das  Verhör  sagt,  vor  30  Jahren  den  Un« 
glaubeu  der  Winkeler  gehalten  hatte,  war  auch  der  Sohn  zu 
demselben  verführt  worden.  So  bekannte  dieser  wenigstens 
bei  seinem  nachherigen  Widerrufe. 

Langet  ^)  bestand  dieser  Verein  unangefochten.  Seine 
Glieder  verdankten  ihre  Verborgenheit  theils  dem  nicht  ganz 
unterlctösenen  Besuche  der  Messe,  des  Beichtstuhls  u.  s.  w., 
theils  überhaupt  der  Vorsicht,  mit  der  sie  sich  vor  Uneinge- 
weihten benahmen,  insbesondere  aber  dem  Umstände,  dafn 
sie  gewöhnlich  nur  abwechselnd  und  in  geringer  Anzahl  sich 
versammelten^^).  Ihre  Sitten  waren  streng,  ihr  Wandel  zu- 
rftckgezogen;  insbesondere  verabscheuten  sie  die  damals  in 
höhern  Ständen  herrschende  Mode,  unziemlich  kurze  und 
das  Schamgefühl  verletzende  Kleider  zu  tragen**^).  Indes- 
sen verleitete  sie  der  Trieb  der  Selbsterhaltung  zu  der  grell- 


87)  Siehe  Wencker,  Htitorieo  ^eeeieiiastiea  ArgeutorenHOy  Tom.  L 
MS.  auf  der  Straftkarg.  Stadtbibliothek. 

88)  momsteiiif  Matter  bekannte,  f ie  habe  feit  30  Jahren  der  Winke- 
Icr  Glaaben«—  Volfehauer  bekennt,  er  sey  seit  40  Jahren  darin.  —  Schwe« 
ster  Petertche  sagt,  ihr  Bruder  habe  sie  in  diese  Stadt  and  su  dem  b5seM 
Glauben  gebracht,  jetzt  etwa  50  oder  60  Jahre.  —  „Cum  erleubach  von 
tischingen  hat  geseit,  das  er  den  auglouben  von  kind  uff  gehalten  und 
habe  den  nnglouben  her  in  di  Stadt  bracht.^^ 

89)  Fol.  8:  „zu  vier  bis  sechs^^  —  Fol.  10:  „einmal  zu  fünfzehn  oUn 
die  Juugen<<. 

90)  Fol.  4:  „Elise  berolfin  und  ir  matter  haut  geseit:  als  si  mit 
Unmtfltein  in  siner  matter  huse  gessen  und  getrunken  betten  und  er  hy 
in  safs  in  eime  kurzen  wambesch  (Wams) ,  do  stroffetent  si  in  und  spra- 
chent,  er  was  ein  unrechtvertig  (inhonestus ,  unehrbar)  man  mit  tinen 
kanen  kleidem;  do  lachte  Uumitein  und  sprach,  ich  wiU  mich  bessern» 
und  gieng  damite  hinut  und  det  ein  langen  rock  an.^'  —  Eline  merkwürdige, 
diese  schlimme  Sitte,  Scham  verletzende  kurze  Kleider  zu  tragen,  erläu- 
ternde Stelle  findet  sich  bei  Wimpfeling,  Adoleseentia {150b.  Argeni.  aj^. 
Job.  Knoblauch),  Blatt  14.,  wo  von  Friedrich,  dem  nachmaligen  Chur- 
ffirsten  von  der  Pfalz,  erzählt  wird,  wie  er  sich  aushalf,  als  Herzog  Carl 
von  Burg  and  ilun  more  »uae  genüi  brevis$imam  vettern  schenkte,  guae 
PüHia  Ug9r0  ««»  potuil:  ürumenam  magtutim  latamfue  gettar^  coepiL 
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sten  Uebertretung  der  Sittengebote*  Im  Jahre  1374^^)  hatte 
Q^mlich  zu  Strafsburg  ein  Meister  und  Winkeler,  Johann 
Weidenhofer,  den  Unglauben  abgeschworen  und  sich  wie* 
der  zur  Römischen  Kirche  zurückgewendet.  Zur  Bufse 
ward  ihm  von  dem  Inquisitor  aufgegeben,  er  solle  bei  den 
Ketzern  herum  von  Haus  zu  Haus  gehen  und  sie  ermahnen, 
zum  Katholischen  Glauben  zurückzukehren«  Hierdurch  ge«n 
ängstigt,  berathschlagten  die  Wiukeler,  wie  zu  helfen  sey, 
und  siehe,  drei  Jünglinge  aus  ihnen,  „der  zum  hirzea 
bruder,  hans  mulich  von  menze  und  einer  voa  hö- 
be n  her  g^^^  2),  traten  vor  und  gelobten,  den  Weidenhofer  zu 
tödten,  wofür  ihnen  der  Verein  fünfzig  Pfund  Pfennige  versprach. 
8i6  überfielen  den  Abtrünnigen  in  der  Dämmerung ,  ersta* 
chep  ihn  und  „wurfent  in  in  di  brüsebe  bi  der  gedeckten 
brucken^^.  Diese  abgelegene  Gegend  befand  sich  damals 
auf^erhalb  der  Ringmauer  der  Stadt^').  Zwei  Knechte  liefea 
auf  das  Geschrei  des  Sterbenden  hinzu ,  wurden  aber  als  die 
Urheber  des  Mords  ergriffen,  in  den  Thurm  gelegt,  gedäu- 
melt,  bis  sie  bekannten,  und  dann  gerädert.  Die  Mörder 
erhielten  das  versprochene  Geld ,  und  die  Bufse ,  welche 
sie  für  jene  blutige  That  leisten  mufsten ,  theilte  die  sämmt- 
liche  Winkelergeraeinde  mit  ihnen,  und  dann  empfingen  sie 
Bufse  (Absolution)  von  den  Winkelern.  Von  den  Thätern 
wurde  Nichts  ruchtbar. 

Die  Gemeinde  bestand  fort  und  vergröfserte  sich  durch 
die  Flüchtlinge  der  in  andern  Orten  Verfolgten.  Das  An- 
denken an  Weiden  hofers  Schicksal  wirkte  zu  ihrem  Vor- 
theile  bei  den  Inquisitoren,  und  ihre  Zurückgezogenheit  und 
Vorsicht  schützte  sie  lange  vor  Entdeckung.  Ja,  der  Ketzer- 
meister Johann  Aruoldi^^)   wurde   selbst  durch  geheime 


91)  Im  Verhöre  heifst  e»:  ,,vor  26  joren'^  Es  wilrd  weiter  unten  gezeigt 
werden,  daf»  dat  Verhör  wahrscheinlich  in  das  Jahr  1400  zu  setzen  sey. 

92)  Hans  Mulich  that  den  Streich,  wahrend  die  zwei  Andern  den 
Weidenhofer  festhielten.  Aehhiiche  Beispiele  von  Selbstrache  oder  Noth- 
wehr  finden  sich  mehrmals  in  der  mittelalterlichen  Kirchengeschichte. 

93)  Silbermann,  Locafgesehiehte  der  Stadt  Stra/tburg,  S.  136. 

94)  Derselbe  Arnoidi  war  schon  als  Inquisitor  im  Jahre  1385  im 
Procefs  gegen  Johanneii  ftli|iitioger  zaIJim  th$>l^ig  jgeweseii»  Ja  deisea 
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Drobnngen  zum  Rtickzage  bewogen.  Blnmstein  trat  näm- 
lich SU  ihm  an  den  Beichtstuhl;  aber  statt  zu  beichten,  sprach 
er:  y^Herr,  ich  sage  Heb  in  bibte  wisse,  ir  nement  Hch  sachen 
an,  der  ir  wol  rottfsig  gingent;  ir  stont  mir  nah  meinen 
frfinden ,  di  zu  geschendende.  Ich  wolte ,  das  ir  es  nit  an« 
detent;  danne  was  ir  in  dant,  Uns  dunt  ir  mir.  Einer  suchet 
zuwilen  den  tüfel  und  vindet  sin  muter.  Erlant  ttch  der  Sa- 
chen, ir  werdet  anders  uf  di  ftifse  gesetzet.  Do  erscbrack 
bruder  Johannes  arnolde  und  det  sich  des  ambachtes  des 
ketzermeisters  abe,  wenne  er  vorchte,  das  er  darumbe  erdötet 
würde^^^).  Sein  Nachfolger,  Johann  Böckeier,  war 
glücklicher.  Blum  stein  hatte  sich,  so  bald  er  Gefahr 
merkte,  von  den  Winkelern  zurückgezogen,  gab  dem  Ketzer- 
meister Wohnung  in  seinem  eigenen  Hause,  fohr  aber  fort,  sich 
seiner  ehemaligen  Glaubensgenossen  anzunehmen  und  sich 
zu  ihren  Gunsten  zu  verwenden^  ^),  als  um  das  Jahr  1400 
ein  Theii  derselben  gefangen  genonmien  wurde. 

Welches  war  nun  die  nächste  Veranlassung  zur  Ent- 
deckungf  Dan  Verhör  giebt  hierüber  einigen  Aufschlub«^ 
Die  fremden  Flüchtlinge,  welche  der  Winkelergemeinde  sich 
anschlössen  9  brachten  schwerlich  alle  die  nämlichen  Lehran« 
sichten  mit,  und  aus  dieser  Verschiedenheit  entstand  Uneinig- 
keit. Diefs  bewog  eines  der  bedeutendsten  Glieder  zum  Rück- 
züge: Hermann  zur  Birken,  von  Friedberg,  der  in  seinem 
Hause  eine  Ketzerschule  gehabt  hatte,  wo  die  heimliche 
Beichte  gehört  und  gepredigt  wurde.  Dieser  bekannte:  Da 
er  gesehen  habe,  dafs  die  Winkeler  Laien  wären^''),  und  be- 
fanden, „dafs  si  stöfsig  unter  einander  warent  und  einer  dis 
gloubte  und  der  andere  ein  andres ,  do  fluchte  (floh)  er  si^^. 
Da  nun  einmal  die  Gemeinde  in  Spaltung  gerathen :  so  war 


streite  über  die  Verebrang  Christi  im  Sacramente  det  Altan,  welche  die- 
ser leugnete.    VgL  Scheihorn,  Amoenitates  lüerar,y  T.  VIII.  p.  514  sqq. 

95)  Fol.  3. 

96)  Fol.  4:  „Si  hant  auch  geteit,  das  blumstein  di  ketzer  und  ket^e- 
rinnen  schirm ete  und  in  beholfen  was  zu  allen  iren  Sachen.'* 

97)  Fol.  IT.  Man  konnte  aus  dieser  Stelle  schliefsen,  dafs  die  Un* 
einigkeit  etwa  in  der  Disciplin ,  in  dem  Ansehen  oder  den  Attributen  der 
Winkelemeifter  ihren  Griiiid  i^habt. 
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auch  ihr  Geheimnis  gefährdet*  Die  Sache  wurde  rHehtbaf 
durch  .einen  gewissen  Strufs^^)  von  Basel  und  durchJobau- 
nesHelffant,  „den  blotzbruder  (Begharden),  der  do  ist  her» 
inans  zur  birken  nahe^^  Es  war  ein  Glück  für  die  Strafe- 
burgischen  Winkeler,  dafs  ein  so  einflufsreic(ier  Mann,  wie 
Blumstein,  sich  ihrer  annahm  und  zu  ihren  Gunsten  im 
Stillen  manche  Schritte  that.  Nachdem  das  Geheimnifs  des 
Vereins  durch  den  Strufs  von  Basel  und  den  Blotzbruder 
Helffaqt  war  „ulsbracht^^  worden  und  es  dem  Blumsteia 
„zu  gewissen  kam,  das  .strufse  der  was,  der  di  ungloubigen 
liite  geschworen  hatte  zu  riigende^^:  kam  Bhimstein  „zu  ime 
uff  der  zoUbrucken  zum  alten  sant  peter  und  twang  in ,  das 
er  im  mulste  geloben,  das  er  von  der  sachen  der  ungloubigen 
lüte  nit  me  sagen  wolte^S  wenn  Strufs  diefs  nicht  halten 
würde ,  so  drohte  ihm  Blumstein  sogar ,  ihn  in  den  Thurm 
legea  zu  lassen,  „wozu  er  wol  den  gewalt  habe^^  Und  also 
niufste  Strufs  dem  Blumstein  versprechen,  am  folgenden 
Tage  vor  das  Münster  zukommen,  und  hier  schwur  er^  als  in 
loco  sanetiori^  „lyblich  zu  den  heiligen  nützed  (nichts)  me 
von  dem  unglouben,  noch. von  den  lüten,  di  den  tribent,  z^ 
ufiende  (veröffentlichen)  noch  zu  sagende^' d®). 

Um  diese  Zeit  hatte  ein  Dominicaner,  ^^der  cursor  von 
basel^^y  in  dem  Kloster  dieses  Ordens  zu  Strafsburg  gegen 
die  Ketzer  gepredigt  und  viel  Aufsehen  erregt^  ^^).  Er  sey, 
sagt  er,  im  Oberelsafs  umhergezogen ,  „do  ginge  man  va- 
ste  mit  ketzerie  umbe  in  dem  glouben^^;  dann  habe  er  erfah* 
ren  „von  denen  von  augsburg ,  gesessen  in  der  stadelgassea 
(in  Strafsburg) ,  das  etliche  geirret  hettent  in  dem  glouben. 


98)  Ein  Friedrich  Straufs  kommt  unter  den  Wiklefiten  in  Augs- 
burg vor  im  Jahre  1393.  Siehe  G&uBAruMy  Annaies  Augstb,,  heiMencken, 
Script,  rerum  Germ,  I.  p.  1533.,  u«  Craiiuf,  SchtoäbUefieChromk^  IL  S.  9. 

99)  Fol.  8. 

100)  Er  wird  im  Verhöre  blofs  der  Cursor  von  Basel  genannt,  „der 
bredier^^.  Fol. 4, 18  u.  21.  Cursor  (s.  D  u  C  ange,  GIom,  unter  Baceaiarül^,3) 
war  ein  academischer  Ehrentitel  und  mochte  bei  der  damaligen  Seltenheit: 
und  demWerthe  derielben  im  Munde  de»  Volkes  bezeichnend  genug  seyn. 
SoUte  es  vielleicht  der  im  Baseler  Beguinenstreite  bekannt  gewordene  Do- 
minicaner Jo>.  Malberg  seynl  WuvtUeUiJßaMeicrCAromkffio^XUfm     ■ 
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di  werent  gebessert  und  hetlent  bnfs  empfangen ,  nnd  was  er 
do  (in  Strafsbnig)  gebrediget,  hefte  er  darum  geton ,  das  er 
gedechte,  ist  jeman  hie,  der  bessert  sich  viilicht,  aber  er 
wisse  keinen  mit  sunderheit  hie  zu  lande^'«  Aber  auch  die- 
ser eifernde  Mönch  empfing  heimlich  Widerspruch  und  Dro- 
hung. Zu  ihm  kam  Kleinhanfs  zumHirzen,  »»der  von 
kind  nlf  dise  sache  getriben  het^S  ^^^  „stroffete  in  um  sin 
bredigen,  das  er  di  matery  gerüret  bette,  und  sprach:  herr,  ir 
redent  von  der  sache,  und  liefset  die  rede  wol  nnderwegen 
und  gingent  ir  wol  müTsig^*.  Auch  Blumstein  redete  zu 
ihren  Gunsten^  <> '),  äufserte  sich  gegen  den  Cursor  auf  ähnliche 
Art  in  heimlichem  ZwiegesprUch  und  fügte  warnend  hinzu: 
„Ir  geswigent  der  dinge  wol ,  es  möchte  denn  dirre  tage  inns 
zu  sor  werden,  do  möchten  lüte  heimlichen  by  nachte  darum- 
be  erdrenket  werden^  also  ehedefi  eime  beschehen  isty  der  by 
nachte  hieymlichen  erdrenket  üt.^^ 

Da  indessen  die  Sache  dennoch  ward  „ubbracht^^,  wur- 
den zwei  und  dreifsig  derWinkeler  eingezogen  im  Jahre  1400. 
Sie  wurden  „gedäumelt^S  und  sechs  und  zwanzig  bekannten 
sich  für  schuldigt 0  2),  zeigten  aber  zugleich  an,  dafs  sie  be- 
reits von  dem  Ketzermeister  Böckeier  Bufs  empfangen.  Be- 
merkenswerth  ist,  dafs  die  Eingezogenen  alle  in  Strafsburg 
angesessen  waren,  etliche  selbst  Bathsstellen  bekleideten,  dalk 
aber  die  meisten  nicht  aus  der  Stadt  gebilrtig  waren*  Blum- 
stein unterliefs  auch  jetzt  nicht,  sich  der  Gefangenen  mit 
Klugheit  anzunehmen.  „Es  sint,  sprach  er,  nit  ketzer,  es 
sint  irrer j  und  alldiwile  di  lüte  nit  sagent,  das  si  von  der 


101)  Blumsteln  erzählt  der  Kanlgund  Strursin  von  Nordlin- 
gen  und  derMetze,  ihrer  Tochter  (Fol.  4):  „Do  iit  der  cunor  zu  den  bre- 
digern  und  het  von  den  ketzern  gebrediet,  und  ist  herr  u  1  in  (Ulrich)  gösse  (er 
war  Altammeister  und  eines  der  Häupter  der  Stadt)  und  andre  an  der 
bredie  gewesen,  und  do  d^  von  der  bredie  komment,  so  hab  ich  von  herm 
ulin  gösse  gehört,  der  hat  gesprochen:  es  geblibo  nieman  also 
geligen.  Do  bin  ich  zu  dem  ammanmeister  gegangen  und  habe  dem  ge- 
seit,  das  nuzit  an  den  Sachen  sl,  und  bin  gangen  zu  dem  Ifitpriester 
zum  jungen  sante  peter  und  habe  mit  deme  dovon  geredt,  der  sprichet,' 
es  si  nuzet;  eben  so  sprach  der  >lutpriester  zu  sant  marten.<<  ' 

102)  So  berichtet  Specklin^    CoUeet.  inuMum  CAron.  Arg.  MS.  T; 
I.  fol.305. 


158  IV.  Röhrich:  Die  Gollesfreunde 

materi  gesworen  hant,  so  sint  si  nit  ketzer;  wenn  si  es  aber 
gesageut  und  meineidig  darumbe  werdent,  so  sint  si  ketzere; 
alleine  di  winkeler,  di  sich  di  zweltf hotten  nennent,  di 
mag  man  wol  rügen/^  Aber  keiner  dieser  eigentlichen  Win« 
keier  war  unter  den  Gefangenen,  welche  auch,  wie  oben  be- 
merkt, dem  Ketzermeister  Bö  ekel  er  bereits  gebeichtet  hatten. 
Den  Einen  hatte  der  Inquisitor  als  Bufse  auferlegt,  ötientlich 
ein  oder  zwei  grofse  Kreuze  von  gelbem  Tuch  oder  Filz  auf 
der  Brust  und  dem  Rücken  zur  Schmach  zu  tragen;  An- 
dern wurde  gestattet,  es  heimlich  zu  tragen  gegen  eine  Geld- 
bufse  und  eine  in  die  Kirche  geschenkte  Anzahl  Wachsker- 
zen^^3);  Andere  mufsten  durch  Fasten,  Beten,  Wallfahrten 
nach  Maria  Einsiedein  ihren  Unglauben  abbüfsen  und  ein 
Jahr  lang  ein  brennend  Licht  in  der  Kirche  halten. 

Die  Gefangenen  wurden  auf  Unserer  Frauen  Hause  in 
des  Bischofs  Hofe  verhört,  und  dieses  Verhör  ist  es,  das  gegen- 
wärtiger Darstellung  zum  Gnmde  liegt.  Dieses  Actenstück 
enthält  zwar  keine  Angabe,  woraus  die  Zeit  des  Verhörs  be- 
stimmt ermittelt  werden  könnte ,  und  die  Annahme  des  Jah- 
res ^400  beruht  lediglich  auf  dem  in  dem  handschriftlichen 
Nachlasse  Specklins  und  Wenckers^^^)  enthaltenen  Zeug- 
nisse.   Doch  findet  man  in  obigem  Verhöre  einige  Hindeu- 


103)  Fol.6:  ),Dem  bock  der  wurden  mer  denn  dreihundert  gülden  (eine 
andere  Stelle  hat  30  Gulden)  von  den,  di  er  heimlichen  bufsete/*  —  Fol.  16: 
„Schwester  petersche  soll  ein  härin  seil  uf  dem  lip  tragen  ein  jer  lang 
und  am  freitag  mit  waster  and  brot  vatten/< —  Fol.  10:  „Zu  hartmann, 
dem  biermann,  sprach  der  ketzermeister:  du  bist  ein  alt  man,  ich  weifi 
nit,  was  ich  dir  für  bufs  geben  soll;  doch  hies  er  in  vasten,  beten  und 
durch  gotgebe|i.(Almosen\'<-T Fol.  13:  „Ulin  von  berne,  deralt,  empfing 
bufse  von  bockeler  in  blumsteins  buse  —  das  crilze  heimlichen  zu  tra- 
gende, zu  andern  dingen,  di  ex  im  darzu  besserte  (bezahlte).^^ 

104)  Die.Schriften  dieser  beiden  Chronisten,  welche  für  die  Geschichte 
Stra^fsburgs  ..vielfaches  Interesse  gewähren,  befinden  sich  in  der  Strafsb. 
Stftdtbibliothek.  Specklinf  Coileetanea  sind  bereits  erwähnt  worden« 
Wencker  hinterliefs,  nebst  einet  Strafsburg.  Chronik  in  SFdl.,  die  sein: 
Vater  veifafst,  er  aber  mit  Bemerkungen  vermehrt  hatte,  eine  reiche  Samm- 
lung von  Actenstucken  in  &  FoL  unter  dem  Titel!  Historieo-eccletiasticä 
Argen^ratentiaf  .  In  letzterer  Schrift  befindet  sich  die  Angahe  de»  Jahres 
liOO,  in  welchem  die  Winkeler  gefangen  worden. 
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tongen  auf  dieselbe  Zeih  Ueter  Anderra  wird  darin  Clans 
von  Brnmatby  der  alte  Lentprieater  si^.um  Alten  St. Peter,  er- 
wähnt, und  derselbe  Icommt  auch  bereits  in  einem  am  26.  Mai 
1385  geschlossenen  Vertrage  ^0^)  als  dieselbe  Stelle  bekleidend 
▼or.  Ferner  bekennt  Borschön,  der  Weber,  vonThilingen  bei 
Lögingen  (Lauingen?)  im  Verhöre:  Es  seyen  wohl  zwanzig 
Jahre,  dafs  er  zu  Regensburg  „gebüfset  und  geabsolviret'^ 
worden  von  einem  Herrn,  der  hiefs  Herr  Martin  von  Prägt 
eine  Zeit  lang  habe  er  den  Unglauben  verlassen ,  dann  aber 
habe  er  sich  wieder  zu  demselben  gebalten,  zu  der  Zeit,  da  in  Re- 
gensbnrg  viele  seiner  Gesellen  wegen  des  Unglaubens  verbrannt 
wurden,  worauf  er  gen  Strafsburg  geflohen.  Mit  dieser  Aus- 
sage trifit  zusammen,  was  sonst  von  den  Verrichtungen  des 
Inquisitors  Martin  von  Prag  gesagt  wird^<^^).  Auch 
Blumsteins  Jugendzeit  fällt  auf  das  Jahr  1400  ungefähr. 
Zudem  wird  im  Verhöre  Herr  Ulin  Gosse  erwähnt«  Da 
dieser  nun  in  den  Jahren  1396,  1402  und  1408  Ammeister  war 
und  im  Verhöre  doch  ein  Anderer  als  Ammeister  erwähnt  wird: 
so  würde  dieser  Umstand  ebenfalls  für  obiges  Jahr  sprechen« 
Doch  läfst  sich  nicht  volles  Licht  in  diese  Zeitfrage  bringen« 
Deir  Meister  und  der  Rath  der  Stadt,  Strafbburg,  nach- 
dem er  das  geistliche  Recht  und  den  bischöflichen  Official 
fiber  die  Sachen  vernommen,  erkannte,  wiewohl  die  Predi« 
geniiönche  den  Feuertod  für  die  Gefangenen  verlangten, 
dafs  zwar  die  Angeklagten  vor  der  Zeit  von  der  Ketzerei 
abgestanden  und  Bufse  empfangen,  dab  sie  aber  dennoch  die 
Stadt  in  bösen  Ruf  gebracht,  darum  solle  ihnen  die  Stadt 
verboten  seyn,  dem  einen  auf  kurze,  dem  andern  auf  lange 
Zeit,  je  nach  Gelegenheit  des  Wandels^ o^). 


105)  Siehe  meine  Geschickte  der  Refortnation  im  EUafty  L  S.  191, 

106}  Vgl.  Chron.  Hrruntg.  zum  Jahre  1392  (T.  IL  p.  296.)  Q.  tu 

107)  Diesen  Urtheilnpruch  hat  Specklin  aufbewahrt.  Er  soUte 
Wfthracheinlich  noch  am  Schlaue  des  Verhörs  in  npsere  Handschrift  eia« 
getragen  werden;  denn  es  ist  da  eine  leere  Stelle,  und  nach  derselben  heifsl 
es:  „Und  ist  in  difs  nrtel  geschehen  nmb  diji,  d^,  si  unserer  statt  und  dl» 
Sern  fand  grofiie  smehe  tmd  uner  zugefüget  hant  mit  der  irrung  ires  bo- 
fttn  gianbens,  den  si  in  nnser  statt  ..und  das  :laiid  bracht  hant,  und  das 
si  mit  schoM  hab^nt  gehAhi^..dai  «Keidenbo^Ter  wUger  «nnordet  wart,'< 


i60  fV.  Rohrieh:  Die  Gottesfreande 

Obgleich  die  Gemeinde  xerstreat  \nird :  so  blieb  doch 
der  Saame  in  der  Rbeingegend  zurück,  und  die  Vereinzelten 
schlössen  sich  später  an  den  grofsen  Verband  der  Hussiti- 
schcn  Gemeinden  an.  Diefs  beweisen  die  am  Rheinstrome  ira 
15.  Jahrhunderte  hier  und  da  auflodernden  Scheiterhaufen* 
So  starb  Johann  von  Urändorf  aus  Meifsen,  ein  Edler 
und  Priester,  ira  Jahrel424  zu  Worms***^),  Peter  Turnan 
ira  J.  1426  zu  Speier^o^),  und  ira  J.  1458  wurde  Friedrich 
lReiser^^<^)  aus  dem  Dorfe  Deutach  beiWörth  in  Schwaben, 
ein  Missionar  und  Haupt  der  Hussitischen  Gemeinde ,  zu 
Strafsburg  verbrannt,  nachdem  der  würdige  Ammeister  Hans 
Drachenfels  dera  blutgierigen  Dominicaner  und  Inquisitor 
Wegrauf  vergeblich  die  Hinrichtung  zu  wehren  gesucht 
hatte.  Mit  Reiser  starb  auch  Anna  Weiler,  seine  Be- 
schützerin, eine  bejahrte  Handelsfrau. 

Ungeachtet  dieser  Gewaltstreiche  konnte  doch  der  aus- 
gestreute Saame  und  das  Verlangen  nach  einer  Reformation 
in  der  Kirche  nicht  vertilgt  werden.  Die  einmal  ausgespro- 
tshene  Wahrheit  tönte  in  tausend  Herzen  wieder  und  verbrei- 
tete sich  immer  weiter  in  den  Kreisen  des  Volkes.  Der  nach- 
inalige  Reformator  Capito,  der  Sohn  eines  Hufschmieds  aus 
Hagenau,  sagt  in  einer  seiner  Vertheidigungsschriften:  „Eis 
seind  die  menner  gottes,  Joannes  Hufs  und  Hieronymus  von 
Prag,  vons  Endchrists  glydern  zu  Constanz  verbrannt  worden, 
TIS  der  eschen  aber  sind  andere  erwachsen.  Nach  irem  seli- 
gen todt  ist  die  ganz  Marggraffschafiit  Moravia  mit  vil  mäch- 
tigen stetten,  dem  wort,  das  durch  sie  geprediget,  angehan- 


108)  Siehe  die  von  Kapp  (Nachfese  nützlicher Reformaiions-Urkunden^ 
III.  S.  1  ff.)  erhaltene  Nachricht  von  ihm.  Er  hielt  sich  eine  Zeitlang 
ih  der  Sfrafsbargischen  und  Baselschen  Dioceie  auf.  Vgl.  S.  40. 

109)  Flaciuf,  Catalog.  testiüm  veriU  (Francof.  1556)  p.  853. 

110)  Feria  Be  cunda  post  Dominicam  Laetare  1458.  W  e n  ck  e  r,  Stra/sb, 
C/tron.  MS.  Wimp  heiin  g  nennt  ihn  in  seiner  Schrift:  eis  Rhenum  Germania 
Xisd. MoBcheroBch,  Strdfib.  1648),  Friedrich.  Tunawer  and  Lateinisch 
IDanubianas.  Die  Acten  seines  Processes  befinden  sich  auf  der  Strafsb. 
llibl/olhek.  Sic  ivui'den  in  Sttsammenkangender  Enählung  vom  Prof. 
^iingin  Straftbarg  beärheitet^  Siehe  TPünotheurj  eme Zeitschrift  nur  Befär* 
deruhg  der  BeligioH'una^Hmmtmitäi  KStrattbni^xlSXl),  3.  Theil. 
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gen.  Der  som  ist  noch  in  Engelland,  aber  nit  vil  under  ap- 
ten,  grofsen  pfaffen  und  bettelmünchen.  In  teutscher  natioh 
by  alten  leyen  ist  er  all  weg  gewesen  nnd  bliben.  Wie  ich 
manchen  in  mein  kindbaren  jaren  reden  gehört  hab ,  des  ich 
mich  jetzt  verwunder,  dazumal  verstund  ichs  nit,  wohin  es 
reycht"ii*). 


M»  Philipp  Jacob  Spener  in  Basel 

Eine  historische  Nachricht 


Ton 


D.  C^l  Rudolpli  Msigenhaehf 

ordentl.  Profeiior  der  Theologie  in  Basel. 


In  Hofsbachs  Schrift:  Philipp  Jakob  Spener  und  Beine 
Zeit^  Th.  1  S.  91  lesen  wir: 

„Er  (Spener)  ging  (um  seine  wissenschaftliche  Bildung, 
noch  durch  den  Besuch  anderer  Universitäten  zu  vermehren) 
1659  nach  Basel ,  genofs  hier  den  Unterricht  des  berühmten 
Johann  Buxtorf  in  den  moi^enläiidischen  Sprachen  und 
trat  mit  grofsem  Beifall  in  geschichtlichen  und  geographi- 
schen Vorlesungen  auf,  wie  denn  auch  unter  seinem  Vorsitze 
auf  dieser  alteii  Universität,  bei  Gelegenheit  ihres  Jubiläum» 
[1660],  die  erste  historische  Disputation  gehalten  wurde/' 

Ueber  diesen  Aufenthalt  Speners  in  B^usel  suchte  ich  mir 
schon  vor  einiger  Zeit  genauere  Nachrichten  zu  verschaffen,  ohne 
jedoch  auf  eine  sichere -Spur  geMtet^  zu  tverden.  Selbst  in 
der  theologischen  Matrikel  vom  Jahre  1659  fehlt  Spen^« 
/Namci,  was  jedojch  WeM^er  bef]^eiiidef;';tla  "Wir wissen^i  dab  auch 
Namen  von  andern  Af&iinerii.;  die  .fetfb^jBltüdiii;  h(äbfett,^ 
"••■  *•'■'<  • ■«  ■     .  • .      .    '. ,.  .  .  ^^^.,....  • 


A     4  *ai 


\ftyAtthüttrt D:  WofffifangFäMeitit Vä]^bht  mtff  BIHtdir  Cäßiradts, 
AMguttinerorienß  [PrövüfiUthy  vfm^nung.  'iäirattbülv  bei  Wollt  Kdpl^lM* 

1524.4.  BlMt  jäL  L  ..  ,f  ;J  .5  ;•   „  _  1; : 

Zetttehr.f.  4,  Mtttr.'neol.  1840.  I.  "  W 
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von  Johann  Arnd  nndPoiret,  in  der  Matrikel  verini&t  wer* 
den«  Es  scheint,  dafs  hier  nicht  immer  die  gröfste  Pünctlich- 
keit  von  Seiten  der  Decane  Statt  gefunden  habe.  Dagegen 
traf  ich  zufsülig  beim  Durchgehen  des  Kirchenprotocolls  auf 
folgende  Stelle: 

1660. 
Conventus  Theologicus^'),  adhibüo  D.  M.  Goetxio^  Pastore 

PetrinOj 
d.  14.  Aug. 

M.  Philippus  Jacobus  Spenerus,  Rupisvina-Rochspoleta* 
nusj  S.  TheoL  Studiosus^  disputationem  historicam  de  rebm 
GallO'Francicü  ediderat  et  sustinuerat  in  Auditorio  philo* 
scphico  d.  10.  Aug.  Insertus  ei  erat  paragraphug,  iniquiar 
in  religionem  nostram ,  quem  tarnen  Philosophorum  äßXet/Jicc 
toleraverat^).  Nempe  Waldensium  mentionem  fadens  ^  CoL 
C.  3.3)  ajebatj  eoSj  uti  tum  docuerint*)^  scilicet  inde  a 
temporibus  Petri  Waldi  (quibus  W^aldenses  sihi  addictos  fuisse 
credunt  et  scribunt  Ijutherani)  vere  genuinam  et  orthodo* 
xae  hodiernae  avfixptjcpov  ecclesiam  constituisse.  Qua 
assertione  heterodoxias  nota  adspergi  omnino  videbatur  Ec* 
clenis  nostris  Reformatis j  praesertim  sitalesitdivortiumirre" 
conciliabile  Ecclesiae  Lulheranae  et  nosirae^  quäle  iniquiores 
istos  Lutheranos  et  noniinatim  hunc  Spenerum  statuere ,  in 
propatulo  erat.  Placuit  ergo  I%eologis  (adhibito^  propter  D. 
V.  Wetstenii^)  absentiam  in  ihermis  et  ut  nomine  Ordinis 
Ecclesiastici  aliquis  adesset ,  D.  Goetzio ,  Pastore  Petrino) 
Disputationis  auctorem  citare  ad  Convenium ,  quem  praesti- 
iuimus  d.  14.  Aug.  Censuram  in  eo  accepit^  veniam  autem 
ipse  deprecatus  est  et^  quod  nullo  animo  malo  hoc^  quidquid 
estj  adscripsissetj  contestatus  est.  Decretum  tandem  ^  pagi- 
nam  istam  praelo  denuo  subjiciendam,  paragraphum  omitten* 
dum^  distrAuendum  exemplar  emendatum  omnibusy  quibusThe" 
ses  datae  Juerantf  quod  idem  ut  faceret  M.  Spenerus^  idvero 


1)  Unter  dem  Vonit2e  dei  Antistei  Lucas  Oernler,  deiselben,  der 
mit  Heidegger  und  Tnrretin  die  Formula  Comemus  betrieb. 

2)  Die  phUofopMiche  Geniur,  vor  deren  ^orum  eine  hiitorischeDis« 
;j|ertatipn  gehörte.      ;        . 

i .     3)  In  der  ^nten  angefdhrten  DisiertatioR , findet  lich  jedoch  keine  Ca- 
.j^{teleintheilung.  (Sollte  nicht  das  3.  Capitel  dea  Briefes  Pauli  an  die  Colosser 
mä  jener  Stelle  angefOlirt  gewesen  teyn  ?    Der  Herausgeber.)  < 

4)  Die  durchschossenen  Stellen  sind  im  Manuscripte  unterstrichen. 

.  •  5)  7oh.  Rnd.  Wettsteiuy  Prof.  der  Theologie,  der  Oheim  des  Kri- 
sen«. ders.elbe,' der  sich  auch  weigerte,  üie  Formula  Comennit  zu  unter- 
schreibeifi.  Siehe  meine" Abhandlung  fiber  J.  J^WetUtein^  in  dieser  Zeit* 
•fihiif^  JtAipng  1839,  H.!»  S.  87. 


1* ,    .  • 
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suh  jurisjurtmdi^  quo  Academiae  devincius  est^  religime  ei 
injunctum.  Dehinc  moniti  fuere  Ihmini  de  CoHegio  Phila" 
iophicOj  in  approbatione  scriptarum  tibi  oblatarum  cautius 
agerentf  nee  verOy  h  quaein  Theologiam  incurrereviderentur^ 
cum  Theologig  ea  communicare  dedignarentur. 

Offenbar  war  das  Corpus  delicti  die  von  Hofsbach  ge- 
nannte historische  Dissertation ,  die  sich  auch  wirklich  noch 
auf  der  hiesigen  Bibliothek  befindet  und  von  der  ich  nicht 
weifs,  ob  sie  sich  auch  noch  in  anderweitigen  Exemplaren 
erhalten  hat«  Sie  führt  den  Titel:  Synopm  rerum  Gallo* 
Francicarumj  quam  Deo  optmo  maximo  gratiose  annuenfe^ 
Amplissimi  atque  Sapientüiimi  in  illmtri  Bauracorum  Uni* 
vertitate  Philosophorum  Ordinit  impetrato  comensu ,  in  pu* 
hUeo  Doctorum  congretsu  dqfendere  constituerunt  Praeses  M. 
PhilippusJac.  Spener  usj  RupitmUa-Rochspoletanusj  etJRe- 
spondeng  Gabriel  Berns^  Haereditariu»  in  fVandtbeck*  Die 

M.  Jun.  AnnoMDCLX,<y  quo  altero  $eculo  exaclo  Aca^ 
demia  teriium  felidter  inchoaviU  Baiileae  typis  Georgi 
Deckerij  TJniversitatii  Typographi.  20  unpaginirte  Blätter 
(40  Seiten)  in  4to.  Aus  der  Dedication  Ton  Berns,  dem 
Respondenten ,  an  dessen  Vater  (Parenti  sacravit  Gabriel 
Berns)  könnte  man  schliefsen ,  dafs  dieser  der  Verfasser  der 
Dissertation  sey:  allein  da  Spener  von  dem  Kirchenconvent 
für  dieselbe  als  disseriationis  auctor  verantwortlich  gemacht 
wurde:  so  schliefsen  wir  wohl  mit  gröfserem Rechte,  wo  nicht 
auf  die  ausschliefsliche ,  doch  auf  die  Mitautorschaft  Spe- 
ners.  Die  Dissertation  selbst  ist  eine  einfache  Erzählung 
der  Französischen  Geschichte,  in  der  sich  auch  Speners  Vor- 
liebe zur  Genealogie  kund  giebt  und  die  sogar  mit  einer 
freundlichen  Gesinnung  gegen  Ludwig  XIV.  schliefst:  Imo 
velit  ea  Franciae  Dens  alttssimus,  qui  lilia  ista  ornavit  prae 
reliquis  ßoribus  f  aeterna  esse,  et  servare  a  Deo  datum  Au" 
gustum,  quodque  universis  triumphis  sanctius  ante  omnia 
dicendum  nomen  eratj 

Pac\ficum 

Ludovicum   XIV. 

Angehängt  sind:  Respondentis  Corollaria  (12  vermischte  The- 
sen), ein  Epigramm  an  den  Respondenten  (von  Georg  Seger 
9XiSk^}[iQxn)  \mA  eine 'nQOG(p(DvrjGiq  Praesidis  (Speners)  adnobi^ 
lissimum  et  florentissimum  Dn.  Respondentem,  welche  in  La- 
teinischen Versen  den  Inhalt  der  Disputation  und  das  Lob 
Frankreichs  wiederholt  und  worin  die  auch  in  der  Disputa- 
tion sich  äußsernde  Studiengemeinschaft  der  beiden  Freunde 
mit  den  Worten  bezeichnet  wird: 
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IfaeCj  AnHee^  efit  nasträ 
Jam  cuta  et  unieus  labos*    Meis  aeque 
Studiis  tuifque  dignum  id  e9i€j  non  uliui 
Potest  negare^  qui  negare  non  audetj 
Ad  lUeras  civilmmque  doctrinam 
Negotium  e  geculis  peti  posse 
Nos  antegre9sü  summa  quaeque  monumenta. 

WsUi  nun  die  von  den  Theologen  angefochtene  Stelle 
feelbst  bettijfirt,  so  sehen  wir  aus  dem  einzigen  uns  zur  Hand 
Hegenden  Exemplaire,  däfcä  wirklich  die  verdächtigte  Stelle 
umgedruckt  wurde.  Es  ist  ein  Carton  eingeklebt,  auf  wel- 
chem wir  der  Waldenser  wegen  blofs  die  unverfönglichea 
Worte  leseni  Eo  fLudovico  VIL)  regente  singulare  Deui 
heneßcium  Galliae  induhit^  ut  Lugduni  circa  1160  Petro 
Waldo  Doctore  plurimis  veritatis  lux  purior  illucesceret^ 
Mate-  quidem  excepta  illa^  nt  alibi  quoque  golet,  inprimis 
calümm'arum  plautftrig  onerata  atque  ita  communiter  deni- 
grata,  ut  qua^is  haeresi  detestabilior  videreiur. 

Die  ursprüngliche  Recension  habe  ich  nicht  erhalten 
können;  wahrscheinlich  wurde  sie  sogleich  vernichtet.  Das 
Factum  selbst  aber ,  daß;  Spener  schon  damals  durch  seine 
freisinnigerenUrtheüe  den  R^ormirten  Hy per  orthodoxen  eben 
so  ein  Aergerni/s  wurde^)^  wie  später  den  Lutherischen,  aber 
auch  schon  bei  diesem  Anlasse  seine  friedliebende  Gesinnung 
dur^h  eine  mild^  und  unbefangene  Erklärung  an  seine  Rich- 
ter in  ein  erfreuliches  Licht  stellte ,  schien  mir  ein  Zug  in 
Seiner  Lebensgeschiebte,  der  wohl  verdiente  beachtet  uiid  in 
äas  Gesammtbild,  das  die  Nachwelt  von  ihm  in  dankbarer 
Erinnerung  bewahrt^  aufgenommen  zu  werden. 


6)  Worin  das  Aerg^rliche  bestand,  wird  freUicb  aus  der  Angabe  des 
ProtocoUs  .nicht  g^nz  klar.  Wahrscheinlich  bestand  es  darin,  dafs  S pe- 
il 6  r  die  tJutherhche  Lehre  als  die  vera  et  genuina  bezeichnete,  mit  der 
die  der  Waldenser  übereinkomme,  während  die  Reformirten  dieäes  Lob 
ausschliefslich  für  iich  in  Ansprach  nehmen  mochten,  und  so  aus  Conse- 
quenzmacherei  dem  Verf.  Schuld  gaben,  er  habe  die  Heformirte  Kirche 
(stillschweigend)  der  HetefodöXie  bezflchtigt. 


Druck  von  Berali.  Tauchnitz  jun. 
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am  Stiftungsfeste 

der 

historisch-theologischen  Gesellschaft  zu  Leipzig 

gehaltenen  Vorträge. 

(FortsetzoDg.), 


5. 

Der  Bischof  Ansehn  von  Havelberg. 

Nebit 

einigen  Bemerkungen   über   die  Kirchengeschichte 

von  Brandenburg'^)* 


Von 

D.  Christian  uruhelm  Spleker,  ' 

Superintendenten^  Profeiior  und  Oberpfarrer  zu  Frankfurt  an  der  Oder! 


I'M      t 


•        ••»* 


Zuvörderst  4iage  ich  dem  hochverehrten  Vorsteher  de^ 
historisch  -  theologischen  Gesellschaft  den  verbindlichsten 
Dank ,  dais  er  mir  gesittet  hat,  bei  dieser  festlichen  Ver* 


*)  AU  ich  die  Vorlegung  über  das  Leben  und  Wirken  dea  Bischofii 
Anielm  von  Havelberg  in  der  akademiichen  Aula  zu  Leipzig  zu  h«iteB 
die  Ehre  hatte ,  war  der  erste  Band  meinet .  gröfteren  Werket  über  die 
Kirchen-  und  Reformationigeschichte  der  Mark  Brandenburg^,  welche  den* 
leihen  Gegenstand  von  S.  76  bis  90  behandelt,  noch  nicht  erschienen.  Um 
nan  Ein  und  Dasselbe  nicht  zwei  Mal  abdrucken  zu  lassen,  habe  ich  hier 
das  Leben  und  Wirken  des  ausgezeichneten,  bisher  wenig  bekannten  Man- 
nes weit  umfassender  und  voUständiger  dargesteUt  und  namentlich  dea 
Inhalt  seiner  Schriften  genauer  angegeben.  Diefs  wurde  mir  um  so  leich- 
ter, da  mir  seit  der  Vollendung  meines  Werkes  neue  Quellen  und  HOlfs- 
mittel,  vornehmlich  durch  die  Handschriften  auf  der  Konigl.  Bibliothek  zu 
Berlin,  eröffnet  worden  sind.  Die  zahlreichen  Anmerkungen  und  Citate 
wird  der  geneigte  Leser  entschuldigen.  Sie  waren  nothwendig,  wenn  das 
Erforschte  und  Gefundene  gehörig  belegt  und  nachgewiesen  und  dem  äl- 
teren Verdienste  Gerechtigkeit  erwiesen  werden  sollte.  Auch  haben  die 
eigenen  Worte  geistvoller  Männer  und  SchriftsteUer'  etwas  sehr  Anziehen- 
des und  tragen  das  eigenthumliche  Gepräge  ihres  erstes.' 
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anlassang  in  den  ehrwürdigen  Kreia  hochachtbarer  Männer 
treten  und  das  Wort  da  führen  zu  dürfen ,  wo  Würdigere 
diese  Stelle  hätten  einnehmen  sollen.  Es  ist  die  Hauptaufgabe 
der  Geselkchaft,  deren  fSnfundzwanzigjähriges  Bestehen  und 
Wirken  wir  heute  feiern,  die  Einwirkung  der  Religion  auf 
das  Leben  zu  erforschen,  diese  Einwirkung  in  geschichtlichen 
Erscheinungen  nachzuweisen,  sie  in  ihren  heiligen  Bestrebun- 
gen, wie  in  ihren  traurigen  Yerirrungen  zu  verfolgen  und  die 
Erhebung  des  menschlichen  Geschlechts  zu  dem  Edelsten 
und  Höchsten. durch  des  Glaubens  Licht  und  Kraft,  wie  die 
trostlose  Zerrüttung  zu  Jammer  und  Noth  durch  Aberglauben 
und  Fanatismus  in  allen  Jahrhunderten  und  Völkern  darzu- 
legen« Kein  Volk  ist  ohne  Religion.  Sie  hat  vom  Anbeginne 
der  Welt  das  Leben  gehalten  und  getragen,  die  Gesinnung 
und  den  Character  der  Völker  gebildet,  die  bürgerlichen  Ein- 
richtungen  geordnet,  das  Unsichtbare  und  GeheimniCsvolle 
gedeutet,  .die  Kräfte  in  der  Natur  und  ^as  Wunder  des  Le- 
bens zu  erforschen  und  darzustellen  gesucht.  Was  kann  an- 
ziehender, wichtiger  und  lehrreicher  seyn,  als  die  Spuren  der 
göttlichen  Vorsehung  in  dem  Entwickelungsgange  des  mensch- 
lichen Geschlechts  äufsusuchea  und  diese  in  dem  Leben  gro- 
fser^  erleuchteter  uikd  weiter  Männer,  wie  in  den  Erscheinun- 
gen tbat^nteicb^  Zeiten  nachi^uweisenf 

Daher  der  mächtige  Reiz  und  die  anziehende  Kraft,  wel- 
che die  Creschichte  für  jeden  denkenden  Menschen  hat.  Ein 
Volk,  das  keinen  Sinn  für  die  Vergangenheit  hat,  ist  auch 
picht  werth ,  eine  Nachwelt  zu  haben.  Darum  ist  die  rege 
Thätigkeit,  die  wir  jetzt  auf  dem  Gebiete  der  vaterlän- 
dischen Gcischichte  bemerken ,  eine  erfreuliche  Erscheinung. 
Jedes  Land ,  jede  Stadt ,  jeder  ausgezeichnete  Mann  findet 
jetzt  seinen  Geschichtschreiber ,  der -den  Staub  der  Archive 
und  die  Mühe  in  EntzüBTerung  verwitterter  Documente  nicht 
»qheut.  Auch  in  der  Erforschung  und  Darstellung  der  Bran- 
denburgischen Geschichte  regt  sich  jetzt  ein  erfreuliches  Le- 
ben. Lange  vernachlässigt  widmen  ihr  jetzt  viele  achtbare 
Gelehrte  Zeit  und  Studium,  und  wir  dürfen  von  ihren  verein- 
ten Bemühungen  viel  Treiffüches  erwarten.  So  war  auch  für 
dieKirchengeschtcbte  der  Mark  bisher  sehr  Wenig  gescheheUf 
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Finden  sidi  «ueh  hiemnA  da  einsegne' BchfttzBiirii  B^tvägel 
BO  fehlte  uns  doch  bisher  eine  xnsammenhttfigende  GesdUcbte 
des  Christlichen  und  kirchKchen  LebenSy  derEntsteiiiifig^  Eini- 
richtüng  nnd  Umwandlung  geistlicher  und  k»rdi!fcber'  ImNi«» 
,  tute,  des  Einflusses  dieser  Institute  auf  Gesinnung,  Gesithih|; 
und  Bildung  des  Volks,  auf  die  Gesetzgebung j  VerfasstHig^ 
Regierungsweise  und  wissenschaftliche  Caltur«  Seit  längerer 
Zeit  war  ich  bei  meinen  kirchenhist«(rischeft Studien. Tor2vga»> 
weise  mit  der  Erforschung  der  Schicksale  der  Christlichen 
Religion  und  Kirche  in  der  Mark  Brandenbarg  beschäftigt^ 
und  da  mir  die  freie  Benutzung  der  Kdnigl.  Bibliothek  und 
der  Geheimen  Archive  %vl  Berlin  gestattet  wurde :  so  wagte 
ich  einen  Versuch  und  Anfang  zu  einer  solchen  umfassenden 
Geschichte  der  Brandenburgischen  Kirdie  und  deren  Refor« 
mation^).  Wenn  auf  den  eintönigen  Flächen  und  Sandhügeln 
der  Mark  Brandenburg,  nur  in  wenigen  gesegneten  Landstrt« 
eben  durch  dichte  Wälder,  grfine  Wiesen ,  klare  Flüsse  und 
Landseen  unterbrochen,  sich  das  kräftige  Brennenvolk 
ausbildete,  das  die  Helden  des  grofsen  Friedrich  und  die 
Männer  erzeugte ,  die  kühn  das  Banner  gegen  den  Weiter^ 
oberer  erhoben  und  fflr  König  und  Vaterland  siegreich  ge- 
fochten haben;  wenn  hier  in  zahlreichen  Dörfern  und  wohl» 
habenden  Städten  ein  tüchtiges ,  betriebsames ,  ehrenwerthes 
Volk  mit  Ehrfurcht  und  Liebe  um  den  Thron  eines  edlen; 
mächtigen  Fürstenhauses  in  frommer  Eintracht  sich  sammelt; 
wenn  die  glänzende  Königsstadt ,  geschmückt  mit  herrlichen 
Werken  der  Kunst  und  Wissenschaft,  grofs^  durch  ein  reges 
freies  Leben,  durch  wachsende  Intelligenz  und  Anhänglich- 
keit an  den  väterlichen  Glauben,  immer  höher  steigt  in  der 
Achtung  der  Völker:  so  ist  diefs  besoaders  der  freien  Ent^ 
Wickelung  des  Evangelischen  Glaubens  in  einer  durch  weise 
und  fromme  Regenten,  geschützten  Kirche  zu  verdanken. 
Nirgends  zeigt  es  sich  so  einleuchtend  und  atischauliöh,  idi 
in  unserer  Mark,  dals  es  keiner  erhabenen  Natur  und  keines 


1)  Der  erMte  Band  ^it%tt  KiteheH-  Und K^formatioM-GiMchiehte  der 
Mmrh  Brandenburg  ininot\L\9Z^  bei  Dancker  tl,  Hdtaiblot  in  Berlin  In  gr.  8. 
(XXII  u.  594  S.)  erschienen.  ' 
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fimditbl^ea-  Bodeiis  bedarf,  um  Menschen  zu  bilden ,  die  in 
«sj^emmtc^r  Entwidcelung  ihrer  geistigen  Kräfte,  für  Edles 
and  G]»fses  be^geistert ,  Höheres  erstreben ,  Treffliches  lei* 
«ten :  und  WlUrdiges  ToUbringen.  Der  Geist  Gottes  und  des 
fibtibeiis  Kiraft  machen  den  Menschen  tüchtig  zu  einem  eh- 
renweitben  Leben^).; 

Sehr  vmhr  bemerkt  Ranke  in  &emeT  Deutschen  :Ge* 
tddchte  im  Zeitalter  der  B^armation:  „In  Schule  und  Litera- 
tur ndag  man  .kircbliche  und  politkche  Geschichte  Ton  einan- 
der sohderh:  in  dem  lebendigen  Daseyn  sind  sie  jeden  Au- 
genblick verbuikdion  und  durchdringen  einander.  Wie  es 
überhaupt  keine  menschliche  Thätigkeit  von  wahrhafter,  geisti- 
ger Bedötttung  geben  wird,  die  nicht  in  einer  tieferen  mehr 
oder  minder  bewufsten  Beziehung  zu  Gott  und  göttlichen 
Dingen  ihren  Ursprung'  hätte :  so  läfst  sich  eine  groJse ,'  des 
Namens  würdige  Nation  gar  nicht  denkeA ,  deren  politisches 
Leben  nicht  unaufhörlich  von  religiösen  Ideen  erhoben^und 
geleitet  w4irde,  welche  sie  dann  weiter  auszubilden,  zu  einem 
allgemein  gültigen  Ausdruck  und  eiiier  öffentlichen  Darstel- 
lung aiU  britigen  bat^^<< 

So  spiegelt  sich  auch  in  der  politischen  Geschichte  der 
Mark  Brandenburg  der  Geist  der  Zeit ,  und  das  Christliche 
Element  durchdringt  und  bildet  den  Character  und  die  Hand- 
lungsweise der  Regenten  und  des  Volks.  Das  Christenthum 
strebt  .nach  Universalität«  Bs  will  eine  allgemeine  Gültigkeit, 
die  Herrschaft  über  die  Gemüther  der  Menschen  ausüben« 
will  deli  Staat  in  sich  aufgehen  lassen  und  nach  seinem  Gei- 
ste alle  Verhältnisse  des  Lebens  ordnen.  Im  Mittelalter  be- 
iiutzten  die  Kirche  und*  ihre  Diener  dieses  Lebenselement 
des  Christenthums.  zu  einer  weltlichen  Herrschaft,  zu  einer 
von  irdischen  Stoffen  und  Bestrebungen  erfüllten  Hierarchie. 
DasPapstthum  lag  in  dem  Entwickelungsgange  des  Christen- 
thums und  war  nothwendig ,  um  die  zerfallene  Welt-  zusam- 


2)  Siehe  die  Vorrede  zu  meiner  Geschichte  der  Einführung  der  Re- 
formation  in  die  Mark  Brandenburg.  Berlin  1839., 

3)  Leopolfl,Ranke,i^«Mf«c^e  Geschichte imZeitalter^er Reformation 
(Berlin  1839),  1.  B.  Einleitung  S.  3. 
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meii  zu  halten  und  die  widerstrebenden  Bichtungen.  der  Zeit, 
besonders  in  den  nea  sich  bildenden  Staaten»  in  einent:  gro- 
ßen Gedanken,  in  der  Herrschaft  des  Heiligen,  zu  fassen  und 
zu  leiten.  „Gleich  Theben,  Babjlon  oder  Carthago^S  sagt 
der  geistvolle  Gibbon,,  „wäre  vielleicht  auch  Rom  von  der 
Erde  verschwunden,,  hätte  nicht  ein  geheimes  Lebensprincip 
die  Stadt  beseelt,  wodurch  sie  von  Neuem  zur  Glorie  und 
Herrschaft  heranwuchs*^'  Bei  den  verheerenden  Yölkerzü« 
gen,  die  alles  Bestehende  niederstürzten  und  bis  an  die  Gren« 
zen  des  Römischen  Reichs  vordrangen,  bei  Attila*s  blutigen 
Siegen  imd  barbarischen  Verwüstungen .  würde  Europa  ge- 
worden seyn,  was  die  Asiatischen  Länder  unter  den  Türken 
geworden  sind,  wenn  nicht  die  Kirche  im  Römischen  Reiche 
bereits  geordnet  und  gefestigt  gewesen,  und  wenn  den  rohen 
Barbaren  nicht  ein  in  voller  Kraft  aufsprossender  Gröfse  durch 
Heiligkeit  und  Würde  mächtig  wirkender  Clerus  entgegen- 
getreten wäre*  Vor  dem.  Kreuze,  das  Papst  L6o  den  Stür- 
menden entgegentrug,,  beugten  sich  der  blutige  Attila  und 
seine  wilden  Horden« 

Im  Geiste  seines  heldenmüthigen  Ahnherrn,  Carl  Mar- 
tel,  vor  dessen  glänzendem  Siege  bei  Voitiers  der  Halbmond 
erbleichte,  drang  Carl  der  Grofse  in  DeutscblaAd  ein,  in 
der  Rechten  das  Schwert,  in  der  Linken  das  Kreiiz.  Aber 
hier,  „wie  bei  andern  Völkern,  hatte  die  Kitche  erst  einien 
langen  Kampf  zu  bestehen ,  ehe  sie  völlig  den  Sieg  davon 
trug.  —  Es  war  keineswegs  blofs  eine  rohe  materielle  Kraft, 
welche  das  Heidenthüm  der  Einführung  der  Religion  Jesu 
entgegensetzte,  sondern  es  wurde  unstreitig  auch  Seitens  det 
Germanischen  Heiden  der  Kampf  gegen  dieselbe  mit  geisti- 
gen Waffen  geftihrt.  Die  Glaubenslehre  der  Gem^atlen  ent- 
hielt nämlich,  wie  alle  heidnische  Religionen,  einzelne  melir 
oder  wenis;er  deutliche  Spuren  alter  und  wahrer  Traditionen, 
welche  freilich  durch  das  allmälige  Hinabsinken  der.  Religion 
zu  einem  schnöden. Götzendienste,,  je  näher  die.Zeit  der  Er? 
fällung  herankam,  immer  mehr  vetdunkelt  wo'rden  waren  ^).<^ 


4)  Vgl.  Philipps,  Deutiche  GeichieMey  LB.  (Berlin  1832)  S.625h 


60  war  ««  tttfob  W  d«ii  Slfti4s«li«ii  Völkern,  welch«  m» 
dem  femea  Osten  ^  von  den  Ufern  deig  Bug  txni  Dniesier^  in 
die  ven  den  Semnonen  und  Langobarden  yerlassene  Mark 
Brmdenimtg  eingewandert  waren.  Nirgends  hat  dai»  Chri- 
Stenthnm  mehr  Widerstand  gefunden ,  nirgends  so  lange  und 
schwere  Kftmpfe  2u  besteben  gehabt ,  als'  in  diesem  Lande« 
Die  Geschichte  dieser  Kämpfe  ist  mit  Blut  geschrieben.  Als 
endlich  die  Lehre  Jesu  Eingang  gefunden  hafte,  drängten  sich 
die  Religionsbegriffe  der  Slavischen  Völker  in  die  Lehren 
und  in  den  Gottesdienst  des  neuen  Glaubens,  und  die  Christ- 
lichen Priester  waren  gezwungen,  mehr  oder  weniger  auf  die- 
Sielben  einzugehen,  wie  die  Römischen  auf  Germanisch-beidni- 
scbe  Vondtellungen,  als  sie  den  Deutschen  Völkern  das  Evange- 
lium predigten^).  Der  Einflufii  des  Wendischen  Heidenthnms 
atf  die  eigenChtimlichen  Reltgionsbegriffe  und  auf  die  ab^^ 
gläubischen  Vorstellungen  des  Vdks  in  der  Katholischen  Kir* 
che  tkfst  sich  noch  in  den  spätem  Perioden  der  Märkischen 
Geschichte  nachweisend^)«  Das  Slaventhum  konnte,  nachdem 
es  schon  lange  besiegt  war,  doch  nicht  ausgerottet  werden. 

Wie  Carl  .der  Grofse  wohl  den  richtigen  Weg  zur  Be- 
keiirung  der  fluiden  durch  Anlegung  von  Bisthümern  gefun- 
den hatte:  so  suchte  auch  Kaiser  Otto  der  Grofse  durch 
die  Gründung  des  Bisthums  Havelberg  (946)  den  nördlichen 
Theil  des  Slavenlandes  zwischen  der  Elbe  und  Oder,  und 
des  Bisthums  Brandenburg  (949)  den  südlichen  Theil  des 
Wendenlandes  durch  die  Macht  der  Kirche  in  Christliche 
Ordnung  und  Zucht  zu  bringen.  Aber  wie  oft  sind  diese 
Bisthümer  von  den  empörten  Wenden  angefochten  und  zer- 


5)  Merkwui'dlg  iit  ia  dieierBeziehungdi«Instructi6ii,  welche  die  JTar-^ 
mathier  ihrea.  Da'ig.  (Miisiqnaren).  fiber  ihr  Verfahren  gegen  die  Leute^  die 
sie  zu. ihrem,  Glauben  bekehren  toUten,  mit  wahrhaft  Jesuitischer  Schlau- 
heit gaben.  Sie  sollten  eingehen  in  die  Ideen  und  Lehren  der  Schiiten, 
der  Sab&er^  der  Magier,  der  Juden,  der  Christen,  der  I^hilosophen  und 
fiwnntteii  und  diese  den  Ifeht^en.  und  Glaubenssätzen  des  Ismakliden  an- 
paßten« Sieh«  Silvestte  de  Sacy,  Exp99€  de'  Ia  religio^  des  Druzes 
(Paris  1838),  L  S.  175  f. 

6)  Siehe  meine  Kirchen^  tc.  ReformaHonM'Getehieht'n  der  Mark  Brati" 
denhuTf^y  I,  d.f58f. 
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stfirf )  die  Altäre  umgestürzt,  die  Kreuze  geschändet,  die  Prie^ 
ster gemirshandelt wordeti !  Erst  mit  Albrecbt  dem  Bären 
konnten  die  Braddenbnrgischen  ßisthümer  wieder  festen  Fufs 
anf  detn  heimischen  Boden  fassen.  Waren  auch  dem  Namen 
nach  fSr  diese  Stifte  Bischöfe  vorhanden,  so  belcamen  sie 
ihren  bischdflichen  Sitz  nie  zu  sehen  und  blieben  ohne 
Macht,  EinfloOs  und  Besitzthum.  Wir  finden  sie  entweder 
im  Gefolge  der  Kaiser  oder  bei  ihrem  Metropoliten,  dem  Er- 
bischof,  oder  in  untergeordneten  kirchlichen  Aemtem« 

Als  der  Bischof  Otto  von  Bamberg  auf  seiner  zweiten 
Bekehmngsreise  nach  Pommern  im  Jahre  1129  in  die  Gegend 
von  Baveß^erg  kam,  fand  er  kaum  noch  eine  Spur  vom  Chri- 
stenthum^).  Am  Tage  seiner  Ankunft  feierten  die  Slävi- 
schen  EiAwohner  von  Havelberg  gerade  ein  Fest  ihres  Haupt- 
gStzen,  Ger&wit*)» .  Den  Besitzer  der  Stadt  und  Umgegend, 
Witikind,  der  mit  seinem  Volke  sich  früher  zum  Christen-* 
thuroe  gewendet,  hatte  der  Bischof  bereits  beim  Könige  Lo- 
thar in  Merseburg  kennen  gelernt,  und  er  hatte  von  ihm  das 
Versprechen  eines  sichern  Geleites  durch  sein  Gebiet  ei  halten« 
Er  war  deshalb  nicht  wenig  entrüstet ,  als  er  den  Jubel  des 
Festes  hörte  und  die  Mauern  der  Stadt  mit  Fahnen  ge- 
schmückt sah«  Der  fromme  Priester  mochte  nicht  Zeuge 
seyn  von  diesem  Frevel  und  entbot  deshalb  den  Witikind 
zu  sich  vor  dem  Thore  der  Stadt.  „Ich  glaubte  hier  Chri- 
sten zu  finden^',  rief  er  ihm  entgegen,  „und  welchen  Greuel 
mufs  ich  nun  sehen!''  Witikind  erwiederte  ihm,  dafs  seine 
Landsleute  allerdings  früher  das  Christenthum  angenommen 
hätten;  aber  von  dem  Erzbischof  Norbert  von  Magdeburg 
durch  unerschwingliche  Abgaben  hart  bedrängt  und  von  dem 
Joche  schwerer  Dienstbarkeit  gedrückt ,  wären  sie  zu  ihren 


T)  Havelbetgense  EpitdopatuM  petiit,  quod  tunepaganorum  erehrit  in» 
eurwionihus  iia  diiiruetum  erat,  ut  ChriUumi  nominis  vtx  tenue§  in  io 
reüqniiU  manierint.  Stehe  Andreas,  Vita  S,  Ottonis  Epige»  Lib.  UL  Cap.S.^ 
bei  Ladewig,  Scriptores  verum  Germanie,  T. I.  p.  495. 

S)  Die  Vereliftitig  dei  Kriegsgottei  Gerotoit  (ob  nicht  davon  gaerra, 
Ja  guerte,  the  war  herkommen  magf )  fand  der  Bitehof  in  Pommern  wie«^ 
der,  wo  ihm  aureuM  vlppeum  parieti  affixnm  gehelligt  Wkr.  Siehe  Ad-* 
dreas  bei  Ludewig  p.  502. 
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alten  Göttern  zurückgekehrt  und  wollten  lieber  sterben ,  als 
das  harte  und  schimpfliche  Joch  der  Christen  tragen.  ),In* 
defs  bitte  ich  dich,  ehrwürdiger Vater'S  fügte  er  hinzu,  „dals 
du  das  Volk  ermahnest,  den  Greuel  des  Götzendienstes  aufzu- 
geben und  sich  wieder  zum  Christenthume  zu  bekehren*  .Es 
wird  deinen  Ermahnungen  lieber  folgen,  als  den  Befehlen  des 
Erzbischofs  ^).^^  Otto,  dem  Wunsche  des  Fürsten  willig  nach- 
gebend, redete  das  Wort  des  Heils  mit  feurigem  Eifer,  und  er- 
hielt auch  von  den  Abgefallenen  die  Erklärung,  dafs  sie  wied«^ 
Christen  werden  wollten,  wenn  sie  einen  andern  Oberherrn  be- 
kämen^  dem  mehr  an  ihrer  Bekehrung,  als,  an  ihren  Geldzah- 
lungen und  .schweren  Diensten  gelegen  wäre.  Dieselbe  Ant- 
wort erhielt  der  eifrige -Apostel  der  Pommern  von  den  Mö- 
ritzer« Wenden ,  die  in. der  jetzigen  Prignitz  wohnten^ o),  als 
er  sie  zur  treuen  und.  festen  Anhänglichkeit  an  die  Lehre 
vom  Kreuze  ermahnte.    :       :. 

.  Der  Erzbischof  Norbert,  der  Stifter  des  Prämonstra- 
tenserordens,  ein  reicher  Edelmann  aus  Xanten,  der  von  gar 
i^eltlicher  Gesinnung  zur  strengsten  Lebensweise  übergegan- 
gen war  ^  ^)  und  sieb  den  Ruf  besonderer  Heiligkeit  erworben 
■ 

9)  Ipta  die  adventuB  ejus  civitaSy  vexillit  undigue  circumposita,  cu- 
iuudam  idoli^  Geroviti  nomine^  eelebritatem  agebät,  Quod  vir  domitU  ut 
advertity  corde  tenus  pro  tali  error e  compunctus,  urbis  moenia  ingredi  recuua- 
viL  Sed,  ante portam  coasistenSy  Wirikindum  (Witikindum),  eiusdem  loci 
dominum^  accersivit  et,  cur  ?tanc idololatriam  earerceri pateretWy  obiurga- 
Vit:  gui  pro  testatus  pleber/ty  archiepiscopo  suo  Noriperto  rebellem,  eo,  guod 
duriori  servitutig  iugo  eam  sUbiugare  tentaret,  nullo  modo  cogi  posse  fa- 
iebätur^  ut  ab  eo  doctrinae  verbum  suseiperety  sed  prius  mortis  occasum, 
guapiaervitutis  huiusmodi  ontissubire  paratam  e^se,  Ideo  vero  idem  Wiri- 
kin^us  {Witikiaäas)  8^pplieabat  episcopOy  vt  eidem' civitati  errorem  suum 
pandere  ne  abnuerety  dicenSy  monitis  eius  multo  ardentibus  (ardentiui?) 
plebem,  guam  archiepiscdpi  sui  iussionibus  obedire,  Andreai,  Vita  Ot" 
toniSj  bei  Ludewig  p.  495  sq. 

10)  At  iltij  Magdehvrgensem  se  noUe  segui  protestanteSy  guia  gravis^ 
sime  servitutis  iugo  eos  apprimere  niteretur,  ei,  tanguampio  Deiservo,  cervi- 
cem'Cürdis  humiHter  suiptitfere  et  dictis  ejus. psr  omnia  obedire  poUitentur, 
Ludewig  p.  496  sq. 

11)  Seine  Wiedergeburt  ward  durch,  einen  BUtzstrabl,  der  ilui  zu  Bo- 
den warf  und  betäubte,  herbeigeführt,  wie  auch  unser  Luther  durch  ei- 
nen BUtzstrahl  ins  Klokter  geführt  lyurde.  Siehe  HugOj^.Ft«  de  S,  Norbert^ 
nach  der  Hist»  Hier,  de  ia  Frottee,  XL  249. 


Der  Bischof  Anselm- von  Havelberg.  11 

hatte,  fand  bei  dem  Antritte  seines Hirtenamtes  zn.Magde- 
.bürg  1126  das  DomcapUel  sehr  verwildert.  Wie  er  barfulk 
und  imBettlergewande  in  Magdeburg  eingezogen  war,  so  ver- 
langte er  auch  von  den  Domherrn  und  Priestern  ein  Leben 
.volt  von  Demuth  und  strengen  Sitten«  Diese ,  an  ein  fi:eies9 
gemächliches  lieben  gewöhnt ,  lehnten  sich  gegen  die  harte 
jl^iicbt  Uires  Bischofs  auf  und  suchten  auch  das  Volk  gegen 
ifaA  aufzuregen«  Diefs  gelang  ihnen  um  so  leichter,  da  Nor- 
bert gegen  den  Willen,  der  Stadt  un4  des  Capitels  durch 
Päpstliche  Vermittlung  und  durch  die  Machtvollkommenheit 
des  Kaisers  tarn  Erzbischof  ernannt  worden  war^^)«  Die 
Domkirche  war  111^9  durch  irgend  eine  Frevelthat  entweihet 
vrorden.  JNorbert  wollte  sie  wiederum  weihen,  wogegen  sich 
das  Volk  und  der  Clerus,  man  weif«  nicht  recht,  aus  welchem 
Grunde,  setzte«  Der  Erzbischof  woUte  nun  die  Reinigung 
des  geschändeten  Kirchengebäudes  in  der  Stille  der  Nacht, 
unter  dem  Beistande  des  anwesenden  Bischofs  von  Meifsen^ 
des  Bischofs  Anselm  von  Havelberg  und  des  Propstes  an 
der  Hauptkirche  vomehmen*  Davon*  erhielten  etliche  Bürger 
Kunde,  sie  läuteten  während  des  Entstihnungsgeschäftes  die 
Glocken  und  brachten  das  schon  erhitzte  Volk  in  Aufruhr* 
Es  hiefs,  die  Geistlichen  wollten  die  Kirche  {dündern,  die 
Schätze  fortführen  und  die  Reliquien  aus  dem  Altare  nehmen. 
Wüthend  und  mit  bewaffneter  Hand  stürzte  das  Volk  in  die 
Kirche  und  belagerte  die  genannten  Geistlichen ,  die  sich  in 
eiqen  alten  Seitenthurm  geflüchtet  hatten,  sie  mit  Schmähun- 
gen und  Scheltworten  überhäufend. 

Am  andern  Tage  fanden  etliche  Bewaffnete  den  Eingang 
zum  Thurme  und  drangen  mit  gezückten  Schwertern  ein. 
Als  sie  die  ehrwürdigen  G)ristlichen  im  kirchlichen  Ornate  er- 


12)  Das  Domoapitel,  unter  sich  uneing  und  zerfaUen,  hatte  3  Erzbi- 
fchöfe  erwählt,  worüber  grofie  Unruhen  entstanden.  Der  Papst  wünschte 
einen  ernsten  und  frommen  Mann  von  strengen  Sitten,  und  als  Kaiser  Lo- 
thar II.  1126  auf  dem  Reichstage  zu  Speier  die  hohe  Geistlichkeit  Sach- 
sens versammelt  hatte,  wählte  er  den  heiligen  Norbert,  der  so  eben  in 
AtUwerpeu  dareh.  seine  Predigten  eine  arge  Ketzerei -upterdruckt  hatte.  Siehe 
Dreyhaupt,  Bese/treümng  des Saal^-Krepsety  1. 29.  Ge.  Torquati, Pott- 
tifieum  eceletiae  Magdeb.uerieSy  belMencken,  ScnpLrer.Germ.  T.IU.  p.380. 
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bhdcten,  wurden  einige  von  ihnen  so  tiefbewegt,  daßi  sie, 
wie  anf  göttlichen  Wink ,  zii  ihrer  Vertheidignng  hervörti»- 
ten.  *  Andere  aber  trieb  die  Wntb  2tt  schfindlichen  Thate«. 
Sie  mißhandelten  dte  Primel*,  schlugen  sie  ins  Angesicht^ 
verwnndeteil  den  Erzbischof  und  stiefsen  einen  seinet  Vem 
theidiger  nieder,  so  dafs  das  Blut  des  Gemordeten  das  hob^ 
priesferli(^he  Gewand  befleckte.  Der  Burggraf  Heinrich, 
der  Schutzherr  der  Kirche  und  des  erzbischöflichen  StuMes, 
war  in  der  unglfickliehen  Nadit  abwesend^  gewesen.  Durch 
Eilboten  herbei  geholt,  stillte  er  den  Aufruhr  noch  an  dem- 
selben Tage.  Das  Votk  bereüete  den  nächtlichen  Frevel, 
kam  bufsfertig  zu  dem  gemifshandehen  Norbert  und  bat 
flehentlich  um  Vergebung  der  Missethat  und  um  Ekitsühntmg 
<der  Kirche.  Der  fromme  Priester  hielt  noch  an  demselben 
Tage  das  Hochamt  im  Dome  und  that  späterhin  die  nicht  reu- 
müthigen  Frevler  in  den  Bann^^). 

Diefs  ist  das  erste  Mal,  dafs  Anselm  als  Bischof  von 
Havelberg  in  der  Ges<ihichte  votkonihit.  Sein  Vorgänger 
im  Amte,  der  Bischof  Gumbert,  war  bereits  li2&  gestor- 
ben^^), und  der  Erzbischof  Norbert  scheint  die  Absicht  ge- 
habt zu  haben,  das  Havelberger  Bisthum  mit  dem  Magdebur- 
ger Erzstifte  zu  vereinigen«  Er  liahm  es  wenigstens  bis 
:^.um  Jahre  1129  unter  seine  Verwaltung,  und  scheint  erst 
durch  des  Bischofs  Otto  Versprechen,  das  er  den  Möritzer- 
tond  Brizener- Wenden  (in  der  Prignitz)  gegeben  hatte ,  nach 
«einer  Rückkehr  aus  Pommern  ihre  Bekehrung  zum  Chri- 
stenthume  zu  vollenden  ^^),    zur  Wiederbbsetzung   des  er- 


la)  Chronicon  moniig  i€ren»j  bei  H  o  f  f  m  a  n  n,  Scriptor.  rer\  Luiat  IV«  34. 
^nnal*  5a.ro  bei  £c Card)  Corp,  Mit. med^aeviT,  I.  663.  Anonymi  Chrom'e. 
Magdeb.  bei  Meibom,  Rerum  Germanic,  T.  II.  327.  Mencken  a.  a.  O.  p.  381. 
Nach  Etlicher  Angaben  soU  Norbert  haben  nach  Hior//«  fluchten  müBsen  und 
nur  unter  d^m  Schutze  des  Barggrafen  Heinrich  in  Magdeburg  wieder  einge- 
bogen leyn.  •  Siehe  Dreyhaupt  a.a.O. 

14)  NachAngeltti,  AwiUtlet  March,  Brandenb.B,  79,  u.  Chytra^nir, 
l^jeön.  p.  139.,  ist  er  erst  1126  gestorben;  der  Annalist  Saxo  aber  be- 
merkt beim  Jahre  1125,  daft  er  in  diesem  Jahre  zugleich  mit  seinem  Me- 
tropoliten, demErzbischof  Hot  gern  s  von  Magdeburg,  gestorben  sey.  Vgl. 
LeAtz,  Diplomatiiehe  SHfhi^Hiitorie  von  Havelberg  S.  10. 

15)  Quorum  devotionem  intuem,  benigne  respondit^  ge  quideminterini 
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ledigtan  Havelbeiger  BisthaHui  bewogen  worden  zu  seyn. 
Dazu  konnte  er  freilich  keinen  Würdigeren  und  Tüchtigeren 
wählen,  als  den  Anselni)  einen  Mann  voa  ausgezeichneten 
Geistesgajbeny  von  hellem  Y erstände,  grober  Gewandtheit  des 
Geistes  und  vielamfassenden  Kenntnissen,  der  aus  jener  dun- 
klen Zeit  am  kirchlichen  Himmel  der  Mark,  wie  ein  Stern 
der  ersten  Gröise,  hervorleuchtet. 

Ueber  Anselms  Herkunft  haben  wir  nur  Vennuthungen« 
Einige  halten  ihn  für  einen  Bruder  oder  Sohn  Albrechts  des 
Bären,  .Andere  für  einen  Markgrafen  aus  dem  Stadischen 
Hanisey  für  einen  Bruder  des  Markgrafen  Heinrichs  11.^^) 
Wahrscheinlich  aber  war  er  ein  Italiener  oder  ein  Lothringert 
frfih  dem. geistlichen  Stande  ge weihet  und  mit  seinem  edlen 
und  getreuen  Freunde  Wibald,  Abt  von  Corvejfj  dazu  ge» 
meinsehafilich  erzogen;  denn  dieser  schreibt  in  einem  Briefe 
an  den  Bischof  Bernhard  von  Bädesheim  im  Jahre  1149, 
daber  demAnselm,  wie  demPropste  Arnold  von  Köln^  von 
seiner  Jugend  an  mit  der  treuesten  Liebe  ergeben  sey  und 
Beide  unter  täglichen  Beweisen  dieser  Liebe  verehrt  habe'^)« 

ad  gentei  sibi  eommiitat  tendere,  »ed  po9t  earum  comversiomemy  tti  t«  hae 
voiumtate  pergigteremtj  aacioritate  et  permiau  domini  papae  atque  volurt" 
täte  et  conMentu  NoHperti  arcAiepigeopff  eos  impigre  viiitaturum.  Siehe  Fita 
Otionis  Epiic,  bei  Ladewig  p.  497. 

16}  Die  venchiedenen  Meinungen  über  Anselmi  Abkunft  findet  man 
gesammelt  und  geprüft  In  des  Sabrectora  Hennings  Programm i^  De  Att' 
geimo,  celebri  Htnelbergengig  ecclegiae  Epigcope  (BeroUn.  1725.  fol.),  in 
Lentzens  diplomatigeher  Stiftg^HigtoHe  von  Havelberg  S.  lOff. ,  in  von 
Falckenateins  Aritiguiit.  et Memorab,  Mttrekiae  Brandenburg,^  I.  108., 
nnd  in  Ledeburs  Archiv  f&r  die  Preufgigehe  Gegehiehlgkunde  y  VIII.  SIS 
— 102.  Da  Anselm  zuletzt  Erzbischof  von  Ravenna  geworden  war,  so 
wandte  sich  Lentz  an  den  gelehrten  Muratori  zu  Modena  und  bat  um 
nähere  Auskunft  über  den  merkwürdigen  Mann,  erhielt  aber  die  Antwort; 
Quod  petit  CL  L,  de  gente  Angelmi  Havelbergengig  ad  Retvennatem  Ee^ 
elegiam  tranglatiy  vereor,  ut  unquam  ex  ItaUcig  monumentig  erui  poggit, 
Uti  nunc,  ita  olim  guogue,  proprium  nomen  et  Beeiegiae  Epigeapi  ugurpa^ 
baut  duntaxat,  NuUug  eognominum  ugug  fkitj  quare.  ex  chartig  nihil  ex-- 
peetandum  iucig,  atque  uniee  gpeg  eollocanda  in  germanieig  higtorieig,  At^ 
tarnen  hac  de  re  amieum  Ravennatem  eongulere  gtatui,  Vahy  d.  h.  setzt 
Lentz  naiv  hinzu:  „nimm  damit  vorlieb.'' 

17)  SoÜieiiabamugamieognegtroiy — Amgelmum  videlieety  Havelbergen-' 
gern  veneräbilem  epigeopumy  et  Arno  Idu  m^  majorig  ecclegiae  inColoniapraepO'^ 
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Sein6  bischof liehe  Weihe  erhieltAnselmvoffi  seinem  Freunde 
nnd  Gönner,  dem  Erzbischof  Norbert^ ^).  Wir  finden  ihn 
in  dieser  Eigenschaft  znerst  am  29.  October  1129  als  Zenge 
nnter  der  Stiftangsnrknnde  des  Marienklosters  in  Magde- 
burg^ 9).  Er  hielt  sich  auch  im  ersten  Jahre  seines  neuen 
Amtes  fortwährend  am  Hofe  seines  Metropölitans  auf,  weil 
der  gröfste  Theil  seiner  Diocese  noch  von  den  aufsätzigen 
Slaven  bewohnt  war,  die  ihm  die  Abgaben  yerweigerten. 
Doch  reichten  die  Einkünfte  und  Besitzungen  aus  den  Län- 
dern, die  schon  längere  Zeit  unter  Deutscher  Herrschaft  stan- 
den und  mit  zur  Altmark  gerechnet  wurden  (die  Gegend  zwi- 
schen der  Havel,  Elbe  und  Stremme),  und  die  am  linken  Eib- 
ufer gelegenen  Güter  zu  seinem  Unterhalte  reichlich  hin^®)^ 
An  die  Bekehrung  der  abtrünnig  gewordenen  Slaven  war 
nicht  eher  zu  denken ,  als  bis  sie  die  Macht  des  weltlichen 
Arms  und  die  Schärfe  des  siegreichen  Schwertes  gefühlt  hat- 
ten. Witikind  hatte  zwar  das  Christenthum  angeno^nmen; 
aber  er  konnte  es  unter  seinem  heidnischen  Volke  nicht  gel- 
tend machen.  Es  sah  in  dem  Bischof  den  Unterdrücker  sei- 
ner Freiheit  und  fürchtete  die  Strenge  der  Kirchenzucht  und 
die  schweren  kirchlichen  Abgaben. 

ImFebruarllSO  begaben  sichNorbert  und  Ans elm  in  das 


gituntj  regiae  curiae  cancellarium,  guos  a  iuventute  nostra  summa  dilectione 
iumus  amplexi  et  diligentt  giudio  cum  guotidiano  caritatts  incremento 
venerati  u.  s.w.  Siehe  Martene  et  Durand,  Veterum  tcriptorum  et  mo' 
mentor»  amplhs.  Collectio^  Tom.  II.  p.  309.  —  D.  Riedel  bemerkt  zwar 
dagegen,  dafs  Anselm  beständig  Cleriker  gewesen  und  nicht  erst  vom 
Monchsstande  zum  Clericat  erhoben  worden  sey,  also  mitWibald  und 
Arnold  seine  Studien  nicht  in  einem  Convente  gemacht  haben  könne  (Le- 
deburs  Archiv  VIII.  102).  Aber  warum  kann  Anselm  nicht  mit  seinen 
beiden  Freunden  Unterricht  und  Bildung  in  einer  Klosterschule  erhalten 
haben? 

18)  Hie  ordinavit  Merteburgengem  Me ingotu  m,  Havelbergemem  An9~ 
helmum  Episcopog.  Siehe  Chronic»  JHagdeburg,  bei  Meibom,  Herum  Germ, 
T.  II.  328. 

19)  Er  heifst  hier  Ancefinus^  ep.  Havelb,  SieheGe.  Wilh.  v.  Raumer, 
Regegta  higtoriae  Brandenburgengig^  I.  14T. 

20)  Siehe  Riedel,  die  Mark  Brandenburg  im  Jahre  1250.  I.  S.  209 
u.  215. 
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kiuserliche  Hoflager  za  Qaglar  und  vermochten  den  Kaiser  Lo- 
thar zu  demVersprechen,  einen  Feldzng  gegen  dieSlaven  znun- 
temehiaen,  der  mit  der  völligen  Unterwerfung  aller  zum  Havel- 
berger  Bisthume  gehörigen  Völker  endigen  sollte.  Dieser  Be- 
schlulk  virurde  auch  im  folgenden  Jahre  ausgeführt,  Witikind  aus 
seiner  Herrschaft  vertrieben,  dasYolk  besiegt  und  zur  Annahme 
des  Christenthums  genöthigt  und  die  Christliche  Kirche  in 
Havelberg  wieder  hergestellt^  i).  Anselm  scheint  auch  von 
seinem  bischöflichen  Stuhle  sofort  Besitz  genommen  und  in 
den  Jahren  1131  und  1132  die  Kirche  in  Havelberg  aufge- 
baut und  fär  die  Befestigung  des  Christenthums  in  seinem 
Kirchsprengel  thätig  gewirkt  zu  haben.  Wir  finden  ihn  we- 
nigstens während  dieser  Zeit  weder  im  Gefolge  des  Kaisers 
noch  am  erzbischöflichen  Hofe  zu  Magdeburg  und  seinen 
Namen  unter  keiner  Urkunde.  Wohl  aber  erblicken  wir  ihn 
mit  seinem  Metropoliten  und  vielen  andern  Kirchenfürsten 
im  Gefolge  des  Kaisers,  als  dieser  am  29.  April  1133  seinen 
feierlichen  Einzug  in  Bom  hielt^^).  Beide  trugen  durch  ihr 
Ansehen  und  durch  kluge  Vermittlung  sehr  Viel  dazu  bei, 
dafs  die  ärgerlichen  Streitigkeiten  zwischen  den  Doppelpäp- 
sten InnocenzIL  und  An acl et  11.  zumVortheil  des  Erstem 
entschieden  wuirden^^).  Lothar  hatte  den  Anselm  so  lieb 
gewonnen,  dafs  er  ihn  nach  der  Bäckkehr  in  Deutschland  bei 
sich  behielt  und  ihn  mit  Norbert  zu  dem  Concilium  nach 
Mainz  sandte,  auf  welchem,  dem  Befehle  des  Papstes  Inno- 
cenz  gemäfs,  der  alte  Streit  zwischen  dem  Bischof  von  HaU 
bersiadt  und  dem  Abte  zu  Hersfeld  entschieden  werden 
sollte.     Er  fiel  zum  Vortheil  des  letztem  aus^^).     Der  Erz- 


21)  Super  Slavoi  reheUanies  irruit  (rex  Lotharius,  im  J.  1131)  eos- 
que  Mubiugavit,  Siehe  Annai,  Saxo  bei  Ec  card ,  Corp,  hiitor.  med.  aevt,  f. 
665.  —  ^»110  Domini  MCXXXI.  —  RexLothariuM  ejrpeditionem  super  Dano9 
etSciavoi movit  eoggue gübegit,  S.ChronicaJllegia  S. Pantaieonigj  daselbit p.929. 

22)  Siehe  Luden,  Geschichte  des  teutschen  Volkes^  X.  83  f. 

23)  D'Achery,  Spicilegium  sive  Collectio  veierum  aliquot  scriptorumy 
T.IU.  485  sq.,  u.Pagi,  Grit,  histor.  chronoL  in  Baromi  Annai,,  IV.  484. 

24)  Wencki  Hessisc7ie  Landesgesehichte^  IJtkundenhüeh  zum  2.  Th« 
S.  81  und  zani  3ten  S.-  69«  Der  Streit  betraf  die  Zehnten  in  dem  Hassengaa 
nnd  Frieienfeld.    Der  Abt  haftö  dai  Rechtmäfiiig«  seiner  Ansprüche  dar- 
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bbchof  Norbert   yerlieb  Mainss  w^gen  Leibessehwädie 
früher. 

Anselm  hing  "an  seinem  ehrwürdigen  Freunde  Norbert 
mit  grofser  Liebe  und  spricht  allezeit  von  ihm  mit  der  höch- 
sten Achtung.  Darum  erfuhr  er  kaum,  dafs  er  im  Frühjahre 
1134  zu  Magdeburg  ernstlich  erkrankt  sey,  als  er  auch  schleu- 
nig zu  ihm  eilte.  Er  blieb  bei  ihm  bis  zu  seinem  am  6.  Juni 
erfolgten  Tode ,  besorgte  dann  mit  trauerndem  Herzen  das 
Leichenbegängnifs  des  Hingeschiedenen  und  hielt  mit  den  Bi- 
schöfen von  Brandenburg  und  Meifsen  das  Todtenamt  unter 
dem  Hinzuströmen  einer  unzähligen  Volksmengen^).  Nor- 
bert gehörte  zu  den  würdigsten  Prälaten  seiner  Zeit,  der 
ernst  und  streng  auf  ein  frommes  Leben,  auf  Zucht  und  Ord- 
nung hielt,  das  Ansehen  und  die  Macht  der  Kirche  zu  sichern 
suchte  und  darauf  drang,  dafs  die  zumChristenthume  bekehr- 
ten Slaven  Kirchen  bauten,  die  Zehnten  entrichteten  und  die 
Satzungen  der  Kirche  beobachteten.  Dafs  er  sich  dadurch  Hafs 
und  Unwillen  bereitete  und  sich  den  Vorwurf  des  Stolzes  und 
der  Herrschsucht  zuzog,  ist  leicht  erklärlich.  Dem  Biogra- 
phen Otto's  von  Bamberg,  der  seinen  Helden  in  ein  mög- 
lichst günstiges  Licht  zu  stellen  sucht,  mufs  freilich  der 
Erzbischof  zum  dunklen  Hintergrunde  dienen.  Aber  er  roufs 
doch  gestehen,  dafs  der  Apostel  der  Pommern  ihn  geliebt  ha- 
he^^)^  Auch  sprechen  alle  Zeitgenossen,  namentlich  un- 
ser Anselm,  von  ihm  mit  wahrer  Verehrung.    Der  Bischof 


gethan;  der  Bigchof  aber  war  weder  in  Person  noch  durch  Abgeordnete 
erschienen.  Erst  am  29.  März  1145  bestätigte  Papst  Eugen  III.  jene 
Sentenz. 

25)  Chronic,  Magdeburg,  bei  Meibom,   II.   328.,  und  das  Chronieon 
Turonenge  bei  Martene  et  Durand  a.  a.  O.  Tom.V.  1015, 

26)  Otto SaxoniaemetropoKm Magdeburg  adüt,  ubiadileeto  fuo  No- 
riperto  arehiepiscopo  honorifiee  »usceptus  est,  Sed  guia  gempergloriam  se- 
quitur  aemulatio,  idem  arcAiepigcopuiy  cemengy  eum  de  tarn  longinqua  regione 
ad  officium  praedicationie  gupervenirey  etpudore  aetugj  quod  ipse,  in  eivitate 
(wahrscheinUch  vieinitate)  gentium  barbararum  pogitug,  nihil  tale  aggredi 
praegumpsiggeti  invidia  Btimulaute^  pium  doctorem  aliquandiu  retardare  vo- 
luit,  Sed  ipge  ferveng  in  gpiritUy  nuUatenu»  abona  propogite  revoeari  po* 
tuit.  Andreas,  Vita  &OttMtitEpiS€.  hei  LndeWig  ft.a.O.  p.495. 
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versichert,  dab  diejenigen  sich  glücklich  gepriesen,  die  ihm 
hatten  anhangen  dürfen 2^)« 

Bald  nach  Norberts  Leichenbestattung  finden  wirAnselm 
in  Hildesheim  beim  Bischof  Bernhardts)  und  im  folgenden 
Jahre  b3im  Kaiser  Lothar  zu  Halberstadt^ '),  mit  dem  er  zur 
Pfingstzeit  nach  Magdeburg  reisete,  wo  derselbe  die  Wahl  sei« 
nes  Verwandten,  Conrads  von  Querfurt,  zum  Erzbischof  he* 
trieb  und,  als  dieselbe  erfolgt  war,  bestätigte.  Anselm  blieb  im 


27)  In  *Avttxn/ii¥wv   Lib.    I.,   wo   Anielm  von  den   7  Siegeln  alu 

den  7  Zuitänden  der  Christlichen  Kirche  spricht,  sagt  er  im  10.  Kapitel, 

wo  er  die  unter  falschen  Brüdern  leidende  Kirche  darstellt:    Surrexii  im 

tadem  profe»9ione  et  in  apoUolicae  vitae  iinitalione  guidam  Ptegbyter  re» 

h'gtoguSj  nomine  Norbertuiy  tempore  Papae  Gelagii^   qui propter  »uam 

religionem  et  multas  enormitates  et  gcMsmatOj  guae  tunc  fiebant  in  Oe» 

tidentali  Eecleiia  y  a  Romano  Pontifice  Gelaiio  titterat  et  auctoritatem 

praedicandi  aecepit.     Igte  tuis  temporibug  in  refigione  clarissimus  et  fa- 

moiissimu»  diüersai  provineias  praedicando  peragravitj  non  parvam  tur^ 

bam  Religiosorum  coUegity  multas  Congregationei  insiituit  et  eas  ad  per» 

feeiionem  apostolicae  vilae  verbo  et  exemplo  informatit*    Qui  etiam  tan» 

tum  gratiam  habuit  eoram  Deo  et  kominibus^  ut  vere  beaiot  se  dieerenty 

qui  Uli  adhaerere  poisent,    Poitea  in  Magdeburgensi  Eeclesia  Arehiepi» 

tcopu9  f actus  esty  cuius  corpus  sanetum  et  venerabile  reguieseit  in  Eccle» 

tia  beatae  Mariae  in  sua  Metropolis  ubi  ipse  fratres  suae  Religionis  or- 

dinaverat.     Igitur  religio  per  eum  renovata  maxima  coepit  /tabere  incre^i 

menta  et  ubique  terrarum  diffusa  est,  adeo  ut  nulla  fere  provineia  sit 

in  partibus  Occidentis,  ubi  ejusdem  religionis  Congregationes  non  invenian» 

tur:  l*>ancia<i  Germania,  Burgundia,  Aguitania^  cilerior  Hispania^  Bri» 

tttnnia  minor y  Anglia,  Dada,  Saxonia,  Leuticia,  Polonia,  Moravia,  Ba» 

warioy  Suevia,  Pannonia,  guae  et  Hungriay  Longobardia,  Liguria,  Etru^ 

ria^  guae  est  Thuscia,     Omnes  (inquam)  hae  provineiae  häbent  Cohgre" 

gationes  praefatae  religionis  y  guarum  etiam  exemplis  et  orationibus  eon- 

fidunt  incessanter  adjuvari,    Extendit  etiam  palmites  fiaee  eadem  sancta 

toeietas  in  partes  Orientis:  nam  in  Belhleem  una   et  in  locoy    guem  vo" 

eant  &  Abaeue ,  alia   Congregatio  est,    D'Achery,  Spieilegium  veterum 

aliquot  scripterum,  T.  L  p.  168. 

28)  Leuckf  eld,  Antiguitt,Gandersheim.y  in  dessen ^^iil/g^.  ^tsf.I)S.166. 

29)  Er  unterschrieb  hier  sur  Osterzeit  eine  Urkunde,  nach  welcher 
der  Kaiser  dem  Kloster  Hillersleben  eine  Hebung  aus  zwei  Altmärkischen 
Dörfern  zusichert.  Sie  steht  bei  Gercken,  Cod.  diplom,  Brand,y  I.  6  8q.  Im  J. 
1135  unterzeichnete  er  auch  als  Zeuge  den Fundationsbrief  deii  von  Otto 
von  Re  venin  gen  gestifteten  Prämonstratenserklosters  „Gottes -6nade<<. 
Siehe  Leuckfeld,  Histor.  Nachricht  vom  Kloster  Gottes^Gnade  S.  23, 
und  Mencken  a.a.O.  III..  1021. 

ZHtschr.f.  d.  Aistor.  Theol.  1840.  IL  2 
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Gefolge  des  Kaisers ,  der  am  ersten  August  in  Nienburg  und 
dann  acht  Tage  lang  in  Merseburg  war.  Hier  empfing  Lo« 
thar  eine  Gesandtschaft  des  Griechischen  Kaisers,  welche  an« 
sehnliche  Geschenke  überbrachte  3^),  um  Frieden  und  Freund- 
schaft bat  und  Hülfe  nachsuchte  gegen  den  Herzog  Roger 
von  Sicilien,  welchem  der  Gegenpapst  Anaclet  H.  den  kö- 
niglichen Namen  bewilligt  und  der  sich  gewaltthätige  Ein- 
fälle in  das^  Römische  und  Griechische  Gebiet  erlaubt  hatte. 
Der  Kaiser  erwies  der  Gesandtschaft  viel  Höflichkeit,  über- 
gab ihr  bedeutende  Gegengeschenke  und  schickte  mit  ihnea 
eine  stattliche  Gesandtschaft  nach  Constantinopel,  welche  die 
angeknüpfte  Unterhandlung  zum  Schlüsse  führen  sollte.  „An 
der  Spitze  derselben  stand  der  edle,  gewandte  und  gelehrte 
Bischof  Anselm  von  Havelberg,  der  vor  Allen  geeignet  zu 
seyn  schien,  wegen  seiner  Sitten  und  wegen  der  klaren  und 
freundlichen  Weise,  mit  welcher  er  verwickelte  theologische 
Gegenstände  zu  behandeln  verstand,  die  Achtung  und  das 
Wohlwollen  der  Griechen  zu  gewinnen,  wie  für  sich  selbst, 
so  für  sein  Volk»  1).« 

Neben  jenen  politischen  Angelegenheiten  sollte  Anselm 
besonders  kirchliche  und  religiöse  besprechen  und  dogmatische 
Streitigkeiten  ausgleichen.  Deshalb  nennt  sich  unser  Bischof  in 
dieserEigenschaft  einen  Apokrüiariery  d.h.  einen  vomPapste  oder 
Kaiser  mit  kirchlichen  Geschäften  beauftragten  Gesandten»  2). 


30)  Aurum ,  JapideB  pretiosog  Legati  Graeciae  aUuierunt  cum  diver^ 
Borum  coiorum  purpura^  aromata  multa  nimiz  et  in  hac  terra  hactenu» 
ineognita,  S,CAroHic,  S.Petriy  bei  Mencken,  Scriptt. rer,  Germ,  IlL  214. 
Vergl.  Annal,  Sajro^  bei  Eccard  T.  L  p.  668. 

31)  Worte  Ladens  in  seiner  Geschichte  des  teutsehen  Volkes^  X.  S.  108. 

32)  Ego  cum  etsem  in  urbe  regia  Conttantinopoli  Apocrisiarius 
Lotharii  Magni  et  Chris tiam'tsimi  Romani  ImperatoriSy  ad  Kalojohannem, 
eUisdem  regiae  civitatis  Imperatorenty  et  essem  avidus  explorator  et  dili~ 
gens  inquisitor  diversarum  Religionum,  vidi  ibi  multos  Ordines  Christian 
na»  Reiigionis.  SieheMpTtxufAivtav  Lib.  1.  Cap. X.,  bei  D'Achery  a.a.O. 
p.  169.  —  Anshelmusj  primutn  Haveibergensis  Episcopus^  postmodum  Ra^ 
vemtensis  Archiepiscopus j  a  LothariOj  Christianisnmo  Romanorum  Im^ 
peratorcy  ad  J ohannemy  Constantinopolitanae urbis  Jmperatorem^  Apocri- 
fiatim  mi$su9y  ut  sübtiliter  divenarum  ibi  religionum  statuta  fstatumj  scru* 
taretur,    SitlAChronieonEngelhuHü^hti  htihniiXy  Scriptorum  Bruns- 
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Die  alten  Streitigkeiten  zwischen  der  Griechischen  und  La- 
teinischen Kirche  hatten  lange  geruht,  als  sie  der  Patriarch 
Michael  Cerularius,  ein  stolzer,  hadersüchtiger  Mann, 
1053  von  Neuem  anfachte  und  die  Lateinische  Kirche  fal- 
scher Lehren  und  unchristlicher  Gebräuche  beschuldigte^^). 
Nach  vergeblichen  Friedensversuchen  forderte  der  Griechi- 
sche Kaiser,  Alexius  Comnenus,  den  Papst  Paschalis II. 
auf,  gelehrte  Männer  nachConsfantinopel  zu  senden,  um  mit 
Griechischen  Geistlichen  und  Theologen  über  die  streitigen 
Lehren  beider  Kirchen  zu  disputiren.  Der  Papst  nahm  diese 
Herausforderung  an  und  sandte  1116  den  Erzbischof  von 
Mailand,  Petrus  Chrysolanus,  und  den  Cardinal  Hum- 
bert zudem  gelehrten  Streite.  Der  Patriarch  aber  reizte  das 
Volk  gegen  den  Kaiser  und  gegen  die  gelehrte  Gesellschaft  auf, 
so  dais  diese  nach  wiederholten  stürmischen  Auftritten  unver- 
richteter  Sache  abziehen  mufste  und  die  Erbitterung  zwischen, 
beiden  Kirchen  noch  grö&er  wurde^^).  Indefs  sandten  doch 
die  Päpste  von  Zeit  zu  Zeit  ausgezeichnete  Geistliche  nach 
Constantinopel ,  um  durch  gelehrte  Unterredungen  mit  den 
Griechischen  Kirchenhäuptern  die  streitigen  Glaubenspuncte 
auszugleichen  und  ein  gutes  Einverständnils  herbeizuführen. 
Solche  Disputationen  geschahen  in  öfi'entlichen  Versammlun- 


vieenHa  Hlustraniium  Tom.  IL  p.  1098.  VgL  AntiquUatet  Gotlariemety  bei 
Michael  Heinecciui  ei  Leuckfeld,  Seriptoreg  rerum  Germameantm, 
p.  140. 

33)  Die  Geschichte  dieser  Streitigkeiten  swischen  beiden  Kirchen  er- 
lahlt  Schrockh  in  9eineT  KircAengescAicAtey  JB.  29  S.  372  ff.  Zur  Bestrei- 
tung der  Lehre  der  Griechischen  Kirche  von  dem  Ausgange  des  h.  Gei- 
stes hatte  bereits  Anselm  von  Canterbury  1098  zu  Bari  im  Neapoli- 
tanischen eine  Disputation  mit  gelehrten  Griechen  gehalten,  wodurch  seine 
Abhandlang  veranlafst  wurde:  de  proeessiome  Spiritui  S,  contra  Graeeoi 
(ppp,ed.Gerberoni  p,  49 — 61.).  VergL  Leo  AllatiuSi  de  Eeelegiae  Oc- 
eident,  et  Oriental,  perpetua  comensioney  Lib.  II.  Cap.  XI— XVIII.,  und  Dio- 
nysius  Petavius,  Dogmata  t/teoiogiea,  Tom.  I.  Lib.  I.  Cap.  X  —  Xlll. 

34)  B a r o n i u s  hat  uns  die  Bede  Lateinisch  aufbehalten ,  dieChrysola- 
Bus  in  der  irenischen  Versammlung  gehalten  (Annai,  eeeies,^  sum  J.1116.,  T. 
XU.  p.  116sqq.},  und  fügt  hinzu :  „So  zogen  die  unglücklichen  Griechen  ans 
dieser  Gesandtschaft  keinen  Nutzen  und  beharrten  in  ihren  Irrthamern.*' 
Griechisch  steht  jene  Bede  bei  AUatius,  Graeeia  orthodoxoy  T.  L  p.379  sqq. 

2* 
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gen,  bei  welchen  auch-  der  Kaiser  und  sein  Hof  gegenwartig 
waren  und  an  welchen  das  Volk  den  lebhaftesten  Antheil  nahm. 
Zu  einer  solchen  gelehrten  Gesandtschaft  war  Anselm 
bestimmt,  und  er  hat  sie  auf  die  ehrenvolleste  und  glänzendste 
Weise  ausgeführt  In  Griechischer  und  Lateinischer  Sprache 
bat  er  öffentlich  und  in  Privatversammlungen  mit  den  ange« 
sehensten  unter  den  Griechischen  Theologen  disputirt^^)  und 
dabei  eine  Gelehrsamkeit,  eine  Gewandtheit,  eine  Kraft  der 
Rede  und  einen  feinen ,  sicher  leitenden  Tact  gezeigt ,  dafs 
ihm  Achtung  und  Bewunderung  von  allen  Seiten  entgegenge- 
bracht wurde.  Ein  groCses  Aufsehen  machte  besonders  seine 
Disputation  mit  dem  berühmten  Nechit  es  oder  Nie  etas,  Erz- 
bischof von  Nicomedien«  Dieser  gelehrte  Theolog  stand  an  der 
Spitze  der  zwölf  Kirchenlehrer  (SiSä(TxaXoi),  welche  nach  Grie- 
chischer Gewohnheit  die  Studien  der  heiligen  Schrift  und  aller 
andern  Wissenschaften  leiteten,  Vorsteher  der  Gelehrsamkeit 
und  Schiedsrichter  bei  wissenschaftlichen  Streitigkeiten  wa- 
ren^ß).  Der  Kaiser  Johannes  Comnenus  und  sein  Pa- 
triarch veranstalteten  eine  öffentliche  Unterredung  zwischen 
Anselm  und  Nechites,  bei  welcher  auch  drei  im  Griechi- 
schen wohlgeübte  Italiener,  Jacob  von  Venedig,  Burgun- 
dio  von  Pisa  und  Moyses  von  Pergamo,  gegenwärtig  waren. 
Anselm  spricht  von  seinem  Gegner  mit  der  höchsten  Ach- 
tung, nennt  ihn  den  scharfsinnigsten,  gelehrtesten  und  bered- 
testen unter  den  Griechischen  Weisen,  der  im  Disputiren  eine 


35)  In  dem  Prolog  za  dem  1.  Baclie  utiner^ArriKepfdvtav  sagt  er,  nachdem 
er  der  fetreitigen  Lehren  sJwiichen  der  Morgen-  und  Abendländischen  Kirche 
gedacht  hat:  Unde,  quoniam  ego  aliquando  magni Lot harif,  Romanorum 
Imperatoris  Augusti,  Legatus  fui  in  Constantinopolim  et,  ibidem  aliquam 
moram  faciens ,  multa»  iuper  huiusmodi  doctrina  et  ritu  eoliationes  et 
fuaettiones,  inodo  in  privatis^  modo  in  pubiicig  tarn  Latinorum  quam  Grae^^ 
eorum  conventibu9y  habuiyplacuitu.n.vr.  Siehe  D'Achery,  S/>tct7.  T.  1. 162. 

36)  Fuit  autem  idem  Arehiepiseopui  Neehitespraecipuus  inter  duode- 
eim  Didascalogy  qui,  iuxta  morem  sapientum  Graecorum^  et  liberalium  artium 
et  divinarum  Scripturarum  studio  reguntj  et  eaeteris  iopientibuSy  tamquam 
Omnibus  praeeminentes  in  doetrina,  praesunty  et  ad  quos  omnet  quaestiones 
difficillimae  referuntuTy  et  ab  eis  solutae  deineeps  sine  retractatione  et  pro 
eonfirmata  sententia  tenentur  et  scriiuntur.  Siehe  Prologus  in  lAvx&nHfUvfav 
Ubros  beiD^Achcry  a.  a.  O.  p.  i62. 
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grobe  Gewandtheit,  Klugheit  und  Sicherheit  gezeigt  undADes 
aufgeboten  habe,  um  seine  Behauptungen  zu  widerlegen' '')• 

Als  sich  An  sei  m  späterhin,  im  Jahre  1150'^),  in  Rom 
aufhielt,  zeigte  ihm  der  Papst  Eugen  HI.  an,  daCs  ein  sehr 
gelehrter  und  beredter  Griechischer  Bischof  im  Namen  seines 
Kaisers  zuihm  gekommen  sey  und  sich  anheischig  gemacht  habet 
mehrere  irrige  Lehren  und  Gebräuche  der  Lateinischen  Kirche 
und  die  Rechtgläubigkeit  der  Griechischen,  besonders  in  den 
Lehren  vom  heil.  Geiste  und  vom  Gebrauche  des  ungesäuer* 
tenBrodes,  nachzuweisen.  Er  forderte  deshalb  den  von  ihm 
hochgeachteten  Anselm  auf,  sein  ehemals  mit  den  Griechen 
in  Constantinopel  gehaltenes  Gespräch  aufzuschreiben  und 
die  Lehren  und  Satzungen  seiner  Kirche  mannhaft  zu  .ver* 
theidigen' ')•    Anselm  that  diels,  so  weit  er  sich  der  vor 


37)  Praedicius  namguß  ArcMepfseopui  cum '  etiei  m&gnui  apud  ilhi 
religioms  typoy  et  aeerrimut  ingem'o^  et  eruäiti»simu$  Graecarum  litter a^ 
rum  studio^  et  faewtdistimui  eloquioy  et  cautittimuM  im  damdo  et  aeeipiendo 
retponsoy  mhii  eorum  in  digputatione  »eu  eoUatione  tacendo  negfexit^  guae 
tiderentur  potie  tpeetare  ad  tuae  gemtentiae  ßrmitmtem ,  vei  ad  nostrae 
»eniemtiae  deatruetionem,  praeter tim  cum  ipse  iuier  duodeeim  eleetog  Di-^ 
da$ealo9y  gut  ttudiit  Graecorum  ex  more  seient  praeeite^  turne  temparit 
fiterit  praecipuut  et  ab  uuiversis  in  officium  nogtrae  ditputatiottiiadvertumme 
eleetu9»  S.  Prolog.  Tiib.  II.,  bei  D'A  c  h  e  r  y  p.  171.  —^Aderamt  guogue  non  pauei 
Latimiy  inter  guosfuerunt  trei ,viri  gapieutegy  in  utrague  lingua  periti  et  Htte^ 
rarum  doctitsimiy  Jaeobut  nomine,  Veneticus  natione,  Burgundio  no' 
miney  Pisanue  natione^  tertiu$  inter  alio»  praecipuut^  Graecarum  et  La* 
tinarum  litterarum  doctrina  apud  utramgue  gentem  cfaritiimuSj  Moy9e$ 
nomincy  Italus  natione  ex  civitate  Pergamo;  igte  ab  univertis  electus  eet^ 
ut  utrimgue  fidue  eseet  interpret.  Lib.  IL  Cap.  I.,  beiD'Achery,  p.  172. 

38)  Nicht  1145,  wie  D'Achery  (ßpicileg.  L  161.),  Schrockh  (Iftr- 
eAeff^e«cAtc^fe  XXIX.  383.)  und  die  raeiiteaKirchenhiitoriker  beliaupten. 

.  39)  Cum  in  praesentia  beatitudinis  vestrae  (P.  Eugenii  HL)  eagem 
menge  Martio  apud  urbem  Tugculanam^  inter  multa,  guae  ganctitati  v#*- 
atrae  mecum  conferre  placuity  dixigtig  mihiy  quod  guidam  Epigcopugy  le» 
gationem  Congtantinopoiitani  Imperatorig  et  epigtolam  Graeeig  apidbug  con^ 
tcriptam  perfereng,  ad  Sedem  Apogtolicam  nuper  venerit.  Dixigtig  etiam^ 
quod  idem  Epigcopug  y  Graecorum  litterig  piurimum  ingtructug  et  dtcenti 
germonum  facundia  omatus  et  cot^figug ,  multa  dt  doctrina  et  ecclegiagtico 
Graecorum  ritu  propoguit^  guae  doctrinae  Romanae  Ecelegiae  minime  con^ 
eordant  et  a  ritu  ejug  valde  digcrepant.  Et  ipge  guidem^  nannulUg  aucto^ 
ritatibug  ganctarum  Scripturarum  ad  guum  genium'  vioienter  retortigy  mni» 
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ftinfzehn  Jahren  gehaltenen  Disptitation  erinnern  konnte,  und 
mächte  mehrere  Zusätze,  um  seine  Gründe  mehr  zu  scharfen 
und  zu  bekräftigen.  Wenn  er  sich  hier  eines  so  entschiede- 
nen Sieges,  der  allgemeinen  Bewunderung  der  Griechen  und 
der  Ueberwältigung  des  Nechites  rühmt:  so  mag  diefs  nicht 
sowohl  aus  der  Wahrheit,  als  aus  dem  Eifer  für  die  Ehre  sei- 
ner Kirche  hervorgegangen  seyn.  Doch  bleibt  die  Schrift 
immer  eine  merkwürdige  und  interessante  Erscheinung.  Sie 
giebt  ein  rühmliche^  Zeugnifs  von  Anselms  vertrauter  Be- 
kanntschaft mit  der  heiligen  Schrift  und  den  Kirchenvätern, 
besonders  mitEusebius,  Athanasius,  Augustin  undHie- 
rbnymus,  von  seinet  feinen  und  gewandten  Dialectik  und  von 
seinem  aufgeklärten,  gebildeten  Geiiste,  Er  dringt  überall 
«üf  die  Früchte  des  Glaubens ,  auf  eitlen  sittlichen  Wandel, 
auf  eine  unbefangene  Erforschung  der  Wahrheit,  auf  Ein- 
tracht und  Frieden  in  der  Kirche ,  beklagt  den  Verfall  der 
Kirche  und  behauptet,  vor  Gott  sey  die  gröfste  Abweichung 
von  der  Kirchenlehre  nicht  so  strafbar,  als  der  Mangel  an 
redlicher,  gottseliger  Gesinnung.  In  der  Bibelerklärung,  die 
freilich  befangen  ist  im  Geiste  der  Zeit,  kommen  helle  Blicke 
und  überraschende  Auslegungen  vor.  Die  Sprache  ist  ein- 
fach und  klar  und  viel  correcter  und  anmuthiger,  als  die  sei- 
ner Zeitgenossen  Heimol  d  und  Otto  von  Freisingen,  oder 
seinier  Vorgänger  Witekind  von  Corvey  und  Dithmar 
von  Merseburg*®). 


tersa^  tn  guibus  Graeei  a  Lattnis  discordantj  tamquam  recta  vttus  est  af^ 
firmarty  ea  vero  ,  in  quibuz  Laiini  a  Graecis  discrepant ,  tamquam  non 
reeta  visu»  est  inßrmare,  illud  nimirum,  quod  suum  erat,  quia  suum  erat, 
nonquia  verum  erat,  per  omnem  modum  prebando,  hoc  autem,  quod  no-» 
Strumj  quia  tiostrum  et  non  suum  erat,  omnino  improbando,  Inter  quae 
maxime ,  sicut  dixistiSy  de  proeessione  Spiritus  sancti  disputavit, 
quem  Graeci  quidem  a  Patre  tantum,  Latini  vero  a  Patre  et  Filio  pro^ 
eedere  eredunt  et  dicunty  et  (de)  ritu  saerificii  in  aftari,  quod  Latini  qui- 
dem in  aasymo,  Graeci  vero  in  fermentato  celebrant,  nee  non  de  quibuS' 
dam  aliis  satis  argumentose  in  quaestionempositis»  Siehe  den  Prologus  zum 
1.  Buche,  bei  D'Achery  p.  161  sq. 

40)  Von  dieien  Dialogen,  Libri  III  *AvTuuifUpwp,  heifst  ei  inderZu- 
etguang  an  den  Papit  Engen  III.:  Plaeuit  sanctitati  vestrae  et  praeci- 
piendo  rogare  t/t  rogando  praedpere^  quatenus  ea,  quae  vel  ego  ibi  (Con- 
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Die  Schrift  scerföllt  in  drei  Bücher,  von  welchen  dai 
erste  als  Einleitung  zu  betrachten  ist.  Aoselm  sucht  darin  die 
Anklage  zurückzuweisen^  dafs  so  viele  Neuerungen  in  det 
Kirche  Gottes,  so  viele  Gattungen  von  Clerikern,  eitie  so 
grofse  Menge  von  Mönchsorden ,  so  viele  von  einander  ab- 
weichende Gebräuche  und  Cerimonieen,  die  stets  wechselnden 
Gesetze ,  Gottesdienste  und  Anordnungen  die  Religion  ver- 
dächtig machten  und  einen  gerechten  Anstols  gewährten, 
,,Was  jetzt,  sagen  mtifsige  Köpfe,  von  Einigen  um  des  Him- 
melreichs mllen  gehoten  wird,  das  wird  bald  von  Andern,  ja 
wohl  Ton  eben  denselben  um  des  Himmelreichs  willen  verboten. 
Was •  noch  eben  als  kirchenräuberisch  untersagt  ist,  wird 
plötzlich  als  heilsam  und  heilig  gestattet/^  Sie  klagen ,  dab 
es  in  der  Religion  nichts  Festes,  Sicheres  und  Bleibendes  gebe 
und  dafs  eben  das  Wechselnde  und  Wandelbare  dieselbe  ver- 
ächtlich mache^^).    Darauf  sucht  nun  Anseim  zu  beweisen. 


itantinopoli)  dixerim,  vel  ab  Uli»  dietm  audien'm  et  exctperfmy  im  umum  eol^ 
b'gerem  ei  quasi  *Amxii/*tifovy  id  e»t  h'brum  eantrapoiUommj  $ub  Dialogo 
eomcriberemj  quatenut  universa^  quae  vel  ab  ei$  euper  his  dicuntur^  vel 
quae  ei»  rationabiliter  opponuntur,  provideniiae  vestrae  tanto  liberiori 
iudicio  examinanda  subjacerent,  quanto  veriu»  ea  dieeretioni  veetrae  in^ 
noteg&erent,  Dieiefl  Werk  enchien  luerit  gedrockt  in  Lacae  D'Ackery 
veterum  aliquot  »cripiorumSpieilegiu»tyT,  XIII.  4.  p.  88  iqq.,  und  dann  in  der 
ipätern  Anigabe  von  Joseph  de  ia  Barre,  bei  der  die  von  Stepkanvi 
Bai  uze  und  Edmund  Martene  geaammelten  variae  leciiottee  benutit 
lind  (Paris.  1723.  Fol.),  T.  I.  p.  161 — 207.,  mit  Berichtigungen  Ton  Baluze. 
Handschriften  von  diesen  Dialogen  finden  sich  auf  den  Bibliotheken  zu  Leip- 
zig (siehe  Felleri  Catalog,  Codd,  MSSCt,  BibKoth,  Paulinae  inAcademUt 
£jip8,y  p.  412.)  und  Berlin.  Die  letztere  ist  aus  dem  Anfange  des  IS.  Jahr- 
hunderts und  rührt  von  einem  unachtsamen  und  unwissenden  Abschrei- 
ber her. 

41)  Solent  plerique  mirari  et  in  quaeetionem  ponere ,  et  interrogamdo 
non  eolum  eibi ,  verum  eliam  aKi»  »candalum  generare,  Dieunt  enitn  et 
tamquam  ealumnioti  inquititore»  interrogant:  Quare  tot  movitalee  in  Et-' 
elesia  Dei  fiuntf  Quare  totOrdine»  in  ea  »urguntt  Qui»  numerare  queat 
tot  Ordines  Cierieorumf  Quig  non  admiretur  tot genera  Monachorumt  Qui» 
denique  non  gcandaltxetur  et  inier  tot  et  tarn  divergag  formag  Religionum  «ü- 
vieem  diserepaniium  taediogo  non  affieiatur  geandalo  f  Quimmo  quig  non  eou" 
iemnat  Cftrigtianam  Religionem  iot  varieiaiibug  gubjectam^  toi  adinventioni- 
bug  immutatamy  iot  novig  legibug  et  coneueiudinibug  agitatamy  tot  regulig 
et  moribug  fere  annuatim  innovatig  fluciuaniemf  ^uod  modoy  inguiunt,  a 
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dafä  es  nur  eine  Kirche  und  ein  Geschlecht  der  Gerechten 
gebe,  dafs  von  Abel  bis  auf  Christus  der  eine  wahre  und  le- 
bendige Gott,  nur  auf  verschiedene ,  oft  verdunkelte  Weise, 
verehrt  und  angebetot  worden  sey.  Wenn  auch  die  alten 
Väter  die  geheim nifs volle  Lehre  von  Christus  nicht  gekannt 
hätten,  so  wären  sie  doch  durch  ihren  Glauben  an  den  künf- 
tigen Erlöser  Mitglieder  der  Katholischen  Kirche  und  selig 
geworden.  Die  Menschen  sind  durch  allniälige,  aber  sicht- 
bare Leitungen  vom  Heidenthum  zum  Judenthum  und  von 
diesem  zum  Christenthum  geführt  worden.  Das  Alte  Testa- 
ment hat  zwar  Gott  als  den  Vater  geoffenbart,  aber  den  Sohn 
nur  angedeutet  und  verheifsen.  Das  Neue  Testament  hat 
zwar  den  Sohn  geoffenbart,  aber  die  Gottheit  des  heiligen  Gei- 
stes nur  angedeutet;  denn  erst  nach  der  Himmelfahrt  Christi 
könnte  die  Kirche  durch  die  Gnade  und  Wunder  des  heiligen 
Geistes  gegründet  werden.  Die  Kirche  hat  sieben  Stufen  oder 
Stadien  bis  zu  ihrer  Vollendung  zu  durchlaufen.  Diese  Sta- 
dien sind  durch  die  sieben  Siegel  und  Pferde  der  Apokalypse 
bezeichnet.  Das  erste  oder  weifse  Pferd  bedeutet  den  ersten 
und  zwar  den  glänzendsteh  und  schönsten  Zustand  der  Kir- 
che^ ^),  Das  rothe  Pferd  im  zweiten  Stadium  der  Kirche 
bezeichnet  das  Märtyrerblut  der  Gläubigen,  ihre  Verfolgun- 
gen, Schmähungen  und  grofsen  Plagen,  von  Stephanus  und  den 
Aposteln  an.  Dabei  aber  wächst  und  gedeihet  die  Kirche, 
wie  die  Palme  im  Frieden,  wie  dieCeder  im  Sturme.  Kirchen 
werden  gebaut,  Bischöfe  und  Priester  aus  der  Verbannung 
gerufen,  und  das  Evangelium  von  Christus  wird  in  aller  Welt 
geprediget. 


quibutdam  propter  regnum  eoelorum  praecipitur^  hoe  9tatim  ab  eitdem,  geu 
ab  aln»  propter  regnum  eoelorum  prohibetur,  Quod  modo  tamquam  «a- 
crilegum  inhibetur^  subito  tamquam  sanctum  et  galubre  conceditur,  Lib.  f. 
Cap.  1.  p.  163. 

42)  Eguus  albus  primuM  ett  8tatu8  Eeelesfae^  eandore  miraculorum 
nitidu»  et  puleherrimuSy  quem  omneg  in  illa  novitate  mirabantur  et  magni- 
ficabant,  -—  Eece  in  isto  primo  statu  natcenti»  Ecclesiae  magis  ae  ma^ 
gis  augebatur  credentium  in  Domino  multitudo  virorum  ae  mulierum^  et 
quotidie  clareseebat  Eecletia  Dei  virtute  miraculorum  et  numero  ereden- 
U'um,  hib,  1.  Cap.  7.  p.  166, 
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hxk  dritten  Stadium ,  das  durch  dai  schwarze  Pferd  an- 
gezeigt wird,  leidet  die  Kirche  Unruhe  und  Trübsal  durch 
die  hereiobrechenden  Ketzereien;  doch  geben  auch  die  Kir- 
chenversammlungen  dem  wahren  Glauben  eine  unerschütter- 
liche Stärke,  Da  kommen  Arius,  Sabellius,  Nestbrius, 
Eutyches,  Macedonius,  Donatus,  Photinus  und  Ma- 
nes  mit  ihren  Rotten;  aber  es  kommen  auch  die  heiligen 
Synoden  zu  Nicäa,  Antiochien^  EphesuSj  Cluilcedon  und 
Canstantinopel  mjid  gründen  den  orthodoxen  Glauben  fest 
und  sicher^  3)«  Das  blasse  Pfeid  im  vierten  Zustande  ist  ein 
Bild  der  Heuchler  und  falschen  Brüder,  welche  die  Kirche 
verrathen  und  plagen;  ihnen  aber  treten  siegreich  entgegen  die 
Wiederhersteller  der  Religion,  Augustin,Norbert,Benedict 
und  andere  Stifter  frommer,  geistlicher  Gesellschaften^^).  Die 
fänjie  Station,  in  welcher  Anselm  zu  leben  glaubte,  ist  die 
Periode,  in  welcher  die  Heiligen  ruhen  von  ihrem  Marter- 
thum,  aber  die  unendlichen  Leiden  der  streitenden  Kirche 
sehen  und  für  ihre  Sicherheit  beten.  In  der  sechsten  Periode 
wird  die  Kirche  die  gefährlichste  aller  Verfolgungen,  die  des 
Antichrists,  erfahren,  in  der  siebenten  aber  von  allen  Käm- 
pfen, Bedrückungen  und  Verfolgungen  ruhen.  Mit  dem  achten 
Zeiträume  beginnt  die  ewige  Seligkeit  und  kommt  der  neue 
Himmel  und  die  neue  Erde,  in  welchen  Gerechtigkeit  woh- 
net« —  Aus  diesem  veränderten  Zustande  der  Kirche  ist  die 
Menge  und  Mannichfaltigkeit  ihrer  Lehren ,  Satzungen  und 
Gebräuche  herzuleiten.  Der  Glaube  ist  dabei  derselbe,  un- 
wandelbar und  fest. 

Es  blieb  nun  aber  noch  das  gro&e  Bedenken  zu  besei- 
tigen, dafs  doch  selbst  im  Glauben  zwischen  der  Lateinischen 
und  Griechischen  Kirche  Zwiespalt  herrsche.  Die  erstere,  sagt 
er,  thue  sehr  Unrecht,  wenn  sie  die  letztere  der  Ketzerei  be- 


43)  Ipga  vero  Fides  orthodoxa  post  tot  impuisioneg  adeo  ettrohoraia 
et  fundaia  et  solidatOy  ut  Jam  amptius  Domino  favente  temper  ineonvulsa^ 
semper  inconcusta  Jure  permanere  debeaty  tota  integra^  ut  nihil  Sit  ad-- 
dendumy  et  tota  invioiata,  ut  nihil  sit  auferendum,  Lib.  I.  Cap.  9.  p.  167. 

44)  Ne  igitnr  miremur,  si  nobiseum  et  inter  nos  sunt  falsi  firatres; 
Mdeos  in  charitate  ioleremus  et,  ut  deposita  simulatione  veri  fiant^  oran» 
iet  exspectemuSm    Lib,  I.  Cap.  10.  p.  169. 


26  Pestvortr9ge.    5.  Spieker: 

schuldigen  wolle ,  da  sie  in  ihrem  Schoofse  so  viele  weise» 
fromme,  wahrhaft  Christliche  Männer  trage ,  viele  Tausende 
von  Heiligen  erzengt  und  der  Römischen  Kirche  untadelige  Bi- 
schöfe gegeben  habe,  die  Griechische  Nation  überhaupt  eine 
gelehrte,  hochgebildete  sey.  Leugnen  wolle  er  nicht,  fügt 
er  hinzu ,  dafs  jeuer  Zwiespalt  anstöfsig  und  ärgerlich  sey, 
er  getraue  sich  aiuch  nicht,  alle  Zweifel  zu  lösen;  doch 
hoffe  er  durch  Mittheilung  seines  Gesprächs  mit  dem  ehr- 
würdigen, hochgelehrten  Bischof  von  Nicomedien  Vieles  zur 
richtigen  Beurtheilung  der  aufgeworfenen  Bedenken  beizu- 
tragen. Er  beschreibt  nun  das  vom  Kaiser  Kalojohannes 
angeordnete  Religionsg^präch^^),  das  er  auf  eine  würdige 
Weise  mit  der  Erklärung  beginnt:  eingedenk  der  Aposto- 
lischen Ermahnung  Rom.  13,  13.  und  X  Cor.  11 ,16.,  sey  er 
nicht  gekommen,  um  mit  den  Griechen  zu  streiten,  sondern 
um  ihre  Glaubenslehren  näher  kennen  zu  lernen  und  gemein- 
'  schaftlich  mit  ihnen  die  Wahrheit  zu  suchen.  Wenn  sie,  wie 
die  beiden  nach  Emmaus  gehenden  Jünger,  sich  über  die  Schrift 
friedfertig  unterredeten,  so  würde  der  Herr  bei  ihnen  seyn, 
und  sie  würden  ihn  erkennen  am  Brodbrechen,  d.  h.  in  der 
Wahrheit  der  heil.  Schrift. 

Nachdem  sich  beide  Theile  einige  Artigkeiten  gesagt 
und  die  Form  der  Disputation  festgestellt  haben ,  bestreitet 
Nechites  die  Lehre  der  Römischen  Kirche,  dafs  der  heilige 
Geist  vomVater  und  Sohne  ausgehe,  indem  er  behauptet,  er  könne 
allein  vom  Vater  ausgehen;  denn  wenn  er  auch  vom  Sohne 
hergeleitet  werden  solle,  so  müsse  nothwendig  eine  Mehrheit 
der  Grundwesen ,  also  eine  TioKvaQXia  angenommen  werden. 
Anselm  behauptet  dagegen,  dafs  in  Gott  weder  eine  ccvccq- 
Xicc^  d.  h.  eine  Wesenlosigkeit  (sine  principio)^^)^  noch  eine 

45)  Convenientibu9  quamplurimis  iapientibus  in  vico,  gut  dicilur  Pi» 
tanorum  (eine  Vorstadt  von  Constantinopel),  juxta  Ecclesiam  Agie  Irene^ 
quae  lingua  Latina  sanctae  Pacta  nuncupatuf,  mense  Apnli ,  die  decitnoy 
»t  tarnen  bene  tnemor  gunty  positisgue  Silentiariis,  sicut  ibi  mos  est,  et  da^ 
tis  arbitris  et  $edentibu9  notetriis ,  gui  omnia,  guae  hinc  inde  dicerentury 

fideliter  exciperent  et  icripto  commendarent :   universa  multitudo  /  guae 
ad  audiendum  avida  eonveneraty  conticuit,  Lib.  II.  Cap.  1.  p.  172. 

46)  Quia  Deuiy  nisi  atimmum  principium  enet,  sine  geipto  egset^  et  «t 
tine  geipgo  egget,  omnino  non  egget.  Lib.  II.  Cap.  2«  p.  173. 


Der  Bischof  Anselm  von  Havelberg.  27 

noXvetQX^  {^^  ^^^^  Man  es  wegen  ihr  Doppelwesenheit  Got- 
tes von  der  Katholischen  Kirche  mit  Recht  verdammt  wor- 
den), sondern  eine/iwvccQX^'^j  d.h.  die  einzige,  ewige  und 
höchste  Wesenheit*^)  sey,  die  Leben  und  Wahrheit  in  'sich 
selbst  bat.  Wenn  nun  behauptet  wird,  dafs  der  heilige  Geist 
vom  Vater  und  Sohne  ausgehe,  so  wird  damit  keineswegs  eine 
zwiefache  Wesenheit  in  Gott  angenommen ;  denn  Vater  und 
Sohn  machen  nur  ein  Grund  Wesen  aus.  Christus  war  von 
Ewigiceit  Eins  mit  Gott  und  erscheint  nur  in  Beziehung  auf 
das  Werk  der  Erlösung  als  Sohn.  Eben  deshalb  kann  der 
heOige  Geist  nur  von  Beiden  als  einem  Gmndwesen  kommen. 
Müssen  wir  abei*  auch  drei  Wesenheiten  oder  Personen  in 
Gott  annehmen  nach  den  Aenfserungen  nni  Erscheinungen 
im  Christehthume :  so  sind  doch  diefs  eben  so  wenig  drdi 
Gmndwesen,  als  drei  Schöpfer.  Sie  können  comprincipiafei^ 
aber  nicht  comprincipia  (avvagxtt)  genannt  werden.  Von 
Ewigkeit  sind  alle  drei  Personen  coetetemae  und  coaequales; 
aber  sie  stehen  unter  sich  in  wesentlicher  Wechselwirkung, 
lieber  das  Verhältnifs  der  drei  Personen  in  der  Gottheit, 
über  ihre  Natur  und  Wirksamkeit  und  das  Unergründliche 
and  Tiefe  der  Trinitftt  kommen  viele  scharfsinnige,  freilich 
auch  gesuchte  und  spitzfindige  Erörterungen  vor,  die  von  fei- 
ner Dialectik  und  Scholastischer  Kunst  zeugen  und  unserti 
neuesten  Philosophen  Ehre  machen  würden. 

Als  der  Erzbischof  dem  Anselm  einwandte:  Wenn  der 
Vater  mit  dem  Sohne  et;»  Wesen  der  Gottheit  und  der  heilige 
Geist  mit  Beiden  von  Ewigkeit  coaequali»  Ist:  so  mufs  man 
auch  sagen,  der  heilige  Geist  gehe  von' sich  selbst  aus.  Das 
kann  man  eben  so  wenig  sagen ,  erwiedert  der  Havelberger 
Bischof,  als:  der  Vater  habe  sich  selbst  gezeugt,  oder  der  Sohn 


4T}  Unum  igitur  princfpiuntj  guod  tu  vocai  fiovagxovy  teeutn  in  Deo 
ntsefpioy  guoniam  quidem  Deus  summum  ac  plenum  est  prinefpfurrij  guod 
videiieet  pHncipium  fptemet  est  tibtmet.  Ett  autem  tfne  principio  ,  guod 
praeter  ipsum  et  extra  fptum  iity  guod  omnfno  nuUum  ett;  et  Ha  in  Deo 
non  prineipia  multa,  non  principium  nullupu,  ted  ipte  tibi  unum  in  seipto 
ett  prineipiuntj  per  teipsum  in  teipto  proprie  monarohiae  liberrimum  te- 
nent  prineipatum;  et  ticut  ipte  tibi  ett  vita,  gua  vivit^  Ha  ipte  ett  tibi 
principium^  quo  principatur,    DaielUt. 


/ 
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sey  von  sich  selbst  gezeugt  worden.  Nun  \iDrin  besteht  denn 
aber,  fragte  der  Erzbischof  weiter ,  der  Ausgang  des  heUigen 
Geistes?  Geschieht  er  nach  der  gemeinsamen  Substanz? 
nach  der  Natur  des  Vaters ,  oder  des  Sohnes,  oder  nach  sei- 
ner eigenen?  Wo  fangt  die  Macht  und  Wilksamkeit  jedes 
einzelnen  Grundwesens  an  und  wo  hört  sie  auf?  Hierauf 
gabAnselm  die  Antwort:  j^Sage  mir,  wie  die Ungezeugtheit 
des  Vaters  und  die  Zeugung  des  Sohnes  zu  verstehen  und  zu 
begreifen  sey,  und  ich  will  dir  dann  den  Ausgang  des  heil. 
Geistes  erklären.  Es  würde  von  uns  Beiden  gar  thöricht 
seyn,  die  göttlichen  Geheimnisse  erforschen  und  den  Grund 
von  Lehren  angeben  zu  wollen,  die  über  alle  Begriffe  der 
Menschen  und  Engel  unendlich  erhaben  sind  und  nur  mit 
gläubigem  Gemüthe  erfafist  seyn  wollen.  Mir  genügt  es  zu 
glauben ,  dafs  der  Vater  ungezeugt ,  der  Sohn  gezeugt  und 
der  heilige  Geist  ausgehend  sey**)." 

In  den  Kapiteln  7  bis  9,  die  Anselm  bei  der  schrift- 
lichen Erweiterung  seiner  Unterredung  hinzugefügt  hat,  kom- 
men noch  andere  Erörterungen  der  Trinitätslehre  vor,  z.B. 
warum  der  heil.  Geist  allein  heilig  heilse.  Er  versichert:, 
dafs  er  die  dritte  Person  in  der  Gottheit  nicht  dem  Grade 
der  Würde,  sondern  der  Zahl  nach  sey  und  dafs  somit  die 
eigene  Person  bezeichnet  werde.  Er  sucht  ferner  zu  zei- 
gen ,  dafs  in  keinem  der  drei  Namen  eine  gewisse  Würde 
liege,  sondern  dafs  oft  in  der  heil.  Schrift  eine  Person  für  die 
andere  gesetzt,  keine  aber  dadurch  verletzt  oder  zurückge- 
setzt werde;  das  Ausgehen  des  heiligen  Geistes  soll  nur  sein 
Verhältnifs  in  der  Gottheit  anzeigen.  Das  alles  wird  mit 
Stellen  des  Augustin,  Hilarius  und  Hieronymus  belegt. 

48)  Die  tnihiy  quae  vel  qualit  Sit  Patri$  ingeneratio,  et  quae  vel  qua^ 
lit  Sit  Filii  generatio :  et  ego  narrabo  tibiy  quae  vel  qualis  Sit  Spiritus 
sancti  processiOy  et  ambo  insaniemus  divina  tnysleria  perscrutantes  et 
de  his  rationem  investigare  volentesy  quae  tamquam  ineffabilia  supra  om' 
nem  intellectum  rationalis  creaturae  esse  dignoscuntur  et  sua  profundi" 
täte  vel  altitudine  omnem  sensum  fmmanumy  nee  non  et  angelicum  supergre^ 
diuntur»  Quod  si  mihi  instare  et  super  hac  quaestione  molestus  esse  volue~ 
riSy  hoe  tibi  suffidat  audire^  quod  mihi  st{fficit  credere;  sujfficit  nempe 
mihi  eredere  Patrem  ingenitum ,  Filium  genitum ,  Spiritum  sanctum  pro* 
cedentem,  Lib.  II.  Cap.  5.  p.  176. 


Der  Bischof  Anselm  ron  Ravellerg«  29 

Im  eilßen  Kapitel  legt  nun  Nechites  seinem  gelehrten  Frennde 
die  Frage  vor:  ob  er  nicht  zngeben  müsse,  dafs  der  Vater 
der  Herauslasser   (nQoßoXevgj  emüsarj  des  heiligen  Geistes 
sey.     Darauf  erwiedert  Anselm:  er  sey  kein  Grieche  und 
wisse  mit  dem  Worte  nQoßoXevg  den  rechten  Begriff  nicht  zu 
verbinden ;  indels  gebe  er  zu,  dafs  der  Vater  der  emüsor  des 
heiligen  Geistes  und  dieser  das  emümm  sey,  jedoch  so ,  dafs 
auch  der  Sohn  mit  dem  Vater  der  emüsor  des  heil.  Geistes 
sey  nach  Joh.  14,26. 15,  16.16,17.   Daraus  folgert  nun  Ne- 
chites, dafs,  ^enn  Vater  und  Sohn  emüsores  heifsen,  auch 
zwei  Gmndwesen  in  der  Gottheit  angenommen  virerden  müs- 
sen, was  Anselm  mit  seinem  frühern  Beweise  von  der  Ein- 
heit des  göttlichen  Wesens  zurückweiset^^).    Er  bezeichnet 
den  heil.  Geist  als  die  Einigkeit  (avfinvoia)  zwischen  Vater 
uodSohn,  als  das  Vereinigungsmittel  (avvvevatg)  beider  gött- 
lichen Naturen,  ihnen  eine  eigenthümliche  Heiligkeit  mitthei- 
lend  und  die  Dreiheit  in  der  Einheit,  gleichsam  die  Trinitas 
in  der  Trinität  erfüllend  und  umfassend. 

Gegen  die  Beschuldigung,  es  gehöre  zur  Sünde  wider 
den  heil.  Geist,  wenn  man  den  Ausgang  desselben  vom  Sohne 
leugne,  vertheidigt  sich  Nechites  auf  eine  nachdrückliche, 
aber  würdige  Weise.  Jede  Art  von  Schmähung,  sagt  er, 
könne  und  müsse  man,  nach  dem  Beispiele  Christi,  mit  Ge- 
duld ertragen ;  aber  den  Vorwurf  der  Gotteslästerung  dürfe 
man  nicht  auf  sich  sitzen  lassen.  Das  habe  auch  Christus 
nach  Joh.  7,  49.  nicht  gethan.  Darum  verwahrt  er  sich  feier- 
lich gegen  alle  falsche  und  irrige  Lehren  früherer  Jahrhun- 
derte hinsichtlich  der  Trinitätslehre  und  bekennet:  „Wir  ver- 
ehren und  beten  an  Gott  den  Vater,  Gott  den  Sohn  und  Gott 
den  heiligen  Geist,  drei  Personen  und  eine  Gottheit,  unge- 
theilt  an  Herrlichkeit,  Ehre,  Herrschaft  und  Wesenheit  fstib" 
ftantia).^^  Das  Eigenthümliche  jeder  Person ,  so  wie  ihre 
Wirksamkeit  in  der  Religion  und  Kirche  wird  dann  näher 


49)  Sieut  Video  ^  caUide  voluitH  mihi  indueere  duo  principioj  et  eay 
quae  Muperiutj  cum  de  prineipio  tractaremut  ^  determinata  sunty  rursut 
tamgtutm  oblita  in  quaesHonem  revocaSy  ut  incautum  et  eorunty  quae  dicta 
»untj  quasi  imtnemorem  capias.  Verum  ego  duo  principia  nusquam  in 
divina  Scriptura  iuseipio,  Pag.  179. 
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bezeichnet.  Dafä  der  heilige  Geist  vom  Sohne  ansgebe^ 
sucht  Anselm  dadurch  zu  beweisen,  dafs  der  Herr  zu  seinen 
Jüngern  {Jph.  20, 22.)  sagte:  ,,Nehniet  hin  den  heiligen  Geist!'^ 
und  dafs  er  bei  der  Berührung  des  Weibes  fühlte,  wie  eine  Kraft 
von  ihm  gegangen  sey.  Darauf  entgegnet  Nechites:  Christus 
gedenke  überall  nur  des  Ausgangs  vom  Vater.  Anselm  erwie- 
dert:  er  sage  doch  auch,  seine  Lehre  sey  nicht  sein,  sondern 
dessen,  der  ihn  gesandt  habe;  weit  mehr  noch  müsse  auch  der 
Ausgang  des  h.  Geistes  von  ihm  mit  gedacht  werden,  wenn 
er  nur  den  Ausgang  desselben  vom  Vater  erwähne.  Dieb  und 
was  Anselm  aufserdem  noch  zur  Widerlegung  hinzufügt ,  ist 
schwach  und  veranlafst  ihn  zu  manchen  Zugeständnissen. 

Unter  solchen  und  ähnlichen  Wendungen ,  Nebenfragen 
und  Erörterungen  von  Schriftstellen  streiten  beide  Kämpfer 
ritterlich  fort  und  besprechen  auch  das  Nicänische  Symbo- 
lum.  Dann  nähern  sie  sich  einander  zu  einem  guten  Ein- 
verständnisse und  mildern  die  Strenge  der  aufgestellten  Lehr- 
siitze.  Nechites  gesteht,  die  Griechen  seyen  dem  Ausge- 
hen des  heil.  Geistes  vom  Sohne  mehr  dem  Worte,  als  dem 
Sinne  nach  abgeneigt.  Viele  Lehrer  seiner  Kirche  hätten 
die  Mittheilung  des  heil.  Geistes  durch  den  Sohn  gelehrt,  und 
er  halte  auch  diese  Lehre  für  wahr  und  schriftgemäfs;  da 
das  Wort  aber,  nämlich  die  Sendung  oder  das  Ausgehen  des 
heil.  Geistes  vom  Vater  und  Sohne,  in  der  Schrift  nie  vorkomme, 
so  glaubten  sie  es  auch  nicht  lehren  und  behaupten  zu  dürfen. 
Dagegen  führt  Anselm  mehrere  Stellen  aus  Athanasius, 
Didymus,  Chrysostqmus  und  andern  Griechischen  Kirchen- 
lehrern an,  in  welchen  die  Redensart:  „ausgehen  vom  Sohne^S 
bei  der  Lehre  vom  heil.  Geiste  vorkommt.  Nechites  sucht 
zwar  diesen  Worten  eine  orthodoxe  Deutung  zu  geben, 
räumt  aber  doch  das  Wesentliche  der  Sache  ein.  Nun  wird 
auch  Anselm  nachgiebiger  und  meint,  man  müsse  allerdings 
lehren,  der  heilig-e  Geist  gehe  eigentlich  und  vorzüglich  (pro» 
prieetprincipaliter)  vom  Vater  aus,  der  Sohn,  da  er  nicht  von 
sich  selbst,  sondern  vom  Vater  sey,  habe  auch  den  heil.  Geist 
nicht  eigentlich  von  sich,  obgleich  er  von  ihm  mit  ausgehe, 
weil  der  Vater  und  der  Sohn  Eins  seyen.  Diefs  sey  auch  die 
Lehre  des  Hierouymus,  Augustin  und  Hilarius,  aus  de- 
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ren  Schriften  mehrere  Beweisstellen  angefahrt  werden.  Daraus 
schliefet  Nechites,  dafs  beide  Kirchen  im  Wesentlichen  die- 
ser Lehre  Ton  einander  gar  nicht  bemerklich  abweichen  und  dab 
man  sich  über  Nebenbestimmungen  leicht  werde  vereinigen  kön« 
nen.  Hilarius,  der  in  der  Griechischen  Kirche  sehr  hoch  ge- 
halten werde  und  bei  vielen  Concilien  der  Griechen  zugegen  ge- 
wesen sey,  biete  dazu  die  Hand.  Er  wolle  auch  gern  gestehen, 
dab  so  viele  Beweise,  triftige  Gründe  und  Auctoritäten  ihn 
und  viele  Griechen  von  der  Wahrheit  der  Anselmschen  Be- 
hauptung überzeugt  hätten,  nur  solle  sein  Gegner  nicht 
meinen ,  dafs  sie  diese  Ueberzeugung  erst  jetzt  durch  seine 
Disputation  gewonnen,  da  weise  Griechen  jene  Lehre  von 
dem  Ausgange  des  heiligen  Geistes  immer  festgehalten  hät- 
ten^ ^).  „Wenn  einst  jene  Frage  von  weisen  Lateinern  in  An- 
regung gebracht  wurde  und  sie  mit  dem  Munde  bekannten, 
was  sie  im  Herzen  glaubten.  Alles  aber,  was  über  jene  Frage 
geschrieben,  auf  das  Gesetz  der  Liebe  zurückführten:  so  wa- 
ren mit  ihnen  weise  Griechen  immer  in  gutem  Einverständ- 
Dijs.  Was  aber  thörichte  Griechen  und  stolze  Lateiner  be- 
haupten und  bestreiten,  ist  uns  ganz  gleichgültig/^ 

Anselm  dankt  zum  Schlüsse  der  Disputation  dem  heili- 
gen Geiste,  dais  er  dieselbe  in  brüderlicher  Eintracht  und  ein- 
stimmigem Glauben  zum  friedlichen  Ende  geführt  habe,  und 
fordert  den  Erzbischof  von  Nicomedien  auf,  dafs  er  nun  auch 
seiner  Ueberzeugung  gemäis  mit  der  heiligen  Römischen  Kir- 
che, welche  die  Mutter  aller  Kirchen  sey,  lehre  und  schreibe, 
da&  der  heilige  Geist  vom  Vater  und  Sohne  ausgehe^  ^). 


50)  Proinde  naveHt  charitat  tuOy  praemistis  tot  ratiombus  et  sup- 
potitis  tot  auetortiätibuty  me  et  quoslibet  8apiente$  Graecorum  ttare  te^ 
cum  in  eadem  s&ntentia  de  proeettione  Spiritut  sancti :  verumtamen  nolo 
ttputegj  no8  modo  per  te  in  hae  tua  disputatione  superatot  hoc  confiteri^ 
quoniam  sapientes  Graed  semper  hatte  sententiam  tenuerunt;  et  ti  quando 
a  »apientibu»  Latinit  haee  eadem  quaettio  humiliter  mota  est,  quodcorde^ 
credideruntf  ore  cohfesti  tunty  et  emnibus,  quae  de  hac  quaettione  scripta 
ttfiff,  revoeatis  ad  legem  charitatis,  tam  Latini  iapientei  quam  Graed 
tapientet  eoneorditer  in  unum  con$enzerunt,  At  vero  nihil  nostra  inler- 
tttj  quid  vel  stulti  Graeci  vel  superbi  Latini  inter  $e  dieant  et  conteu" 
äant  Lib.  II.  Cap.  26.  p.  191. 

51)  Deeet  etiam  ganctitatem  tuam  et  humililatem  meam ,  cum  simui 
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Darauf  erwiedert  Nechites:  es  werde  viel  AnstoCs  erre« 
gen,  wenn  diese  Lehre  plötzlich  in  der  Griechischen  Kir- 
che gelehrt  werden  solle;  wenn  aher  eine  vom  Papste  mit 
Einwilligung  seines  Kaisers  zusammenberufene  Synode  der 
Morgen-  und  Abendländischen  Kirche  diese  Lehre  als  allge* 
mein  gültig  feststellen  werde ,  so  wolle  er  dieselbe  mit  allen 
Griechischen  Theologen  sehr  gern  annehmen.  Nach  dieser 
Erklärung  schliefst  Anselm  die  Verhandlung  mit  den  Wor- 
ten: ,,0  dafs  ich  diefs  erlebte  und  bei  einem  so  heiligen  Con- 
cüium  gegenwärtig  seyn  dürfte,  wo  Petrus,  das  Haupt  der  Apo- 
stel, in  der  Person  seines  Stellvertreters,  des  Römischen  Pap- 
stes, mit  der  ganzen  versammelten  Kirche ,  die  Gott  ihm  an- 
vertraut hat ,  sitzet  und  der  heilige  Geist ,  von  dem  wir  ge- 
handelt, über  Alle  herabsteigt  und  alle  Wahrheit  bis  ans 
Ende  der  Welt  lehrt  und  versiegelt ,  so  dafs  Alle  Eins  sind 
in  Christo  mit  Petrus  und  im  Glauben  des  Apostels*  2)  u< 

In  diesem  Gespräche,  das  von  beiden  Seiten  mit  grofser 
Artigkeit  und  Freundlichkeit  geführt  wurde,  wie  man  es  bei 
den  Religionsgesprächen  früherer  und  späterer  Zeit  nicht  zu 
finden  gewohnt  ist,  erscheint  der  Erzbischof  von  Nicomedien 
viel  nachgiebiger,  als  zu  erwarten  war  und  als  es  in  der  That 
gewesen  seyn  mag*^).  Anselm  legt  sich  immer  eine  ge* 
wisse  Ueberlegenheit  bei  und  vergifst  bisweilen  seine  Urba- 
nität, wie  er  denn  die  Lehre  der  Griechischen  Kirche  vom 
heil.  Geiste  eine  Ketzerei  uud  Lästerung  nennt.  Es  ist  auch 
nicht  zu  verkennen ,  dafs  er  Vieles,  was  im  Gespräche  gewifs 
nicht  vorgekommen,  bei  der  spätem  Ausarbeitung  hinzugefügt 
hat,  um  ^ich  dem  Papste  und  seiner  Kirche  angenehm  zu 
machen.  Doch  ist  die  ganze  Verhandlung  für  die  Geschichte 
des  Dogma's  von  der  Dreieinigkeit  und  von  dem  Verhältnisse 


Eptscopif  ut  non  tolum  $cienter  doceamut  ea,  quae  tctmuSy  sed  eitampa- 
tienter  diseamut  ea,  guae  forte  fgnoramut,  Lih.  II.  Cap.  27.  p.  1dl. 

52)  Utinam,  utinam^  utinam!  Deus  velit,  Dem  velit^  Deus  velii! 
Doxa  ti  0  Theos,  Doxa  si  o  T/ieos,  Doxa  si  o  Theos!  Item  alii  cla^ 
mantes  dixerunt:  Bonum  est,  honum  est,  honum  est!  IIa  ßat,  ßat,  fiat! 
Daielbst. 

53)  Assentio  ommbus  (sagt  er  am  Schlüsse  der  Diiputation),  quae  di" 
xistiy  et  accedo  toto  animo  et  toto  corpore.  Daseibit.  ' 
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der   drei  Personen   in   der  Gottheit  von  groCser  Wichtig« 
keif« 

.  Dag  dritte  Buch  theilt  den  Inhalt  einer  zweiten  Unter« 
redang  der  beiden  Bischöfe  mit,  welche  einige  Tage  nach 
der  ersten  in  der  Sophienkirche  zo  Comtantinopel  gehalten 
wnrde.  Anselm  tritt  mit  grofser  Bescheidenheit  undSchüch« 
temheit  vor  der  glänzenden  Versammlung  auf  und  bittet  um 
die  Elrlaubhils,  sich  von  so  gelehrten  Männern  über  Gegen- 
stände der  Religion  fragend  belehren  zu  lassen,  und  zwar  in 
der  friedlichen  und  freundlichen ,  in  Liebe  geführten  Weise 
der  letzten  Unterredung^ 4).  Nechites  erwiedert  diefs  in 
gleicher  Weise ,  rühmt  die  Anmuth  seiner  Rede  (dulcedinis 
.tuae  verbajj  die  Humanität  seiner  Gesinnung  und  den  Ernst 
seines  wahrheitsliebenden  Feuers,  und  versichert,  dafs  man 
ihn  mit  der  den  Griechen  eigenthümlichen  Milde  (comueta 
Graecorum  mansuetudine)  anhören  werde«  Anselm  bemerkt 
zuvörderst,  dafs  die  allgemeine  Kirche  auf  drei  Grundfesten 
sicher  ruhe,  nämlich  auf  dem  Ansehen  der  heil.  Schrift,  auf  der 
allgemein  fortgepflanzten  Lehre  (unwersali  traditionej  und  auf 
ihi^er  besondern  Verfassung  (prapria  etsinguIaricoMtitutioneJy 
die  sich  freilich  bei  einzelnen  Gemeinden  nach  Ort  und  Zeit 
oft  nach  Willkür  verschieden  gestaltet  habe.  Das  sey  sehr 
zu  beklagen,  darum  sey  es  auch  nicht  zu  billigen,  dafs  sich  die 
Morgenländische  Kirche  der  Abendländischen  beim  heil. 
Abendmahle  entfremdet  und  den  Gebrauch  des  ungesäuerten 
Brodes,  wie  ihn. Christus  eingesetzt,  aufgegeben  habe.  Da* 
mit  habe  sie  sich  vom  Gehorsam  gegen  die  heilige  Römische 
Kirche,  welche  die  Mutter  aller  Gemeinden  sey,  abgesondert 


54)  Video  etiam  multo  plurei  reverendas  pertonau  hie  conveniuty  et 
talde  mihi  metieulotum  eit  et  etiam  embeseo  inier  tantos  Doeiores  logiu\ 
iuter  guoi  ego  me  tarn  quam  nnllum  exittimo;  et  si  quid  pro  m^m  parvi" 
täte  loquutut  fuero^  id  iptum  ignoroj  ii  vei  eommendatione  vel  reprehen^ 
tiome  dignum  apud  vo8  habeatur.     Verum  ii  in  medio  Doetorum  inventui 
fuero  interroganu  et  audien$j  nequaquam  mihi  futc  erit  inglorium,  prae- 
ter tim  cum  ipse  Fiiius  Dei^  $apientia  Dei^  in  mfidia,  Doctorum  gedent  et 
interrogam  et  andient,  exemplum  humilitatit  te  ipsum  nobii  praebuerit»  Ego 
lane  magit  volo  interrogando  aliquid,  honi  dieerOy  qui^m  pro  nimia  vere- 
cundiay  cum  tempus  est  loquendiy   tacere  et  taeendo^  quod  seire  de^dera» 
bam^  ignorare,     Lib.  IH.  Cap.  1.  p.  192. 
Ze:Uchr.f,d.histor.Theol.  1840.  II.  3 
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und  lieber  etwas  Neoes  und  Eigenthümliohes  annehmen ,  als 
der  allgemeinen  Sitte  treu  bleiben  wollen.     Ihre  Priester, 
fBgte  et  hinzfi,  seyen  darin  so  eigensinnig,  dafs,  wenn  sie 
kein  gesäuertes  Brod  haben  können,  das  Abendmahl  gär 
nicht  reichen.     Darauf  entgegnet  Nechites:  die  heil.  Väter 
def  Morgenländischen  Kirche,  im  göttlichen  Gesetze  fest  be- 
gründet und  wohlerfahren,  haben  aus  guten  Gründen  und 
auf  vollgültige  Zeugnisse  das  gesäuerte  Bröd  gewählt  und  bei- 
behalten, und  die  Morgenländische  Kirche  sey  gewohnt,  aus 
Ehrfurcht  bei  dem  Bestehenden  zu  bleiben,  wogegen  die  Rö- 
misthe  Kirche  höchst  willkürlich  verfahre  und  im  Billigen 
und  Verwerfen,  im  Befelilen  und  Verbieten  gar  veränderlich 
sey^^)«    Anselm  erklärt  dagegen,  es  sey  besser,  einen  er- 
kannten Irrthum  aufieugeben,    als  ihn  der  langen  Gewohn- 
heit wegen  beizubehalten  und    hartnäckig '  zu  vertheidigen. 
Die'  Griechen  sollten  darin  dem  Beispiele  des  Cy^rrian,  Bi- 
schofs zu  Carthago,  folgen,  der  statt  seines  einmaligen  Un- 
tertauchens bei  der  Taufe  das  dreimalige  gewählt,  um  mitdeir 
Römisöhen  Kirche  in  IJebereinstimmung  zu  kommen.     Hier- 
auf rühmt  er  mit  prächtigen  Worten  die  hohen  Vorzüge,  wel- 
che die  Römische  Kirche  vom  Anbeginn  über  die  andern  Kir» 
eben  behauptet  habe,    dafs  sie  sich  allezeit  rein   erbalten 
von  Ketzereien  und  willkürlichen  Satzungen  und  deshalb  eine 
wahrhaft  katholische  heilse;  nur  die  Kirchen  zn  Afexandrien, 
und  Antiachzen  nähern  sieh  in  dieser  Beziehung  der  Römi- 
schen, die  zu  ComtqnitMopel  aber  sey  zu  allen  Zeiten  durch 
die  ärgi^ten  Ketzereien  beileckt  worden.    Darum  sey  es  die 
Pflicht  jedes  gläubigen  Christen  ,  den  Einrichtungen  und  An* 
Ordnungen  der  stets  rein  gebliebenen  Römischen  Kirche  zu 


55)  Si  Römana  Eeclesia  aHud  tenet  sive  tenendum  docety  faeitj  qjtod 
isiin  piacet ,  et  pro  arbitrio  suo  ätedo  eit'gtt  guod  tntltt,  modo  abßeit  guod 
vuUs  modo  prohat  guod  ruit^^modo  Hnprobat  quod  vuUj  modo  ttatuit  i^^uod 
vuity  modo  mutat  quod  vutty  modo  tcribit  guod  vulty  modo  delet  guod  vulty, 
modo  imperat  guod  vnU,  modo  prokibet  guod  vult:  et  in  ftis  omnibus  sua 
proprio  utitur  tntetoritatej  et  invenit,  gui  eam  seguantttr  et  imitenlury  aut 
timplititatt  bona  aut  »iMpKeitate  tninug  docta;  guod  etiam  fortasse  aii* 
■piondo  fit  obtemperandi  9ola  eonsuetudine  y  aliguando  obtemperandi  n«- 
cessitate,    Lib.  III»  Cap.  3.  p.  193. 
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SDlgen^^).  Im  nichsten  Kapitel  (im  sechsten)  sndit  min 
Anselm  am  beiweisen,  dafii  Canstanümpel  immer  der  Heerd 
TOD  Ketzereien  gewesen  sey,  und  f&hrt  die  hauptsäehlidistea 
deiselben  an,  namentlich  die  Arümüchen.  Neehites  meint,' 
er  habe  sich  bei  der  glänzenden  Schilderung  der  erhabenen 
Würde  der  Römischen  Kirche  wohl  etwas  bescheidener  ans* 
drdcken  können;  indelli  habe  man  ihm  geduldig  zugehört und^ 
«warte  nun  von  ihm  eine  gleiche  Seelenruhe. 

Es  ist  idlerdings  gegründet,  fährt  der  Erzbischof  von 
Nioomedien  fort,  da(s  die  Römische  lürche.  allezeit  den  er» 
sten  Rang  in  der  Christlichen  Kirche  gehabt  und  daCEi  man 
Iq  streitigen  Fällen  an  sie  iHppellirt  hat,  aber  nicht,  als  sey^ 
def  Bischof  der  Fürst  der  Priester  oder  der  Hohepriester. 
Man  hat  vielmehr  von  alten  Zeiten  her  aus  jeder  der  Kirpi^ 
eben  au  Antiochien^  Ahxandrien  und  Rom  zwei  fromme  und 
gelehrte  Männer  nach  jedem  dieser  Orte  gesandt,  welche 
über  die  Reinheit  und  Gemeinsamkeit  der  Lehre  des  Glau- 
bens Acht  haben  mufsten.  So  ist  es  auch  mit  der  Kirche  zu 
Comtantinepel  gehalten  worden,  nachdem  sie  durch  die  Ver-r 
legong  des  kaiserlichen  Wohnsitzes  und  durch  Schlüsse  öcu«' 
menischer  Synoden  zum  nächsten  Range  nach  der  Römischen* 
erhoben  worden  war ^  ^).  Die  Griechische  Kirche  hat  sich  nicht i 

56)  JPHma  »edeg  €»t  eoeJesU  hen^eio  Romanme  EeeteHa&y  fuam  ft««-  • 
tkabni  jip99toli  Peit^  etPaubtt  tuo  martyrio  dedieaverunt '^ -^  Adh99, 
eUam  Monnta  Romana  EceUsia  prae  eaeten'8  a  Domino  praesleetOj  ipecioH 
privüegio  ab  ip9o  donata  ett  et  beaiifieataj  et  ^ua9i  quadam  praerogaHwa 
OMnfbuM  JScclesüs  prfteeminet  et  jure  divino  antewellit.   AliU  namque  di^ 
verH»  in  temporibus  vaHit  haereiibu»  oeeüpätii  et  in  Fide  CathoKea  nu» ' 
tttmt0un^  Üia  iupra  petram  funäata  et  BoHdata- ief^er  manHt  ineoneu$9aj  ■ 
nuUit  fai$i9  et  sophittidi  Jkaereiieorum  argumentiM  a  HmpHcitate  Fidei^  [ 
quam  8i9Htm  Barjona ,   quod  est  fiHus  Cohimbae ,  tenuerat  f  aveUi  potttiiy . 
quia  Mcuto  divinae  sapientiaej  Domino  ^rgientef  contra  dolo8a$  quaestio" 
nei  semper  munita  fuit;  nullit  etiam  terroribus  vel  miniß  Imperatorum  teu 
potentum  huius  taeeuli  eonquattari  valuit^  quia  9euto fortittimae patientiae^ 
eonfortante Domino j  contra  ornnea  impetu$  aeeurafirit.  Lib.  Ilf.  Cap.  6.  p.  194« 

57)  Tune  statutum  eaty   adnitente  pHesimo  fvtperutore  Theodotio 
Major ey  quod,  'vicut  antiqua  Roma  propter  honorem  Imperii  primatttm  • 
in  causig  Eeelesiattiei»  a  gancti»  Patribut  antiquitut  obtinuit,  ita  quoque 
haee  junior  et  nova  Roma  propter  dignitatem  Imperii  haberet  primatum  - 
EceleHaaticum  poit  iUam  ety  sicut  ueeunda  Roma ,    ita  et  »eeunda  udes 
appeilaretur  et  ettety  et  amnibug  Eeeie$ii$  totiut  Atiacy  Thraciae  et  Ponti 

3* 
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von  der  Römischen ,  sondern  umgekehrt  die  Römische  r6n 
der  Griechischen  getrennt,  indem  sie  sich  eine  unumschränkte 
Macht  über  alle  andere  Kirchen  anniafste  und  diese  durch 
Concilienschlüsse   rechtmäfsig  machen  wollte.     ,,Wenn  der 
Römische  Bisehof,  auf  dem  erhabenen  Throne  seiner  Herr- 
lichkeit sitzend,  auf  uns  losdonnern  und  von  seiner  Höhe 
herab  seine  Befehle  uns  hinwerfen  wollte;  wenn  er,  nicht  be- 
rathschlagend  mit  uns,  sondern  nach  eigener  Willkür  und  sei« 
nem  Gutdünken  über  uns  und  unsere  Kirchen  richten,  ja,  befeh* 
lea  wollte:  wie  könnte  dehn  da  eine  Brüderschaft  oder  ein 
väterliches Verhältnifs  (paternitas)  Statt  finden?  Wer  könnte 
das  je  gleichmüthig  ertragen?  Wir  würden  dann  nicht  Söhne, 
sondern  Knechte  der  Kirche  heifsen  und  seyn.  Wenn  wir  unsere 
Nacken  unter  ein  so  hartes  Joch  beugen  sollten,  danngenöss)» 
freilich  die  Römische  Kirche  alle  ihr  beliebige  Freiheit,  dürfte 
allen  Gemeinden  Gesetze  geben,  ohne  selbst  irgend  einem  Ge- 
setze unterworfen  zu  seyn,  schiene  und  wäre  nicht  mehr  eine  gü- 
tige Mutter  von  Söhnen,  sondern  eine  harte  und  herrschsüchtige 
Gebieterin  von  Knechten.    Was  nützte  uns  dann  die  Kenntnifs 
der  heil.  Schrift,  was  die  Gelehrsamkeit,  was  der  Unterricht 
der  Lehrer?    Welchen  Werth  hätten  dann  noch  für  uns  die 
trefflichsten  Köpfe'  der  weisen  Griechen?     Das  einzige  An- 
sehen des  Römischen  Bischofs ,  das  nach  deiner  Behauptung 
Alle  überbietet,  macht  ja  das  Alles  überflüssig.     Er  mag  der 
einzige  Bischof,  der  einzige  Lehrer  seyn,  mag  über  alles  ihlii 
allein  Anvertraute,  wie  ein  guter  Hirt,  Gott  allein  Rechenschaft 
ablegen.     Wenn  er  im  Weinberge  des  Herrn  Mitarbeiter  ha- 
ben will,  so  rühme  er  sich,  mit  Vorbehalt  seiner  Oberherr- 
lichkeit (conservato  primatu  suo),  in  aller  Demuth ;  aber  er 
verachte  nicht  seine  Brüder,  welche  die  Wahrheit  Christi 
nicht  zur  Knechtschaft,  sondern  zur  Freiheit  im  mütterlichen 
Schoofse  der  Kirche  erzeugt  hat.^^ 

Ansei m  zeigt  sich  gegen  diesen  Ausfall  auf  die  Römi- 
sche Kirche   sehr  empfindlich^  s)  und  rühmt  die   Weisheit, 

praee$sei  et   causai  Eecletiasticas  traetaret  et  auctoritaie  propria  dfffi" 
uiret.    Lih.  in.  Cap.  7.  p.  196. 

58)  Non  gravelur  c/tarita»  tua^  »i  ego  cursum  verborum  tuorum  iu" 
tereipio;  mulla  enim  et  valde  nimia  et  inepta  ironia  vtderis  mt'/ti  uli  ad- 
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Aufrichtigkeit,  Milde,  Frömmigkeit,  Heiligkeit,  Standhaft 
tigkeit,  Gerechtigiceit,  Liebe,  Lauterkeit  und  andere Tngen* 
den  derselben.  Erzeigt,  wie  sie  diese  Tugenden  bei  allen  Un* 
tersachungen  und  Entscheidungen  in  kirchlichen  Angelegenhei- 
ten bewiesen  habe,  und  wie  man  nichts  Besseres  thun  könne, 
als  sieb  ihr  in  willigem  Gehorsam  nnterwerfen.  Es  sey  zwar 
fegründet ,  dafs  auf  einer  Synode  zu  Constantinopel  unter 
Theodosius  von  150  Bischöfen  beschlossen  sey,  diese  Stadt 
solle  als  eia  zweites  Rom  auch  in  der  Christlichen  Kirche  die 
zweite  Stelle  einnehmen  und  ihr  sollen  alle  Kirchen  in  Asien,  im 
Pontus,  inThracien  und  unter  den  Barbaren  unterworfen  sey u, 
Bud  da(s  die  Synode  zu  Chalcedon  dasselbe  gewollt  habe: 
alleia  der  Papst  Leo  L  habe  diesem  Beschlüsse  in  seiner  ho- 
hen. Weisheit  die  Bestätigung  versagt  und  den  Bischof  von 
Constantinopel  in  dem  angemafsten  Range  nie  anerkannt.  ^--* 
Auf  die  Frage  des  Nechites,  ob  denn  nicht  den  übrigen  Apo« 
stein  so  gut,  als  dem  Petrus,  mit  dem  h.  Geiste  die  Macht,  Sün- 
den zu  vergeben  und  zu  behalten,  verliehen  sey,  antwortet 
Anselm,  dafs  allerdings  die  Apostel  insgesammt  die  Gabe 
des  beil.  Geistes  empfangen  haben  ^  dafs  aber  Petrus  nadi 
Maiik.  16, 19.  u.  Joh.  21, 16. 17.  von  Christus  zum  Fürsten  der 
Apostel  eingesetzt  und  von  den  übrigen  Aposteln  als  solcher 
anerkannt  worden  sey,  ja,  dafs  er  an  Tugenden  und  Wun- 
dergaben vor  denselben  immer  einen  entschiedenen  Vorzug 
gehabt  habe.  Wie  nun  Petras  den  übrigen  Aposteln  vorge- 
setzt gewesen,  der  Papst  aber  an  Petri  Statt  der  Vertreter 
Christi  sey:  so  müssen  auch  die  übrigen  Bischöfe  dem  Rö- 
miscben  unterwürfig  seyn. 

Nechites  beweiset  auch  hier  eine  wenig  glaubwürdige 
Nachgiebigkeit^  ^),  und  begnügt  sich  nur  zu  zeigen,  dafs,  wenn  zu 

versus  Romanam  Ecclesiam,  ideoque  tubzannationetn  tuaut  susiinere  non 
vcUenSj  Mermonem  tuum  praeoccupaviy  ne  inutUibut  magfs  inutilia  adhue 
ttdderei.  Lib.  III.  Cap.  9.  p.  19G. 

59)  Polest  esse,  quod  dicis,  Caeterum  paufo  ante  dixisii  Ecelestatn 
Constantinopolitnnam ,  imo  fere  totum  Orienlem  variis  haeresibus  etmtd" 
tninatum:  Jioc  dixisii^  et  verum  ex  parle  dixisti^  quia  et  ego ,  cum  sim 
Nervus  veritatis,  veritatem  negare  non  debeo,  Cap.  11.  p.l9T. —  Nos  in  hoc  ar» 
chivo  hagiae  Sophiae  antiqtta  Rotnanorum  Pontifieum  gesta  et  ConrUiO" 
rum/iobeums  actionet,  in  quibus  haec  eadem,  quae  dixisti  de  aucioFilate 
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.  CoHiiuntinopetj  v^ie  im  gaiiz&n  Oriente,  Tiele  Ketzereien  ^enf« 
.  standen ,  sie.  auch  dort  unterdrückt  und  wieder  ansg<6rott^t 
.  sejren.  Auch  möchten  wohl,  meint  er,  in  Rom  weniger  ketze- 
.  rische  Lehren  ausgebrochen  seyn,  weil  es  dort  nicht  so  viele 
,  scharfsinnige  Köpfe  und  gründliche  Forscher  in  der  heiligen 
Schrift  gegeben  habe,  wie  unter  den  Griechen,  weil  man  sich 
dort  %a  wenig  \\xa  die  Wahrheiten  des  Christlichen  Glaubens 
bekümmere  (ex  grossa  tarditate  hebetts  mgenii)  lind  mit^  ztt 
vielen  weltlichen  Angelegenheiten  und  Sorgen  beschäftiget 
sey.    An  sehn   sucht  geschichtlich  nachzuweisen,   dal^  die 
meisten  Orientalischen  Ketzereien  nicht  in   Constantinapelj 
.sondern  in  ilo^i  vom  Papste  geschlichtet  worden  seyen:  schon 
aus  diesem  Grunde  müsse  die  Morgenländische  Kirdie  dem 
Päpsl  liehen  Stuhle  sich  willig  unterwerfen.  „Wenn  nun^,  jEra^ 
.Nechites  seinen  Gegner,  ,)das  Ansehen  des  Papstes  in  kirell- 
lichen  Angelegenheiten  so  grofs  ist,  so  sage  mir  doch,  wel- 
cher Papst  hat  denn  den  Gebrauch  des  ungesäuerten  Brodes 
beim  Abendmahle  befohlen?  Anselm  kann  ihm  darauf  nicht 
antworten,  und  Nechites  nennt  ihm  nun  den  Melchiades 
land  Siricius,  welche  Beide  das  Abendmahl  von  gesäuertem 
Brode  zu  weihen  befohlen,  wie  denn  überhaupt  hierin  die  Rö- 
mische Kirche  mit  der  Griechischen  in  den  ältesten  Z^ten  über- 
eingestimmt und,  wie  diese,  nach  den  Umständen  bald  gesäuer- 
tes, bald  ungesäuertes  Brod  gebraucht  habe.   In  Rom  wohnten 
viele  Griechen  und  mehrere  von  ihnen  sind  dort  Bischöfe  gewor- 
den; es  herrschte  deshalb  zwischen  beiden  Kirchen  ein  gutes  Ein- 
verständnifs.    Erst  seit  300  Jahren  haben  einige  aufgeblasene 
Lateiner  darüber  Streit  angefangen,  das  gesäuerte  Brod  im 
Abendmuhle  für  unwürdig  erklärt,  die  Griechen  Ketzer  ge- 
scholten und  die  Kirchengemeinschaft  mit  ihnen  aufgehoben. 
Die  Griechen  haben  sie   mit  gleicher  Münze  bezahlt,  sind 
aber  gern  bereit,  wenn  die  Lateiner  ihr  stolzes  Betragen  ab- 
legen wollen,  ihnen  herzlich  und  brüderlich  wieder  entgegen 
zu  kommen  und  um  den  Unterschied  in  kirchlichen  Gebräu- 
chen sich  nicht  zu  bekümmern. 

tiomana^  Ecclesiaey  teperiuntur;  et  ideo  non  parva  verecundia  nobis  essei^ 
si  ea  negaremuß,  quae  apud  nos  a  Pairibm  noßlris  scripta  prae  ocuits 
habemui»  Cap.  12.  p.  200. 
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,:  Anselm  giebt  zu,  dalk  die  beiden  genaiinten  Eischöf» 
den  lörcblichen  Gebrauch  des  gesäuerten  Brc^des  angeordnetp^ 
es  9ey.  aber  noch  sehr  die  Frage ,  ob  sie  von-^esäuerten  Hon 
stioo  ^der  Ton  dem  geweiheten  Brode  (eulogiü)  gesprochen, 
4as  an  jedem  Sonntage  in  den  Gemeinden  vertheilt  wer« 
den  splliß.  Uebrigens  stehe  das  Ansehen  mehrerer  Römischen 
Päjuiite  höher»  als  das  zweier  Bischöfe,  imd  da  CoHsiantinopel 
imd  die  ganze  Orientalische  Kirche  unter  dem  Gehorsam  der 
Bömisehen  sey,  so  müsse  auch  die  erstere  den  sacrament* 
liehen  Bitus  der  letztern  annehmen.  Nechites  wiU  wissen, 
wamm  die  Römische  Kirche  erst  so  spät  auf  den  Gebrauch 
ungesäuerten  Brodes  gedrungen  habe,  worauf  Anselm  ant-^ 
wprtet:  weil  Christus  sich  desselben  bei  der  Einsetzung  des 
heiligen  Abendmahls  bedient  und  weil  die  Juden  bei  ihren 
Opfern  ungesäuertes  Brod  gebraucht  haben.  In  der  Evan^ 
gelischen  Geschichte  wird  blofs  gesagt,  erwiedert  Nechites, 
Christus  habe  das  Brod  gesegnet;  es  sey  da  nicht  die  Rede 
von  ungesäuertem  Brode,  so  wie  unter  den  Erstlingen ,  die 
sach  3J!lo«.23, 15 — 17.  Gott  dargebracht  werden  sollen,  ge<* 
säuerte  Brode  genannt  werden. 

N^hdem  noch  Manches  über  diesen  Gegenstand  hin 
und  her  gesprochen  worden,  beschlieM  Nechites  den  Streit 
darüber  mit  folgender  Erklärung:  „Ich  habe  von  Jugend  an 
den  Gebrauch  des  gesäuerten  Brodes  beim  Abendmahle  ge« 
sehen,  weifs  auch,  dafs  dieser  Gebranch  in  der  Morgenländi- 
sichen  Kirche  immer  einheimisch  gewesen  ist,  es  ist  mir  auch 
dieser  Gebrauch  werth  und  ehrwürdig  geworden:  dennoch 
würde  ich,  wenn  ich  an  einem  Orte,  wo  nur  ungesäuertes 
Brod  zu  haben  wäre ,  das  Abendmahl  halten  sollte ,  vor  sol- 
chem Brode  nicht  zurückschrecken ,  sondern  es  unbedenklich 
weihen  und  den  gegenwärtigen  Griechen  reichen.  Ich  bin 
überzeugt,  dafs  diefs  Verfahren  von  keinem  Weisen  unter 
den  Griechen  gemifsbilligt  werden  würde.  Weil  es  aber 
mehr  kleinmüthige,  als  im  Glauben  gekräftigte  Christen  giebt 
und  jene  leicht  Anstofs  und  Aergemifs  nehmen:  so  sollte  man 
sich  auf  einer  allgemeinen  Kirchenversammlung  für  diesen 
oder  jenen  Gebrauch  entscheiden ,  oder  beide  Gebräuche  für 
gleichbedeutend  erklären;  denn  es  ist  eine  viel  gröfsere  Sünde, 
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wenn  sFch  Christen  wegen  eines  solchen  Unterschiedes  schmS" 
hen  und  verfolgen,  als  wenn  sie  das  Abendmahl  auf  verschie* 
dene  Weise  begehen^ ^).  Wo  die  Liebe  fehlt,  da  sind  alle 
gute  Werke  eitel  und  nichtig.  Darum  könnte  sich  der  Papst 
ein  gröfses  Verdienst  erwerben,  wenn  er  diesen  Saamen  der 
Uneinigkeit  in  der  Kirche  vertilgen  wollte.^^  Ansei  m  schliefst 
diese  Unterredung  mit  den  Worten:  „Ueber  diese  Frage 
scheint  genug  gesagt  zu  seyn;  es  bleibt  nur  noch  Einiges^ 
worüber  ich  durch  deine  Klugheit  zur  Einsicht  kommen 
möchte." 

Im  20sten  Kapitel  wirft  der  Havelberger  Bischof  die 
Frage  auf:  warum  die  Griechen  im  Abendmahle  blofs  den 
Wein  ohne  Wasser  weihen  und  später  das  ungeweihete 
Wasser  hinzugiefsen.  Der  Erzbischof  antwortet:  weil  auch 
Christus  bei  der  Einsetzung  des  heil.  Sacraments  nur  den 
Wein  gesegnet  habe.  Ansei m  rechtfertigt  den  Gebrauch  seiner 
Kirche,  den  gemischten  Wein  zu  weihen ,  ebenfalls  mit  dem 
Beispiele  Christi,  weil  die  Juden  den  Wein  immer  mit  Was- 
ser vermischt  getrunken,  und  weil  aus  der  Seite  des  Herrn  am 
Kreuze  Blut  und  Wasser  geflossen,  das  Wasser  aber  das 
Volk  bedeute,  welches  in  Gemeinschaft  mit  dem  Blute  Chri- 
sti erlöset  und  selig  werde.  Nechites  entgegnet  darauf: 
„Durch  den  Dienst  des  Priesters  im  heiligen  Amte  wird  das  Blut 
des  neuen  und  ewigen  Testaments  gesegnet;  dann  erst  mi- 
schen wir  es  mit  dem  Wasser,  weil  das  Volk ,  an  sich  nicht 
heilig,  erst  durch  die  Vereinigung  mit  dem  schon  geheiligten 


60)  Diieordia  tamquam  peccato  ptena  Dem  offenditur^  ho9tia  vero 
nalutari  tamquam  devotione  perfecta  Den»  placatur,  lila  damnandos  acri-^ 
ter  aecuBatj  ista  galvandoi  salubriter  excusat,  lila  Deum  judicem  offen-- 
dendo  provocat^  ista  Deum  pium  propitiando  plaeat,  lila  in  tartaray  ista 
millit  ad  super a.  Per  illam  a  Deo  alienamur  j  per  istam  Deo  incorpo-- 
ramur.  Per  illam  terrenf,  per  istam  coelestes  efficimur,  Quidquid  igitur 
Sit  de  diversitate  sacrae  oblationis^  ad  unitatetn  charitatis  necesse  est 
omnes  coneurrere^  quia,  sieut  charitas  in  Sacra  oblationcj  ita  sacra  ohla^ 
tio  in  Vera  charitate  operit  multitudinem  peccatorum^  et  sicut  hostia  sa^ 
Itttaris  salutem  non  operatur  sine  charitate ^  ita  perfecta,  charilas  non 
Scandalizatur  in  ejusdem  hostiae  diversa  oblatioTie*  Qua  videlicet  chari- 
tate absente  caetera  bona  omnia  inaniter  habentur,  et  qua  praesente 
tfuaedam  bona  vemaliler  non  habentur,  Cap.  19.  p.  205. 
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Blute  geheiligt  wird.  Es  ist  unwürdig,  das,  was  heilig  machen 
soll)  mit  dem,  was  geheiligt  werden  soll,  zu  einerlei  Würde 
nid  Weihung  zu  erheben  fut  ianctificani  et  ianct(ficandum 
negualiter  eisent  in  una  eademque  consecrationü  dignitate).*^ 
Anselm  nimmt  in  der  weitem  Verhandlung  über  diesen 
Gegenstand  zu  allerlei  gesuchten  und  wunderlichen  Deutun- 
gen seine  Zuflucht,  z.  B.  dafs  die  Griechen  durch  ihr  Yei- 
fahren  Haupt  und  Glieder  von  einander  trennen;  dafs  Wein 
nbd  Wasser,  zugleich  geweiht,  in  Blut  verwandelt  werden, 
/wie  wir  diefis  täglich  beim  Genüsse  von  Feuchtigkeiten  sehen, 
die  sich  in  Blut  verwandeln  und  zur  Ernährung  des  Körpern 
äienen;  dafs  das  Sacrament  des  Altars  das  Sacrament  der 
Taufe  in  sich  schlieike  und  Wein  und  Wasser  gemischt  diefii 
symbolisch  bezeichne,  u.dgl.  Nechites  zeigt  sich  auch  hier 
aulserordeutlich  nachgiebig  und  rühmt  seines  Gegners  Scharf- 
sinn,  Reife  des  Urtheils  und  Herablassung,  wünscht  aber 
doch,  dafs  der  an  sich  unerhebliche  Streit  auf  einer  öcume« 
nischen  Synode  entschieden  und  beigelegt  werde^^).  An- 
selm erwiedert  die  Höflichkeit  mit  allerlei  Schmeichelreden 
und  bittet  zuletzt  um  die  Lösung  eines  Zweifels.  Er  habe 
gehört,  dafs,  wenn  ein  Grieche  ein  Mädchen  aus  der  Römischen 
Kirche  heirathen  wolle,  sie  vorher  in  einem  Gefäfse  voll  ge- 
weiheten  Oels  gesäubert  und  somit  in  die  kirchliche  Gemein- 
schaft der  Griechen  aufgenommen  werde.  Das  scheine  auf 
eineWiedertäuferei  hinauszugehen,  die  doch  in  keiner  Weise 
zu  billigen  sey.  Der  Erzbischof  erwiedert:  diefs  sey  nichts 
weniger  als  eine  zweite  Taufe,  auch  keine  Reinigung  von 
Irrthümern  oder  falschen  Religionsbegriflfen,  sondern  die  bei 
den  Griechen  gebräuchliche  heilige  Oelung,  von  der  man 
nicht  wissen  könne,  ob  sie  die  erwählte  Braut  schon  em- 
pfangen habe. 

Beim  Schlüsse   der  Disputation  überschüttet  Anselm 
den  Erzbischof  mit  den  glänzendsten  Ehrennamen  und  spricht 

61)  Piacet  ratio,  plaeet  auetoritatj  placel  Verität^  piaeei  rilus^  pla^ 
eet  eitam  tua  humilitaxy  plaeet  tua  affahiKta»  ^  piacet  verborum  tuorum 
ordinata  maturilas:  sed  ttuper  hi»  ommbus  generale  Concilium  videre  de» 
tideroj  ut  omnibus  in  idem  consentietttibus  id  ipsnm  omnes  dieamut  in  Chri^ 
alo  Jesuy  Domino  noslro,  Cap  20.  p»  206. 
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TOD  sich  selbst  in  grorser  Demuth.  Beide  wünschen  dann 
ein  allgemeines  Concilium ,  auf  welchem  beide  Kirchen  sich 
in  Liebe  die  Hand  zur  Eintracht  reichen ,  damit  Griech^ii 
und  Lateiner  ein  Volk  und  eine  Kirche  bilden  unter  ihren^ 
Herrn  Jesus  Christus,  in  einem  Glauben,  in  einer  Taufe,  in. 
eili»^^  sacramentlichen  Ritus^^). 

Diese  öffentlichen  Unterredungen  zweier  achtbaren  und 
angesehenen  Geistlichen  der  Morgen  -  und  Abendländischen 
Kirche,  die  zu  den  gelehrtesten  Männern  unter  ihren  Zeit- 
genössen gehörten,  sind  in  vielfacher  Beziehung  merkwürdig 
und  anziehend.  Man  sieht,  welche  unwesentliche  Dinge  in 
der  Lehre  beide  Kirchen  trennten ,  welche  entschiedene  Ab- 
neigung aber  die  Griechische  Kirche  gegen  das  Supremat  und 
gegen  die  nicht  zu  sättigende  Herrschsucht  des  Papstes ,  so 
wie  gegen  seine  willkürlichen  Anordnungen  in  der  Kirche 
hatte.  Die  Griechen  verlangten  gemeinsame  Berathnng  und 
freie  Synodalbeschlüsse,  der  Papst  Oberherrschaft  in  ungebun- 
dener Machtvollkommenheit.  Da  waren  Eintracht  und  gutes 
Einverständnifs  nicht  möglich.  Anselm  vertheidigt  zwar  die 
Macht  des  Papstes  und  die  Rechtgläubigkeit  seiner  Kirche 
mit  allem  Nachdruck ;  aber  er  verschweigt  auch  die  harten 
Vorwürfe  und  die  bittern  EJagen  seines  Gegners  nicht,  und 
es  ist  wohl  möglich ,  daCs  er  dem  Papste  gar  Manches  indi- 
rect  zu  hören  geben  wollte ,  was  ihm  aus  der  Mitte  seiner 
Kirche  nicht  frei  und  offen  gesagt  werden  durfte.  Die  Schrift 


62)  Haeretieorum  eitj  tagt  ABselm  zu  seinem  wfirdigen  Freunde,  an« 
guioi  et  latehraz  guaerere;  sed  tUy  gut  generale  Concilium  detiderasy  vi- 
detur,  quod  id^  quod  Catholicum  est^  intendas:  ideoque  et  ego  Concilium 
unioersale  futurum  exopto^  ubi  tua  sapientia,  tua  eloguentia,  tua  sancii- 
tasy  tua  maturitaSj  tua  discretio,  tua  mansuetudoy  tua  modestia^  tua  re- 
ligio f  tua  coTistantiay  tua  pietaSy  tua  perfectio  in  fade  totius  Ecclesiae 
ad  salutem  et  doetrinam  omnium  possit  elucescere.  Hoc  mea  humilitaSy 
mea  mediocritaSy  mea  parvitaSy  mea  devotioy  mens  affectus,  meum  deside- 
rium  semper  optare  non  cessabit.  Auch  hier  rief  die  Versammlung,  wie 
beim  Schlüsse  der  ersten  Disputation:  Doxa  st,  o  T/ieoSy  Doxa  sti,  o  Theos j 
Doxa  8iy  o  Theos l  Quod  est^  fugt  Anaelm  für  die  Leser  seiner  Kirche 
hinzu:  Gloria  sit  Deoy  Gloria  sit  Deoy  Gloria  sit  üeo!  Calos  dialogos! 
guod  esty  bonus  dualis  sermo  J  Holographiy  Jiolographil  guod  esty  tolum  scri- 
balury  totum  scribatur! 
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Atiseliiis  igt  frei  von  dem  Groll  und  der  Bitterkeit,  velche 
in  aadeni  Streitschriften  der  Lateinischen  Kirche  gegen  die 
Griechische  herrschen^  3).  Von  beiden  Seiten  erweiset  man 
jsick  Achtung  nnd  Wohlwollen  und  wird  von  einem  ^nsten 
Streben  nach  Wahrheit  geleitet«  Die  Griechen  liebten  Fein« 
heit  der  Sitten,  Gewanddidt  der  Rede  und  Artigkeit  im  Um« 
gange«  Diese  besais  Anselm  mit  einer  stattlichen  Persön- 
licfakeit.  Daher  das  Wohlwollen,  das  er  am  Hofe  fand,  und 
die  Aditung,  die  er  im  Volke  und  bei  den  Gelehrten  genolii« 
Er  benutzte  seinen  Aufenthalt  in  Cofutantinopel  sorgfältig, 
um  alle  Klöster  und  geistliche  Stifte,  Bibliotheken  und  Schu- 
.1^1,  kirchliche  Gebräuche  und  Einrichtungen  der  Griechi- 
schen Kirche  kennen  zu  lernen,  gelehrte  Männer  zu  besuchen 
nnd  sidi  eine  genaue  Kenntnifs  von  den  Eigenthümlichkeiten 
nnd  Verhältnissen  der  Schwesterkirche  zu  verschaffen^*). 

Anselm  kehrte   nach  Deutschland   zurück,   mit  dem 
Rdime,  dab  das  alte  Rom  in  dem  neuen  noch  nie  so  würdig 


63)  Wie  z.  B.  in  der  Schrift,  die  Hugo  Elerianui,  der  am  Hofo 
lief  Griechifclien  Kaiien  Manuel  Comnenui  lebte,  1177  an  den  Papit 
Alexander  HL  icliickte  und  die  zu  Baiel  1543  gedruckt  worden  iit: 
De  haereiibuM^  guat  Graeei  im  Latinos  devoitmnt,  Hvey  quod  Spiritus  Sanctut 
€X  utraqme^  Patre  seilieet  et  Filio,  proeedaty  tontra  Graecos,  Sie  iit  in 
der  Maxima  BibHoth,  Patrum  y  T.XXII.  p.  1198  iqq.,  abgedruckt  und  bringt 
Allel  wieder  zur  Spracbe,  wai  die  Anseliniche  Schrift  enthält,  aber  auf 
eine  ungeiehickte,  baueriiche,  ■chmähifichtige  Weiie,  voU  abergläubiicher, 
•ophistischer  Dinge. 

64)  In  OrientaU  Eeelesiay  apud  Graeeoi  et  Armeuos  etSyrMy  divena 
iunt  genera  Beligiosorumy  gut  in  una  quidem  Fide  Cathoiiea  eoneordantj 
ae  tarnen  in  moribuSy  in  ordine ,  in  habituy  in  vietu ,  in  officio  psallendi 
non  parum  ab  invieem  discrepant.  Ego  cum  essem  in  urbe  regia  Con-* 
stantinopoli  Apoeriiiarius  Lotharii  Magni  et  Ckristianissimi  Romani 
Imperatoris  ad  Kaiojohannemy  ejusdem  regiae  civitatis  Imperatoreuiy 
et  essem  avidus  explorator  et  diligens  inquisitor  diversarum  Reh'gionumy 
vidi  ibi  multos  Ordines  Christianae  ReKgionis,  In  Monasterioy  quoddicitur 
PantocratoroSy  idesty  OmnipotentiSytndiseptingentosfermeMonachos 
sub  Regula  beati An tonii militantes.  In MonasteriOy  quoddicitur Philan^ 
thropouy  id  esty  Amantis  hominemy  vidi  non  minus  quingentos  Monachos 
subRegula  beati Pachomii  militantes.  Vidi  et  quamplures  Congregationes 
sub  Regula  beati  Basilii  Magni  et  doctissimi  viri  devote  militantes. 
Uh.  1.  Cap.  10.  p.  169. 
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und  ehrenvoll  vertreten  worden  sey,  als  durch  ihn.  Der 
Kaiser  Lothar  empfing  ihn  am  29.  Juni  1136  zu  G&glar  mit 
grofser  Auszeichnung  und  Freude®*).  Leider  erfuhr  er  hier 
zu  seiner  grofsen  Betrübnifs ,  dafs  die  Söhne  des  durch  Lo- 
thar 1131  vertriebenen  Witikind  Havelberg  überfallen, 
die  Stadt  zerstört,  die  Kirche  niedergebrannt  und  das  Hei- 
denthum  wieder  hergestellt,  ja  sogar  in  das  benachbarte  Sach- 
sen einen  verheerenden  Streifzug  gemacht  hätten®  ®).  Unter 
diesen  Umständen  konnte  er  sein  Hirtenamt  freilich  nicht 
verwalten  und  folgte  sehr  gern  der  Einladung  des  Kaisers, 
ihn  auf  seinem  Heeresznge  nach  Italien  zu  begleiten.  Wir 
finden  ihn  im  Monat  August  mit  den  Erzbischöfen  Bratio 
von  Köln,  Adalbero  von  Trier,  Conrad  von  Magdeburg 
und  andern  geistlichen  Fürsten  in  Würzburg,  wo  Lothar 
das  Fest  der  Himmelfahrt  der  heil.  Jungfrau  auf  eine  glän- 
zende W^eise  feierte.  Nachdem  derselbe  in  den  ersten  Tagen 
des  Novembers  noch  einen  glänzenden  Reichstag  in  derRoii- 
calischen  Ebene  gehalten,  drang  er  über  Pavia  und  Turin  in 
Italien  ein. 

Anselm  wurde  in  den  Gerichten,  die  Lothar  auf  häu- 
fig eingehende  Klagen  ansetzte,  oft  als  Schöppe  und  Richter 
gebraucht.  Namentlich  geschah  diefs  in  den  Gerichtssitzungen, 
welche  die  Kaiserin  Richenza  zu  Reggio  in  den  Monaten 
November  und  December  1136  in  Angelegenheiten  des  Klo- 
sters Noimntula  und  der  Domherren  zu  Reggio  mit  mehrern 
Deutschen  Geistlichen  und  Italienischen  Grofsen  angesetzt 
hattet  ^).     Zu  Anfange  des  Jahres  1137  treffen  wir  ihn  bei 

65)  Imperator  Pascha  celebravit  Aquisgrani ^  Penteco»ten  Mersburchs 
Ndalitia  Apostolorum  Petri  et  Pauli  OoslartaCy  ibigue  Anseimus,  HO" 
velhergensis  Episcopus,  redt'ens  a  Constantiuopoli  ^  qua  missus  fuerat^  ad 
eum  vem't,  Annal.  Saxo,  in  Eecardi  Cotpus  Atstor,  med,  aeviyl,612. 
Vei'gl.  Luden,  Geschichte  des  teutsehen  Volkes,  X.  116. 

66)  Havelberga  capta  est  a  filiis  Widikindi  et  Eeclesia  destructa. 
Siehe  Annal.  Saxo  a.tk.O,  — Havelberga  capta  est  a  filiis  Widikindi  et 
Eeclesia ineensa.  Siehe  Chron.  montis  sereni,  edit,  Maderi  p.l4.  (Bei  Men- 
cke,  Scriptares  rerum  Germ,  T.  IL  p.  176.)  Vergl.  Itiedel,  Nävus  Cod, 
dipl,  Brand.,  I.  9. 

67)  Eine  Urkunde  aus  diesen  Verbandlungen  vom  Rlonat  November 
•leht  beiMuratoci,  Antiquitt.  Ital,,l,  61^,,  und  eine  andere  aus  dem  De- 
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dem  Kaiser  in  Monte  Ca^üwan^  als  dieser  daselbst  den  zeithe- 
rigen  Abt  Rainald  seines  Amtes  entsetzte  und  dafür  den  ge- 
treuen und  vertrauten  Freund  Anselms,  den  Reichskanzler 
vnd  Abt  Ton  Corvey,  Wibald,  mit  dieser  Würde  bekleidete. 
Wir  finden  seinen  Namen  auch  unter  der  mit  goldenen  Buch- 
staben geschriebenen  Urkunde,  in  welcher  Lothar  dem  Wi- 
bald die  Abtei  zu  Stahle  bestätigtet^).  Eben  so  war  er  bei 
dem  glänzenden  Gastmahle  zugegen,  welches  der  Kaiser  am 
Tage  des  heil.  Mauritius  (an  welchem  der  Papst  Innocenzü. 
selbst  das  Hochamt  hielt)  gab  und  bei  welchem  er  zum  Abte 
Wibald  im  Vorgefühle  seines  nahen  Todes  die  prophetischen 
Worte  sprach:  „Ich  glaube,  es  wird  das  letzte  Mal  seyn, 
dalk  ich  mit  dir  esse  und  trinke^^)/^  Auf  der  Heimreise 
nach  Deutschland  erkrankte  er  in  'den  Alpen  und  mufste  an 
einem  kleinen  Orte,  Breduvan,  zu  einer  elenden  Hütte  seine 
Zuflucht  nehmen.  In  dieser  Hütte  starb  er  den  3.Deceniber. 
1137.  Anselm,  der  mit  dem  Papste  nach  Rom  gegangen  war, 
verlor  an  ihm  einen  gnädigen  Herrn. 

Der  Markgraf  von  Brandenburg,  Albrecht  der  Bär, 
der  dem  Kaiser  auf  seinem  Zuge  nach  Italien  gefolgt  war, 
kehrte  bereits  zu  Anfange  des  Jahres  1137  nach  Deutschland 
zurück,  um  die  Söhne  Witikinds  für  ihre  Verheerungen  in 

cember  eben  daielbst,  VL  2ZZ.f  in  welchen  beiden  Anielm  all  Sclidppe  auf- 
geführt  wird. 

68)  'Siebe  Petri  Diae.  Chrom»  MoHatt. Carin.  Lib.  IV.  Cap.  118-^134.  a. 
Wir 9iei  Opera  diptom,  p.  687.  (Hier  ifeht  jedocb:  Jnteimmj  U alber Mtm- 
dentis  Episcopus.)  In  der  BeHtätigongsorltunde  sagt  der  Kaiser:  Perto^ 
nam  domni  ac  veuerabiUa  abbatis  Wibaldij  qui  eidem  eoenobio  (Stabu> 
lenti)  regulariter  praeesi,  praecipuo  amore  ao  famHiaritate  nostra  dig^ 
nam  iudicamue ,  cujus  fidet  et  devolio  circa  stabiiitatem .  et  /tonerem  itn^ 
perii  nottri  in  hac  Italica  expeditione  manifeste  satis  enituitj  gui^  post 
multot  iabores  et  pericuia ,  guae  pro  nobis  et  nobiscum  in  administra^ 
tione  nostri  imperii  in  Apulia  fideliter  pertulity  nobis  redeuntibuSy  in  mO' 
nasterio  Cassinensi  a  frairibus  ejusdem  loci  et  universo  populo  violenta 
et  admirabili  prorsus  electione  in  abbatem  raptus  et  ad  honorem  et  fir» 
miiatem  nostri  imperii  remanens,  nostram  celsitudinem  petiit^  utStabU" 
lense  monasterium,  cujus  curam  ipse  ,non  deposueraty  et  res  ad  ipsum  per^ 
tfnentes  nostrn  intperiali privilegio  muntre  et  confirmare  dignaremur  u.  i.  w. 
Siehe  Martene  et  Durand,  Vet.  Script.  Collect.^  T.  II.  p.lOO.,  vgl.p.l64. 

69)  Chron.  Mgnast.  Casin.  Lib.  IV.  Cap.  125. 
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der  Mark  nnci  in  Sachsen  zu  züchtigen  nnd  die  empörten 
Slaven  sich  zu  unterwerfen.  Diefs  gelang  auch  seiner  üb^-^ 
wiegenden  Heeresmacht.  Havelberg  und  die  Prignüz  wur-*^ 
den  wieder  erobert,  und  die  Brizaner  haben  seitdem  keinen- 
neuen  Versuch  wider  die  Deutsche  Herrschaft  gewagt^  ^). 

Anselm  wufste  sich  in  Rom  das  Vertrauen  des  Papstes 
Innocenz  II.  zu  verschaflfen  und  scheint  bei  demselben  in 
besonderer  Achtung  gestanden  zu  haben.  Beim  Feste  der 
Geburt  der  heil.  Jungfrau  war  er  mit  dem  Papste  in  der  Kir* 
che.  Als  der  Archidiaconus  das  Evangelium  veiiesen  hattest 
liefs  Innocenz  unsern  Bischof  zu  sich  rufen  und  befahl  ihm, 
den  Predigtstuhl  zu  besteigen  und  das  Evangelium  zur  Er« 
bauung  des  Volkes  auszulegen.  Wenn  auch  überrascht  durch 
den  unerv('arteten  Auftrag,  gehorchte  doch  Anselm  in  De- 
muth  und  sprach  das  Wort  der  Erbauung  vor  der  begierig  hor- 
chenden Menge  nach  der  ihm  von  Gott  verliehenen  Gnade''  ^). 

So  wie  in  Rom  die  Nadiricht  vom  Tode  des  Kaisers  an« 
gekommen  war,  eilte  der  Erzbischof  Conrad  vonMagdabui^ 
nach  Deutschland  zurück,  wahrscheinlich  der  Bischof  An- 
selm mit  ihm;  denn  wir  finden  ihn  bereits  am  20.April  11^ 
in  Magdeburg.  Zu  dieser  Zeit  beauftragte  ihn  Innocenz  IL, 
eine  Streitigkeit  zwischen  dem  Bischof  Wiger  von  Bran- 
denburg und  dem  Propste  Gerhard  zu  Magdeburg  wegen 
Zehnterhebung  zu  schlichten.  Er  entschied  diese  Sache  da- 
hin, da&  der  Zdint  dem  Abte  gebühre,  der  aber  dafpr  dem 
Bisthnme  hundert  Hufen  Land  abtreten  mufste^^).  In  den  fol- 
genden Jahren  hielt  sich  Anselm  lange  Zeit  beim  Erzbischof 
Heinrich  von  Mainz  auf,  mit  welchem  er  sich  im  Sommer 

70)  Riedel,  Nov,Cod.  diplom,  Brandenburg^  L  8. 

71)  Anselm  erzählt  diefs  selbit  in  einem  auf  der  Berliner  Bibliothek 
handschriftlich  vorhandenen  Sendschreiben  an  den  Abt  Egbert  von  Huit' 
bürg:  Jdem  sanctae  Romanae  Ecciesiae  Pontifex^  dum  Collectas  et  Mizia- 
rum  Bolemnia  in  nalivitate  beatae  Dei  genetrieis  Mariae  celebraret^  me, 
gui  tune  forte  aderam^  voeavit  ety  ut  Arc/nd£aconu9  lecto  evangeHo  taeuis- 
Metj  me  in  analogium  give  ambonem  aseendere  inssity  ut  eo  etiam  prae» 
scnte  et  cunctis  ad  audiendum  avidis  verbum  doctrinae  et  exhortatiomii 
facerem^  quod  et  pro  modulo  meo  secundum  datam  mihi  a  Deogratiam  feti, 

72)  Gercken,  SUflBJnstorie  von  Brandenburg,  S.  344,  und  Samuel 
Buchholtz,  Geschichte  der  Churmarck  Brandenburgy  t,  413  fg. 
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1143  zu  Erfiirt  befand,  vio  dieser  mit  mehrem  Bischöfen 
Im  Peterpaulskloster  das  Eisen  segnete,  an  dessen  Ghth  der 
Graf  Hermann  yon  Hirzberg  die  Rechtmäfsigkeit  seiner 
Forderung  f&r  gewisse  Ländereien  beweisen  sollte'' '),  scheint 
danki  sich  bis  zu  Anfange  des  Jahres  1144  am  Hofe  sei- 
nes Metropoliten  zn  Magdeburg,  vielleicht  auch  bei  seinem 
Freunde  im  Kloster  Corvey  aufgehalten  zu  haben'' ^),  und 
war  1145  auf  dlBm  Hoftage  zu  Corvey ^  auf  welchem  der 
König  Conrad  die  wegen  der  Eresburg  obwaltenden  Strei- 
tigkeiten zu  schlichten  suchte  ^  5). 

Im  Jahre  1144  scheint  Anselm  der  Verwaltung  seines 
Hirtenamtes  mehr  Zeit  und  Sorgfalt  gewidmet  und  sich  län* 
gere  Zeit  in  seiner  Diöcese  verweilt  zu  haben«  Elr  stiftete 
sich  in  dem  Kloster  Jerickaw ,  das  er  seinem  verstorbenen 
Freunde  Norbert  zu  Ehren  mit  Prämonstratenisem  besetzte, 
eine  Pflanzschule  fär  die  Geistlichen  seiner  Diöcese.  Der 
damalige  Domherr  Hartwich  zu  Magdeburg,  der  in  der 
Folge  als  Bischof  von  Bremen  so  berühmt  geworden  ist,  hatte 
dazu  die  Allodialgüter  hergegeben ,  die  ihm  nach  dem  Tode 
seines  von  den  Ditmarsen  erschlagenen  Bruders,  des  Grafen 
Rudolph  von  Stade,  zugefallen  waren'' ^).  Anselm  be- 
trieb diese  Angelegenheit  mit  solchem  Eifer,  dais  noch  int 
demselben  Jahre  das  Kloster  eingeweiht  werden  konnte  und 
1145  völlig  eingerichtet  dastand.  Der  Kaiser  Conrad  über- 
gab dem  Märkgrafen  Albrecht  dem  Bären  und  seinem 


T3)  Gudeni  Cod.  diploi^.  Moguntiaeui,  1.144  sqq.  (VergL  p.  135  sqq.) 
14)  lieber  die  Orte^  an  welchen  sich  Anseim  in  diesem  Zeiträume  auf- 
hielt und  Urkunden  beglaubigte,  siehe  Raum  er,  Regesta  Aiti.  Brand.y  1.161* 
167.  171.  172  ff.  Doch  ist  es  nicht  der  Bischof  Anselm,  der  im  J.  1138 
die  von  Wibald  ausgestellte  Urkfande  über  den  der  Kirche  des  heil.  Mar- 
tinus  zu  Luttich  bestätigten  Zehnten  von  Fembla  unterzeichnete  (M arten e 
et  D  u  r  an  d  T.IL  p.l02.),  wie  es  hier  im  Index  heifst ;  denn  Anselmns  wird  in 
der  Urkunde  unter  den  Laicis  aufgeführt  und  viUieus  Stabulentis  genanni. 

75)  Leuckfeld,  ChronoL  Abbatum  Amelunxbom,  p.  28.  VgL  AnnaK 
CorbeJ,,  bei  Leibnitz  a.a.O.  T.  II.  p.  307.  Schaten,  Annal,  Paderborn, 
p.762.  —  Raum  er,  Regest,  S.  172,  bezieht  nebst  Andern  die  zu  1145  ge« 
hörende  Stelle  bei  Leuckfeld  falschlich  auf  1141. 

76)  Gercken,  C^d,  diplom.  Brandenb.,  VII.  10  fC.  Goldast,  Comtitutt, 
Imperial.^  III.  329  sq. 
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Sohne  Otto  die  Voigtei  und  der  Erzbischof  von  Magdeburg 
dem  Bischof  Anselm  die  kirchliche  Aufsicht^^).  Gegen  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  ordnete  Anselm  seinem  bischöflichen 
Sitze  selbst  ein  förmliches  Domcapitel  zu,  wobei  ihn  die  Frei- 
gebigkeit des  Grafen  Otto  von  Hillersleben ,  des  Herzogs 
Heinrich  von  Sachsen  und  des  Markgrafen  Albrecht  von 
*  Brandenburg  unterstützte,  welche  der  neuen  Stiftung  in  den  Jah* 
len  1149  bis  1151  mehrere  Besitzungen  in  der  Altmark  zu 
Rogätz,  Borgstall,  Wittenmoor,  Berge  u.  s.  w«  zur  Vermeh- 
rung der  schwachen  domherrlichen  Präbenden  verliehen^  ^). 
Zur  Erhöhung  dieser  Präb.enden  schenkte  Anselm  den  Hof 
und  die  alte  Burg  Cohlitz^ ^). 

Der  König  Conrad  befand  sich  g^en  Ende  des  Jahres 
1144  in  Magdeburgj  gewann  den  gelehrten  und  gewandten 
Bischof  von  Havelberg  lieb  und  zog  ihn  an  seinen  Hof«  Jahre 
Jang  sehen  wir  ihn  im  Gefolge  des  Kaisers,  und  sein  Name  fin^t 
Mich  unter  einer  Menge  von  kaiserlichen  Urkunden.  Conrad 
hielt  am  10.Oct.ll45  den  schon  erwähnten  Hoftag  zu  Corvey, 
bei  welcher  Gelegenheit  Anselm  seinen  lieben  Wibald  wie« 
dersah,  der  bei  dem  Hohenstaufen  eben  so  hoch  in  Gnaden 
.stand,  wie  bei  Lothar,  dem  Sachsen.  Bei  diesem  Hoftage 
waren  zugegen  die  beiden  Cardinäle  Bischof  Theoduinus 
und  der  Presbyter  Thomas,  als  Päpstliche  Legaten,  und  au« 
i^er  unserm  Anselm  die  Bischöfe  Bernhard  von  Paderborn, 
Rudolph  von  Halberstadt,  Bernhard  von  Hildesheim,  Phi- 
lipp von  Osnabrück,  Heinrich  von  Minden,  Friedrich  von 
Magdeburg,  Heinrich  von  Olniütz,  Thietmar  von  Verden 

77)  Saqn.VlTalther,  Singular. Magdeh,^  II.  36  ff.  Mushard,  Monum.  no- 
bi'lit,  Bremens,  S.lSff.  Gercken,  Cod,  dtplom,Brandenburg,y  VII.  11.  L e n t z, 
Sli/ts-Historie  von  Havelbergj  S.16ff.  Jn  der  Bestätigungsurkunde  Kaiser 
Friedrichs  I.  vom  J.  1179  heifst  es:  Ecclesiam  etiam  in  Jerichau  cum 
Omnibus  appendiciis  suis,  quam  HartwiguSj  Hammenburgensis  Arcki-Epis-^ 
copuSy  de  proprietate  sua  Havelbergensi  Ecclesiae  donavity  confirmamuSy 
in  qua  venerabilis  Anseimus  Episcopus  praeposituram  Canonicorum  in^ 
'stiluil,  S. Küster,  Collect, Opusculor,  7nst,March,  illustrant,  16, u. 17. Stück, 

S.  134 ff.  Vergl.  auch  Drey hau pt,  Besc/ireibung  des  Saal-Cret/seSy  I.  31. 

78)  Riedel,  Nov,  Cod,  diplom,  Brandenb,,  1. 8.  B u c h h o It z  a. a. O.  40 0. 

79)  Gercken,  Cod,  diplom,. BraHdenburg,^  VII.  13^  und  Buchholtz 
a.  a.  O.  S.  18—20. 
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«od  viele  Grobe  des  Reichs^ <^).    Die  Conventaden  des  Klo« 

ftters  ^a  Corvetf  hatten  gegen  ihren  Abt,  den  herrischen  und 

weltliebenden  Heinrich,  laute  Klagen  geführt«    Diese  wnr- 

iden  untersucht  und  der  Abt  im  folgenden  Jahre  abgesetzt. 

Conrad   schenkte  der  Abtei  einige  zu  Höxter  (Hquewar) 

gehörige  Fischereien^^).     Anselm  vermehrte  dagegen  mit 

mehrern  Geistlichen  die  Güter  des  Nicolaistiftes  zu  Höxter 

gegen  die  Bedingung,  ihn  in  ihre  täglichen  Gebete  mit  einzu« 

sehlieisen^^).    Die  Bestätigungsuikande  der  Abtei  des  heil. 

Gislen  im  Hennegau  durch  König  Conrad  ward  ebenfalls 

joater  Anselms  Zeugnisse  zu  EUten  ausgestellt^ 3). 

Nach  Aufhebung  des  Corveyer  Convents  begab  sich  der 
Eonig  nach  Utrecht  ^  wohin  ihm  An  sei m  folgte.  Bereits 
am  18.  October  beglaubigte  er  hier  die  Urkunde,  nach  wei- 
ther Conrad  dem  dasigen  Domcapitel  das  Recht  der  freien 
Wahl  seines  Bischofs  im  Falle  der  Erledigung  des  Bisthnms 
verlieh;  in  einer  andern  Urkunde  aber  schenkte  der  König 
diesem  ßisthume  die  Grafschaften  Westergau  und  Ogtergau^  *)• 
Noch  andere  hier  ausgestellte  Documente  tragen  Anselms 
Namen^^).  Das  Weihnachts*  und  Neujahrsfest,  feierte  Con- 
rad in  AacheUj  und  auch  hier  bezeugen  mehrere  Urkunden 
nnsers  Bischofs  Anwesenheit  bei  Hofe^  <^).  Im  Laufe  des  Jahres 
1146  bis  hinein  ins  folgende  Jahr  war  er  fortwährend  in  der  Um- 
gebung des  Kaisers  zu  Ulm^  Weinheim,  Speier,  Fulda,  Frankßtrt 
Q.  s.  w.  und  wurde  zu  verschiedenen  Geschäften  gebraucht^^). 


80)  Et  eeteri  optimales,  Martene  et  Durand^  II.  170. 

81)  Schalen,  Atmai,  Paderborn.  Lib.VlII.  p.  763.  LOnig,  SpMle^. 
Eceles.,  III.  89  iq.  Vgl.  Paullina g,  Rerum  et  Antiquitt,  Germ,  Syntagma^  in 
iea  Atmai.  CorbeJ,  p.  394.  (bei  Leibnitz,  T.  II.  p.  307.). 

82)  Siehe  dai  Chrome,  HüxarieM,  p.  105.,  bei  Paullinui. 

83)  Miräui,  Donationes  Belgieacy  Lib.  II.  Cap.  4S.,  in  feinen  Opp, 
itploM,  et  /tut,  T.  L  p.  531  iq. 

84)  Wilh.  Heda,  Hist.Epigcop,  Ultraject,,edit,Bucheiiip,lBZ''161. 
Mira  0  0  a.a.O.  Lib.  II.  Cap.  46.  p.  532  sq. 

85)  Wie  die  für  die  Abtei  deg  heil.  Rem! ging  za  Rheimg  ausge- 
steUte,  die  belMiräug,  T.I.  p.  105.,  und  bei  Martene  etDurand,  T.  I. 
p.  778  gq.,  gteht. 

86)  Siehe  die  Urkunden  bei  Mirauv,  T.  I.  p.  180  gqq.,  Tolner,  Cod. 
äiplom,  Palat,  p.  45gqq.,  und  bei  Martene  etDurand,  1.799. 

87)  VgL  Raumer,  Regest,  B.1  S.  185  f.  Lentz,  Stifts^Historie  von 
Hacelberg,  S.  19  ff. 

ZeitscAr.f,  d,  hhlor,  TheoL  1840.  II.  4 
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Der  Aht  Heinrich  von  Corvey  war  wegen  seineis  wft- 
'Iften,  ^pigen^  löriegliebenden  Lebens  nnd  wegen  der  Yeiv 
nehwendung  der  Klostergüter  abgesetzt  wordenes).  Dc^  Con- 
*vent  wählte  einstimmig  den  gelehrten,  frommen  und  eihflub- 
reichen  Wibald,  Abt  zu  8tablo,  im  November  1146  zum 
Abte  des  Klosters.    Der  bescheidene,  mit  Sorgen  nnd  6e- 
-schäften  überhäufte  Mann  weigerte  sich  lange,  dem  Rufe  zu 
folgen.  Der  Kaiser  aber  liefs  ihn  zu  sich  kommen  und  drang 
'in  ihn,  das  wichtige  Amt  anzunehmen  und  das  verwilderte 
'Kloster  in  die  Schranken  der  Gottesfurcht  und  guten  Sitten 
zurückzuführen.    Der  Propst  Arnold  von  Köln  und  unser 
'Anselm  baten  den  Kaiser,  ihren  Freund  Wibald  nicht  durch 
-Bein  Ansehen  zu  zwingen,  sich  bei  s^nen  andern  wichtigen 
"Kirchenämtem  die  Last  eines  so  schwierigen  Amtes  aufzu- 
'bftrden«     Indefs  entschlofs  sich  doch  Wibald  endlich  zur  An- 
nahme desselben,  und  er  fährte  gleich  mit  seinem  Eintritte  in 
Alias  Kloster  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  herbei^  ^)  und  trug 
Viel  zu  dem  grofsen  Rufe  dieses  Westphälischen  Stiftes  bei, 
das  eine  Lehrerin  des  ganzen  Nordens,  der  Mittelpunct  der 
ältesten  Nordischen  Missionen,  eine  vortreffliche  Schale  f&r 
Geistlichkeit  und  Adel  und  lange  Zeit  die  Pflanzstätte  für 


88)  RedihiS  eccUHae  nott^ae,  guos  domnus  Heinricu»  depasitut, 
utpote  plus  miUtaribus  deditus,  quam  monasticae  institutioni  tntenius,  in 
heneficium  ieticis  tradiderat^  eonsilio  sagacissimi  ingenii  sui  maxima  ex 
parte  reguisivit,  Praeterea  duas  cellas  sanctimonialium  fcminarum^  quae 
pro  enormitate  sui  sceleris  omnem  canonicam  instilulionem  in  Saxonia 
apud  aures  vulgi  foetere  et  vilere  fecerant,  regia  donatione  loco  nostro 
acquisivit  et  inibi  divinae  servitutis  famulatum  de  monasterio  nostro  in- 
stauravit,    Aul  einem  Schreiben  der  Conventuaien  an  den  Cardinal  Guido 

.;iiim  Ruhme  denen,., wai  Wibald  gleich  nach  dem  Eintritte  ins  Kloster 
gewirkt  hat.    Marteue  etDurand^  Vet,  seript.  Collect.,  11.  ;202iq. 

89)  Qui  cum  de  monasterio  suo,  schreiben  die  Conventuaien  desKIo- 
stersy  pro  hontt^fi  praelatiams  erui  non  posset,  ex  praecepto  regis  ad  cu- 
riam  est  evocatus  y  ubi  guamvis  primo  multum  resisteret,  tandem  regiae 
indulgentiacj  omnium  precibus  evictus,  cum  reniti  non  posset,  licet  invituSy 

^acguievit,  Eo  igitur  ad  nqs  -adventante,  nihily  Deo  propitio,  in  morum 
honestate  et  in  doetriaae  eminenttOy  et  in  consuUatione  et  provisione  di^ 
vinarum  et  humanarum  rerum  in  eo  reperimus,  nisiguodin  spiritualipa- 
tre  reperire  semper  optavimus.   Danelbst. 
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Bisehöfe,  Prälaten  nnd  Aebte  gewesen  ist^o).  Seit  Wi* 
balds  Versetzung  nach  diesem  reichen  Stifte  sehen  wir  ihn 
in  häufigem  Verkehre  mit  A  n  s  e  I  m.  Ihre  Freundschaft  wurde 
inniger  und  schmückte  ihr  Leben  mit  Trost  nnd  Freude. 

Auf  dem  Reichstage  zu  Speter  gegen  Ende  des  J.  1146  hatte 
sich  der  Kaiser  durch  den  heil.  Bernhard  zu  einem  Kreuzzuge 
bestimmen  lassen.  Nach  Beendigung  des  Frankfurter  Reichsta* 
ge8ll47  sandte  er  denBischof  Anselm,  den  AbtWibaldund 
den  Bischof  Buco  von  Worms^  ^)  an  den  Papst  Eugen  III.,  der 
ianals  auf  einer  Reise  nach  Paris  begriffen  war.  Der  Kaiser  zeigt 
dem  heiligen  Vater  an,  dafs  sein  Sohn  Heinrich  von  den  ver- 
sammelten Reichsständen  einmüthiglich  zum  Deutschen  Könige 
»wählt  worden  sey,  dafs  er  sich  zur  Annahme  des  Kreuzes 
aof  Antrieb  des  heil.  Geistes  bereit  erklärt  habe®  2),  und  dafa 
seine  Gesandten  ihm  das  Weitere  über  die  Hergänge  auf  dem 
Reichstage  mündlich  berichten  werden.  Diese  trafen  am  30» 
März  den  Papst  zu  Dijon.  Sie  wurden  zwar  yon  demselben 
sehr  freundlich  aufgenommen;  der  heilige  Vater  zeigte  aber 
dem  Wibald  seine  Verwunderung  und  sein  Mifsfallen,  dab 
seine  Wahl  zum  Abte  von  Corvey  ohne  seine  Einwilligung 
voUzogen  worden  sey.  Diefs  schrieb  Wibald  demCorveyer 
Convente,  und  er  forderte  ihn  auf,  das  Versäumte  eiligst  nach- 
zuholen® 3).    Diefs  geschah  auch  durch  den  Klostervoigt,  den 


90)  Aui  dieiem  Kloster  lind  Rabanui  Maurui,  der  lieUige  Benno 
und  der  berühmte  Geichichtschreiber  Wittekind  hervorgegangen.  Auch 
hat  man  in  demselben  die  fünf  ersten  Bucher  des  Tacitui  gefunden.  Siehe 
Paul  Wigands  Geschichte  der  gefürsteten  Reichsabtei  Corvey  und  der 
Städte  Corvey  undHSxter^  2  Bde.  Höxter  1819.  Im  J.  1752  gab  bereits  der 
Prediger  i  oh.  Friedr.  Falcke  zuEvesen  im  Braonschweigischen  einen  Co" 
dex  traditionum  Corbejensium  heraus. 

91)  Der  Kaiser  nennt  sie  in  seinem  Sendschreiben  an  den  Papst  Le-» 
gatos  nostroSj  viros  utique  prudentes  et  discretos,  ae  sanctae  Romanae 
eeelesiae  regnique  amatores  ac  nobis  carissimos*  Martene  et  Durand, 
IL  205. 

92)  Spiritus  sanctus,  quiy  ubi  vult,  spirat,  qui  repente  venire  consue- 
vif,  nuUas  in  eaptando  vestro  vel  alicujun  consilio  morasnos  habere  per- 
mtstt.  Sed  mox  ut  cor  nostrum  mirabili  digito  tetigit^  ad  sequendum  se 
iine  uUo  morae  intervenientis  spatio  totam  animi  nostri  intentionem  im- 
pulit.    Daselbst. 

93)  yenientes  ad  dominum  nostrum  papam^  benigne  et  honorifice  suscepli 

4» 


/ 
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Grafen  Herrmann,  der  die  Rechtmäfsigkeit  und  Einstim- 
migkeit der  Wahl  nachwies  und  dem  Kloster  Glück  wünschte 
zu  einem  solchen  vom  Himmel  gesandten  Abte®^). 

Anselm  erneuerte  am  Päpstlichen  Hofe  die  mit  dem  Car* 
dinal  Guido  schon  früher  geschlossene  Freundschaft,  und 
wir  sehen  ihn  und  Wibald  seitdem  mit  diesem  geistreichen^ 
geschäftskundigen  Manne  in  vertrauterem  Umgange  und  brief- 
lichem Verkehr.    Alle  Drei  reiseten  auch  in  den  letzten  Ta- 
gen des  Aprils  1147  .nach  Deutschland,  Guidxi  als  Päpst- 
licher Gesandter  an  den  kaiserlichen  Hof,  wo  man  sicb-^mit- 
aller  Macht  zu  dem  neuen  Kreuzzuge  nach  Palästina  rüstete. 
Unter  den  Geistlichen,  die  das  Kreuz  annahmen,  befanden 
sich  die  Bischöfe  Heinrich  von  Regensburg,  Otto  von  Frei- 
singen,  des   Königs    Conrad  Bruder,  und  Reginbert  von 
Passau.     Von  den  weltlichen  Fürsten  stellten  sich  zur  heil. 
Fahne  Herzog  Heinrich,  Otto's  von  Freisingen  und  Con- 
rads Bruder ,  der  Herzog  von  Böhmen ,  der  Markgraf  von 
Steyer,  Graf  Bernhard  von  Kärnthen  und  eine  grofse  Menge 
von  Grafen  und  Rittern  mit  ihren  Getreuen.     Nur  die  Sach- 
sen,'um  ihren  jungen  Herzog,  Heinrich  den  Löwen,  ver« 
einigt,  weigerten  sich,  an  diesem  Zuge  nach  dem  Morgen- 
lande Theil  zu  nehmen.     Sie  hielten  es  für  nothwendiger, 
die  heidnischen  Slaven,  welche  im  alten  Trotze  den  Norden 
von  Deuti^hland    belikuptetcn ,    zum  Gehorsam    gegen  das 
Kreuz  der  Erlösung  und   gegen   die  Kirche  des  Herrn  zu 
zwhigen ,  als  die  Ungläubigen  eines  fremden  Welttheils  zu 
bekriegen*     Sie  traten  deshalb  zu  einer  grofsen  Heerfahrt 
gegen  die  benachbarten  Slaven  zusammen.     Zwei  Heere,  je- 
des von  sechzigtausend  Mann,  sollten  die  Wendische  Macht 


sumuSy  tum  propter  reverentiam  domitn  nosiri  regt's  y  tum  propter  an- 
tiquae  notitiae  famiiiarilatem^  qua  no8  /tactenut  fovere  dignalus  est, 
Cumque  in  iitteris  domini  nosiri  regis,  ubi  nomitia  iegatorum  inscripla 
eranty  nostrum  nomen  in  titulo  Corbejensit  ecclesiae  legisset,  quaesivit  a 
nobiSy  ut  super  nostra  apud  vos  eleciione  vestrum  ei  testimonium  praß" 
senlaremus,    Universitatem  ergo  vestram  monemus  u.s.w.  Daselbst  p.  1^9. 

94)  Postquam  eo  pervemt,  ita  se  et  in  morum  conversatione  et  in 
diligenti  rerum  ecclesiae  provisione  inimilabilem  reddidity  ut  eum  omnes 
(monachi)  tibi  de  eoelis  divinitus  mi$$um  asserant.   Daselbst  p.  203. 
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erdrücken.  Das  erste ,  aus  Sachsen  bestehend ,  sah  an  sei« 
ner  Spitze  die  edlen  Fürsten  Conrad  von  Wettin,  Markgra- 
fen von  Meilsen,  Heinrich  den  Löwen  und  Albrecht  den 
Bären.  Von  geistlichen  Fürsten  waren  bei  diesem  Heere  der 
Erzbischof  Friedrich  von  Magdeburg,  die  Bischöfe  Rudolph 
von  Halberstadt,  Werner  von  Münster,  Reinhard  von  Mer« 
seburg,  Wiger  von  Brandenburg  und  Anselin  von  Havel* 
berg®^).  Das  zweite  Heer  kam  von  Norden  herunter  und 
bestand  aus  Dänen,  Friesen,  Uolsteinern  und  Seeländcni. 
Die  Dänischen  Prinzen  Kanut  und  Sweno  standen  an  ihrer 
Spitze.  Ein  drittes  Heer  von  40,000  Mann  sollte  beiden 
Heeren  zum  Rückhalte  und  zur  Ergänzung  dienen. 

Wenn  gleich  der  Erfolg  dieses  Feldzugs  der  darauf  ge- 
wendeten Kraftanstrengung  und  den  allgemeinen  Erwartungen 
nicht  entsprach^  ^):  so  sicherte  er  doch  dem  Bischof  Ans elm 
den  ruhigen  Besitz  seiner  bischöflichen  Burg  und  seiner 
kirchlichen  Güter.  Aber  der  gröfste  Theil  der  Diöcese  war 
verwüstet  und  unbewohnt.  Es  mufsten  Dörfer  angelegt, 
Deutsche  Colonisten  herbeigerufen ,  die  Slaven  für  die  An« 
nähme  des  Christenthums  und  für  eine  ruhige  Niederlassung 
gewonnen  werden.  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg  bot 
dazu  freundlich  die  Hand  und  baute  Kirchen ;  Anselm  sandte 
Missionargeistliche  aus  und  theilte  das  eroberte  Land  in  Kirch- 
sprengel, denen  er  auch  Geistliche  vorsetzte:  aber  doch  ging  es 
mit  der  Christlichen  Caltivirung  des  nördlichen  Theils  der  Diö- 
cese langsam  vorwärts.  Anselm  zeigte  sich  von  jetzt  an  in 
der  Sorge  für  sein  Bisthum  ungemein  thätig.  Das  in  Havel- 
berg angelegte  (schon  früher  erwähnte)  Domcapitel ,  das  er 
seinem  verstorbenen  Freunde  Norbert  zu  Ehren,  so  wie  das 


95)  Hie  (Wigerui  oder  Saigerus,  Brandenburgensis  EpincopaB)  antt» 
Domitti MCX.lv II.  cum  Friderico^MagdeburgentiEptgcoßo,  et  Anselmoy 
Havelbergensi  Episcopo,  etpluribu»  aiits,  accepta  eruee,  contra pagano»  con- 
tra  Aquihnem  habitante»  profectUB  ett.  Siehe  Frttgmentum  Genealog.  Dncum 
Brungvic.y  bei  Leibnitz,  Scrfptor.  Brumvicensiä  iUustrantiumT.II.  p.l9'sq. 

~  96)  Eine  Geschichte  dieses  Feldzuges  siehe  in  meiner  ÜTtrc/i^n- ^./{«/br- 
tnalions-GfSchichte  der  Mark  Brandenb.,  I.  52  flf.,  in  Luden  a  Geschichte  de* 
ieulschen  Volkes  j  X.  258  ff.,  in  v.  Ledeburs  Archiv  für  die  Preu/s.  Ge~ 
ffchichtskunde^  VUI.  23G  ff.,  und  bei  den  daselbst  augeführ(en  SchriCtttelki'u. 
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Kloster  Jerichaw  der  Regel  der  Prämonstrateiiser  unterwor- 
fen hatte,  benutzte  er  zor  Bildung  von  Geistlichen  und  Leh- 
rern, die  im  Stande  wären ,  den  Slaven  das  Evangelinm  zu 
predigen  und  den  Gottesdienst  zu  verwalten.  Ja,  «s  scheint, 
als  habe  Ans e Im  das  Domcapitel  erst  jetzt  mit  zn  diesen 
Zwecke  gegründet,  wenigstens  wird  es  in  zwei  Urkunden  von 
1150  und  1151  als  eine  erst  jüngst  errichtete  Stiftung  er- 
wähnt^^).  Das  im  Jahre  1144  von  Anselm  gestiftete  Klo- 
ster Jerichow^^)  wurde  zu  dieser  Zeit  mit  des  Stifters  Geneh- 
migung an  einen  andern  Ort  in  der  Diöcese  des  Erzbischofs 
von  Magdeburg  verlegt.  Heinrich  und  Rudolph,  Sohne 
Albrechts  von  Jerichow,  dem  Bischof  Anselm  mit  Liebe 
und  Verehrung  zugethan,  gaben  die  Kosten  dazu  her  und  der 
Erzbischof  Friedrich  tiberliefs  dem  Bischof  von  Havelberg 
das  Diöcesanrecht  über  das  Kloster®  ®). 


97)  Siehe  Riedel,  Now»  Codex  diplom,  Brandemb.y  L  8^  v.Ledebvr 
A.  ft.  O.  S«  243  ff.,  o.  Buchhoitz,  Getchichte  der  Churmarch  Brandenburg^ I. 
41 8  u.  419. —  Bei  M  a  r  t  e  n  e  et  D  u  r  a  n  d,  II.  p.  212.  u.  21 3.,  finden  lieh  2  Briefe 
vom  Papite  Eugen  III.  aus  dem  J.  1147  an  den  Havelberger  Bischof  und 
an  R  e  i  n  h  e  r  u  s,  Canonicut  Havelbergentit^  nach  welchen  Reiner  nebst  An- 
dern sich  in  Kroppenstedt  und  Groningen  Correysche  Klosterguter  angemafist 
haben  soll.  Der  Papst  befiehlt  dem  Bischof,  die  Sache  zu  untersuchen  und, 
guah'nuM  si  earum  (raonachorum  Corbeiensium)  guerimonia  veritate  in» 
nititur^  die  invasoreg  zn  ermahnen,  infra  duos  menses  die  Guter  wieder 
zu  erstatten.  Der  andere  Brief  fordert  den  Canontcu»  Reiner  auf,  die 
dem  Kloster  widerrechtlich  entzogenen  20  Hufen  wieder  herauszugeben. 
Quod  gi  eonienttor  extiteris^  scire  te  volumus^  quia  sine  gravi  vindicta 
uon  praeieribiinus,  ft  iteratuM  elamor  ad  nos  super  injuria  praedieta  per» 
venerit.  Riedel  (inLedeburs  Arc/iivyVUl,  243.)  vermuthet  hier  einen 
Irrthum,  so  dafs  der  Abschreiber,  statt  Halber stadensis^  Havelbergensis  ge» 
schrieben  habe,  fodefii  wird  in  dem  Briefe  an  Anselm  R.  ausdrücklich  eano» 
nicus  tuus  genannt. 

98)  Ansheimus  fundavit  eeclesiam  et  monachorum  eoUegium  in 
Hierieho  ad  Albim  1144.  Siehe  Catalogus  Havelb,  Episeop.y  bei  Lude- 
wig,  ReUquiae  omnis  aevi  Diplom,^  VIIL  266. 

99)  Siehe  Gercken,  Cod.  diplom,  Brandenb,^  L  341  sqq.  lieber  den 
Streit,  der  späterhin  wegen  des  Besitzes  yon  Jerichow  zwischen  den  Bi« 
schofen  von  Magdeburg  und  Havelberg  entstand,  siehe  Lentz,  Slifts^Htstorie 
von  rtavelberg,  S.  n  t9  Walt  her,  Singularia  JHagdeb.,  II.  36—40,  Buch- 
holtz,  a.a.O.,  Th.  IV,  Anhang  S.  18  ff.,  undGerckeH;  VIL  10— 15,  nebst 
den  Erläuterungen  dazu. 
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Im  Sommer  des  Jahres  1149  kamen  der  Markgraf  Al- 
brecht, sein  Sohn  Otto,  der  Erzbischof  Friedrich  toh 
Magdeburg  und  mehrere  Sächsische  Fürsten  beim  Bischof  An- 
selm  in  Havelberg  zusammen ,  um  Zeugen  des  feierlichen 
üebertrittes  des  Pommerschen  Fürsten  Ratibor  (Rodilbem, 
Rodibem),  der  damals  als  Vormund  seiner  Bruderssohne  Bo- 
gislav  und  Casimir  die  Regierung  führte,  zum  Christen- 
thume  zu  seyn.  Dieser  v^ackere  und  redliche  Verfechter  det 
Christlichen  Glaubens  vear  durch  Otto  vonBamberg  fürden- 
lelben  gewonnen  v«rorden,  und  gelobte  bei  der  Taufe  durch  einen 
feierlichen  Eidschwur,  für  die  Ausbreitung  dieses  selig  ma- 
chenden Glaubens  nach  Kräften  zu  sorgen^  ®^).  Das  hat  er 
auch  bis  zu  seinem  leider  schon  1151  erfolgten  Tode  treulich 
gethan,  und  er  hat  zu  Stolpe  an  der  Peene  ein  Benedictiner- 
kloster,  zu  CrrtAe  oder  Grabau  im  Lande  Usedom  aber  ein 
Prämonstratenserkloster  gestiftet^  ^  ^y 


100)  RodilbernuMj  Pomeranorum  Prineeps  j  Prineipibus  Saxoniae 
M  Havelberg  in  aestate  occurrit  ibidemquefidem  eathoUcam^  quam  exprae~ 
ücatione  Bavenbergensis  Episcopf  piae  memoriae  Ottonis  dudum  suseepS" 
rat,  prafessu»  est  et  pro  Chrfstiana  religione  semper  defendenda  et  pro* 
paganda  toto  ni»u  $e  iaboraturum  vwit,  laudavit  et  Jmravit,  Siehe  Chr9* 
nographw9  Saxo  zum  J.  1149,  beiLeibnitz,  Aceessiottes histor,y  T.  L  p.  303, 
VgL  Kmntsow*9  Chronik  von  Pommern  (Augg.  von  Böhmer,  Stettin  1835), 
S.  34,  und  Riedel!  Beschreibung  der  Mark  Brandenburg  im  Ja^r«  1250, 
L  2T3. 

101)  Micräliu I,  vom  Alten  Pommerland,  1. 158. 189.  Das  Land  Star» 
gard  lag  In  dem  bischöflichen  Sprengel  von  Halberttadt;  daher  die  An- 
hänglichkeit der  Herzoge  von  Pommern  an  dief«  Bisthnm  und  die  Begü- 
terung  deiielben  in  diesem  Lande.  Die  Domkirche  zu  Havelberg  war  darch 
spatere  EinfaUe  der  empörten  Slaren  verwüstet  worden.  Bei  ihrer  neuen 
"Weihe  im  Jahre  1170  verliehen  die  Herzoge  Casimir  undBogislav  dem 
Convente  zu  Havelberg  die  zahlreichen  Güter  in  Pommern,  die  aus  35  Dör- 
fern, gproliien  Waldungen,  fischreichen  Seen  und  wflaten  Ländereten  be- 
standen, unter  der  Bedingung,  dafs  sie  damit  ein  neu  zu  errichtendes  Klo- 
ster im  Landgebiete  des  Herzogs  Casimir  einrichten  und  ausstatten  soll- 
ten. Die  Urkunde,  deren  Original  sich  im  Berliner  geheijn^  Staatsar- 
chive befindet,  ist  abgedruckt  bei  Küster,  Collect,  Opuse,  histor.  Marchic, 
HUstrantium,  Stuck  16  und  17  S.  140—144,  bei  G er pk^n^  Cod,  diplomat» 
Brandenburgens.y  lU.  73 — 76,  und  bei  Buchholtz,  Geschichte  der  Chur- 
marck  Brandenburg,  Th.  IV,  Anhang  S.  15  fg.  Die  Havelberger  Conventua- 
len  säumten  nicht  in  Ausführung  des  ihnen  gewordenen    Auftrages  und 


\ 
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Anselm  benutzte  die  Gunst  des  Kaisers  zur  Erlatigung 
einer  Urkunde,  in  welcher  ihm,  seinem  Stifte  und  Capitel 
alle  bisherige  Besitzungen,  Rechte,  Geschenke  undVemiächt- 
nisse  nebst  dem  kaiserlichen  Schutze  zugesichert  werden.  Diels 
geschah  im  J.  1150.  Conrad  bezieht  sich  dabei  auf  nicht  mehr 
vorhandene  Urkunden  von  denOttonenund  vonHeinrich  IL 
und  ertheilt  dem  Stifte  das  Recht,  in  allen  seinen  Besitzungen 
den  Zehnten  zu  erheben,  so  wie  den  zehnten  Theil  von  dem 
Tribut,  den  die  untere  Mark ^^2)  an  den  Kaiser  zu  zahlen 
hat.  Dem  Bischof  gestattet  er,  da  das  Land  durch  die  Ver- 
heerungen des  Krieges  wüste  und  menschenleer  geworden, 
Ausländer  ins  Land  zu  ziehen  und  Colonieen  anzulegen.  Ue-^ 
ber  diese  Ansiedelungen  sollte  sich  kein  Herzog  oder  Mark- 
graf, kein  Voigt  oder  Untervoigt  irgend  ein  Recht  anmafsen, 
öder  von  ihnen  Abgaben  einfordern.  Ja  selbst  die  dem  Lan- 
desherrn zustehende  Bede  sollte  nicht  erhoben  werden  dür- 
fen. Alle  Schenkungen,  welche  Markgraf  Otto  dem  Bis-* 
thume  gemacht  hat,  werden  bestätigt,  und  die  Kirche  zu  Je- 
richow^^^)  mit  der  reichen  Ausstattung  des  Erzbischofs 
Hartwig  von  Hamburg  wird  dem  Bisthume  für  alle  Zukunft  zu- 
gesprochen. Um  zur  Herstellung  der  so  lange  verwaiset  ge- 
wesenen, durch  die  Wuth  der  Heiden  zerstörten  Kirche  in 
aller  Weise  behülf lieh  zu  seyn ,  erlaubte  der  Kaiser  Jeder- 
mann im  ganzen  Reiche,  derselben  Geschenke  und  Vermächt- 
nisse zu  verleihen  und  mit  ihr  Verkaufsverträge  über  liegende 
Gründe  abzuschliefsen.  Die  Kirche  sollte  das  Recht  haben, 
jene  Geschenke  in  ihr  Eigenthum  zu  verwandeln,  ohne  dazu 
der  gerichtlichen  Bestätigung  zu  bedürfen.  Der  Kaiser  fügt 
hinzu :  wenn  er  die  Havelbergische  Kirche  in  seinen  beson- 
dern  Schutz  nehme,  so  geschehe  diefs  besonders,  um  den 
ehrwürdigen  Bischof  derselben,  den  verdienstvollen  Anselm, 


gründeten  za  Ehren  der  heU.  Jungfraa  lind  dei  Apostels  Petrus  das  in 
der  Folge  so  berühmt  gewordene  Prämonstratenser  -  Mönchskloster  Breda 
am  Tollensee.  Siehe  meine  Kirchen"  u,  Eeformationtgegehic7ite  der  Mark 
Brandenburg^  I.  158  ff. 

102)  Decima  totiu9  tributi  de  inferiori  Marcha, 

103)  In  qua  Anseimus  nunc  PraeposiluratH  Jteligio^orum  Canonico" 
tum  instiiuit. 
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den  er  als  einen  frommen  und  getreuen  Diener  der  Kirche,  des 
Königs  und  des  Reichs  erprobt  habe,  bei  derWiederherstellung 
der  Tervv'üsteten  Kirche,  an  der  er  so  thätig  arbeite,  zu  unter- 
stützen ^  ^  *)•  Zuletzt  werden  die  Grenzen  der  Havelberger  Diö«^ 
cese  angegeben,  die  ewig  unverrückt  bleiben  sollen,  und 
dem  Bischof  alle  Vorzüge  und  Rechte  der  Sächsischen  Bi« 
schöfe  zugcsichert^^s). 

Diese  Urkunde  scheint  aber  das  letzte  Zeugnifs  der  kai^- 
serlichen  Gunst  gewesen  zu  seyn;  denn  bald  darauf  fiel  An- 
^elm  bei  Conrad  in  Ungnade.  Der  Grund  derselben  läfst 
sich  nur  vermuthen.  Conrad  war  mit  dem  Papste  Eugen  III. 
zerfallen  und  soll  im  Einverständnisse  mit  dem  Griechischen 
Kaiser  den  Plan  gehabt  haben,  nach  Ueberwältigung  Rogers 
Von  Sicilien  der  weltlichen  Macht  des  Papstes  engere  Schran- 
ken xtL  setzen.  Als  er  1148  krank  und  gebeugt  von  dem  uner^^ 
inefislichen  Unglücke  des  Kreuzzuges  aus  dem  heiligen  Lande 
zurückkam,  verweilte  er  etliche  Monate  zu  Thessalonich  beim 
Kaiser  Manuel,  mitdemerein  Bündnifs  gegenRoger,  ihren 
gemeinschaftlichen  Feind,  abschlofs.  Er  scheint  sich  hier  zu 
einem  Feldzuge  von  der  Lombardei  aus  nach  Unteritalien  bald 
nach  seiner  Rückkehr  nach  Deutschland  verpflichtet  zu  haben, 
Was  der  Papst  sehr  übel  vermerkte*®*).  Vielleicht  hatte  An- 
selm,  der  dem  Römischen  Hofe  sehr  ergeben  war  und  dort 
in  gtofsem  Ansehen  stand,  heimliche  Berichte  an  Eugen 
III.  gesandt,  oder  der  Kaiser  mochte  im  Unwillen  gegen 
den  Papst  auch  die  Freunde  desselben  nicht  leiden.     Auf 


104)  Veneräbilem  eiusdem  eeciesfae  Epiicopum  Antelmum^  gut  ad 
reaedificationem  et  rettaurationem  »uae  eccletiae  ferventissime  laboraty 
pro  Mtudio  adiuvare  volumut^   quia  eum  et  in  religione  diu  devotum  et 

in  nottra  et  regni  fidelitale  firmum  et  itabilem  experli  tumut* Et  quO" 

niam  praenominalae  dvi tatet  et  villae  taepe  irruentibut  paganit  vasta^ 
tae  Munt  ac  depopufaiae,  adeo  ut  vel  nullo  vel  raro  habitalore  incolan- 
tuvy  volumut  atque  praecipimutj  ut  idem  Episcoput  (Anselmue)  liberam 
abgque  eontradictione  habeat  facultatem^  ibidetn  ponendi  et  loeandi  eolo^ 
no%y  de  -quacunque  gente  voluerit  vel  habere  potuerit  u.  i.  w. 

105)  Die  Urkunde  ist  zu  Würzburg  unter  dem  3.  Dec,  ausgestellt  und 
steht  bei  B u c h li o  1 1 z ,  1. 416 — 418,  so  wie  inKübters  Opusc,  /listor,  March, 
ittmtr.  Stück  16  u.  17  S.  128— 134. 

106)  Siehe  Ladens  Geschichte  des  teutschen  VolkeSy  X.  278. 
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jeden  Fall  hatten  seine  Neider  und  falschen  Freunde  des 
Kaisers  üble  Laune  benutzt,  um  ihm  seinen  Günstling  mit 
den  Geistlichen  am  Hofe  verdächtig  zu  machen  und  sie 
als  Unterhändler  des  Papstes  darzustellen.  Anselm,  den  die 
Ungnade  des  Kaisers  tief  niederbeugte,  rechtfertigte  sich  bei 
demselben  und  versicherte  seine  tiefe  Ergebenheit  und  Treue: 
aber  sein  alter  treuer  Freund,  der  Abt  Wibald  von  Corvej/^ 
schreibt  ihm  darüber  1150:  „Ich  habe  den  Brief  gelesen, 
den  du  dem  beleidigten  Könige  zu  deiner  Entschuldigung  zu- 
gesendet hast;,  mir  ist  aber  von  einem  Manne,  der  in  den  Ge- 
heimnissen des  Hofes  eingeweiht  ist,  im  Vertrauen  gesagt 
worden,  dafs  das  langsam  schleichende  Gift  des  Neides  hier- 
bei im  Spiele  sey.  Wir  haben  keine  längere  und  gröfsere 
Gnade  zu  erwarten.  Trägst  du  dabei  einige  Schuld,  wenn 
anders  es  eine  Schuld  zu  nennen  ist:  so  trägst  du  sie  gemein- 
schaftlich mit  uns  und  gewissen  Bischöfen.  Darüber  dir  schrift- 
lich nähere  Auskunft  zu  geben ,  halte  ich  nicht  für  wohlge« 
than^o^).« 

Anselm  schrieb  seinem  lieben  Wibald  darauf  in  fol- 
gendem Jahre:  „Du  hast  mir,  mein  Theurer,  einen  zwar 
freundlichen,  aber  sehr  kurzen  Brief  geschrieben.  Mir,  der 
ich  S6  Viel  über  dich  und  mich  erfahren  möchte,  konnte  diese 
Kürze  unmöglich  genügen.  Könnte  ich  doch  nur  drei  Tage 
mit  dir  beisammen  seyn ,  unsern  Kanzler  in  der  Mitte ,  um 
unsere  Herzen  gegenseitig  aufzuschliefsen  und  Alles,,  was  dar- 
in verborgen  ist,  auszusprechen!  Ich  bin  jetzt  ganz  in  mich 
selbst  heimgekehlt  und  werde  mich  nicht  wieder  in  den  Stru- 
del des  weltlichen  Treibens  hineinreifsen  lassen.    Ich  habe 


107)  Legimus  Ittteras,  quas  pro  exeusatione  vestra  de  offensa  domini 
nostri  regis  nostro  communi  amico  miseratis:  sed  referente  quodantj  quem 
curiae  secreta  non  prorsu9  latent j  didtctmus^  quiddam  occultion's  venenide 
quorumdam  detractione  in  causa  fuisse,  Noi  nee  diuturniorem  nee  ma- 
jorem gratiam  ejrspectamus,  Vettra  siquidem  cuipa,  si  tarnen  culpa  est^ 
nobis  quoque  vobiscum  et  quibusdam  episcopit  communis  est^  quam  vobis 
per  scriptum  indicare,  tutum  nequaquam  judicavimus,  Martene  et  Du- 
rand, II.  395.  Aus  der  Ueberscbrift  dieses  Briefes:  Reverendo  patri 
suo  et  domino  Anselmo^  pauperis  civitatis  episcopo  ^  sieht  man,  dafw 
Ilavelberg  damals  noch  eine  arme  Stadt  war,  die  sich  von  den  Verwü- 
stungen und  Plünderungen  der  Slaven  noch  nicht  erholt  hatte. 
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midi  von  dta  Fluthen  deiselben  lange  genag  nmhertreiben 
lassen.  -^  Fortan  will  ich  der  häuslichen  Ruhe  genieCsen  und 
nach  dem  Beispiele  der  Heiligen  meinem  Herrn  durch  from<* 
me  Uebungen  dienen.  Bin  ich  auch  nur  der  arme  Hirt  einer 
armseligen  Heerde,  der,  wie  ChristuSy  nicht  weiDs,  wo  er  sein 
Haupt  hinlegen  soll :  so  werde  ich  doch  mit  meinen  armen 
Brüdern  in  dem  kleinen  Bethlehem  (Havelberg)  angenehmer 
ohd  glficklicher  wohnen,  als  an  dem  trügerischen  Hofe.  Da, 
wo  Christus  in  der  Krippe  liegt,  singen  ihm  die  Engel  einen 
Lobgesang;  wo  er  aber  an  der  Gerichtsstätte  vor  den  Für- 
ftteii  steht,  rufen  die  Juden:  Am  Kreuz  mit  ihm!  Glaube  mir, 
theuerster  Bruder,  es  ist  besser  und  sicherer,  mit  Christus  in 
der  Krippe  su  liegen,  als  mit  den  Gewaltigen  im  Königshause 
zustehen.  Dort  gehet  ein  neuer  Stern  leuchtend  auf,  die  Engel 
verkünden  die  Ehre  Gottes ,  Könige  bringen  Gaben  und  Ge- 
schenke. Hier  verspotten  Kriegsknechte  den  Herrn,  gei&eln 
und  schlagen  ihn ,  speien  ihm  ins  Angesicht  und  umwinden 
sein  Haupt  mit  einer  dürren  und  scharfen  Dornenkrone^  ^^)^^ 
n.  s.  w.  Vorher  spricht  er  in  einem  scherzenden  Tone  von 
seinen  Beschäftigungen  bei  dem  Ausbaue  der  Havelberger 
Kirche  und  deren  Befestigung:  „Ich  bin  hier  mit  meinen 
armen  Brüdern  nicht  müfsig.  Einige  bauen  an  denThürmen 
der  Befestigung  vor  dem  Angesichte  des  Feindes,  andere  hal- 
ten Wache  zur  Vertheidigung  gegen  einen  Ueberfall  der  Hei- 
den; einige,  ganz  hingegeben  an  das  Göttliche ,  warten  täg- 


108)  Creds  mihi, /Yater  carii$ime,  meiiui  et  tutiui  est  cum  Christo 
jaeere  iu  praesepiß  et  vagire  miserias  conditioms  humanae^  Stella  nova 
äesuper  lueeseente^  angelis  gloriam  eencinentibus^  regibus  dksersa  mune" 
mm  exema  efferentibuSy  quam  stare  in  praetorioy  irridemtikus  miHtibus^ 
.flagellautibuSy  conspuenfibus  ^  alapis  verborum  caedentibus,  'eoronam  spi^ 
ueamy  vere  spineam,  vere  aridam^  vere  suceo  aeternae  vitae  earentem^  vere 
spineam  pungitivam,  aculeos  deiractionin  post  laudes  habentemy  pleetentibuSy 
Sole  eontemplationis  divinae  obscurato ,  terra  corporis  tremiscente ,  petra 
fidei  seissa^  velo  templi  diviso.  Crede  mi/ti,  f rater  earissime^  tutius  est 
in  praesepioj  quam  in  praetorio,  Ibi  consolationeSy  hie  terrores,  M  ar- 
ten e  et  Durand  a.a.O.  p.419iq.  Hier  mufs  in  der  Zuschrift  nicht  IVi^ 
balduSf  londern  Wibaldo  gelesen  werden.  Der  Kanzler  (et  in  medio  no» 
strorum  noster  caneellarius  sederetj  ist  vieUeicht  der  Cardinal  Gaido^ 
mit  dem  Beide  in  Vertrauter  Gemeinichaft  lebten« 
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lieh  des  Märtyrertodes,  anterdefs  andere  durch  Gebet  and  Fa- 
sten ihre  Seele  reinigen  zur  Rückgabe  an  Gott,  und  andere, 
beschäftigt  mit  dem  Lesen  der  heiligen  Schrift ,  über  heilige 
Gegenstände  nachdenken  und  dem  Leben  und  Vorbilde  der 
Heiligen  nacheifern;  ^ir  Alle  aber,  nackt  und  arm,  sind  be- 
müht, unserm  nackten  und  armen  Heilande  nachzufolgen^  ^  ^)/^ 
Beim  Schlüsse  des  Briefes  sagt  Anselm  seinem  Freunde, 
^r  habe  die  Absicht  gehabt,  ihm  einen  recht  langen  Brief  zu 
schreiben,  er  werde  aber  darin  unerwartet  durch  einen  Boten 
desErzbischofs  von  Mainz  unterbrochen,  der  sogleich  abgefertigt 
werden  müsse  und  mit  dem  Briefträger  nach  Corvey  zugleich 
abgehen  solle.  Er  bittet  ihn  nur  noch,  wenn  er  im  Ge- 
folge des  Königs  sey,  sorgfaltig  auf  denselben  zu  achten  und 
nach  seiner  bewährten  Treue  und  Weisheit  zu  v^ahren^^®). 

109)  Tn  praesepio  meo Havelberg  pauper  C/tn'sticumfratributmeitf 
pauperibus  ChriMtij  maneoj  übt  aiii  turritn  fortiludinis  aedificant  a  fade 
immictj  alii  sunt  in  excubüs  ad  defendendum  contra  insultus  paganorumy 
alü,  divinis  obsequits  mancipatio  quotidie  Martyrium  erspectant,  alii  am" 
ma$  suas  Deo  reddendas  jejunitM  et  orationibuM  purificant  y  aliiy  leetiom" 
huM  vacantet  et  sanctia  meditationibus  insistentes  et  ganctorum  vitam  et 
exempla  imitanteSy  se  ipsog  exerdlant;  at  omneg  nudi  ac  pauperet  nudum 
ac  pauperem  Christum^  quantum  possumus,  sequiuiur,  Martene  et  Du- 
rand p.  419.  Man  wurde  sehr  irren,  wenn  man  diese  hunioristischen  Aeu- 
fserungen  buchstäblich  nehmen  wollte.  Anselm  bezieht  sein  und  seiner 
Conventualen  Leben  und  Wirken  auf  den  Schutz  der  Kirche  gegen  die  Sla- 
Tischen  Hei4ei^  durch  fromme  Uebungen  und  Wachsamkeit.  Dafs  dieses 
Bauen  scherzweise  gemeint  sey,  sieht  man  aus  dem  Zusätze:  Satis  Intimus ; 
de  reliquo^res  seria  agatur.  Auch  mit  der  Armuth  ist  es  nicht  so  ernst- 
lich gemeint.  Die  paupertas  ist  ein  epitheton  ornans  bei  kirchlichen  In- 
stituten und  deren  Dienern,  wie  bei  dem  Papste  das  servus  servorum.  Zu- 
dem war  der  Name  Pauperes  Christi  ein  gewöhnlicher  Ehrenname  der 
Schüler  Norberts.  (Siehe  Chronic,  Magdeb, ,  bei  M e i  b om,  Rer.  Germ,  T,  /7. 
326.)  Riedel  (Ledeburs  Archiv^  VIII.  251.)  vermuthet,  dafs  obiger  Be^ 
Rchreibung  als  wahr  zum  Grunde  liege,  dafs  man  sich  damals  mit  Havelberg» 
Befestigung  beschäftigte  und  sich  derl'Furcht  noch  nicht  ganz  erwehren 
konnte,  es  mochte  die  Prignitz  doch  einmal  noch  voii  den  benachbarten 
Slaven volkern  angegriffen  und  erobert  werden,  lo  wie  dafs  die  Havelberger 

'  Kirche  eben  nicht  reich  war. 

110)  Dominum  meum  ac  tuum  angustum  hutnillimumy  dum  circa 
ipsum  es,  diiigenter  custod/,  et  quia  Dens  fidelem  le  et  napientem  feeily 
fac,  quod  potcs  et  scis,  quantum  tibi  permiltilur,  Saluta  cemcellariwn  »ö- 
slrum  ear  Ansehno  tuo  et  suo,  Martene  et  Durand,  11.420. 
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Wahrscheinlich  meint  er  damit,  er  solle  jede  Gelegenheit  walir* 
nehmen,  ihm  die  Ganst  des  Kaisers  wieder  zuzuwenden. 

Die  ihm  gewordene  Mofse  benutzte  Anselm  zu  gelehrten 
Studien  und  schriftlichen  Arbeiten.     Einst  las  er  mit  Eifer 
in  einer  Sammlung  von  Briefen  des  Hieronymus,  als  ihm 
einer  der  Conventualen  eine  eben   erschienene  Schrift  des 
Abtes  Egbert  von  Huüburg  überreichte.  Sie  sollte  den  Vor* 
zag  des  mönchischen  Lebens  vor  dem  der  regulirten  Chor« 
hercen  herausstellen  und  beweisen,  dals  im  Kloster  ein  höhe« 
rer  Grad  von  Heiligkeit  zu  erlangen  sey,  als  in  einem  Dom- 
stifte.    Die  Veranlassung  zu  dieser  Schrift  hatte  der  Ueber« 
tritt  des  Propstes  Peter  von  Hammersleben  zum  Mönchsleben 
im  Kloster  Huisburg  gegeben^  ^  ^).    Nun  aber  waren  von  Ur« 
ban  Um  und  Innocenz  H. ,  so  wie  von  mehrern  Conciliea 
bestimmte  Verordnungen  vorhanden ,  nach  welchen   es  dem 
Clerns   ausdrücklich  verboten  war,  zu   dem  Mönchsstande 
überzugehen.     Der  Entwichene  sollte  in  seinen  frfthem  Con- 
Tent  zurückgebracht  werden  und  zur  Strafe  zeitlebens  eine 
Kutte  tragen,  auch  der  unterste  im  Chore  bleiben*.  Den  Aeb« 
ten  war  es  verboten ,  entwichene  Domherren  im  Kloster  auf- 
zunehmen.    Dem  gemäfs  wurde  der  Propst  Peter  von  dem 
Convente  zu  Hammersleben  zurückverlangt  und  gezwungen, 
in  seinen  frühern  Orden  zurückzukehren.     Der  Abt  Egbert 
fand  diefs  Verfahren  hart  und  ungerecht  und  suchte  in  der 
vorgenannten  Schrift  zu  zeigen,  dafs  der  Uebertritt  vom  Cle- 
licat  in  den  Mönchsstand  nicht  gehindert  werden  dürfe,  weil 
er  einUebergang  zu  einem  voUkoniinneren  Znstande  sey^^^). 

Diesen  Angriff  auf  das  canonische  Leben  konnte  An- 


111)  Ejus  (Ecberti,  Abbatis)  tempore  DominuM  Petrus y  Praeposiius 
Ilamerslebienshy  relicia  Praepositura  /actus  est  monachus  in  Hujesborg^ 
de  quo  habetur  in  ßne  primae  quinquagenae  Augustini  super  PsalteHo^ 
in  veteri  libro  in  Hujesborg,  Siehe  Chronic,  monasterii  Hujesburgens,^  bei 
Meibom,  Rer,  Germ,  T,lf,  537. 

112)  Confusa  esty  inquis^  dignitas  monastici  ordinis  eo^  quodquidam 
Petrus  j  praeposiius  Canonieorum  communem  vitam  in  apostolieae  in^ 
stitutionis  professione  degentium  ,  monachus  /actus  requfritur  et  ad  or- 
dinem  pristinunty  quem  deserere  sine  causa  sufficienti  non  licueraty  revo- 
catur,  ^leheEpist,  Anselmi ad  Egbertum^  nach  eiaer  Berliner  Handgcbrift. 
Ledebam   Archiv^  VI|I.  246. 
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selm  nicht  nngerügt  hingehen  lassen.  Er  schrieb  deshalb  zu* 
nächst  an  den  Abt  Egbert  und  zeigte  ihm  in  dnem  langen 
Sendschreiben  mit  eben  so  vieler  Gründlichkeit  als  Freimü- 
thigkeit,  da&  er  sich  in  einem  grofsen  Irrthnme  befinde,  wenn 
er  meine,  im  mönchischen  Leben  könne  eine  höhere  Heilig- 
keit erlangt  werden,  als  im  clericalischen,  dafs  ein  beschau- 
liches Leben  überall  nicht  die  höchste  Aufgabe  des  Christen 
seyn  könne,  sondern  ein  thätiges,  beglückendes,  die  allge- 
meine Wohlfahrt  förderndes  Leben,  wie  es  die  Patriarchen, 
Giristus,  die  Apostel  und  Presbyteren  der  ersten  Kirche,  die 
höchsten  Vorbilder  der  Christenheit,  gefiilirt  haben,  dafs  nur 
der  Hochmuth  und  geistliche  Dünkel ,  wie  ihn  das  Kloster- 
leben erzeugt  und  nährt,  sich  mit  besonderer  Heiligkeit  brü- 
ste und  dafs  der  Clerus  durch  sein  Wiricen  in  der  Welt  und 
für  die  Welt  die  Bestimmung  des  Lebens  viel  leichter  und 
sicherer  erreichen  könne,  als  es  das  Mönchsthum  in  verschlos- 
senen Klöstern  vermöge^  ^3). 

Damit  begnügte  sich  Anselm  nicht,  sondern  er  fer- 
tigte noch  eine  eigene  Schrift  zur  Rechtfertigung  des 
canonischen   Lebens    der    Geistlichen    an^^^).     Er    findet 

113)  Dienet  noch  nicht  gedruckte  Sendichreiben  befindet  lich  hand- 
■chriftlich  aaf  der  Kö'nigl.  Bibliothek  za  Berlin.  Es  ist  in  einer  höchst 
unleserlichen  Handschrift  mit  vielen  ungewöhnlichen  Abbreviaturen  ge- 
schrieben, Herr  Professor  D.  Riedel  hat  sich  aber  die  Muhe  gegeben, 
eine  möglichst  genaue  Abschrift  davon  zu  nehmen.  Diese  Abschrift  ist 
er  so  gutig  gewesen  mir  zu  überlassen,  und  da  diese  Schrift  über  das 
Verhältnifs  des  Clerus  und  der  Canonicatstifte  zum  Mönchsthume  und  Klo- 
sterleben im  Mitteljalter  manches  Licht  verbreitet,  so  habe  ich  sie  als  An- 
hang dieser  Biographie  beigefügt. 

114)  lAber  de  ordine  Canonicorum  Regulariutn,  D.  Georg  Eccard 
fand  das  Werk  in  der  Hammerslebenschen  Bibliothek;  es  ist  abgedruckt 
in Bernardi  Pezii Thesaur,  Anecdotorum noviss.y  T.  IV.  F.H.  p.76  sqq.  Der 
Herausgeber  zweifelt  an  der  Aechtheit  dieses  Werkes  und  sucht  den  Verfasser 
im  südlichen  Deutschland.  Er  sagt:  Opusculum  hoe  aeeeptum  refero  V,  C. 
et  Eruditiiiimo  Georgia  Eceardoy  gut  id  ex  Codiee  hibliothecae  Ha- 
mergiebiensis  exicriptum  fufsse  tign\ficavit.  Nomen  Anselmi  tarn  in 
i/utio  quam  in  ßne  apographi  mecum  cemmunieati  comparet^  nee  dubitOy 
recentiorem  librarium  veterem  Libelli  inseriptionem ,  qualig  in  ipso  exem^ 
plari  Hameniebiensi  compicua  fuerit,  fideliter  expressisse,  Quod  ia* 
men  impedire  nunquam  poterity  quin  vehementer  suspicer,  lange  distinclum. 
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dasselbe  schon  typisch  vorgebildet  in  dem  Priesterthume 
Aarons  nnd  in  dem  Levitischen  Tempcldienste ,  so  wie  an- 
schaulich dargestellt  in  dem  Leben  Jesu  mit  seinen  Jüngern 
und  der  Apostel  mit  ihren  Schülern.  Wenn  gleich  heilige 
Männer,  wie  Hilarius,  Ambrosins  und  Angnstin,  so  wie 
mehrere  Römische  Bischöfe  dieb  Zusammenleben  nach  so 
lühmitehen  Vorbildern  empfohlen  haften:  so  kam  es  doch  bald 
durch  das  Mönchsthum  in  Verfall  und  Verachtung,  jedoch  nur 
durch  solche  falsche  Brüder ,  die  den  verirrten  Ochsen  oder 
Esel  iiidit  za  dem  Herrn  zurück ,  sondern  in  ihren  eigenen 
Stall  führen,  die  dem  unter  die  Räuber  gefallenen,  verwunde- 
ten, halbtddten  Bruder  nicht  zur  Hülfe  kommen,  sondern  ihm 
neue  Wunden  beibringen,  so  wie  die  Söhne  und  Schüler  von  ih- 
ren Lehrern  verlocken  und  zu  sich  herüberziehen,  als  wohne 
Christus  bei  ihnen  allein ,  so  dafs  man  von  ihnen ,  wie  zur 
Zeit  der  Ketzerei,  den  Ruf  hört:  Siehe,  hier  ist  Christus! 
Aber  Christus  ist  nicht  so  arm  oder  so  hart,  da&  ^r  blofs 
diejenigen  die  Seinen  nenne ,  die  ihren  Leib  auf  alle  Weise 
martern  nnd  plagen ,  die  wollene  Kleider  nach  einem  gewis- 
sen Zuschnitte  tragen  und  sich  allerlei  Lasten  als  Uebun- 
gen  der  Frömmigkeit  aufbürden.  Im  Hause  Gottes  giebt 
es  viele  Wohnungen.  Der  Herr  kennt  die  Seinen.  Es 
trete   ab   von   der  Bosheit,   wer   den   Namen  des    Herrn 


ai  Anseimo  Havelbergensi  Auctorem  praesentit  OpuseuU  eue*  Certe  Ca^ 
put  VIII,  et  XXV,  diffieulter  quii  cum  attentione  perlegat,  quin  illico 
napicio  in  anitno  tuhoriatur^  scriptionem  Jianc  ex  Salzburgensi  aut  Pa- 
taviensi  potius  Dioecesi^  quam  ex  uUa  alia  prqdh'sse,  Sed  quantum  con- 
jeeturae  meae  tribuendum  sitj  videbuntilliy  quibut  aliquando  pluret  veteres 
Codices  inspicere  iicuerit,  Ego  bonafide  typig  exprimendum  dedij  quod  a  viro 
doctissimo  et  in  hujusmodi  rebus  versatiasimo  aceepi.  Siehe  T.  IV.  P.  I.  p.  X. 
Ich  aber  halte  die  Schrift  für  ein  achtes  Eigentbum  Ansei  ms,  weil  die  Ge- 
danken und  Grundsätze  mit  denen  des  Sendschreibens  an  den  Abt  Egbert 
übereinstimmen,  weU  die  Latinität  dieselbe  ist,  die  man  in  seinen  Briefen  und  in 
den  iibrisIII  'Avrtxeifji.iv(av  wieder  findet,  weil  die  Veranlassung  zu  der  Schrift 
so  nahe  liegt  nnd  weil,  aufser  Anselms  Zeitgenossen  Hugo  von  St.  Victor, 
Ruprecht,  AbtzuDeutz  oderDuiz,  Bernhard  von  Clairvaux,  besonders 
Norbert  von  Magdeburg  so  hoch  gepriesen  wird,  anderer  Gründe,  deren 
Erörterung  hier  zu  weit  führen  würde,  nicht  zu  gedenken.  Doch  leugne 
ich  nicht,  dafs  mir  einzelne  SteUen  in  Sprache  und  Gesinnung  apokry- 
phisch  nnd  einer  spätem  Zeit  anzugehören  scheinen. 
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nennet  'Der  reine  und  unbefleckte  Gottesdienst  ütj  die 
Kranken^  Waisen  und  Witwen  in  ihrer  Trübsal  besudien 
und  sich  von  der  Welt  unbefleckt  erhalten.  Wer  in  diesea 
Uebungen  der  Frömmigkeit,  in  diesem  Dienste  der  wahren 
Religion  mit  uns  sich  übt  und  stärkt ,  der  ist  unser  Bruder 
und  Herr,  welche  Farbe  sein  Ordenskleid  auch  trage.  In 
trauter  Eintracht  und  Liebe  singen  wir  mit  ihm  einmüthig^ 
lieh ,  wie  die  Engel  Gottes,  das  dreimal  Heilig*  Wie  es  im 
Himmel  Cherubim  und  Seraphim  giebt,  die  sich  nicht  um  hör 
heren  Rang  und  gröfsere  Heiligkeit  streiten:  so  sollten  Cle- 
riker  und  Mönche  sich  nicht  gegenseitig  überheben^  sondern  ge- 
meinsam nach  der  Apostolischen  Vollkommenheit  streben^  ^^). 
Wie  der  Patriarch  Jacob  zwei  Söhne  von  seiner  geKebten 
Rahel  hatte,  den  Joseph  und  Benjamin:  so  trägt  unsere 
Mutter,  die  Kirche,  auch  Priester  und  Mönche  in  ihrem 
Schoofse  und  pflegt  sie  mit  gleicher  Liebe.  Joseph,  der 
gröfsere  von  Beiden,  den  Priesterstand  bedeutend,  ward  von 
seinen  bösen  Brüdern  nach  Aegypten  verkauft  und  litt  dort 
schwere  Leiden :  also  haben  auch  die  Cleriker  Verachtung 
und  Verfolgung  leiden  müssen.  Mit  Hilarius^  Athana- 
sius  und  andern  Bischöfen  der  Kirche  wurden  sie  ins  Elend 
getrieben  und  unschuldig  gepeinigt,  besonders  von  dem  gott- 
losen Könige  Constantius  und  dem  abtrünnigen  Julian, 
dem  wahren  Antichristen.  Aber  obgleich  es  hiefs:  Ein  wil- 
des Thier  hat  ihn  gefressen:  so  wurden  doch  von  Joseph 
in  Aegypten  reiche  Kornspeicher  und  Vorrathshäuser  ange- 
legt, aus  welchen  die  Hungrigen  gespeiset  wurden.  Derglei- 
chen Scheuern  voll  geistiger  Speisen  haben  die  Archimandrir 
ten  Hilarius,  Augustinus,  Ambrosius  und  deren  Schü- 
ler, die  voll  des  heiligen  Geistes  waren,  angelegt,  so  dafs 
noch  jetzt  aus  diesen  Vorräthen  dem  Mangel  gewehrt  und 
der  Hunger  gestillt  wird.     Jacob  sandte  zwar  auch  seinen 


115)  Non  enim  iuperbiejitium  et  de  sua  Superlativ a  sanetUate  in  alio" 
rum  deroganliajH  ßhriantium  ac  superlativutn  Sancius  Sanctorum^  SanctiS' 
simus  cantanlium  sicgue  unanimem  Ecclesiae  concentum  perturbantium^ 
eed  parvulorwn  et  Jiumilium  est  regnum  coclorum ,  in  quo^  gui  major  ef" 
fici  coluerit^  opus  est,  ut  ommum  minimus,  ut  omniutn  minister  efficiatun 
Pez,  Thesaurus  4necd.,  T.  IV.  P.  H.  p.  ^8. 
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Söhn  Benjamin  (td  estj  Ordo  monasticu»)  nach  Aegypten: 
als  er  aber  hörte,  Joseph  lebe,  da  war  er  hocherfreut  und 
ging  hin,  ihn  zu  sehen^^^);  er  war  gewifs,  dafs  die  Verhei- 
feongen  Gottes  an  ihm  und  durch  ihn  erfüllt  werden  und  sein 
Geschlecht  nimmermehr  untergehen  würde. 

Das  hat  sich  auch  also  erwiesen  bei  a]Ien  Verfolgungen 
und  Trübsalen,  welche  über  die  im  canonischen  Leben  Verbun- 
denen ausgebrochen  sind.  Wie  klein  auch  dielleerde  wurde, 
weil  Alles  den  Klöstern  zueilte :  so  hat  ihr  doch  Gott  wun- 
derbare Zeichen  seiner  Gnade  gegeben  und  Viele  in  derselben 
mit  hohen  Gaben  des  heil.  Geistes  erfüllt«  Anselm  führt 
davod  mehrere  seltsame  Beispiele  an  und  geht  dann  über  zu 
den  Gebräuchen ,  frommen  Hebungen ,  Kleidungen ,  canoni- 
ichen  Stunden  u.  dgh,  weiche  die  Cantmici  mit  den  Mön- 
chen gemein  haben  und  in  welchen  sie  von  einander  abwei- 
chen, um  zu  beweisen,  dafs  die  ersteren  das  Wesentliche  und 
Bedeutungsvolle  in  allen  diesen  Dingen  aufgenommen ,  die 
letzteren  aber  viel  Ueberflüssiges  und  von  der  wahren  Fröm- 
migkeit Abführendes  hinzugefügt  und  dadurch  eine  todte 
Werkheiligkeit  in  der  Christenheit  befördert  haben«  Dahin 
gehören  die  Tonsur  (bei  den  Priestern  in  einer  äbgeschornen 
Stelle  auf  der  Mitte  des  Hauptes,  bei  den  Mönchen  in  einer 
kahlen  Platte  auf  dem  ganzen  Vorderkopfe  bestehend),  das 
Fasten,  die  Kastei  ungen,  das  Stillschweigen,  das  Bettel  We- 
sen u.  dgL^i^). 


IIG)  Sed  ecee  nogiro  tempore  Dei  nutu  ßereseente  Canonieo  0r4me 
mmeialur  patri  meoj  vero  Jacob,  quod  filius  ejut  vivat  Jotephy  et  tpse 
piati  de  gravi  gomno  evigilans  dicit:  Si  adhue  filius  meut  Joseph 
vivitj  sufficit  mihi;  vadam  et  videh»  e»m,  anttqnam  moriar. 
Quod  estt  dieere:  Si  videro  vicentem  meum  Ordinem  Canonieum^  qnodnm- 
modo  in  posterilate  mea  moriturug  non  mm».  Sed  etiamnunc  recioiscens 
et  florens,  qumnta  ab  impiis  regibu9  pro  defemione  li6ertutiit  Eccltsinsti^ 
eae  ego  Canonicut  Ordo  in  hoe  ßne  teeul&rwm  $t§9tiuuerimj  non  est  fa* 
dU  paucis  evolvere,  DaseUist  p.  SI.  Xa  dem-gana«afi4iche  wird  dev  Ordo 
Canonicum  redend  eingeführt. 

117)  Etenim  cum  in  omni  professione  melioret   imitandi  sunt,   sicut 

esse  pnto  Supers titionis,  aliquod  praesumere  coenobium,  qnod  nove  regula- 

ria  dietat  praeeepta  nee  majorum  eohortantur  exempla:  ita  flagilii  exi^ 

Btimo,  alios  infra  bonorum  consuetndinetn,  inter  qm8  conversantur,  retiderey 

Zeitsc/ir.f.  d,  histor.TheoL  1840.  11,  5 
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Anselm  sagt,  dad^  er  in  seinem  Capitel  darauf  balte,  daRs, 
Vfie  es  bei  dem  canonischen  Leben  Sitte  sey,  nicht  Deutsch, 
sondern  immer  Lateinisch  gesprochen  werde,  theils  des  An- 
standes  theils  der  Uebung  wegen^^^);  dann  beschreibt  er  die 
Tagesordnung  un  canonischen  Leben  und  die  Zeit  des  Be- 
tens.  „Da  wir  aber^S  fährt  er  fort,  „ländliche  und  Hand- 
dienste (rustica  et  servilia)  nicht  gering  achten ,  wohl  wis- 
send, dafs  der  Apostel  mit  seinen  Händen  arbeitete  und  be- 
fahl: Wer  nicht  arbeitet^  soll  auch  nicht  eisen:  so  rufen  und 
treiben  wir  die  Jüngeren  zur  Arbeit  und  gestatten  keinen 
Müfsiggang.  Nur  die  Alten  und  Schwachen,  zur  Arbeit  Un- 
fähigen ermahnen  wir  zum  Psalliren  im  Stillen.^'  Sein  Haupt- 
geschäft, wie  das  seiner  Conventualen ,  besteht  übrigens,  bei 
Fasten,  Enthaltsamkeit,  Gebet,  Lesen  und  Kirchendienst,  im 
Predigen,  Besuchen  der  Kranken,  Begraben  der  Verstorbenen, 
Unterrichten  der  Unwissenden ,  im  Taufen  u.  s.  w.,  womit 
sie  Gott  eben  so  angenehm  zu  seyn  hoffen ,  als  die  Mönche 
mit  ihren  klösterlichen  Werken.  Hierauf  theilt  xAnselm  die 
Verfügung  des  Papstes  InnocenzIL  mit,  nach  welcher  kein 
Canonicum  Regularis  Mönch  werden  daif ,  ja,  wenn  er  in  ein 
Kloster  gegangen  seyn  sollte,  von  dem  Bischof  sofort  zurückge- 
fordert und  bestraft  werden  mufs.  Dieser  Papst,  wie  Ur  b  an  IL 
und  mehrere  Concilien,  welche  dasselbe  geboten ,  haben  da- 
mit erklärt,  dafs  im  Kloster  eine  höhere  Heiligkeit  nicht  zu 
erlangen  sey:  wie  denn  überhaupt  die  Frömmigkeit  nicht  in 
äufsern  Geberden ,  in  wollenen  oder  linnenen  Kleidern ,  in 
abzehrenden  Fasten  u.  dergl.  bestehe  und  die  Heiligkeit  des 


maxime  ii  causa,  quae  idfieri  cogat,  nulla  rationahiliz  exi%tat.  Kurz  vorher 
heif§t  es:  NameBievelle  quetnpiam  noUri  tempoHs  hominem  August  in  o  et 
Benedicto  sanctiorem^melioretnySapieniiorem  ac dtscretiorentj  Supers titioni 
potius,  quam  religioni  deputabitur,  cum  sufficiat  discipuloy  ut  sil,  sicut  ma^ 
gister  ejus,  ne  forte  Apostolica  illa  increpatione  denotetur:  Ne  tetige- 
ritis,  neque  eontraetaveritis  etc.  Daselbst  p.  92. 

118)  in  quo  opere  hoc  ad  honesta tem  simul  et  exercitii  ralionem 
spectare  credimus,  ut  non  vulgari  lingua.y  sed  Latina  sermones  necessila- 
tis  et  utililaiis  conseranty  hoc  omnibus  in  commune  caventibus,  ne  muUi- 
loquium  aut  vaniloqmufn  grassari  incipiat,  aut  verbum  scurrililatis  a»' 
dialur.  Quodsi  quis  admonitus.  continuo  a  talibus  non  cessavcrit ,  dtsci^ 
plinae  regulari  Bubiacebit,  UmeiXiHt  p.  93. 
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Banem  (tn  rustico  desudan»  opere)  unter  Umständen  köst- 
licher seyn  könne,  als  die  der  Klosterherren. 

Wohl  fühlend,  dals  er  sich  mit  diesem  Urtheile  harte  Vor- 
würfe zuziehen  werde,  fügt  Anselm  hinzu:  „Mir  und  jedem 
wahrhaft  Weisen  ist  es  ein  Geringes,  dafs  wir  von  Menschen 
gerichtet  werden  oder  von  einem  menschlichen  Tage.  Auch 
richten  wir  uns  selbst  nicht,  sondern  rühmen  uns  des  Herrn. 
Unser  Ruhm  aber  ist  das  Zeugnifs  unsers  guten  Gewissens, 
die  wir,  von  dem  Sauerteig  eines  Herodes  und  der  Pharisäer 
nicht  durchsäuert,  nach  dem  Befehle  unsers  göttlichen  Herrn 
hier  den  Missethaten,  dort  dem  Aberglauben  wehren,  denen 
statt  des  Baldrians  die  Tanne  aufsteigen  und  statt  der  Brenn- 
nessel die  Myrthe  wachsen  wird^^^),  die  wir  statt  der  welt- 
lichen Begierden,  die  in  dem  Strome  des  Vergänglichen  ihre 
Wurzeln  schlagen,  die  göttliche  Betrachtung  und  den  himm- 
lischen Umgang  suchen ,  wodurch  die  ungemäfsigte  Enthalt- 
samkeit in  einen  heiligen  Eifer  sich  wandelt,  auf  dafs  unsere 
Flucht  nicht  geschehe  in  dem  Winter  grofser  Zerstreuungen, 
noch  an  dem  Sabbath  weitlicher  oder  Jüdischer  Trennung. 
So  sind  wir  zur  Freiheit  berufen,  nicht  dafs  wir  dem  Fleische, 
sondern  der  Liebe  unter  einander  dienen,  nicht  dafs  die  Klei- 
dertracht, der  Schaafpelz  oder  die  Jacke,  Werth  giebt,  son- 
dern allein  die  Erfüllung  göttlicher  Gebote;  denn  das  Reich 
Gottes  ist  nickt  Essen  und  Trinken ,  sondern  Gerechtigkeit 
und  Jiriede  und  Freude  in  dem  heiligen  Geist ^^^).^^ 

Augustin  so  wenig  als  Benedict  haben  auf  äußrere 
Dinge  in  der  Frömmigkeit  einen  so  hohen  Werth  gelegt*  ^t)^ 
eben  so  wenig  die  heüleuchtenden  Lichter  unserer  Zeit ,  Hu  go 

119)  Quibuspro  »aliunca  ascendet  abtet  et  pro  urtica  ereteet  tnyrtus,PAüO. 

120)  Gaudeo  tarnen  interim ,  fährt  er  p.  101.  fort ,  quod  per  aliquo- 
mm  in  dextram  ej^cessum  aliorum  ntmiut  in  tinistram  exce»9U9  argnitury 
cum  et  nos  inleritn  discimus,  quam  tenaceg  divinorum  praeceptorum  esse 
debeamus^  qui  aUos  etiam  humanae  institutionis  causa  eontinentes  agno» 
scimus. 

121)  Sed  unum  doleo  ^   quod  Patribus  nostris  Augustino    et   Bene* 
dieto  tanta  discretio  imponilur^   dum^.ipsi  autores  vel  praeceptores  tan- 
tae    austeritatis    astruunlur,     Neque    enim   Pater  Augustinus    unquam 
fineam  vestem  in  elero  vetuit^    neque  BenedietuSy  homo  discretissimus 
vestem  pelliceam  discipulis  suis  wonachis  abstfflit  u.  8.  w.  Dasei itst. 

5* 
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von  St.Victor  (per  donum  scieniiae  magnifice  illnminatns^  tan* 
quam  Stella  maiutina  efftilsil)^  der  AbtRupreclit  ziiDeutz  (l(h 
ituspene Veteris  ac  Novt  Teslamenti  expositor  illustrisjj  B  ern - 
hardvonClairvanx  (dono  humilitatis  an  sapieniiae  praedUus^ 
magnum  coelestis  aulae  luminarc^  eximium  Ordinis  Cisiercien" 
sium  ornamentum)  und  der  Erzbischof  Norbert  fmagn{ficae 
doctrlnae  dono  praepollens ,  in  Ecciesia  Dei  luminare  prae- 
darum).  Sie  dringen  auf  Lauterkeit  der  Gesinnung,  auf 
brüderliche  Liebe,  auf  Heiligung  des  Lebens.  Darum  sollten 
Canoniker  und  Mönche  nicht  streiten  über  den  Vorzug  in  der 
Kirche  und  im  Reiche  Gottes ,  sondern  in  Eintracht  beisam- 
men leben,  wie  Kinder  einer  Mutter,  Dahin  weiset  auch  die 
heilige  Schrift  an  vielen  Orten.  Die  zwei  Zeugen  (O^e/zJ.  11, 
3 — 5.)  mögen  wohl  die  Märtyrer  und  Confessoren  seyn:  aber 
sie  können  füglich  auch  auf  die  Cleriker  und  Mönche  bezo- 
gen werden,  die  zum  Predigen  und  Weissagen  berufen  sind. 
Sie  sind  die  beiden  Oelbäume  und  die  zwei  Fackeln,  die  vor 
dem  Gott  der  Erden  stehen;  sie  sind  angethan  mit  Säcken, 
als  Zeugnifs  ihrer  Dcmuth  und  Bufsferfigkeit.  Doch  ist  zwi- 
schen beiden  Zeugen  einiger  Unterschied.  Der  Mönch  ist 
Zeuge  des  Todes ,  der  Canonicus  Zeuge  der  Auferstehung 
Jesu  Christi.  Auch  in  den  beiden  Jüngern ,  die  zum  Grabe 
des  Herrn  eilten,  Johannes  und  Petrus,  sind  die  beiden 
geistlichen  Ordnungen  angedeutet,  die  nun  fort  und  fort  in 
gleicher  Liebe  für  den  Herrn  durch  die  Christliche  Kirche 
gehen  sollen* ^^j, 

Anselm  fährt  in  der  allegorischen  Vergleichung  beider 
Jünger  des  Herrn  fort,  von  welchen  Petrus  den  clericali- 
schen  Stand  und  Johannes  das  mönchische  Leben  bezeichnet: 


122)  Currunt  sittiul  duo  Christi  discipult:  unus  plus  cacteris  dUigcns^ 
alter  plus  dilectus;  unus  de  nuptiiSy  aller  de  maris  operatione  vocntus; 
unus  in  pectore  Christi  suaviter  recumbenSy  aller  cum  Christa  maris  «;;- 
das  superambulans;unusspectätorfiiirabilium  coelestiuf/t,  alias /actus  mundo 
spectftculum;  unus  quietis  ac  theoriae  assuetior,  ah'us  ministerio  verbi 
paratior.  Currebant  simul  non  solum  hrevi  illo  ad  monumentum  cursn^ 
sed  toto  vitae  suae  procdsiu,  Currebant  simul,  unus  in  juvenili  corpore 
ac  mente'  alacribry  älter  äetatis  gravi  täte  constantior.  Currebant  siviuly 
nee  gut  unus  aliüm  pyaedurrit,  ideo  se  Uli  praetulit,  sed  tanquam  sc- 
niori  agnoscendo'rum  ihi/sthiefrum  ptiotatum  dependit,  DaKelbßi  p.  104  sq. 
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jener  dem  Auftrage  Christi  gemäfs  die  Schaafe  weidendi  da» 
Evangelium  predigend,  mit  der  Welt  kämpfend,  der  Sünde 
wehrend,  als  Sieger  über  beide;  dieser,  die  Welt  fliehend, 
der  Andacht  und  stillen  Betrachtung  lebend ,  in  heiliger  Be- 
schauung göttliche  Dinge  erwägend  und  in  ungestörter  Ein- 
samkeit Christum  in  sich  zu  schöner  Gestalt  ausbihlend;  Beide 
wetteifernd  in  der  Liebe  für  Gott  und  seinen  Sohn ,  für  das 
Reich  Gottes,  für  heiligen  Sinn  und  Leben.  Wem  von  Bei- 
den der  Vorzug  gebühre,  stehet  nicht  menschlichein,  sondern 
Gottes  Urtheile  zu.  Gewifs  wird  derjenige  der  Gröfste  seyn 
im  Hinmielreiche,  der  hienieden  von  Herzen  demüthig,  gerecht 
und  heilig  war,  er  habe  den  Priesterrock  oder  die  Mönchs- 
kutte getragen.  Danach  wollen  wir  mit  redlichem  Eifer  und 
in  brüderlicher  Eintracht  streben  ^^3). 

Auch  diese  Schrift  giebt  Zeugnifs  von  der  aufgeklär- 
ten, acht  Christlichen  Gesinnung  Anselms,  von  seiner 
vertrauten  Bekanntschaft  mit  der  heiligen  Schrift  und  den 
Kirchenvätern,  von  seiner  freien  Erhebung  über  die  Be- 
fangenheit seiner  Zeitgenossen  und  von  seinem  hellen,  fried- 
liebenden Geiste.  Diese  Eigenschaften  erwarben  ihm  allge- 
meine Hochachtung  und,  trotz  der  Ungnade  des  Königs,  beim 
Päpstlichen  Hofe  und  im  Sachsenlande  ein  grofses  Ansehen. 
Beim  Papste  hatte  er  einen  treuen  Freund  und  Fürsprecher 
an  dem  Cardinalkanzler  Guido,  mit  dem  er  in  fortgesetz- 
tem Briefwechsel  stand.  Wir  besitzen  nur  noch  zwei  kurze 
Briefe  von  dem  Cardinal  an  Ansclm  aus  dem  Jahre  1149; 
aber  sie  zeugen  von  dem  herzlichen  Verhältnisse,  das  zwi- 
schen Beiden  herrschte.  „Da  ich  deine  Gegenwart^S  schreibt 
er,  „so  selten  geniefsen  kann :  so  nehme  ich  deine  Zuschrif- 
ten, als  Vertreter  deiner  Person,  jederzeit  mit  freudigem  Her- 
zen auf.  Durch  unsern  Bruder ,  den  Cardinal  G. ,  der  als 
Gesandter  nach  Polen  geht ,  habe  ich  dir  einen  Brief,  der 


123)  Anne  Im  schliefst  seine  Abhandlung  mit  den  Worten :  Et  reccra^ 
übt  aacerdotaliu  auctoritaMy  quae  in  Petro  inteHrgitur,  et  monattica  satt" 
etüaa ,  guae  per  Jo/tannem  signißcatur ,  iive  in  u»a  cQngregatione  sioe 
in  una  persona  juncta  sunt:  talis  coambulatio  $in^  dubio  ad  laudem  et 
gloriam  Dei  proficiet  multisque  imitatoribus  eril  in  saiulem.  Amen,  Da- 
selbst p.  110. 
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meine  Gesinnung  über  ihn  und  für  ihn  ausspricht,  zuge* 
schickt.  Jetzt  fasse  ich  Alles  kurz  zusammen  in  der  Yer- 
Sicherung,  dafs  ich  unablässig  an  dich  denke  und  die  herz- 
lichsten Wünsche  für  deine  Wohlfahrt  hege.  Grüfse  in 
meinem  Namen  unsern  gemeinschaftlichen  Freund ,  den  Abt 
vünCorvey*2  4),«  Dqj.  zweite  Brief  lautet:  „Eingedenk  des 
Genusses,  den  mir  die  Anmuth  deines  Herzens  (dulcedo  cor^ 
dis  tut)  so  oft  gewährt  hat,  sollen  diese  Zeilen  unsere  Freund- 
schaft auffrischen,  mit  dem  Wunsche,  dafs  du  mir  von  deinem 
Befinden,  von  dem  ich  das  Günstigste  hoffe,  recht  bald  Nach- 
richt geben  wollest.  Unserm  gemeinsamen  Freunde,  dem  Abte 
zu  Corvey,  wünsche  ich  durch  dich  den  Segen  des  Herrn.''  Mit 
derselben  Liebe  gedenkt  der  Cardinal  unsers  Bischofs  in  sei« 
nen  Briefen  an  Wibald. 

Wer  am  Römischen  Hofe  Etwas  zu  suchen  hatte,  wandte 
sich  gern  an  unsern  Bischof  und  erbat  sich  seine  Fürsprache. 
So  der  Markgraf  Conrad  von  Meifsen,  der  das  von  seinen 
Vorfahren  gestiftete  Kloster  zu  Niemeck  mit  dem  Prämon* 
stratenserkloster  auf  dem  Petersberge  bei  Halle  vereinigen 
und  dazu  die  Genehmigung  des  Papstes  erhalten  wollte.  Er 
wufste  unsern  Anselm  zu  gewinnen,  dafs  er  mit  dem  Dom- 
propste Gerhard  zu  Magdeburg  zum  Papste  reisete,  der  sich 
damals  inTusculum  (Fiascati)  auf  hielt  ^  2  5),  Vorher  aber  schrieb 
er  noch  an  seinen  lieben  Wibald,  machte  ihm  Vorwürfe,  dafs 
er  ihn  so  ganz  vernachlässige  und  Nichts  von  sich  hören  lasse, 
da  ihm  doch  so  viele  Boten  zu  Dienste  stünden ,  und  zeigte 
ihm  an,  dafs  er  in  Kurzem  zum  Papste  reisen  werde  und  et- 


124)  Die  -Aufsclirift  lautet:  Carissimo  fratri  et  amico  Anselmo,  vene^ 
rahili  Havelbergensi  Episeopo,  Gutdoy  Manctae  Romanae  eccletiae  dtaco- 
nus  cardinalit  et  cancellariuSj  salutem.  Beim  folgenden  Briefe  iHt  noch 
hinzugefügt:  gpeciati  amtco.     Siehe  Martene  et  Durand,  II.  p*  325  sq. 

125)  Anno  115Ü.  Anshelmus^  marchio  Brandenburgicus'  (wofür  er 
nämlich  von  Etlichen  fälschlich  gehalten  wurde)  ei  epitcopus  Havelbergen^ 
$ig,  Romam profectus  esty  petiturus  a pontifice  Eugenio  nomine  Conradi, 
tnarehionis  Mtsniaey  ut  permftterety  monattertum  Ntemecense  Lauterber^ 
gensi  subjici.  Siehe  Catalog,  Havelberg,  Episcop,  (bei  Ludewig,  Reliquiae 
o?n?iis  aeci  monumentorum^Xlll.  267.),  Chromcon  montts  ser.  zum  J.  1150 
(ed.  Maderi  p.  22.,  bei  Mencke,  Scn'ptoren  rer,  Germ,  T.I.  p.  181  sq.)  und 
Angelas,   Annales  Marchiae  Brandenb,,  S.  86. 
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waig6~ Auftrage  sehr  gern  ausrichten  wolle  ^2^).  Hierauf  er- 
Hiederte  ihm  Wibald:  „Du  beschuldigst  mich  einer  Ver- 
nachlässigung deiner,  weil  ich  dich  in  so  langer  Zeit  nicht 
gesehen  und  dir  auch  nicht  geschrieben  habe.  Wie  könnte 
bei  so  liebevollem  Andenken  an  dich  Gleichgültigkeit  oder 
gänzliche  Vergessenheit  (lethea  ohlivio)  in  meiner  Seele  auf- 
kommen? Es  stehet  geschrieben:  Wo  euer  Schatz  tsij  da 
ut  auch  euer  Herz!  Ihr  wenigen  seltenen  Menschen  aus 
der  Zahl  der  Vollkommenen,  welche  die  freigebige  Gnade 
Gottes  mir  ohne  mein  Verdienst  als  Freunde  zugeführt  hat,  der 
ich  euch  so  wenig  ähnlich  bin,  ihr  seyd  mein  Schatz,  von 
dem  ich  unablässig  zehre ,  ohne  dafs  er  abnimmt ,  den  keine 
Diebe  mir  rauben,  Rost  und  Motten  nicht  verzehren  können. 
Glaube  mir,  Bischof,  wenn  ich  die  ganze  Welt  besäise  und 
ich  hätte  dich  nicht  und  die  wenigen  seltenen  Männer,  die 
dir  gleichen ,  zu  Freunden ,  dafs  ich  dann  sehr  arm  wäre. 
Deiner  stets  eingedenk  und  durch  lange  Trennung  zu  gröfse- 
rer  Liebe  entzündet,  harre  ich  ungeduldig  der  glücklichen 
Zeit,  wo  ich  mich  deiner  ersehnten  Gegenwart  erfreuen  und 
im  langen  Gespräche  dir  die  Aufregungen  meines  Gemüths, 
von  denen  ich  wie  ein  Trunkener  bewegt  und  erschüttert 
werde,  olBTenbaren  kann.  Denn  wenn  ich,  mein  herzlich  ge- 
liebter Vater,  früher  eine  triefaugige,  unfruchtbare  und  dürre 
Ehefrau  hatte:  so  ist  die  zweite,  mit  der  ich  jetzt  vermählt 
bin,  zwar  fetter,  aber  nicht  minder  triefaugig  und  unfruchtbar, 
und  dabei  noch  zänkisch,  widerspenstig  und  klatschhaft^-^). 

126)  Quidam  sapiem  dixitj  breves  rationea  habetidas  esse  cum  ami^ 
eis:  sed  tu  nee  iongas  tiec  breves  mecum  iam  dudum  habuisti^  nee  una 
sattem  littera  me  salutasti^  praeseriim  cum  tibi,  non  mihi  sit  eopia  ie^ 
galorum,  Quid  est  hoc?  übt  est  quo  pervenisti?  quid  tibi  et  mihi?  quare 
me  dimisisti?  Wisera  curre  retro,  cur  rat  tarnen  Havala  rede,  Ego  ta^ 
men  tuam  absentiam  semper  habeo  praesenlem^  sive  veiiSy  sioe  nolis.  Quod 
si  veliSy  mecum  est  voluntas  tua;  quod  si  nolisj  consequetiter  verum  esty 
absente  tua  absenlia,  te  ipsum  praesentem  essCy  et  itidem  tua  coluntas 
tneeum,  Ego  ad  dominum  papam  in  prorimo  iturus  sum,  si  quid  tnan^ 
dare  volueHs  per  me  tuum,  sicui  per  te  ipsum  facere  poteris.  In  dornt- 
nica  Es to  mihi  movebo.  Canceflarius  (Guido)  te plurimum  dib'git^  quod 
ul  certius  scias ,  litleras ,  quas  nuper  mihi  misit ,  tibi  mitto ,  quas  rum 
legeris^  mihi  remitle,     Martene  et  Durand,  II.  326. 

127)  Daselbst  p.  327.  Unter  der  ersten  Frau  iatdieiipäterhin  so  reich  uni 
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O  möchtest  du  mir ,  mein  lieber  Jesns ,  des  Propheten  Haf^ 
bakuk  Umfahrt  verleihen,  dafs  wir,  wenn  der  Bischof  An> 
selm  zu  unserm  Kanzler,  der  meiner  so  irenndüdi  gedenkt^ 
in  Rom  angekommen  seyn  wird ,  ihm  Beide  unsere  Herzen 
aufschliefsen  und  unsere  Gedanken  vertraulich  mittheilei 
könnten ;  denn  von  einander  getrennt  halten  wir  den  Wolf 
bei  den  Ohren 1 2«).« 

Wibald  zeigt  darauf  seinem  Freunde  an,  dafs  er  im 
Anfange  des  Jahres  einen  Boten  an  den  Papst  gesendet,  mit 
der  Anzeige  über  die  Investitur  des  Abtes  zu  Fulda^>2  9),  mit 
der  er  beauftragt  worden  sey,  dafs  der  Bote  den  Papst  bei 
Viterbo  gesund  und  wohlerhalten,  eben  so  ihren  lieben  Guido 
heiter  und  voll  guter  Hoffnung  getroffen  habe,  dafs  dieser 
^treugesinnte  Freund  („den  wir  recht  von  Herzen  lieben,  nicht 
weil  er  uns  gefällig  ist,  sondern  Weil  er  uns  Hebt,  nicht  we3 
er  mächtig,  sondern  weil  er  redlich  ist^')  ihm  einen  langen 
Brief  geschrieben  und  dafs  er  auch  vom  Papste  sprechende 
fieweise  des  Wohlwollens  erhalten  habe"^^^*).  „Unserm  ge- 
meinschaftlichen Freunde^%  fahrt  er  fort,  „dem  Kanzler  Guido, 
sage,  dafs,  wenn  ich  auch  die  Römische  Kirche  und  Stadt 


berührot  gewordene  gefuretete^^öa/uz  Stabulensis  St,  Benedicti  im  Lütticher 
Lande,  welcher  Wibald  früher  vorstand,  und  unter  der  zweiten  die  reiche 
822  gestiftete  Abtei  Corvey  an  der  Weser  zu  verstehen,  zu  welcher  derselbe 
1147  erwählt  und  berufen  wurde.  Wie  Viel  er  hier  von  den  widerspen- 
stigen, zuchtlosen  Mdnchen  zu  dulden  hatte,  erzählt  er  umständlich  dem 
JBischof  Bernhard  von  Hildesheim  in  einem  Briefe  vom  Jahre  1149  (bei 
Martene  et  Durand,  IL  301  —  316.)  und  in  einem  kürzeren  Briefe  an 
den  Erzbischof  Arnold  von  Köln    (daselbst  p.  298  sq.). 

128)  JVam  utrobigue  dtvisiy  lupum  tenemus  per  au  res.  Es  ist  diefs 
eine  aus  Terenz,  PItorm.  IIL  5,  21.,  u.  aus  Sueton,  Tiber,  Cap.25.,  genom- 
mene  sprüchwortliche  Redensart,  welche  die  Unentschlossenheit  bezeichnet, 
ob  man  Etwas  erwählen  odei^  verwerfen,  festhalten  oder  fahren  lassen  soIL 

129)  Dieser  Brief,  in  mannichfacher  Beziehung  wichtig,  ist  noch  vor- 
handen (bei  Martene  et  Durand,  IL  283  —  288.),  eben  so  ein  anderer 
von  Wibald  an  den  Papst,  worin  er  ihm  über  den  traurigen  Zustand 
der  Abtei  zu  Fulda  Auskunft  giebt    (daselbst  p.  328  sq.). 

130)  Dominus  quo que papa  sua  humanHate  et  dementia  nog  fecitve- 
radier  suos ,  ita  ut  Caritas  foras  miserit  tivtorem;  quem  ex  nostro  no- 
mine intime  salutabitiSy  immensas  et  gralias  pro  universis  beneßdis  no" 
utrat  parvitaii  coUalis  referentes.  Daselbst  p.  328. 
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nie  wieder  Beben  und  in  der  entlegensten  Wüste  wohneii 
sollte,  ich  doch  sein  eig^n  bleiben  und  alle  seine  Aufträge  bis 
anf  das  Geringste  pünctlich  ausrichten  würde.^^  Dann  bittet 
er  ihn  um  eine  nachdrückliche  Verwendung  bei  dem  Papste 
für  den  Abt  von  Hqrsfeld ,  der  von  seinem  Convente  gans( 
widerrechtlich  fortgejagt  sey,  erzählt,  dafs  er  ihm  einige  theo- 
logische Fragen  zur  Begutachtung  habe  vorlegen  wollen^  ^^)i 
und  schliefst  mit  den  Worten:  „O  dafs  mir  es  gestattet  wärej 
dich  nacK  deiner  Rückkehr  aus.  der  Stadt  in  die  Arme  der 
treuen  Liebe  ssu  schliefsen  und  mich  mit  dir  über  die  Lage 
nnd  die  Verhältnisse  unserer  heiligen  Mutter,  der  Römischen 
Kirche,  und  des  Deutschen  Reichs,  ja,  der  ganzen  Welt  lange 
und  vertraulich  zu  unterhalten!  Denn  du  bist  ja  doch  nur  der 
Einzige,  oder  unter  sehr  Wenigen  Einer,  der  es  versteht,  dei| 
Weg  des  Denkens  zu  wandeln  (aliquam  meditamU  viam  iU" 
gredi  et  ambulare).^^ 

Was  wäre  die  Geschichte ,  wenn  sie  uns  nicht  in  die 
Kreise  so  edler,  vortrefi'licher  Menschen  führte?  Lange  vnaj 
hergetrieben  auf  dem  stürmischen  Meere  der  Leidenschaften, 
von  blutigen  Schlachtfeldern  in  die  Cabinette  lauernder  Po- 
litik, vom  wilden  Kampfe  des  Ehrgeizes  in  die  versteckten 
Beichtstühle  der  Jesuiten  und  in  die  Höhlen  des  Lasters, 
tbut  es  dem  Herzen  wohl,  auszuruhen  in  der  einsamen  Celle 
4er  Weisheit ,  in  welcher  fromme ,  redlich  gesinnte  Männer 
sich  über  die  W^ahrheiten  der  Religion ,  über  die  öfi'entliche 
Wohlfahrt,  über  Staat  und  Kirche,  über  Wissenschaft  und 
Leben  mit  Ernst  und  Einsieht  besprechen  und  ihre  Herzen 
gegen  einander  aufschliefsen  in  ungeheuchelter  Liebe.  Wie 
mag  man  eine  Zeit  in  Finsternifs  und  Aberglauben  versunken 
nennen,  aus  welcher  uns  solche  Sterne  entgegenleuchten,  wie, 
neben  unserm  Anselm,  Wibald  und  Guido,  ein  Bern- 
hard von  Clairvaux,   Honorius  von  Äugt,   Hugo  von 


131)  Meditati  fueramu9  quaestionem  de  ertatione  angeiorum  non  igno^ 
bilem  ,  quam  erudüioni  vestrae  icribere  »tatueramu» ,  ut  rejtpondendt  tie- 
teaitate  Studium  veslrum  excilaremus ;  identidem  inguisiltonem  vestratn 
tive  ratiocinationeB  et  argumenta  de  iUa  vestra  positiva  justiiia  a  vobis 
poicere  volehamufy  ut  no9  guoque  vel  co?iferendo^  vel  opponendoy  velconsen-' 
iiendo  vigilaremus.    Daselbst. 
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St.  Victor,  Alanus  von  Rysse(,  ein  Helmold,  Vice- 
lin,  Conrad  von  Ursberg,  die  gewifs  auch  um  sich  her 
geistiges  und  sittliches  Leben  verbreitet  haben?  Freilich  hatte 
hier,  wie  überall,  .das  Licht  mit  der  Finsterniik  zu  kämpfen, 
und  wir  hören  von  jenen  Männern  bittere  Klagen  über  den 
Verfall  der  Sitten ,  über  den  Müfsiggang  und  die  Liederlich- 
keit in  und  aufser  den  Klöstern ,  über  die  Wildheit  der  Ge- 
niüther  und  über  die  Raubsucht  losen  Gesindels.  Aber  wie 
viel  Edles  und  Herrliches  erhebt  sich  über  die  Nebel  des 
12.  Jahrhunderts!  Welch  reges  Streben  nach  Einsicht  und 
Wissenschaft!  Welche  Achtung  vor  gelehrten  und  tüchtigen 
Männern!  Wo  sich  dergleichen  finden,  sehen  wir  sie  auch 
an  den  Höfen  der  Fürsten,  auf  Reichstagen,  in  den  Gerichts- 
stätten, bei  Gesandtschaften,  in  grofsem  Ansehen  und  Ehren« 
Wibald  war,  wie  unser  Anselm,  in  der  Geschichte 
lange  unbeachtet  geblieben.  Erst  als  man  im  Kloster  Stablo 
eine  höchst  schätzbare  Sammlung  seiner  Briefe  vorgefun- 
den^ ^  2),  wurde  man  aufmerksam  auf  ihn  und  erkannte  in 
ihm  die  Wichtigkeit  seiner  Person  und  die  Würde  seines 
Characters.  Aus  der  adeligen  Familie  du  Pr^  im  Stifte  Lüt- 
tich gebürtig,  kam  er  sehr  jung  in  das  Kloster  Stahlo^^^)^ 
wo  er  sich  unter  der  Leitung  des  Vorstehers  der  Kloster- 
schule, Reinhard,  besonders  mit  Grammatik  und  Rhetorik 
beschäftigte.  Hierauf  bezog  er  die  Hochschule  zu  Lüttich, 
wo  er  aufser  der  Theologie  die  Dialectik,  Rhetorik,  Arithme- 
tik, Geometrie  und  Astronomie  studirte.  Wahrscheinlich  war 

132)  Epistolae  Wihaldi^  Abbatis  Stabuiensis  et  Corbejensis^  viri  cum 
9plendor€  generis  tum  pietate  ac  rebus  gestis  praestautissimü  Ex  ms,  eo^ 
di'ce  impertalis  monasterit  Stabulensis  avy/Qovo),  Abgedruckt  bei  Märten e 
et  Durand,  IL  p.  183— 621.  Es  sind  453  Briefe,  nur  die  Hälfte  der  gan- 
zen Sammlung ,  da  die  andere  Hälfte  durch  Fahrlässigkeit  verloren  gegan- 
gen ist.  Sie  lind  für  die  Zeitgeschichte  von  grofser  Wichtigkeit ;  denn  sie 
enthalten  auch  Briefe  von  Päpsten,  Kaisern  und  Fürsten  au  Wibald  und 
sind  von  den  neuern  Geschichtschreibern  der  Deutschen,  namentlich  von 
Schmidt,  Hüllmann,  Luden   und  Philipps,  sorgfältig  benutzt  worden. 

133)  In  dem  78.  Briefe  (p.249.)  schreibt  er:  Stabulensis  ecclesia  tioslacteo 
pt'etatis  alimento  nutrioit  et,  deKcta  juventutis  nostrae  et  ignorantias  nostras 
non  remmiscens^  nos,  si  qua  in  praelatione  exisiimatur  dignitaSy  adsum- 
mum  sui  regifuinis  gradum  provexit.  Auch  nennt  er  an  verHcbiedenen  Stellen 
diese  Kirche  »eine  Mutter,  seine  treue  Pflegerin  und  Säugarame. 
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hier  unser  An  sei m  sein  Studiengenosse'  <^).  Im  Jahre  1120 
ward  Wibald  Vorsteher  der  Schule  zu  Vasor  oder  Wasar 
in  der  Lütticher  Diöcese^^s^  und  vier  Jahre  darauf  der 
Elosterschule  zu  Stablo.  Hier  gelangte  or  bald  zu  so 
grofäem  Ansehen ,  dafs  er  1130  zum  Abte  dieses  Klosters 
erwählt  wurde.  Kaiser  Lothar,  der  ihn  im  folgenden  Jahre 
kennen  lernte,  machte  ihn  zu  seinem  Kanzler,  brauchte 
ihn  zu  den  wichtigsten  Staatsgeschäften,  nahm  ihn  1136  mit 
nach  Italien  und  machte  ihn  dort  zum  Abte  <tes  Klosters 
Monte  CasifW^^^).  Wibald  fand  diefs  Kloster  in  einem 
zerrütteten  Zustande  und,  als  er  eine  strengere  Zucht  einffih*- 
ren  wollte,  so  viel  Hafs  und  Feindschaft,  dafs  er  1137  in  der 
Xacht  das  Kloster  verlassen  und  nach  Deutschland  fliehen 
mufste«  Hier  fand  er  nach  Lothars  Tode  auch  an  dem 
Kaiser  Conrad  IIL  einen  gnädigen  Herrn,  der  ihn  in  den 
wichtigsten  Angelegenheiten  des  Reichs  und  der  Kirche  ge» 
brauchte  und  ihm  sein  ganzes  Vertrauen  schenkte.  Im  Jahre 
1147  bestätigte  derselbe  seine  Wahl  zum  Abte  des  Klosters 
Corveyj  um  das  sich  Wibald  durch  eine  strenge  Disciplin, 
durch  Anlegung  einer  ansehnlichen  Bibliothek,  durch  Anstel- 
lung tüchtiger  Lehrer  an  der  dortigen  Schule  und  durch  Föi> 
derung  eines  wissenschaftlichen  Lebens  grofse  Verdienste  er- 
warb. Der  Schule,  strömte  eine  Menge  wifsbegieriger  Jüng- 
linge zu.  Die  hohe  Achtung,  zu  welcher  er  das  Stift  erhob, 
dauerte  noch  unter  seinen  Nachfolgern  fort.  Die  Festigkeit 
und  Würde  seines  Characters ,  die  Redlichkeit  seiner  Gesin- 

134)  Anselmunty  Havelbergensem  venerabilem  episcopum^  et  Arno  t- 
duniy  majoris  ecclesiae  in  Colonia  praeposituniy  regiae  curxae  eanceilariumj 
quos  a  juveniute  nostra  summa  dilectione  9umu8  amplexi  et  dili~ 
genti  studio  cum  quotidiano  caritatis  incremento  venerati,  S.  Epist.131.  p.309. 

135)  Sapientes  et  litterati  viri  undique  conveniebant,  Jugo  levi  obedientiae 
eoUa  submittere  et  coeiestis  haustu  duicedinis  carnalis  vitae  aestum  refrigC' 
rare,  S.  Chronic,  Valciodortnsis  coenobiiy  beiD'Achery,  Spicilegium  vete- 
rum  aliquot  scriptorum^  T.  II.  p.  725. 

136)  Die  Veranlassung  zur  Wahl  Wibald  s  als  Abtes  dieseü  Kloster», 
seine  Verwaltung  desselben,  so  wie  seine  Kämpfe  und  Schicksale  in  dieser 
SteUangsind  umständlich  beschrieben  bei  Märten  e  et  Durand,  11.161  sqq.. 
Vgl.  p.  183  sqq.  Lothar  schreibt  ihm  bier:  dilectissimo  fideli  suo  Guibaldo^ 
Cassinensi  lerarcliae  et  Romani  imperii  archicancellario  ,  et  magistro  ca- 
peilano  acprincipi  paciSj  graliam  suam  et  bonam  vofuntalem.  F&q,  !()&> 
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Diing ,  seine  Gewandtheit  in  Geschäften  und  seine  Uneigeu'- 
nützigkeit  und  Unbestechlichkeit  im  Staatsdienste  erwarben 
ihm  einen  so  grolsen  Ruf,  dafs  nicht  blofs  Päpste  und  Kaiser, 
sondern  auch  die  Fürsten  Deutschlands  seine  Thätigkeit  in 
Anspruch  nahmen.  Viele  der  noch  vorhandenen  Briefe  ge- 
ben davon  sprechende  Zeugnisse«  Namentlich  schrieb  ihm 
Heinrich  der  Löwe:  „Wir  sind  überzeugt,  dafs  du  uns, 
wie  unserm  Vater,  mit  besonderer  Aufrichtigkeit  zugethan 
bist  und  m\^  beharrlicher  Treue  unsere  Ehre  zu  fördern  und 
zu  sichern  strebst.  Wir  nehmen  deshalb  deine  Rathschläge 
für  die  Verwaltung  des  Reichs,  für  die  Befestigung  des 
Friedens  und  für  die  den  Fürsten  zu  gewährenden  Ehren- 
bezeigungen mit  ungetheiltem  Wohlgefallen  auf,  und  wer- 
den in  diesen ,  wie  in  allen  andern  Stücken  willig  deinen 
Einsichten  und  deiner  Klugheit  folgen ^3^).'^  —  Auch  beim 
Kaiser  Friedrich  I.  stand  Wibald  in  grofsem  Ansehen  und 
«r  wurde  von  ihm  zu  wichtigen  Gesandtschaften  und  Verhand- 
lungen gebraucht.  Und  bei  allen  diesen  gehäuften  Geschäf- 
ten lebte  er  doch  den  Wissenschaften  mit  regem  Eifer, 
«tudirte  die  Griechen  und  Römer  mit  grofsem  Nutzen^  3^), 


137)  Vi^ibald  hatte  sich  bei  Heinrich  dem  Löwen  für  die  Erhal- 
tung des  Friedens  im  Lande  dringend  verwendet  und  ihm  die  Greuel  und 
Verheerungen  des  Krieges,  so  wie  die  Zügellosigkeit  des  Volkes  mit  leb- 
haften Farben  geschilderK  Ita  miserabili  et  importuno  ciamore  popufi,  cu- 
jus terra  jam  fere  vastata  et  desolata  eraty  nee  non  media  monaeho- 
rum  ac  ruina  ordinis^  propter  alimentorum  defeotum  saepe  et  nimts  ex- 
acerbatzy  coepimus  iniquo  tempore  tyrannis resistere^cerli quantum  defuturii 
ßertpoterat,  quodaüt  drcasalutemnostrampericlilaremur^  vel ad salutarem 
effectnm  causam  tarn  necessariam  perducere  non  possemus.  Etenim^  quod 
cum  dolore  et  gemitu  dicimus ,  jura  omnia  interierunt^  leges  occubuerunt, 
morum  discfplina  extincta  esty  consuetudo  vetustatis  abolita  est^  regia  et 
principum  virtus  et  potestas  obsolevit,  licet  unicuique^  quod  libety  et  quod 
statuit,  vim  legis  obtinet,  Epist.  131.  p.  304  sq.  Vgl.  Epist,  Henric,  p.  212. 

138)  Wibald  hatte  sich  vom  Propste  zu  Hildesheim  Cicero 's  Briefe 
und  diePhilippischenReden,  so  wie  die  de  lege  agraria  ausgebeten.  Der  Propst 
warnte  ihn  vor  dem  Lesen  heidnischerSchriften  und  erinnerte  ihn,  dafs  er  nicht 
ein  Ciceronianer,  sondern  ein  Christ  sey,  worauf  ihm  unser  Abt  erwiederte: 
Recte  memifiistt,  fralery  quod^  quamvis  libros  Cicero?iis  habeamus^  nos  tarnen 
Christianos  esse  recordemur,  —  Fercula  Ciceronis  ncc  inter  praecipua^ 
nee   in  prima   mensa  jam  habemus^  sed  si  quando  meliori  cibo    satialis 
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führte  den  lebhaftesten  Briefwechsel  und  nranierte  fähige 
Köpfe  zum  Studium  auf.  Er  starb  am  Abend  St.  Martini 
(den  10.  November)  1174  an  einer  Lungenentzündung,  nach* 
dem  er  unter  5  Päpsten  und  4  Kaisern  der  Kirche  und  dem 
Staate  grofse  und  wichtige  Dienste  geleistet^  3^)« 

Zu  Anfange  des  Jahres  1150  reisete  Anselm  nach  Ita- 
lien ab,  verweilte  einige  Tage  in  Frankfurt  am  Main  und  traf 
im  März  zu  Tusculum  (Frascati)  beim  Papste  ein.  Dieser  nahm 
ihn  sehr  freundlich  auf  und  zog  ihn  in  seinen  nähern  Umgang. 
Ein  gelehrter  Griechischer  Bischof,  von  seinem  Kaiser  an 
den  Päpstlichen  Hof  gesandt,  um  den  Irrthum  der  Römischen 
Kirche  in  etlichen  Dogmen  und  Kirchengebräuchen  gründlich 
und  schriftgemäfs  nachzuweisen,  hatte  in  Gegenwart  Eu- 
gens UI.  mehrere  Unterredungen  mit  Anselm.  Diefs  voran* 
laiste  den  Papst,  unsern  Bischof,  dessen  Gewandtheit  und 
Sicherheit  im  Disputiren  ihn  hoch  erfreute,  aufzufordern,  die  in 
Constantinopel  von  ihm  als  kaiserlichem  Apokrisiarier  gehalte- 
nen Unterredungen  aufzuschreiben  und  die  angefochtenen  Leh* 
ren  und  Gebräuche  der  Römischen  Kirche  zu  vertheidigen.  Das 


aliquid  Itbety  9ie  ea  sttmimmsy  iicut  seeundis  menfit  apponi  solent  bellaria, 
Epist  206.   p.  393. 

139)  Nach  der  Meinung  Etlicher  toll  er  auf  leiner  Ruckreise  voa 
Constantinopel,  wohin  er  vom  Kaiser  Friedrich  I.  zum  Griechischen  Kai- 
ser Manuel  geschickt  war,  zu  Butellia  in  Faphlagonien  den  19.  Juli  1158 
an  Gift  gestorben  seyn.  Er  ist  indef«  nach  Corvey  glucklich  zurückge- 
kehrt und  hat  bis  1174  gelebt.  Doch  scheint  er  auf  einer  Reise  gestor- 
ben zu  seyn;  denn  seine  Gebeine  wurden  in  das  Kloster  zu  Stablo  ge- 
bracht und  dort  beigesetzt.  Das  Chronicon  Hüxariense  sagt,  ihm  sey  in 
der  Kirche  zu  Stablo  folgende  Inschrift  gesetzt  worden: 

Wicbaldu»  Deo  et  Ecclesiae, 

Qui  vfjritj  dum  viril  inter  mortales,  omnium  Abbatum  felieisaimuSy 

Summo  Pontißeij  luiperatori  et  prineipibuM  carisiimuSf 

Exuvia»  corporig  8ui  hie  depotuity 

Univertae  posteritati  ob  pietateniy  diligentiam  et  singularem  zelum 

Maxime  et  pcrpetuo  eommendandu9» 
Tuj  gui  poMt  eum  gedebis,  fae  idem  et  vives. 

Seine -Biographie  findet  man  bei  Martene  et  Durand,  II.  p.  153»— 1S3. 
Siehe  auch  Petri  Vis  gelb  e  c  cii  VhronieonHüxarienge^  bei  Paullinut, 
Herum  et  antignitatum  Germ,  syntagma,  p.  l5  sq. 
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geschah  noch  in  demselben  Jahre  bald  nach  seiner  Heimkehr 
aus  Italien. 

>  .  Was  Anselm  seinen  diefsmaligen  Aufenthalt  am  Römi« 
sehen  Hofe  sehr  verbitterte,  war  die  anhaltende  schwere 
Krankheit  seines  thenern  Freundes,  des  Cardinals  Guido. 
Wie  hatte  er  sich  gefreut  auf  den  traulichen  Umgang  mit 
dem  erleuchteten  Geistesverwandten!  Und  nun  fand  er  ihn 
so  leidend  und  konnte  ihn  nur  trösten  und  stärken  zum  na- 
hen Heimgange.  Als  der  ehrwürdige,  herzinnig  geliebte  Freund 
die  Augen  geschlossen ,  eilte  er  zurück  zu  dem  trauernden 
Wibald,  um  mit  ihm  nach  so  grofsem  Verluste,  den  Beide 
so  schmerzlich  empfanden ,  den  Bund  treuer  Liebe  fester  zu 
schliefsen.  Doch  mufste  er  vorher,  dem  Befehle  des  Papstes 
geniäfs,  mit  dem  Erzbischof  Hart  wich  von  Bremen  dem  Kaiser 
entgegenziehen,  den  man  in  der  Lombardei  erwartete.  Con- 
rad HL  hatte  sich  nämlich  in  einem  Vertrage  mit  dem  Kai- 
ser Manuel  verpflichtet,  einen  Heereszug  von  der  Lombar- 
dei aus  gegen  den  König  Roger  von  Sicilien  zu  unterneh- 
men ,  und  obgleich  er  mit  sehr  geschwächter  Gesundheit  ans 
dem  unheilvollen  Kreuzzuge  zurückgekommen  war  und  in 
Deutschland  mit  den  Herzogen  Weif  und  Heinrich  dem 
Löwen  vollauf  zu  thun  hatte:  so  verbreitete  er  doch  das 
Gerücht ,  dafs  er  nach  der  Lombardei  kommen  und  von  dort 
aus  einen  Feldzug  gegen  den  König  Roger  beginnen  werde. 
Der  Papst  sandte  ihm  nun  jene  Prälaten  entgegen  mit  einem 
gar  freundlichen  Sendschreiben ,  worin  er  ihn  wegen  des  un- 
glücklichen Ausgangs  des  heiligen  Feldzuges  tröstet,  ihm  seine 
Freude  über  die  glückliche  Heimkehr  bezeigt  und  ihm  für 
alle  seine  Unternehmungen  Heil   und   Segen   wünscht*  *<^). 

140)  Quia  personafti  tuam  vera  in  Domino  cariiate  diligimus  et  de 
te  valde  eovfidimuz:  si  po8t  tuum  redilum  de  his  statim^  quae  ad  ho- 
norem santtae  ecelesiae  et  regni  spectare  noscuntur^  tecum  tnutuis  po- 
i?iissemus  tractare  coiloguiiSy  nubis  utique  gratutn  faisset.  Verum  qnia 
id  nobis  temporis  qnalitas  dehegavit  et  de  tua  sumus  salute  sollidti^  quosdam 
de  fratribits  nostris,  -^  sicutper  venerabiles fratres  nostroSy  Ar.  (Artuvicum) 
Bremensejn  et  A.  (Anselm  um)  Hav eiber gensem  episcopum^  tibi  fignißcavimus  y 
ad  tuam.ferenilatem  dud'imuf  destinnndos^  ut  affeclwn  et  benevolentiam^ 
quam  etga  te  gerirmtsj  tibi  erponerent  et,  quod  de  te  audire  cupimus,  ipso* 
rum  reiatione  nosceremuft»     Mai'i^oe-xet  Dutand,  Tl.  3$7  sq. 
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Die  Gesandten  waren  zugleich  beauftragt ,  dem  Kaiser  über 
die  Lage  der  Dinge  befriedigende  Auskunft  zu  geben.  Dem 
Kaiser  aber  war  es  kein  Ernst  gewesen  mit  dieser  Reise« 
Das  Leben  lag  schwer  auf  ihm  und  er  wünschte  vor  Allem 
den  Frieden  im  Reiche  zu  erhalten*  Als  ihn  die  Gesandten 
Vergehens  erwartet  und  über  die  Nichtankunft  des  Kaisers 
sichere  Botschaft  erhalten  hatten,  mittlerweile  auch  eine 
peinliche  drückende  Hitze  eingetreten  war:  so  gingen  die  Bi- 
schöfe nnverrichteter  Sache  nach  Tusculum  zu  Eugen  IIL 
zurück^**). 

Unsern  Bischof  trieh  die  Sehnsucht  nach  dem  stillen 
Cmrvey.  Hier  verweilte  er  einige  Zeit  bei  seinem  lieben 
Wibald,  mit  ihm  trauernd  über  den  Verlust  des  Dritten  in 
ihrem  Bunde  und  über  die  Zerrüttungen  im  Vaterlande  und 
in  der  Kirche.  Hinsichts  des  vertriebenen  Abtes  von  Hers- 
feld scheint  Anselm  Nichts  ausgerichtet  zu  haben.  Wir  finden 
noch  zwei  Schreiben  von  Wibald  an  den  Abt  Friedrich 
von  St.  Gotthard  und  an  den  Erzbischof  von  Bremen  Hart- 
wich, worin  er  sich  für  den  Unglücklichen  lebhaft  ver- 
wendet^ ^2).  Endlich  sandte  er  noch  in  diesem  Jahre  seinen 
lieben  Anselm  selbst  an  den  Bischof  Heinrich  von  Ham- 
burg mit  der  Bitte,  die  Sache  zu  untersuchen  und  zu  entschei- 
den. Der  Schiedsrichter  versammelte  seinen  ganzen  Convent 
und  mehrere  benachbarte  Achte,  beschied  die  Klosterbrüder 
von  Hersfeld  vor  sein  Gericht  und  überzeugte  sich,  dafs  dem 
Abte  A.  (Arnoldl)  von  seinem  Convente  keine  Gewalt  oder 
Unrecht  angethan  sey.  Diefs  schrieb  er  unserm  Wibald 
und  fügte  hinzu ,  dafs  er  den  Abt  in  Gegenwart  der  Brüder 
vor  sich  laden  und  die  Sache  entweder  durch  die  Strenge 
des  Rechts  oder  durch  die  Ruhe  des  Mitleids  (vel  justilüie 

rigore  vel  misericordiae  tranquillüale)  zur  friedlichen  Aus- 
gleichung bringen  werde*  *3). 

In  Havelberg  beschäftigte   sich   nun  Anselm   mit  der 


141)  Das  Päpstliche  Schreiben  steht  ancli  bei  Otto  Fri  sin g^.,  de gestts 
FridericiT.  Lib.  I.  Cap.  Gl.  (bei  Urstisius,  Gerftianiae  Histon'corum  T. /. 
p.  444sq).  Vergl.   Baronil  AnnaL  Eccles.  T.  XU.  p.  376t 

142)  Beide  Brtere  Ktehen   bei  Martene  et  Darand,  U.  344 — 347. 
14^)  Eben  daselbst  p.  416  sq. 
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Sorge  fiir  seine  Diocese  und  mit  der  Aufzeichnung  seiner^« 
zantinischen  Unterredungen.  Im  März  1151  war  er  in  Ms^ 
deburg,  als  die  Markgrafen  Albrecht  und  Otto  dem  Bis« 
thume  Havelberg  die  Urkunde  ausstellten,  welche  alle  Schen- 
kungen und  Rechte  bestätigte,  die  Kaiser  Conrad  dem  Stifte 
ertheilt  hatte ,  so  wie  alle  Länder  und  Güter  zurückgab ,  die 
ihre  Vorfahren  dem  Bisthume  widerrechtlich  entzogen  hatten, 
und  manche  Besitzthümer  zum  Unterhalte  des  neu  begrfindeteti 
Capitels  anwies^ ^^).  Bei  dieser  Gelegenheit  unterzeichnete 
er  auch  eine  dem  Kloster  Bosau  ausgestellte  Urkunde,  worin 
der  Erzbischof  Friedricli  zu  Magdeburg  demselben  alle  Gü- 
ter bestätigte^ ^^).  Von  hier  scheint  sich  Anselm,  man 
wcifs  nicht,  in  welcher  Angelegenheit,  an  das  Hofiager  Kai- 
ser Conrads  nach  Altenburg  begeben,  sich  jedoch  daselbst 
hiebt  lange  aufgehalten  zu  haben*  Wir  erfahren  seine  An« 
Wesenheit  nur  aus  dem  Zeugnisse ,  mit  Welchem  er  die  Ur- 
kunde beglaubigte,  in  der  Conrad  III.  dem  Kloster  GotteS" 
gnade  alle  Privilegien  und  Besitzungen  bestätigte^ ^^)%  Dalk 
er  sich  der  Gnade  seines  Kaisers  immer  noch  nicht  zu  er- 
freuen hatte,  sieht  man  daraus ,  dafs  er  auf  dem  Reichstage 
zu  Würzburg,  der  am  16.  September  1151  begann,  auf  wel- 
chem eine  neue  Heerfahrt  nach  Italien  beschlossen  wurde  und 
dem  so  viele  Fürsten  geistlichen  und  weltlichen  Standes  aus 
Sachsen  beiwohnten,  nicht  zugegen  war.  Der  Kaiser  schickte 
eine  glänzende  Gesandtschaft  an  den  Papst,  bei  der  sich  der 
Erzbischof  Arnold  von  Köln  und  Wibald,  Abt  von  Corvey, 


144)  Notum  esse  volumus  omnibus  fidelibuSy  tarn  futuris  quam  praS'^ 
senttbuSy  quod  ad  noSy  Anselmo^  Venerabili  Havelbergensi  Episcopoj  di- 
miUimus  atgue  rest'gnat/iuSy  quicquid  antecessores  nostri Ma rchio^ 
nes  sibi  iniuste  ac  violenter  de  episcopatu  suo  abstulerunty 
ut  iuxta  tenoretn  privilegiorum  suorum  libere  ulaiur  ad  honorem  Dei  et 
sanctae  Mariaey  Genitrich  Dei  u.  s.  w.  Buchholtz,  Geschichte  der  Chur-- 
marck  Brandenburg^  1.419. 

145)  Sie  ist  vom  29.  Mai  1151  und  Hteht  bei  Schamelius,  Stippfementa 
u.  Anhang  zu  der  Historie  des  ehemahligen  Benedictiner^ Klosters  Bosau  bey 
•Z^i72f,S.  25  —  28. 

146)  Siehe  Lud  ewig,  Reliquiae  omnis  aevi  diplonuy  XI.  541.  Schon 
Lentz  bemerkt  in  der  Stifts-Histörie  von  Haveiberg  S.  21,  dafs  dort  die 
Jahreszahl  1152  falsch  sey,  nach  der  richtigeren  Angabe  der  /ndict.  XiV. 
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be&nden^*^)»  Cnfter  Anseim,  der  bei  Engenlll.  in  so  gro- 
fiwm  AiMwheti  stimd  «id  in  diplomatisehen  Geschäften  so  ge- 
wandt war,  würde  bei  dieser  Gesandtschaft  gewifs  nicht  ge- 
fehlt haben,  wenn  er  noch  das  frühere  Vertrauen  des  Kaisers 
besessen  hätte. 

Doch  änderte  sich  das  Leben  und  Schicksal  Anselms 
mit  dem  Tode  Conrads  III.,  der  unter  den  Znrttstnngen  zu 
dem  Italienischen  Feldzuge  am  15.  Februar  1152  zu  Bam- 
berg, 58  Jahre  alt,  starb.  Wenige  Tage  nach  Conrads 
Tode,  am  3*  März  (nach  Andern  am  4.  oder  5.  März), 
erwählten  die  versammelten  geistlichen  und  weltlichen 
Fürsten  des  Reichs  in  Frankfurt  am  Main  den  Herzog 
Friedrich  von  Schwaben,  einen  Neffen  des  verschiede- 
nen Kaisers,  um  seiner  Abkunft,  hohen  Tapferkeit  und  per- 
sönlichen Wüi'de  willen  einstimmig  zum  Deutschen  König. 
Fünf  Tage  darauf  erfolgte  in  Aachen  die  feierliche  Krönung 
durch  den  Erzbischof  Arnold  von  Köln^^^).  Friedrich 
stand  damals  in  den  Jahren  blühender  Manneskraft.  Er 
war  31  Jahre  alt.  Voll  kriegerischen  Geistes  hatte  er  dodi 
in  weltlichen  Händeln  Klugheit  und  Mäfsigung  bewiesen. 
Mit  den  «insichtsvoUesten  und  weisesten  Männern  wollte  er 
sich  umgeben;  darum  berief  er  sofort  den  Havelberger  Bi« 
schof  an  seinen  Hof  und  nahm  ihn  in  seinen  geheimen  Rath 
auf.  Und  so  kam  der  arme  Ansei m,  trotz  seiner  guten  Vor- 
sätze, aus  seiner  stillen  gesegneten  Wirksamkeit  wieder  auf 
das  stürmische  Meer  des  öffentlichen,  geschäftigen  Lebens. 
Unangenehm  scheint  ihm  diefs  nicht  gewesen  zu  seyn ;  denn 
wir  sehen  ihn  fortwährend  im  Gefolge  der  neuen  glanzvollen 
Sonne ,  die  über  Deutschland  aufgegangen  war.  Für  einen 
regen  Geist  hat  es  auch  viel  Anziehendes,  mit  den  Fürsten 
der  Erde  auf  den  Höhen  des  Lebens  zu  wandeln  und  in  die 
Schöpfungen  der  Gewaltigen  mit  Rath  und  That  «inzugreifen. 
Wie  Viel  konnte  Ansei  m  in  der  Nähe  des  Königs  wirken  für  das 
Wohl  der  Kirche,  die  ihm  am  Heri^en  lag,  für  das  Beste  des 
Reichs,  auf  dessen  Grö&e  er  stolz  war,  für  das  Glück  seiner 

147)  Ladens  Getchichte  de$  teutzehen  Volkti^  X.  289. 

148)  Siehe  Fr.  v.  Raamers  Getehichte  der  Hohemtaufen^  II. 7.,  und 
Luden,  X.  293. 

Zeiiichr.  f,  d,  L'tlor,  TheoL  1840.  II.  6 
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Freunde,  die  mit  ihm  ftir  Recht  und  Wahrheit  stritten!  Dafs 
ihm  die  Ungunst  des  Kaisers  Conrad  nicht  gleichgültig  gewe- 
sen, sieht  man  aus  seinen  Bitten  an  Wibald,  sein  Interesse  am 
Hofe  sorgfaltig  wahrzunehmen«  Indefs  ein  Mann  von  An- 
selms  Geiste  weifs  auch  die  Einsamkeit  und  den  beschränk- 
ten Wirkungskreis  mit  segensreicher  Thätigkeit  auszufüllen. 
Darum  fanden  wir  den  frommen  Hirten  seine  Heerde  mit  al- 
ler Demuth  imd  Treue  weiden  und  in  seiner  stillen  Celle 
aus  den  Schriften  der  Alten  und  der  Kirchenväter  Weisheit 
schöpfen*  Während  dieser  Zeit  sehen  wir  Anselm  sehr  oft 
mit  seinem  benachbarten  Amtsgenossen,  dem  Bischof  Wigel: 
von  Brandenburg,  zusammen.  Viele  Urkunden  aus  den  Jah- 
ren 1147  bis  1152  haben  sie  gemeinschaftlich  unterschrie- 
ben**»).  ' 

Bald  nach  seiner  Wahl  hielt  König  Friedrich  einen  gro- 
fsen  Hoftag  zu  Merseburg,  und  wir  finden  schon  damals  unsern 
Bischof  in  dessen  Gefolge.  Um  demAbte  Wibald  einen  beson- 
dern Beweis  seines  Wohlwollens  zu  geben,  bestätigte  er  dem 
Kloster  Corvey  alle  Schenkungen,  Besitzungen  und  Rechte  mit 
erweiterten  Freiheiten.  Die  mit  goldenen  Buchstaben  ge- 
schriebene prächtige  Urkunde  ist ,  aufser  den  Königen  von 
Dänemarks weno  undKnutund  dem  Erzbischof  Hartwich 
von  Bremen,  auch  von  Anselm  beglaubigt^  ^o).  Von  Merse- 
burg aus  leitete  der  König  Friedrich  eine  andere  Angele- 
genheit, bei  der  auch  Anselm  betheiligt  war  und  die  ihn 
leicht  um  die  Gunst  des  Papstes  hätte  bringen  können.  Der 
Erzbiscbof  Friedrich  von  Magdeburg  war  gestorben.  Bei 
der  Wiederbesetzung  des  bischöflichen  Stuhles  entstanden 
Parteiungen  imCapitel.  Einige  Domherren  stimmten  für  Ger- 
hard, den  Propst,  andere  für  Hazzo,  den  Decan  der  Mag- 
deburgischen Kirche.  Der  König,  dem  die  Entscheidung  zu- 
stand ,  verwarf  sie  Beide  und  bewirkte  durch  seinen  Einflufs 

149)  Den  Beweis  dafür  sieht  man  in  zahlreichen  Angaben  in  den  Ge. 
Wiih.  V.  Raum  er  sehen  Regesten. 

150)  L  e  n  t z  bemerkt  a.  a.  O.  S.  21 :  ,,Buichof  W  i  g  e  r  u  s  von  Brandenburg 
war  auch  wieder  mit  da/^  Abgedruckt  ist  diese  Urkunde  bei  Martene 
et  D  u  r  a n  d ,  II.  613 — 616.,  bei  L  u  d  e  w  i  g ,  Reliquiae  Diplom,,  II.  186 — 191., 
und  bei  Schaten,  Annal.  Paderborn, ,  P.  I.  Lib.  VUI.  p.  790 — T93.  Vgl. 
Heineccii  Anh'guitt,  Goalar,  p.  149. 
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die  Wahl  des  Bischofs  Wichmann  von  Zeitz^^^);  er  verlieli 
ihm  auch  sofort  die  Regalien  durch  Ueberreichung  eines  Scep- 
ters.  Wichmann  nahm  Besitz  von  der  Kirche  zu  Magde- 
burg; der  Propst  Gerhard  aber,  erbittert  über  seineZurück- 
setzung,  eilte  nach  Italien  und  erhob  dort  laute  Klage  über 
die  Einmischung  der  weltlichen  Macht  in  die  Angelegenhei- 
ten der  Kirche.  Der  Papst,  erstaunt  über  das  eigenmächtige 
Verfahren  des  jungen  Königs  der  Deutschen,  versagte  der 
Wahl  seine  Bestätigung  und  erliefs  an  die  Geistlichkeit  zu 
Magdeburg  den  Befehl,  alle  Gemeinschaft  mit  dem  aufge- 
drungenen Wichmann  zu  meiden  und  ihn  in  keiner  Welse 
zu  unterstützen  oder  zu  begünstigen^  ^^). 

Mittlerweile  hatten  sich  drei  Deutsche  Erzbischöfe  und 
acht  Bischöfe,  unter  welchen  auch  Ansei m  sich  befand,  für 
Wichmann  bei  dem  Papste  verwendet,  nichtweil  sie  des  Königs 
Verfahren  billigten,  sondern  weil  sie  sich  ihm  gefällig  bewei- 
sen wollten' ^3).  Der  Papst  nahm  dieis  Gesuch  sehr  ungnä- 
dig auf  und  ertheilte  den  Bischöfen  einen  harten  Verweis  ^^^). 
„Ihr  habt  nicht",  schrieb  er  ihnen,  „das  Wohl  der  Kirche  Got- 
tes vor  Augen  gehabt,  sondern  nur  das,  was  weltlichen  Für- 
sten gefällt.  Ihr  habt  nicht  das  Rechte  angerathen,  habt 
nicht,  wie  eine  Mauer,  vor  dem  Hause  Israel  gestanden,  seyd 
nicht  des  Apostolischen  Wortes:  Man  mufsGott  mehr  gehorchen^ 
alg  den  Mengchen  f  eingedenk  gewesen,  sondern  habt  lediglich 
die  Gunst  des  Königs  gesucht*  Wir  abej;;,  auf  dem  unerschüt* 


151)  Persuasitj  ut  Guicmannum^  deemem  EpiseopuMy  virum  adhuc  Ju- 
vemem^  ged  nobilemy  eligerent,  Otto  Frising.  Lib.  II.  Cap.  6.  (beiUriti- 
«iai  T.  I.  p.  449.)  Er  war  ein  Neffe  des  Markgrafen  Conrad  von  Meifaeii. 

152)  Ei  assistere  seu  favere  nuUatenus  praeiumatfSy  sed  ab  eo  tarn- 
^am  ab  invasore  penttus  caveatis^  scituri,  guod,  qui  aliler  praesumserity 
offieii  »uiet  beneficii  procul  dubio  Jacturam  incurret,  Wibaldi  Epist,  3S1., 
bei  Martene  et  Durand,  II.  591. 

153)  Otto  von  Freisingen,  der  sich  selbst  unter  den  Bittstellern 
befand,  sagt  Lib. IL  Cap.  8.  (bei  Urstisius  p.450.):  ob  amorem  Jtegi's, 

154)  Es  waren  die  Erzbischöfe  Eberhard  von  Salzburg,  Hartwich 
von  Bremen  und  Hill  in  von  Trier,  so  wie  die  Bischöfe  Eberhard  von  Bam- 
berg, Hermann  von  Constanz ,  Heinrich  von  Regensburg,  Otto  von 
Freisingen,  Conrad  von  Passau,  Daniel  von  Prag,  Ansclm  von  liavcl«' 
berg  und  Burchard  von  Eiclistädt. 

6* 
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terlichen  Fidsen  stehend ,  auf  welchem  die  Kirche  gegründet 
ist,  dürfen  und  wollen  uns  nicht,  wie  Wetterfahnen,  hin 
und  her  drehen  und  uns  nicht  durch  äufsere  Einwirkung  von 
dem  geraden  Wege  heiliger  Satzungen  wegdrängen  lassen. 
Wir  befehlen  euch  deshalb  durch  dieses  Schreiben ,  dafs  ihr 
diese  Sache  fortan  nicht  fördert,  ihr  sollt  vielmehr  unsern  gelieb- 
ten Sohn  Friedrich,  welchen  Gott  für  die  Beschützung  der  Kir- 
chenfreiheit  zu  der  Herrlichkeit  des  Reichs  erlioben  hat,  durch 
eure  Ermahnungen  dahin  bewegen,  dafs  er  von  seinem  Vor- 
haben abstehe  und  nicht  ferner  gegen  Gott,  gegen  die  heili- 
gen Satzungen  der  Kirche  und  gegen  die  Pflicht  seiner  kö- 
niglichen Würde  jene  ungerechte  Sache  verfolge,  sondern  der 
Kirche  zu  Magdeburg,  so  wie  allen  Kirchen  des  Reichs,  das 
ihm  von  Gott  anvertraut  ist,  völlige  Wahlfreiheit  gestalte^  ^  ^)^^ 
Doch  behauptete  König  Friedrich  seineu  Willen  und  be- 
wirkte noch  in  demselben  Jahre  die  Bekleidung  Wich manns 
mit  dem  Pallium. 

Anselm  begleitete  den  König  aus  Sachsen  nach  Baiern 
und  befand  sich  bei  ihm  im  Juli  auf  dem  Reichstage  zu  üe- 
genshurg,  so  wie  im  October  auf  dem  zu  Würzburg.  Im 
März  1153  ging  er  mit  ihm  nach  Constanze  wo  er  an  der 
Spitze  der  königlichen  Conimission  stand,  welche  mit  ei- 
ner Päpstlichen  Gesandtschaft  den  Vertrag  abschlofs,  nach 
welchem  sich  Friedrich  verpflichtete,  weder  mit  den  Kö- 
mern noch  mit  Roger  von  Sicilien  ohne  Zustimmung  des 
Papstes  einen  Frieden  einzugehen^  ^^).     Auch  übertrug  der 

155)  No8  eniMj  ichUefsl^'iM  Päpstliche  Schreiben,  tt,  guod  de  supra- 
dieto  fratre  nostro  facere  nititury  videremu»  ratione  fulciriy  nee  voluntati 
ejus  y  nee  postuiationi  vestrae  duceremus  aliguatenus  obviandum :  contra 
Deum  autem  et  sacrorum  canonum  aanetiones  nulli  omnino  petitioni  pos~ 
9nmu9  praebere  eonsensum.  Dag  Schreiben  theilen  mit  OttoFrising.,  de 
gesHs  FHdericiy  Lib.  U.  Cap.  8.  (bei  Urstiiins  1.  450.),  Lünig,  Spi- 
cilegium  eccl, y  T.  I.  p.  156  sq.,  Harduin,  Acta  ConciLy  Tom.  VI.  P.  IL  p* 
1246  sq.,  und  Martene  et  Durand,  11.  p.  551  iqq. 

156)  Der  Vertrag  steht  bei  Martene  et  Durand,  II.  SSTsq.,  beiLü - 
nig,  Spicilegium  eccles.y  I.  155  sq.,  bei  Goldast,  Constitt,  Imper.yT.UU 
p.331iq.y  und  in  den  Qr^.  Gti^^c,  II.  573  sq.  Nach  Luden,  X.  624.  Anm. 
25,  gehört  dieier  Vertrag  in  das  Jahf  1153.  Baronius  führt  ihn  beim  J. 
1152  an.  Vergl.  v.  Bunau,  Leben  und  Traten  Friedrichs  /.,  S.  21  ff. 
Es  kommt    darin  auch  folgende   SteUe  vor:    Honorem  papatus   et  rega^ 
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König  ihm  nnd  etüchen  Schoppen  des  Hofgerichts  die  Unter« 
snchnng  und  Entscheidung  der  Klage  Wibalds  gegen  das 
eigenmächtige  und  widerrechtliche  Verfahren  seines  VorgSn- 
gers  in  der  Abtei  Stabio,  Namens  Poppo,  welcher  mehrere 
Kirchengfiter  gegen  empfangene  Summen  zu  Lehen  ausgethan 
hatte^^^).  Aehnliche  Geschäfte  wurden  dem  thätigen  und 
einsichtsvollen  Manne  mehrere  übertragen. 

Im  September  1154  schickte  der  König  Friedrich 
eine  Gesandtschaft  nach  Constantinopel  an  den  Kaiser 
Manuel«  Sie  sollte  dem  Kaiser  anzeigen,  dab  nunmehr  die 
längst  besprochene  Heerfahrt  nach  Italien  unverzüglich  vor 
sich  gehen  würde,  und  zugleich  mit  ihm  den  Plan  zu  einem 
gemeinschaftlichen  Angriff  auf  den  König  Wilhelm  von  Si» 
cilien^^^)  verabreden.  Zugleich  sollte  sie  für  den  König, 
der  sich  unter  dem  Yoi^ben  zu  naher  Blutsverwandtschaft 
von  seiner  Gemahlin  hatte  scheiden  lassen,  um  eine  Griechin 
sehe  Prinzessin,  Maria,  die  Tochter  Isaaks,  eines  Bruders 
des  Kaisers,  werben.  Auf  den  Rath  seiner  Grofsen  wurden 
der  Graf  Alexander  von  Apnlien  und  der  Bischof  Anselm 
zu  dieser  Gesandtschaft  erwählt^  ^*).    Wahrscheinlich  war 


Km  beati  Petrin  Micut  äevolms  et  spirituetKa  advoeatug  sameiae  Romui» 
Hoe  eeclesiaey  contra  homine»  pro  poise  suo  comervabity  et  defendet^ 
quae  nunc  habet»  Quae  vero  nunc  non  habet  y  reeuperare  pro  posse  Ju^ 
vabit  et  reeuperata  def endet, 

157)  Vgl.  die  Litterae  Wibaldi  abbatis  ad  8uccessore$  8uo8  de  reformatö 
fuodam  abusuy  fntrodueto a Poppone iL,  abbate.  Mart.  et  Durand,  II.  979 sq. 

158)  DerSolm  des  imFebr.1154  rer8to|P^n  Konigt  Roger  von Sicilien. 
Siehe Mu rat ori,  Annah' d*Italfaj  T.Vl.  p.S§t.  Otto  von  Freilingen,  LAb 
ll.€ap.ll.  (beiUrstisiiig  T.  I.  p.  451.)  bezeichne!  zwar  .das  Jahr  1153  al* 
das  Jahr  der  Gesandtschaft  nach  Constantinopel:  aber  indem  er  von  den 
Guiiheimus  SieuluSy  qui  patri  $uo  Rogerio  noviler  defuncto  successerat,^ 
spricht,  macht  er  jene  Angabe  unzulässig.  Vgl.  Luden,  X.  627.  . 

159)  Hex  in  Graeciam  legato»  dettinandot  otdinatj  tifque  primatuu^ 
suorum  eoniilio  AnsheimuM,  Hamelburgensia,  et  Aiexandery  Apuliaa 
quondam  Cornea y  —  eandem /egalionem  8U8ctpfunt,  Otto:Frising.  a.  a.  O. 
(bei  Urstisias,  1.451.).—-  Otto  von  Freisingen  nennt  fortwährend  den 
Anselm  emenHamhVLrger  fHawelburgensisJ  Bischof,  da  er  ihn  als  ^inen  Zeit«« 
genossen  doch  persönlich  recht  gut  kannte.  Andere  haben  ihm  das  nach- 
geschrieben, worüber  sich  Lentz  sehr  erzürnt.  „Da  tainfs  er  wieder  ein 
Kpt'scopus  Hamelburgenai»  heifoeii*^,hagt  er  a.a.  0.8.22.  „Die  Svribenten  habe» 
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iieta  ßewerbangsgesGhSft  vorznggweise  nnseim  Ansei m  auf- 
getragen. Warum  jdie  VermähluDg  indefs  nicht  zu  Stande 
kam,  ist  ungewiis.  Friedrich  vermählte  sich  im  Jahre  1156 
mit  Beatri^t,  einer  Tochter  des  Burgundischen  Grafen  Rai- 
nald^ßo). 

Anselm  kann  sich  nur  kurze  Zeit  in  der  Griechischen 
Kaiserstadt  aufgehalten  haben;  denn  wir  finden' ihn  schon 
beim  Könige,  der  mittlerweile  nach  Italien  aufgebrochen  war, 
als  er  das  Fest  der  Geburt  Jesu  Christi  zu  Novara  mit  gro- 
fser  Herrlichkeit  feierte.  Der  fromme  und  ehrwürdige  Papst 
Eugen  III.  waramS.  Julill54  gestorben  und  an  seine  Stelle 
wurde  ein  Römer  von  Geburt,  der  Cardinal  Conrad,  gewählt, 
der  unter  dem  Namen  Anastasius  IV.,  ein  Mann  von  hohen 
Jahren,  den  Päpstlichen  Stuhl  bestieg.  Er  starb  bereits  den 
2.  Dec.  11§4  und  räumte  seine  Stelle  Hadrian  IV.  ein ,  ei* 
nem  klugen ,  ^thätigen  und  tapfern  Manne,  dem  SSohne  eines 
armen  Geistlichen  zu  St..  Albans  in  England,  der  an  Gre- 
gor VII.  erinnert  /und  unter  einem  Heinrich  IV.  auch  ein 
solcher  geworden  seyn  wilrde.  Er  schickte  1155  eine  statt« 
liehe  Gesandtschaft  an  den  König ,  wie  auch  dieser  d^  heil. 
Vater  ehrfurchtsvoll  begrüfste.  Zu  dieser  Gesandtschaft  hatte 
Friedridh  den  Erzbischof  Arnold  von  Köln  und  den  Bischof 
Anselm  ausersehen;  den  letztern  aber  belohnte  er  für  die  glück- 
liche Besorgung  seiner  Aufträge  in  Constantinopel'  und  für 
seine  vielfachen  Verdienste  um  Kaiser  und  Reich  durch  die 
Verleihung  des  erzbischöfjichen  Stuhles  zuRavenna.  Durch 
seinen  Einfluls  bewirktdi|ir  nämlich  nach  Erledigung  dieser 
Würde  Anselms  einstimmige  Wahl  durch  die  dazu  berech- 
tigten Geistlichen  und  Laien.  Zugleich  ernannte  er  ihn  zum 
Exarchen  der  Provinz:  ein  blofser  Ehrentitel,  der  seine  frü- 
here Macht  und  Würde  verloren  hatte*  ß^). 

dock  gar  nicht  ^m  Wort  Havelberg  lernen  oder  behalten  können/^  Wahr- 
scheinlich aber  hat  derAbschreiber  die  Abbreviatur  desOriginaU  falsch  gelesen. 

16Ü)  lieber  die  Scheidung  und  Wiederverheiratjiung  Friedrichs  siehe 
Lorenz  v.Westenrieders  Beiträge  zur  vaterlämiichen  Geschichte^  VI« 
19 — 40.,  und  ^SkXLiaetM  Geschichte  der  Hohensttmfenj  II.  56  u.  57. 

161)  Ueber  die  Bedeutung  des  Namens  Exarch  oder  Patriarch  siehe 
Hi(!r.  Rubeus,  Ttalicarum  etRavenatumHistor.LibriXT^  Lib.VI.  p.336.  Vgl. 
S c k  r <i  c  k  hs  Kirchengeschichte^ThAl  S.  25  u.  404.  Das  Erzbisthum  Raveuna 
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Beide  Gesandtschaften,  die  des  Papstes  und  des  KönigSi 
langten  an,  ohne  unterwegs  auf  einander  getroffen  zu  seyn, 
oder  Ton  einander  zu  wissen.  Sie  legten  ihre  Sendschreiben 
vor  und  entleräigten  sich  ihrer  Aufträge:  aber  weder  der  Kö* 
nig  noch  der  Papst  wollte  sich  erklären,  bis  sie  wüfsten,  wel- 
che Antwort  ihre  Gesandten  gegenseitig  erhalten  hätten.  Also 
gingen  die  Abgeordneten  beider  Theile  un verrichteter  Sache 
zorfick*  Arnold  und  Anselm  hatten  namentlich  wegen  der 
Krönung  Friedrichs  mit  Hadrian  das  Nöthige  verabreden 
sollen ^^^).  Indefs  war  der  Papst  dem  Könige  entgegenge« 
zogen,  theils  um  dem  vorriickenden  Sieger  seine  Aufmerk- 
samkeit zu  bezeigen ,  theils  um  den  Nachstellungen  der  auf« 
riihrerischen  Römer  zu  entgehen*  Nach  einigen  heftigen  Auf- 
tritten, kam  es  zwischen  beiden  Hifuptern  der  Christenheit 
zttm  guten  Einverständnifs,  und  sie  zogen  am  18.  Juni  115S 
mit  dem  Anbruche  des  Tages,  begleitet  von  Cardinälen,  vie« 
len  Geistlichen  und  weltlichen  Fürsten,  so  nVie  von  dem  treff- 
lich geordneten  und  geschmückten  Heere  durch  das  goldene 
Tho/  in  Rom  ein.  Der  festliche  Zug  ging  in  die  Peterskir- 
che ^  wo  Friedrich,  umgeben  von  seinen  Deutschen,  nach 
gehaltenem  Hochamte  feierlich  zum  Kaiser  gekrönt  wurde. 
An  demselben  Tage  erhielt  Anselm  das  PdUium  aus  der 
HandHadriansiy.i«>). 


stand  Ton  frulreren  Zeiien  lier  tn  beiondereni  AnieBen,  war  lonit  von  dem 
Rdmiichen  Riichof  ganz  unabbängig  und  ^[enofi  besondere  Vorrechte.  Siehe 
Rabeui,  Lib.V.  p.236  iq. Vgl.  Sehr dckl|g||Ll9  S.  500,  u.  v.  Lcdebvxi  Ar^ 
c/ff9,VIII.262. — An lelmi  Vorgänger  auf  Ma  erzbischöflicben  Stuhle  vonRa*. 
venna  war  Moyiei ,  der  während  d^i  Heerzuges  Friedricbi  in  Italien  starb. 
Moytet  dietn  oötit,  AnattattiQuarti  PontificatuMax,^  qutfuerat  Eugenfa 
Mubrogatuiy  anno  MCLIV,  ab  ortu  C/triiti,  Sept,  kat.  Nov.  B  u  b  e  u  s  >  f jib.Vf .. 
p.  335.  —  Circa  idem  temput  AnteimuMy  Havelöurgeniit  Eptgcoput^  a  Grae^ 
da  reuergut,  Ravennatentem  Archiepiteopatum  per  cleri  et  populi  efectiOf 
nem ,  nimul  et  ejt^dem  Provineiae  ejrarcäatumj  iaborit  Mui  magn\ficam  re- 
eompemaitonem  a  Principe  accepit.  Siehe  OttoFrising.yifff  rebutgett,  JW- 
deriei,  Lib.  II.  Cap.  20.  (bei  Urstisiusp.  460.)»  Vgl.  Chronic,  montit  ter.  zum 
J.  1155  (beiMencke,  T.  II.  p.  185.). 

162)  Siehe  Bünau's  Leben  Friedricht  Ly  S.  44. 

163)  UghellcTi  in  italia  $acra,  ü.  368.  (vgl.  p.370.),  giebt  irriger  Weise 
das  Jahr  1154  an.     Er  erzählt:    AntelmuSy  antea  Epitcoput  Hanteibur^ 
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Der  neue  Erzbisdiof  bat  Semen  kaisiKrfichen  GSnner,  anf 
seinen  Kriegszügen  das  Klosfer  Portna  bei  Raveiina  in  sei- 
nen Schutz  zu  nehmen,  was  ihm  auch  versprochen  wurdet  ^^), 
begab  sich  dann  nadi  der  Residenz  s«-.ines  Exarcfaats  und 
hatte  daselbst  die  grofse  Freude,  von  seinem  gnädigen  Kai^r 
einen  mehrtSgigen  Besuch  zu  erhalten«  Bei  dieser  Gelegen- 
keit verlieh  Anselm  dem  Präfecten  von  Ravenna,  Conrad 
von  Schwaben,  die  lebenslänglichen  Einkünfte  von  dem 
Gute  Plancola^^^)»  Hierauf  machte  er  die  übliche  R«ise 
durch  seinen  Sprengel,  um  alle  Kirchen,  Klöster,  geistliche 
Institute  u.  dgl.  kennen  zu  lernen ,  Mifsbräuche  abzustellen, 
Klagen  anzuhören,  Huldigungen  anzunehmen  und  Gericht  zu 
halten«  Im  Februar  1156  kam  er  von  dieser  Rundreise  zu- 
rück, und  er  bestätigte  alsbald  eine  zu  Gunsten  des  Arcbipres-^ 
byters  Martin  für  das  Kloster  der  heil.  Jungfrau  zu  Pulüt* 
nein  ausgestellte  Schenkungsurkunde ^^^). 

Der  Erzbischof  Anselm  hatte  den  Ort  Riversa  im  Ge- 
biete von  Cesena  für  das  Erzstift  angekauft  und  begab  sich 
am  Schlüsse  des  Jahres  1157  mit  einem  zahlreichen  Gefolge 
dorthin,  um  die  Güter  von  den  Grafen,  welche  sie  bis  dahin 
inne  gehabt  hatten,  in  Empfang  zu  nehmen.  Die  Grafen  ent- 
liefsen  ihre  bisherigen  Unterthanen  dem  Gehorsam  und  über- 
wiesen sie  dem  neuen  Herrn,  dem  sie  den  Eid  der  Treue  lei- 
steten^^^).  Im  Jahre  1158  finden  wir  Anselm  mit  allen 
seinen  Suffraganbischöfen  in  Cremona^  um  der  Versamm- 
lung beizuwohnen ,.  welche  die  kaiserlichen  Gesandten ,  der 
Pfalzgraf  Otto  und  der  Jiplizler  Rainald,  hielten,  um  zu 

gensis^  non  ita  priäem  pro  FHderieo  Imperatore  ad  Emanuelenty  Orten" 
tft  Prittcipem^  fünctuu  legationey  tum  eonciliandi9  nuptiis^  tum  contra  Guil" 
Mmumy  Siciltae  Regem^  movendis  armig^  populo  cleroque  Ravennate  vocante^ 
in  ejug  Ecclegiae  ilironum  gübvectug  egt  an,  1154.,  eodemgue  die^  quo  Fride^ 
rieug  ab  Adriano  JV»  Pontifict  Jmperii  ingignfa  accepit  y  et  ipge  Arcfti- 
epigcopug  inauguratuH  est  ac  Pallio  ingignitug,  Vergl.  Chronic,  Luneb.y  bei 
Eccard,  1.1385.,  und  y.  Raum  er  m  Regefitayl,^,!^^, 

164)  RubeuB  a.a.O.  p.  336. 

165)  Daselbit. 

16G)  UghelluR  bat  sie  um  aufbebalten  in  der //«r/ta  «acra,  II.  370  sq. 
167)  Rübe  UM  p^  336  sq. 
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dem  gegen  Mailand  begchlossenen  Kriegesznge  den  Eid  der 
Städte  9sn  fordern  ^^^).  Diese  stolze  und  mächtige  Stadt 
hatte  dem  Kaiser  attf  seiner  ersten  Heerfahrt  nach  Italien 
den  entschiedensten  Widerstand  geleistet  und  versagte  ihm 
fortwährend  den  gebührenden  Gehorsam.  Friedrich  for» 
derte  in  einem  Rundschreiben  die  Deutschen  Fürsten  auf,  ihm' 
zur  Züchtigung  dieses  frechen  Gesindels  (plehs  improba)  Bei-^ 
»tand  KU  leisten^  ^^).  Die  Stadt  Mailand  strengte  alle  ihre* 
Kräfte  an,  um  zum  Widerstände  gerüstet  zu  seyn*  Kaum 
hatte  der  Kaiser  mit  seinem  Heere  Italien  betreten,  so  sandte 
ihm  Anselm  die  waffenfähige  Mannschaft  Ravenna*s  und  der 
Un^egend  unter  Anführung  des  Herzogs  Johann  entgegen« 
Dieser  tapfere  Jüngling  fand  gleich  in  dem  ersten  Treffen 
mit  den  Mailändern  einen  ruhmvollen  Tod.  Der  Erzbischof 
selbst  verweilte  noch  bis  Ende  Juni's  zu  Ravenna ,  um  den 
dem  Erzstifte  von  den  Grafen  Bonifacius  undCorbolus  ge«- 
schenkten  übrigen  Theil  der  Herrschaft  MustioU  mit  ihren 
Städten,  Schlössern  und  Gütern  in  Empfang  zu  nehmen ^^o). 
Anselm  begab  sich  nun  «elbst  ins  kaiserliche  Lager  und 
wurde  von  Friedrich  mit  Auszeichnung  empfangen.  Seine 
Stimme  war  bei  den  diplomatischen  Verhandlungen  von  Ge- 
wicht« Als  die  Belagerer  die  Burg  Trezzo  erstürmt  hatten, 
die  Noth  und  Bedrängnifs  der  Stadt  immer  höher  stieg,  von 
den  innem  Parteiungen  mehr  zu  fürchten  war,  als  von  den 
auswärtigen  Feinden:  da  sandten  die  Mailänder  Abgeordnete 
an  den  Kaiser  und  baten  um  friedliche  Aussöhnung.  Im  ge- 
heimen Rathe  stimmten  die  Fürsten  9  welche  heimzukehren 

168)  Fnterfuit  Cremonae  eonventui  habito  a  Raynaldo  Concettario  et 
Othone  Palatino^  Friderici  Caetarig  legati$^  ad  dvitatum  iacramenta  de 
tr-ore  exigenda,  ann,  1158.  Ughellui  a.  a.  O.p.  368.  u.  Bubeui  a.  a.  O. 
p.  33T.  Nach  Beendigung  dieser  feierlichen  Handlung  gingen  die  kaiserlichen 
Gesandten  mit  dem  Erzbischof  nach  Ravenna,  verweilten  hier  noch  einige 
Zeit  und  reiseten  dann  nach  Ancona  ab. 

169)  Das  Schreiben  theilt  Otto  von  Freisingen  Lib.  II.  Cap.  30.  mit. 

170)  Quo  anno  (lins,)  Bonifa  ei  U9y  Lamberti  eomitft  ßliut,  iuo  et 
Corboii  firatrii  nomine  Arne Imo  Archiepiscopo  dono  äedit  casiri  Mu9tioli 
dtmidütm  partem  aliaque  bona^  ut  Iiabetur  in  doeumentOy  guod  extat  in 
eitat.  lib,  Vatic,  Arehivij  hujui  lenorig  u. s. w.  Ughellus  a.a.O.  p.  468 
fiqq.  und  Ruhens  p.  338. 
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^'ünschten  und  bei  den  Aasfällen  der  Mailänder  bedeutende 
Verluste  erlitten  hatten,  zur  Annahme  der  gemachten  Aner-^ 
bietungen.  Sie  meinten,  man  müsse  den  Feind  nicht  aufs  Aeu- 
Iserste  treiben  und  eine  so  grofse  reiche  Stadt  nichtdurch  Feuer 
und  Schwert  aufreiben.  DemMächtigen  gezieme  Grofsmuth^und 
wenn  er  den  Stolzen  gebeugt,  den  Uebermüthigen  gedemüthigt 
und  den  Ungehorsam  gezüchtigt  habe,  so  müsse  er  sein  Ohr  vor 
der  Stimme  der  Flehenden  nicht  verscbliefsen  und  die  Gestraf- 
ten wieder  in  seine  Huld  aufnehmen«  Da  erhob  sich  der  alte 
Erzbischof  im  unheiligen  Zorn  und  sprach  die  harten  Worte: 
„Ihr  habt  also  der  Mailänder  frevelhafte  und  treulose  Ge- 
sinnung ganz  vergessen?  Sie  haben  glatte  Worte  auf  der 
Zunge ,  aber  Gift  und  Galle  im  Herzen.  Mit  dem  Maafse,. 
womit  sie  gemessen  haben ,  mufs  man  ihnen  wieder  messen. 
Mailand  hat  Kirchen  und  freie  Städte  verwüstet:  es  werde 
selber  verwüstet^ ^*)!"  Der  Kaiser  soll  durch  diese  Rede 
heftig  aufgeregt  worden  seyn ,  seinen  Handschuh  hingewor- 
fen, die  Mailänder  für  Feinde  des  Reichs  erklärt  und  eine 
engere  Belagerung  der  Stadt  anbefohlen  haben. 

Bei  dieser  Belagerung  überraschte  unsern  Anselm  am 
12.  August  unerwartet  der  Tod^^^).    Nach  Pulkawa's  £r- 


171)  So  erzdlitt  eiPulkawain leinein Clironicon  Regni Boemie^  Bei D o b- 
ner,  Monumenta  hi9toric,  Boemiae^  III.  176.,  ein  nnfiicherer  Gescbiohtsebrei- 
ber,  der  ohne  Kritik  aus  Chroniken  schöpfte,  die  ihm  Kaiser  Carl  IV. 
ohne  Auswahl  mitgetheilt  hatte.  Siehe  über  ihn  meine  Bemerkungen  in  der 
Kirchen-  u,  Beformationt^GeteHehte  der  Marie Brandenb.,,  I.  S.494  Anm.  50. 
Weder  Kübeus  noch  Ugbelliii,  Otto  Ton  Freigingen  oder  Rad e- 
vicus,  so  wie  keiner  der  mir  bekannt  gewordenen  Chronisten  erzählen  Et- 
was von  dieser  Thathache,  die  auch  wenig  zu  dem  Characier  An  sei  ms 
stimmt.  Darum  haben  v. Raumer,  Sismondi,  Luden  und  andere Hi- 
Htoriker  keine  Notiz  davon  genommen. 

172)  Anno  1158. —  Imperator  cum  expeditione  ItaTiam  tngretsuSy  Medio-' 
ianum  obsedit.  In  hac  expeditione  Anthelmut^  Ravennensis Episcopugy  obiiL 
Siehe  Chron,  montit  ter.  (bei  Mencke,  T.  U.  p.  188.).  —  AnsefmuSy 
Raoennae  metropofitanuSy  qui  muliii  diebus  in  Imperü  obsequiii  etßdelitate 
probatun faerat^  virprudens  et  iiteratus,  ante  Mediolanum  defunctus  ett,  Ra- 
de v  i  c  u  s,  <f«  rebus  gegtis  Frid.  /.,  Lib.  II.  Cap.l4.  (bei  Ü  r  s  t  i  »i  u  s,T.  I.  p.  5 16.), 
Die  Deutschen  Chronisten  wissen  melstentheils  Nichts  von  An  selms  Ver- 
setzung auf  den  erzbischoflicUeu  Stuhl  zu  Kavenna  und  las^ien  ihn  1154 
zu  Havelberg  sterben,   wie  Angelus  S.  86  sagt:  „Im  1154.  Jahr  i»t  von 
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z&blimg  sott  sich  der  gtöbte  Theil  des  Belagemngsheeres 
seines  'Todes  gefreut  und  behauptet  haben  9  Gott  habe  deil 
£rzbischof  deshalb  so  plötzlich  sterben  lassen ,  weil  er  der 
Urheber  von  Mailands  fortgesetzter  Belagerung  gewesen 
sey^^^)*  Seine  Leiche  wurde  nach  Ravenna  gebracht  und 
in  der  dortigen  Kathedrale  beigesetzt.  Man  hat  noch  in  spä* 
tererZeit  den  Sarg  gezeigt,  der  seine  Gebeine  umschlofs^^^). 
Sein  Nachfolger  im  erzbischöflichen  Amte  wurde  Guido  oder 
Wido,  ein  Patricier  aus  Mailand,  vorher  Subdiaconus  der 
Komischen  Kirche  ^  ^  ^ )• 

Anselm  ragt  durch  Einsicht,  gelehrte  Bildung  und  ho- 
hen Geist  weit  über  sein  Zeitalter  hervor.  Der  Kirche,  wie 
dem  Reiche,  diente  er  mit  unermüdlicher  Thätigkeit  und  Treue 
und  machte  bei  entstandenem  Zwiespalte  den  verstand  igen  Ver- 
mittler zwischen  Kaiser  und  Papst«  Seine  Staatskunst  war 
frei  von  den  kleinlichen  Künsten  der  Verstellung  und  heimf- 


tViesem  elend  vnnd  Jamnierthal  abgeschieden  Herr  Anilielinus,  Marg- 
graff  zu  Brandenburg  vnd  Bischoff  zn  Hanelberg,  da  er  dem  Bischoffthumb 
in  die  acht  nnd  zwantzig  Jahr  wol  vnnd  trewiich  vorgeitanden  hatte.'*  Ea 
iK'urde  zu  weit  führen ,  wenn  ich  ähnliche  chronologische  Irrthümer,  die 
über  Anselmi  Leben  bei  den  Geschicht&chreibern  vorkommen,  berichti- 
gen wollte. 

173)  Ravenatentii  Archiepiscopus  interea  tnoritur;  per  omnei  exer^ 
citug  rumor  consurp'lj  guod  Episcopum  ideo  Deu$  percusserit^  quod  Me- 
d/olanum  persuaterat  obsideri.  Paikawa  a.  a.  O.  p.  179.  An  der  Bela- 
gerung lelbst  war  Anselm  wohl  unschuldig,  wenn  er  auch  zur  Fort- 
setzung derselben  ermahnt  haben  ioIUe.  Merkwürdig  ist  es  allerdings,  dafs 
alsbald  nach  seinem  Tode  der  Friede  mit  den  treulosen  Mailändern  durch  Ver- 
mittelung  des  Königs  von  Böhmen,  des  Herzogs  von  Oesterreich,  des  Patriar- 
chen PeregrinuK  von  Aquileja  und  der  Bischöfe  Daniel  von  Prag  und 
Eberhard  von  Bamberg  zu  Stande  kam.  Siehe  Luden^X.  495  ff.  Bau- 
meri  Geichiehte  der  Hohenstaufleny  H.  96  ff. 

174)  Auf  dem  Sarge  las  man  die  Inschrift:  AnselmuSj  tervui  iervo^ 
rum  Dei^  Divina  gratia  sanctae  Ravenna ii$  Ecciesiae  Archiepiscopus  et 
ejnsdem  civitatis  Exarcfiui,  Ruhens  p.  338.  Der  Erzbischof  von  Ravenna 
hatte  von  älterer  Zeit  her  das  Recht ,  sich ,  wie  der  Römische  Bischof, 
servus  iervorum  zu  nennen.  Rubens  p.  236  sq.  Vgl.  Schröckh,  Th.l7  S.  79. 

175)  Poit  excessTitn  Antelmi  FridericutVidonem  Mediolanensem,  olim 
Romanae  Ecelesiae  subdiaconum^  in Ravennatem  sedem  intrusit,  Ughellus, 
U.  371.  VgLRubeus  p.  338  sqq. 
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lieber  Ränke,  Grofse  Klugheit  erforderte  freiKcli  die  6e« 
nchäftsfühmng  bei  den  barfen  Kämpfen  der  Ehrsucbt  und 
Macbt  zwischen  Papst  und  Kaiser:  aber  aucb  bier  kam  eine 
redliche  Gesinnung  und  ein  fester  Cbaracter  weiter,  als  eine 
lauernde,  wetterwendische  Politik.  Daher  das  gleichmäfsige 
Vertrauen,  das  er  bei  Lotbar  IL,  Conrad  IIL  und  Fried- 
rich L,  wie  bei  TnnocenzIL,  Eugen  IIL  und  HadrianIV. 
(bis  auf  die  spätere  Irrung  mit  Conrad)  gefunden.  Besonders 
spricht  für  die  Stärke  seines  Cbaracters  und  für  die  Ehrlich- 
keit seiner  Gesinnung^ 7<^)  die  hohe  Achtung,  in  welcher  er 
bei  dem  Hobenstaufen  Friedrich  stand,  einem  Manne  von 
starkem  Geiste,  durchschauender  Klugheit  und  königlichem 
Sinne.  Die  Zeit,  welche  unserm  Anselm  für  die  Verwaltung 
seines  Hirtenamtes  verstattet  war,  wandte  er  zu  kirchlichen 
Einrichtungen,  wissenschaftlichen  Studien  und  Uebungen  der 
Andacht  treulich  an.  Männer  von  seiner  Einsicht  und  Thä- 
tigkeit  bedurften  aber  die  Fürsten  jener  Zeit  zu  sehr,  als  dafs 
er  zu  Rathscblägen,  Gesandtschaften,  Reichstagen  und  andern 
Staatsgeschäften  nicht  unablässig  hätte  in  Anspruch  genom- 
men werden  sollen.  Daher  war  sein  Leben  sehr  bewegt,  un- 
ruhig und  mehr  an  den  Höfen  der  Mächtigen,  als  in  der  Celle 
der  Andacht.  Doch  ist  ihm  bei  aufgeklärter  Denkweise  und 
treuer  Sorgfalt  für  wissenschaftliche  Bildung  wahre  Frömmig- 
keit und  Ehrfurcht  vor  der  Macbt  der  Kirche  nicht  abzuspre- 
chen. Seinen  Freunden  erhielt  er  ein  aufrichtiges,  unwan- 
delbares Herz;  sein  Gemüth  war  aufgeweckt  und  heiter.  Er 
liebte  den  Scherz  und  ein  treffender  Witz  stellte  sich  oft  ein 
zu  rechter  Zeit.  Sein  Geist  war  in  steter  reger  Thätigkeit 
und  das  öffentliche  Leben  scheint  ihn  mehr  angesprochen  zu 
haben,  als  das  häusliche,  was  theils  in  der  damaligen  Stellung 
der  Kirche  zum  Staate,  theils  in  dem  Coli  bäte  Katholischer 
Geistlichen  liegt. 


176)  Nunquam  fidem  fefellit^  —  vir  ulique  magno  inque  consilng  expe^ 
ditoingenio,  Ughellug,  II.  370. —  AnselmuSy  qtti  multis  diebui  in  Im- 
perii  obseqtiiis  et  fidelilate  probatus  fuerat^  vir  prüdem  et  iiteralus. 
Radevicufl  (bei  UrstisiuH,  T.L  p.516.)* 


Der  Bischof  Anscim  von  Havelbcrg.  D3 

Daß  Leben  Anselms  ist  lange  unbeachtet  geblieben.  In- 
deb  bemerkt  A«  F.  Riedel  sehr  wahr:  „Mag  die  Denkmale 
der  Vor  weit  auch  das  feindseligste  Geschick  bestürmen:  viel- 
seitige Thätigkeit  läfst  gewöhnlich  doch  so  vielfache  Spuren 
Kurück,  dafs  diese  nicht  alle  untergehen*  Daher  ragen  ein« 
zelne  über  ihre  Mitwelt  erhabene  Mönner  auch  aus  den  dun- 
kelsten Perioden  der  Geschichte  hervor  als  Lichtpuncte,  wor- 
auf wir  gern  unsere  Blicke  richten/^  Unstreitig  gehört  An- 
selm  zu  solchen  Männern,  deren  Name  Jahrhunderte  lang 
von  dem  Nebel  der  Zeit  umhüllt  seyn  mag  und  doch  endlich 
hell  und  leuchtend  durch  diesen  Nebel  dringt.  Die  ersten 
Nachrichten  über  ihn  findet  man  gesammelt  in  der  Dmertatio 
isagogica  vor  dem  4.  Theile  des  Thesaurus  Anecdolorum  nc" 
vüsimus  von  Bernhard  Pez;  bei  Casimir  Oudinus,  Co/»- 
meniarius  de  scriplortbus  ecclesiae  antiquis^  T«  IL  p.  1428  sqq. ; 
bei  D'Achery,  Sptcilegium veterum  aliquot scripiorum^  1. 161.; 
inHambergers  zuverlässigen  Nachrichten  von  den  vornehm^ 
sten  Schriftstellern j  Th.  4  S.  222  f.;  in  dem  Monathlichen 
Auszuge  aus  allerhand  Büchern^  vom  J.  1701,  Sept.  S.  41  Anm. 
—  Adelung  in  der  Fortsetzung  des  Jöchers.chen  6e/e/ir/e/<- 
Lexicons^  I.  910,  ist  ganz  kurz.  Chroniken-  und  Geschicht- 
schreiber der  Mark  Brandenburg,  Angelus,  Leutinger, 
Küster,  Hübner,  Beckmann,  Lentz,  Falckenstein, 
Buchholtz,  Pauli,  führen  ihn  nur  gelegentlich  an.  Da 
machte  derSubrector  Hennings  Anselms  Leben  zum  Gegen- 
stande einer  besondern,  jetzt  sehr  selten  gewordenen  Abhand- 
lung: De  AnselmOj  celebri  Havelbergensis  ecclesiae  Mpiscopo, 
nonnulla  commefitatur  C  A.  Hennings^  Gymnas.  Berolin. 
Subrector.  Berolin.  1725  fol.  Dieses  kleine  Programm  theilt, 
wie  die  vorgenannten  Schriften,  nur  sehr  mangelhafte ,  ver- 
einzelte ,  zum  Theil  unrichtige  Nachrichten  aus  dem  reichen 
Leben  des  Bischofs  mit.  Die  erste  genaue  kritische  Geschichte 
des  ausgezeichneten  Mannes  gab  uns  der  Hofr.  u.  Geh.  Archivar 
Prof.  D.  Riedel ,  dem  die  Brandenburgische  Geschichte  schon 
so  Viel  zu  verdanken  hat,  in  v.  L  e  d  eb  ur  s  Archiv  für  die  Preu- 
fsische  Geschichtskundcj  8.  Bd  (Berlin  1832)  S.  97—136  u.  225 
— 267,  die  ich  bei  meiner  Monographie  sorgsam  benutzt  habe. 
Sie  hat  derselben  recht  eigentlich  die  Bahn  gebrochen. 
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Anfser  den  schon  oben  angefahrten  und  ihrem  Hauptin- 
halte nach  angegebenen  Schriften :  Ldhri  tres  Dialogorum  s. 
'AvrtxtiiJLivoDv  und  Tractatus  de  Ordine  Canonicorum  Regula- 
rmmy  hat  Anselm  noch  geschrieben:  Tract.  de  ordine pronuih- 
tiandae  Letaniae  (Litaniae),  ad  Fridericum,  Magdeburgensem 
Archiepiscopum.  P  e  z  schreibt  davon  in  der  erwähnten  Dissert. 
isagogica  p.x.:  Praeter  LSrum  de  Ordine  Canonicorum  Reg» 
Anseimus  etiam  duo  alia  ingenii  sui  monumenta  ad poste^ 
ros  transmitit*  Primum  est  insigne  Opus  contra  Graecos  a 
nosiro  Luca  Dracherio  (soll  heifsen  IfAcherio)  in  Spicile- 
gii  Tom.  Xllh  (in  der  neuen  Ausgabe  Tom.  I.)  primum  edi- 
iumj  alter  um  nondum  typis  excusum  extat  in  meis  scrinio-- 
lis  huncque  titulum  praefert:  Traclatus  Domini  Anshelmly 
Havelbergensis  Episcopi^  de  ordine  pronuntiandae  Letaniae^ 
ad  Fridericum^  Magdeburgensem  Archiepiscopum.  Hunc 
Tractatum  libenter  Opusculo  de  Ordine  Canonicorum  Regu- 
larium  subjunxissem,  nisi  tardius  a  doctissimö  amico  (Georgio 
Eccardo)  adme  curatus  fuisset.  Sed  quae  editio  hicßeri  non 
potuit^  in  sequenttbus  voluminibus ßet,  Pez  hat  aber  nicht 
Wort  gehalten.  Sein  Thesaurus  anecd.  noviss.  (Aug.  Yind. 
et  Graecii  1721—1729)  besteht  aus  6  Foliobänden.  Der  5te  \u 
6te  aber  enthält  Nichts  von  jener  Abhandlung.  Ob  sich  die 
Handschrift  dazu  erhalten  haben  mag,  ist  sehr  ungewifs. 

Wir  besitzen  ferner  von  Anselm  handschriftlich  das 
Sendschreibefi  an  den  Abt  Egbert  von  Huisburg  über  die  Vor- 
züge des  canonischen  und  clericalischen  Lebens  vor  dem 
mönchischen,  von  dem  schon  oben  (S.  62)  die  Rede  gewesen. 
Aufserdem  soll  Anselm  noch  das  Leben  einiger  Heiligen  ge* 
schrieben  und  eine  Sammlung  von  Briefen  hinterlassen  haben. 
Anseimus  j  Avelburgens^is  episcopus  in  Marchia  ad  Avelum 
non  longe  ab Albi  fluvio^  floruit  annoMCXLVL  ac  cum  epi- 
stolas  tum sanctorum  aliquot  vitas  reliquit.  Gerard.  Jo.Vos- 
sius,  deHistoricis  Lat.  (ed.2.1651.),  p.412.  Vgl.  (Zedlers) 
Universal'Lexicon,  H.  457.  Es  ist  indefs  mir  so  wenig ,  als 
Herrn  Prof.  D.Riedel  gelungen,  Etwas  von  dem  Vorhanden- 
seyn  dieser  Biographieen  in  Erfahrung  zu  bringen. 
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Anhang. 


Anselms  von  Havelberg  Sendschreiben 

an  den  Abt  Egbert  von  Haisbarg 

über 

das  Yerbältnifs  der  Mönche  za  den  regalirtcn  DoiuLerren« 

Nach  einer 

im  14.  Jahrhunderte  abgefaCsten,  auf  derKoniglichea  Bibliothek 
zu  Berlin  befindlichen  Handschrift'*'). 


Angelnras,  panper  cristi,  hanelbergensium  vocatus  episcc 
pns,  Egberte,  husburgensis  cenobii  venerabili  abbati,  Salntem 
perpetuam,  qucniam  cristiani  nnncnpamnr  et  sumus.  Sicud 
is,  qui  ea,  que  caritatis  sunt,  lege  caritatis  tractat  et  admini- 
strat,  amplectendus  est:  ita  nichiloniinus  e  regione,  qui  Qontra 
caritatem  niti  teniptauerit(tentaverit),  officio  caritatis  monendus 
est,  ne,  dumdecipitursperecti,  ponens  lucem  tenebras  et  tene- 
bras  lucem,  dulce  amarum  etamarum  duice,  et  dicens  maluni 
bonum  et  bonum  malum,  de  bono  in  malum  comiat,  lucem 
deserendo  tenebras  apprehendat  et,  quod  dulce  est,  respuendo, 
id,  quod  amarum  est,  non  sano  palato  degustanduin  eiigat. 

Nuper  cum  more  meo  solus  sederem  et  epistolarium 
beati  ieronimi  forte  legerem,  supervenit  quidam  frater  et  at« 
tulit  mihi  quoddam  scriptum:  quod  cum  ego  arripuissem  et 
tamquam  recencium  litterarum  aüidus  subito  perlegissem,  in- 
ueni  scriptum  illud  non  tam  ociosum,  quam  eciam  onerosum* 
Et  continuo  Talde  miratus  sum  prudenciam  tanti  viri,  qui  hoe 
scriptum  sie  inchoanerit,  sie  ordinauerit,  sie  eciam  finiuerit; 


*}  Wie  scbon  oben  (S.  62  Anm.  113)  bemerkt  worden  iit,  verdanke  icb 
die  Mittheilnng  dieier  merkwfirdigen  Schrift  der  Gute  dei  Herrn  Prof.  D. 
Riedel  in  Berlin,  dem  es  nicht  ohne  grofie  Muhe  gelungen  iit,  die  un- 
leRerlich)  mit  vielen  ungewöbii liehen  Abbreviaturen  geschriebene  Urschrift 
zu  entziffern.  Von  ihm  rubren  auch  die  beigefugten  Anmerkungen  her.  Beim 
Abdrucke  ist  die  Orthographie  beibehalten  worden;  nur  hinsichtlich  der  Un- 
terscheidungszeichen sind,  des  beisem  Verständniisei  wegen,  Abänderungen 
geschehen.  S  p  i  e  k  e  r. 
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et  ecce,  titolus  illius  scripti  ex  inproniso  appamit  et  te  ancto« 
rem  sui  esse  innotuit*  Deinde  studiosius  relegens  et  singula 
queqne  animaduertens,  inaeni  quedam  supersüciosa  et  dictu 
inutilia,  que  tu  tarnen,  qnibusdam  raciunculis  ex  opinione  ad- 
ductis  et  quibosdam  auctoritatibos  ad  tuum  sensum  reuocatis, 
nisos  es  approbare*  Quam  vero  malum  sit,  quamois  sacram 
scripturam  suo  sensui  emancipare  et  non  pocius  diuine  scri« 
pture  suum  sensum  adaptare,  nuUi  incognitum  esse  debet,  qui 
sacris  ]ectionibus  vacare  consueuit.  Contendis  siquidem(scilicet) 
per  diuinam  scripturam,  diuinando  eam  contra  diuinam  scriptu- 
ram, et,  slcud  ex  verbis  tuis  colligi  potest,  asseris,  vniuersos 
tam  veteris  quam  noui  testamenti  fideles  monachos  fiiisse ,  et 
non  vereris  aperte  dicere,  scripturam  illam ,  quam  scribit  lu- 
cas  ewangelista:  Erat  Ulis  cor  vnum  et  anima  vna  etc.,  ad 
societatem  monachorum  et  non  pocius  ad  apostolo^  et  eorum 
asseclas  pertinere,  inter  quos  nee  nomen  quidem  monachorum 
tunc  temporis  scribebatur,  vnde  et  idem  liber  actus  apostolo- 
rum,  non  actus  monachorum  inscribitur.  Adducis  eciam  que- 
dam verba  beati  augustini  in  cxxx.  psaimo:  Ecce^  quam 
bonum  et  quam  iocundumj  habitare  fratres  in  vnum^)^  in  qui- 
bus  aperte  quidem  apostolicam  et  comumnem  vitam  principa- 
liter  commendat,  que  tu  tamen  ad  monasticam  solummodo 
professioncm  satis  iraperite  niteris  retorquere.  Die  mihi, 
frater,  numque  Uli  quingenü,  qui  dominum  post  resurreccio- 
nem  viderunt,  sicud  commemorat  apostolus  paulus,  monachi 
erant?  numque  CXX*/,  quisederunt  invno  loco  postresurrec- 
cionem  domini  et  ascensionem  in  celum ,  quibus  in  tuo  loco 
constitutis  superuenit  Spiritus  sanctus  in  diepenthecostes  mis- 
sus  de  celo,  sie  missus,  sicud  premissus ,  num ,  inquam,  om- 
nes  isti  monachi  fuerunt ,  quibus  tamen  iocundum  erat  tam- 
quam  fratribus  habitare  in  vnum?  Inseris  etiam  quedam 
ex  scriptis  johannis  crisostomi ,  que  idcirco  recte  non  potes 
intelligere ,  quia  caritatem  circa  monachos  tantum  restrictam 
et  non  pocius  ad  onmes  catholicos  dilatatam  videris  habere. 


1)  Es  lind  diele  Worte  in  der  Handichrift  so  abgekfirzt:  Ecceq.hnm, 
4'  9»  *o»  ha,fra,  in  vnu,  Ei  iit  der  erste  Vers  deslSS.rsalniB  der  jetzt  gewöhn- 
lichen Bibelausgaben. 
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Posfr^no  Tero  nescio  cuiusdam  roberti  doctrinam  aimeetis, 
Guiiis  auetoritaa  quia  in  ecciesia  ignoratur,  ea  facilltatci  con- 
tempnitur,  qaa  approbatur.     Fortasse  tarnen  apad  vos   ma- 
gnns  habetur,  non  ob  id,  quod  aliqua  magna  scripserit,  sed 
ob  hoc,  quod  monaehorum  abbas  extitit.     Ego  sane  quedam 
scripta  illius  fateor  curiosa  nouitate  legi,  ipsum  eciam  vidt 
etnoui:  sed  pulcre  dictum  apud  grecosprouerbium  in  illo  verum 
reperi:  Pingwis  venter  non  gntgwit^)  tenuem  senstem.    Set 
qneso,  frater  karissime,  quare  tecum  tantum  laboras?  quare 
quantopere  (tantopere)  aerem  vibras?  quare  tanto  studio  pro  mo-^ 
nastico  ordine,  quem  nemo  sapiens  impugnat,  disputas?  Niminüm' 
ideo  faeis,  yt  aliquatenus  dicendo  illis  placere  ac  pluribus  possia 
innotescere:  sed,  Tt  vnigo  dicitur,  noti  vestcaf  pro  ttdrinü^ 
vendere»     Tu  autem  hoo  non  facis  nisi  pueris  simplicibwr,' 
indoctis  et  eciam  ydiotick,  que  quia  noua  mirantibus:  ntqüid' 
seribendo  fodis  cisternas ,  que  non  valent  aquas  contih«re?' 
Qua  temeritate  presumis  aquam  turbidam  pueris  dei  seribendo- 
propinare ,  qui  Ttique,  communicantes  carnem  et  sanguinetiv 
cristi,  nonerudum,  sieud  tu,  sed  assum  totum  agnum  edentes, 
fontem  aque  viue  in  diuinis  eloquiis  cottidie  haurire  oonsue-- 
uerunt?     Timeo  propter  te  et  propter  deum  timeo  de  te,  ne' 
forte^  dum  monaehorum  venerabilem  tunicam,  quam  nemo  cri- 
stianus  nisi  amens  impugnat,  incassum  et  ociose  defendisy  tu- 
nicam cristi,  vestem  videlicet  caritatis,  scindere  nolendo  amil^' 
tas.     Miror  tamen^  vtrumne  hoc  faceres,  slmonachus  non' 
esses?  Ego  monachus  non  sum,  attamen  monasticum  ordinem' 
tecum  defensare  paratus  sum.     Quippe  tot  sancti ,  tot  beati,. 
tot  clari,  tot  perfe^ti ,  tot  spirltn  saneto  pieni  in  illa  regula 
leguntur  militasse,  quod  re  vera  insani  capitis  et  membnim- 
dyaboli  eum  indubitanter  constat  esse ,  qui  tarn  laudabili  et 
tarn  amplectendo  ordini  prelsumpserit  aliquo  modo  detrectare.' 
Est  namque  vita  monastica,  suo  tenore  conseitiat»,  omnino 
irreprehensibilis,  suscipienda,  veneranda,  optanda,  amplectenda. 
firmanda,  roboranda,  consemanda  et  peromniain  oelum  tarn- 
quam  scala  peccancium  et  peniteneium  sustollenda  et  erigenda. 
Yerumtamen  absit,  ut  perfeccio  monaehorum  quicquam  minnat 


2)  gniguit  nngewohnlicli  für  genuit 
Zeitschr.f.  d.  /tietor.  Theol  1840.  IL 


98  Festvorlrilge.     5.  Spieker: 

peifeccionietsanctitati  clericomm;  neque  enim  assencior  Ter- 
bLs  tuis,  frater  dulcissime,  que  ad  hoc  collegisti  et  congessisti, 
vt  probares,  vitam  monacliorum  tamquam  vigorem  praeferen- 
dam  esse  excellencie  clericorum.  Sed  antequam  huic  tue 
opinioni  respondeam,  pauca  duntaxat  volo  preniittere,  in  qui- 
bus  iudicium  meuin  tibi  darius  possit  innotescere. 

EgO'  nee  monachum,  quia  monachus  est,  bonum  dico,  sed, 
qaia  bonu«  est,  bonum  predico.     Ego  nee  clericuin,  quia  de- 
ricus  est,  bonum  dico,  sed,  quia  bonus  est,  bonum  dico  et  di- 
ligo.    Ita  nee  laycum,  quia  laycus  est,  aut  bonum  aut  malum 
indico,  sed,  quia  bonus  aut  malus  est,  aut  tamquam  bonum 
probo  aut  tamquam  malum  improbo:  non  enim  personarum 
acceptor  est  detUj  ied  tnomnigente^  qui  timet  deum  et  operatur 
4u9ticiamj  acceptus  est  tili;  qui  eciam,  ut  ait  apostolus,  vult  om- 
nethaminessaluosesse.  Proinde  erat  non  sapienter  (sapientis), 
tot  monachorum  corda ,  iam  dudum  a  turbine  seculi  pacata, 
ficripto  commouere  et  in  disceptacionem  euocare  et,  sicud  tu 
dicis,  pro  dignitate  monastici  ordinis,  ad  debellandum,  vt  ve- 
rum dicam,  contra  neminem,  frustra  exsuscitare.  Puto,  si  po- 
tuisses,  omnes  egypti  et  mesopotamie  monachos,  paulos,  an- 
thonios,  hilarios,  macharios,  ipsum  quoque  patrem,  non  minus 
sanctitate    quam  nomine  benedictum,  de  aonipno   pacis  ad 
inutile  bellum  euocasses,  non  timens,  quod  tamen  non  minime 
timere  debueras,  quia,  si  illi  viuerent,  te  vtique  reprehensibi- 
lem  esse  conuincerent,  et  non  solum  tui  non  essent  fautores, 
verum  eciam  tue  impericie  graves  ac  districti  iudices  fierent, 
presertim  cum  ipsi  celestis  vite  tanto  fuerint  digniores,  quanto 
Bub  ordine  clericali,  per  quemecclesia  dei  regitur,  humiliores 
fuisse  inveniuntur. 

Yalde  eciam  miror,  qua  fronte,  qua  verisimilitate  illos 
tuos  dicas  esse  magisti1>s,  te  vero  illorum  discipulum  esse  glo- 
rieris,  cum  nee  tu  ad  illos,  nee  illi  ad  te  pertinere  videautur, 
preter  communem  cristianitatis  legem,  qua  omnes  suraus  vnum 
in  cristo.  Illi  perniciosi,  vtverecundiam  carnis  vix  obtegerent 
et  asperum  frigus  vtrumquaque  (utraque)  temperarent,  contenti 
fuere;  tu  autem  aliter  facis.  lUifamelici,  victumpropriismani- 
busqueritante8,ligonibus  etrastrisincumbebant;  tu  autem  non 
ita  facis«   Uli  egentes;  tu  superhabundas.  Illi  aiSicti;  lu  con- 
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lolationem  habes«  DU  angastiati;  tu  tranqmllam  yibim  agig. 
Uli  in  solitudinibus  errantes;  tu  in  medio  tnorum  in  excelso 
lolio  securiu  sedes.  Qne  oninia  ideo  breoiter  dixi ,  ne,  si  in 
eomparacione  toi  meram  veritatem  illornm  exprimam,  carita- 
tem ,  quam  intendo  edificare ,  destruam  et  volnus ,  qnod  «a- 
nare  proposni,  magis  videar  sauciare,  pociusque  volo,  ut  me 
tacente  tu  te  ipsum  considerando  examines,  quam  me  loquente, 
et,  qnod  verum  est,  digito  hoc  ingrato  monstranto  et  nimi«  ad 
viuum  lingua  resecante  conturberin  et  irascaris,  quem  ego 
spero  pacatum,  spero  mansuetum,  spero  hilarem,  spero  iocun- 
dum,  spero  benivolum,  spero  pacificum  et  nunquam  turbatum 
videre,  audire  et  amplecti  cupio.  Vemmtamen  in  hiis  omni* 
.bus  nee  tibi  nee  alicui  niodernorum  monachorum  nomen  aut 
meritumauferre  intendo,  precipue  cum  ego,  tamquampeccator^ 
habens  capud  multis  inuolutum  crinibus,  vna  cum  omnium 
virium  subsidio  cupiam  saluari  et  in  numero  pauperorum  cri  • 
sti  merito  ac  nomine  inueniri«  —  Sed  iam  nunc  ad  verba  tue 
scripture  redeamus. 

Confusa  est,  inquis,  dignitas  monastici  ordinis  eo,  quod 
quidam  petrus,  prepositus  canonicorum  (clericorum)  communem 
Titam  in  apostolice  institucionis  professione  degencium,  mona-^ 
chus  factus ,  requiritur  et  ad  ordinem  pristinum ,  quem  dese- 
rere  sine  causa  eflBicienti  non  licuerat,  reuocatur.  O  cristia- 
nomm  omni  dignitate  indignom,  de  aliqna  vnquam  dignitate 
contempnosum!  Sed  forte  de  dignitate  ceiesti  dixisti;  estenim 
dignitas  alia  celestis,  alia  terrestris.  Quod  si  de  dignitate 
terrestri  contendis,  terrenus  es  et  certe  ceiesti  dignitate  in^ 
dignns,  omnium  vero  bonorum  indignacione  (te)  dignum 
ostendis;  si  autem  de  ceiesti  dignitate  dicendum  existimasti, 
quare  lamentaris,  quod  sit  illa  confusa,  qne  ab  omni  est  con^ 
fusione  prorsus  aliena  et  omnino  liberal  —  Consequenter  ergo 
verum  est ,  nee  iilam  dignitatem ,  que  terrestris  est ,  a  bono 
eristiano  esse  appetendam,  nee  illam,  que  celestis  est,  ab  ali-^ 
quo  cnstianorum  credendam  vel  dicendam  vUo  modo  esse 
eonfusam«  Causaris  eciam  hie  nomen:  regularü  cananicusi 
et  dicis,  illud  esse  nomen  nouum  et  ideo  conteroptibile,  quari 
nomina  sint  illa  communia,  si  nouum  tune  eontemptibile« 
Qnod  quidem  contemptibile  arguitur,  quam  sit  eontemptibile^ 

7* 
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nuUi,  qui  silogistiee  loqni  nouit,  est  iocognitum,  siquidem  eciam,- 
quod  antiquitateiii  et  vetustatem  siuscipit,  aliqaando  nouufn 
fuisse,  certisäime  constat,  ideoque  non,  quia  nouum  est  atque 
nouiuiL  fuit,  aliquid  plus  miausue  est  cootemptibUe,  nee,  qnia 
vetius  est  atque  vetus  erit ,  aliquid  plus  minusue  erit  accepti- 
bile.  Sunt  eniin  antiqua  bona,  sunt  et  noua  bona,  et  sunt 
antiqua  mal«  et  sunt  noua  mala,  et  certe,  sicudantiquitas  vel 
nouita»  maloruin  nuUam  affert  auctoritatem ,  ita  nichilominu^i 
nuUam  antiquitas  vel  nouitas  bonorum  suam  eis  aufert  dignn 
tatem.  Videtuar  eciam,  quod  ibidem  non  simpliciter^  sed  astuf  e, 
tamqiiam  per  insinuacionem,  commune  nomen  hoc,  quod  est 
efericMSy  tamquam  clericis  adulando  et  in  paitem  tuam  tra- 
hendo  posueris  et  ex  antiquitate  laudaueris:  quod  ego  vereor 
te  idcireo  fecisse ,  non  tarn  ut  illos  laudares  veraciter ,  quam 
ut  istis,  in  salua  pace  tua  dicam  libere ,  derogares*  Ego  ta* 
men  fateor,  nescio  tibi  super  verbo  hoc  respondere,  cum  hoc 
verbum,  quod  est  canomcus  regularüj  idem  videatur  significare,^ 
tamquam  si  quis  diceret  regularis  regularis  nne  canomcus  ca^ 
ü9M4eu9\  nisi  forte  idem  verbum  in  latino  et  in  greco  moder- 
ntti&  vsua  ideo  geminare  eonsueuerit,  vt  significacionis  ingemi- 
nacio  antique  eciam  reparate  religionissitfirma  affirmacio,  vel 
aUqüovum,  qui  non  tarn  regulariterviunnt,  manifesta  distinccio. 
Quod  si  predictus  petrus  presby ter,  iam  longo  tempore  aposto-i 
licam  vitam  professus  et  habitu  paupertatis  indutus,  nunc  tan- 
dem  leuitat&humäna,  non  eleccione  diuina,  descendendo,  non 
asc^dändo  se  monachum  fieri  voluit  vel  fecit:  numquid  non 
iure  renocandus  est  et  ad  primam  fidem,  quam  irritam  fece- 
rat,  inuitandus,  presertim  cum  sanctorum  patrum  auctoritas  hoo 
fieri  inbifoeal  «t,  si  forte  factum  fuerit,  mutandum  recenseat  et 
patenter  preeipiat?  —  Quibus  si  quis  supercilio  sue  supersti- 
cionis  non  obediendum  putauerit ,  se  ipsum  iirecuperabiliter 
dampnat,  quum  sie  dicat  beatus  ambrosius:  Quicuftque  romu" 
ne  ecdesie  ^nan  cancordat^  hunc  hereticum  esse  consiat.  Vr- 
banus,  papa  et  martyr,  sie  dicit  **) :  Mtmdamus  et  mandantes  vtili'^ 
ter  interdicimus»  nei  quisqucm  canondcus  regulariter  professus^ 
UM,  quod  absü^  publice  lapsusj  monachus  ejficiatur:  quodsi,  de^ 

♦)  bi  der  ScHrift:  de  Ordi  Canott.  Reg.  (bei  P  e  z ,  TAes.  Anecd,  T.  IV.  P.  11. 
p. islX  wild  diefüriblKtig^tdtmPlipSte  Urban  IL  igagegchrieben.    Illgen. 


Her  Bisckof  An$6lm  von 'Havelberg.   Anhang.     i(M 

(Tetono9trocantrmr€pre9«men9^faceretemp(anerit(tenia\^rit)^ 
adordinem  canonicum predpimus  vtredentet  deinceps  (deinde) 
in  memoriale  premmpcianis  sue  cficuUam  deferat  et  vltmus  in 
choromaneat*  Itemgelasius^episcopus:  Venerunt  adnosfiratret 
quidam  canonicam  vitam  prqfessi,  qui  dicerent,  patrem  mum^ 
et  cura  paternttatü  et  habttu  canonico^  quem  profesms  eratj 
(^iecto,  manachamm  manasterium  omntbu»  fratribus  suis  tn^ 
uitis  intrmse.    Nos  igitur^  iante  nouitatü  premmpcnme  tur^ 
bati,  statuimui  et  statuendoprecipimus^  quod  et  ante  nos  beate 
memorie  vrbanus,  papa  et  martyr^  statuerat  ^  quatinus  idem 
abbas  ad  claustrum^  vnde  »atü  inordinate  recesserat,  rediret^ 
nne  contradiccione,  ita  tarnen^  r/,  ob  notam  tante presumpcio^ 
ttig  sue^  cucuUam  monachicam  vsque  ad  obitum  sutem  in  eodem 
claustro  portaret:  quod  cum  fratribus  omnibus  coram  positit 
optime  placere  conspicerem ,  hoc  ipmm  lege  perpetua  in  or* 
iine  canonico  dei  omnipotentis  et  apostolorum  petri  et  pauli, 
nee  non  et  nostra  auctoritate  seruari  predpimns.    Item  Vr- 
banussecmidiis:  Statuimus^  ne  profiessionig  canonice  quispiam^ 
postquam  dei  vice  super  capudsibi  homines  inposuerintj  aücuius 
leuitatis  instinctu  vel  discrecionis  out  religionis  obtentu  ex 
claustro  audeat  sine  prepositi  tocinsque  congregacionis  permis^ 
sione  discedere,  discedentes  vero  nt  nuUus  abbaium^  nuUus  mo- 
tiachorum,  nullus  episcoporum  sine  cotnmunium  litterarum  cau* 
eione  suscipiat^  auctoritate  dei  et  nostra  interdicimus.     Item 
alibi:    Reprehensibilem  et  ecclesiastica  emendacione  dignum 
apud  aliquos  canonicos  iuoieuisse  comperimus  usum  eoj  quod 
contra  morem  ecciesiasticum  cucuUaSy  quibus  solis  monachis 
vtendum  est,  induant,  cum  vtique  iUorum  habitum  penitus 
t)stirpare  non  debeant,  a  quorum  proposifo  distant.    Et  infra : 
Valde  indecorum,  canofiicum  vestem  monachicam  induere,  et 
quia  huiuscemodi  usus  nulla  auctorilate  approbatur,  sedpocius 
abhüSj  qui  Sanum  sapiunt.  merito  repuditur  (reiicitwr)  etrejm^ 
diatur,  oppetimus,  ut,  abhinc  nefiat, penitus  inhibilum  sit.  Item : 
Euidenti  auctoritate  liquet,  canonicam  institucionem  celeris 
prestare  institucionibus,  ideoque  necesse  est,  qui  huius  profes" 
Honis  censentur  nomine ,  procurare ,   qualiter  in  semet  ipsis 
eandem,  ifistifncionem  vita  et  morihns  exornent  pocius,  quam 
de/iOnestent,  qunm^  qui  lanie  auctoriialis  institucione  pollent 
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eise  aliü  imüabilespreberedebentj  verendum  estj  ne,  stj  quod 
abtttf  a  proposito  exwhitauerintj  regno  dei  indignifiani* 
Item  ex  eduensi  concilio:  Nullus  dbbatum  auf  manachorum 
presumat  canonicum  regulärem  suscipere  vel  monachumjor 
cerCf  quamdiu  inuenerit  claustrum  miordinis^  vbi  saiuari possif* 
Proinde,  frater  amande  (conserui  enim  dei  ambo  siimus), 
velim  scire  et  a  te  doceri,  qua  ratione  quaue  auctoritate  ve- 
lis,  eam,  qai  bonus  estclericus,  fieri  monachuni,  cumprofecto 
bone  vite  clericus  vna  cum  aposfolonim  principe  et  cum  tota 
illa  primitiua  et  sancta  societate  bonorum  audacter  et  secure 
dicat:  Domine^  ecce^  no9  reliquimus  amm'a  et  secuti  sumus  te: 
quid  ergo  erit  noibis?  Quid?  si  vendidit  omnia  et  dedit  pau« 
peribu8  et  iam  nudus  sequitur  cristum?  Quid?  si  iam  baiulat 
cracem  suam  et  ad  omnem  perfeccionem  paratus  cristiim  imi- 
tatur  et  eius  apostolos?  Quid?  si  nichil  dixerit  vel  fecerit 
proprium  in  hoc  mundo,  nisi  forte  peccatum?  Quid?  si  iam 
renunciauerit  omnibus  et,  verba  vite  audiens  et  disciplinam 
iusticie  apprehendens,  verum  et  perfectum  se  fecerit  cristi  di- 
scipulum?  Si  umquam  bonus  clericus  (de  bono  enim  cle- 
rico  loquor)  hec ,  que  scripsi ,  et  alia  nichilominus  mandata 
ewangelii  perfecerit:  iionne  is  ipse  sedebit  cum  XII  iudican- 
tibus,  XII  iudicibus  istis?  Nonne  ipse  cristus,  saluator  et  per« 
fecte  salutis  dator,  faciet  illum  discnmbere  iuter  discipulos  et 
transiciones  (transiens)  ministrabit  Uli?  Vbi ego  8um^  inquit,  ilHc 
et  minister  mens  erit.  —  Die  ergo,  si  potes,  numquid  aliquando 
alicubi  deus  fidelis  promisit  monacho,  quod,  nisi  fiat  monachus, 
daturum  se  negauerit  clerico?  Ego  sane  nee  in  ewangelii  pro« 
missionibus  nee  alicubi  in  toto  diuine  scripture  pelago  me 
hec  legisse  recolo ,  nee  ab  aliquibus ,  qui  hoc  legerint,  me 
audiuisse  reminiscor.  Quamobrem  Uceat,  obsecro  te,  vnicui- 
que,  licencia  tua,  manere  in  vocacione,  qua  vocatus  est,  et 
non  presumas  ordinem  ecciesiasticum ,  ad  exemplar  eorum, 
que  Visa  sunt  in  monte,  diuinitus  institutum,  sub  obtentu  re- 
ligionis  disturbare,  magis  autem  pacem  cum  omnibus,  qui  in 
domo  dei  sunt,  cum  omni  humilitate  et  cristiana  sanctitate 
sectare ,  ne,  dum  occasione  tua  vel  cuiuslibet  alterius  religio 
religionem  altrinsecus  iudicat,  iuxta  verba  ewangelii,  domus 
super  domumcadat  etperniciosum  in  ecclesia  dei  scandalum  fiat. 
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Sed  fortasse  dicis,  sepe  te  vidisse,  sepe  eciam  audiuUsei 
pfferumqae  insuper  legisse ,  quod  aliqni  clericornm  ad  mona- 
sticam  ordinem  et  habitum  transierint  et  e  regione  versa 
vice  aliqni  monachorum  in  clericatum  assumpti  sint.  Fateor, 
dilecte  mi,  et  ego  tftlia  vidi  et  audiui  et  facta  legi:  sed  non 
solum  quod  factum  sit ,  sed  qualiter  quid  factum  sit ,  vel  in 
ecclesia  dei  cottidie  fiat,  diligenter  considerandum  est.  Si 
enim  elericus  aliquis  transit  ad  monasterium,  hoc  factum  est 
vel  eciam  toleratum  est  soluta  discreciofie  promissionis ,  non 
antem  lege  vel  regula  ecclesiastice  institucionis,  cum  inter« 
dum  ille  aut  non  necessarius ,  aut  inutilis ,  aut  ecclesiastice 
discipline  et  canonice  obediencie  superbus  contemptor,  aut 
secularis  vite  lubricus  sectator  aut  proteruus  prevaricatory 
aut  eciam  dampnosus  forte  sibi  et  aliis  fuerit  in  ecclesia,  qua« 
les  eciam  in  concilio  toletano  V.  capite  xlix.  non  prohiben« 
tnr  fieri  monachi,  Qualiter  vero  iuxta  districtam  et  antiquam 
ecclesiastice  institucionis  normam  clericum  aliquem  necesse 
sit  fieri  monachum,  cummulta  exempla  sanctorum  docent, 
vbi  inueniuntur  clerici  criminosi  et  infames,  ecclesiastica  cen- 
sura  a  sacris  ordinibus  degradati,  siue  etiam  suspensi,  ad  plan- 
genda  deinceps  peccata  sua  in  monasterium  retrusi.  Ac  per 
hoc  ]i(]uide  constat  et  nulli  sanum  cerebnim  habenti  dubium 
est,  qnanto  canonicorum  ordo  sublimior  sit  in  ecclesia,  quam 
monachorum,  cum  criminosi  ab  isto  proiiciantur,  tamquam  rei, 
et  in  illud  (illum),  tamquam  dampnati  et  inuiti,  merentes  et  flentes 
ad  penam  et  ad  penitenciam  retrudantur.  Quis  autem  adeo  de- 
mens,  vt  vnquam  dixerit,  se  vidisse  vel  audiuisse,  quod  mo- 
nachi  criminosi  et  infames  (nam  et  ex  Ulis  filii  tenebraruin 
nasci  possunt)  a  monastico  ordine,  tamquam  a  superiori, 
proiicerentur  et  in  canonicum  ordinem,  tamquam  inferiorem, 
dampnati  et  abjecti  reciperentur?  —  Eapropter  si  quis,  qui, 
licet  clericus,  canonica  professione  obstrictus  et  sponsione 
proprii  oris  ad  crucem  obediencie  alligatus  (quid  enim 
mihi  de  vagis ,  solutis  et  acephalis  clericis?  nam  in  circuita 
impii  ambulant),  si,  inquam,  ut  sepe  dixi,  bonus  clericus, 
aiiqua  leuitate,  ut  fieri  potest,  duetus,  fugiens  artam  viam^  que 
ducit  ad  patriam,  etquerensaliam  artam  viam,  que,  licet  aliter, 
ad  eandem  tarnen  ducit  patriam,  monasteriom  pecierit  et  mona- 
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chum  se  fieri  postulauerif:  plane  dico,  pateater  predico  et 
(si  quis  est,  qui  hoc  ignorat,  tarnen  nullum  arbltror)  secn- 
;ras  doceo:  non  est  mscipienduSf  sed  ad  suuin  preseite,  vnde 
vagus  et  profugus,  rupto  fune  obediencie,  aberrauit,  libere  re- 
niittendus.  Si  Autem,  siue  per  ignoranciam,  quia  non  omnium 
ßst  sciens,  siue  per  presumpcionem,  quod  peius  est,  et  Tsur- 
^acionera  snsceptus  et  monachus  factus  fuerit :  cum  sanctis 
.romani$  pontificibus  in  ecciesia  et  cum  ecciesia  apertissime 
fiicQ  et  fidenter  clamo,  eum  esse  reuocandum  et  secundnm 
tenorem,  a  sanctis  patribns,  qui  hoc  fieri  vetuerunt,  prescri- 
ptum,  in  priorem  ordinem,  quem  stulta  et  supersticiosa  deuo- 
jpione  jdieseruera^f,  restituendum.  Contra  vero  si  monachus 
fiue.c^I^gionis  propositum  inuiolabiliter  tenuerit,  si  sub  regula 
beati  benedicti  obedienter  militauerit,  si  crebris  leccionibus  in 
j^ensu  diuine  scriptur^  exercitatus  vtilem  ecclesie  dei  se  pre- 
j^ii^erit:  exemplo  beati  gregorii,  roagni  theologi,  clero  vel  eccie- 
sia vocante,  ad  s^erdocium  vel  ad  pontificatum  eciam  vtiliter 
promoueri  potest ,  vt  es ,  quod  prius  humiliter  clauserat ,  in 
medio  ecclesie  deinceps  Ttiliter  aperiat  et  vt  bonus  hämo  de 
hjono  thestturo  prqferat  bonum.  Venimtamcn  quocienscunque 
£t,  iuxta  precedencium  patrum  ordinacionem  fieri  decet,  ita 
yidelicet,  vt  habitum  monasticum  nequaquam  abiiciat,  sed  ab- 
^cpnditum  ferat,  canonica  instructus  doctrina  stolam  et  ora- 
rium  semper  superindutum  habeat.  Canticum  graduuro,  quod 
aiiite  de  tribulacione  clamans  ad  dominum  lugubriter  decanta- 
bat,  deinceps  deponat,  et,  ab  octonario  beati  immaculati  iam 
in,  veram  octauam  trs^siens ,  cum  clericis  diuinum  ofiicium 
i^mat  et  exerceat,  et  pero^wia  tam  habitu  quam  officio,  sese 
iam  clericum  factun^  esse,  in  manifesto  regulariter  ostendat, 
ab^.QP^sa  quidem.subtus  et  intus  nigra  veste,  ob  memoriam 
hiMnane  fragilitatis  et  mortalitatis,  ostensa  vero  foris  et  ap- 
p^ente  semper  linea  et  alba  veste,  propter  nouitatem  vite  et 
pandprem  resurreccionis,  quam  nimirum  tanto  ardencius  po- 
pulo  dei  de  cetero  decet  predicare,  quanto  verius  constat, 
illum,  huic  vt  preficeretur,  bonis  operibus  pre  ceteris  me- 
ruisse. 

Proinde  iam  nunc  in  medium  veniat  ille  vester  et  noster 
senilis,  noster  quid^m  presbyter,  vester  autem  monachus,  vere 


Der  Bischof  ABselm  von  Havelberg.  Anhang.     105 

oon  ttha' sapiens,  sed  humilibus  consenciens,  neqnaqnam  ter- 
cie  lingwe,  que  nunc  temporis  apnd  plerosque  in  detraccionem 
sibilatnr,  sectator,  sed  trium  lingv^ramm  eruditissimus  indaga«« 
tor,  veniat,  inquam,  in  medium  et,  quid  de  clericis  qnidne 
de  monachis  senciendum  dictauerit,  in  communi  proferat,  nee 
Volumen  mihi  et  tibi  et  omnibns  vtiliter  legendum  sine  vere- 
candia  expandat.  Sic  enim  scribit  ad  clyodorum:  Absitj  ui 
quidquam  sindstrum  de  hiis  loquar^  qm\  apostoh'co  gradui  iuc" 
eedentesj  crüti  corpus  »acro  ore  conßciunt^  per  quos  nos  oni" 
ne$  crütiani  sumus^  qutj  claues  regnt  celorutn  habentes^  quo* 
dammodo  autem  diem  iudicii  indicant^  qui  spansam  domini  so- 
hria  castitate  conseruant.  Sed  alia,  vt  antea  perstrinxi^ 
monachi  cura  esty  alia  clertcorum.  Clerici  oues  pasamt;  ego 
pascor.  Uli  de  altario  viuunt;  mihi  quasi  infruciuose  arhori 
seeiifis  ponitur  ad  radicemy  si  munus  ad  altare  non  deferOy 
nee  possum  obtendere  paupertatem ,  cum  in  ewangelio  anum 
Diduam  duo  quoque ,  que  sibi  soIi  supererant ,  oua  mittentem 
laudoMerit  dominus.  3Iichi  ante  presbyterum  sedere  nön  li" 
cet;  illij  si  peccauero^  licet  tradere  me  sathane  in  interitum 
carnis,  vtspiritus  saluusfiat  in  die  domini  nostri^ihesucristu 
Et  infra:  Quod  si  te  quoque  ad  eundem  ordinem  piaßratrum 
blandimenta  sollicitantj  gaudebo  de  ascensu,  ttmebo  de  lapsu* 
Item  beatus  augustinus:  Via:,  inqnity  perfectus  monachus  bo» 
num  clericum  Jacit.  Vide ,  frater ,  ut  ea ,  que  a  tantis  viris 
homiliter  scripta  sunt,  tu  quoque  humiliter  legas« 

Sed  fortasse  post  tantas  auctoritates  animus  tuus  adhnc 
manultessedubius,  quam  de  hiis,  que  inuitus  credit,  certus,  id-' 
eoque  ut  tibi  ad  credendum  tardo  ac  difficili  nichil  desit ,  vbi 
precessit  auctoritas,  ibi  inconuulse  rationis  subsequatur  firma 
veritas«  Esto  ergo  interim  verum,  quod  dicis,  et  attende  pau- 
lisper«  Monasticam  professionem  omnibus  aliis  professioni« 
bus  asseris  esse  digniorem.  Item  subiungis  exempla  beati 
gregorii  et  aliorum  quam  plurium,  monachos  licite  posse  trans- 
ire  ad  ordinem  clericorum.  Bene  dicis,  bene,  inquaro,  dicere 
tibi  videris;  sed  iuste  illaqueatus  es  verbis  oris  tui.  Aut  enim 
verum  est,  monasticum  ordinem  ceteris  ordinibus  esse  dignio- 
rem ,  et  ab  illo  non  licet  transire  in  clericatus  ordinem ,  aut, 
si  transire  licet,  consequenter  verum  est,  ordinem  illum,  a 
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quo  transitnr,  non  esse  digniorem.  Nemo  enim  rnquam  niri 
forte  penitencie  lapso  de  digniori  ad  indigniorem  ordinem 
transeundnm  censuit.  Elige  ergo,  quod  vis:  aut  ecciesiasticis 
ordinihus  prorsus  exutus  et  sola  et  simplici  monastica  digni« 
täte  conteotus  viae,  aut,  si  ab  illa  ad  ecciesiasticos  ordines 
et  dignitates  ascendendum  tibi  licitani  putas ,  te  Interim  hu- 
militer  inferiorem ,  clericum  vero  iam  veraciter  superiorem, 
mecum  et  cum  tota  ecclesia  confitere.  Alioquin  necessario 
conuinceris  in  illorum  incidisse  sentenciam ,  ut  dicas  et  do- 
ceas,  quod  monachus,  qui  desiderat  esse  clericus,  omnino  stu- 
deat  esse  viciosus.  Quod  quam  sit  absurdum  et  reprehensi- 
bile,  iudicent  tarn  monachi  quam  clerici^) ,  qui  vtique  hacte- 
nus  tanto  viciniores  esse  sacris  ordinibus  predicabanturV 
quanto  melioris  vite  inueniebantur.  Adhuc  ergo  iam  tandem 
muta  sentenciam,  quam  pocius  videris  sompniasse,  quam  ali- 
qüa  auctoritate  vel  racione  probare.  Quid  autem  de  miracu- 
lis  beati  patris  benedicti  in  litteris  tuis  gloriaris ,  cum  tamen 
miracula  non  sunt  in  exemplum  trahenda?  Miror,  quare  apo- 
stolos  et  infinitam  eorum  turbam,  qui  eos  imitantur  et  vesti- 
giis  eorum  inherent,  non  mireris,  per  quos  deus  tot  et  tanta 
fecit  miracula  et  facit,  ut  ea  numerare  nulla  unquam  suffi- 
ciant  ingenia.  Quod  vero  scripsisfi  de  dyalogo  beati  grego- 
rii,  eundem  venerabilem  benedictum  presbytero,  qui  vexatus 
est  a  dyabolo  ante  assumptum  presbyteratum ,  ofiicio  altaris 
interdixisse:  profecto  non  hoc  fecit  auctoritate  iudicandi,  sed 
vtilitate  consulendi,  tamquam  spiritu  prophetico  presciens, 
quid  Uli  esset  mali  futurum ,  qui  tam  salubre  tanti  viri  pre- 
teriret  consilium.  Quod  autem  ex  eodem  dyalogo  subscribis^ 
eum  quasdam  sorores  sanctimoniales  excommunicasse,  et  ob 
hoc  arbitraris,  eum  hanc  auctoritatem  ecciesiastica  censura 
habuisse :  non  recte  considerasti,  quia  videlicet  illam  excom- 
municacionis  sentenciam  non  proferendo,  sed  intentando  in* 
tulit,  quas  tamen  sorores  postmodum  non  auctoritate  sacer- 
dotali,  non  lege  ecciesiastica,  utpote  iam  defunctas,  sedobla- 
ciune,  quam  pro  Ulis  fecit  otferri,  absoluit,  ymmo  pocius  adeo 


3)  So  stehen  die  Worte  in  der  Ilandsclirift.  Verständlicher  im  Zu- 
sanimenkange  erscheinen  sie  mir  so  umgestellt:  tam  clerici  quam  monu- 
eh'j  gut  u.  s.  w. 
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absolutas  cognonit  et  ceteris  indicauit.  Ego  aliquo  tempore 
cum  essem  in  romana  ecciesia ,  vidi  et  audini  quendam  abba- 
ten! de  clariualle,  veste  hispidum,  macie  confectum,  dignum 
vtiqae  deo  virmn,  noa  falsum,  sed  certnm  beati  benedicti  di- 
scipulum ,  ex  mandato  romani  pontificis,  scilicet  innocencü 
secundi,  magni  et  incomparabilis  viri,  inter  clericos  assidentes 
rerba  diiiine  scripture  explanando  disserere;  qnod  tarnen  ma« 
gis  fecit  ex  obediencia  pontificali ,  quam  ex  officio  sacerdo- 
tali.  Preterea,  nt  de  me  quoque  non  sileam,  qui  vtique  de 
rae  ipso  tamquam  peccator  et  sigillum  diaine  scripture  soluere 
nesciens  humiliter  sentire  debeo,  idem  sancte  romane  ecciesie 
pontifex ,  dum  collectas  et  missarum  sollempnia  in  natiuitate 
beate  dei  genetricis,  marie,  celebraret,  me,  qui  tunc  forte  ade- 
ram,  vocauit  et,  vt  archidyaconns  lecto  ewangelio  tacuisset, 
me  in  analogiam  siue  ambonem  ascendere  iussit,  vt  eo  eciam 
presente  et  cunctis  ad  audiendum  auidis  verbum  doctrine  et 
exhortacionis  facerem:  quod  et  pro  modulo  meo  secundum 
datam  mihi  a  deo  graciam  feci ,  non  iam  mea ,  licet  essera 
episcopus,  auctoritate,  quam  illius ,  cni  me  oportuit  humiliter 
in  Omnibus  obedire.  Ergo  ne  trahenda  sint  in  exemplum  ea, 
que  fiunt  interdum  vtili  dispensatione,  interdum  discreta  per- 
missione,  interdum  eciam  speciali  iussione,  aduersus  ea,  que 
immobili  lege  et  inuincibili  auctoritate  roborantur,  absit!  Per- 
latum  est  eciam  ad  nos,  quod  in  aliquorum  auribus  instillare 
non  timeas,  vel  eciam  interdum  apud  aliquos  dicere  non  erube- 
scas,  quod  canonici  reguläres  non  parrochias  (parochias)  tenere, 
nee  curam  animarum  in  populo  dei  debent  gerere.  Quod  si  ve- 
tum  est,  de  prudencia  tua  vehementissime  admiror,  quod,  qui- 
cunque  hoc  asserere  contendit,  cum  tamen  hoc  nullum  sapien« 
temarbitrorsentire,manife8tumest,eumhocfacere(potius)liuore 
canonici  drdinis,  quam  amore  veritatis.  Qui  enim  recte  sapit, 
omnes  sacerdotes  pocius  ad  regulärem  inuitat,  quam  regulari- 
ter  viuentes  a  dominicarum  ouium  custodia  penitus  remoueat, 
quibus  tanto  plus  displicere  decet  aliena  nialicia,  quanto  Ion* 
gius  discessisse  dinoscuntur  a  sua;  nequaquam  enim  canonico 
ordiniin  ecciesia,  sicud  alme(matri)plurium  fructificanti,indigna 
fieri  decet  iniuria,  cui  tanto  secarius  credenda  est correccio  vife 
aliene,  quanto  maiorem  diligenciam  adhibuit  corrigende  vile 
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fiue.  Patet  enim  communis  usns  tocius  eccjesie ,  quod ,  sicud 
nullus  monachorum  in  archidyaconatum  vel  archipresbytera- 
tum  Tel  in  aliquam  parrochiam  assamitur,  ita  nullus  canoni- 
Gus  regularis  a  iudiciis  ecclesiasticis ,  a  synodalibus  causis,  a 
gerenda  cura  animarum  siue  a  qnolibet  officio  vel  dignitate 
ecciesiastica  remouetnr»  Verum  eciam  a  rudi  populo  ple- 
rumque  et  verbo  et  exemplo  docens  diligitur  et  honoratur. 
Qnicunque  ergo,  sue  maliuolencie  volens  satisfacere,  canonico 
ordini  in  hoc  detrahere  temptauerit:  quid  dicat,  quare  dicat, 
contra  quem  dicat,  ipse  viderit,  quem  ego  ceilissimc  sclo  vel 
hoc,  quod  dicit,  vnde  dicat,  prorsus  ignorare,  vel  tamquam 
omnium  scripturarum  imperitissimum  sola  invidia  boni  mali- 
ciose  exestuare.  Cum  vero  fuerit  opportunum,  de  hoc  verbo 
emulis  plenius  respondebo,  quid  mihi  desuperinsinuabitur,  ut 
et  dentes  eorum  in  ore  ipsorum  conterantur  et,  deposita  ca* 
ligine  invidie  vel  ignorancie,  resipiscant  et  corrigantur. 

Porro  iamiam  procedamus  et  tam  ad  verba  tua ,  quam 
quorundam  monachorum  reuideamus,  qui  se  tantum  contem- 
platores  lactitant,  ut  saltem  hoc  modo,  quasi  fauente  sibi,  sie- 
pd  eis  videtur,  diuina  scriptura,  clericis,  nunc  inactlua  vita 
sudantibus,  nunc  in  contemplatiuam  vitam  se  erigenlibus,  su- 
perciliose  se  nimis  preferant,  qui  vtinam  prestante  domino  aut 
sie  essent  contemplatiui,  ut  contra  actores  non  murmurarent, 
aut  sie  essent  actiui,  ut  contemplatores  non  calcarent,  aut  sie 
essent  contemplatiui  et  actiui ,  ut  nee  illos  nee  istos  sperne- 
rent,  sed  pocius  tempore  sancte  contemplacionis  bonos  acto- 
res amarent  et  rursus  tempore  bone  actionis   sanctos  con- 
templatores diligerent.     Sed  tam  mihi  quam  tibi  valde  me- 
tuendum  est,  frater  karissime,  ne,  dum  altrinsecus  de  hiis, 
que  certis  limitibus  a  sancüs  patribus  in  summa  theologia  pro- 
ficientibus  tractata  sunt,  scribendo  disputamus,  et  in  contem- 
platiua  et  in  actiua  vita  offendamus ,  et  caritatem ,  quam  mu- 
tuo  edificare  debueramus,  inuicera  prouocando  destruamus. 
Sed  in  domino  confido ,  quod  Caritas ,  que  diffusa  est  in  cor- 
dibus  nostris  per  inhabitantem  spiritum,  pacieiis  est,  benigna 
est,  non  em^ilalur,  ?ioh  mßatur^  non  irritalur^  non  cagital 
malum^  congaudet  veriiati^  omnia  saffertj  omnia  sustinet  etc. 
Quod  si  tu ,  quia  monachus  es ,  sacrificium  turturis  ofierre 
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presmhis,  non  tibi  yile  nee  contetnptibile  minns  videatnr,  si 
egOy  qui  sum  clericivs  et  pauper  ciisti,  hostiam  paupemni,  pul« . 
los  Tidelicet  colnmbarum,  ad  templum  domini  hamilis  oii'ero. 
Proinde  videamos  iam,  si-  vel  veteria  vel  noai  testamenti 
insignes  precones^  in  actina  vita  landabiliter  seruientes ,  eins, 
qae  dicitar  coateniplatiuay  nüllo  mddo  fueront  expertes,  ttt  sie 
innitnperentnr  actini,  qao«l  eciam  manifestissime  non  possent 
notari  conteraplatiaL  Abel,  primiis  iustus  pastor  ouium,  ty«' 
pnm  gerens  pastomm  ammarum,  a  contemplacione  diuina» 
nnllo  modo  expers  credendoa  est  fuisse,  cuius  bona  munertf 
a  bono  deo  nairantnr  acceptai  Noe,  iustns  rector  arche  eo-^ 
clesiastice,  qaomodo  a  contemplacione  diaina  potuit  esse  alle-: 
aus,  per  quem  et  cum  quo  deus  salutem  eorum  disposuit,  quoaf 
in  diluuio  perire  noiuiti  Abraham,  tam  came  quam  fide  pa^ 
ter  multarum  gencinm,  nunc  in  tt  caldeomm ,  nunc  in  aliqua 
moncium ,  nunc  in  terra  chanaan ,  seu  in  aliis  quibuslibet  lo- 
eis  legitur  dominum  contemplatns  esse  atque  eins  familiari 
allocutione  beneficatus.  Jacop,  pater  xii  patriarcharum,  in 
rachel  et  lya,  vtriusque  vite ,  conteniplatiue  scilicet  et  actiue, 
figuram  gerens ,  facie  ad  facieni  dominum  legitur  vidisse  et 
angelos  per  scalam  ascendentes  et  descendentes  ipsumque  do-> 
minum  celesti  scale  innixum  celitns  contemplatus  fuisse.  Moy*** 
ses,  cum  pasceret  oues  yetro ,  soceri  sui ,  sacerdotis  madya*' 
nensis,  et  minasset  gyegem  ad  interiora  deserti,  venit  ad/ 
montem  dei  oreb  apparuitque  ei  dominus  in  äamma  ignis  iw 
medio  mbi,  et  videbat,  quod  rubus  ardebat  et  non  combure« 
retur,  dixitque  ille:  Vadam  et  visionem  hanc  magnam  videbo* 
O  magna  vi2*io,  o  ingens  contemplatura!  Qnomodo  contem- 
platus non  fuit,  qui  exordium  nostre  salntis  in  rubo  ardente 
et  non  comburente,  tamquam  in  ipsa  beata  virgine  maria  sine 
concepcione  carnafi  pregnante,  tam  longe  ante  preuidit?  Idem 
moyses  dux  populi  dei  postmodum  factus  est,  in  montem  vo* 
catur,  a  contencioso  populo  caligine  inteiposita  separatur, 
contemplacione  et  allocucione  diuina  de  lege  ac  regimine  po- 
puli, de  ordinacione  sacerdocii  et  disposicione  tabernacnli  fe* 
deris  instruitur  et  tamquam  fidelis  famnlus  in  tota  dei  domo 
per  celestium  contemplacionem  ad  terrestrem  amorem  diuini- 
tos  docetnret  aptus  preparatur,  cum  quo  eciam  dominus,  sie* 
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ud  amicns  ad  amicuin,  locutus  faisse  legitur ,  omnia ,  inquif^ 
fac  ad  escemplar  eomm,  que  vidüti  in  monte.  Josaa  et  ca* 
leph ,  eiusdem  populi  duces ,  dum  ad  terram  repromissionis 
explorandam  et  contemplandam  vadunt,  contemplatinomm 
secreta  celestis  patrie  rimantium  fignram  apte  geruiit,  qui 
eciam,  ad  populum  redientes  et  botrum  io  vecte  reportantes, 
ad  occnpandam  felicissimam  terram  animos  omnium  viriliter 
excitarunt  et  tamquam  boni  doctores  in  ecclesia  dei  virtutis 
exemplum  se  ipsos  precedendo  populum  prebuerunt.  Dauid, 
rex  et  propheta,  nee  regnum,  cni  bene  prefuit,  propter  prophe- 
tiam  neglexit,  nee  prophetiam,  qua  humiliter  habundauit, 
propter  regnum  bene  administratum  perdidit,  vnum  et  mutua 
vice  succedente  gratia  modo  perfectus  contemplatiuus ,  modo 
perfectus  actiuus  extitit,  quod  et  testimonio  diuino  probatur; 
inueniy  inqnit  dominus,  dauidj  filium  meum^  esse  secundum 
carmeum*  Quiscredat,  danielem,  virum  desideriorum,  in  me- 
dio  babilonis  a  contemplacione  fuisse  prorsus  alienum?  Quis 
^stimet,  tres  puero^  in  Camino  ignis  missos  conteniplatores 
iion  fuisse ,  qui  eciam  filium  dei  secum  in  fornace  mernerunt 
habere?  Et  ezechiel  de  sanctis  animalibus  ita  loquitur:  Ibant 
et  reuertebantur.  Ibant  contemplacioni  intendendo,reuerteban* 
tur  accioni  inseruiendo.  Ad  eundem  quoque  prophetam  dominus 
dixit:  Egredere  in  campum^  et:  Includere  in  mediodonms  tue. 
Quid  est  egredi  in  campum,  nisi  ad  predicandum  populo  in 
medio  terre?  et  quid  est  in  medio  domus  tue  includi,  nisi  in 
ipsa  predicacione  mentis  custodiam  tenere  et  tamquam  clan- 
sum  spiritumvite  gaudium  intra  se  contemplando  conseruare? 
Ecce,  vides  patres  priores  absque  omni  ambiguitate  interdum 
contemplativam,  interdum  actiuam  vero  vitam  cum  omni  per- 
feccione  tenuisse.  Vnde  ei  quidam  illorum  propter  crebras 
visiones  secretorum  dei,  que  videbant  et  populo  vel  iam  facta 
vel  futura  pronunciabant,  videntes  appellati  sunt.  Illi  pre- 
cedebant  et,  invecte  veteris  testamenti  preciosum  botrum  post 
dorsum  gestantes,  quamuis  nonviderent,  multa  tamen  de  ipso 
figuraliter  et  fideliter  cognouerunt«  Sed  quid  putas,  isti,  qui 
secuti  sunt  et  in  vecte  noui  testamenti  eundem  dulcissimum 
botrum  iam  in  fine  seculorum  futurum  ante  se  gesserunt  et 
tamquam; sequentescoram  positum  beatis  oculis  aspexerunt,--» 
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quid,  inqnam,  putas,  quantum  isfi  nonernnt,  qnantnm  gau- 
dimn  habuenint,  quanto  contemplacionis  desiderio  flagraue- 
ront?  Qaibas  eciam  ipse  botnis  omni  diainitatis  dulcedine 
planus ,  dei  seil,  filius ,  in  torculari  crucis  calcatus  aliquando 
dixisse  legitor:  Beati  ocult,  qui  vident^que  V09  videtis;  multi 
reget  et  praphete  voluerunt  videre^  que  videtü,  et  non  vtde" 
ruut,  et  audirej  que  auditü^  et  non  audieruntj  manifeste  di- 
cens,  ea ,  que  illis  in  figura  contingebant ,  istos  reuelata  iära 
facie  videre*  Proinde  idem  ipse  dei  et  hominis  filins,  cristus 
ihesus,  capud  ecclesie  catholice,  capud  contemplatorum,  capud 
omninm  actiuoruiyi,  districtns  iudex  omnium  superborum,  ama« 
tor  et  conseruator  omnium  humilium,  spiritualium  gregum  vo- 
Inntarius  et  beneuolus  ac  spontaneus  dator,  et  dato  gregis 
largus  et  munificus  ac  sufficiens  et  copiosus  remunerator,  quP 
operatus  est  salutem  in  medio  terre:  verumne  tibi  videtur 
fnisse  contemplatiuus  et  actiuus?  Intendat  Caritas  tna  et  me« 
cum  sollerter  et  humiliter  consideret.  Dominus  noster,  ihesus 
cristus ,  iuxta  veritatem  ewangelii  et  tarnen  secundum  typolo* 
giam  satis  in  ecclesia  notam  vsuratam,  apud  duas  sorores, 
martham  et  mariam,  est  hospitatus ,  quarum  altera,  martha, 
6uum  dominum  circa  frequens  ministerium  satagebat,  actiuam 
vitam  non  inconuenienter  significabat,  maria  vero,  dum  secus 
pedes  domini  sedens  verbum  illius  auidissime  audiebat,  con- 
templatiuam  vitamnon  incongrue  figurabat,  de  qua  eciam  cum 
dominus  diceret:  Maria  optimam  partem  elegit,  que  non  au^ 
feretur  ab  ea:  numquid  optimam  partem  inteliigi  voluit  com* 
paracione  sui  ipsius  et  marthe,  an  pocius  non  sui,  sed  marthe 
soiius?  Ihesus  cristus  sedens  docebat,  docens  doctorum  per- 
sonam  gerebat;  maria  sedens  silenter  et  deuote  verbum  illius 
audiebat;  martha  ^rga  plurima  turbata  sollicite  niinistrabat« 
Intendat  Caritas  tua :  cristus  docens ,  maria  audiens ,  martha 
ministrans  tres  sunt  persone:  que  harum  trium  tibi  videtur. 
esse  dignior?  Tria  sunt  officia:  quod  herum  trium  tibi  vide- 
tur esse  dignius?  Sed  scio  et  sine  vlla  dubitacione  certus 
sum,  te  fateri,  personam  ihesu  vtriusque  esse  digniorem.  Quia 
ergo  personam  ihesu  vtriusque  digniorem  e&'^e  constat:  pro- 
fecto  quoque  officium  eins  dignissimum  fnisse,  nemo  dubitat. 
Quomodo  ergo,  maria  optimam  partem  oomparacione  lhesU| 
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quipresens  aderat,  elegerit,  tu,  sipotes,  ostende.  Ego  verbnin 
hoc  ab  ore  veritatis  processisse  de  maria  ad  martham  respecttt 
ipsius  marthe  puto.  Neqae  enim  facile ,  ymmo  nuUo  modo 
credendum,  mariam  audientem  et  non  pocius  ihesum  docen«- 
tem  optimam  partem  elegisse ,  qnamuis  eciam  veritatis.  testi- 
moaio  verum  esse  necesse  sit,  quod  maria  optimam  partem 
elegerit,  si  quidem,  ut  verum  est,  reforatur  ad  eos^  qui  in  ec- 
clesia  dei  tantum  sunt  in  ordine  auditorum,  non  autem  docto- 
rum.  Verum  et  apte  dictum  est:  elegU;  nain  sübditi  silencinm 
et^  quictem  et  locum  audiendi  sibi  landabiliter  possunt  eligere,^ 
officium  vero  doceudi  per  se  non  d^bent  ieligere ,  sed  ab  aliis 
ad  hoc,  si  digni  fuerint,  sunt  eUgendi.  Sicud  ergo  illud  apüd 
nonnullos  est  laudabile,  ita  apud  plerosque  hoc  est  reprehen- 
sibile»  « 

Vernmtamen  iam  timeo  de  te,  quum  cogitationes  homi«> 
num  vane  sunt,  ne  fallaris,  et  forte  putes,  cristum  nee  con- 
templatiuum  nee  actiuum  fuisse,  presertim  cum  nee  officium' 
marie  audientis  nee  marthe  ministrantis,  sed  officium  niagisfri- 
docentis  videatur  habuisse.    At  vero  si  ea  diligenter  consi-. 
deras,  que  cepit  ihesus  facere  et  docere,  patenter  parebit,  quod< 
ipse  propheta  magnus,  qui  surrexit  in  nobis,  per  quem  et  in 
quo  deus  visitauit  plebem  suam  propter  nos,  perfectissinius 
actiuus  et  excelsior  celis  pro  nobis  centemplatiuus  fuit.     Di- 
dt  ewangelium:  Ihesus  autem  plenus  spiritu  sancto  regressus 
est  ujordaue  et  agebatur  a  spiritu  in  deserium  diebus  xl.» 
Item:  Ascendit  ihesus  in  montem  solus  orare.    Item:  Suble- 
uatis  ihesus  oculis  in  celum  dixit:  conßteor  tihi,  pater^  etc. 
Item:  Egressus  ihesus  ihat  secundum  consuetudinem  in  mon- 
tßm  oUuarunij  et  auulsus  est  a  discipulis,  quantum  iactus  est- 
Iqpidis^  et positis  genibus  orabat :  Dominus  pater,  sivis^  frans- 
fer  calicem  istum  a  me;  verumtamen  non  mea  voluntas  fiat^ 
sed  tua>  Apparuit  autem  Uli  angelus  decelo,  confortans  efsm^ 
et /actus  in  agonia  prolixius  orabat.     Item:  Assumpsit  ihe-' 
suspetrum  et  iacobum  et  iohatmem,  fratrem  eins,  et  duxit  »/- 
los  in  montem  excelsum  et  transfiguratus  est  ante  oculos  etc. 
O  diuina  contemplacio ,  o  secretorum  dei  magna  reuelacio, 
obeate  resurrectionis  in  moyse  et  helya,  qui  ibidem  apparue-^ 
runt,  manifesta  confirmacio^  o  future  et  inestimabilis  glone> 
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raraetadmii^bilis  et  ultra,  quamdici  potnisset^  deliciabilis  re- 
presentacio!  —  Nimimm  si  tu,  qoi  de  contemplatiua  vita  tua 
adeo  et  tocies  gloriaris,  ibi  fuisses  et  filium  dei  in  tanta  glo- 
ria  contemplatu8  esses:  nequaquam  tarn  excellentissimam  t!« 
sionem  tarn  diu,  sicud  ceteri,  qui  ibi  ad  esse  meruerunt,  apo- 
Btoli ,  ad  mandatum  domini  conticuisses,  sed  plus  in  te  et  de 
te,  quihecvidisses,  quaminilio,  qui  hecfecit,  gloriareris,  pre- 
sertim  cum  nee  multo  inferiora  videndo  conseruos  tuos  asper- 
nari  videaris,  de  quorum  visione  et  contemplacione  tibi  om* 
nino  incognitum  est.    Item  de  ihesu  ewangelica  seriptura  di» 
cit,  quia  in  templo  siue  in  monte  siue  in  nauicnia  turbas  do- 
cebat,  cecos  illuminabat,  leproses  mundabat,  infirmos  curabat, 
demonia  eüciebat,  paraliticos  sanabat,  claudos  et  curuos  eri- 
gebat,  turbas  populorum  mirabiliter  saciabat,  pharizeos  etscri- 
bas  reprehendebat,  alios  ex  patre  (diabolo)  dicebat  esse,  zelum 
hominis  diuinum  arguebat.  Ecce,  dei  filius  forma  summe  con- 
templacionis,  forma  perfecte  accionis,  vtriusque  vite  in  vna 
sna  persona  exemplnm  gessit,  et  omnibus  cristianis,  precipue 
suis  apostolis,  normam  recte  viuendi  factis  et  dictis  se  ipsum 
prebuit.    Non  videtur  esse  necesse ,  ut  post  cristum ,  qui  est 
capnd  omnium  l^ristianorum ,  apostolorum  tibi  vitam  descri- 
bam ,  quia ,  cum  ipsi  feruentissime  mandatis  et  vestigiis  eius 
inhererent,   profecto  credendum  est,   illos  sie  vitam  suam 
juxta  doctrinam  magistri  sui  instituisse,  vt,  tamquam  heati 
pauperes  sptritu^  mundo  carde,  deum  deorum  in  sua  fixa 
specidacione  viderent,  interdum  vero,  sicud  beati  müericardeSj 
dei  misericordiam    consequi   cupientes,  proximorum  curam 
predicando,  sanahdo,  curando,  ewangelizando  gererent.  Nempe 
apostolus  paulus ,  doctor  gencium  in  fide  et  veritate ,  qui  se- 
cnre  ausus  est  dicere:  Estote  imitatores  mety  sicud  et  ego  cri- 
fit,  interdum  obliuiscitur  ea,  qne  retro  sunt,  et  in  anteriori  se 
extendens  ad  conteniplandum  deo  (Deum)  mente  ex  cedit,  inter- 
dum ad  gerendam  subditorum  curam  ab  illo  supernoet  inebriante 
diuine  contemplacionis  poculo  sobrius  fit,  nee  perdens  cele- 
stem  amicum,  quem  in  caritate  ardenti  complexus  deliciabili- 
teriamtenuerat,  necnegligens  proximum,  cui  propter  eandem 
caritatem  adesse  et  prouidere  iani  studuerat.  Nam,  vt  superatum 
(significatum)  est,  tempus  est  amplexandi  et  tempus  est  longo 
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fieri  ab  amplexibos«  Item  plus  omnibas  laborans  et  ab  iero« 
Malern  usque  ad  iliricum  ewangelium  cristi  actiue  seminans, 
nostrttf  inquit,  conuersacio  in  celü  est.  Johannes,  apostolus 
et  ewangelista ,  qui ,  tamqnam  aquila  in  sublime  volans  et  in 
reuerberatis  oculis  radios  veri  solis  intuens,  de  fönte  dominici 
potus  vberrime  potanit  et  secreta  diuinitatis  et  archana  ce< 
lestinm^.spiritusapientissime  (sapientiae)  et intellectus repletus 
et  special!  prioilegio  diuini  amoris  preditus,  contemplando 
penetrauit,  ipse,  in  actiuam  transiens,  apud  ephesum  et  in 
pluribus  aliis  locis  ewangelium  dacnit  et  ecclesias  fandaait, 
«piscopos  ordinauit,  presbyteros  instituit. 

Ecce,  animalia  dei  sancti  in  similitudine  fulguris  coruscan« 
tia  ardent  et  Incent.  Yadunt  in  contemplacionero,  reuertun- 
tur  in  accionem ,  nee  minuuntur ,  sed  angentur  inmerito  in 
retribucione.  At  vero  tu  semel  in  scripta  sanctorum  (ihtrasti),  si 
tamen  adhuc  intrasti,  summis  pontificibus  modo  ingredientibus 
modo  egredieotibus,  tu,  inquam,  solus,  sicud  tibi  videtur,  nun- 
quam  es  egressus.  O  ingens ,  o  magnum ,  o  sublime ,  o  in- 
comparabile  meritum:  semel  scripta  sanctorum  intrasti^  si  ta- 
rnen intrasti,  et  deincepi^,  sicud  tu  arbitraris,  nunquam  existi! 
O  qnale  et  quam  singulare  continue  et  intriuiabilis  contempla- 
cionis  priuilegium,  quod  nee  ipsi  aaron,  nee  alicui  summorum 
pontificum,  nee  ipsis  quidem  apostolis,  qui  dominum  in  came 
Tiderunt,  in  carne  concessum  est!  O  ineffabilis  beatitudinis 
Timm,  solum  solis  celestibus  semper  dignum!  Optimam  partem 
elegisti,  qua  sine  intermissione  pleno  gaudio  frueris!  lamiam 
adimpletus  es  leticia  cum  vultu  dei,  iamiam  delectaciones  in 
dextra  dei  possides  usque  in  finem,  ymmb  ante  finem!  Quid 
ergo  de  cetero  tibi  sit  expectandum,  valde  miror.  Quod  si 
gic  est,  bene  est:  beatus  es,  cuius  cogitacionum  reliquie  diem 
festum  agunt  domino  cottidie«  Sed  vide,  ne  fallaris*  Nam 
plerumque  Nathan  transfert  se  in  angelum  lucis ,  et  dum  tu 
Tel  quilibet  deuotus  intendit  contemplari  eum,  qui  lucem  ha- 
bitat  inaccessibilem ,  ille  iuTidus  animo  ad  summa  tendenti 
subito  occurrit  et  Tera  querenti  se  ipsum  dolose  ac  fallaciter 
Qbiicit,  et  quia  semper  similis  esse  vult  altissimo,  se  altissi- 
mum  nequiter  fingit,  et  corda  simplicium  terrena  inhabitacione 
•adhuc  caligancia  et  spiritos  eciam  bonorum  summum  bonum 
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inqniicntes  et,  vbi  sit  vita  et  veritas,  flagrantissinaie  üraestigan- 
tes  umifitadine  veri  inique  decipit,  quippe  eacam  eius  electam 
et  fidnciam  habens ,  iit  eciam  influat  yordanus  in  os  eius. 
Vide  ergo  et  ora,  ne  fallaris«  Inuenisti  mel:  comede,  quan- 
tam  satis  est,  ne,  qoi  scrutator  est  maiestatis,  opprimatur  a 
glorial  Fortasse  mihi  indignaris,  qui  ausus  sum  tibi  talia 
verbascribere,  precipue  cum  tu,  in  totum  celum  raptus  et  in 
paradlsiim  eneetus ,  solus  post  paolum  archcma  verba  soleas 
andire ,  qoe  non  licet  homini  loqoi«  Sed  mihi  videtur,  quod 
lux  de  celo  adeo  te  circumfulsit  et  illominacione  sui  te  in 
teiram  prostrauit,  vt  tremens  ac  stnpens  apertisqne  oculis 
pamm  aut  nichil  videas«  Ad  maius  ergo  trahendus  es  et  a 
fiuniliaribns  tuis  custodiendus ,  quin  necessarius  est  tibi  ana- 
nias,  qni  inbente  domino  te  visitet  et  tibi  mannmcorreccio« 
nis  inponat,  ut  squamis  nebulose  caliginis,  que  claiam  lucem. 
til»  hactenns  inclndere  videbantur,  ab  oculis  tuis  cadentibus. 
nisnm  recipias,  et  s^iritu  sancto  implearis,  et  accepto  diuine 
Scriptare  cibo  ad  defendendum  conforteris,  quo  (quod)  tamquam 
emolator  monasticarum  tradicionum  non  iuste,  sed  temere  in- 
pngnare  videbaris«  Sed  vbi  inueniamus  ananiam,  quem  ta 
(ffbitreiis  tibi  sufficeret  —  Anania»  interpretatur  graeia  dti. 
Hlatibi, oro,  manus bone operacionis  inponat,, tfla  te  iacentem 
mgat,  iUlä.  oculos  tibi  serene  contemplacionis  aperiat,  illa.  te 
ad  racionabile  obsequium  in  tua  professione  enidiat  et  ab 
inntili  et  vana  veritatis  ymaginacione  te  cu^todiat! 

Pono,  sicud  opinor,  ymmo  ut  verips  credo,.non  omnium 
monachorum  hec  est  sentencia,  que  tua«  Quis  enUn  sapiens,, 
^piamnis  eciam  sit  «lonaphus,  ambigat,  monacbos  re^te  non, 
esse  contemplatores,  quos  eciam  nuUatenus  et  vix  tunc  dixe-: 
lim  actores,  cum  quidam  eorum  foris  fo^a  c^imc^r^nt)  cuni  de* 
possessionibus  contendunt  et.  ad  secnlana  negocia  transeunt,. 
com  colonos  suos  extorta  pecunia  exa^peirapt  j.  cum.  alü  domir 
Eupto  silencio  &bulas  et  ociosa  contexereqt,  cniu  omp^m  i:e-' 
gioncon,  ymmo  totum  mundum  cpn^dentes  dündicant?  cunii 
aliquiihesum  in  mimis  suis  venientem,  sicud  solent,  vt  verum' 
fatear,  benigne  suscipiuni:  et  frequentes  circa  mUiisterium  offi- 
cio marthe  deuote  satagunt,  cum.  dciniqu^  $dii.  s^ribendo,  le- 
gende, cantando,  modulacioni  imenpe^do  quippiam  eciam 
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boni  operis  etTtilitatis  monasterii  actitantnr.   Inter  quos^  nisi 
fallor^  aliqui  adeo  simplices  sunt,  vt,  aliis  foris  laborantibus  et 
pro  communi  necessitate  monasterii  vtiliter  et  laudabiliter  in- 
uigilantibus,  id'contemplatiuam  vitam  esse  putant,  in  claustro 
scilicet  complosis  et  complicatis  manibus  ociose  sedere,  victuni 
ociosum  habere,  vestitum  ociosum  snscipere,  secure  et  ociose 
dormire,  de  angulo  ad  angulum  suspenso  gradu  pro  libitu  de- 
anibulare,  abcessum  et  aduentum  abbatis  et  absenciam  siue 
presenciam  prioris  astuta  inquisicione  explorare,  ea,  qne  foris 
fiunt,  a  superuenientibus  vaga  curiositate  inuestigare,  perplexa 
multiplicitate  signorum,  lingwa  tAcente,  inanuque  inquieta  offi* 
cinm  eius  vsurpare,  vniversa  eonfundere  et,  \t  breuiter  inclu- 
dam,  Omnibus  supra  necessitatem  ociose  babundare  et  habun- 
dando  ociose  viuere,  qui,  si  cursum  propri'e  Toiuntatis  aliquo 
modo  viderint  impediri,  continno  indignantur  et  vei  clanculo 
obmurmurant ,  vel  in  aperto  pertinaciter  obstrepunt.     Sepe 
eciam  ad  latibida,  celerata  patrocinia,  confugiunt,  superbam 
taciturnitatem  sub  specie  religionis  sibi  eligunt,  semina  praue : 
indignacionispOGius',quam  pie  deuocionis  sine  fructu  ad  tempns 
sibiinponunt  et,  dum  temptacionis  (tentationis)  sue  miseriaset 
culpas  intüs  excoqunt  et  Toris  confitendo  aut  penitendo  non : 
aperiunt,  caliceili  proprie  amaritudinis  penaliter  bibunt.   Ihter 
quos  eciam  nonnulli ,  turrim  fortitudinis  et  humilitatis  ascen- 
dentes,  suauitatem  et  conuiuium  contemplatiue  vite  vberrime^ 
et  auidissime  gustantes,  interdum  vino  conpotacionis  inebrian- 
tur  et  interdum,  sicud  adipe  et  pinguedine  repleti,  spiritualiter 
deleotantur.    Et  quidem  meum  propositum  in  hac  parte  huius 
opu&culi  non  est,  canonicorum  siue  monachorum  ordinem,  vi- 
tam seu  habitum  discutere,  vel  iam  pridem  descriptum  descri- 
bere,  sed  occasione  tue  epistole  prouocatus  volui  probabiliter 
ostenderQ,  contemplatiuam  vitam  non  solum  nee  semper  esse 
vel  esseposse  indiff(^renter(indifferentem)  omniummonaehorum, 
quoniam  aditum  ipsi  autumant  vnum  et  speciale  nomen  et  tytu- 
lum  contemplacionis  sibi  pre  ceteris  vsurpant,  verum  eciam  ca- 
nonicorum professionem  hoc  non  impedire ,  quin  aliquando 
trahente  gracia  ad  suam  contemplacionis  arcem  deuotisstnie 
subleuentur,  qüod  eciam,  ut  melius  possit  ficri,  in  gerenda  pro- 
ximorum  cura  plerumque  solent  mereri. 
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•  Proinde  vt  iam  patenter  videamufl  et  cuilibet,  eciam  pa* 
mm  sensato,  liquide  pateat,  Ttrumne  ordo  canonicus  an  ordo 
monasticas,  qnomm  Ttique,  licet  vtrique  boni  sunt,  diuersum 
est  Tiuendi  propositum,  vtrumne,  inquam,  istevel  ille  in  ec« 
desia  dei  magis  sit  vtilis  siue  hecessarius:  constituamus  nunc 
omne  genus  monachorum  prorsus  nudum  et  sine  ordinibus 
ecciesiasticis,  sicud  antiquitus  constat  fuisse  et  nemo  gnarus 
litterarum  dubitat^  et  subtrahamus  interim  omne  genus  cleri- 
cornm.     Die  queso,  frater,  quomodo  stabit  ecolesia,  que  sina 
archiepiscopis  siue  episcopis,  sine  presbyteris  siue  dyaconibus 
(diaconis)  siue  inferioribus  clericorum  ordinibus  nee  quidem  vo-  • 
cari  nee  esse  potest  ecclesia?  Kursus  tolle  omne  genus  monacho- 
rum, et  in  ecclesia  dei  secundum  ordinacionem  cristi  iuxta  apo« 
lum  habeamus  alios  quidem  prophetas ,  alios  apostolos ,  alio^ 
Tero  ewangelistas ,  alios  autem  pastores  et  doctores  et  alios 
clericorum  ordines:  nonne  isti  sufficiunt  ad  consummacionem 
sanctorum  in  opus  ministerii ,  in  edificacionem  corporis ,  que 
est  ecclesia?    Que  tametsi  absque  monachis  bene  ac  ordinale 
consistere  possit,  decencius  tamen  et  pulchrius,  tamquamva- 
rietate  circum  amicta,  diuersis  clericorum  ordinibus  exstruitur 
et  decoratur;  in  qua  sicud  bonus  et  perfectus  monachus  plus, 
quam  ineptus  clericus  diligendus  est  et  imitandus,  ita  bene  et 
regulariter  viuens  clericus  optimo  eciam  monacho  procul  du- 
bio semper  est  preferendus,    Ego  sane  iustum  et  bonum  esse 
putauerim,  omnes  clericos  regulariter  viuere  nee  quemquam 
eorum  monachum  fieri,    eos  vero,  qui  regulariter  viuere  no- 
lunt,  aut  in  ordine  suo  corrigi  et  emendari,  aut  bonos  mona- 
dios  passim  omnes  licite  fieri.  Iam  vero  de  duobns  ordinibus 
iaas  probabiles  personas  eligamus  et ,  vt  veritas  eorum,  que 
dicta  sunt,  apertissimo  clareat,  eas  et  earum  studia,  ofiicia 
ac  merita  in  alterutrum  comparemus.     Yerbi  gracia  paulus, 
apostolus,  signifer  eterni  regis ,  dux  verbi  dei ,  vas  eleccionis 
ad  predicandum  nomen  dei  corara  regibus  ac  ducibus,  dispu- 
tans  semper  et  suadens  de  regno  dei,  multos  iudeorum,  plu- 
rimos  greeorum,   nonnulios  eciam  romanorum  siue  per  ser- 
monem  siue  per  epistolas  ad  ortodoxam  fidem  colligens,  non 
sibi,  sed  domino  strenue  militans,  ecclesiam  dei  quasi  a  fun- 
damento  nouo  edificans  et  plantans ,  plures  ex  gentibus  tarn- 
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quam  bellator  fortis  subiiciens,  nomen  ac  tytalüm  tiiumphi 
non  sibi,  sed  regi  seciilonun  immortali,  inuisibili,  soll  deo, 
adscribens,  ter  virgis  cestis ,  semel  lapidatu»,  ier  naufragium 
passus,  bonum   certainen  certando,  cursnm  consummando, 
fidemseraando,  coronam  insticie  sibi  repositam  sciens  et  cei* 
Ins,  Gui  credidit  fideliter,  exspectando,  ad  ultimum  rome  glo* 
riosum  martyrium  consummanit,  multos  secum  ia  gloriam  ad- 
ducens,  et  adhuc  hodie  per  admirabiles  epistolas  suas  ia  ec- 
clesia  docens  et  fructum  afferens  et  plurimos  fideles  ,post  se 
•trahena,   Paulas,  monachus  Simplex,  humilis,  denotus,  solita* 
rius,  tacitus,  timoratus,  aspere  ieianauH,  victu  tenuis,  veste 
hispidus,  oracione  sedulus,  Tigiliis  et  laboribus  attritus,  mchil 
preter  cristum  querens ,  sibi  in  crLsto  sufficiens,  de  preteritis 
peccatis  lacrimando  penitens,  de  futuris  pro  posse  suo  stu- 
diosissime  cauens,  in  proposito  suo  stabilis,  sibi  soll  vtilis,  in 
labore  p^rseuerans ,  tandeih  in  pace  obdormiuit  in  domino, 
nee  doctrina  nee  scripto  quemquam,  nisi  forte  exemplo  her- 
mitice  conuersacionis,   secum   inuitans.      Comparemus   ergo 
duos  paulos,  ministros  cristi«    Quis  eorum  tibi  videtur  in  eo 
destd  dei  sublimior  aut  in  possidenda  preclara  I^ereditate  do- 
mini  finitis  laboribus  dignior?   Numquid  bonum  in  ocuiis  tuis 
tibi  videtur,  quod  paulus  noster,  commisso  (omisso)  apostolatu  et 
neglecto  ministerio ,  quod  a  domino  acceperat  et  in  gentibus 
'  honorificabat ,  ad  hermitium  siue  monasterium  descenderet, 
Tbi,  tametsi  caueret  ocioso  verbo,  tamen  fortisan  non  vacaret 
-ab  ocioso  silencio?  Quin  ymmo  quam  melius  et  vtilius  esset^ 
quod  paulus  Tester,  relicta  solitudine ,  si  tamen  aptus  et  ad 
predicandum  foret  electus,  ibi  ad  excolendam  dei  vineam,  vbi 
noster  paulus  finiuit,  inchoasset  et   cooperante  cristo,  per 
quem  omnia  et  propter  quem  omnia,  totidem  filios  ecclesie 
parturisset  et  enutrisset?    Nunc  vero  pensa  laborem  vtrius- 
que ,  pensa  eciam  fructum  siue  mercedem  vtriusque,  et  certe 
Tel  paulum  apostolam  incomparabiliter  preferendum  iudica- 
bis,  auta  communi  tocius  ecclesie  iudicio,  quod  nefas  est,  so« 
ius  discrepabis.  Vnusquisque  mercedem  accipiet  secundum  la- 
borem suum.     Quod  si  forte  mihi  dicis,  quod  nee  ego  nee 
quisquam  eorum,  qui  nunc  sunt  canonici  ordinis,  similis  ^it  no- 
Htro  paulo  apostolo ,  Terum  fateor,  Terum  dicis.    Sed  et  ego 
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me  vemm  dieere  pato ,  qnod  neo  ta  nee  qnisqiiaiii  iMdemö- 
rum  monachomm,  quem  ego  notterim,  siinilia  sitTestropaalo, 
monacho.  Nee  tarnen  hoc  vel  id  dicendo  dhnne  gracie  fon- 
tem,  tanc  et  nunc  et  semper  largissimum,  alicui  fidelium  ob- 
stniere  audeo ,  quin  pocius ,  qnod  iam  tarn  patena  et  tarn  ha-* 
bundans  est  omnibus,  gaudeo  semperqne  gaudebo. 

Yeram  iam  propter  quorundam  importunitatem ,  qui  siba' 
aolis  tantnm  semper  smnma,  com  non  sint  summi,  Tel  eciam 
non  soll  summi,  promittunt ,  longior  facta  est  epistola ,  quam 
ego  sperauerim«  Sed  Caritas,  que  me  ad  scribendnm  tibi  ne- 
cessaria  occassione  conpulit,  legendi  tibi  dabit  ocinm  et  le- 
gendo  prolixitatis  tollet  fastidium.  Restat  ergo,  vt  beatorum 
monachomm  sancta  cognoscatur  humilitaS)  et  quare  deus  om« 
nia  conclnsit  sub  peccato,  ut  ollinium  misereretnr,  nee  tamen 
est,  qui  se  interdum  abscondat  a  calore  eins«  Imperfectitatem 
nostram  omnes  deploremus  et,  quare  (quum)  nescit  homo,  vtrum 
odio  Tel  amore  dignus  sit,  sub  potenti  mann  dei  humiliemor. 
Et  dum  tempus  habemus,  preoccupemus  faciem  eins  in  con« 
fessione,  soUicite  cauentes,  ne  de  ordine  sie  inordinate  con« 
tendamus,  Tt  de  omnium  beatorum  ordine  merito  corruamus 
et ,  in  elacionem  prolapsi  et  in  fratrum  emulacionem  per  sa- 
thanan  circumuenti  et  abducti,  frustra  cristiani  simus,  hoc 
scientes,  quod,  sicud  in  illa,  que  in  celis  est,  ecciesia  diuersi 
sunt  ordines  beatorum  spirituum ,  ita  in  hac ,  que  adhuc  in 
terris  est,  diuersi  sunt  ordines  fidelium.  Et  sicud  inde  UQn 
cormerunt,  nisi  elati  et  inuidi,  ita  in  locum  illorum  non  sunt 
ascensuri,  nisi  humiles  et  caritatem  hab'entes«.  Tu  ergo,  fca- 
ter  in  cristo  dilectissime ,  cum  tuLs  penitentibna  et  peceata 
sua  et  tocius  cristiani  populi  lugentibus  ingredere  in  petram, 
absconde  te  in  fossa  humili  a  facie  timoris  domini  et  a  glo- 
ria  maiestatis  eins. .  Cum  surrexeris,  percute  terram  ieiunüs, 
(^acionibus,  Tigiiüs,  lacrimis,  et  iugi  meditacione.cor  tuum 
exercendo  et  spiritum  tuum  scopando  dominum  ibesum,  con- 
solacionem  omnium  gencium,  fiducialiter  postula,  et  pedes  hu- 
manitatis  eins  Interim  supplex  amplectereac  tene,  donec  mi* 
seretur  tui,  qui  miseratur  omnium  et  niohil  eorum  odit,  quo» 
fecit,  dissimulans  peceata  hominum  propter  penam«  Ego  au- 
tem  cum  fratribus  meis,  pamperibus  eristi,  minimus  seruorum 
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dei  y  qaalecnnqne  vasculum  in  templo  domini  habeo ,  Tltimas 
eornin,  qui  seniiunt  tabemaculo  federis,  pro  viribus  meis  ar- 
cham  testitun  cum  ceteris  sacerdotibus  domini  portabo ,  cum 
jninistrantibus  fideliter  ministrabo,  populum  cristianum,  ad 
terram  promissionis  properantem,  ad  expugnandas  carnales 
concupiscentias  et  ad  debellandas  spiritualis  nequicie  turiuas 
tubis  diuine  scripture  humiliter  extubabo ,  doiiec  victis  hosti- 
bus  muri  iericho  corruant,  donec  etheus,  amorreus  et  chana« 
neus,  pherezeus  et  eveus,  gergezeus  et  jebuseus  diuino  gladio 
intereant,  donec  madyan  et  sysara,  et  jabin,  oreb  et  zeb,  et 
zebee  et  salmana  diuina  percussione  cadant,  donec,  superatis 
philifitris  et  omnibus  ceteris  aduersariis,  omnes  in  celestem 
ecclesiam,  que  sursaiti  est  libera,  quisque  secundum  tribus 
snas  y  ad  confitendum  nomini  domini  cum  gaudio  ascendamus 
et  in  templo  veri  et  pacifici  salomonis  diem  sollempnem  in 
condensiis  siue  in  frequentacionibus  constituamus ,  vbi  vasa 
eleccionis  et  queque  vasa ,  in  honorem ,  non  m  contumeliam 
facta,  suum  officium  habebunt,  vbi,  cessantibus  iamexempla- 
ribus  verorum,  deposito  velamine,  cum  pontifice  seculari  non 
exituri  scripta  sanetorum  introibimus,  vbi  iibri  singulorum 
aperientur,  vbi  cognoscemus,  sicud  et  cogniti  sumus,  vbi  facie 
ad  faciem  regem  in  decore  suo  semper  videbimus  et  semper 
videndo  semper  videre  desiderabimus ,  vbi  ^ciencia  sine  er« 
rore,  vbi  memoria  sine  obliuione,  Interim  autem,  quamdiu 
peregrinamur  a  domino,  siue  scribimus,  siue  aliquid  dicimus, 
siue  inuicem  commonemur  aut  commonemus,  siue  aliud  quid 
facimus,  nee  in  alterutrum  indicia  sumamus,  sollicite  cauentes 
et  orantes,  ne  temptet  (tentet)  nos  sathanas,  cui  resistendum  est 
in  fide,  non  in  contencione.  Nam  deus  superbis  resistit,  humili- 
bus  autem  dat  graciam.  In  omnibus  ergo,  que  vel  mea  par- 
uitas  vel  tua  dictat  fraternitas,  semper  mansura,  semper  In- 
tegra, semper  inconuulsa,  semper  intacta,  semper  rata,  sem- 
per Sana,  semper  firma  superemineat  Caritas. 

Deo  gracias« 
Explicit  epistola  Anselmi,  episcopi  hauelbergensis,  ad  Egber- 
tum ,  husburgenseni  abbatem ,  contra  dicta  sua  de  statu  et 
precellencia  monachorum  et  canonicorum  regularium» 


6. 

Die  Christnspartei  zn  Corinth 

im  Zeitalter  der  AposteP). 


Von 

M.  DaTld  Johannesi  Heinrich  döldlionif 

liiceotiaten  und  akademiichen  Privatdocenten  der  Theologie,  Mitgliede  des 
hiitoriich- theologischen  Seminariumt  za  Leipzig. 


Hochverehrte  Anwesende« 
Der  Gegenstand ,  welchen  ich  jetzt  in  möglichster  Ge- 
drängtheit zu  behandeln  beabsichtige,  ist  ein  bekanntes  und 
vieler  Versuche  nngeachtet  noch  immer  nicht  gelösetes  Pto- 
blem  der  Christlichen  Urgeschichte.  Zwar  wäre  es  eben  so 
ungerecht  als  undankbar,  wenn  man  die  Anstrengungen,  wel<» 
che,  so  lange  es  überhaupt  eine  exegetische  Wissenschaft  in 
der  Christlichen  Kirche  gegeben  hat ,  zur  Aufhellung  dieses 
dunklen  Punctes  gemacht  worden  sind,  als  völlig  erfolglos 
bezeichnen  wollte:  allein  jede  Anerkennung  der  bisher  über 
die  Christuspartei  zu  Corinth  aufgestellten  Ansichten  kann  im- 


*)  Indem  ich  hiermit  diesen  Vortrag  dem  theologischen  Poblicnm  vor- 
lege, mufs  ich  bemerken,  dafs  er  allerdings  nicht  ganz  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  erscheint.  Allein  eine  ganz  treue  Mittheilung  schien  Ave- 
der  an  und  für  sich  unerläfslich,  noch  würde  sie  möglich  gewesen  seyn, 
iveU  ich  mich  während  des  Vortrags  und  namentlich,  als  gegen  das  Ende 
hin  die  Zeit  drängte,  nicht  streng  an  das  gebunden  habe,  was  ich  nieder- 
geschrieben hatte.  Der  Character  des  Ganzen  ist  jedoch  nicht  im  Minde- 
sten verändert  worden,  und  am  allerwenigstens  konnte  ich  es  auf  eine 
erschöpfende  Vervollständigung  absehen.  Vielmehr  habe  ich  mich  auch  in 
den  Anmerkungen,  welche  beizufügen  mir  verstattet  wurde,  in  Bezug  auf 
exegetische  Beweisführang,  BerüclTsichtigung  der  möglichen  Einwürfe  oder, 
der  in  den  bisherigen  Forschungen  entgegenstehenden  Umstände,  Verglei- 
chung  historischer  ParaUelen  und  Nachweisung  der  Literatur  nur  auf  das 
uunmgängUch  Nothwendige  beschränken,  zu  müssen  geglaubt. 
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mer  nur  mit  großer  Beschränkung  Statt  finden.  Im  Einzel- 
nen nämlich  mag  Manches  bereits  gut  aufgefafst  und  richtig 
angenommen  worden  seyn:  aber  während  auf  diese  Art  Ma- 
terialien zum  Baue  längst  zusammengebracht  sind,  hat  es 
doch  noch  nicht  gelingen  wollen,  eine  zuverlässige  Grundlage 
zu  finden  und  durch  Verständigung  über  einige  Hauptpuncte 
die  Erledigung  der  mehr  im  Hintergrunde  stehenden,  für  die 
gänzliche  Lösung  der  Aufgabe  jedoch  nicht  minder  bedeu- 
tenden Fragen  möglich  zu  machen«  Die  Ursachen  hiervon 
liegen  theils  in  der  Sache  selbst,  tfaeils  in  der  Art  und  Weise 
der  zu  ihrer  Aufklärung  gemachten  Versuche ,  und  sind  so 
schwer  zu  heben  oder  zu  vermeiden ,  dafs  auch  die  Bemü« 
hungen  derjenigen  Gelehrten,  welche  neuerlichst  diesem  Ge- 
genstande ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  haben,  von  den 
Mängeln  der  frühem  nicht  gänzlich  frei  geblieben,  noch  viel 
weniger  zu  einem  sichern  Ergebnisse  gediehen,  ja  wohl  un- 
gleich weiter ,  als  es  mit  denen  der  Vorgänger  je  der  Fall 
gewesen ,  von  einander  entfernt  sind«  Indessen  ist  doch  auf 
der  andern  Seite  nicht  zu  leugnen ,  dafs  durch  jeden  dieser 
Versuche  auch  manches  wirklich  Haltbare  tlieils  von  Neuem 
geltend  gemacht,  theils  zuerst  hervorgehoben  worden  ist,  und 
deshalb  eben  sowohl,  als  weil  der  gegenwärtige  Standpunct 
der  Untersuchung  nicht  besser  bezeichnet  werden 'kann,  wird 
es  angemessen  seyn,  im  Verlaufe  der  hier  beabsichtigten 
Darstellung  zuvor  eine  kurze  Uebersicht  und,  so  weit  möglich, 
auch  Beurtheilung  der  Ansichten  von  Baur,  Neander,  Jä- 
ger und  Schenkel^)  zu  geben,  und  dann  erst  anzudeuten, 
wie  mit  Berücksichtigung  des  in  diesen,  Ansichten  enthalte- 


1)  Baur,  die  CArtstuspartei  in  der  hoHnthigchen  Gemeinde^  der  Ge» 
gensatz  des  petrinischen  und  paulinischen  Christenthums  in  der  ältesten 
Kirche  y  der  Apostel  Petrus  in  Rom,  In  der  Tübinger  Zeitschrift  für 
Theologie^  Jahrg.  1831,  Heft  4  S.  61  IF.  Einige  weitere  Bemerkungen  über 
die  Christuspartei  in  Corinth.  Eben  daielbst,  Jahrg.  1836,  H.4  S.  3  ff.—  Aug. 
Neander,  Geschichte  der  Pflanzung  und  Leitung  der  christL  Kirche  durch 
die  Apostel,  B.l  (Hamburg  1832)  S.292ff.—  Heinr.  Jäger,  Erklärung  der  bei- 
den Briefe  des  Apostels  Paulus  nach  Korinth,  aus  dem  Gesichtspunkte  der  vier 
Parthieen  daselbst,  Tübihg.  1838.8.  —  D  a  u  i  e  1 S  c  h  e  n  k  e  I ,  Dissert,  critico- 
histoHca  de  ecclesia  Corinthiaprimmevafaetiombut  turbata.  BaiUene  1S38. 8. 
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ntn  Begrftndetea  und  Änaebmbareii  4ie  Frage  etwa  zii  beaii1> 
Worten  seyn  mochte. 

Zu  volLstäüdlger  Erledigang  des  Gegenstandes  würde 
ireilieh  nothwendig  seyn,  nicht  nur  1)  die  Existenz  einer  be- 
bendem Christaspartei  neben  den  übrigen  in  der  Corinthi« 
sehen  Gemeinde  entstandenen  Parteien  darzuthan  und  2)  ih^ 
ren  wesentliciiea  Character  za  erforschen,  sondern  auch  3)  ihr^ 
Stellung  in  dem  ganzen  Corinthischen  Gemeindeleben  und 
endlich  4)  das  Yerhältnils  auszumitteln,  in  welchem  sie  etwa 
^cksichtlich  ihres  Ursprangs  zu  andern  Richtungen  der  frü- 
hem oder  damaligen,  rücksichtlich  ihrer  muthmafslichen  Fort- 
dauer und  Fortwirkung  aber  zu  Erscheinungen  der  spätem 
Zeit  stehen  könnte.  Jedoch  sehe  ich  mich  durch  die  Kürze 
der  Zeit,  für  welche  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  in  Ansprach 
^ehmen  darf,  genöthigt,  mich  auf  die  ersten  beiden  Pancte 
zu  beschränken  und  die  Auseinandersetzung  nur  bis  dahin 
zu  führen,  von  wo  an  sie  sich  theils  zu  weit  ausbreiten,  ijieila 
ganz  vom  Neutestamentlichen  Boden  entfernen  würde« 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache ,  auszugehen  von  des 
Frage  nach  dem  Vorhandenseyn  einer  selbstständigen  Partei 
unter  den  Corinthischen  Christen,  welche  sich  nach  Christus 
nannte«  Zwar  scheint  diese  Frage  durch  die  Erzählung  des 
Apostels  1  Cor.  1,  12.  überflüssig  gemacht:  indessen  ist  sie 
doch,  trotz  der  scheinbaren  Klarheit  dieser  Stelle,  häufig  nicht 
nur  aufgeworfen,  sondern  sogar  verneinend  beantwortet  worden« 
Da  jedoch  neuerdingä'  keiner  der  hermeneutischen  oder  kri- 
tischen Gewaltstreiche,  durch  welche  man  früher  die  Beweis« 
kraft  dieser  Stelle  für  das  Daseyn  einer  eigenen  Christuspar«« 
tei  zu  vernichten  suchte,  wiederholt  worden  ist,  und  die  eine 
Zeit  lang  beliebte  Ansicht ,  die  Christuspartei  sey  eigentlich 
keine  Partei  gewesen,  weil  sie  aus  den  Unparteiischen  bestan- 
den habe ,  sich  dadurch  erledigt ,  dafs  im  Treiben  der  Parteien 
auch  die  Unparteiischen  unwillkürlich  zur  Partei  werden^):  so 
kommt  hier  nur  Baurs  Meinung,  wie  sie  sich  in  seinemersten 
Aufsatze  darstellt,  in  Betracht.    Ihr  zufolge  wäre  der  Name: 


2)  Heinr.  Aug.  Wilh. Meyer,  Kritiiehr^xegetiueheu  Handbuch  über 
den  ersten  Brief  an  die  Korinther  (Gottingen  ^839),  S.  4. 
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olrovXQitFtovj  ein  solcher  gewesen,  „welchen  die  Petrine^!'  im 
Gegensatz  gegen  den  Paulas  und  dessen  Schüler  im  Christen- 
thum  sich  selbst  beilegten,  um  sich  dadurch  als  solche  zu  be- 
zeichnen, welche  an  die  ächten  Apostel  Christi  sich  anschlös- 
sen ,  von  diesen  die  reine  Lehre  Christi  empfangen  hätten, 
durch  diese  ihre  Lehrer  mit  Christus  selbst  zusammenhingen,  so 
wicf  sie  hingegen  durch  diesen  Namen,  welchen  sie  ihrer  Parthei 
ausischlierslich  beilegten,  die  übrigen  Christen  zu  Korinth  als 
solche  bezeich^nen  wollten,  welche  nicht  den  Namen  Christen 
verdienten,  welche  nicht  Jünger  Christi,  Schüler  eines  ächten 
Apostels  Christi  seyen,  sondern  Schüler  eines  Menschen,  der 
die  ächte  Lehre  Christi  verfälscht  habe ,  eine  von  ihm  will- 
kürlich ersonnene  Lehre  fälschlich  als  Lehre  Christi  vor- 
trage'^3),    Dafs  durch  diese  Annahme  die  Existenz  einer  be- 
sondern  Christuspartei    aufgehoben   wird,   liegt    am  Tage. 
Die  Anschliefsung  an  Christus  wäre  ja  nur  eine  Maafsregel 
der  Kephaspartei  gewesen,  um  ihre  Zwecke  zu  erreichen  und 
sich  einen  Weg  zu  eröffnen,  welcher  ihr,  wenn  sie  in  ihrer 
gewöhnlichen  Weise  hätte  auftreten   wollen,   unzugänglich 
geblieben  seyn  würde ,  und  im  Grunde  wäre  die  vorgebliche 
Gesellschaft  Christi  Nichts  mehr  und  Nichts  weniger  gewe- 
sen, als  die  Kephaspartei  selbst.     Indessen  ist  die  Identifiei- 
rung  beider  Parteien  gar  nicht  der  eigentliche  Zweck  Baurs, 
und  nachdem  ihm  von  einer  andern  Seite  bemerklich  gemacht 
worden  war,  dafs  „von  den  durch  sie  (die  Hauptgegner  des 
Paulus,  oItov  Xqkttov  im  eigentlichsten  Sinne)  Verführten  sich 
wahrscheinlich  die  ihnen  am  nächsten  Stehenden  und  Ueber- 
miithigsten  ebenfalls  Xpearov  genannt  hatten^  während  An- 
dere sich  damit  begnügten,  nach  Analogie  der  Paulinischen 
und  xApoUosparthei,  sich  Kfj(pcc  zu  nennen,  indem  sie  nur  dar- 
auf sahen,   einen  wirklichen,  Christo  persönlich  verbunden 
gewesenen  Apostel  zum  Gewährsmann  zu  haben*)",  erklärt 
er  sich  in  der  zweiten  Abhandlung  (S.  25  ff.)  auf  eine  Art 

3)  Wir  bedienen  um  der  Worte.,  mit  denen  Ne^nder  S.  209  diese 
Ansicht  ^iedergiebt ,  ^eil  sieBaur  in  seinem  zweiten  AuUs^tzQ  S.  3  selbst 
gut  geheifsen  hat. 

4)  Gust.  Billroth,  Cotnmentar  zu  den  Brief en  des  Paulus  andieCo^ 
rinllier  (Leipzig  1833),  S.  XXV. 
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und  Weise  über  das  Verhältnirs  beider  Parteien ,  nach  wel-. 
eher  allerdings  der  Unterschied  zwischen  Gemäfsigten  und; 
Ueberspannten  auf  sie  anwendbar  wird.  Hierdurch  sind  wir,  so 
lange  es  sich  nur  um  die  Existenz  der  Christuspartei  handelt,, 
der  Nothwendigkeit  äberhoben,  etwas  Weiteres  über  die  Be- 
schaffenheit der  Baurschen  Ansicht  zu  sagen,  da  diese  den 
fraglichen  Punct  wenigstens  nicht  beharrlich  in  Zweifel  stellt*; 
Dagegen  ist  es  bei  dem  zweiten  Pnncte^  der  Bestimmung. 
<[es  wesentlichen  Characters  jener  Partei,  zu  welcher  nua 
überzugehen  isty  unerlälslich,  mindestens  mit  Wenigem  dar« 
auf  hinzuweisen,  dais  diese  Ansicht,  während  sie  nur  gerin- 
gen Beifall  gefunden  hat^),  von  sehr  geachteten  Gelehrtea 
als  eine  unbegrQndete  bezeichnet  worden  ist^)*     Und  in  die* 
ses  Urtheil  müssen  wir  allerdings,  .obschon  bedauernd,  dielk 
liier  eben  nur  aussprechen  zu  können,    auch  nach  Baurs 
zweitem  An&atze^)   einstimmen,    ohne  deshalb   in  Abrede 
zu  stellen,  dafsmit  jener  Annahme  für  viele  Stellen  der  Briefe 
an  die  Corinther  ein  keineswegs  leicht  zu  ersetzendes  Licht 
aufgegeben  wird«    Nachdem  nun  die  Ableitung  der  Christus« 
parte!  aus   dem  gewöhnlichen  Judenchristenthume   auch  in 
dieser,  unleugbar  sehr  ansprechenden  Gestalt  keine  Geltung 
gewonnen  hatte:  so  lag  es  nahe,  sich  .wieder  zum  Gegentheile 


5)  Ich  habe  sie  nur  von  pillroth,  Jedoch  mit  der  oben  erwähnten 
genauem  Bestimmung,  und  von  Mich.  Baum  garten,  die  Aec/tiheit  dtt 
Pntoralbriefe^  mit  benonderer  Räckiicht  auf  den  neuesten  Angriff  von  Herrn 
Dr,  Baur,  vertheidigt  (Berlin  1S37),  S.  187,  angenommen  gefunden.  Allein 
des  Letztem  Beijitimn^ung  ist  von  wenig  Gewicht,  weil  er  sie  benutst^  um 
andere  Behauptungen  Baurs  zu  bestreiten. 

6)  NeanderS.  299  f.  L.  J.  Rucke  rt,  der  erste  Brief  Pauli  an  die  Ko- 
rinther  (Leipzig  1836),  S.  444  f.  Vgl.  auch  Jäger  S.39ff.  und  Schenkel 
S.  15.  Gegen  des  Letztem,  bisweilen  allerdings  sehr  gesuchte  Einwendun- 
gen vertheidigt  «ieh  Baur  In  den  (Berliner)  Jahrbüchern  für  winensehaft" 
Hehe  Kritik,  Jahrg.  1839>  November,  Nr.  90.  ,        , 

7)  B«nr  giebt  S.  6  das  Unerwiesen«  seiner  Annahme  ohne  Bedfnkea 
ZQ ,  weil  sie  überhaupt  in  dem  Sinne ,  in  welchem  die  Einwendungen  e» 
zu  fordern  scheinen,  nicht  nachweisbar  sey,  und  macht  ihre  Gültigkeit  nur 
davon  abhängig,-  dafs  sie  unter  allen  vorhandenen  die  meiste  Wahrschein- 
lichkeit für  iich  habe;  einer  noch  wahrscheinUchern  werde^  sie  sofort 
weichen. 
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zuwenden  und  zu  versuchen,  ob  nicht  in  dem  Verhältnisse  der 
Heidenchristen  sich  bessere  Ej:klärangsniittel  vorfänden.  Die^ 
sen  Weg  hat,  unmittelbar  nach  Baur,  Neander  eingeschla- 
gen. Er  sagt  (a.  al  O.  S«  301):  „Während  die  Einen  nach 
Paulus  9  die  Andern  nach  Apollo ,  die  Andern  nach  Petrus 
sich  nannten ,  traten  Einige  auf,  welche  das  Ansehn  aller 
dieser  Lehrer  verwarfen  und  unabhängig  von  den  Aposteln 
das  reine  Christenthum  sich  bilden  wollten,  aus  dem  sie  viel« 
leicht  Alles ,  was  ihren  philosophischen  Ideen  zu  sehr  wi- 
derstritt, als  fremdartigen  Zusatz  entfernten.  Aus  dem  Ge- 
gensatz des  Hellenismus  gegen  den  Judaismus  und  aus  der 
hellenisch-philosophischen  Richtung  zu  Korinth  konnte  die 
Bildung  einer  solchen  kleinen  Parthei  wohl  hervorgehn.  Es 
ist  keineswegs  unwahrscheinlich,  dafs  einige  Männer  von*"^ 
ner  gewissen  philosophischen  Bildung  angezogen  wurden 
durch  Manches ,  was  sie  von  der  Lehre  Christi  vernahmen, 
und  dals  sie  darin  etwas  ihren  früheren  Ideen  Verwandtes  zu 
finden  glaubten.  Christus  erschien  ihnen  wie  ein  zweiter, 
vielleicht  höherer  Sokrates ;  aber  sie  konnten  sich  nicht  ent^ 
schliefsen,  die  Lehre  Christi  in  der  Farm  anzunehmen,  wie 
sie  von  den  Aposteln  verkündigt  wurde.  Alle  diese  schienen 
ihnen  noch  zu  viel  Jüdisches  beigemischt  und  die  Lehre  Chri- 
sti nicht  rein  genug  aufgefaTst  zu  haben.  An  Christus  allein 
sich  halten  zu  wollen,  vorgebend,  wollten  sie  durch  ihre  phi- 
losophische Kritik  aus  dem  ihnen  *durch  die  Ueberlieferung 
gegebenen  Stoffe  erst  heraussondern ,  was  die  reine  Lehre 
Christi  sey.  Aehnliche*  Erscheinungen  kommen  im  zweiten 
Jahrhundert  ja  wirklich  vor.^^  Kann  man  nun  schon  daraus, 
dafs  dieser  Ansicht  nur  ein  einziger  Gelehrter  beigetreten 
ist^)»  ersehen,  wie  wenig  Beifall  sie  gefunden  habe:  so  hat 
sich  insbesondere  Baur  einer  gründlichen  Prüfung  derselben 
unterzogen  und  nachgewiesen  j.  dals  der  Annahme  eines  sol- 
chen Hellenisch-philosophischen  Characters  der  Christuspartei 
eben  sowohl  innere  Wahrscheinlichkeit,  als  äuf&ere  Bestä- 
tigung abgehe.    Denn  es  könne  weder  schon  so  bald  nach 

8)  Herrn.  Olghausen,  Biblischer  Comtnentar  über  sämmtUche  Scftrif- 
ten  des  N.  T.  3.  Bandes  1.'  Abth. :  Bit  Briefe  Pauli  an.  die  Bmner  und  Korin* 
thier  (Königsberg  1835.)«  S.4521f. 
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der'  Mitte  deg  ersten  Jahrhunderts  innerhalb  der  Christlichen 
Gemeinde  eine  solche  philosophische  Bildung  nachgewiesen, 
noch  auch  dargethan  werden,  weshalb  in  den  Briefen  des  Apostek 
an  die  Corinther  seihst,  in  welchen  doch  dieandern  Parteien  ziem- 
lich offen  bekämpft  werden,  auf  eine  so  gefahrliche  Richtung  in 
der  Gemeinde  gar  keine  Rücksicht  genommen  worden  sey')«  Es 
scheint  also  in  der  That,  als  ob  die  Zurückfühiiing  der  Chri- 
stnspartei auf  das  heidenchri&tliche  Element  ebenfalls,  wo 
nicht  völlig  unausführbar ,  doch  wenigstens  der  gegenwärti- 
gen Ansicht  der  Frage  nicht  genügend  sey.  Wenn  man  nun« 
mehr  nicht,  wie  Rüokert^^^),  sich  nur  auf  die  allgemeinsten, 
deshalb  aber  auch  ganz  unbestimmten  Züge  beschränken 
wollte:  so  blieb  nur  noch  übrig,  an  eine  Mischung  jenes  Ele- 
mentes mit  dem  Judenchristlichen  zu  denken.  Und  diefs  ist 
denn  auch  der  wesentliche  Character  der  beiden  letzten,  fast 
zu  gleicher  Zeit  aufgestellten,  jedoch  auf  ganz  verschiedenen 


9}  Baur,  weitere  Bemerkungen  <i  S.  7  ff.  Dem  xwelten  Vorwurfe  hat 
fireiUch  Olihauten  S.  454  ff.  imVoraui  zu  begegnen  venncht,  indem  er 
in  dem  ganzen  ersten  Briefe  eine  fortlaufende  Beziehung  auf  die  Chriitu«- 
partei  annimmt.  Allein  diefs  ist  viel  zu  weit  gegangen,  dabei  aber  ist  ganz 
iDbertehen ,  wie  ungleich  mehr  und  sicherere  Anhaltspuncte  der  zweite 
Brief  liefert. —  In  Bezug  auf  die  Einwurfe  Baors  ist  noch  nachzutrugen, 
da(s  oben  einer  der  bedeutendsten  mit  Stilkchweigen  übergangen  worden 
ist,  der  nämlich,  dafs  keine  einzige  der  ältesten  Secten  auf  eine  so  will- 
kfirliche,  von  jedem  vermittelnden  Zusammenhange  mit  dem  objectiv  Ge- 
gebenen sich  lossagende  Weise  entstanden  sey,  als  sie  Neander  für  die 
Christuspartei  annehme.  Wir  können  diesen  Einwurf  nicht  für  ganz  tref- 
fend ansehen.  Denn  obschon  selbst  die  willkürlichsten  häretischen  Sy- 
steme des  2.  u;  3.  Jahrhunderts  sich  immer  auf  eine  vermittelnde  Aposto- 
lische Auctorität  stutzen:  so  folgt  doch  daraus  nicht,  dafs  diefs  schon  in 
der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  der  Fall  gewesen  seyn  müsse ,  da  da- 
mals der  Grund,  weshalb  spätere  Lehren  als  Geheimfiberlieferungen  von 
Aposteln  oder  Apostelschülern  gelten  wollten,  d.  i.  die  Nothwendigkeit,  ge- 
gen den  Vorwurf  der  Neuheit  sich  zu  verwahren,  noch  gar  nicht  vorhan- 
den war.  In  wie  weit  wir  übrigens  den  andern  von  Baur  vorgebrachten 
Gegengrunden  allgemeine  Geltung  zugestehen  können,  wird  sich  weiterhin 
ergeben. . 

10)  S.  445f.,  auch  ganz  neuerlich  Ch.  Gotthold  Neudecker,  Lehr~ 
hueh  der  historiucJ^kritiscfien  Einleitung  in  das  K  T.  (Leipzig  1840),  S.451 
Anm.,  jedoch  mit  der  eigenthümlichen  Bestimmung  (S.  449),  dafs  die  Chri- 
fttuspartei  lu  dem  Paulinischen  Theile  der  Gemeinde  gehört  habe. 
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Wegen  gewonnenen  Ansichten  Ton  Jäger  nnd  Schenket. 
Ersterer  denkt  an  Hellenisch ,  besonders  rhetorisch  gebildete 
Jaden,  welche,  darch  solche  Bildung  über  den  beschränkten 
Particnlarismus  ihres  Volks  erhaben ,  die  Kunde  von  dem  ge* 
kreuzigten  nnd  auferstandenen  Messias,  welcher  sie  auch  Hei- 
den zufallen  sahen,  bereitwillig  aufnahmen.  Das  alte,  jedem 
Universalismus  widerstrebende  Gesetz,  und  zwar  nicht  etwa 
blofs  das  Cerimonialgesetz  mit  seinen  leiblichen  Uebungen, 
sondern  auch  das  ganze  Sittengesetz,  erschien  ihnen  aufgeho- 
ben und  alle  Sünde  vergeben.  Sie  gingen  daher  auf  völligen 
Umsturz  dieses  Gesetzes  aus;  denn  erst  dadurch  werde  die 
hohe  Idee  von  der  Gottheit  Christi  und  dem  Werke  der  Erlö- 
sung im  wahren  Lichte  aufgefafst,  so  wie  den  höchsten  Bestre- 
bungen der  Menschheit,  die  allein  auf  Geistiges  gerichtet  seyn 
können,  die  Erreichung  des  Zieles  gesichert.  Darum  schätzten 
sie  die  literarische  Bildung  und  Weisheit  dieser  Welt  so  hoch 
und  machten  die  Beschäftigung  mit  solcher  Kunst  zur  Haupt- 
sache für  den  Christen;  hieran  werde  der  ächte  Jünger  Chri- 
sti erkannt  (S.  80  f.,  vgl.  S.  38).  Ihre  Geringschätzung  des 
äufserlich  Leiblichen  sprach  sich  in  dem  Grundsätze:  nävTccfioi 
<§e<7r^  (Cap,6,  S.  57ff.),  in  derVerwiiklichung  desselben  durch 
noQVBia  (daselbst)  und  Theilnahme  an  den  heidnischen  Opfer- 
mahlzeiten (S.  100  ff.),  so  wie  in  der  Leugnung  der  Auferstehung 
des  Körpers  (S.  72  ff.)  aus.  Unser  Urtheil  über  diese  An- 
sicht ist  kürzlich  dieses ,  dafs  sie ,  abgesehen  davon ,  ob  sie 
das  Räthsel  der  Christuspartei  zu  lösen  vermöge  oder  nicht, 
im  Ganzen  ohne  innere  Wahrscheinlichkeit^^),  wie  in  vielen 
einzelnen  Stücken  ohne  exegetische  Haltbarkeit  sey.  Wir 
wollen  dem  Urheber  derselben  nicht  jeden  richtigen  Blick  in 
die  Verhältnisse  absprechen:  allein  er  führt  seine  Untersu- 
chung zu  sehr  im  Allgemeinen,  ist  zu  schnell  (d.  h.  nachdem 
er  nur  den  ersten  Brief  nicht  etwa  gründlich  durchgegangen. 


11)  Schwerlich  mochte  es,  um  nur  Etwai  anzuführen,  Juden  mit  so 
entschieden  anlinomistischer  Tendenz  gegeben  haben,  und  eben -so  weni«^ 
Irtt  glaublich ,  daCs  selbst  solche  gerade  das,  was  Christus  am  wenigsten 
hatte  haben  wollen,  heidnische  Weisheit,  zur  Hauptsache  des  lichten  Chri- 
sten gemacht  haben  sollten.  Etwas  ganz  Anderes  wäre  es  z.  B.  gewesen, 
wenn  ihnen  diese  Weisheit  hur  als  Mittel  zum  Zwecke  gegolten  hätte. 
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• 
sondern  nur  anafillirlich  besprochen  hat)  mit  seiner  Meinung 

fertig  und  zu  sichtlich  bemüht,  nach  der  Weise  Storrs  die 
von  Paulus  gerügten  Uebelstände ,  nur  das  Reden  in  Zungen 
ausgenommen,  unter  die  Parteien  zu  vertheilen,  als  dafs  wir 
die  Ergebnisse  seiner  Eröiterungen  durchgängig  als  richtig 
anzuerkennen  vermöchten. — Was  hingegen  Schenkel  betrifft, 
so  geht  er  von  dem  (ersten)  Briefe  des  Römischen  Clemens 
an  die  Corinther  aus,  und  glaubt  in  den  hier  bekämpften  Wi- 
dersachern der  Corinthischen  Gemeindevorsteher  dieselbe 
Partei  zu  finden,  welche  fünf  bis  acht  Jahre  früher  (denn 
der  Brief  myfs  gleich  nach  der  Hinrichtung  des  Apostels  ge- 
schrieben seyn,  p.l04 — 114,)  sich  dem  Paulus  selbst  so  hart- 
näckig entgegengestellt  und  nun  nach  dessen  Tode  aufs  Nene 
gegen  die  von  ihm  eingesetzten  Presbyteren  erhoben  habe. 
Der  Grund  sey  beide  Male  gewesen,  dafs  sie  überhaupt  alle 
Apostel  und  ihr  Ansehen  in  der  Kirche  verworfen.  Ihnen 
galten  nämlich  als  wesentliche  Befähigung  und  wirkliche  Beru- 
fung zur  Apostelwürde  allein  höhere,  aufserordentliche  Offen- 
barungen Christi,  von  denen  sie  behaupteten,  dafk  sie  solche 
sdbst  gehabt  und  dadurch  die  wahre  Erkenntnilk  von  Christus 
erhalten  hätten  (p.79— 94. 96—99. 114—116. 138sqq.).  Wegen 
dieser  Offenbarungen  also  eben  sowohl,  als  um  ihre  Unabhän- 
gigkeit von  den  fälschlich  so  genannten  Aposteln  auszuspre- 
chen, nannten  sie  sich  ol  rov  X^tnov  (p.  141  •)•  In  ihrer  Auffas- 
sung der  Christlichen  Lehre  alier  mufste  sich  ihr  Yerhältniß 
zu  der  einzigen  Quelle  derselben,  dem  in  Offienbarungen  und 
Visionen  sich  mittheilenden  Christus,  dadurch  aussprechen, 
4a[s  sie  auf  dessen  irdische  Erscheinung  weniger  Gewicht 
legten,  als  auf  den  nachher  eingetretenen  Zustand  der  Erhö- 
hung und  Verherrlichung,  wodurch  ihr  Christus  nothwendig 
zu  einem  geistigen  und  idealen  ftpiritualü)  wurde  (p*  96. 
99—101.).  Uebrigens  bestand  diese  Partei  aus  Judenchristen, 
denen  aber ,  wie  der  Werth  bezeugt,  wcdchen  sie  auf  redne- 
rische Darstellung  legte,  Griechische  Bildung  keineswegs 
fremd  war  (p.  90. 140.).  Auch  steht  diese  Richtung. durchaus 
nicht  vereinzelt  da,  sondern  wie  die  Möglichkeit,  auch  ohne 
Apostolischen  Unterricht  durch  himmlische  JElrlemphtiing  zu 
Christlicher  Erkenntnifs  zu  gelangen ,  durch  das  Pfingstwun«* 

Hcitichr.f.  d,  hiutor.TheoL  1840.  II.  9 
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der  und  des  Paulos  eigene  Bekehrung  dargethan  war  (p.  94  sq^), 
so  finden  sich  Gestaltungen  des  Christenthums  nadi  Offen- 
barungen des  verklärten  Christus,  ohne  Begründung  auCApo- 
stolLsche  Lehren ,  bei  Cerinth ,  den  Daceten  des  Ignatins,  bei 
Marcion  und  Montan  (p.116 — 138.).  Für  die  Beurtheilung  die- 
ser Ansicht  kommt  sehr  Viel  darauf  an,  ob  man  die  Versuche 
fr  Schenkels,  die  Christuspartei  oder  wenigstens  ihre  Richtung 
als  noch  längere  Zeit  fortdauernd  nachzuweisen,  fttr  wesent- 
lich zur  Sache  gehörig  ansieht  oder  nicht.  Ist  Ersteres  d^ 
Fall,  wie  es  allerdings  im  Sinne  des  Verfassers  liegt  (vergl« 
p.  90.):  so  muik  man  freilich  die  ganze  Darstellmig,  weil  sie 
weder  auf  richtiger  AufEassung  des  den  erwähnten  Häreti- 
kern Eigentbämlichen.  beruht,  noch  bei  unbejEeuigener  Verg^ei- 
chung  des  Qementinischen  Sendschreibens  sich  bestätigt 
(obwohl  ein  Zusammenhang  der  spätem  Corinthischen  Un- 
ruhen mit  den  frühern  an  sich  nicht  uiidenkbar  ist),  für 
unhaltbar  erklären^  2).  Allein  es  ist  keineswegs  noth wendig, 
von  der  Richtigkeit  des  historischen  Theils  die  Gültigkeit 
der  auf  exegetischem  Wege  gewonnenen  Ergebnisse  abhIUi* 
gig  zu  machen,  und  wir  glauben,  es  düifte  sich,  sobald  man 
Beides  gehörig  gesondert  hat,  doch  zuletzt  herausstellen,  dais, 
gleichwie  den  vorher  im  Ganzen  gemifebilligten  Ansichten 
doch  im  Einzelnen  manches  Haltbare  zugestanden  worden 
ist,  so  namentlich  .durch  Schenkel  die  Untersuchung  über  die 
Christuspartei  ilu^er  Erledigung  wirklich  näher  gebracht 
worden  sejr.  . 

Mit  dieser  Bemerkung  möge  der  Uebergang  zu  dem 
Hauptabschnitte  unserer  Darstellung  gemacht  seyn ,  desseli 
Aufgabe  ist,  säfkMdeütefi,  wie  etwa  dem  jetzigen  Standpuncte 
der  Untersuchung  gemäfs  die  Frage  über  den  wesentlichen 
Character  der  Chriistuspartei  zu  beantworten  seyn  dürfte« 
Wir  werden  zu  dem^  was  die  eben  geschilderten  Ansichten, 
so  wie  die  neuem  Erklärungen  der  Briefe  an  die  Cörinther 
wirklich  Begründetes  enthalten ,  nicht  Vieles  oder  Beträcht- 
liches aus  eigenen  Mitteln  hinzUKuthun,  sondern  mehrentheils 


i3)  DieA  ist  leht  gfründlich  dargethian  von  Baar,    Jahrbücher  für 
t9^««fMci&«/t/tV^  ^WhMy  JalH-g.  tS39,  November^  No.  88.  89. 


Die  Chrislj^spartei  zn  Goriatk  131 

nur  die  vorgefiindenen  Zfige  mit  Bedacht  zusammenziisetzen 
haben ,  am  ein  Bild  von  der  Christuspartei  zn  erhalten ,  das, 
wenn  nicht  allen  Anfordemngen  entsprediend ,  doch  wenig- 
stens den  wider  die  früheren  Versuche  erhobenen  Bedenken 
minder  ausgesetzt  seyn  möchte.  Um  aber  hierzu  eine  sichere 
Grundlage  zu  gewinnen ,  scheinen  die  Briefe  an  die  Corin* 
ther,  insofern  sie  alleinige  Qudle  für  die  Kenntnilk  der  Chri- 
stnspartei  sind,  aus>  folgendem  Gesichtspuncte  betrachtet  wer- 
den zu  müssen.    Da  in  dem  ersten  Bri^e  nur  an  einer  ein- 
zigen SteUe  (der  bereits  erwähnteai  1, 12.)  von  der  Christus- 
partei  geradezu  die  Rede  ist,  übrigens  aber  sich  nirgends 
Etwas  findet,  was,  an  sich  and  nach  dem  nächsten  Zusam- 
menhange betrachtet^  notfawendig  auf  eben  dieselbe  bezogen 
werden  müCste,  und  namentlich  die  gerügten  Uebelstände  alle 
gar  wohl  Statt  gefunden  haben  könnten ,  wenn  es  auch  eine 
solche  Partei  nicht  gegeben  hätte:  so  ist  er,  mit  jener  einzigen 
Ausnahme ,  an  und  für  sich  zur  genaueren  Erörterung  des 
Sachverhältnisses  nicht  brauchbar«    Eine  andere  Bewandtnifs 
hat  es  mit  dem  zweüen  Briefe.    Zunächst  ist  unverkennbar^' 
dals  durch  ihn  ein  ernster  Kampf  gegen  höchst  hartnäckige 
und  gefahrliche  Gegner  des  Apostels  und  seines  Evangeliums 
sich  hindurchzieht,  lange  freilich  (Cap.  1 — 7)  nur  in  verein- 
zelten Andeutungen  und  beiläufigen  Erklärungen  sich  äufsernd, 
dann  aber  (vonCap.lO  an)  desto  offener  und  schärfer  hervor- 
tretend. Zwar  ermangelt  diese  Polemik  einer  ausdrücklichen 
Erwähnung  der  in  Rede  stehenden  Partei  gänzlich:  allein  dafs 
sie  keiner  andern  gelten  könne,  zeigt  in  Hinsicht  auf  den 
letzten  Abschnitt  mit  hinUlngHcher  Sicherheit  die  von  jeher 
anf  diesen  Theil  der  Gemeinde  bezogene  Aeufserung  (10,  7.)« 
Was  aber  die  in  dem  ersten  Abschnitte  bezeichneten  Perso- 
nen, Ansichten  und  Thatsachen  anbelangt :  so  ist  nicht  nur 
kein  Grund  vorhanden ,  sie  von  denen ,  mit  welchen  es  der 
Apostel  von  Cap.  10  an  zu  thun  hat,  zu  unterscheiden^ 3), 


13)  Ich  wiifite  wenigstens  keine  SteUe  anzugeben  y  deren  Beziehung 
aaf  eine  andere  Partei  nnbestreitbar  nnd  von  der  Art  wäre ,  dafs  sie  no- 
thigte,  die  aufgestellte  Ansicht  von  dem  Zweck«. der  Polemik  des  ganzen 
Briefes  wesentlich  zn  modificiren.  Die  Stellen  2,.5-*il.  und  T,  12  ff.  betreffen 
noi  ein  einzelnes  Factum. 

9* 
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sondern  es  tritt  auch  einmal  jplotzlich  eine  gleicherweise  ron 
der  Mehrzahl  der  Ansleger  als  Anspielang  auf  die  Chiistns- 
partei  betrachtete  AeuTserung  (5,  16.)  hervor,  welche  Alles, 
was  in  dieser  ganzen  mehr  oder  weniger  enge  zusammen- 
hangenden Abtheilung  des  Briefes  gegen  feindselige  Lehrer 
und  Gemeindeg^ieder  gesagt  wird,  ebenfalls  von  jener  Partei 
zu  verstehen  gebietet.  Hierdurch  ist  der  folgenden  Darstel- 
lung ihr  Gang  vorgezeichnet; -Sie  hat  von  der  mehrmals 
angefahrten  Stelle  des  ersten  Briefes  auszugehen ,  dann  den 
letzten  und  in  Verbindung  damit  den  ersten  Abschnitt  des 
zweiten  ins  Auge  zu  fassen,  die  wenigen  noch  in  Frage  kom- 
menden Stücke  des  ersten  Briefes  aber  entweder  nur  neben-^ 
bei  oder  ganz  zuletzt  zu  berücksichtigen^*). 

Um  also  mit  1  Cor.i,  12.  zu  beginnen,  so  ist  in  der  Art 
und  Weise,  wie  hier  die  Christuspartei  neben  den  andern  Par- 
teien el^cheint,  zwar  indirect,  aber  doch  zu  deutlich,  alsdafses 
neuerlich  von  Jemanden,  etwa  Bau r  ausgenommen,  hätte 
geleugnet  werden  sollen,  in  Bezug  auf  ihr  eigenthümliches 
Wesen  Zweierlei  ausgesprochen:  die  Abneigung,  sich  gleich 
den  übrigen  Parteien  an  einen  der  von  diesen  vorgezogenen 
Apostel  anzuschliefsen ,  und  die  Absicht,  sich  an  Christus 
allein  zu  halten.  Zugleich  erweist  sich  aus  dem  Zusammen- 
hange diese  Absicht,  oder  wenigstens  die  Form,  unter  welcher 
sie  sich  zeigt,  tadelnswerth.  Will  man  sich  jedoch  über  diese 
sehr  allgemeinen  Ergebnisse  eine  bestimmtere  Ansicht  bilden: 
so  entsteht  alsbald  eine  Schwierigkeit,  indem  zweifelhaft  ist, 
ob  jene  Abneigung  nur  auf  die  Anschliefsung  an  die  drei 
genannten  Apostel,  oder  an  alle  insgesammt  sich  bezogen 
habe.  Der  gewöhnlichen  Ansicht  zufolge  ist  Festeres  anzu- 
nehmen ,  und  in  der  That  läfst  sich  auch  nicht  in  Abrede 
stellen,  daüs  der  Schluls:  weil  sich  die  Christuspartei  nach 
keinem  Apostel  nannte,  mag  sie  keinen  einzigen  anerkannt 
haben  (Schenkel,  p.  94«),  aus  dem  Namen  allein  nicht  zu 


14)  Die  Beweiiffihnihg  fSr  diese  Ansicht  mufs  ich  mir  auch  hier 
▼ersagen;  sie  wurde  gär  zn*  weitlüniig  ausfallen  mutseri.  Für  billige  An- 
forderungen liegt  fie  in  der  folgenden  Darstellung  selbst. 
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sdineD  gezogen  werden  dürfe«  Dennoch  wird  ihm  nicht  gut 
auszuweichen  seyn.  Diel«  scheint  uns  aus  dem  in  unserer 
Stelle  selbst  gegebenen  .Verhältnisse,  so  wie  aus  einigen  ander- 
wärts angedeuteten  Umständen  mit  gröfser  Wahrscheinlich« 
keit  hervorzugehen.  Wir  müssen  zuvörderst  auf  Zweierlei 
aufmerksam  machen.  1)  Wer  weder  zu  desPaulus  (und  des  Apol- 
los) noch  zu  des  Petrus  Schülern  und  Anhängern  gehören  wollte^ 
konnte  zu  einer  Zeit,  wo  ein  anderer  Apostolischer  Einflufs  we- 
der bemerkbar  noch  wahrscheinlich  ist,  eben  so  wenig  an  einen 
andern  Apostels  Lehre  sich  anschliefsen.  2)  Die  Veriming 
der  Parteien  bestand  wesentlich  in  Ueberschätzung  irgend 
eines  Apostels  im  Vergleiche  gegen  die  andern  zwei  (oder 
alle);  über  alle  drei  aber  stand  Christus  gewifs  noch  für  alle 
Parteien  als  Haupt  der  Gemeinde.  Zur  Schlichtung  des 
Parteistreites  reichte  also  hin ,  auf  die  gleiche  Stellung  aller 
Apostel  unter  einander  hinzuweisen.  Da  aber  die  Christus- 
partei an  die  Stelle  der  drei  nicht  die  Gesammtheit  der  Apd- 
stel,  sondern  Christus  selbst  setzte:  so  trifft  sie  der  Verdacht, 
dafs  ihr  diese  Gesammtheit  eben  so  Wenig  gegolten  habe^  als 
die  drei  einzelnen  Apostel,  über  deren  Ansehen  zwischen  den 
andern  Parteien  gestritten  wurde.  Diefs  wären  etwa  die  in  der 
gedachten  Stelle  enthaltenen  Momente,  durch  welche  die 
Annahme,  dafs  die  Christuspartei  sich  von  allen  Aposteln  los- 
gesagt habe ,  vorläufig  wenigstens  einige  Wahrscheinlichkeit 
erhalten  möchte.  Um  diese  durch  Hinzuziehung  der  ander- 
wärts gegebenen  Andeutungen  erhöhen  zu  können,  machen 
wir  ferner,  nach  Billroths  schon  erwähnter  Bemerkung  (siehe 
oben  S.  124),  darauf  aufmerksam,  dafs  innerhalb  der  Christns- 
partei  selbst  zwischen  Lehrern  und  Führern  einerseits  und 
Anhängern  und  Verführten  andererseits  zu  unterscheiden  sey: 
eine  Annahme,  die  auch  durch  2  Cor.  11,  4.  bestätigt  zu  wer- 
den scheint.  Liefsen  die  letztern  ihren  Glauben  durch  die 
erstem  bestimmen:  so  liegt  hierin  schon  ein  neuer  Grund  für 
die  Wahrscheinlichkeit  unserer  Vermuthung.  Denn  für  diese 
von  den  Irrlehrern  Abhängigen ,  also  auf  jeden  Fall  für  die 
überwiegende  Mehrheit  der  Partei  bedurfte  es  der  Apostel 
gar  nicht  weiter.  Rücksichtlich  der  Irrlehrer  selbst,  welche 
den  zwar  kleinsten,    dagegen   am  schärfsten  ausgeprägten 
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Bestandtheil  der  Partei  bildeten^  ^),  ¥drd  sich  dasselbe  auf 
andereWeise  noch  weit  sicherer  ergeben.  Sie  sind  es  nämlich 
unleugbar,  welche  Panlos  11,  13.  im  Sinne  hat*  Nun  wäre 
doch  seltsam,  wenn  das  sonst  nirgends  imN.l*.  vorkommende 
yjavSccnooToXoi  in  einem  Zusammenhange ,  wo  der  Apostel 
gerade  darauf  ausgeht,  sein  Apostolisches  Ansehen  festzu- 
stellen, nichts  Anderes  besagte,  als  was  er  anderwärts  unter 
yß6vSäS€Xq)0i  versteht  Und  sollten  wir  uns  auch  hierin 
täuschen,  so  kann  doch  das  folgende  fisTcofTx^puxTi^ofAepoe  elg 
ano^ffToXovg  XQtarov  nur  davon  verstanden  werden,  dals 
die  Widersacher  des  Paulus  als  Apostel*,  d.  fa.  als  Evan- 
geliumsverkfindiger  des  ersten  Ranges,  au%etreten  seyen^^^). 
Es  bleibt  freilieh  auch  hierbri  das  Bedenken  übrig,  ob  sie 
nicht  vielleicht  nur  behauptet  haben  möchten ,  eben  so  gut 
Apostel  zu  seyn,  als  z.  B.  Paulus,  Petrus  und  die  Andern, 
deren  Namen  in  dem  Corinthischen  Parteitreiben  nicht  ge- 
nannt wurden,  und  sich  darauf  beschränkt  hätten,  neben  die- 
sen stehen  zu  wollen ,  um  von  diesem  Standpuncte  aus  der 
Ueberschätzung  der  drei  zu  Corinth  vorzugsweise  geltenden 
Apostel  (von  denen  überdiefs  Apollos  nicht  einmal  unmittel- 
barer Apostelschüler  war)  mit  desto  gröfserem  Erfolge  ent- 
gegenzuarbeiten. Allein  ist  man  einmal  dafür  entschieden, 
dafs  sie ,  wenn  auch  vielleicht  nur  unter  dem  bescheidenem 
Namen  Siaxovoi  Xgctnov  (yers23,  vgl.1. 3, 5.),  mit  Ansprü- 
chen auf  volles  Apostolisches  Ansehen  aufgetreten  seyen:  so 
hebt  sich  dieses  Bedenken  durch  Vergleichung  von  2  Cor.  11, 
5.  und  12,  11.  Denn  wer  könnten  hier  dem  ganzen  Zusam- 
menhange nach  die  vncQXiccv  änoarolot,  anders  seyn,  als  die 


15)  Diefg  fclieint  mir  in  der  Natur  der  Sache  selbMt  zu  liegen,  konnte 
aber  dann  auch,  wie  Schenkel  (p.  90.)  behauptet,  dadurch  bestätigt  wer- 
den, dafs  der  Apostel  sieh  häufig  zur  Bezeichnung  der  Irrlehrer  des  xwiq 
(1.15,12.  U.3,1.  10,  2«  12.),  oder  auch  des  Singulars  (ILIO,  7.  11,16.20. 
21.)  bedient.  Dagegen  würde  ol  noXXoi  (II.  2,  17.,  vergl.  11,  18.)  entwe- 
der auf  die  Gesammtheit  der  Irrlehrer  überhaupt  und  überall  (Win er, 
Grammatik  des  neutestamentlichen  Sprachidioms^  4.  Aufl.  S.  98)  zu  bezie- 
hen, oder  ironisch  aufzufassen  seyn,  insofern  die  Corinthischen  Irrlehrer 
die  Zahl  der  Gleichgesinnten  übertrieben  hoch  angegeben  haben  könnten. 

16)  Vergl.  Baur,  die  Christuspartei  u.  s.  w.  S.  83. 
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ganz  in  der  NüImi  erwähnten  yßevSumaroXoi^'^)'!  Es  ut  wohl 
zieadich  gleichgültig ,  ob  der  Name  „überhöhe  Apostel'^  von 
den  Irrlehreni  selbst  gelegentlich  gebraueht  und  von  Paulus 
nur  ironisch  wiederholt,  oder  ob  er  von  dem  Letztern  erst 
gelnldet  worden  sey«  Aber  er  war  in  keinem  Falle  ein  pas- 
sender, nnd  sein  Gebrauch  mulste  dem  Apostel  selbst  den 
Vorwurf  der  Uebertreibnng  zuziehen  und  den  Eindruck  sei^ 
ner  ernsten  Sprache  schwächen,  wenn  ihm  nicht  etwas  That« 
sächliches  zum  Grunde  gelegen,  wenn  also  nicht  die  Häupter 
der  Christaspartei  sich  über  die  Apostel  erhoben,  d.  h.,  wie 
es  in  Bezug  auf  Paulus  nicht  erst  erwiesen  zu  werden  braucht, 
ihnen  das  Recht,  Apostel  zu  heilsen,  abgesprochen  und  sich 
selbst  f&r  die  einzig  wahren  Apostel  erklärt  hätten.  Nur  in 
diesem  Falle  hatte  fiberdieb  Paulus  hinlängliche  Veranlas- 
sung, an  einem  andern  Orte  die  Yermuthnng  zu  äuisern,  Gott 
möge  wohl  den  Aposteln  die  unterste  Stelle  (in  der  Gemeinde) 
angewiesen  haben^^). — ;  Somit  halten  wir  uns  für  berechtigt, 
als  ersten  sicher  gewonnenen  Characterzug  der  Christuspartei 
mit  Neander  und  Schenkel  auszusprechen:  sie  wollte  von 
allen  vorzugsweise  Apostel  genannten  Jüngern  Christi  unab- 
hängig seyn,  und  noch  entschiedener,  als  Letzterer  (p.  97.),  hin- 
zuzusetzen: die  Irrlehrer,  durch  welche  diese  Partei  gebildet 
worden  war,  machten  ihr  jene  Apostel  entbehrlich,  indem  sie 
sich  selbst  an  deren  Stelle  setzten  und  hoch  über  ihnen  zu 
stehen  behaupteten. 

Um  nun  zu  weiteren  Aufschlüssen  zu  gelangen,  ist  erfor- 
derlich ,  noch  mehr ,  als  bereits  geschehen ,  den  letzten  Ab- 


17)  Wir  itimmen  hier  mit  Billroth,  Olshaaien,  Rüclcert  (za 
U,  5.)  und  Schenkel  (p.  90.,  vgl.  mit  p.  20  sqq.)  gegen  llaur  (<ftV?  C/tristuS" 
Partei  S.102  ff.).  Was  Letzterer  wider  die  etwas  übertriebenen  Einwendoo- 
gen  seines  Baseler  Gegners  gesagt  bat  (Ja/irbücher  für  wUzettnchaf Wiche 
Kritik^  Nov.,  N.  90  »S.  715  f.),  kann  uns  nicht  bewegen,  seiner  Ansiclit  beizu- 
treten. Es  blieb  immer  eine  mifsliche  Sache,  in  einer  so  zweideutigen 
Art  die  angesehensten  Apostel  in  den  Streit  hiiieiuzuzit;heji.  Und  über- 
(üiefs  braucht  man  ja  nur  Vers  12  zu  vergleichen ,  uui  einzusehen  ,  dars 
Paulus  sich  nicht  dem  Petrus,  Jacobus  und  Johannes,  sondern  sei* 
nen  Widersachern  gegenüberstellt. 

18)  1.4,9.  Vergl.  Rück  er  t  und  Meyer,  aurh  Winer  a.  a.  O.  S.417, 
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tchnitt  des  zweiten  Briefes  ins  Ange  zn  fasseh.'  Der  Apostd 
stellt  sich  hira  seinen  Widersachern  persönlich  gegenüber 
und  rechtfertigt  sich  theils  direct  gegen  die  Beschuldigungen) 
durch  welche  sie  ihm  sogar  bei  vielen  Bessergesinnten  ge* 
schadet  haben  mochten^  ^),  theils  sucht  er  indirect  durdi  Ver- 
gleichungen  zwischen  jenen  und  sich  die  abgefallenen  oder 
schwankenden  Gemeindeglieder  zur  Erkenntnifs  ihrer  Ver- 
blendung zu  bringen.  In  letzterer  Beziehung  namentlich 
zeigt  er  unter  dem  Vorwande  eines  zwar  thörichten,  aber 
abgenöthigten  Rühmens,  wie  die  Irrlehrer  gerade  dadurch, 
dafs  sie  hoch  über  ihm  (und  allen  Aposteln)  zu  stehen  l)e- 
haupten ,  ihrer  Glaubwürdigkeit  selbst  das  Urtheil  sprechen. 
Denn  ihrej  Behauptungen  seyen  oflfenbar  falsch;  mit  Ausnäh- 
me eines  einzigen  Stückes,  in  welchem  er  sich  mit  ihnen  nicht 
zu  vergleichen  wage  (der  Dreistigkeit  nämlich ,  sich  die  Er- 
folge der  Bemühungen  Anderer  anzumafsen,  10, 12.),  stehe  er 
ihnen  in  Nichts  nach  (11,  5«,  vgl.  21.  12,  11.),  und  sie  wer- 
den wiederum  in  dem,  wodurch  sie  ihn  zu  übertreffen  sich 
rühmen,  nicht  anders  erfunden,  als  er  selbst  sey  (11,  12.). 
Hieraus  ergiebt  sich  für  die  weitere  historische  Benützung 
dieses  ganzen  Abschnittes,  dafs  jeder  Vorzug, ^uf  welchen 
Paulus  sich  beruft,  insofern  nicht  etwa  seine  Erwähnung  er- 
weislich durch  andere  Gründe  bedingt  ist,  die  Bestimmung 
habe,  zur  Nachweisung  der  vollkommenen  Gleichheit  beizu- 
tragen, welche  zwischen  ihm  und  den  überhohen  Aposteln 
Statt  finde,  und  dafs  also  Nichts  vorgebracht  werde,  was 
nicht  vorher  die  letztern  an  sich  gerühmt  haben«  Dieses 
Verhältnifs,  dessen  Wichtigkeit  erst  Schenkel  (p.  92  sq.), 
obwohl  nur  in  beschränktem  Umfange ,  geltend  gemacht  hat, 
setzt  uns  in  den  Stand,  die  Characteristik  der  Christuspartei 
zunächst  durch  zwei  neue  Züge  zu  bereichern.  Denn  erst- 
lich ergiebt  sich  aus  11,  21  f.,  dafs  sie  aus  Judenchristen 
bestanden  haben  oder  wenigstens  ihre  Häupter  solche  gewe- 
sen seyn  müssen.     Wir  stimmen  also  hier  mit  Baur  und 


19)  Wie  lehr  diese  Verleumdungen  und  Mifsdeutnngen  Eingang  gefun- 
den haben  mögen ,  ergiebt  lich  auch  aua  dem  ersten  Theile  des  Briefes. 
Vgl.  1,  IT.  18.  2,  IT.  T,  2. 
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Schenkel  gegen NeanderilndziiinTheil auch  gegen  Jttger, 
ineofem  ans  der  Stelle  ohne  Weiteres  hervorgeht,  dab  diese 
Jaden  dem  nationeilen  Particularisnins  keineswegs  so  ent- 
wachsen waren ,  wie  der  Letztere  annimmt«  Ob  sie  dessen 
ungeachtet  nicht  eine  gewisse,  der  Masse  ihres  Volkes  eigent- 
lich fremde  Bildung  besessen  haben  mögen,  ist  hier  noch 
nicht  zu  erörtern.  Ungleich  schwieriger  ist  die  im  Fortgange 
der  Rede  sich  darbietende  Stelle  12,1 — 4.  Das  hier  erzählte 
£relgnils  wird ,  nachdem  die  Beziehung  auf  die  Bekehrung 
des  Apostels  während  der  Reise  nach  Damascus  neuerdings 
wohl  ziemlich  allgemein  aufgegeben  worden  ist^o),  schwer- 
lich aufzuhellen  seyn.  Wir  wollen  solches  auch  nicht  ver- 
suchen ,  sondern  nur  nochmals  darauf  aufmerksam  machen, 
dafs  der  Apostel  im  S.Y erse  sich  dieser  Begebenheit  rühmt.  Un- 
serm  Grhndsatze  gemäfs  wird  also  anzunehmen  seyn,  dafs 
seine  Gegner  behauptet  hatten ,  so  Aufserordentliches  erfahr 
ren  zu  haben,  und  er  dadurch  genöthigt  war,  auch  in  diesem 
Stücke  die  Nichtigkeit  ihrer  Ansprüche  auf  höhere  Vorzüge 
nachzuweisen^^).  Welcher  Gewinn  sich  hieraus  fär  unsere 
Darstellung  ergebe ,  leuchtet  von  selbst  ein ,  und  es  ist  ent- 
schieden ein  Verdienst  Schenkels,  diesen  Punct  hervor- 
gehoben  zu  haben,  weshalb  wir  auch  bereits  andeuteten,  dafs 
durch  ihn  die  Frage  ihrer  Lösung  näher  gebracht  worden  sey. 
Aber  auch  nur  der  Lösung  näher  gebracht,  nicht  wirk- 
lich gelöst!  Denn  die  glückliche  Entdeckung  wird  nicht 
nach  ihrem  wahren  Gehalte  erkannt  und  deshalb  auch  nicht 
richtig  angewendet.  Schenkel  betrachtet  nämlich  dasEreig- 
Bifs,  ohne  im  Entferntesten  an  die  Möglichkeit  einer  andern 
und  genauem  Auffassung  zu  denken ,  als  Offenbarung,  und 


20)  Vergl.  anCiier  den  Commentaren  noch  Carol.  FridjAug.  Fritz« 
tche,  de  nonnuliig  poMteriorig  Pauli  ad  Cor,  epistolae  iocis  DisBert,  I.  (Lipi. 
1B23. 8.),  p.  58  sqq.,  und  O ahne,  Enhoickelung  det paulinitehen  Lehrbegrifft 
(HaUe  1835),  S.  12  L 

21}  Ich  mafs  noch  besonders  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  Pau- 
'Q|,  dem  doch  ekstatische  Zustände  nichts  Seltenem  waren,  in  keinem  andern 
'einer  Briefe  derselben  gedenkt  und  hier  diesen  Gegenstand  im  6.  Verse 
>^it  der  gewifs  nicht  ohne  Grund  hingeworfenen  Aeufserung  a4>bricht,  er 
^Qnsche  sich  nur  nach  feinen  offenkandigen  Handlangen  beurtheilt  zu  «eben. 
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hat  nun  rilerdings  ein  ^echt,  von  den  Izrlehreni  weiter  zu 
«rzählen:  DMnitus  revelationes  siln  factoij  a  Ckrüto  ip$o 
tese  vocatas  esse  dicehant.  Ea  de  causa  procul  dubio  i» 
rerum  dimnarum  mirabäem  cognitionem  se  e^se  adductas  cmh' 
firmahant  (p.  93«).  Dann  wird  mit  den  Offenbarungen  auch 
der  Name  ol  rov  Xpanov  und  endlich  die  spirituelle  Auffassung 
der  Person  Christi  in  Verbindung  gesetzt  Nun  liegt  unleug- 
bar viel  Ansprechendes  in  derVermuthung,  daCs  die  Irrlehrer^ 
da  sie  mit  ihrer  AnmaTsung  Apostolischen  Ansehens  nidit 
ohne  Nachweisung  ihrer  Befähigung  und  Berechtigung  (off 
pLBla.Tov  änotTToloVi  12^  12.)  auftreten  durften,  übersinnliche 
Mittheilungen  des  Herrn  und  Meisters  dazu  am  geeignetsten 
gefunden  haben  möchten,  weil  für  solche  von  Seiten  der  gro- 
ben Menge  bei  Weitem  mehr  Empfänglichkeit ,  als  Lust  zu 
scharfer  Prtifung  zu  erwarten  stand.  Allein  eine  derartige 
Yermuthung  ist  nur  aus  der  Erzählung  des  Apostels  nicht  zu 
beweisen.  In  dieser  handelt  es  sich  vielmehr,  gerade  wie  in 
der  ganz  hierher  gehörigen  Stelle  1  Cor.  9,  1.,  nur  um  eine 
Ekstase  oder  eine  Vision,  womit  doch  gewifs  Offenbarung  im 
eng^rn  Sinne,  d.  h.  Mittheilung  vt^  Geheimnissen,  nicht  noth- 
wendig  verbunden  ist^^).     Es  ist  mithin  Alles,  was  Sehen- 

22)  Allerdings  ipricht  Paului  2  Cor,  12,1,  von  dnoxaXv'^ps&q :  aber  in 
Verbindung  mit  oTtraaicu  kann  dieiei  Wort  doch  kaum  mehr  bezeichnen, 
als  letzteres,  d.  h.  Erscheinungen,  in  welchen  der  Herr  sich  selbst  ihm  offen- 
barte. W^enigstens  schliefst  die  Erzählung  selbst  den  Begriif  von  Offen- 
barung, welchen  Schenkel  damit  verbindet,  eher  auH,  als  ein.  Darauf 
freilich,  dafs  Christus  nicht  als  sich  offenbarend  erwähnt  wird,  ist  kein 
Gewicht  zu  legen,  weil  diefs  in  dem  mtgioq  im  1.  Verse  liegt.  Dagegen  wird 
im  4. Verse  berichtet,  dafs  der  Verzückte  Nichts  als  a^^Tjta  ^i/iuara,  ä  ov*  i^¥ 
avB-qtantfi  kaX^aou,  vernommen  habe.  Es  war  diefs  also  weder  Mittheilung 
einer  unbekannten  und  nun  weiter  zu  verkündigenden  Wahrheit,  noch  Be* 
rufung  zum  Apostelamte,  sondern  die  erhaltenen  Eindrücke  waren  nur 
dem  Apostel  aliein  verständlich  und  konnten  höchstens  mittelbar  durch 
Erhöhung  seiner  Standhafti^keit  und  Freudigkeit  und  Anderes  deigl.  für 
seine  Apostolische  Thätigkeit  von  Bedeutung  werden.  Ganz  dieselbe  An- 
sicht haben  auch  die  neuern  Ausleger.  Von  der  Offenbarung,  aus  wel- 
cher Paulus  sein  Verständnifs  des  Christenthums  ableitet,  spricht  er  ganz 
anders.  Siehe  Gai.  1,  12.  Eph,  3,  3.  1  Cor.  2,  10.'  11,  23.  Ueber  Ekstase 
und  Vision  vergl.  Knobel,  der  Prophetismus  der  Hebräer  (BreulAVL  lSZl)y 
Th.  I  S.  155  ff.,  und  Olshausen  {Biblischer  Commentar  über  sämmtKehe 
Schriften  des  Neuen  Testaments,  2.  B.  2,  Aufl.  Königsberg  1834.  S.  T16  ff.) 
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kdl  an  Mine  AnfiEässmig  dieses  Ereignisses  ankttfifft^  mit 
letEttrer  edbit,  nl»  nicht  gehörig  begründet  i  wenigstens  fftr 
jetzt  zurückzuweisen  und  nur  das  festzuhalten,  dafs  die  Häup- 
ter der  Christuspartei  sich  rühmten ,  Ekstasen  und  Visionen 
gehabt  zu  haben,  in  weichen  ihnen  Christus  selbst  erschienen 
sejr,  nnd  daJb  diese  Behauptung,  wie  nicht  nur  aus  dem  gan- 

xo  Apottelgesch.  It),  9.  —  Racksiclitlich  der  Stelle  1  Cor.  9,  f  ^  in  deren 
ZntaiBiBenliange  »U  dem  5.  Vene  Banr  einen  «ehr  staricen  Beweii  Cur 
die  Jüske  VerwandtscliaCt  der  Christnlipartei  nnd  der  Petriner  erblickt  (die 
ChrUtuiptirtei  S.  85  ff.),  iit  Folgende!  zu  bemerken.  Ali  allgemein  zuge* 
•tanden  darf  wohl  betrachtet  werden,  dafs  der  Apostel  sich  auf  Erschei-» 
nongen  des  verklärten  Christas  beziehe  (das  küqounhat  auf  das  Ereignifi 
während  der  Reise  nach  Damascus  zu  beschränken,  hat  mehr  gegen,  als  für 
sich),  um  die  Cliristuspartei  darauf  aufmerksam  su  machen,  mit  welchem 
Unrechte  sie  ihm,  dem  doch  da«  von  ihr  aufgestellte  Crito'ium  eines  wah- 
ren Apostels  keinesweges  abgehe,  die  Apostolische  Wurde  abspreche.  Fragt 
sich  aber  nun,  zu  welchem  Zwecke  diefs  geschehen,  so  will  Paulus  doch 
in 'diesem  und  dem  folgenden  Capitel  den  bereits  im  vorhergehenden  be- 
gonnenen Beweis  fortsetzen  und  verstärken ,  dafs  in  manchen  Fällen  die 
durch  die  Christliche  Liebe  gebotene  Schonung  der  Schwachem  den  Star- 
kem die  Pflicht  auflege,  Etwas  zu  unterlassen,  wozu  sie  an  und  für  sick 
vollkommen  berechtigt  seyen;  davon  gebe  er  selbst  durch  Nichtgebrauch 
seiner  Apostolischen  Befugnisse  ein  Beispiel.  Diese  Mahnung  galt  offenbar 
dem  fireier  gesinnten  Theile  der  Gemeinde,  der  dem  befangenen  durch  un- 
bedenklichen Genufs  von  Opferfleisch  grofses  AergernijQi  verursachte,  und 
diesem  freier  gesinnten  Theile  hält  er  auch  sein  Beispiel  vor.  Liegt  nun  in  den 
Worten:  ovx  ii/u  anotnoXoq —  itaqanat  unleugbar  eine  Beziehung  auf  die 
Christuspartei:  so  kann  diese  unter  solchen  Umständen  keinen  andern  Sinn 
haben,  als  den,  auch  sie  müsse  sein  (weiter  darzulegendes)  Verhalten  alt 
Venichtleistnng  auf  den  Gebtauch  wohlbegründeter  Rechte  gelten  lasseui 
da  sie  ihn  Ja,  weil  er  den  Herrn  gesehen  habe,  als  Apostel  anerken- 
nen mflsse.  Da  also  auf  diefie  Art  die  Mahnung,  der  SchwacHen  zn  scho^ 
Ben,  auch  an  die  Christuspartei,  obwohl  indirect  und  nur  sehr  im  Vor* 
fibergehen  (denn  Paulus  wendet  sich  dann  gleich  zu  den  beiden  andern 
freier  gesinnten  Parteien,  denen  sein  Apostolisches  Ansehen  nicht  zweifel- 
haft war;  rücksichtlich  der  Apollospartei  vergl.Anm.  34),  gerichtet  wird:  so 
^rgiebt  sich,  daft  diese  nicht  zu  den  Schwachen,  sondern  zu  den  Starken 
gehorte.  Die  Schwachen  und  Befangenen  waren  aber  zu  Corinth,  wie  an- 
derwärts, die  strengen  Judeychristen ,  und  diese  eben  bildeten,  wie  nicht 
zu  bezweifeln  steht,  die  Partei  des  Kephas,  Mithin  standen  auch  die  Chri- 
stuspartei und  die  Kephaspartei  .nicht  in  enger  Verbindung,  sondern  in 
schroffem  Gegensatze,  wenigstens  in  diesem  t^uncte  und,  da  diefs  ein  sehr 
wichtiger  Punct  war,  auchgewifs  in  den  meisten  andern,  und  es  mufs  daher 
die  Erwähnung  des  Kephas  im  5.  Verse  auf  andere  Weise  erklärt  werden. 
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zen  Zusammenhange  der  Erzählung,  sondern  namentlieh  andi 
aus  der  eben  angefahrten  Stelle  des  ersten  ^Briefes  hervor- 
geht, mit  ihren  Ansprüchen  auf  ausschlieCsend  Apostolisches 
Ansehen  in  sehr  enger  Verbindung  ^stand« 

Mit  diesem  Elrgebnisse  ist  jedoch  dag  Material  za  ge- 
nauerer Kenntnifs  der  Christnspartei ,  welches  in  dem  jetzt 
vorliegenden  Theile.des  zweiten  Briefes  enthalten  ist,  noch 
keinesweges  erschöpft.  Wir  meinen  vielmehr  hier  noch  ein 
drittes,  ebenfalls  wesentliches  Moment,  wenn  nicht  klar  aus- 
gesprochen, doch  wenigstens  unverkennbar  angedeutet  zu 
finden.  Es  ist  nämlich  bis  jetzt  von  Irrlehrern  die  Rede 
gewesen ,  ohne  dafs  nach  dem  Grunde  für  diese  Bezeichnung 
gefragt  worden  wäre.  Schon  das  Verhältnifs,  in  welchem 
sich  die  Corinthischen  Gegner  des  Apostels  zu  ihm  und  allen 
Aposteln  befanden,  schien  zu  der  Voraussetzung  zu  berechti- 
gen ,  ihre  Lehre  müsse  sich  doch  wenigstens  in  einigen  Stü- 
cken und  natürlich  zum  Nachtheile  der  Evangelischen  Wahr- 
heit von  der  Apostolischen  Ueberlieferung  unterschieden 
haben.  Allein  nun  ist  es  Zeit,  eine  genauere  Bestimmung 
dieses  Punctes  zu  versuchen. 

Zunächst  kommt  hierbei  in  Betracht,  dafs  Paulus  seine 
Gegner  in  der  That  als  Feinde ,  nicht  blofs  seiner  Person, 
sondern  auch  der  von  ihm  verkündigten  und  vertretenen 
Evangelischen  Wahrheit  behandelt  (vgl.  z.  B.  11,  13 — 15.). 
Es  mufs  also  nicht  blofs  ein  äufserlicher,  gewissermafsen 
einer  Rangstreitigkeit  ähnlicher,  sondern  vielmehr  ein  inner- 
licher, tiefer  und  das  Evangelium  in  seinen  letzten  Gründen 
berührender  Gegensatz  zwischen  Beiden  vorhanden  gewesen 
seyn.  Sodann  scheint  in  Beziehung  auf  das  Princip,  aus 
welchem  dieser  Gegensatz  hervorging,  aus  den  ekstatischen 
Zuständen ,  deren  sich  die  Gegner  rühmten ,  wenigstens  so 
Viel  zu  entnehmen ,  dafs  es  nicht  das  gemeine  Judenchrist- 
liche war.  Dieses  bestand  wesentlich  in  zäher  Anhänglich- 
keit an  das  ererbte  Gesetz;  ekstatische  Zustände  dagegen 
beruhen  auf  einer  ganz  andern  Bestimmtheit  des  religiösen 
Lebens.  Nur  wenn  eine  Richtung  auf  das  Unsichtbare ,  ein 
Streben,  dasselbe  zu  ergreifen,  und  ein  Ringen  mit  dem  Irdi- 
schen um  das  Himmlische  Statt  findet,  ist  der  Geist  geneigt 
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und  tSüng  p  seine  Thätigkeit  bis  zum  Aufgehen  des  Selbst* 
bewoTstseyns  in  der  unzweifelhaften  Vergegenwärtigung  des 
Objeetes  seiner  Sehnsucht  zu  steigern.  Daraus  also  scheint 
ziemlich  nothwendig  zu  folgen ,  dals  auch  bei  den  Gegnern 
des  Apostels ,  mit  welchen  wir  es  jetzt  zu  thun  haben ,  eine 
eigenthümliche  Geistesrichtung,  eine  durch  den  Judaismus 
nioht  geschwächte  Regsamkeit  des  Glaubens  und  ein  leben- 
diges Streben  nach  höherer  Erkenntnifs  und  tieferem  Ein» 
dringen  in  das  Wesen  der  Christlichen  Wahrheit,  Statt  gefun- 
den habe.  Wegen,  dieser  Umstände  möchten  wir  nun  wohl 
einiges  Gewicht  auf  die  Versicherung  des  Apostels  legen^ 
daft  er  nicht  iSioizf^g  rfj  yvoitrei  sey  (11,  6.)*  Freilich  wird 
sie  nur  sehr  beiläufig  und  im  Gegensatze  gegen  etwas  ganz 
Verschiedenartiges  ausgesprochen:  allein  in  Verbindung  mit 
jenen  Umständen  kann  sie  wohl  zu  der  Annahme  berechtigen, 
dab  die  Gegner  des  Apostels  tiefere  Christliche  Erkenntnib 
sich  in  höherem  Maafse,  als  ihm  (und  den  übrigen  Aposteln), 
beigelegt,  oder  wohl  gar  ihm  völlig  ab-  und  nur .  sich  zuge- 
sprochen haben.  Und  diese  Annahme ,  welche  sich  auch  bei 
Schenkel  (p.  91.)  findet,  hat  desto  weniger  Bedenkliches, 
je  gewisser  wir  anderwärts  ziemlich  deutliche  Spuren  einer 
derartigen  Herabsetzung  des  Paulinischen  Lehrbegriflfs  von 
Seiten  der  Widersacher  entdeckt  zu  haben  glauben.  Die 
Nachweisung  derselben  wird  zugleich  einige  weitere  Beiträge 
zur  Characteristik  der  Christnspartei  liefern. 

Den  Ausgangspunct  für  diese  Nachweisung  hat  Paulus 
selbst  in  der  merkwürdigen Aeufserung  gegeben,  welche  der 
eben  erwähnten  Stelle  fast  unmittelbar  vorausgeht  (11,  4.). 
Die  Schwierigkeit ,  wo  nicht  gar  Unmöglichkeit ,  nach  der 
Gestalt,  unter  welcher  diese  Aeufserung  im  gewöhnlichen 
Texte  erscheint,  über  ihren  wahren  Sinn  und  eigentlichen 
Zusammenhang  zur  entschiedenen  Gewifsheit  zu  gelangen, 
kann  an  Benutzung  ihres  historischen ,  von  der  Verschieden- 
heit der  grammatischen  Auslegungen  ziemlich  unabhängigen 
Gehaltes  nicht  hindern.  Dieser  aber  ist,  wie  auch  Baur  an- 
nimmt, etwa  der,  dafs  Fremde ,  die  nach  Corinth  gekommen 
waren,  wirklich  und  nicht  ohne  einigen  Erfolg  versucht  hat- 
ten, der  Gemeinde  einen  andern  Heiland,  einen  andern  Geist 
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nnd  ein  andere^  Evangelnim,  also  oflfenbar  nach  eigener  Mei- 
nung Besseres  und  Höheres  mitzutheiien,  als  ihr  die  Apostel, 
namentlich  Paulus ,  hatten  mittheilen  können ,  und  sie  da- 
durch von  der  Apostolischen  Ueberlieferung  abwendig  zu 
machen 2  3).   Diese  Stelle  enthält  somit  den  Inbegriflf  dessen, 

23)  Ich  habe  hier  nicht  die  SteUe  grammatiich  und  kritijicli  zn  er- 
Iftntem,  sondern  nur  die  Behauptung  zu  rechtfertigen,  dafs  ihr  angenom- 
mener hiitoriicher  Gehalt  Ton  der  Verschiedenheit  der  grammatischen  Aus- 
legungen  ziemlich  unabhäBgi|f  sey.    Entweder  man  übersetzt,  als  ob  im 
Vordersätze  ixijqvaaiv  und  iXafißdvtTe  stunde  und  im  Nachsatze  av  fehlte, 
oder  man  liest  mit  Pritzsche  (de  nonnulltg  poster,  Pauli  ad  Cor,  epist,  loci* 
Dissert,  IL  Lipsiae  182*4.  p.  73  sq.)  und  Lachmann^  (iV. 7.  Graeee,  Berolini 
1891)  drixto&i,  oder  man  nimmt  eine  (absichtliche  oder  unabsichtliche)  Ab- 
weichung von  der  begonnenen  Construction  an.  (Win er  a.  a.  O.  S.  281).  Im 
ersten  Falle  ist  zu  übersetzen:  „Wenn  der  Ankömmling  (durchaus  nicht  mit 
BavLTj  die  CAri8tu$partei  S.  102:  „Käme  freilich  Einer,  der*<u.  s.  w.;  denn 
das  Gesetzte  ist  nicht  der  i^x^M't^^^y  sondern  dessen  Handlung)  ^- verkün- 
digte — :  so  vertrQget  ihr  es  billig^',  und  es  ist  mir  ganz  recht,  wenn  R  Ackert 
fder  iweiie  Brief  Pauli  an  die  Korinther,  Leipzig  1837.  S.  328)  auf  das  /ih  so 
viel  Gewicht  leg^,  um  daraus  den  leicht  zu  errathendeii  Gegensatz  zu  folgern: 
„Wenn  aber  das  Alles  nicht  ist,  so  thut  ihr  Unrecht"  u.  s.  w.  Denn  nun  mufii  in 
die  drei  Glieder  des  Vordersatzes  ein  „wirklich^'  hineingedacht  werden,  das 
dann  desto  stärker  auf  den  von  uns  angenommenen  Sinn  hinweist.    Aber  auch 
ohne  das  fiiv  so  nachdrücklich  zu  fassen,  kann  man,  wie  B au rs  Ausein- 
andersetzung zeig^,  ganz  dieselben  SchlSsse  ziehen.    Indessen  kann  ich 
diese  Behandlung  der  ganzen  SteUe  eben  so  wenig  f dr  die  richtige  halten, 
als  die  zweite,   von   welcher  übrigens  wohl  nicht  erst  nachzuweisen  ist, 
dafs  sie  sich  mit  der  obigen  Auffassung  des  Inhaltes  ganz  g^t  vertrage. 
Vielmehr  bin  ich  der  Ansicht,  dafs  der  zuletzt  genannte  Ausweg  der  sicher- 
ste sey,    da  er  weder  den  grammatischen  noch  den  kritischen  Bedenken 
unterliegt,  welche  in   den  beiden  ersten  Fällen  nicht  ganz  zu  beseitigen 
sind.     Und  zwar  mdchte  für  ein  vorsätzliches  Anakoluth  entschieden  und 
das  g^ae  Sachverhältnifs  ungefähr  folgendermafsen  gedacht  werden  müs- 
sen. *  Der  Apostel  beabsichtigt,  Etwas  anzuführen,  wodurch  seine  eben  aus- 
gesprochene Besorgnifs,  der  Sinn  der  Corinther  mdchte  schon  bis  zur  Un- 
treue gegen  Christus  sich  verschlimmert  haben,  gerechtfertigt  werden  soll. 
Doch  da  er  es  hier  nicht  mit  den  Irrlehrern  selbst,  ^pndern  mit  verführ- 
ten oder  schwankenden  Gemeinde^iedern  zu  thun  hat:  so  mufste  diefs,  ohne 
der  Wahrheit  Etwas  zu  vergeben,  auf  möglichst  schonende  Art  geschehen. 
Daher  verbirgt  er  zwar  nicht  die  Wirklichkeit  der  falschen  Lehre,    aber 
er  ruckt  die  Verschuldung  der  verführten   oder  schwankenden  Gemeinde- 
glieder scheinbar  aus  dem  Gebiete  der  Wirklichkeit  in   das  der  Möglich- 
keit oder  Ünbestimmbarkeit.  Diefs  wird  noch  gewisser,  wenn  man  die  ganz 
ähnliche  Stelle  im  2U.  Verse  vergleicht.  Hier  heifst  es  dvix&i^h  weil  das  Sich- 
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«mrbi  die  Ci^;ner  des  Apostels  von  der  Apostolisdben  Lehre 
abwidiMi,  und  wenn  auch  nicht  behauptet  werden  darf,  dafs 
nidit  in  noch  andern  Stücken  gleichfalls  Abweichungen 
Statt  gefdnden'*),  so  ist  doch  grade  das,  worauf  Alles 
ankam,  nämlich  das  Princip  und  die  darauf  gegründete 
ganze  Darstellung  des  Christenthums ,  als  imapostolisch  be* 
zeichnet.  Hierauf  ist  also  auch  vorzüglich  das  Augenmerk 
zu  richten,  und  wir  dürfen  hoflfen,  über  diese  Puncte  wenig* 
stens  einige  Aufklärungen  beibringen  zu  können ,  mit  Au»- 
nalpne  der  häretischen  Behandlung  der  Lehre  vom  Geiste  und 
der  Mittheilung  desselben  durch  die  falschen  Apostel,  worüber 
schwerlich  etwas  Näheres  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  seyn  dürfte. 
Die  gedachten  Aufklärungen  finden  sich  im  ersten 
Theile  unsers  Briefes  vor  und  zwar  rücksichtlich  des  ersten 
Differenzpunetes'  in  einer  bereits  erwähnten  Stelle ,  welche 
schon  häufig  in  die  Untersuchungen  über  die  Christuspartei 
hineingezogen  worden  ist«  Wir  meinen  die  bekannte  Aeu- 
berung  des  Apostels:  „Daher  kennen  wir  von  jetzt  an  Nie* 
manden  nach  dem  Fleische ;  wenn  wir  aber  auch  Christmn 
nach  dem  Fleische  erkannt  haben,  so  erkennen  wir  (ihn) 
jetzt  nicht  mehr  (auf  solche  Weise)'^  (5,  16.).  Den  mei* 
sten  Auslegern  zufolge  wären  freilich  die  Worte:  yivd^ 
ux€iP  Mccra  aägxa  XgiaroVy  entweder  von  persönlicher  Be* 
kanntschaft  mit  Christus,  oder  (besonders  nach  Baur,  die 
Chrütutpartei  S.  96,  und  Rückert)  von  Judaisirender  Auf- 
fassung des  Messias  zu  verstehen ,  und  der  Apostel  wiese  in 
beiden  Fällen  Etwas  als  unwesentlich  zurück,  was  die  Ge- 
genpartei als  etwas  höchst  Wesentliches  und  namentlich  für 
einen  wahren  Apostel  Unerläfsliches  bezeichnet  hätte.  Schen- 
kel aber  schliefst  die  ganze  Stelle ,  weil  sie  seiner  Ansicht 
gefährlich  zu  seyn  scheint,  auf  eine  etwas  gewaltsame  Art 
von  jedem  Einflüsse    auf  Entscheidung    der  Frage  aus^^). 


gefaUenlatien  einer  hartea  Behandlung  ni|r  etwai  Paisivei,  nur  eine  Schwä- 
che, nicht  etwas  an  sich  Unrechtes  ist,  nnd  also  auch  der  offen  dagegen 
ausgesprochene  Tadel  bei  Weitem  nicht  so  verletzen  konnte,  als  der  Vor- 
wurf eines  entschiedenen  Abfalls  von  Christus. 

24)  Es  wird  wenigstens  eine  weiterhin  zur  Sprache  kommen. 

25)  Pag.  24  sqq.  Kaxä  aaQxa  Xgi^ov  yifwcxe^p  sey  so  viel,  als  iavtoiq  C^., 
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Wir.  dagegen  legen  diesem  Verse  allerdings  eine  nicht  ge* 
ringe  Wichtigkeit  bei,  sind  jedoch  vermöge  einer  Auffassnng 
desselben,  die  sich,  uns  als  die  sprach*  und  sachgemäßere 
aufdringt,  aufser  Stande,  in  der  Aeufserung  des  Apostels  etwas 
Anderes  zu  erblicken,  als  eine  Verantwortung  wider  den  Vor- 
wurf der  Gegner,  daCs  er  von  Christus  nur  eine  fleischliche  Er- 
kenntnifs,  nur  eine  fleischliche,  also  jedenfalls  unwürdige  und 
den  Messias  erniedrigende  Vorstellung  habe^^).  Diese  Ansicht 


alio:  Christum  nofidum  ut  eum  habere  eognitum^  eui  vitam  atiimasmgue 
toiam  tradas.  Vergl.  dageg^  die  Bemerkungen  ?on  )laar/in  den  Jahr'» 
büchern  für  wiztenBchaftl,  Kritik^  No.  90  S.  T17.   '  ^ 

26)  Diese  Erklärung,  an  welche  unter  den  nenem  Anliegern  etwa  nnr" 
Billroth  und  unter  den  altem  die  von  Heumann  {Erklärung  des  N.  7.,  Th;- 
11  S.302)  angeführten  Exegeten  anitreifen,  mochte  lieh  etwa  folgendermafien — 
rechtfertigen.    Zunächst  liegt  in  der  Grundbedeutung  diivou  und  yivtaanenf 
und  wird  auch  bei  der  Beziehung  auf  einen  Judaisirenden  Messiasbegril 
zugestanden,  dafs  Beides  weniger  von  sinnlicher  Wahrnehmung,  als  von  gei- 
stiger Auffassung  einer  Persönlichkeit  zu  verstehen  sey.    Was  sodann  da» 
80  mannichfaltig  gedeutete  xora  crot^xa  betrifft  y  so  ist  doch  kaum  zu  be^ 
zweifeln,  dafii  dieser  Ausdruck  gerade ,  wie  in  der  Verbindung  mit  TttQiTta-' 
tfivRöm,  8, 4.  2  Cor»  10,  2.,  elvcu  Rom,  8,  5.,  t^-^v  Rom,  8, 12. 13.,  ßovXivea&cu- 
2  Cor,  1, 17.,  otgarevtad-cu  10,  3.,  die  in  abstracto  gedachte  adg^j  also  da» 
vermöge  des  Körpers  der  menschlichen  Natur  anhaftende  sinnliche  Ele« 
ment  überhaupt  (nicht  die  individuelle  adg^  des  jedesmaligen  Subjects; 
diefs  ist  xarcc  trjv  aa^xa,  11, 18.),  als  das  die  Handlung  oder  den  Zustand 
Bestimmende,  bezeichne.    Demnach  ist  xara  aagna  hier  so  viel,.al>  oa^- 
tuHoSgy  und  rvvd  xara  od^xa  liSivat  oder  ytvwaxftv  bedeutet:  von  Jemanden 
eine  durch  das  Fleisch  bestimmte  Erkenntnifs,  eine  fleischliche  Vorstellung 
haben.    Paulus  sagt  also  von  sich  (diefs  nicht  sowohl  mit  Ruckert  aus 
dem  nachdrucklichen  '^fietqj  als  aus  Vers  11— 13  zu  schliefsen):  „Von  nun 
an  habe  ich  von  Niemanden  mehr  eine  fleischliche  Vorstellung;  wenn  ich 
aber  auch  von  Christus  eine  solche  gehabt  habe,  so  habe  ich  sie  jetzt  nicht 
mehr.^'  —  Nun  ist  zwar  der  Zusammenhang  dieser  Worte  mit  dem  Vorher- 
gehenden ziemlich  klar;  denn  indem  im  14  und  15.  Verse  von  der  durch  Christi 
Verdienst  begründeten  Nothwendigkeit  eines  höhern,  nur  ihm  geweiheten 
Lebens  gesprochen  wird,  bewegt  sich  der  Apostel   schon   in  einem  seiner 
Xieblingsgedanken,  behält  aber,  ohne  ihn  weiter  auszufuhren,  nur  das  zu» 
nächst  Liegende,  dafs  dieses   höhere  Leben  ein  pneumatisches  sey  und  4ie 
odgi  von  jedem  Einflüsse  auf  die  Geistesthätigkeit  ausschliefse  (vgl.  beson- 
ders  Rum,  8),  im  Auge  und  leitet  aus  diesem  Allgemeinen,  weichet  dann 
im  17.  Verse  in  noch  allgemeinerer  Form  abermals  aufgenommen  wird,  durch 
äoTs  das  Besondere  ab :  nno  rov  vvvt  d.  h.  von  (dem  Anfange)  der  Zeit  an, 
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gftwimit  an  Wahrscheinlichkeit  durch  Vergleichung  von  1, 17.  n* 
10, 2.  Wir  treffen  hier  zuvörderst  das  xccrcc  aäpxcc  ganz  unver- 
kennbar als  Vorwurf  gegen  Paulus  im  Munde  der  Gegner,  und 
dann  findet  auch  zwischen  der  Beschuldigung  fleischlicher  Er- 
kenntnifs  von  Christus  und  des  fleischlichen  Verhaltens  überhaupt 
(die  Entschliefsungen  mit  darunter  begriffen)  ein  solches  Ver- 

wo  das  KQivetv  rovro  n.  s.  w.  (Vers  14  a.  15),  d.  h.  die  Christliche  Lebensaa- 
sieht  in  ihm  begonnen  habe,  finde  auch  Auffassang  irgend  einer  Person« 
lichkeit  nach  dem  Fleische  bei  ihm  nicht  mehr  Statt.    Indessen  hat  auch 
in  solchem  Zusammenhange  diese  Aenfserung  immer  noch  etwas  Antitheti- 
sches y  und  namentlich  sieht  man  nicht   ab,   wie  der  Apostel  ohne  ganz 
besondere  Veranlassung  ihr  noch  Bezug  auf  einen  speciellen  und  gerade 
diesen  Fall  geben  konnte.    Ich  vermag  mir  diefs  nicht  anders  zu  erklä- 
ren, als  durch  die  Annahme,  dafs  ihm  Schuld  gegeben  worden  seyn  mnfs, 
er  habe  von  Christus  nur  eine  fleisc]iliche  Vorstellung ,  und  dafs  nun  mit 
der  Berührung  jenes  hohem  Lebens  die  Erinnerung  an  diese  ihm  dasselbe 
absprechende  Beschuldigung  und  das  Bewufstseyn  ihrer  gänzlichen  Grund- 
losigkeit in  ihm  erwachten.    Einzig  in  Beziehung  auf  einen  längst  vergan- 
genen Abschnitt  seines  Lebens  gesteht  er  ihr  eine  gewisse  Wahrheit  zu; 
denn  allerdings  mufste  er  von  der  Zeit,  wo  er,  Christum  noch  mit  den  Au- 
gen  seines  nngläubigen  Volkes  betrachtend ,  in  ihm,  dessen  Erscheinung  den 
fleischlichen  Erwartungen  der  Juden  von  dem  verheifsenen  Retter  so  wenig 
entsprach,  den  wahren  Messias  nicht  erkennen  konnte,  also  von  der  Zeit 
vor  seiner  Bekehrung,  nicht  etwa  von  der  ersten  Zeit  nach  letzterer  (da- 
ßr  ist  gar  kein  Grund  nachweisbar) ,   auf  seinem  jetzigen  Standpuncte 
Reibst  nrtheilen,  dafs  er  damals  Christum  nur  nach  dem  Fleische  erkannt 
Itabe.    Diefs  ist  freilich  ein  ganz  anderes  y^vcaaxuv  kard  0a^oi,  als  das  in 
dem  Vorwurfe  gemeinte.    Allein .  hierin  liegt  kein  Gegengrund  gegen  die 
obige  Auffassung.     Denn  in  dem  Sinne,  welchen  die  Beschuldigung  nach 
^cr  Absicht  der  Gegner  haben  sollte,  war  sie  durch  die  vorausgeschickten 
Bemerkungen  schon  widerlegt,  und  es  bedurfte  nun  nur  noch  einer  ein- 
fachen Wendung  des  Begriffs ,  um  nachzuweisen ,  dafs  sie ,  wenn  sie  ihn 
emigermafsen  treffen  sollte,  in  einer  ganz  andern  Bedeutung  hätte  genom- 
'"^en  werden  müssen,  aber  auch  dann  nur  auf  eine  längst  vergangene  Zeit 
^it  Grunde  bezogen  werden  konnte.     Wir  glauben  demnach  die  Meinung 
^^  Apostels  folgendermafsen  ausdrücken  zu  können:  „Da  mein  Geistesle- 
ben überhaupt  dem  Einflüsse  des  Fleisches  nicht  mehr  unterliegt:  so  kann 
'<^H  auch  von  Niemanden  eine  fleischliche  Vorstellung  haben,  folglich  am 
''Qerwenigsten  von  Christus.    Freilich  habe  ich  von  ihm'  einmal  eine  sol- 
che gehabt,  aber  das  war,  ehe  ich  Christ  ward;  seit  ich  Christ  bin,  habe 
*cli  sie  nicht  mehr.<*  — .  Die  Worte:  rd  xarcc  nq6ao)7tov  ßlinWe,  10,  7.,  werden, 
liaehdem  die  nenern  Ausleger  sie  «inmüthig  als  Aufforderung,  nur  das,  was 
Vor  Aogan?  liegt,  recht  zu  beherzigen,  aufgefafst  haben,  wohl  kaum  noch 
^  Erkläning  unserer  Stelle  in  Betracht  kommen  können. 
Zeitgehr.  f.  d.  histor,  TheoL  1840.  II.  10 
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hältnil^  Statt,  dab  beide  sich  wechselseitig  ergänzen  nnd  tragen. 
Dennoch  glauben  wir  mit  aller  Gewifsheit ,  die  überhaupt  in 
solchen  Fällen  erreichbar  ist,  annehmen  zu  dürfen,  dafs  dem 
Apostel  Ton  seinen  Widersachern,  wie  ein  fleischliches  Ver- 
halten im  Allgemeinen ,  so  eine  fleischliche  Vorstellung  von 
Christus  insbeaiondere  vorgeworfen  ward.  Fragen  wir  nun 
nach  dem  Grunde  dieser  Ansicht  von  der  Paulinischen  Chri- 
stologie:  so  ist  wohl  nicht  nothwendig,  erst  zu  beweisen, 
dafs  in  letzterer  Nichts  enthalten  isf,  was  objectiv  als  fleisch- 
lich bezeichnet  werden  müfste.  Mithin  ist  jener  Vorwurf 
nur  von  einem  subjectiven ,  solcher  vorgeblich  fleischlichen 
Betrachtungsweise  entgegengesetzten  Standpuncte  aus  mög- 
lich gewesen.  War  also  der  Christas  des  Paulus  in  den  Au- 
gen der  falschen  Apostel  ein  fl^schlicher:  so  mufs  ihr  eigener 
Christus,  der  äkkog  'hjaovq'^  ^)  (^  ^  3 ^Oj  ^^^  geistiger  gewesen  und 
ihre  Auffassung  und  Behandlung  der  Messiasidee  durch  ein 
Princip  bestimmt  worden  seyn ,  in  dessen  Wesen  es  lag ,  der 
schlichten  Apostolischen  Ueb  erlief  er  ung  von  dem  Herrn,  weil 
sie  der  Würde  und  Erhabenheit  des  Messias  keineswegs  ent- 
spreche ,  durch  Vergeistigung  die  rechte  Vollendung  zu  ge- 
ben^s).  Unj  go  treffen  w;r  denn  doch,  obwohl  nach  länge^ 
rem  und  mühsamerem  Gange,  abermals  mit  Schenkel  zu- 
sammen, der  in  dem  aXkog  'Itjgovq  gleichfalls  einen  Chrütut 
spiritualis  erkannt  hat  (p.  100.). 

Was  den  dritten  Punct,  welcher  in  jener  Stelle  erwähnt 
wird,  anbelan^:  so  folgt  er  eigentlich  aus  dem  vorhergehenden 

27)  Dafs  Paulus  so  und  nicht  äkXoq  X^iatoq  sagt,  ist  auf  keinen  Fall 
ohne  Bedeutung.    Läfst  sich  daraus  auch  nicht  schon  eine  förmliche  Tren- 

* 

nung  des  Jesus  und  Christus  im  Sinne  Cerinths  und  mehrerer  Gnostiker 
folgern:  so  scheint  es  doch,  als  ob  die  Abweichungen  in  der  Ansicht  von  Chri- 
stus mehr  seine  äufsere  Geschichte,  seine  menschliche  Erscheinung  (vergl. 
Harlefs,  Commeniar  über  den  Brief  Pauli  an  die  Epfiesier  [Erlangen 
1834] ,  S.  410  f.),  als  seine  Messianische  Natur  und  Würde  betroffen  haben 
möchten.  Dlefs  entspticht  ganz  dem  oben  angedeuteten  Gegensätze  und 
durfte  weiterhin  w,enigstens  durch  einen  Fall  bestätigt  werden. 

28)  Sie  konnten  diefs  wohl  YMxagnB^v  Xqiotov  xara  ftvivfia  genannt 
haben,  und  fände  sich  wirklich  eine  Spur  davon  >  so  würde  ich  kein  Be* 
denken  tragen,  hierin  dfis  nvevfia  tte^ov  zu  «uchen,  von  iiF«Iich0m  11,4. 
die  Rede  ist.    Vergl.  jedoch  Anm^  32.  , 
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voft  selbst.  Wo  ein  äXkog  'Ljaovg  von  solche»,  die  mv  ein 
eT€QOP  »6VfU)c  mitzutheilen  hatten,  yerkündiget  wurde,  i^iiQile 
auch  ohne  weitere  bedeutende  Abweichungen  von  der  Apo* 
stolischen  Predigt  die  gesammte  Lehre  ein  ^vccyyihov  ire^evf 
werden,  weil  weder  der  Grund,  auf  welchem  sie  gebaut  ward, 
noch  der  Geist,  der  sie  durchwehte  und  mit  ihr  in  die  Her- 
zen drang,  der  rechte  war  und  durch  das  unächte  Princip  alle 
Theile  des  Ganaen  das  Gepräge  der  Unächtheit  erhielten« 
Diefs  erkannten  auch  die  Irrlehrer  sehr  wohl ,  aber  von  ih- 
rem StandpuRcte  aus ,  und  sie  bezeichneten  daher ,  wie  sieh 
das  nach  den  firühern  Erörterungen  beinahe  von  selbst  ixer- 
stehen  möchte,  das  Apostolische,  namentlich  das  Paulinisobe 
Eyangelium  als  das  eigentliche  falsche ,  wenigstens  unvoU- 
kommnere.  Zwar  mufs  dahingestellt  bleiben,  ob  und  in  wie 
weit  sie  dem  Apostel  eine  so  enge  Verknüpfung  seiner  Person» 
liohkeit  mit  seinem  angeblich  allein  wahren  xr/Qvyfuc  zur  Last 
legten ,  dals  er  selbst  gewissermafsen  an  Christi  Stelle  zum 
Gegenstande  desselben  würde ^d).  Dagegen  läfst  sich  wohl 
kaum  bezweifeln,  dafs  sie  sein  Evangelium  ein  v^büllles 
nannten,  d.  h.,  wie  sich  aus  dem  Zusammenhange  ergeben 
dürfte,  ein  solches,  aus  welchem  der  wahre  Glanz  des  herr- 
lichem Evangeliums  Christi  nicht  hervorleuchte  und  das  da- 
her auch  die  Ki:aft;  der  Erleuchtung  nicjbt  besitz^e^^).    Was 


29i)  Diefs  könnte  allenfalli  aai  4,  5.  gescblosaen  werden,  9unuil  da  Pau- 
lai  anch  1  Cor,  1, 15.  die  Befürchtung  aubdrückt,  ei  rodcliie  Jemand  tagen 
können,  dafg  er  auf  seinen  Nnwen  getauft  habe:  indefi  ivt  eben  lo  gut 
möglich,  dsLfß  Paului  hiermit  die  Ueberschätzung  von  Seiten  seiner  eigenen 
Partei  ablehnt.  Am  siebenten  ist  die  allgemeine,  von  Olshausen  und 
Rückert  angenommene  Beziehung. 

!•)  Wir  folgern  diefs  aus  4,  3.,  welche  Stelle  auch  Rückert  auf  ge- 
m^icht«!  Beschuldigungen  z«  beziehe«  geneigt  ist.  Es  ist  hiermit ,  wie 
nut  5,  16^  Zwar  der  ^osammcBhaog  tritt  klarer  hervor:  aber  zur  Er- 
Uaming  d^  Ausdrucks  ximidv/*iniv^  y  der  nur  ein  vob  AuüBea  gegebener 
Sf^ps  kfum,^  bedarf  es  ooch  eines  anidem  Grondes.  Denn  daCs  dieser  Aus- 
ibn^ck;  9M^  3,  i3-^]«8.  in  VerbiAduag  zu  setzen  sey,  ist  dAch  nicht  so  ganz 
gfiifUipL  Dw^  U«gt  die  Deqk«  aul  dem  Hetzen  der  Hörer;  hier  soll  sie 
^nf  dem  Evangelium  Uege%  vu»A  dier  Apostel  niiifs  diesen  Irrthum  erstbe^ 
richtigeil.  Und  dann  ist  das  ivayyiXtav  ntnaXvfAfi^ov^  offenbas  da*  Gegensats 
zu  9ctpifWftq  Tijq  dXii&eiaq  (i,  %.);  diesei  aber  besieht  sich  «iaht  auf  y 

10* 
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hieraus  für  die  Ansicht  der  Irrlehrer  von  ihrer  eigenen  Lehre 
folge,  ist  leicht,  zu  ermessen.  Sie  mufste  ihnen  als  diejenige 
gelten,  welche  die  Herrlichkeit  der  göttlichen  Offenbamng, 
nach  Beseitigung  aller  verdunkelnden  Hüllen,  in  ihrer  ganzen 
Klarheit  erscheinen  lasse  und  die  Gemüther  der  Menschen 
wahrhaft  zu  erleuchten  vermöge.  Mit  der  vergeistigenden 
Tendenz ,  die  sich  in  ihrer  Auffassung  des  Messiasbegriffs 
aussprach ,  stimmt  diefs  gar  wohl  zusammen ,  ja ,  Beides  ist 
im  Grunde  dasselbe.  Denn  das  Fleischliche  ist  die  Hülle  des 
Geistigen,  und  das,  wodurch  der  Glanz  des  Evangeliums  in 
der  Apostolischen  Predigt  verhüllt  seyn  sollte,  konnte  eben 
nur  in  fleischlichen  Ansichten  bestehen. 

Durch  diese  Auseinandersetzungen  glauben  wir  das  gege- 
bene Versprechen  nach  Möglichkeit  erfüllt  zu  haben.  Denn 
es  ist ,  so  weit  diefs  billiger  Weise  verlangt  werden  kann, 
dargethan,  in  wie  fern  die  Gegner  des  Apostels  die  Apostoli- 
sche Lehre  herabsetzten ,  worin  die  ihnen  von  ihm  zur  Last 


entferntere  SteUe^  londem  auf  dai  unmittelbar  vorhergehende  x^Tträ  tij^ 
ouaxi'vijq.  Bei  unterer  Auffassung  dagegen  erhält  dieser  Ausdruck  sowohl 
als  der  ganze  Zusammenhang  Deutlichkeit  und  specielle  Beziehung.  Pau- 
lus hatte  eben  erklärt,  dafs  er  mit  Verschmähung  aller  listigen  KunstgriGfe 
und  Verfälschungen  (deren  sich  die  Gegner  bedienten)  in  seinem  Apostel- 
berufe offen  und  ehrlich  zu  Werke  gehe  und  sich  durch  Kundmachung 
der  Wahrheit  allen  Menschen  empfehle  {avvi'atotvreq  eavtovg  ist  hier  wohl 
Beides :  uns  ohne  Verstellung  und  Rückhalt  und  zugleich  von  einer  guten 
Seite  darstellend).  Hierin  lag  Zweierlei,  was  nicht  nur  den  Gegnern 
anstöfsig,  sondern  von  ihnen,  waren  sie  anders  die,  als  welche  wir  sie  bis 
jetzt  kennen  gelernt  haben,  bereits  dem  Apostel  längst  abgesprochen  seyn 
mufste ,  dafs  er  sich  offene  Kundmachung  der  Wahrheit  zuschrieb  und 
wenigstens  dem  Wortlaute  nach  einer  allgemeinen  Anerkennung  sich  rühmte. 
Der  Widerspruch  gegen  dieses  lag  nun  eben  in  dem  Vorwurfe  eines  evay- 
yiXvov  xiitaXvf*f*ivovy  und  um  einer  Wiederholung  desselben  (die  nicht  aus- 
bleiben und  durch  Benutzung  eines  so  grundlosen  Rühmens,  wie  das  eben 
angeführte,  nur  bitterer  und  nachtheiliger  werden  konnte)  zuvorzukom- 
men, spricht  er  sich  kurz  darüber  aus.  Ohne  geradezu  in  Abrede  zu  stel- 
len, dafs  sein  Evangelium  von  einem  Theile  der  Menschen  nicht  für  offene 
Kundmachung  der  Wahrheit  gehalten  werde,  weist  er  vielmehr  darauf  hin, 
dafs  die  Schuld  davon  nicht  an  ihm,  sondern  an  denen  selbst  liege,  welche 
ihre  Augen  dem  Lichte  versehliefsen.  So  wor  gerade,  wie  5, 16.,  duVch  ein 
der  Beschuldigung  scheinbar  gemachtes,  aber  unwesentliches  Zugesfändiiifs 
im  Grunde  die  ganze  Kraft  derselben  gebrochen. 
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gelegten  Abweichungen  von  derselben  bestanden,  in  welchem 
Sinne  sie  sich  einen  höhern  Grad  Christlicher  Erkenntnirs 
beilegen  konnten  und  mit  welchem  Rechte  sie  als  Irrlehrer 
bezeichnet  worden  sind.  Hiermit  möchten  aber  auch  die 
Aufschlüsse,  welche  der  zweite  Brief  an  die  Corinther  über 
die  Christuspartei  darbietet ,  der  Hauptsache  nach  zu  Ende 
seyn.  Zwar  giebt  es  noch  Stellen ,  welche  bei  einer  umfas- 
senderen Untersuchung  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden  dürften:  allein  sie  enthalten  nur  minder  bedeutende 
Züge,  die  sich,  sobald  einmal  das  Wesentliche  feststeht,  ohne 
Schwierigkeit  mit  diesem  in  den  gehörigen  Zusammenhang 
bringen  lassen,  oder  sind  nur  nach  weit  ausführlicheren  Un- 
tersuchungen und  mit  gröfster  Vorsicht  zu  benutzen.  Es  ist 
also  jetzt,  wie  es  der  früher  dem  Vortrage  vorgezeichnete 
Gang  mit  sich  bringt,  auf  den  ersten  Brief  zurückzugehen 
und  zu  erweisen,  wie  das  bis  jetzt  Gewonnene  in  ihm  noch 
manche  neue  Bestätigung,  genauere  Bestimmung  und  fernere 
Erweiterung  finde.  Namentlich  glauben  wir  hier  Aufklärung 
über  einen  Punct  /u  erhalten ,  der  bis  jetzt  noch  nicht  zur 
Sprache  gebracht  werden  konnte,  obwohl  dessen  Erledigung 
für  die  Kenntnifs  der  Christuspartei  von  gröfster  Wichtigkeit  ist. 
Während  nämlich  die  auffallendsten  Seiten  dieser  Partei  durch 
die  Ergebnisse  der  bisherigen  Erörterungen  einigermafsen  ins 
Licht  gestellt  seyn  möchten,  hat  sich  noch  keine  Gelegenheit 
geboten ,  über  den  eigentlichen  und  letzten  Grund  einer  so 
eigenthümlichen  Erscheinung  einige  Auskunft  zu  erhalten. 
Ist  aber  dieser  nicht  zu  ermitteln:  so  wäre  gar  leicht  mög- 
lich, dafs  alle  bis  jetzt  aufgefundene  einzelne  Züge  in  fal- 
schem Lichte  und  Zusammenhange  erschienen  und  das  wahre 
Verständnis  der  Christuspartei  verfehlt  würde.  Es  ist  mit- 
hin etwas  sehr  Willkommenes,  dafs  gleich  der  erste  Ab- 
schnitt des  gedachten  Briefes  die  Möglichkeit  darbietet ,  uns 
über  diesen  Punct  einigermafsen  zu  verständigen. 

Dieser  Abschnitt  (1,  17—2,  16.  3,  18  flF.)  gehört  aller- 
dings zu  denen ,  deren  Erklärung  schwierig  und  zweifelhaft 
ist.  Daher  wird  zufolge  der  sehr  richtigen  Ansicht,  dafs  bei 
der  Haltung  des  ganzen  Briefes  kein  bedeutender  Theil  des- 
selben ohne  factische  Veranlassung  sey^  wohl  im  Allgemeinen 
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seine  Anwendb^keit  auf  die  EtfoFSchung  der  Corintkiscfaen 
Zästände  ängeräfont,  allein  die  Anwendung  selbst  sehr  ver- 
sehiiBden  gemacht.  Es  kommt  hauptsächlich  Zweierlei  in  Be- 
tracht, Inhalt  nnd  Beziehung,  imd  über  Beides  findet  wieder 
eine  mehrfache  Ansicht  Statt.  Rticksichtlich  des  Inhaltes 
wird  von  den  meisten  Auslegern  angenommen,  dais  die  Ver- 
werfang  jeder  Verbindung  zwischen  menschlicher  Weisheit 
und  der  Evangelischen  Predigt  durch  nur  formale  Anwendung 
heidnisdier  Wissenschaft  yeranlaist  sej,  und  d^nnach  nur 
dargethan  werde,  wie  unvereinbar  mit  dem  Berufe  eines 
Af^^tek  «s  sey,  der  schlichten  Apostolischen  Ueberli'eferung 
durch  rednerische  und  philosophisch-logische  Darstellung  eine 
anspi^chendere  Form  geben  zu  wollen.  Andere  d«^egen 
verstißhen  unter  der  Weisheit  die  Philosophie  auch  nach  ih« 
rem  materiellen  €!ehalte^  Was  aber  die  Beziehung  anbelangt^ 
so  wird  an  indirecte  Widerlegung  entweder  der  ApoUospartei 
oder  der  Christuspartei  oder  auch  beider  zugleich  gedacht 
Wir  haben  eigentlich  schon  dadurch  ^  dafs  wir  dieseü  Ab- 
schnitt hierher  gezogen  haben,  angedeutet,  welcher  von  die- 
sen Ansichten  nadi  unserer  Meinung  der  Vorzug  gebiAre, 
nad  es  bedarf  daher  nur  noch  einer  Anführung  der  Crründe, 
weshalb  diefs  geschehe.  Zuvörderst  sind  die  Ausdrücke,  in 
weldben  der  Apostel  von  der  Weisheit  spricht ,  keinesweges 
von  der  Art,  dafs  sie  Beschränkung  dieser  Weisheit  auf  die- 
jenigen Theile  der  Philosophie  v^langen,  welche  Nichts  zum 
Zwecke  haben ,  als  dem  Ausdrucke  Richtigkeit ,  Schönheit 
und  EittdringKchkeit   zu  geben^^)«     Sodann  erscheint   das 


31)  Am  Ineistea  -iürfte  dieft  Yon  Auidrocken  enüeachten,  wie  ao^ia 
tov  xoa/iov  TovTov  (1, 20«  3, 19.)  und  aoqtia  xov  ulüivoq  tovxov  (2, 6.)  j  und  wenn 
ei  1,  21.  beifst,  dafs  die  Welt  durch  ihre  Weisheit  (in den  Worten:  o  noaiAoq 
^ta  r^q  ao(/)iaqy  kann  äo<^h  die  Weisheit  nur  die  eben  erwähnte  aoq>la  fov 
xoOfiov  TOVTOV  Heyn)  t^ott  nicht  erksnnt  habe :  so  ist  ja  ganz  offenbar,  dafs 
der  Apostel  dieWeisb4*it  in  ihrem  gMitfeii  Uitffangfe  »«int  (vergl.  Dähne^ 
Eniwicktlung  des  pattHnischen  Ijehrhegrfffs^  S.  T).  Schwieriger  islnd  die 
Bezeichnui^en:  ooq^iaXifov  (1, 17.),JU>9'oi(  ^^ofpia  (2, 1.),  Tzei&oi  <n)9>(a?  Ao- 
yoi>  {4i)  «nd  das  von  dessen  Deutung  ganz  abhängige  cro«»»»  dv&qii^Ttoyv  (5)^ 
endlich  Mantxoi  dv&gojnivijq  aogiiaq  Xoyo*  (Id).  Denn  sllerdings  sind  Ao- 
yoq  und  XSyoi  da«  Vorherrschende.  Aber  man  bedenke  nur,  dafs  diemApo- 
Htel  flie  Philosophie  seiner  Iteit  «ine  ne^ff  ^ftaxti  war  {CoL  2,  8.),  also  eine 
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VeriuUtnirs  4er  WeUheit  2a  .  dem  Evaagelhim  dnjrcbgSngig 
ak  schfoffer  Gegensatz  ^  2)«  Endlich  Ut  überhaupt  in  dar 
maliger  Zeit  eine  solche  blofs  formale  Anwendung  der  Philo- 
sophie beim  Vortrage  Christlicher  Lehren,  wodurch  dieser 
unbeschadet  seines  Inhaltes  rednerische  Einkleidung  nebst 
logisch  geordnetem  Gange  hätte  gewinnen  sollen,  kaum  denk- 
bar, wdil  ein  Yerkündiger  des  Christenthams ,  dem  es  bei- 
kommea  konnte,  su  leichterer  Bekehrung  der  Gebildeten  sei- 


Wortweisheit,  wie  Olshauien  aovia  koyov  treffend  überietzt,  eüie  weite 
klingende  Rede  ohne  innern  Gehalt,  eine  Weisheit,  die  den  Schein  der 
Weisheit  hat,  ohne  wirklich  Weisheit  zu  seyn  und  das  zu  leisten,  was  sie 
verhelfst.  Damit  soll  nkht  gelev|^net  werden,  dafs  bisweilen,  wie  besondert 
1  Cor.  3,  4. 13.,  die  rhetoritche  Vortragsweise,  weiche  eine  nothweidige  Folge 
der  Yeit>induBg  solcher  Weisheit  mii  dem  Evangelium  war,  in  den  Vor* 
dergrund  tritt.  Dagegen  niochte  es  ajber  auch  schwer  sejrn  ,  die  zuerst  beige- 
brachten Ausdrücke  auf  das  rein  rhetorisch^logische  Element  zurück  zu  fuhren. 
Und  lag  denn  nicht  die  fiotQia  rbv  xfj^vyfjiaroq  in  dem  Kreuzestode,  also 
Iceinetweget  in  der  ongeschudckten  Darstellung,  sondern  im  Inhalte  der 
ApottolischeD  Predigt  I 

82)  Diefs  scheint  gleich  aus  i,  21.  hervorzugehen.  Denn  wenn  es 
heifst,  Gott  habe^  da  die  Welt  in  seiner  Weisheit  (eigentlich  bei  seiner 
Weisheit,  d.  h.  während  Gott  seine  Weisheit  hervortreten  liefs)  durch  ihre 
Weisheit  ihn  nicht  erkannte,  beschlossen,  durch  die  Thorheit  der  Predigt 
die  GUMibigen  za  heteügen;  so  ist  doeh  klar,  dafs  an  die  Stelle  der  gött- 
Hchea  Wtfitlielt  gerade  dat  eiitgegengeeetzte  Mittel  getreten  ist.  Und  hier- 
dnrcfi  w<«d  auoli  das  VerhäHnifs  der  men schlichen  Weisfieit  za  dem  gdtt« 
liehen  fiMcAigungsmiftcl  amgcdcehrt.  War  sie  für  die  Offenbarungen  der 
göttlidien  Welirtieit«nip(&ngli<^,  wenn  auch  in  ihrer  Benutzung  nicht  glück- 
lich: t»  «rufsle  sie  der  Thorheit  der  Predigt  geradezu  widerstreben,  undtfe 
wird  demnacAi  atkA  2,  S.,  als  «o^f4a  to^ttioiifo^  Totrrev,  der  göttlichen  Weit- 
heit, welche  in  der  bei  der  W<tflt  für  thdricht  geltenden  Apostolischen  Pre- 
digt «nthalien  ist  (Vers  7),  unbedingt  entgegengesetzt.  Dasselbe  Ver- 
MMaifu  4er  «enecMiehen  Weisheit  zu  der  göttlichen,  die  sich  im  Evange- 
liott  verbirgt,  ergiebt  sich  auch  aus  den  Principien:  dat  der  ersteren  iit 
8a«  nvetfua  «ov  Hotfpiov  (wäre  diefii  vielleicht  das  nvevfia  txtqov  2  Cor, 
fi,4.f),  iler  Skin  iler  vonCtott  abgefallenen  Welt,  das  der  letztern  TtPiVfia 
ht  m^  &t9V  (1  Cor.  2, 12.).  Entltch  wird  der  Cregentatz  beider  auch  noch 
dadurch  «üsgesprochen,  dafs  die  antdieinend  thdrfehte  Predigt  im  Grunde 
die  Wflbre  Weisheit  (i,  24  1f.),  die  vermeintliche  Weisheit  der  Menschen 
aber  die  elgentlidie  l%oriieit  sej  (1,  20.  8, 1«~20.).  Diefs  AHes  scheint 
denn  doch  auf  einen  Gegensatz  zwischen  Menschenweitheit  und  Evange- 
Unm  huizadeuten,  durch  welchen  eine  Beadbränkang  ider  «mtem  in  der 
oben  angegcfbenen  Weite  nioht  nathaam  gemacht  wird. 
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ner  Predigt  eine  oratorisoh-philosophiscbe  Färbung  xtt  gdben, 
schwerlich  Bedenken  getragen  haben  würde ,  der  Liebe  zur 
Weisheit  noch  mehr  und  ungleich  bedeutendere  Zugeständ- 
nisse zu  machen^^).  Zieht  man  diefs  in  Betracht:  so  wird 
man  gewifs  nicht  Anstand  nehmen ,  jenen  beschränkten  Be- 
griff von  der  so  ernst  bestrittenen  Weisheit  aufzugeben  und 
unter  ihr  mit  Biliroth  und  Olshausen  (zul,17.)  eine  um- 
fassendere philosophische  Bildung  zu  verstehen.  Eine  solche 
müfste  dann  natürlicher  Weise  auch  der  Darstellung  eine  dem 
Inhalte  entsprechende  rhetorische  Form  geben. 

Sind  wir  hiermit  über  den  Inhalt  dieses  Abschnittes  im 
Klaren:  so  fragt  sich  nun,  welche  festeAtriig' er  habe,  oder  wo- 
durch der  Apostel  bewogen  worden  seyn  möge,  die  Unvereinbar- 
keit der  vermeintlichen  Weisheit  mit  der  Predigt  von  Christus 
so  nachdrücklich  auszusprechen.  Auch  für  diese  Frage  ist 
unsere  Antwort  schon  angedeutet.  Die  Anhänger  des  Apol- 
los als  die  Schuldigen  anzusehen,  welche  durch  speculative 
Auffassung  des  Christenthums  zu  jenen  Erklärungen  Anlais 
gegeben,  dazu  ist  bei  der  Beschaffenheit  der  Beschuldigung 
durchaus  kein  Grund  vorhanden^^).  Apollos  war  im  Geiste 


33)  Das  Sachverhältiiifi,  wie  es  von  lo  Vielen  gedacht  wird,  hat  we- 
nig Wahrscheinliehkeit.  Denn  wenn  man  annimmt,  es  sey  das  Paulini- 
sche Christenthum  (von  Apollos,  der  überdieib  weder  vom  Apostel  selbst 
unterrichtet  worden,  noch  damals  schon  in  persönliche  Berührung  mit  ihm 
gekommen  war),  unbeschadet  seines  Inhalts,  in  philosophischer  Einkleidung, 
Begründung,  Erklärung  u.  s.  w.  vorgetragen  worden:  so  ist.  dabei  ganz 
übersehen,  dafs  die  Möglichkeit  eines  solchen  Vortrages  einerseits  ein  wohl' 
ausgebildetes  philosophisches  System  mit  scharfer  Scheidung  der  verschie- 
denartigen Theile,  namentlich  der  formeUen  und  materiellen  Wissenschaf- 
ten, und  andererseits  eine  schon  ziemlich  fest  bestimmte  Glaubenslehre 
voraussetzt.  Keines  von  beiden  aber  (das  wird  man  wohl  ohne  Bedenken 
einräumen)  war  damals  vorhanden,  und  es  ist  bekannt  genug,  wie  wenig 
es  später  den  Kirchenvätern,  welche  dem  seit  dem  zweiten  Jahrhunderte 
doch  schon  mehr  festgesetzten  Kirchenglauben  ein  philosophisches  Gewand 
zu  geben  beabsichtigten,  gelungen  ist,  die  Philosophie  von  Eingpriifen  in 
die  Lehre  abzuhalten,  und  selbst  die  Scholastik  hat  unter  noch  weit  be- 
engenderen  Verhältnissen  und  mit  deutlichem  Bewufstseyn  ihrer  Aufgabe 
diefs  nie  völlig  vermocht. 

34)  „Aber  wohl'*,  wird  man  sagen,  „ist  an  diese  Partei  zu  denken,  wenn 
es  sich  in  der  vorliegenden  Stelle  nur  um  rhetorisch  -  logische  Form  des 
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mit  Pavliis  einig.    Eine  dem  Sinne  des  Letztem  so  wider- 
sprechende Ansicht  vom  Wesen  des  Evangeliums  ist  also  bei 


Vortrags  bandelt.    Eine  lolche  darf  dem  Apollos  wolil  beigelegt  werden, 
obne  dafs  ibm  Unrecht  geschehe;    dann  stimmt  Alles  trefflich  zusammen, 
und  diefs  ist  ein  keinesweges  zu  übersehender  Grand  fnr  die  zurQckge- 
wiesene  nnd  gegen  die  aufgestellte  Ansicht/*    Ich  kann  dieser  Einrede  kein 
grofses  Gewicht  beilegen    und  mufs  ihr   einige  Bemerkungen  über  Apol- 
los,  seine  Lehrweise  und  ihr  Verhältnifs   zu  der  des  Paulus  entgegen- 
setzen.     Insgemein    wird  Alles    davon   abhängig  gemacht,    dafs  Apollos 
Ape»telge»ch,  18,  24.  ein  beredter  Mann  genannt  wird.  Nun  behauptet  zwar 
Neander  (S.  295,  Anm.),  avtiq  Xoyioq  bezeichne  vielmehr  einen  gelehrten 
Mann:  indessen  scheint  doch  Bleek{der  Brief  an  die  Hebräer,  Abth.l  [Berlin 
1828]  S.  424,  ygl.Ruckert  zu  1  Cor.  1, 12.)  mit  Recht  die  gewohnlicheAuf- 
fauung  in  Schutz  zu  nehmen  nnd  darunter  einen  Mann  zu  verstehen,  der 
die  Rede   in  seiner  Gewalt  hat  und  dialectisch  gewandt  ist.     Aufserdem 
erscheint  Apollos  noch  als  stark  in  der  Schrift,  >d.  h.  doch  wohl  nicht  blofH 
mit  ihrem  Inhalte  vertraut,  sondern  auch  fähig,  sie  zu  deuten  und  anzu- 
wenden (Bleek  n.Rückert  a.a.O.).   Zugleich  mochte  ich  aber  behaupten, 
dab,  wenn  schon  die  Worte:  ^vvionoq  aSif  h  xaXq  yQ<z9<ugy  nicht  unmittelbar 
asf  avifg  Xoywq  folgen,  doch  beide  Bezeichnungen  nach  dem  Sinne  des 
Licas  nicht  blofs  neben  einander,  sondern  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hinge stehen  sollen.     Und  dieses  Verhältnifs  zeigt  sich  in  der  That  auch 
gleich    in  dem  Verfahren  de»  Apollus   gegen  die  Juden  (V^rs  28).     Denn 
er  überwand  sie  im  Disputiren,  indem  er  durch  die  Schrift  erwies,   dafs 
'eins  der  verheifsene  Messias  sey,   wozu  es  eben  eines  Mannes  bedurfte, 
itt  mit  goiauer  Kenntnifs  der  heil.  Schrift  dialectische  Gewandtheit,  via 
üe  nothigen  Beweise ,   d.  h«  Typen  und  Allegorieen ,    zu  finden  und  sich 
darch  Einwürfe  nicht  irre  machen  zu  lassen ,  und  Gewalt  über  die  Sprache 
vereinigte.    Hierdurch  mochte  also  das  AoV^)?  eine  nähere  Bestimmung  von 
der  Art  erhalten,  dafs  es  weder  an  das  oratorisch-Rhetorische  inHelleni- 
niichem  Sinne,    noch  an  eine  gerade  philosophisch -logische  Darstellung 
ienken  lafst.    Dazu  kommt  noch,  dafs  die  genannten  Eigenschaften  keines- 
weges einen  beträchtlichen  Unterschied   zwischen  ApolloH  und  Panlut 
begründen.    Die   Lehrweise  des  Letztem  wird  Jpotteigeseh*  IT,  2.  kaum 
«aders  bezeichnet  ^   als  die  des  £lrstern  18,  24.,  und  wenn  er  sich  auch 
Hiebt  darauf  eingelassen  zu  haben  scheint,   die  Einwürfe  der  Juden  zu 
widerlegen   (13,  45  if.  18,  5.  6.),   so  wird  ihm  doch  gewifs  Stärke  in  der 
Oialectik  eben  so  wenig  abgesprochen  werden  können ,  als  die  Fähigkeit, 
fjlr  das,  was  gerade  zu  sagen  war,  immer  den  richtigen  Ausdruck  zu  treffen. 
Allein  es  erhebt  sich  eine  andere  Gegenrede:   „Ist  nicht  Apollos  höchst 
wahrscheinlich  Verfasser  des  Briefes  an  die  Hebräer  und  zeichnet  sich  dieser 
Brief  nicht  im  Vergleiche  mit  den  Paulinischen  Briefen  durch  Reinheit  der 
Sprache  und  oratorisch-rhetorische  Darstellung  aus?^^  Beidem  ist  allerdings 
nicht  zu  widersprechen ,  aber  auch  nicht  zu  viel  Gewicht  beizulegen.    Das 
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ihm  nickt  voranSEusetzeD.    Und  wenn  auch  seine  Partei  ihn 
nicht  gehörig  zu  würdigen  wufste  (denn  sonst  würde  sie  nicht 


angeführte  Schreiben  ist  ein  8o  durchdachtes,  dafii  daraus  auf  die  mündliche 
nnd  unvorbereitete  Darstellungsweise  des  Verfassers  eben  so  wenig  mit 
Sicherheit  geschlossen  werden  darf,  als  etwa  der  Brief  an  die  Kpheser, 
gleichfalls  mit  sichtbarer  Sorgfalt  und  Ueberlegung  und  namentlich  auch 
mit  unverkennbarem  Streben  nach  kunstreichem  Periodenbane  geschrieben, 
alleiniger  Maafsstab  für  den  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck  des 
Paulus  seyn  kann.  Von  eigentlicher  philosophisch-logischen  Darstellung 
in  jenem  Briefe  kann  auch  nicht  die  Rede  seyn,  und  was  seine  wirkliche 
Starke,  die  Anfincliung  von  Typen  im  Alten  Testamente  und  die  allegoirische 
Erklärung  desselben  betrifft,  so  ist  sie  von  Paulus  nicht  blofsJudenchristlichea, 
sondern  auch  gemischten  Gemeinden  gegenüber  durchaus  nicht  verschmäht 
worden  (1  Cor.  9,  9.  10,  1—6.  GaL  4,  24  ff.  Eph,  5,  29—32.).  So  wird 
also  der  Unterschied  zwischen  beiden  Männern  immer  kleiner,  viel  kleiner 
mindestens,  als  man  ihn  gewohnlich  angiebt,  und  kommt  darauf  zurück, 
dafs  sich  Paulus  einer  rhetorischen  Darstellung  und  typisch-allegorischer 
Beweisfuhroflg  nur  seltener  und  in  ersterer  Beziehung  mit  minder  glän- 
zendem Rrfolge  bedient,  als  A  p  ollo  s.  Liefse  sich  nun  vollends  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dafs  diejenigen  Stellen  der  Apostelgeschichte,  welche  Beden 
des  Paulus  enthalten,  von  jedem  Einflüsse  4cs  Berichterstatters  auf  Dar- 
sieiiung  und  Ausdruck  f neigeblieben  seyen:  so  hätte  dem  Apostel  wenigstem 
dse  Fähigkeit,  besser  sich  auRsadrflckea,  als  er  es  in  seinen  Briefen  gethan 
hat,  nicht  gemangelt  und  der  Abstand  seiner  Gracität  von  der  des  Apollos 
würde  um  ein  Bedeutendes  vermindert  werden.  Allein  dieses  kann  wohl  nicht 
geschehen  (vgl.  T  h  o  1  u  c  k ,  Kummeniar  »um  Briefe  au  die  Hebräer  {Ifemburg 
1836] ,  S.  43  f.),  und  es  mufii  dabei  bewenden,  dafs  Apollos  reiner  Griechisch 
geBchrieben  habe,  als  Paulus,  obwohl  sich  nun  noch  fragen  liefse,  ob  im 
«nvorbereiieten  mündlichen  Vortrage  dieses  Verhältnifs  geblieben  sey,  und 
dann,  «b  ein  immer  nur  relativ  gutes  Griechisch,  dessen  Reinheit  überdiefs 
terch  die  unvermeidlichen  Eigenthämlichkeiten  des  Christlichen  Sprach- 
gehrwchs  nicht  gewinnen  konnte,  den  Anforderungen  Hellenischer  Bildung 
in  hohem  Grade  möge  zugesagt  haben.  Doch  hiervon  ganz  abgesehen,  ist 
dnch  gewifs  als  Ergebnifii  unserer  Erdrterangen  festzuhalten ,  dafs  rock- 
sichtlieh  der  Metiiode  des  Unterrichts  ao  gut  wie  gar  kein,  rficksichilich 
der  Aindrucksweiee.  ein  nicht  sehr  heträchtUcher  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Aposteln  Statt  Csnd.  Daraus  scheint  nun  Zweierlei  zu  folgen. 
1)  Apttllos  hätte  jeinen  Schülern  und  Anhängern  in  einem  ganz  ifalachen 
Lichte  erscheinen  müssen,  wenn  sie  die  unbedeutenden  Vorzuge,  welche 
sein  Vortrag  vor  dem  des  Paulus  hatte,  als  seiche  betrachtet  habe«  sottteD, 
die  sein  EvangeUum  zur  Weisheit  machten  und  ihn  selbst  weit  über  jenen, 
dem  dkfii  Alles  viUig  abginge,  erhoben.  2)  PailIus  hatte  seinen  Nach- 
folger SU  Gorinth  »icfat  mit  LMbe  nnd  Hochacktong,  aondem  mit.Eifenacht 
hetrackfeen  miMen,  um,  falls  dessen  höhere  Siffachbildnng  und  Redegabe 
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mit  ehneitiger  Geringschätzung  der  anderä  Apostel  an  ihm 
gehangen  haben):  so  hat  sie  doch  seine  Denk-  und  Lehr- 
weise sicherlich  nicht  so  ganz  verkannt,  um  ihm  Etwas  als 


wirklich  einige  Anerkennung  gefunden  hatte,  lo  zn  verfahren,  wie  er  i'er- 
fahren  ist.  Denn  er  bezeichnet  die  ooq>ia<,  mit  welcher  daa  Evangelium 
verkündigt  worden  war,  als  etwas  nicht  etwa  nur  Unwesentliches,  sondern 
dem  rhristenthume  schlechthin  Widerstrebendes,  und  sein  Venverfungsur- 
theil  trifft  sie  selbst  B«d  ihren  Gebraoch,  nicht  Uoili  ihre  Ueberschätzung. 
Wäre  also  die  Verschiedenheit  zwischen  ihm  und  dem  Weisheitsprediger 
nur  die  gewesen,  die  zwischen  ihm  und  Apollos  Statt  finden  konnte:  so 
wurde  er  sich  einer  leidenschaftlichen  Uebertreibung  schuldig  gemacht  und 
uberdiefs  auch  dai,  was  er  selbst  zu  Zeiten  unbedenklich  anwendete,  im 
Widerspruche  mit  sich  an  einem  Andern  unbedingt  verworfen  haben.  Daher 
mochte  die  Vetlnundigung  des  Christenthums  Mich  nur  in  der  Form  der 
Weisheit  dem  Apollos  tchwerlich  aufzubürden  und  eben  «o  wenig  «nza- 
nehmen  seyn ,  daCs  durch  die  dem  Paulu«  genmchten  Vorwürfe,  er  sey 
idibir^t;  tw  XoV?*  und  sein  Xoyoq  ein  i^ov&tvrjfAtvo^  (2  Cor,  11,  6.  10,  10.), 
der  Grund,  weshalb  ihm  ApoUoü  vorgehe,  habe  ausgesprochen  werden  sollen. 
Freilich  fällt  hiermit  auch  der  Differenzpunct  zwischen  den  Parteien  dei 
Paulas  und  des  Apollos  hinweg ,  den  man  gewohnlich  und ,  insofern  er  «IH 
Bnwesentlieher  ist,  ndt  Rechl  annimmt.  Indessen  scheuit  nir  in  lieber- 
einstimmung  mit  Schenkel  {{».144  s^.)  ein  eben  so  unwesentlicher  und 
leicht  erklärlicher  1  Cer.  3 ,  %,  angedeutet.  Paulus  hat  (die  Gemeinde,  -d-eov 
yiioQyiov,  Vers  9)  gepflanzt,  ApoUos  begossen;  Letzterer  hat  also  das  von 
dem  f^rstem  begonnene  Werk  fortgesetzt,  theils  durch  wettern  Unterricht  der 
Bekehrten  (vgl.V«rs2),  theils  durch  neue  Bekehrungen.  Ergab  also  zwei  ChUh- 
sen  Corifftblscher  Gemeittdegliedcnr,  dieGrnad  httbentoimteli,  sichAngehörigt 
des  Al^Uos  zu  nennen:  die  von  ihm  Weiter  <GebraGbton  «nd  die  von  ihm 
Bekehrten  und  Get^auften,  und  der  Differenzpunct  zwischen  ihnen  und  den 
Paulinem  war  nun  wohl  der:  die  von  Paulus  für  das  Christenthum  Gewon- 
nenen und  von  ihm  selbst  oder  seinen  Gehülfen  Getauften  (1, 14.1 5.)  Avaren 
der  lÜehrcBhl  nuch  vtolz  darauf,  durch  den  grofsen  Apotftel  und  Grfinder 
der  <€)tfireinde  selbsfc  in  diese  anfjgenommen  worden  sa  seyn,  and  gestanden 
dem  ApoUos  nur  ein  «ntecgeordnäte«  Veirdienst  ztj  die  Minderzahl  und  di« 
von  ApoUos  Bekehrten  und  Getauften  hingegen  glaubten,  ihrem  zweiten 
oder  bezüglich  einzigen  Lehrer  grofsere  Verdienste  um  sich  und  die  Ge- 
meinde beilegen  zn  müssen ,  als  Paulus  sich  erwoitien  hätte  (siehe  4,  1  ff. 
rergl.  6),  ohne  deshalb  diesen  grade  unler'j«n«ft  hembzusetzen  oder  gar 
ihm  seine  Apostolische  Wurde  abzust«Fi9Ch«D.  £ifiüch  kann  auch  das  Tonira 
H€€€<f/f^f*dTiaa  u.  s.  w.  (4,  €.)  nur  bis  zn  d«m  Puncte  zurückbezogen  werden, 
wo  ApoUos  allein  zuerst  neben  Paulus  erwähnt  wird ,  also  bis  3,  4.,  mit 
Ausnahme  jedoch  der  sichtlich  das  früher  Verhandelte  wieder  aufnehmenden 
Stelle  18  ff.;  die  zwei  ersten  Capitel  aberliegen  ganz  aufserhalb  des  Berei- 
ches dieser  Worte. 
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Vorzug  nachzurühmen ,  was  ihm  gar  nicht  eigen  war.  Es 
bleibt  also,  da  an  die  Anhänger  des  Paulus  und  Kephas  noch 
weit  weniger  zu  denken  ist,  nur  übrig,  die  Veranlassung  je- 
ner nachdrücklichen  Erklärungen  wider  die  Anwendung  der 
Philosophie  bei  der  Verkündigung  des  Evangeliums  in  der 
Christuspartei  zu  suchen,  und  wir  thun  diefs  nicht  nur,  weil 
der  Apostel  eben  keine  andere  Partei  im  Auge  gehabt  zu  haben 
scheint ,  sondern  auch ,  weil  nach  dem ,  was  wir  bereits  von 
ihr  zu  wissen  glauben ,  sie  allein  es  ist ,  der  die  Polemik  ge- 
golten haben  kann.  Denn  war  die  Behandlung  der  Aposto- 
lischen Ueberlieferung  von  Seiten  der  Irrlehrer,  welche 
Grund  und  Kern  dieser  Partei  bildeten,  wirklich  eine  solche, 
als  welche  wir  sie  erkannt  zu  haben  glauben,  eine  vergeisti- 
gende, verklärende,  idealisirende:  so  liegt  ja  gerade  das  vor, 
was  einzig  Folge  und  Aeufserung  eines  Versuchs  der  philo- 
sophischen Speculation,  sich,  ohne  sich  selbst  zu  verleugnen, 
mit  dem  Evangelium  zu  befreunden,  seyn  konnte.  Wenn 
philosophisch  Gebildete  durch  gewisse  Stücke  der  Apostoli- 
schen Lehre  sich  angesprochen  fühlten;  aber  weder  diese 
durch  rein  eklectisches  Verfahren  sich  aneignen,  noch  auch 
unbedingt  an  das  ganze  Evangelium  sich  hingeben  mochten: 
so  blieb  ihnen  ja  nur  noch  der  dem  syncretistischen  Geiste 
der  Zeit  ohnehin  zusagende  Ausweg,  das  neue  Licht,  das  in 
Christus  der  Welt  aufgegangen  war,  mit  der  alten,  d.  h.  ihrer 
zwar  unzulänglichen ,  aber  nicht  durchgängig  falschen  Weis- 
heit zu  verschmelzen  und  beide  einander  durchdringen  zu 
lassen.  Diefs  konnte  aber  nur  dadurch  geschehen,  dafs  nach 
Maafsgabe  der  Criterien  des  Wahren  und  Göttlichen,  die  sie 
bereits  zu  haben  vermeinten,  das  Anstofsige  des  Evangeliums 
durch  Cmdeutung  oder  wohl  auch  Entfernung  beseitigt ,  das 
Unklare  genauer  bestimmt,  das  Cnzusammenhangende  ver- 
bunden ,  das  Mangelnde  und  Lückenhafte  ergänzt ,  kurz  die 
Apostolische  Ueberlieferung  wesentlich  verändert  und  ent- 
stellt wurde.  Zu  einem  derartigen  Verfahren  stimmen  denn 
auch  die  Ausdrücke,  in  welchen  der  Apostel  davon  spricht; 
denn  gewifs  verdiente  kein  anderes  in  eigentlicherem  Sinne 
die    Benennung    TcccnrjXevEiv    und    Sokovv    rov   Xoyop    xov 
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t9'£0t;''),  und  die  Verkündigang  eines  solchen  Gemisches  von 
Evangelium  und  Menschenweisheit  ist  eben  das  evccyyeXiZea&ai 
ep  aoq)/^  Xoyov  (1, 17.),  wodurch  dem  Kreuze  Christi  seine  Be- 
deutung und  Kraft  entzogen  wurde.  Nach  diesem  Allen  tragen 
wir  nun  kein  Bedenken,  mitNeande/den  letzten  Grund  aller 
Eigenthümlichkeiten  der  Christuspartei  darin  zu  suchen,  dals 
die  Irrlehrer,  durch  weiche  sie  am  sichersten  geleitet  zu  wer- 
den glaubte^^),  in  ihrer  Auffassung  des  Evangeliums  sich 
durch  philosophische  Speculation  bestimmen  liefsen* 

Zu  weiterer  Begründung  dieser  Annahme  und  näherer 
Erläuterung  des  Verfahrens,  welches  von  einem  solchen 
Standpuncte  aus  gegen  die  Apostolische  Lehre  beobachtet 
worden  seyn  mag,  erlauben  wir  uns  noch  zwei  Puncte,  über-^ 
haupt  die  letzten  Aufschlüsse  über  die  Christuspartei,  die  wir 
geben  zu  können  glauben,  zur  Sprache  zu  bringen.  Der  er- 
ste ist  gleichfalls  in  dem  eben  erörterten  Abschnitte  enthal- 
ten und  liegt  in  der  eigenthümlichen  Stellung,  welche  der 
Kreuzestod  Christi  hier  einnimmt  An  und  für  sich  zwar 
könnte  es  nicht  befremden,  wenn  Paulus  gerade  den  Mittel- 
punct  der  Apostolischen  Lehre  als  durch  philosophische  Auf- 
fassung vorzüglich  gefährdet  darstellte,  um  die  Unvereinbar- 
keit letzterer  mit  dem  ganzen  Evangelium  zu  beweisen.  Allein 
diefs  dürfte  doch  weder  der  einzige,  noch  der  hauptsächlich- 
ste Grund  seyn,  aus  welchem  die  wiederholte  Erwähnung  des 
Kreuzes  abzuleiten  ist.  Wenigstens  scheint  die  sehr  bestimmt 
gehaltenlB  Versicherung  des  Apostels,  er  habe  zu  Corinth 
Nichts  wissen  wollen,  als  Jesum  Christum  und  zwar  den  ge- 
kreuzigten (2,  2.),  auf  diese  Vermuthung  zu  führen.     Denn 


35)  2  Cor,  2, 17.  4,  2.  Der  eigentliche  Sinn  der  Vergleickong  ist:  etwai 
R^net  und  Lauterei  durch  Zusatz  und  Beimitchung  einei  fremdartigen 
Elementes  verfälschen,  dessen  ungeachtet  aber  für  rein  ausgeben. 

36)  navdaywyol  h  X^tat^  (l  Cor.  4, 15.),  wahrscheinlich  ein  von  den 
Irrlehrem  selbst  zur  Bezeichnung  ihrer  LeiHtungen  gewählter  Ausdruck. 
Wenn  man  übrigens  in  dem  Gebrauche  dieses  Ausdrucks  sowohl  als  anderer 
durch  X^^oTo?  gebildeten  in  diesem  Abschnitte,  wie  '^ßttq  vovv  Xqtotov 
txofiev  (2, 16.),  vTtfjQirai  X^iatov  (4, 1.),  /noQoi  dw  Xqiatöv  und  g>^6vi>ßiot 
h  X^iarm  (Vers  10),  Beziehungen  auf  die  Christuspartei  finden  will  (Batir, 
die  CAristuspartet,  S.  84  f.) :  so  scheint  es  iheonsequent,  gerade  dem  Haupt- 
inhalte der  ersten  beiden  Capitel  eine  iaAdere  Beziehung  zu  gebeüi' 
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es  hat  einige  Schwierigkeit,  diese  Angabe  liuvm  Werflaitte 
nach  mit  der  Wirklichkeit  su  vereinigen'^)«  SoU  sie  also 
nicht  geradezu  aller  Wahrscheinlichkeit  widersprechen:  so 
bleibt  nur  übrig,  sie  aus  einem  andern  Gesichtspuncte  aufzu- 
fassen, und  diefs  wird ,  da  ItjaovQ  XQiOTQg  xac  Qvrog  iaTcnf- 
QOüfUvoQ  sicherlich  mit  XQiorog  iavavQtofUvoQ  (1,  23.)  und 
deshalb  auch  mit  6  aravQog  rov  Xqigtov  (17.)  und  6  Ijoyaq 
rov  aravQov  (18.)  gleichbedeutend  ist,  auf  sämmtliche  Be- 
zeichnungen des  Kreuzestodes  ausaudehnen  seyn.  Betrach- 
tet man  zu  diesem  Behufe  die  Form,  in  welcher  Paulus  seine 
Versicherung  ausspricht,  genauer:  so  ist  doch  ziemlich  klar, 
dafs  die  Worte:  ov  ri  ei  fi^  Irjcrovv  X^iarovy  ohne  weitem 
Zusatz,  die  ganze  Apostolische  Ueberlieferung  nach  ihrem 
vollen  Inhalte  und  Umfange  bezeichnen  würden.  Wäre  also 
der  Kreuzestod  Christi  vorher  nur  als  Mittelpunct  des  Evan- 
geliums und  in  der  Absicht  erwähnt  worden,  an  ihm  die  dem 
Ganzen  drohende  Gefahr  nachzuweisen:  so  bedurfte  es  nun, 
da  gleich  das  Gänse  genannt  wird  (hiaotiv  Xqigtov)^  nicht  erst 
noch  der  Beschränkung  auf  den  Mittelpunct  {xalrovrov  äorveiV' 
Qmfdvov).  Da  der  Apostel  aber  dennoch  für  nöthig  fand,  aus- 
drücklich und  zwar  mit  unverkennbarem  Nachdrucke  eine 
nähere  Bestimmung  des  'Iifooig  Xgitrrog  zu  geben:  so  muCs 
er  ganz  besonders  haben  bemerklich  machen  wollen,  dals  der 
von  ihm  verkündigte  Christus  auch  als  der  gekreuzigte  ver- 
kündigt worden  sey,  und  folglich  möchte  in  dem  ganzen  Ab- 
schnitte überhaupt  der  Kreuzestod  nicht  gerade  als  Mittel- 
punct,  sondern  .  vielmehr  als  einzelner  selbstständiger  Be- 


37)  Es  darf  nämlich  erstens  nicht  vorausgesetzt  werden,  dafs  Paulus 
von  dem  gewöhnlichen  VeffAbrott  4er  Apoitel,  bei  der  Verkundignag  des 
CPirilteAthami  vorerst  zu  bekehrekiden  odeir  kattm  bekehrten  Kuhdrera  akht 
den  Tod,  sondern  die  Auferstebung  des  Herrn  am  meisten  hervorBoheben, 
%u  Corinth  abgewichen  sey,  zunntl  d«  eine  bedeutende  IJ^berschreitung 
d.^i  ersten  BekehFungsunterrichts  nicht  St^t  gefunden  haben  kai^i  (tCor. 
9>,  t'  2.y  Ferner  ist  in  dem  nerichte  der  Apostelgeschichte  über  fieine 
'Wirksamkeit  in  dieser  Stadt  (Jptf8ielge9C^.  IS,  Iff.)  keine  Spur  noch  Ver- 
l^^laf^sung  einer  solchen  Abweichung  wahrzunehmen.  Endlich  giebt  (^uch 
der,  Apostel  «telbst  an  andern  Orten  imsers  Briefes  (15 ,  3  fL  11 ,  23.) 
ßine  solche  Schilderung  seiner  Lehrthätigkeit  unter  den  Corinthem ,  dafs 
wortlicbe  Aoffassi^^  der  fragUeft^n  ^«ufserung  geradezu  unmöglich  wird. 
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staadtfaeil  des  Evangeliums  anfgefabt  werden  müssen.  Nim 
fragt  sich  aber  wieder,  welcher  Grund  zu  einer  solchen  Er- 
wähnung des  Kreuzestodes  vorhanden  gewesen  sey.  Die 
Antwort  ergiebt  sich  daraus,  dafs  Paulus  das  ganze  zweite 
Capitel  hindurch  sein  xijQV/ficc  im  Gegensatze  gegen  das  an- 
geblich vorzüglichere  der  Weisheitsprediger  als  dasjenige 
darstellt,  welches  den  vorher  ausgeführten  Grundsätzen  voll- 
kommen entspreche.  Zu  diesem  Behufe  vergleicht  er  beide 
mit  einander ,  zwar  mit  nur  theilweise  voUständiger  Auffüh- 
rung der  einzelnen  Gegensätze  (4 — 6.  12  ff.),  aber  auch,  wo 
dieCs-  nicht  geschieht,  doch  immer  so,  dafs  man  aus  dem,  was 
er  gethan  oder  nicht  gethan  zu  haben  versichert ,  auf  das 
schliefsen  kann,  was  von  den  Gegnern  nicht  gethan  oder  ge- 
than worden  seyn  möchte.  Dieses  Sachverhältnifs  ist  es, 
was  eine  Aufklärung  des  in  Rede  stehenden  Pnnctes  sichert, 
die  nicht  nur  die  eben  aufgeworfene  Frage  genügend  beant- 
wortet, sondern  auch  einen  bis  jetzt  nur  im  Vorübergehen 
berührten  Umstand  in  helleres  Licht  setzt.  Denn  wie  aus 
dem  1 .  3.  4.  Verse  sich  '%rgiebt ,  daft  die  Weisheitsprediger 
mit  hoher  Rede  und  Weisheit,  so  wie  voll  von  Zuversicht 
und  Selbstvertrauen  zuCorinth  aufgetreten  waren^^):  so  darf 
aus  Vers  2  wohl  der  Schlufs  gezogen  werden,  dafs  dieselben, 
denen  das  vorher  und  nachher  Gesagte  gilt,  nicht  lediglich  ov 
Ti  €i  ju^  'Ir^aovv  Xqigtop  (sondern  Mehr)  und  auch  diesen 
nicht  gerade  als  den  Gekreuzigten  gepredigt  haben.  Hier* 
durdi  erhält  alles  Auffällige  seine  befriedigende  Erklärung« 
Nur  wenn  die  Weisheitsprediger  wirklich  Mehr  lehrten,  als 
Jesum  Christum,  war  der  Apostel  veranlagt,  der  Corinthi- 
sehen  Gemeinde  bemerklich  zu  machen ,  dafs  er  ihr  Nichts, 
als  ihn,  d.  h.  ein  ganz  einfach  auf  die  Thatsachen  der  heiH* 
gm  Geschichte  sich  beschränkendes  und  gegründetes  Evan- 
gelium, mitgetheilt  habe,  und  nur  wenn  der  Christus  jener  nicht 
gerade  und  ausschüeislich  der  gekreuzigte  war,  wenn  also 
das  Apostolische  Wort  vom  Kreuze  durch  ihre  Weisheit  offen- 
bar gefährdet  ward,  war  es zweckmäfsig,  daraufhinzuweisen. 


38)  Vergl.  die  aasführlichei  wenn  auch  in  den  ichärfiten  Ausdrucken 
gegebene  Beiclirelbang  ihres  Beniehmens  2  Cor,  II,  20. 
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dalis  vorzüglich  dieser  Bestandtheil   des  Evangeliums  jeder 
Beimiächnng  von  Menschenweisheit  widerstrebe,  dals  Christus 
nur  als  der  gekreuzigte,  der  Heiland  der  Welt,  und  didier 
auch  in  seiner  Predigt  gebührend  (obwohl  nicht  einzig)  als 
solcher   dargestellt   worden   sey.     Diese  Ansicht   empfiehlt 
sich  aber  auch  noch  auf  andere  Weise  als  die  richtige,  indem 
sie  mit  den  für  die  Characteristik  der  Christuspartei  bereits 
gewonnenen  Zügen  in  einem  solchen  Verhältnisse  steht,  dafs 
beide  sich  gegenseitig  bestätigen  und  erläutern.  Wir  wurden 
schon  zu  der  Vermuthung  veranlafst,  däfs  diese  Partei   dem 
einfachen  Evangelium  nach  Maafsgabe  ihrer  speculativen  Be- 
trachtungsweise Zusätze  und  Erweiterungen  gegeben  habe; 
hier  aber  wird  ja  recht  verständlich  angedeutet,   dafs  die 
Weisheitsprediger  nicht  hlofs  mi  n  ü  yi/fi  'If^aovv  X^iarof 
haben  wissen  wollen,  und  wenn  auch  nicht  angegeben  wird, 
worauf  sich  das  Mehrwissenwollen  bezogen  habe,  sondern 
sich  nur  vermuthen  läfst,  dals  es  vTtegox^  i'Oyov  tj  aotpiaq 
gewesen  sey:   so  ist  doch  selbst   eine  so  aUgemeine  Bestä- 
tigung unserer  Vermuthung  nicht  ^)hne  Wichtigkeit.    Glei- 
cherweise stimmt  es  ganz  wohl  zu  dem  Wesen  der  Christus- 
partei, so  weit  es  ermittelt  werden  konnte ,   dafs  ihr  der  ge- 
kreuzigte Christus,  wie  er  in  der  Apostolischen  Ueberlieferung 
dargestellt  wurde,  den  Juden  ein  Aergernifs  und  den  Heiden 
eine  Thorheit,  keinesweges  zusagte.    Durch  ihre  philosophi- 
schen Vorurtheile  gehindert,  zu  erkennen,  dafs  gerade  uiid 
einzig  in  dieser  Gestalt  das  Evangelium  das  sey,  was  sie  selbst 
verlangt  zu  haben  scheinen,,  Offenbarung  der  göttlichen  Macht 
und  Weisheit,  mufsten  die  fälschen  Apostel ,  die  mit  den  Ju- 
den die  Abstanmiung  und  mit  den  Heiden  die  Bildung  gemein 
hatten,  es  nur  für  eine  Folge  fleischlicher  Anschauungsweise 
und  für  den  bedenklichsten  Irrthum  halten,  wenn  eine  That- 
sache,  die  in  ihren  Augen  den  Glanz  des  Evangeliums  so  sehr 
verdunkelte,  als  dessen  Mittelpunct  und  Grund  verkündigt 
wurde.     Ja,  es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  sie  im  Bewufstseyn 
ihrer  höhern  Erkenntnifs  sich  berufen  fühlten,  zur  Beseitigung 
dieses  Irrthums  dem  Worte  vom  Kreuze  die  ihm  gebührende 
Stellung  und  dem  gekreuzigten  Christus  selbst  seine  ursprüng- 
liche, aber  von  den  Aposteln  entstellte  G^stal^  wiederzugeben. 
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Auf  welchem  Wege  sie  diesem  Berufe  zu  genfigen  versucht 
haben  mögen,  ist  allerdings  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestim- 
men: indessen,  wenn  aus  der  dem  Apostel  gemachten  Be- 
schuldigung fleischlicher  Vorstellungen  von  Christus  richtige 
Schlüsse  gezogen  worden  sind  (siehe  oben  S.  146),  könnte 
es  wohl  durch  vergeistigende  Lmdeutung  der  Thatsacbe  ge- 
schehen seyn :  ein  Verfahren ,  durch  welches  der  eigentliche 
Gehalt  des  Kreuzestodes  nothwendig  verloren  gehen  (xcpov- 
(T^a/,  1,17.)  und  der  von  den  Irrlehrern  verkündigte  Gekreu- 
zigte ein  äkXog  'Irjaovq  und  zuletzt  so  gut  wie  ein  Nichfge- 
kreuzigter  werden  mufste.  In  jedem  Falle  aber  bleibt  so 
Viel  gewifs,  dafs  dem  Worte  vom  Kreuze  im  Lehrbegrifie 
der  Christuspartei  die  ihm  zukommende  Bedeutsamkeit  und 
Wichtigkeit  nicht  zugestanden  worden  seyn  kann,  was  mit. 
geringen  Abweichungen  auch  Schenkel  aus  dem  besprochen 
Den  Abschnitte  gefolgert  hat  (p.  99 — 101.). 

I^t  hierdurch  gezeigt  worden,  wie  die  Christuspartei,  mit 
dem  einfachen  Evangelium  der  Apostel  unzufrieden,  dasselbe 
durch   Erweiterung  und  Umdeutung  mit  ihren  speculativen 
Anforderungen  auszugleichen  versuchte:  so  bietet  der  letzte 
Punct,  den  wir  zu  besprechen  haben,  einen  Beweis  dar,  dafs 
sie  auch  zu  gänzlicher  Verwerfung  einer  anstöfsigen  Lehre 
fortgeschritten  sey.   Wir  sind  nämlich  mitNeander  (S.316),' 
Olshausen  (S.680)  und  Jäger  (S.79ff.)  der  Meinung,  daik 
diejenigen  Gemeindeglieder,  welche  die  Auferstehung  der  Tod-^ 
ten  leugneten  (15,12.),  keiner  andern  Partei,  als  der  in  Rede 
stehenden,  angehört  haben  können.  Die  Gründe  für  diese  An-^ 
sieht  sind  dieselben ,  welche  schon  bei  dem  vorhergehendem 
Puncte  geltend  zu  machen  waren;  denn  nicht  nur  ist  nicht 
abzusehen,  weshalb  diese  Abweichung  von  der  Apostolischen 
Lehre  einer  andern  Partei  Schuld  gegeben  werden  müsse, 
sondern  es  lenken  auch  die  Ergebnisse  unserer  bisherigea 
Erörterungen  den  Verdacht  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
auf  jene  Partei  hin.     Geleugnet  wurde  nicht  die  Unsterb- 
lichkeit oder  näher  das  Fortleben  in  dem  baldigst  zu  offen- 
barenden   Messiasreiche,    sondern  nur  die  Erneuerung  des 
körperlichen  Lebens ,  und  der  Grund  hierzu  war ,  wenn  an- 
ders der  Apostel  15,  35  ff.  wirklich  von  den  Gegnern  vor- 

Zeitschr,f,  d.  histor,  TheoL  1840.  II.  1 1 
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gebrachte  und  nicht  von  ihm  selbst  gebildete  Einwürfe  be- 
sprichts®)\  die  Undenkbarkeit  der  Wiederherstellung  des 
durch  den  Tod  zerstörten  irdischen  Leibes  in  einer  dem  Zu- 
stande verklärter  Geister  entsprechenden  Weise.  Ein  solcher 
Grund  lag  ganz  in  dem  Wesen  einer  Partei ,  welche  darauf 
ausging ,  das  Fleischliche ,  das  dem  Evangelium ,  wie  es  von 
geinen  angesehensten  Verkündigern  gepredigt  ward,  noch 
anhaftete,  zu  entfernen  und  dem  rein  Geistigen  zu  seiner 
Anerkennung  zu  verhelfen.  In  ihren  Augen  konnte  schwer- 
lich Etwas  fleischlicher  seyn,  als  dem  Leben  in  dem  herrlichen 
Messiasreiche  zum  Substrate  ganz  dasselbe  materiell  Körper« 
liehe  zu  geben ,  welches  hienieden  das  stärkste  Hindernifs 
jeder  Entwickelung  des  Geistes  zu  höherer  Vollkommenheit 
im  Sinne  des  Messias  sey,  und  schwerlich  Etwas  thörichter, 
als  die  Aussicht  zu  eröffnen,  dafs  die  kaum  aus  dem  Kerker 
des  Leibes  befreite  Seele  abermals  und  für  immer  darin  werde 
eingeschlossen  werden.  So  ungefähr  möchten  die  Gründe 
beschaffen  gewesen  seyn,  durch  welche  die  Christuspartei 
bewogen  ward,  die  Apostolische  Lehre  von  der  Auferstehung 
zu  verwerfen,  nicht  etwa  nur  umzudeuten.  Denn  wenn  man 
auch  Letzteres  durch  Vergleichung  der  Ansicht  des  Hyme- 
näus  und  Philetus  (2  Ttm.2^17,)  wahrscheinlich  zu  machen 
gesucht  hat ^<'):  so  ist  doch  nirgends  ein  Grund  zu  entdecken, 
wonach  der  ganz  einfachen  Aussage  des  Apostels  in  unserer 
Stelle:  Xiyovai^  ort  ävaaraatq  vbxqovovx  ^gtiv^  ein  anderer, 
als  der  wörtliche  Sinn  untergelegt  werden  mülste.  Wir  haben 
also  hier  einen  Beleg  für  das ,  was  vorhin  aus  dem  philoso- 
phischen Character  der  Christuspartei  im  Allgemeinen  hervor- 
gehoben ward,  dafis  sie  aufser  durch  Erweiterung  und  Umdeu- 
tung  die  Apostolische  Lehre  auch  durch  Beseitigung  des 
Anstöfsigen  mit  ihren  speculativen  Ideen  in  Einklang  zu  brin- 
gen gestrebt  habe^^)«     Freilich  giebt  es  noch  ein  anderes 


39)  Doch  würde  auch  im  letztem  Falle  zu  schliefsen  aeyn,  dafli  er 
«ich  iolcher  Einwendangen  zu  den  Gegnern  versehen  haben  müaie. 

40)  Usteri,   Entwickelung  des  Pauiim'schen  hehrhegriffes^  S.  362  f. 
Billroth  und  Olshaasen  zu  15,  12«   Dagegen  Meyer  S. 246. 

41)  Meyer  stHlt  zwar  &245  die  Behauptung  auf:  „Chrigtiner  waren 
CS  Wahn cheinlich  auch  nicht ;  denn  Christus  hat  so  oft  und  bestimmt  die  Lei- 
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Mittel,  der  Christnspartei  diese  Abweichung  von  der  Aposto- 
lischen Ueberliefemng  nachzuweisen,  indem  man  ein  Saddu^ 
eäüche9  Element  in  ihr  annimmt,  und  vielleicht  könnte  sogar 
erwartet  worden  seyn,  dafs  wir  uns  desselben  bedienen  wür- 
den, um  den  seltsamen  Bund  zwischen  Judenchristenthum  und 
Philosophie  zu  erklären,  den  wir  bei  den  falschen  Aposteln 
vorgefunden  zu  haben  glauben.  Indessen  ist  doch  eine  An- 
Kchliefäung  des  Sadducäismus  an  das  Christenthum  weder 
erwiesen  noch  sehr  wahrscheinlich^ <),  und  hat  er  sich  auch 
nach  neueren  Forschungen^ 3)  keines weges  in  solchem  Grade 
aller  philosophischen  Bildung  entzogen,  als  man  bisher  ange- 
nommen: so  ist  doch  diese  Bildung  nicht  von  der  Art,  dafs  sie  mit 
der  Richtung  sich  vertrage,  weiche  sich  ian  der  Christuspartei 
gezeigt  hat.  Wir  müssen  daher  auf  dieses  Auskunftsmittel 
verzichten,  und  würden  diefs  selbst  dann  thun,  wenn  wir  den 
Schlüssel  zu  dem  Räthsel  nicht  in  einer  ganz  andern  Richtung 
des  Judenthums  gefunden  zu  haben  dächten,  auf  welche  ohne 
Bedenken  diese  ganze  eigen! hümliche  Erscheinung  zurück- 
geführt werden  zu  können  scheint. 

Allerdings  liegt  dieser  Punct  eigentlich  aufserhalb  des 
Gebietes,  auf  welches  unsere  Erörterungen  sich  beschränken 
sollten;  denn  wir  finden  darüber  im  N.T.  keine  Aufschlüsse. 
Allein  es  ist  sehr  zu  befürchten,  dafs  ein  buchstäbliches  Fest- 
halten der  gegebenen  Bestimmung  dem  Zwecke  dieses  Vor- 
trages nur  nachtheilig  seyn  möchte.    Noch  so  Manches  ist 


besauferstehung  gelehrt,  dafs  ihre  Leagnang  mit  dem  fyot  X^tarov  tl/i*  der 
handgreiflichfite  Widerspruch  gewesen  wäre^^,  und  schiebt  die  Leugnung  der 
Partei  des  Apollos  zu.  Aber  damals  gab  es  entwedernoch  gar  keine  schrift- 
lichen Evangelien,  aus  denen  dieCi  hatte  ersehen  werden  können,  oder  sie 
waren  noch  wenig  bekannt,  das  mundliche  Evangelium  der  Apostel  aber 
Utte  ja  eben  für  die  falschen  Apostel  nur  bedingte  Geltung.  —  Uebrigens 
leitet  auch  Baur  (die  Chris tuspartet\  S.  79  ff.)  die  Leogniing [der  Aufer- 
«tehniig  aus  philosophischen  Einflüssen  ab,  wenn  6t  gleich  übrigenn ^sie 
iet  Christuspartei  nicht  zuschreiben  kann. 

42)  Vergl.  Baur  in  der  Anm.41  aIlgeführte^  Stelle. 

43)  (Grofsmann)  de  philosophia  Sadducaeorum  Commentatio  (iO 
(l^ips.  1836.  4.)j  besonder«  p.  15  sqq.  Die  philosophische  Richtung,  in  welcher 
äer  Sadducäismus  hier  erscheint,  ist  eine  wesentlich  skeptische,  während 
4ie  der  Christospartei  dogmatisch  iHt. 
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ja  geblieben ,  was  nicbt  genauer  bestimmt  werden  konnte, 
dagegen  wohl  auch  Manches  mit  mehr  Gewifsheit  gesagt 
worden,  als  hätte  geschehen  können,  wenn  uns  nicht  bereits 
das  letzte  Ziel  vor  Augen  gestanden  hätte.  Wir  haben  also 
in  ersterer  Beziehung  noch  manche  Dunkelheit,  in  letzterer 
noch  manche  Unsicherheit  unserer  Behauptungen  za  heben. 
Aufserdem  wird  ja  eine  Erscheinung ,  die ,  wenn  auch  mit 
deoflich  ausgeprägten  Zügen,  doch  einsam  und  scheinbar  ent« 
ferntvon  jedem  Zusammenhange  mit  ihrer  Umgebung  dasteht, 
immer  mit  einem  gewissen  Mifstrauen  betrachtet ,  so  lange 
sie  sich  nicht  über  ihre  Verwandtschaft  mit  ihrer  Zeit  ausweist^ 
und  auch  deshalb  ist  ein  bestimmter  geschichtlicher  Anknüp- 
fungspunet  für  unser  Bild  von  der  Christuspartei  keines- 
weges  überflüssig.  Endlich  könnte  sogar  möglich  seyn,  dafs 
die  Gewifsheit  über  einen  solchen  Anknüpfungspunct  uns  in 
den  Stand  setzte,  auch  noch  ganz  neue  Entdeckungen  zu 
machen  und  Eins  oder  das  Andere ,  was  der  Art  und  Weise 
nach,  wie  es  von  Paulus  erwähnt  wird,  nicht  auf  die  Christus- 
partei bezogen  werden  konnte ,  doch  als  ihr  zukommend  zu 
erkennen.  Aus  diesen  Gründen  sehen  wir  es  als  etwas  nicht 
blofs  Erlaubtes,  sondern  sogar  Unerläfsliches  an,  einen  Schritt 
über  die  gezogenen  Schranken  hinauszuthun  und  der  wohl- 
wollenden Aufmerksamkeit,  welche  unsern  Auseinander- 
setzungen bis  hierher  zu  folgen  nicht  verschmäht  hat,  das 
letzte  Ergebnils  unserer  Forschungen  wenigstens  in  einem 
kurzen  Ueberblicke  vorzulegen. 

Alle  Umstände  scheinen  nämlich  darauf  hinzudeuten, 
dafs  die  Christuspartei  aus  der  eigenthümlichen  Gestaltung 
des  Jüdischen  Geistes  abgeleitet  werden  müsse ,  welche  sich 
durch  Befreundung  der  Alexandrinischen  Juden  mit  der  Helle- 
nischen Philosophie  entwickelt  hatte.  Freilich  da  die  im 
eriten  Briefe  an  die  Corinther  sich  vorfindenden  deutlichen 
Spuren  strengerer  Lebensansicht  zu  entschieden  das  Gepräge 
gemein -Jüdischer  Befangenheit  tragen,  als  dafs  sie  auf 
die  Christuspartei:  bezogen  werden  dürfen^  ^),  und  der  dem 

44)  Ick  meine  den  Anitofiii  den  man  am  Genuaie  dei  Opferfleischei 
nahm  (C.  8 — 10,  y^  Anm.  22  S.  139).  Die  gleich  zu  beiprechenden  Ansichten 
über  die  Ehe  aber  glaubte  ich  nicht  eher  zu  den  deuüiehen  Spuren  a»ce- 
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Paulus  gemachte  Vorwurf  fleischlichen  Wandels  allein  kei- 
nen sichera  Anhalt  zu  bieten  scheint:  so  fehlt  unter  den  für 
die  Characteristik  der  Christnspartei  festgestellten  Zügen 
gerade  einer,  welcher  der  Jüdisch- Alexandrinischen  Religions- 
philosophie wesentlich  eigen  ist,  nämlich  die  Ascese«  Allein 
erstlich  möchte  dieser  Mangel  überhaupt  keinen  gewichtigen 
Einwand  gegen  unsere  Behauptung  abgeben.  Denn  die  Pole« 
mik  des  Apostels  erstreckt  sich  nur  auf  die  Puncte,  in  deneii 
ihm  die  Irrlehrer  entgegentraten ,  und  die  Alexandrinische 
Tugendlehre  hat  in  vielen  und  bedeutenden  Bestimmungen 
mit  den  ethischen  Forderungen  des  Christenthums  eine  so 
grofse  Aehnlichkeit,  dafs  die  Verschiedenheiten  beider  da- 
durch leicht  überwogen  werden,  und  deshalb  wenigstens  mit 
den  von  Paulus  direct  oder  indirect  bestrittenen  Grundzügen 
und  Lehrsätzen  der  Partei  nicht  auf  eine  Linie  gestellt  werden 
konnten^ ^).  Sodann  tritt  hier  gleich  der  günstige  Fall  ein, 
auf  welchen  wir  eben  hingedeutet  haben,  dafs  uns  ein  sicherer 
geschichtlicher  Anknüpfungspunct  für  die  Christuspartei  leicht 
in  den  Stand  setzen  könne,  ihre  Characteristik  noch  mit 
neuen  Zügen  zu  bereichern.  Denn  steht  sie,  was  wir  einst- 
weilen als  gewifs  voraussetzen ,  mit  dem  Alexandrinischen 
Judaismus  in  naher  Verwandtschaft:  so  dürfen  wir  wohl  hoch 
weit  entschiedener,  als  esOlshausen  (zu  1  Cor.  7,1.)  gethan 
hat,  behaupten,  dafs  von  ihr  die  im  7.  Capitel  des  ersten 
Briefes  besprochenen  Ansichten  über  das  eheliche  Leben  aus- 
gegangen seyen.  Es  scheint  nämlich  von  einer  Corinthischen 
Partei  die  Ehe  als  etwas  an  sich  Unsittliches  (Vers  28  u.  36) 

tiicher  Meinungen  rechnen  zu  dürfen,  all  bis  lich  ein  lieberer  Anhalt  fus 
lie  gefunden  haben  wurde;  denn  an  lich  mochte  nicht  ganz  unwahrichein- 
lick  leyn,  wai  Jäger  (S.  60)  aui  der  Reihenfolge  der  in  Cap.  6  und  7 
behaBdelteii  Gegenitände  ichliefit,  ,,dafi  Manche  unter  demVorwande  der 
ehelosen  Lebens  sich  der  Liederlichkeit  ergaben^^ 

45)  Diefi  scheint  mir  doch  von  Neander  {Allgemeine  Geschichte  der 
christlichen  Religion  und  Kirche^  1.  B.  1.  Abth.  S.  84  ff.)  zu  wenig  beachtet 
zu  leyn.  Man  braucht  nur  die  Darstellungen  der  Alexandrinischen  Tugend- 
lehre  bei  Stäudlin  {Geschichte  der  Sittenlehre  Jesuy  Bd.  1  S.  496  ff.), 
Gfrörer  {Kritische  Geschichte  des  Urchristenthums,  Th.  1.  Philo.  Abth.  1 
S.  415  ff.)  und  Dähne  {Geschichtliehe  Darstellung  der  jüdisch-alejrandrini' 
sehen  Religions- Philosophie,  Abth.  1  S.  341  ff.)  durchzugehen,  um' die  obige 
Behauptung  nicht  übertrieben  su  finden. 
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dargestellt  und  denen ,  welche  sich  bereits  darin  befanden, 
Enthaltung  vom  ehelichen  Umgänge  (Vers  3 — 5)  oder  gar 
Auflösung  der  ehelichen  Verbindung  (10  u.  11)  angerathen 
norden  zu  seyn:  alles  Spuren  von  Ansichten  über  diefs  Ver- 
hälfnifs,  deren  ascetischer  Character  auch  von  andern  Seiten 
anerkannt  worden  ist  (Neander  S.  308  ff.).  Im  Alexandrini- 
schen  Systeme  aber  wurde  nicht  nur  dem  ehelichen  Leben, 
das  in  seiner  gewöhnlichen  Form  dem  Streben  nach  Ueber- 
windung  des  Körperlichen  störend  entgegentrete  und  die  Seele 
verunreinige,  der  in  der  Nationalansicht  begründete  Werth 
keinesweges  beigelegt^ ^) ,  sondern  es  ist  auch  bekannt,  dafs 
die  Ascetenvereine  der  Therapeuten  j  denen  durchgängige 
Verwirklichung  der  Alexandrinischen  Tugendlehre  Lebens- 
zweck war,  und  wohl  auch  die  Essener  die  strengste  Enthalt- 
samkeit von  der  Ehe  beobachteten^^}.  Mithin  fehlt  der 
Christuspartei  durchaus  nicht  jedes  Merkmal  Alexandrinischer 
Ascese,  und  vermögen  wir  auch  nur  diefs  Eine  aufzuweisen: 
so  darf  doch  nun  jene  Beschuldigung  fleischlichen  Wandels 
in  einem  solchen  Sinne  aufgefafst  werden,  dafs  sie  dem  Paulus 
das  eigentlich  ascetische  Leben  schlechthin  abspricht  und 
dadurch  andeutet ,  um  wie  vief  höher  auch  in  diesem  Stücke 
die  überhohen  Apostel  zu  stehen  glaubten^  ^). 


46)  Dähne  a.a.O.  S.404.    . 

47)  Gfrörer,  Ab(h.2  S.  299.  310.  Dähne,  S.  449.  473  ff. 

48)  Ich  habe  noch  über  zwei  Puncte ,  die  hier  in  Betracht  kommen 
könnten ,  Einiges  beizufügen.  Ersteng  nämlich  mochte  man  vielleicht  als 
widersprechend  auslegen,  dafs  ich  dem  Apostel,  der  doch  unverheirathet 
war  und  in  diesem ,  wie  es  scheint ,  für  die  Irrlehrer  sehr  wesentlichen 
Stücke  ihren  Anforderungen  vollkommen  entsprach,  durch  das  xara  aoc^xa 
TtfQi'TtaTtlv  alles  ascetische  Streben  abgesprochen  werden  lasse.  Allein 
hier  gilt,  dafs  nicht  das  Thun  an  sich,  sondern  die  Gesinnung,  die  ihm 
zum  Grunde  liegt,  seinen  Werth  bestimme.  Mochte  also  auch  Paulus  der 
Ehe  entsagt  liaben,  mochte  er  vielleicht  sogar  in  manchen  andern  Dingen  sich 
so  verhalten,  wie  es  die  Vorschriften  der  Ascese  erheischten  (und  diefs  ist 
sehr  wahrscheinlich):  so  war  er  deshalb  noch  nicht  Ascet,  so  lange  er  fene 
nicht  in  ihrer  ganzen  Bedeutsamkeit  erkannte  und  in  ihrem  ganzen  Umfange 
zu  vollziehen  strebte.  Die  Halbheit  der  Ausübung  konnte  den  Tadel  nicht 
abwenden,  der  den  Irrt h um  in  der  Auffassung  treffen  mufste.  —  Der  zweite 
Punct  betrifft  die  Haltung  des  ganzen  7.  Capitels.    Man  könnte  wohl  fragen. 
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Ist  hierdurch  dargethao ,  dafs  das  verhältnüliinBrsig  ge- 
ringe Hervortreten  des  ascetischen  Elementes  bei  der  Christus- 
partei  der  Annahme  ihres  Zusammenhanges  mit  dem  Alexan- 
drinischen  Judaismus  nicht  widerspreche:  so  liegt  uns  nun 
ob ,  zu  der  positiven  Begründung  unserer  Behauptung  über« 
zugehen.  Diese  besteht  in  der  Nach  Weisung,  dafs  die  Eigen« 
thümlichkeiten  der  Corinthischen  Irrlehrer  entweder  einzig 
oder  doch  am  leichtesten  in  jener  Gestaltung  des  Jüdischen 
Geistes  Parallelen  und  Erklärung  finden:  eine  Aufgabe,  welche, 
da  es  sich  hiergröfstentheils  um  allgemein  Bekanntes  handelt, 
durch  wenige  und  meist  kurze  Bemerkungen  sich  wird  erle- 
digen lassen. 

Das  an  der  Christuspartei  zuerst  Auffallende  ist  doch, 
dafs  ihre  Stifter  und  Häupter  Juden  waren,  welche,  ohne  dem 
Selbstgefühle  ihrer  Nation  entsagt  zu  haben ,  philosophische 
Bildung  nicht  blofs  hochschätzten,  sondern  selbst  besafsen« 
Gleiche  Vereinigung  von  Beidem  ist  aber  eben  anerkannter- 
mafsen  das  Characteristische  des  Alexandrinischen  Judaismus, 
und  wir  haben  daher  nur  in  Beziehung  auf  das  Verharren  im 
Jüdischen  Stolze  auf  die  Herkunft  das  Einzige  bemerklich  zu 
machen ,  dafs  die  Art  und  Weise ,  wie  sich  dieser  Stolz  bei 
den  Gegnern  des  Paulus  ausgesprochen  zu  haben  scheint 
(2  Cor.  11,  22.),  nicht  im  Geringsten  dem  Gesichtspuncte 
widerspricht,  von  welchem  aus  auch  der  Alexandriner  der 


woher  es  denn  komme ,  dafs  der  Apostel  sich  so  mUd  ausspreche  |  da  er 
es  hier  mit  seinen  Haaptgegnern  zu  thun  hat,  und  in  der  That  ist  auch 
deshalb  vielfach  vermuthet  worden ,  dafs  die  ganze  Erklärung  fiber  die 
Ehe  durch  seine  eigene  Partei  veranlafst  worden  sej.  Und  dann  berührt 
er  ja  auch  doch  Manches ,  was  nicht  mit  der  ascetischen  Ansicht  zusam- 
menzuhängen scheint.  Allein  der  Apostel  erklärt  sich  überhaupt  im  ersten 
Briefe  an  die  Corinther  nicht  direct  und  mit  solcher  Schärfe  gegen  die 
IiTlehrer,  als  im  zweiten;  sodann  war  ja  hier  ein  Ponct,  in  welchem  er 
mit  ihnen  zusammentraf,  da  er  die  Ehelosigkeit  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen allerdings  als  sehr  empfehlenswerth  betrachtete.  Weil  man  dieA 
Tielleicht  wufste  und  weil  auch  sein  eigenes  Beispiel  die  Forderungen  der 
Irrlehrer  zu  bestätigen  schien:  so  mochten  seine  Anhänger  um  eine  bestimmte 
Erklärung  gebeten  haben,  und  er  benutzt  diese  Gelegenheit,  um  die  Ehe- 
frage auch  von  solchen  Seiten  zu  beleuchten,  die  mit  der  nächsten  Ver- 
anlassung Nichts  gemein  hatten» 
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Abstämmling  von  den  Patriarchen  einen  wirklichen  tVerth 
-beilegen  konnte^  ^).  Blicken  wir  sodann  auf  Richtung  und 
Geist  der  Corinthischen  Irrlehrer  im  Allgemeinen:  so  ist  auch 
in  ihrem  Streben ,  durch  Vergeistigung  und  Verklärung  des 
•historisch  Q^egebenen  das  Evangelium  als  Weisheit  darzu- 
stellen, die  Aehnlichkeit  mit  dem  Alexandrinischen  Juden- 
thume  unverkennbar.  Denn  dieses  hatte  sich  ja  den  Zweck 
gesetzt,  Geschichte,  wie  Glauben  des  Volkes  als  Gottes  durch- 
aus würdig  zu  begreifen.  Wo  also  die  heiligen  Schriften,  in 
denen  Beides  niedergelegt  war ,  Unvernünftiges ,  Widerspre- 
chendes oder  nicht  hinlänglich  Würdiges  zu  enthalten  schie« 
nen:  da  suchte  man  den  unter  der  Hülle  des  Buchstabens 
verborgen  liegenden  tiefern,  geistigen  Sinn  zu  ergründen,  oder, 
wie  sich  die  Sache  in  der  Wirklichkeit  gestaltete,  man  drang 
das  System  höherer  Erkenntnifs,  welches  nach  den  in  der 
Hellenischen  Philosophie  enthaltenen  Kriterien  des  Wahren 
und  Göttlichen  gebildet  worden  war,  durch  allegorische  Aus- 
legung und  bisweilen  sogar  falsche  Uebersetzung  dem  Alt- 
testamentlichen  Texte  auf:  ein  Verfahren,  bei  dem  es  im 
Einzelnen  nicht  ohne  Umdeutung,  Vergeistigung  oder  auch 
Beseitigung  nicht  weniger  anstöfsigen  Lehren  abgegangen  ist. 
Ferner  stimmen  alle  Abweichungen  von  der  Apostolischen 
Ueb erlief erung ,  welche  wir  in  Bezug  auf  die  Persönlichkeit 
des  Herrn  der  Christuspartei  nachgewiesen  zu  haben  glauben, 
ganz  zu  dem  Bilde,  welches  die  Alexandriner  von  dem  Messias 
hatten.  Dieser  wurde  als  eine  übermenschliche  herrliche 
Erscheinung  und  vielleicht  sogar  als  der  mit  einem  Schein- 
körper bekleidete  göttliche  Logos  gedacht^  ^),  und  wenn  auch 
die  in  Alexandrinischer  Weisheit  befangenen  Judenchristen, 
welche  zu  Corinth  als  überhohe  Apostel  auftraten ,  dem 
Ideale  ihres  frühern  Standpunctes  einigermafsen  entsagt  hat- 
ten (\^ie  hätten  sie  sonst  überhaupt  die  Hoffnung  auf  den 
lang  ersehnten  Retter  der  Nation  in  Christus  erfüllt  glauben 
können?):  so  war  ihnen  doch  sicherlich  so  Viel  davon  geblie- 


49)  Gfrdrer,  Abth.  1  S.  486  ff.  Dähne,  S.423  ff.  428  ff. 

60)  G  fror  er,   S.  528  ff.     Lücke,  Commentar  über  das  Evangelium 
des  Johannes,  Th.  1  (2.Aafl.Bonu  1833)  S.242f.   Dähne,  S.  433.  437  f. 
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ben,  dafs  die  Wichtigkeit,  welche  in  dem  Apostolischen  xi^- 
QVYfxa  den  Thatsachen  der  Evangelischeh  Geschichte  und 
namentlich  dem  Kreuzestode  beigelegt  ward,  ihnen  fleischlich 
und  irrthünilich  erscheinen  mufste.  Sollte  das  Evangelium 
in  der  That  eine  Weisheit  von  Gott  s'eyn :  so  that  es  Noth, 
die  äufsere  Erscheinung  des  Heilandes  seiner  innern,  geistigen 
Herrlichkeit  unterzuordnen  und  nicht  sowohl  die  Wirklichkeit, 
als  die  Wahrheit,  d.  h.  die  Bedeutuug  seines  Lehens  und 
Seyns,  zum  Hauptgegenstande  der  Predigt  zu  machen.  Und 
eben  diefs  war  es,  was,  wie  wir  nicht  ohne  Grund  anzu- 
nehmen glauben,  von  ihnen  versucht  wurde«  Weiter  fand 
sich  bei  der  Christuspartei  Verwerfung  der  Lehre  von  der 
Auferstehung  des  Leibes.  Es  ist  diefs  allerdings  ein  Punct, 
über  dessen  Behandlung  im  Alexandrinischen  Rcligions- 
systeme  eine  sichere  Entscheidung  noch  nicht  erfolgt  ist: 
indessen  scheint  doch  die  Annahme,  dafs  der  Glaube  an  ein* 
stige  Wiederherstellung  des  irdischen  Körpers  dem  wahrhaft 
Alexandrinischen  Geiste  fern  gelegen  habe,  die  begründetere 
zu  seyn^*),  und  so  fände  sich  hierin  für  die  Verwandtscliaft 
der  Corinthischen  Irrlehrer  mit  den  Alexandrinern  eine  neue 
Bestätigung. 

Zif  dem  gleichen  Ergebnisse  führt  auch  der  einzige  Punct, 
der  fioch  zu  besprechen  ist,  und  dessen  Erörterung  wir  ans 
Ende  stellen,  weil  erst  von  ihm  aus  unserm  Bilde  von  der 
Christuspartei  die  letzte  mögliche  Vollendung  gegeben  wer- 
den kann.  Es  sind  diefs  die  ekstatischen  Zustände,  deren 
sich  die  Corinthischen  Irrlehrer  rühmten.  Die  flxoraoiq  hatte 
im  Alexandrinischen  Systeme  als  höchste  Erhebung  des  Gei- 
stes nnd  als  Berührungspunct  zwischen  dem  Menschlichen 
und  dem  Göttlichen  eine  grofse  Bedeutsamkeit.  Von  der 
einen  Seite  kann  der  Mensch  durch  Selbstbestimmung  zum 


51)  Gfrorer,  Abth.  2  S.  57,  zählt  diesen  Punct  zu  den  streitigen  Dog- 
men der  Alexandriner,  wogegen  Dähne,  Abth.  2  S.  184  ff.,  mit  Recht  den 
Widerspruch  geltend  zu  machen  scheint,  in  welchem  „die  Lehre  von  der 
Auferstehung  des  raaterialen  Leibes  mit  der  theoretischen  und  practischen 
Doctrin  des  Alexandrinismus  stehe".  Deshalb  habe  ich  auch  kein  Bedenken 
getragen,  oben  (S.  162)  die  Corinthische Irrlehre  als  gleich  Alexandrinisck 
motivirft  danraitellen. 
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unermfideten  Eifer  ia  Ascese  und  Contemplation  es  bis  zu 
einem  solchen  Grade  geistiger  und  sittlicher  Vollendung  brin- 
gen ,  däfs  er  in  einzelnen  Momenten  der  höchsten  Seligkeit, 
die  im  Anschauen  Gottes  besteht,  theilhaftig  wird;  von  der 
andern  Seite  aber  nahet  sich  auch  Gott  dem  Weisen  und 
läfst  sein  Licht  in  ihm  aufgehen,  um  ihn  als  sein  Werkzeug 
zu  beseelen  und  zu   durchdringen ^2).     Hierdurch  wird  die 


52)  Pliilo's  Ansicht  von  der  Ekitase  iit  nicht  bestimmt  auigebildet, 
und  diese  wird  nicht  nar  von  der  Vision  und  Offenbarung,  sondern  auch 
von  dem  Schauen  Gottes  nicht  eigentlich  nnterschieden,  wie  denn  auch  ein 
solcher  l^nterschied  in  der  Wirklichkeit  schwerlich  festzuhalten  seyn  durfte. 
Wir  bemerken  für  unsern  Zweck  nur  Folgendes.  Die  Hauptstelle  ist:  gui$  re^ 
rum  div,  haerez^  p.  508  sqq.  (Mangey).     Hier  wird  ein  vierfacher  Sinn  des 
Ausdrucks    ty-axadi^    angeführt   und   deren  höchste  Form  als   eine  IV^eo? 
naroxotrixi^  re  fiavia  (weiterhin  &6og)6QfjToq  fiavia)^  ij  ro  nqoqtijTixQv  yivo<: 
;if^f  rcM,  bezeichnet.    Nachdem  die  drei  ersten  Arten  beschrieben  sind,  kommt 
p.  510.  die  Rede  auf  die  vierte,  und  ea  wird  bewiesen,  dafs  nicht  blofs  Abra« 
ham    (von  dem  zu  sprechen  war) ,   sondern  alle  im  A.  T.  erwähnte  Gute 
Propheten  gewesen  seyen.     Daran  schliefst  sich  eine  lebendige  und  anschau- 
liche Beschreibung  des   Zustandes,     Scheint  nun   gleich   Philo  hier  die 
Ekstase  auf  die  Propheten  zu  beschränken :  so  ergiebt  &ich  doch  bei  genauerer 
Betrachtung  das  Gegentheil,  zwar  nicht  daraus,  dafs  er  sagt:  navrl  dv- 
^qdmffi  datHw  b  Uqbq  koyoq  TZQoqifjTflav  fict^rv^Z,  denn  es  sind  dem  Zusam- 
menhange nach   eben   nur   die  im   A.  T.  erwähnten   Guten   gemeint ,   und 
aus  gleichem  Grunde  auch  nicht  aus  den  Worten:  /Jiovo)  aoipöiravT  iipa^fiOT- 
T<«,  aber  wohl  aus  der  letzten  Schilderung,  in  welcher  er  dadurch,  dafa 
er  auf  anscheinend   allgemeine  geistige   Erfahrungen  (Jjliov  rov    '^fiite- 
Qov  vovv  xakfX,  07t(Q  ya^  iv  tiiiXv  Xoyta/ioqy  —  Ttegmoket  rifioiv  6  rov?, — 
i^omC^TOc«  iv   fifiiv  6   vovq)   sich  beruft,    auch   das   daran  Geknüpfte  alü 
wenigstens  nicht   auf  die  angeführten   allein   beschränkt   darstellt.     Diese 
Möglichkeit  der  ^xaraatg  auch  für  Andere,  insofern  sie  jenen  Weisen  und 
Guten  gleich  waren,  ergiebt  sich  noch  entschiedener,  wenn  wir  das  zweite 
Moment  ins  Auge  fassen,  welches  sich  in  der  ganzen  Steile  auszusprechen 
scheint,  nämlich  dafs  die  ^xataan;  ein  von  Gott  bewirkter  Zustand  sey.  Es 
heifst:  nQog>7irijq  X^tov  /lev  ov^kv  dTtotp&iyyira^y  dXXorQia  ^i  Tzdvra  VTitj- 
XOvvToq  Ire^ov,  und  gleich  darauf:  (ooqpo?)  /lOvoqoQyavov  &tov  iartv  rjxovr^ 
xQovofisvov  Hai  Ttkfjrrofievov  doQarwq  V7t    aiVoi/.     Vergl.  Dähne,  Abth.  1 
9.  58  Anm.  34  und  S.  388  Anm.  512.     Allein  gerade  dieüe  so  entschiedenen 
Ausdrücke  über  die  luKpiration  der  Propheten  sind  doch  nicht  allgemeiner 
zu  fassen,  da  es  darauf  ankam,  die  Göttlichkeit  des  Buchstabens  zu  sichern, 
und  Philo  spricht  sich  anderwärts  ganz  anders  aus.     Wenn  es  schon  in 
unserer  Stelle   heifst ,   dafs   der  Untergang  dcH  Bewufstseyi^H  und  die  um 
dasselbe  sich  legende  Dunkelheit  Ekstase  uud  göttliche  Begeisterung  erzen- 
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Verbindung,  in  welche  die  Irrlehrer  ihre  Ansprüche  auf  das 
höchste  Apostolische  Ansehen  mit  ihren  ekstatischen  Zustlin- 
(len  setzten,  auf  eine  vollkommen  angemessene  Weise  erklärt* 
Denn  mochte  die  Ekstase  nun  Wirkung  menschlichen  Stre- 
bens  oder  göttlicher  Gnade  seyn :  so  war  sie  für  den ,  dem 
sie  zu  Theil  ward,  im  ersten  Falle  ein  Beweis  oder  eine 
Beglaubigung  seiner  Yollkonimenheit  (denn  nur  der  Weise, 
Gute  und  Vollkommene  ist  fähig  und  würdig,  Gott  zu  schauen) 
und  im  zweiten  zugleich  eine  Weihe  zum  besondern  Werk* 
zeuge  Gottes.  Betrachteten  also  die  Corinthischen  Irrlehrer 
ihre  Ekstasen  aus  einem  dieser  beiden  Gesichtspunctc ,  oder 
auch  au8  beiden,  und  setzten  sie,  wie  bei  den  auch  in  andern 


ge:  so  bUden  Stellen,  wie  etwa  de  mt'gr.  Abrah,^  p.  466.,  wo  der  während 
des  Schlafes  vom  Körper  nicht  beschwerte  Geist  rat?  Tttql  röiv  fielXovTotv 
axpiv^iordrcu^  did  Toiv  ovdqiav  /iavTilai>^  ivßovota ,  den  Uehergang  zur 
Ableitung  ekstatischer  Zustände  aus  der  freien  Thäligkeit  des  nach  Voll- 
endung strebenden  Asceten.  Die  Seele,  welche  die  goUlichen  Güter  erbeR 
wolle,  wird  ermahnt,  aus  sich  selbst  herauszugehen :  iHorij&i  afavrJjqy  xad-d- 
ntQ  oi  xoQvßavtuavrtq  *ai  xarsxoftfvot ,  ßax/ev&tuia  xai  ^eo^OQtj&eloa 
xara  rtva  nQoq>ijTi>x6v  imd-Haa/iOv  (guis  rerum  div,haere%y  p.  482. ,  vergl. 
Dähne,  S.  334  Anm.  407.  Gfrörer,  Abth.  1  S.  434  ff.),  und  anderwärts 
erscheint  der  von  Gottesliebe  ergriffene  Geist  als  ^lotpoqovii^voq  und  AUef 
um  sich,  wie  sich  selbst,  vergessend  und  nur  dessen  gedenkend,  dem  er  dient 
{de  gomniiiy  p.  689.,  vergl.  Gfrörer,  S.  441).  Am  meisten  aber  geht  aus  den 
Bentimmungen  über  das  Schauen  GottCH  hervor,  dafs  Philo  die  txataai^ 
nicht  blofs  als  Herablassung  des  Göttlichen ,  sondern  als  letztes  erreich- 
bares Ziel  menschlicher  Bestrebung  ansah.  Gott  schauen  war  die  höchste 
Seligkeit,  der  letzte  Zweck  alles  Bemühens  und  für  den,  der  die  in  ihm 
rohenden. Keime  des  Göttlichen  zu  entwickeln  verstand,  schon  auf  Erden 
möglich  (Dähne,  S.  143  ff.  333  f.).  Aber  ed  waren  nur  einzelne  Momente, 
in  denen  diefs  höchste  Glück  erreicht  werden  konnte,  kein  dauernder  Zustand, 
Denn  selbst  den  vollkommensten  Asceten  gestattet  seine  sinnliche  Natur 
nur  in  den  Augenblicken,  wo  nie  ihr  Recht  auf  die  Befriedigung  der  unum- 
gänglichen Bedürfnisse  gerade  nicht  geltend  macht,  eine  Erhebung  zum 
reinsten  Geistesleben ;  sind  solche  vorüber,  so  wird  er  wieder  vom  Himmel 
auf  die  Erde  hemiedergezogen  (diefs  die  Schwankungen  der  Asceten,  siehe 
Dähne,  S.  397  f.  421).  Und  eben  diese  Augenblicke  des  Gottschauens, 
was  könnten  sie  anders  seyn,  als  jene  Ekstasen,  in  welchen  das  Weltbe- 
wufstseyn  schwindet  und  dem  Menschen  ein  höheres,  umfassenderes  Bewufst- 
seyn  aufgeht,  in  welchem  das  irdische  Licht  vor  dem  eindringenden  gött- 
lichen weicht,  bis  dieses  sich  wieder  zurückzieht?  (Siehe  die  zuerst  ange- 
führte HauptsteUe,  p.  511.) 


172  Festvorträge.     6.  Goldhorn: 

Stücken  anzunehmenden  Modificationen  der  strengen  Alexan- 
driniscben  Ansicht  sehr  leicht  geschehen  konnte,  statt  Gottes 
den  Messias  als  erscheinend  und  sich  mittheilend^^):  so 
möchte  es  nun  mit  der  Christuspartei  im  Ganzen  folgende 
Bewandtnifs  gehabt  haben. 

Alexandrinisch  gebildete  Juden  waren  durch  die  Predigt 
von  Christus  für  das  .Evangelium  gewonnen  worden:  allein 
befangen  im  Geiste  ihrer  Schule  vermochten  sie  nicht  zu 
begreifen ,  dafs  es  grade  in  seiner  einfachen  und  vielfältig 
anstöfsigen  Gestalt  die  herrlichste  Offenbarung  der  göttlichen 
Macht  und  Weisheit  sey.  Sie  erkannten  also  die  Apostolische 
Ueberlieferung^*),  damals  noch  die  einzige  Quelle  derKennt- 
nifs  von  Christus,  im  Allgemeinen  wohl  als  Grundlage  der 
Messiaslehre  an,  allein  nur  als  solche,  die  von  ihren  Verkün* 
digern  fleischlich  aufgefafst  und  mannichfach  entstellt  werde. 
Diesem  Uebelstande  durch  richtige  Auffassung  und  Auslegung 
der  allerdings  nicht  zu  leugnenden  Thatsachen  und  Lehren 
abzuhelfen  und  die  verhüllte  Wahrheit  und  Weisheit  an  den 
Tag  zu  bringen,  dazu  achteten  sie  sich  nicht  nur  befähigt, 
sondern  auch  berufen.  Denn  theils  konnte  die  Botschaft  von 
dem  Messias  nur  durch  Solche  gebührend  verkündigt  werden, 
welche  durch  Weisheit  und  Tugendübung  vollkommen  dem 
Herrn  in  Wahrheit  viel  näher  standen,  als  die,  welche  ihn 
während  seiner  Erscheinung  im  Fleische  umgeben,  aber,  weil 
sie  ihn  fleischlich  betrachteten,  nicht  verstanden  hatten,  oder 
die  von  letztern  als  ihnen  gleichstehend  Anerkannten ,  theils 
hatte  er  ja  selbst,  wie  wir  nunmehr  mit  Schenkel  unbe- 
denklich annehmen,  sie  zu  seinen  Rüstzeugen  bestimmt.  Aus 
diesem  Grunde  nannten  sie  sich  vorzugsweise  Angehörige, 
d.  h.  Schüler  und  Verkündiger  Christi,  und  dieses  iyd)  Xge- 
GTOV  wurde  von  den  Anhängern,  welche  sie  zu  Corinth  fanden. 


53)  Der  Messias  war  ja  eine  o\ptq  äSf]koq  fikv  hiQotqy  fiovocq  6i  ro&q 
difaao)t^efiivQtq  ifig)av7J(;  (de  ejrsecrationibus^  p.  436.,  vgl.  über  die  Unsichtbar- 
keit  des  ayyskaq  7iqoriyTit(aq  in  derWolkensäuie  G  frörer  S.  529).  Ist  er  nun 
vollends  der  Ad^'o?,  also  mit  Gott  dem  Wesen  nach  eins:  so|wird  dieCs  noch 
wahrscheinlicher. 

54)  Oder  das  mündliche  Urevangelium ,  wie  es  Credner,  Einleitung 
in  das  N,  T.,  Th.  1  Abth.  1  (HaUe  1836)  §.  79  ff.,  darstellt. 


^  ; 
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vielfeicht  zugleich  in  dem  Sinne,  welcher  durch  das  Corinthi- 
sche  Parteiwesen  nahe  gelegt  war,  nachgesprochen.  Ihr 
Verhältnifs  zu  den  Aposteln  aber  bestiniinte  sich  dadurch,  dafs 
ihnen  diese  als  Solche  galten,  welche  der  höhern  Erkenntnifs 
nicht  blofs  ermangelten,  sondern  ihr  widerstrebten.  In  erste- 
rer  Beziehung  blickten  sie  daher  mit  Geringschätzung  auf  die 
Thoren  hinab ,  die  ihre  Augen  dem  himmlischen  Lichte  ver- 
schlössen, bestritten  ihr  Recht,  Apostel  zu  seyn  und  zu  heifsen, 
undjiivollten  wenigstens  ihnen  keines weges  gleichgestellt  wer- 
den, sondern  über  ihnen  stehen;  in  letzterer  Beziehung  aber 
gingen  ihre  Bemühungen  dahin ,  der  Wirksamkeit  dieser  auf 
einer  so  niedrigen  Stufe  der  Erkenntnifs  stehenden  und  daher 
zur  Verbreitung  der  Wahrheit  nicht  befähigten  Lehrer  nach 
Möglichkeit  entgegen  zu  arbeiten. 

Diefs  ist  das  Bild ,  welches  wir  von  der  Christuspartei 
entwerfen  zu  müssen  glaubten,  und  hiermit  sind  wir  auch  am 
Ziele  unserer  Aufgabe  angelangt.  Zwar  liegen  noch  manche 
Fragen  nahe,  die  wir  wohl  zu  beantworten  wünschten:  aber 
es  ist  darunter  keine  Lebensfrage  für  die  aufgestellte  Ansicht. 
Und  dann,  wenn  unsere  Behauptungen  exegetisch  nicht  ganz 
unbegründet  sind:  so  haben  historische  Puncte,  die  etwa  da- 
gegen angeführt  werden  könnten,  nicht  nur  wenig  Gewicht, 
sondern  scheinen  vielmehr  selbst  einer  Berichtigung  unter- 
liegen zu  müssen^  ^).  Es  bleibt  uns  also  Nichts  übrig,  als  nur 


55)  Man  konnte  etwa  einwerfen,  was  gegen  Ne an  der  bemerkt  worden 
ist  (siehe  S.  126  f.),  dafs  eine  solche  Anschliefsung  des  Alexandrinismus  an 
das  Christenthum  weder  historisch  nachweisbar  noch  wahrscheinlich  sey; 
denn  jede  Stellang,  welche  diese  Geistesrichtung  innerhalb  des  Christenthum« 
habe  annehmen  können,  werde  durch  Apollos  und  den  Verfasser  des  un- 
ter demNamen  desBarnabas  vorhandenen  Briefes  bezeichnet.  In  Bezug 
auf  Ersteres  ist  zu  bedenken,  dafs,  sobald  die  exegetische  Begründung  unse- 
rer Ansicht  nicht  verfehlt  ist,  eben  dadurch  die  absolute  Nothwendigkeit 
einer  anderweitigen  Beweisführung  aufgehoben  wird,  und  auCserdem  sehe  ich 
keinen  Grund,  die  Alexandriner  so  durchgängig  von  einem  bedeutenderen 
Einflüsse  auf  die  allmäiige  Entwickelung  der  spätem  yvöiaiq  auszuschliefsen, 
als  wie  man  gewöhnlich  zu  thun  pflegt.  Finden  sich  doch  so  viele  und 
unzweideutige  Spuren  von  einer  Verbreitung  der  Aiexandrinischen  Specula- 
tionen  nach  Palästina:  warum  sollten  sie  nicht  auch  noch  weiter  gedrungen 
seynl  Dock  diefs  ist  ein  Panct,  der  sehr  ausfuhrUcher  Erörterung  bedarf. 
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noch  den  Wunsch  auszusprechen ,  dafs  die  Art  und  Weise, 
in  der  dieser  Versuch  hat  vorgelegt  werden  können,  der 
Feierlichkeit,  bei  welcher,  und  der  Versammlung,  vor  wel- 
cher uns  das  Wort  zu  führen  vergönnt  war,  nicht  ganz  unwür- 
dig erfunden  werden  möge. 

Wenden  wir  ans  daher  zu  Apollos,  dem,  mit  Ausnahme  von6frdrer(der 
ihn  gar  nicht  erwähnt),  Jäger  und  Schenkel,  von  allen  Comraentaren 
und  hier  einschlagenden  Schriften ,  die  ich  verglichen  habe ,  die  philoso- 
phische  Bildung  der  Alexandriner  beigelegt  wird.  Auch  Dähne  gedenkt 
feiner,  obwohl  nur  im  Vorbeigehen  (Abth.  1  S.  468),  und  sagt  uns  spätec 
noch,  dafs  koyMtatoi  das  Lieblingswort  zur  Bezeichnung  der  geistig  phi- 
losophischen Richtung  der  Alexandriner  sey  (Abth.  2  S.  239  Anm.  3).  Indes- 
sen kann  diefs  Alles  mich  nicht  bestimmen,  ihn  wirklich  für  einen  Anhänge i 
der  durch  Philo  vertretenen  Richtung  zu  halten.  Denn  stammte  er  aucL 
aus  Alexandrien,  was  doch  einen  Hauptgrund  für  jene  Annahme  bildet:  aa 
kann  diefs,  da  sicherlich  nicht  die  gesammte  dortige  Judenschaft  dem  Ein- 
flüsse der  Hellenischen  Wissenschaft  sich  hingab  (Dähne  S.  185),  eben  so  we- 
nig ein  entscheidendes  Moment  abgeben,  als  dafs  Xoyioq  von  Lucas  {Apttg,  18, 
24.)  nothwendig  im  Alexandrinischen  Sinne  gebraucht  worden  seyn  mufs.  Will 
man  sich  aber  wieder  auf  den  Brief  an  die  Hebräer  berufen:  so  kann  ich  der 
Kürze  wegen  nur  bemerkbar  machen,  dafs  dessen  Alexandrinismus  sehrar- 
theilsfahigen  Gelehrten  noch  höchst  problematisch  ist.  Siehe  llf  ynster  in  dea 
theoL  Studien  u, Kritiken,  Jahrg.  1829,  H.2  S.  333  ff.  (Grofsmann)  de  phi- 
iosop/iiae  Judaeorum  sacrae  testigiis  nonnuUig  in  epistola  ad  Hebraeos  cos« 
tpicuis  (Lipsiae  1833.4.),  p.l8.  Tholuck  a.  a.  O.  S.64fir.  Was  aber  den  angeb- 
lichen Brief  desBarnabas  anbelangt,  so  erklärt  diesen  am  entschiedensten 
N  e  a  n  d  e  r  (Geschichte  der  ehristl.  Relig.  u,  Kirche,  Bd.  1  Abth.  3  S.  1 100  £}  för 
das  Machwerk  eines  Alexandrinischen  Judenchristen.  W^äre  diefs  der  Fall: 
so  würden  allerdings  Ausdrucke,  wie  die  Bezeichnung  der  Apostel  als  ovtei 
VTtiq  Ttäoav  a.fiaq'tiav  avofidvttQot  (§.  5),  und  die  stolze  Ankündigung:  Ov^Hü 
yvfiamWiqov  Bfia&iv  a:i  ifiov  ?.6yov  (§,  9),  im  Geiste  unserer  Irrlehrer  seyn, 
dagegen  aber  so  manches  Andere,  besonders  die  Nachweisung  von  Andeu- 
tungen des  Kreuzes  im  A.  T.  (§.  9  u.  11),  die  Richtigkeit  unserer  Anuahnifl 
in  Zweifel  stellen.  Jedoch  läfst  sich  dagegen  (ganz  abgesehen  von  dci 
völligen  oder  theilweisen  Aechtheit  des  Briefes)  sagen,  dafs  bei  der  Ver* 
breitung  der  allegorischen  und  typisch-symbolischen  Interpretation  nichi 
jede  der  AlexandrinischenAuslegungsweise  ähnliche  deshalb  buch  auf  Alexan- 
drien zurückzuführen  ist,  und  dafs,  selbst  wenn  der  Verfasser  oder  Inter- 
polator  des  fraglichen  Briefes  ein  Alexandriner  gewesen  ist,  doch  dorcli 
seinen  orthodoxen  Standpunct  die  Unmöglichkeit  des  von  uns  angenomm«* 
neu  Verhältnisses  nicht  dargethan  wird. 


7. 

D.  Caspar  Creaziger  oder  Cruciger. 

Yersnch  einer  kurzen  Darstellung  seines  Lebens 

und  Wirkens. 


Von 

m.  Eduard  Urilhelm  liöhn, 

Schlofi-  und  Stadtprediger  in  Hohnstein  bei  Stolpen« 


Vorwort. 

Auffallend  ist  es,  dafs  der  zweite  Luther  (alter  Lutke^ 
HttJ,  wie  er  genannt  wirdi),  Caspar  Greuziger,  nur  von 
Wenigen  einer  solchen  Erwähnung  in  Bezug  auf  sein  Leben 
^nd  Wirken  gewürdigt  worden  ist,  welche  eine  seiner  geistigen 
Deberlegenheit ,  seinem  Character  und  seinen  grofsen  Verdien« 
sten  um  die  Wissenschaft  und  die  Evangelische  Kirche  ange- 
messene heifsen  kann.  Hiermit  soll  aber  durchaus  nicht  ein 
^erwerfungsurtheil  über  die  besondern  Schriften  ausgesprochen 
nrerden ,  die  früher  erschienen  sind  und  die  Darstellung  seines 
Lebens  nnd  seiner  Wirksamkeit  sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben'-'). 


1)  Diesen  Namen  giefat  ihm  Hieron.  Weller,  Opy.Lat.  Sect.  III.  p. 
ITl.,  und  mit  Recht,  wie  wir  aus  den  nachfolgenden  Mittheiliingen  über  seine 
Wirksamkeit  ersehen  werden. 

2)  ErasmusRheiuholt,  Oratio  de  Casparo  Cruefgero \  gehalten  zu 
Wittenberg  1549,  befindlich  in  Melanth.  Select.  Declam,  T.  III.  p.  299  sqq. 

Henri cnsPantaleon,  Protopographia  heroum  et illuttrium virorum 
t9tk$  Germamaey  T.  III.  (Basileae  1566.  fol.)  p.  273  sqq. 

Balthasar  Mencius,  Elogia  praecipüorum  Doetorum  ae  Profeuo' 
MM  in  Aeadem.  Wittebergentt  (Witteb.  1606.)  p.  49  sqq. 

Melchior  Adamus,   Vitae  Erudit.  (Francof.  1706.  fol.)  p.  93  sqq. 

M.  Joann.  Gottlieb  Bosseck,  de  Caspar o  Cruciger o  Distertatio, 
Eiipi.  1739.  4. 

Einzelnheiten  aas  dem  Leben  Creuzigers  sind  ganz  neuerlich  erwähnt 
t  Wineri  trefflichem  Programme  zur  dritten  Jubelfeier  der  Einführung 
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Ihre  Verfasser  verdieneo  vielmehr  unsem  anfrichtigstcn  Dank  und 
sind  zugleich  in  mehrfacher  Hinsicht  zu  entschuldigen.  Nnr  nöthigt 
die  Unparteilichkeit  zu  dem  freimüthigen  Bekenntnisse,  dafs  in  den 
erwähnten  Biographieen  manches  ünnöthige  und  mitunter  auch 
Halbwahre  viel  zu  weitläuftig  angef&hrt,  das  Wichtige  und  Gegrün- 
dete dagegen  gänzlich  übergangen  worden  ist,  was  andere,  vollen 
Glauben  verdienende  Schriftsteller  nnr  nebenbei  berührt  haben. 
Es  schien  mir  daher  gerade  jetzt  an  der  Zeit  zu  seyn,  ein  möglich 
treues  Bild  von  diesem  ausgezeichneten  Manne  aus  der  Vergangen- 
heit wieder  heranfzuführen  und  hinzustellen  zur  aufmerksamen  und 
vergleichenden  Betrachtung  für  Sachsens  Protestantische  Bewohner. 
Haben  sie  doch  in  diesem  Jahre  das  Gedächtnifs  der  1539  in  den 
Meifsnischen  Landen  begonnenen  Einführung  der  Reformation, 
woran  Greuziger  grofsen  Antheil  hat,  erneuert.  Hat  doch  vor* 
züglich  Leipzig  hinreichend  Ursache,  das  Andenken  dieses  treff- 
lichen Mannes  zu  ehren ,  der  es  sich  sehr  angelegen  seyn  liefs, 
dieser  Stadt  ihre  eigentliche  Bedeutung  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  zu  verschaffen  und  kräftig  mit  dahin  zu  wirken,  dafs 
sie  der  Silz  des  Protestantismus  wurde. 


ErsterAbschnitt. 

Jugend^-   und  Bildungsgeschichte  Creuzigers  in 

Leipzig  und  Wittenberg. 

In  ein  ziemlich  hohes  AUerthum  verliert  sich  der  Urr 
Sprung  der  Familie  Creuziger,  und  mehrere  Glieder  derselben 
besafsen  und  bekleideten  einst  im  Königreiche  Böhmen,,  ihrem 
Stammlande,  hohen  Bang  und  hohe  Würden.  Viele  derselben 
zeichneten  sich  namentlich  im  Hussitenkriege  durch  aufser- 
ordentliche  Tapferkeit  und  männliche  Unerschrockenheit  aus. 
Jedoch  fehlen  uns  nähere  und  gewisse  Nachrichten  über  dieses 
früher  in  Böhmen  einheimische  Geschlecht,  und  wir  wissen 


der  Reformation,  in  Leipzig:  de  facultatis  theolog.  evangelicae  in  Univer^ 
eitate  Lips,  originibus.  Lipsiae  1839,  4. —  Uebrigens  verdanke  ich  sehr  gchatz- 
bare,  bisher  unbekannte  Notizen  der  grofsen  Humanität  einiger  hochge- 
stellten Männer  des  In-  und  Auslandes. 
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ntir  so  Viel,  dafs  zu  Ende  des  15.  und  zu  Anfange  des  16. 
Jahrhunderts  in  Leipzig,  wo  sich  nach  Beendigung  des 
Hussitenkrieges  einige  Glieder  der  erwähnten  Familie  häus- 
lich niedergelassen  hatten,  ein  Georg  Creuziger  lebte. 
Dieser  verwaltete  zwar  kein  öffentliches  Amt,  wodurch  er 
sich  hätte  einen  Namen  machen  können,  wurde  aber 
gleichwohl  als  Bürger  und  Familienvater  allgemein  geach- 
tet^),  und  er  ist  der  Vater  unsers  Caspar  Creuziger,  den 
ihm  seine  Gattin  in  der  ersten  Morgenstunde  des  1.  Januars^) 
1504  zu  Leipzig  gebar.  Diese  mufs  eine  durch  wahre  Weib- 
lichkeit ausgezeichnete,  fein  gebildete  Frau  gewesen  seyn 
und  vielen  Sinn  für  Wissenschaften  und  Künste  gehabt  haben, 
weil  ihr  Sohn  noch  in  spätem  Jahren  mit  inniger  Dankbarkeit 
von  ihr  rühmt,  dafs  sie  ihn  zu  dem  höchsten  Fleifse  und  Eifer 
für  seine  Verstandesbildung  befeuert  und  ihm  schon  frühzeitig 
eine  aufrichtige  Liebe  zur  ächten  Religiosität  eingefiöfst  habe. 
Ueberhaupt  hatte  Creuziger  grofse  Freude  über  seinen  Ge* 
burtsort  Leipzig;  denn  „es  ist  eine  Stadt^S  sagte  er  oft  zu 
seinen  Freunden,  „wo  Künste  und  Wissenschaften  blühen, 
wo  ausgezeichnete  Gelehrte  in  grofser  Anzahl  sich  aufhalten 
und  studirende  Jünglinge  reiche  Nahrung  für  ihren  Geist 
finden  können^^^). 

In  seiner  Kindheit  war  Creuziger  sehr  still  und  in  sich 
gekehrt,  ging  fortwährend,  wie  ein  Träumender,  einher, 
sprach  Wenig  und  erschien  unter  seinen  muntern  Spielgenos- 
sen nicht  selten  geistesabwesend.  Wer  kann  sich  wundern, 
wenn  seine  Eltern,  die  ihn  genau  beobachteten,  von  ihm  die 
Meinung  fafsten,  er  besitze  wenig  Anlagen  und  sey  wohl  gar 
dumm.  Dessen  ungeachtet  machten  sie  einen  Versuch  und 
liefen  ihrem  siebenjährigen  Sohne  von  Georg  Held^O  Pri« 


3)  Er  starb  in  Wittenberg  den  28.Janil544,  wie  aai  6em  Program- 
maie fumebr»  in  Script» pubi.  Witeberg,  Tom.  I.  p.  89.  b.  —  90.  a.  an  ersehen. 

4)  Irrig  ist  die  Behauptung ,  Creoziger  ley  entweder  am  2.  oder  am 
11.  Januar  geboren,  richtiger  dagegen  die  Angabe  aeinea  Freundes  Prof. 
Rheinholt  (Reinhold),  welcher  zu  folgen  ich  kein  Bedenken  trage. 

5)  Rheinholt  in  der  oben  angeführten  Schrift,  p,  301. 

6)  Georg  Held,  nach  seiner  Vaterstadt  Forchheim,  Jetzt  in  Baiem 
gelegen,  Forchemiut  gewöhnlich  genannt,  gab  mit  grofsem  Beifall  in  Leipzig 

Z^tzchr.  /.  i.  hittor.  TheoL  1840.  IL  12 
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valunterricht  in  der  Grammatik,  Dialectik  und  Arithmefik 
ertheilen.  Hier  nan  zeigte  es  sich ,  dafs  der  junge  Creu/iger 
kein  schwacher  und  langsamer  Kopf  sey.  Denn  die  Fort- 
schritte ,  welche  der  noch  nicht  zwölf  Jahre  alte  Knabe  in 
diesen  Wissenschaften  machte ,  waren  wider  alles  Erwarten 
aufserordentlich  und  bewogen  demnach  seine  Eltern,  ihn  zur 
weitern  Unterweisung  in  den  damals  höhern  Gegenständen 
des  freilich  nach  unserer  Ansicht  immer  noch  sehr  beschränk- 
ten menschlichen  Wissens  auf  die  Universität  ihres  Wohn- 
ortes, wo  berühmte  Männer,  wie  Hermann  von  dem 
Busche   und  Caspar  Börner,    die  Jugend  lehrten^),    zu 

als  Magister  Unterricht.  Denn  er  besafi  eine  außerordentliche  Lehrge« 
.Bchicklichkeit  und  veritaiid  die  Kumt,  die  Geister  zu  wecken.  Dabei  war 
er  in  sittlicher  Hinsicht  ein  äufserst  strenger  und  unbescholtener  Mann.  Un- 
ter seinen  vielen  Schulern  rühmt  deuMeister,auf8er  Joachim  Camerarius 
nnd  Sebastian  Frosch el,  auch  Georg,  Fürst  von  Auhalt,  später  Admini- 
strator des  Merseburget  Bisthunis ,  in  der  Vorrede  zu  seinen  4  Predigten  V« 
90era  eoema,  wo  er  ihn  virvm  ßdelefu^  doctum  et  Merghirum  suum  dilectiB- 
tifMUfM  nennt  und  seinen  Tod  tief  betrauert  (siehe  seine  Concionet  et  scripta 
in  l,at.  sermonetM  converta,  Witeb.  1570.  fol.  p.  169.).     Er  war  ein  treuer 

'  Freund  Luthers,  unterstützte  kräftig  sein  Werk  und  starb  1545. 

7)  D.  Caspar  Borner,  zu  £nde  des  15.  Jahrhunderts  geboren  in 
Grofsenhain,  begab  sich  1507  auf  die  Universität  nach  Leipzig,  wo  er  den 
Unterricht  in  der  wieder  erwachten  classischen  Literatur  unter  Leitung  der 

,  angesehensten  Lehrer  eifrig  benutzte,  dann  einige  Jahre  zu  seiner  weitem 
Ausbildung  nach  Italien;  von  da  kehrte  er  nach  Leipzig  zurück  und  verbreitete 
als  akademischer  Lehrer  grundlichere  Einsichten  und  bessern  Geschmack 
in  dem'  Studium  und  der  Anwendung  der  alten  Sprachen;  auch  ertheilte  er 
daselbst  den  ersten  gründlichen  Unterricht  in  der  Mathematik  und  gerei- 
nigteren  Philosophie.  Dadurch ,  dais  er  zur  Bildung  der  grofsten  Gelehr- 
ten jener  Zeit  thätig  mitwirkte ,  erwarb  er  sich  solchen  Ruhm ,  dafi 
man  ihn,  nach  Polianders  Abgange,  1522  zum  .Rector  der  Thomasschule 
in  Leipzig  berief,  um  dieses  gesunkene  Institut  wieder  empor  zu  heben. 
Allein  vergeblich  bemühte  sich  der  über  alle  Begriffe  eifrige  Börner  wäh- 
rend seiner  18jährigen  Rectorats Verwaltung,  diefs  zu  bewerkstelligen.  Er 
legte  aus  Ueberdrufii  1539  sein  Amt  nieder,  damit  er  noch  seine  volle 
Manneskraft  den  Viel  umfassenden  Zwecken  der  Universität  widmen  und  za 
ihrer  Umschaffung  durch  Hülfe  der  Reformation  mitwirken  konnte.  Ihm 
gebührt  daher  der  Name  eines  zweiten  Stifters  dieser  Al^ademie  mit  volleni 
Rechte.  Seiner  klugen  Benutzung' der  Gelegenheiten  und  eifrigen  Verwenr 
düng  bei  dem  Kurfürsten  Moritz  verdankt  die  Universität  den  wichtigen 
Besitz  des  Pauliner-Collegiums  mit  der  Kirche  und  allen  Gebäuden,    der 

'  fünf  neuen  Ortschaften ,  der  Bibliothek '  und  des  Fonds  zum  Coavictoriuro, 
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schicken*).  Gar  bald  entdeckte  Bötner  die  vol-trefflichen  Anla- , 
genCreuzigersy  und  der  tiefe  Menschenkenner  gewann  die  frohe. 
Uebefrzengnng,  daCs  sie  durch  fortgesetzte  Entwiqkelung  und 


seinem  pracüichen  Ventande  die  innere  und  änfiere  Einrichtung  dieser^- 
Gegenstände,   seiner  grenzenlosen  Thätigkeit  ihre  einleitende  Verwaltung. 
Und  diese'S  Alles  zusammen  nahm  der  grofse  Mann  allein  auf  seine  Schul- ' 
tem,  nicht  vom  Gewinne,   sondern  von  der  hohen  Idee  der  Wichtigkeit 
eines  solchen  Instituts  geleitet.     Zwar  wurde  ihm  am  10.  October  4543  / 
die  theologische  Doctorwurde  ertheilt,   weil    er  auch   durch  theologische 
Vorlesungen  sich  um  diese  Wissenschaft  verdient  gemacht  hatte:  doch  war 
er  niemals  Professor  der  Theologie  und  Mitglied  der  theologischen  Facultät. 
Wohl  aber  verwaltete  Bomer  in  den  Halbjahren  1539,  1541  und  1543  das'. 
akademische  Rectorat   und  starb   endlich  an  Erschöpfung  seiner  animali- 
schen Kraft  am  5.  Mai  1545  zum  grofsen  Schmerze  der  Wenigen,  die  seinen 
Werth  erkannten.     Sie^e  J.  Camerarii  Narrat.  de  vita  Ph,  MelanchthontBy 
p.  261  sq.  nach  Stroheis  Ausgabe. 

8)  Ueberhaupt  eilten  damals  die  Knaben  von  den  Schulen  in  einem 
Alter  auf  die  Universität  {generale ntudium^  wie  man  sie  nannte),  welches' 
einen  gründlichen  und  umfassenden  Unterricht  tn  hohem  Kenntnissen  kaum 
zuzulassen  schien.  Auch  war  eben  der  Verfall  der  Stifts-  und  Kloster- 
Rchulen,  wo  der  junge  Mensch  nur  einen  höchst  dürftigen  Unterricht 
erhielt,  die  Ursache  zur  Errichtung  der  Universitäten,  wie  beiMelanchthon 
{SelecL  Deelam,  T.  I.  p.61.  IV.  179  sq.  394  sq.  ed.Serve8t.)  ganz  richtig  bemerkt 
wird.  Denn  in  allen  öffentlichen  Instituten  des  Mittelalters  lernten  die  Kna- 
ben, welche  in  jenen  Zeiten  zu  dem  geistlichen  Stande  und  dem  Mönchs- 
orden vorbereitet  wurden',  nicht  viel  Mehr,  als  etwas  Mdnchslatein ,  das 
Vater  nnser^  die  zehn  Gebote,  den  Glauben,  nebst  einigen  Gehetsformeln 
und  Melodieen  von  Kirchengesängen  und  Psalmen,  um  dieVigilien  und  Messen 
lu  singen  und  beim  Dienste  des  Altars  so  der  erforderlichen  Aufwartung 
geschickt  zu  seyii ;  noch  beschränkter  war  die  Bildung  derjenigen ,  bei 
denen  diese  Rucksichten  wegfielen*  Morsten  nicht  demnach  gewissenhafte 
RItem ,  wekhe  an  threh  Kindern  besondere  Anlagen  wahrnahmen ,  diese 
entweder  geschickten  Privatlehrem  anvertrauen^  die  doch  aber  immer  nur  . 
Einseitiges  leisten  konnten,  oder  sie  so  frühzeitig  als  möglich-  der  Univer- 
sität übergeben,  weil  vielleicht  hier  noch  allein  eine  grundliche  Kenntnifs 
der  Wissenschaften  zu  erlangen  war?  Darum  darf  es  durchaus  nicht  be- 
fremden,  wenn  man  liest,  dafs  der  Vater  des  gelehrten  Pfeifer  seinen 
Sohn  von  der  Leipziger  Thomasschule  nahm  ,  weil  der  Sprachunterricht 
daselbst  nicht  über  die  allerersten  Anfangsgrunde  der  Grammatik  hinaus- 
ging. Um  so  rühmlicher  ist  aber  auch  das  Verdienst  der  Männer  jener 
Zelt,  welche  Aufiierordentliches  geleistet ,  je  mehr  sie  sich  selbst  anr 
Strogen  nnd  fast  ohne  Hülfe,  oder  doch  mit  den  geringsten  und  oft 
sciüechtesten  Erleichterungsmitteln  zb  einer  Hohe  sich  empor  arbeiten 
mulsten  und  erhoben  haiien,  die  wir  noch  immer  mit  Reicht  bewundem.  — 
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Uebung  zu  einem  hohen  Grade  der  Vollkommenheit  würden  er« ' 
hoben  werden  können.  Allein  seine  Bescheidenheit,  ein  Hanpt- 
zog  seines  edlen  Characters,  liefs  es  nicht  zn,  dafs  er  selbst  den 
talentvollen  und  lernbegierigen  Jüngling  diesem  erhabenen 
Ziele  entgegenfahrte,  vielmehr  rieth  er  demselben  dringend 
an,  die  vortrefflichen  Vorlesungen  des  berühmten ,  im  Jahre 
1515  als  Professor  der  Griechischen  Sprache  vom  Herzoge 
Georg  nach  Leipzig  berufenen  Engländers  Richard  Crok'). 
zu  benutzen. 


Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin,  auf  einen  Irrthum  aufmerk-' 
■am  2u  machen,  der  lieh  ichon  frfiher  und  auch  noch  neuerlich  kond 
gegeben  hat.  Einige  Geschichtschreiber  behaupten  nämlich  immer  noch, 
Creuziger  habe  unter  Bornen  Rectorate  die  Thomaischule  lieiucht. 
DiefR  war  aber  unmöglich.  Denn  Borner  ward  erst  1522  Rector  der  ge- 
nannten Schule,  und  Creuziger  wohnte  ichon  den  Vorlesungen  des  Philo« 
logen  Crok  bei,  welcher  1517  Leipzig  wieder  verliefs.  Mithin  kann  er 
Borners  Unterricht  in  der  Tboroasschole  in  den  Jahren  1515 — 1517  nicht 
genossen,  wohl  aber  mufs  er  früher  seinen  Privatunterricht  benutzt  haben. 
Möglich  ist  es,  dafs  die  Verwechselung  daher  kommt,  weil  das  Thomas- 
kloster den  fremden  Universitätslehrern  eine  gastfreundliche  Aufnahme  zu 
Wohnungen,  Vorlesungen  und  öffentlichen  Feierlichkeiten  in  seinen  Gebäu- 
den gewährte,  auch  mehrere  Conventualen  als  Lehrer  an  der  Universität 
thätigen  Antheil  nahmen. 

9)  Richard  Crok,  oder,  wie  er  sich  selbst  nannte,  Crocus,  geboren 
zu  London  und  den  4.  April  1506  als  Student  in  das  Königs-Callegium  zu  Cam- 
bridge aufgenommen,  von  wo  «r  sich  nach  Oxford  auf  die  Universität  begab. 
Hier  erlangte  er  unter  des  berühmten  W.  Grocyn  Anleitung  eine  so 
ausgebreitete  Kenntnifs  und  Fertigkeit  in  der  Griechischen  Sprache,. dafs 
er  spater  dem  Rufe  Herzog  Georgs  von  Sachsen  zu  der  neu  begründeten 
Professur  in  Leipzig  unbedingt  folgen  konnte.  Nachdem  er  jedoch  im 
Jahre  1517  Leipzig  schon  wieder  verlassen ,  auch  an  andern  Orten  sich 
als  Docent  aufgehalten  hatte,  wurde  er  von  König  Heinrich  VIII.  nach 
England  zurfickberufen  und  1522  an  des  Erasmus  Stelle  zum  Professor  der 
Griechischen  Sprache  und  der  Beredtsamkeit  an  der  Universität  Cambridge 
ernannt^  aueh  von  der  theologischen  Facultät  daselbst  1524  mit  der  Doctor- 
wurde  beehrt.  Wie  in  Leipzig,  so  weckte  auch  hier  Crocus  die  Liebe 
zum  Studium  der  Griechisehen  Literatur  unter  den  Studirenden  durch  sei- 
nen unermüdeten  Eifer  und  trug  dadurch  nicht  Wenig  zum  Glänze  der 
Akademie  bei.  Bald  darauf  benutzte  ihn  der  Herzog  von  Richmond  als 
Hofmeister  seiner  Kinder,  und  später  sandte  ihn  der  König  in  Eheangele- 
genheiten an  verschiedene  Universitäten  Italiens,  vorzüglich  nach  Padoa.. 
Nach  seiner  Zariickknnft  wnrde  er  1532  nach  Oxford  an  das  Königa-Col- 
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Denn  bis  dahin  war  ein  Lehrstuhl  der  Grieiehisefaen  Spra- 
che an  dieser  Universität  gar  nicht  vorhanden ,  weil ,  wie  in 
ganz  Deutschland,  so  auch  hier,  im  15.  Jahrhunderte  die  Bar- 
barei und  der  Aberglaube  so  grofs  war,  da(s  sich  der  fromme 
Sohn  der  Kirche  nicht  einmal  mit  dem  Griechischen  beschäf- 
tigen durfte  und  die  Professoren  kaum  die  Griechischen  Buch- 
staben kannten.  Sagte  doch  selbst  Erasmus  von  Rotterdam 
in  seinen  spätem  Jahren  einmal:  „In  meiner  Jugend  lag  auf 
nnserm  Deutschland  eine  so  dichte  Finsternifs,  dafs  man  den 
sogar  f&r  einen  Ketzer  hielt,  der  die  Griechische  Sprache 
verstand^^^®).  Hatte  nun  auch  die  Griechische  Literatur 
nni\it  Reuchlin,  Erasmus  und  Melancbthon  zu  Anfiainge 
des  16.  Jahrhunderts  auf  den  Deutschen  Universitäten  sieh 
ziemlich  zu  verbreiten  begonnen  und  grofsen  Anhang  gefun- 
den: so  war  ihr  dennoch  in  den  Meifisnischen  Landen  und 
namentlich  in  Leipzig  der  Eintritt  versagt  geblieben.  Darum 
begann  mit  dem  Erscheinen  Croks  in  Leipzig  ein  neues 
Leben  und  bewundemswerthes  Streben  im  Gebiete  der  Wis- 
senschaften. Mau  drängte  sich  zu  seinen  Vorlesungen,  ja,  man 
nahm  selbst  seine  aufser  den  Collegien  ihm  sparsam  zugemes- 
sene Zeit  gröfstentheils  in  Anspruch,  indem  man  ihn  bat,  dafs 
er  Privatstunden  im  Griechischen  ertheilen  möchte^  Der 
fleifsige  und  uneigennützige  Mann  liefs  sich  auch  dazu  bereit- 
willig finden  und  war  so  beschäftigt,  däk  er  oft  nicht  Zeit 
zum  Essen  und  Schlafen  gewinnen  konnte. 

Natürlich  mufsten  Croks  begeisterte  und  gründliche  Vor- 
träge über  einen  bisher  in  Leipzig  noch  nicht  bekannten 


legiunr  berufe»,  unter  die  dortigen  Domherren  «nfgenommen  und  endlicli^ 
,«ls  die  Domkirche  daielbut  1545  zur  Hauptkirche  erhoben  worden,  nack 
Long-Bockby  in  Northamptonihire  all  Pfarrer  versetzt.  Crocuü  starb  155S 
d.29.  Aug.  in  London  und  hat  Orationem  de  Graecarum  diicipL  iaudibus  1519^ 
Orat,y  qua  Cantabrigientet  ett  /tortalugy  ne  Graecnrum  Kterarnm  deseriores 
ftientj  Introductionet  ad  linguam  Graecam ,  Elementa  Grammaticae  Grae- 
cwtf,  de  verborum  constructione  und  mehrere  andere  Schriften  hinterlassen.  S. 
Woad,  Athen,  Oxon,  Vol.  I.  p.l05  sq.  Thora.  Hat  eher  in  Catalog.  Prae- 
poi.  Soe,  et  Schoi.  Regal,  Cantabr.  MS.  (1506).  Off:  JfVaerog,  Canlah,  in  Rfg, 
"JVoode»,  Qu.  28. 

10)  Siehe  Er  asm  i  Kespomto  ad  Fetri  Cursn  defensionem  mtlto  id- 
rergetrio  bellacetny  Opp.  Tora.  X. 
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Theil  des  menschlichen  Wissens  einen  solchen  Geist,  wie 
Crena^iger  besalS)  vorzüglich  anziehen  und  zur  regsten  Theil- 
nafame  auffordern,  zugleich  aber  auch  den  wohlthätigsten 
jSinflofs  auf  die  Erweiterung  und  Befestigung  seiner  Sprach- 
kenntniCi  haben.  Leider  verliefs  Crok,  von  dem  sein  Lands- 
mann, D.  Job.  Key  {deAntiquit.  Cantabrtg.  Academ.  Lib.!!. 
p.l27.)9S%^*  jiBuic  (Erasmo  Roterodamo)  tn  projessione  li3h 
guae  Graecae  suceemt  Ricardus  Crocu»j  vir  düertui  atque  elo- 
quem^  schon  im  Jahre  1517  Leipzig  und  kehrte  bald  darauf 
in  sein  Vaterland  zurück.  Tief  betrauerten  die  studirenden 
Jünglinge  und  mit  ihnen  Creuziger  diesen  plötzjichen  Verlust. 
Denn  eines  Mannes  sahen  sie  sich  beraubt,  der  ihren  Fähig- 
keiten und  Bestrebungen  einen  weiten  Spielraum  zu  ihrer 
fernem  Entwickelung  und  Ausbildung  eröffnet  und  sie  zu 
den  höchsten  Leistungen  in  der  Philologie  angespornt  hatte* 
Doch  hier  bewährte  sich  schon  damals  Börners  uner- 
müdete  Fürsorge  für  die  Universität  und  besonders  für  die 
stndirende  Jugend.  Durch  seine  Empfehlung  und  Vermitte- 
lang nämlich  wurde  in  demselben  Jahre  1517  an  des  Crocus 
Stelle  Petrus  Mosellanus^^)  zum  Professor  der  Griechi- 
schen Sprache  nach  Leipzig  berufen  und  dadurch  der  herbe 
Verlust  reichlich  ersetzt.  Seinem  ehemaligen  Schüler  und 
nunmehrigen  CoUegen  übergab  sogleich  Börner  den  jungen 
Creuziger  mit  der  angelegentlichen  Bitte ,  dafs  er  das ,  was 
sein  Vorgänger  so  trefflich  begonnen,  auch  in  gleichem  Geiste 
vollendeia  möchte.  Und  Mosellanus  war  wirklich  der  Mann, 
welcher  solchem  Verlangen  zu  genügen  im  Stande  war,  zumal 
dp.  der  talentvolle  und  fleifsige  Schüler  seine  Bemühungen 
treulich  unterstützte.  Mit  voller  Seele  weihte  sich  Creuziger 
vier  Jahre  lang  dem  Studium  der  schönen  Wissenschaften, 


11)  Peter  Schad,  gewöhnlich  Moiellanag  genannt,  geboren  1493 
zu  Proteg  bei  Coblenz  an  der  Mosel,  Schüler  Caspar  Borners  in  Leipzig, 
durch  dessen  Verniittelung  Professor  der  Griechischen  Sprache  an  der  dor- 
tigen Universität,  wohnte  1519  der  Disputation  Luthers  mit  Eck  bei,  wo 
er  die  treffliche  Rede:  de  raiione  disputandi y  praesertim  in  re  theologica, 
hielt,  war  Luthers  und  Melanchthous  inniger  Freund,  thätiger  Beförderer 
des  Humanismus  und  der  Reformation  und  «tarb  1524  den  17.  Februar 
uuverheirathet  in  Leipzig. 
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Bdd  innerhalb  dieses  Zeitramns  erwarb  ^r  sich  durch  seine  be- 
harrliche und  geschickte  Benatxung  der  ihm  von  Mosellanus 
gegebenen  trefflichen  Anweisung  dessen  vorzügliche  Zunei« 
gung.  Nicht  blofs  um  seiner  geistigen  Fortschritte  und  immer 
mehr  wachsenden  Gelehrsamkeit  willen  war  der  Lehrer  dem 
Schaler  vorzüglich  zugethan ,  sondern  er  liebte  ihn ,-  wie  ein 
Vater,  besonders  wegen  seiner  Sittenreinheit  und  seiner  tadel« 
losen  Aufführung^  2^,     Hierbei  mufs  jedoch   mit  Bedauern 


12)  Nähern  Aufschlufs  ab«r  Creuzigerg  Aaibildung  unter  4ei  Mo- 
iellanus  Anleitung  und  über  seine  frühzeitige  Hinneigung  zum  gereinigten 
Glauben  dürfte  ohne  Zweifel  dai  Verhältnifs  geben,  worin  Rein  Lehrer  zu 
Luthern  und  zur  Leipziger  fTnivenität  itand.  Mosellanuii  war  schon 
tfls  junger  Mann  ein  Freund  der  Evangelischen  Wahrheit;  doch  neigte  er  sich 
mehr  auf  die  Seite  des  vorsichtigen,  nur  von  einem  allgemeinen  Conciliom  eine 
Reformation  erwartenden£r  as  ni  u  s.  Dtefs  erhellt  ans  seinem  Briefwechsel  mit 
Erasm  u  s  im  J.1519  (Rpp.j  nach  der  Leidiier  Ausg.  Ep.  379.  380.  p.  403  sqq.). 
Daher  äufsert  sich  Luther  gegen  C.Bdrner  in  einemBriefe  vom28.Mai  1522 
über  diese  Hinneigung  des  Mosellanus  zu  Erasmischen  Ansichten  folgender-, 
mafscn:  Saiutaöis  Motellanum,  negue  ideo  alfenut  tum  ab  «o,  quodEratmi 
magft ,  quam  mea  $eeleiur,  Immo  dieiio  ei^  ut  tit  fortiter  Eragmianut, 
Erit  tempuMy  cum  aliUr  gentiei:  inUrim  e$t  ferendut  optimi  animi  sengut 
inferior.  Ausgabe  von  de  Wette,  Th.  2  S.  201.  Schon  im  Jahre  1519 
schrieb  Lulther  an  Mosellanus,  der  im  Herbstsemester  Rector  der  Uni- 
versität war,  nachdem  er  sich  über  die  unverschämten  und  pöbelhaften 
Aeufserungen  eines  Leipziger  Mönchs  beklagt  und  versichert  hatte,  daf» 
er,  so  viel  er  nur  könne,  einen  offenen  Krieg  zwischen  der  Wittenberger 
und  Leipzigec  Universität  zu  verhüten  suche:  Haee  gic  tecum  loquor^ 
opiime  P'etre^  non  quod  ulla  geintilla  mihi  perierit  mei  in  ie  amorigy 
immo  hoc  ipgo  magig  accendigti,  quod  te  unum  gaitem  ogtemh'gy  qui  igta 
geniiat  et  odiat^  ged  ut  habeag,  quod  cor  am  tuig  de  nobig  regpondere  queag, 
Jam  regy  viia,  anima  mea  quaeritur  per  vegtrogy  et  miraeulum  cengetur^ 
«t  quid  vel  mutiam.  Tu  optime  vale  et  pergevera  Petrug  nogter.  —  Wie 
sehr  übrigens  Mosellanus  das  Drückende  seiner  Lage  in  Leipzig  empfunden 
haben  mag,  geht  aus  einer  Mittheilung  Luthers  vom  Jahre  1518  hervor, 
durch  die  wir  erfahren,  dafs  Mosellanus  sich  um  die  Professur  der 
Griechischen  Sprache  in  Wittenberg  beworben  habe  und  dazu  von  Spa- 
latin  dem  Kurfürsten  empfohlen  worden  sey  als  ein  vir  piugj  probug  et 
tam  doctugj  ut  Latina  Graece  commodiggime  vertat.  Spa latin  rieth  um 
so  mehr  zur  baldigen  Berufung  des  Mosellanus  nach  Wittenberg,  weil 
dieser  sich  blofs  auf  ein  Jahr  verbindlich  gemacht  habe  in  Leipzig  zu  blei- 
ben und  mit  einem  geringen  Gebalte  zufrieden  seyn  wolle.  Allein  der 
Korfürst  hatte  bereits  an  Reuchlin  geschrieben  und  um  Melanchthon 
gebeten,  wielcher  auch  1518*  in  Wittenberg  anlangte.    Mosellanus  blieb 
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bemerkt  werden,  dafii  Creuziger  über  der  ungewöhnlich  früh« 
zeitigen  Ausbildung  seines  Geistes  seinen  Körper  ganz  und 
gar  vernachlftssigte«  Es  ist  diefs  der  gewöhnliche  Fohler 
einer  sogenannten  gelehrten  Erziehung,  die  das  Organ  des 
Geistes  völlig  unberücksichtigt  läfst  und  dadurch  physische 
Schwächen  begründet,  welche  in  späteren  Jahren  auch,  durch 
die  festeste  Willenskraft  nicht  ganz  überwunden  werden 
können«  Seine  Körperbeschaffenheit,  welche  uns  ohnehin 
als  überaus  zart  und  schwächlich  geschildert  wird,  war  daher 
^ewifs  mehr  Folge  der  Erziehung  und  Selbstgewöhnung,  als 
Naturanlage« 

Während  nun  Crenzigers  wissenschaftliche  Bildung  glück- 
lich vorwärts  schritt,  ereignete  sich  ein  Unfall,  der  seine 
Vaterstadt  und  deren  Umgegend  betraf  und  auch  auf  seine 
stille  Geistesthätigkeit  und  Gemüthsfrendigkeit  höchst  betrü- 
!}8nd  einwirkte.  Im  Jahre  1521  nämlich  war  ein  sehr  heifser 
und  fruchtbarer  Sommer  in  den  Meifknischen  Landen,  wie  in 
einigen  angrenzenden  Staaten  eingetreten.  Die  in  dem  voraus- 
gegangenen lauen  Winter  bereits  entstandenen  Krankheiten 
erneuerten  sich ,  nahmen  durch  die  aufserordentliche  Hitze 
noch  mehr  überhand  und  bekamen  auch  in  Leipzig  und  an 
sehr  vielen  andern  Orten  zum  Schrecken  Aller  einen  pest- 
artigen Character.  Konnte  es  wohl  Jemand  bei  so  drohender 
und  täglich  wachsender  Lebensgefahr  den  Familien,  die  nicht 


also  in  Leipzig,  aber  sehr  nngem,  tveil  er  Feind  der  Scholastiker  und 
demnach  auch  der  Profeisoren  der  theologischen  Facuität  war,  wie  er  dief» 
auch  in  seiner  vor  der  Disputation  Ecks  mit  Carlstadt  und  Luther 
gehaltenen  Rede  unverholen  zu  erkennen  gab.  Und  dennoch  schätzte  ihn 
Herzog.Georg  sehr  hoch  und  gewährte  ihm  manche  Bitte,  die  er  Andern 
geradezu  abschlug,  lieber  den  damaligen  wissenschaftlichen  Zustand  in 
Leipzig  aber  schreibt  Mosellanus  Folgendes:  Novarum  rerum  hie  niJnt 
hahemut^  neque  etiam  novum  est  beUum^  quod  infestit  utrinque  armis^  cum 
sop/iistis  gerimut.  Cireumspicimus  hie  viam^  per  quam  Fabritiunt  Capi^ 
tonem  huc  queamut  adducere,  Tota  Juventus  in  sacrarum  literarum  studia 
prona  ferlur,  ipsum,  adeo  me^  certe  non  Optimum  praeceptorem ,  P««- 
linas  epistolat  interpretantem^  audiunt  plus  minus  trecenti.  Vide^  quanttt 
rerum  vicissitudo.  Olim  hae  Kierae^Xut  jejunae^  sordebant  omnibus;  nuncy 
caeteris  rejectis  ,  liae  solae  placent.  Ad  Conrad.  Mutianum^  III.  Id.  (11.  No* 
vembr.)  1518.  Vgl.  Seckendorf,  <fe//f/M^ram>xo,Lib.I.  p. ^9  sq. 
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gerade  durch  dringende  Verhältnisse  an  ihren  Wohnort  ge* 
bnnden  waren,  verdenken,  wenn  sie  aus  Leipzig  auswander- 
ten und  sich  eine  gesündere  Zufluchtsstätte  aufsuchten?  Dieb 
tbaten  mehrere  angesehene  Bewohner  dieser  hart  bedrängten 
Stadt,  und  ihrem  Beispiele  folgte  Georg  Creuziger  mit  sei« 
nem  Sohne  Caspar,  welcher  damals  siebenzehn  Jahre  alt 
war.   Man  wendete  sich  zunächst  nach  Wittenberg,  weil  dort 
tbeiis  der  Gesundheitszustand   allgemein   befriedigend  war, 
theilft  die  unzähligen  im  Herzogthume  Sachsen  verborgenen 
und  selbst  am  Hofe  Georgs  4)efindlichen  Anhänger  Luthers, 
^wozu  auch  Creuzigers  Vater  gehörte,  eine  drückende  Beschrän« 
IcuDg  des  Bekenntnisses  ihres  Glaubens  nicht  mehr  zu  furch« 
^en  hatten.     Uebrigens  drängte  sich  auch  damals  von  allen 
hegenden  Deutschlands  her  die  studirende  Jugend  nach  Wit- 
tenberg, um  Luthern  und  Melanchthon  zu  hören,  und  in 
Xieipzig  fing  sich  die  Anzahl  der  Studirenden  zu  mindern  an^  ')• 
Xörner  hatte  zur  Auswanderung  gerathen  uüd  nahm  selbst 
TheO  daran. 

Wer  hätte  jetzt  auch  nur  im  Geringsten  ahnen  mögen, 

^afs  Wittenberg ,  dieser  neue ,  einstweilige  Aufenthaltsort  in 

^er  Noth,  ein  fortwährender  Zeuge  von  der  bald  sich  entfal- 

t-eiiden    segensreichen    und  Viel  umfassenden  Wirksamkeit 

Caspar  Creuzigers  seyn  werde?   Eine  höhere,  unsichtbare 

Hand  führte  von  nun  an  den  talentvollen  und  lernbegierigen 

Jüngling  in  die  Nähe  Luthers,  des  Mannes,  der  bei  äufse- 

xer  Beschränktheit  und  Mittellosigl^eit  einzig  durch  die  Macht 

der  Ideen  die  finstere  und  weit  verbreitete  Gewalt  des  Papst- 

tiinms  mit  glücklichem  Erfolge  zu  brechen  begonnen  hatte. 

Den  Unterricht  Melanchthons,  welcher  späterhin/^ra^c^/^f  or 


13)  Davon  berichtet  Luther  in  einem  Briefe  an  Wen cesl.  Link  den 
11.  Dec.  1518:  Studium  (Universität)  nostrum  more formicarum  fervet,  (Bei 
de  Wette,  Th.  1  S.  193.)  Noch  merkwürdiger  ist  die  Aeafserung  von  Scul- 
telu«,  Annal,  Evang,  renov,y  zum  J.  1517.:  Audivimut  a  praeeeptoribut 
nottrit^  tUvertarutn  gentium  atudiotoB^  Lutheri  et  Melanchthonis  audiendi 
gratia,  Wittembergam  profectot^  ad  primum  oppidi  conspeetum  eompHca" 
iis  manibu9  Deo  gratias  egitse^  quod^  sicut  olim  e  Sioney  ita  iUo  tecule 
e  Wittemberga  Evangelicae  veritaiiß  lucem  in  remotissima  regna  voluisset 
diffmidi. 
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Germaniae  genannt  wurde ,  sollte  nun  Creuziger  ungestMt 
geniefsen  und  überhaupt  mit  allen  den  Wissenschaften  ver- 
trauter werden ,  die  er  bis  jetzt  entweder  blofs  dem  Namen 
nach  kannte,  oder  die  er  nur  ganz  unvollkommen  hatte  betrei- 
ben können,  weil  ihm  Niemand  Ankitung  dazu  in  Leipzig- zu 
geben  vermochte.  Zwar  war  Luther  gerade  damals  von  Witten« 
berg  abwesend  und  safs  gefangen  in  Wartburg :  doch  hatte  er 
vor  seiner  Abreise  nach  Worms  seinem  Freunde  Melanchthon, 
^dem  gelehrten  Streiter^%  wie  er  ihn  zu  nenuen  pflegte, ^ie 
Sorge  für  die  Belehrung  der  Studirenden  überlxagen* '  An 
ihn  also  wendete  sich  Creuziger,  nachdem  ei£  nebst  149  an« 
dern  Jünglingen  unter  dem  Bectorate  des  Grafen  von  Stol- 
berg-Wernigerode ,  Wolfgang,  inscribirt  war ,  und  erhörte 
zuerst  seine  gründliche  Erklärung  des  Briefes  Pauli  an  die 
Bömer**), 

Von  nun  an  richtete  er  seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf 
die  theologischen  Wissenschaften,  für  welche  er  in  Leipzig 
Wenig  gethan  hatte ,  da  es  ihm  dazu  an  Aufmunterung  und 
Gelegenheit  fehlte  und  überdiefs  sein  Geist  vor  der  Art,  wie 
damals  in  Leipzig  diese  Studien  behandelt  wurden  und  behan- 
delt werden  muisten,  zurückschrecktet^).    Denn  das  Studium 


14)  Luther  nahm  dem  Melanchthon  das  Collegienheft  dazu  weg 
und  liefg  es  ohne  sein  Wiaiien  und  Willen  in  Vülttenberg  drucken,  damit 
diese  meisterhafte  Erklärung  auch  aufserhalb  der  Universität  bekannt  wer- 
den mochte.  Er  überreichte  dem  bescheidenen  und  überraschten  Manne 
das  gedruckte  Exemplar  nebst  einem  Briefe  vom  29.  Juli  1522  als  Vorrede, 
woriA  er  sein  Verfahren  zu  entschuldigen  sucht  und  Melanchthons  Com- 
mentar  den  Arbeiten  des  Origenes  und  Hieronymu;*  weit  vorzieht,  indem  er 
zugleich  bemerkt:  Uli  sua  potiusj  quam  Paulina  aut  Christiana  tradidC" 
runt:  tuas  annotaliones  nemo  commentarium  appellety  ted  indicem  duntaxat 
legendae  Scripturae  ei  eognoscendi  Christi^  id  quodnullus  hactenut praeuti" 
tit  commentariorum,  gui saltem  ejrtet,  (Bei  de  Wette,  Th.  2.  S.  239.) 

15)  Man  lese  nur  das  oben  angeführte  Programm  von  Winer,  p.  8  sqq.y 
und  man  wird  staunen  über  die  Ignoranz  und  Arroganz  der  theologischen 
Facultätsprofessoren  in  Leipzig.  Schon  der  Name  des  D.  Hieronymus 
Düngersheim,  von  seinem  Geburtsorte  Ochsenfart  genannt,  dem 
Luther  den  Spottnamen  „des  Leipziger  Ochsen^'  beilegte,  reicht  hin,  um 
das  Gesagte  zu  bestätigen.    Selbst  Börner  und  Moaellanua  vermochten 
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der  Theologie  war  durch  die  herrschende  Scholastik  und  die 
i^estimmtesten  Kirchensatzungen  ganz  und  gar  beschränkt. 
Theologie  studiren  hiefs  in  dieser  Zeit  nicht,  nach  Wahrheit 
iorschen,  wie  Vernunft  und  die  heilige  Schrift  ausdrücklich 
fordern ,  sondern  vielmehr  das  auswendig  lernen,  was  Jahr- 
hunderte hindurch  die  Kirche  als  unwidersprechlich  wahr 
hingestellt  hatte.  Wer  von  diesem  allbeliebten  Wege  abzu- 
weichen sich  erkühnte,  gerieth  mit  der  Kirche  in  den  heftig- 
sten and  gefährlichsten  Kampf  und  mufste  auf  das  Aeulserste 
gefafst  seyn^^).  Wie  glücklich  mufiite  sich  dagegen  jets^t 
Creuziger  fühlen ,  aus  dem  Munde  der  erleuchteten  Gottes- 
freunde  mit  den  Aufgaben  und  Resultaten  bekannt  zu  werden, 
wie  sie  aus  dem  damali»  herrschenden  Geiste  der  sogenannten 
allein  seligmachenden  Kirche  nimmermehr  hervorgehen,  son- 
dern nur  aus  einem  Innern,  lebendigen  Christenthume  erwach- 
sen konnten,  zu  dem  die  schönen  Wissenschaften  als  Beför- 
derungsmittel der  allgemeinen  Schulbildung  sowohl,  als  auch 
der  Bibelstudien  insbesondere  den  Weg  bahnen  sollten. 
Ohne  Yorurtheil  hörte  Creuziger  die  Verkündiger  der  neuen 
Lehre  gerade  zu  einer  Zeit,  wo  sie  theiis  mit  Fanatikern, 
theils  mit  den  Freunden  des  StabiUsmus  viel  zu  kämpfen 
hatten;  er  las  eifrig  ihre  Schriften  und  prüfte  sie  genau,  indem 
er  dieselben  mit  denen  ihrer  Gegner  und,  was  die  Hauptsache 
ist,  mit  der  ächten  Quelle  des  Christenthums,  mit  den  Büchern 
des  Neuen  Bundes,  aufmerksam  verglich.  So  schuf  er  sich 
selbst  eine  Ueberzeugung ,  welche  die  Merkmale  eines  nach 
religiöser  Vollendung  strebenden  Christen  unverkennbar  an 
sich  trägt  und  unentbehrlich  für  einen  Reformator  ist,  wozu 
ihn  Gott  mit  ausersehen  hatte.    Denn  in  seinem  übrigen  Le- 


nicht  TOT  der  Hand  einen  bessern  Zustand  der  Dinge  herbeizuführen. 
Ueberdiefs  wird  ein  Lectionscataiog  der  Leipziger  Akademie  von  1518  in 
Strobels  neuen  Beiträgen  zur  Litteratur,  besonders  des  seehszehnten 
Jahrhunderts y  3.  B.  2.  St.  S.  55,  erwähnt  und  die  Bemerkung  Luthers  an 
Spalatin  beigefügt :  Vidisse  te,  credo,  indicem  Lipsiensis  studii,  nostri,  ut  sem- 
pery  aemulum :  muitas  lectiones  in  eo  jactitanty  quas  nort  eredo  lectum  tri, 

16}  Siehe  £  r  a  s  m  i  Ep.  85.,  ad  Greium,  p.  76  sqq.  nach  der  Leidner  Au^ 
gilbe,  nnd  besonders. Gr^fe's  Vorlesung:  Leipzigs  religiöses  Leben  u.  s.w.>  Üi 
dieser  Zeitschrift,  Jahrgang  1839,  1.  Heft.  i     . 
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ben  nehmen  \vir  jenen  freudigen  Gehorsam  wahr,  der  ans 
dem  Glauben    an   die   unmittelbare   göttliche  Lenkung   des 
Weltlaufs  und  ihre  laute  Sprache  zu  dem  Geschlechte  jedes 
Zeitalfers  stammt,  jenen  glühenden  Eifer  für  das  unwandel- 
bare Vollbringen  des  deutlich  erkannten  Willens  Gottes  und 
jene  Gleidhmüthigkeit  und  Festigkeit  der  Seele,  welcher  die 
Furcht  vor  den  Feinden  der  Wahrheit  selbst  unter  den  grölk* 
ten  und  heftigsten  Bedrängnissen  völlig  fremd  bleibt    Dieses 
gründliche  und  unbefangene  Studium  der  Theologie,  wie  sich 
dieselbe  ergiebt  aus  der  richtig  erklärten  und  fern  von  allmi 
*Menschensatznngen  aufgefafsten  heiligen  Schrift,  mafste  na- 
•türlich  Creuzigers  ganze  Lebensweise  durchdringen  und  so 
vorf heilhaft  regeln,  dafs  seine  Zeitgenossen  in  ihm  ein  wahres 
Muster  der  Sittlichkeit  erblicken  konnten.     Denn  Niemand 
vermochte  im  Umgange  mit  ihm  nur  die  geringste  Spur  von 
Anmafsun^,  Stolz,  Verstellung  und  Wandelbarkeit  in  seinen 
Grundsätzen  zu  entdecken;  er  war  vielmehr  von  Natur  bie- 
'der,  ohne  Falsch,  bescheiden,  nachgiebig,  der  Wahrheit  ganz 
ergeben,  keusch  und  gottesfürchtig.   Dieses  rühmliche Zeug- 
•nifs  geben  ihm  Alle,  die  seinen  Character  kannten  und  zu 
'Würdigen  verstandene^).    Es  konnte  daher  nicht  fehlen,  dafs 
diese  sprechenden  Beweise  seines  unermtideten  Strebens  nach 
Wahrer  und  gründlicher  Gelehrsamkeit  sowohl,  als  auch  nach 
möglicherVeredlung  seines  innern  Menschen  ihm  schon  in  seiner 
Jugend  die  aufrichtige  Zuneigung  der  gelehrtesten  und  besten 
'Männer  damaliger  Zeit  verschafften,  ja,  dafs  diese  Ihn  sogar  spä- 
'■  ter  mit  ihrer  vertrauten  Freundschaft  beehrten.  Unter  ihnen  ver- 
dienen vorzüglich  genannt  zuwerdenBörner,Camerarius^^), 


17)  Von  ilini  erwähnt  lelir  rühmlich  der  1548  das  Rectorat  verwaU 
.(ende  Doctor  beider  Rechte  Benedict  Pauli  in  Progt.  fuhehri  Folgendes: 
Maec  9umina  dona  ornavit  multis  egregiis  virtutibug,  graTitate,  eonttan- 

titty  moderatione  summa  in  Omnibus  rebus ^  benefieentia  in  alias  et  eximia 
^^ü.oaroQyia  in  suos.  Siehe  Script,  pubL  Witeberg,  T,  Lp,  229. 

18)  Ueber  des  Joachim  ^on  Kammerstein  (Camerarius,  ge- 
boren zu  Bamberg  den  12.  April  1500  und  gestorben  zu  Lieipzig  eTh  Pro- 
fessor der  Griechischen  u.  Tjateinischen  Sprache  den  17.  April  1574)  grofse 
/Verdienste  um  die  Grammatik  und  Theologie  vgl.  die  der  6.  Aufl.  vonFis  chera 
Ausgabe  des  Paiaephatus  (Lipa.  1789.)  l^igefQgte  Oratitt  deJoach,  Cametario. 
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Soaveniva**),  Baamgftrtner^o),  Goldstein^^)  und  Ro- 

ling"). 

Anfaer  der  fleifaigen  BeachäftiguDg  mit  der  GriechisGhen 

Sprache  nnterMelanchthona  Leitung  betrieb  er  auch  eniaig. 
die  Erlernung  des  Hebräischen  und  besuchte  deshalb  Bö« 
schenateins^s^  Vorlesungen,  konnte  jedoch  aua  ihnen  den- 
erwarteten  Nutzen  nicht  achöpfen,  weil  aie  durchaus  nicht 
geeignet  waren,  den  Zuhörer  mit  den  Eigenthümlichkeiten 
dieaer  Sprache  vertraut  zu  machen  und  ihn  auf  ein  gründlichea 
Studium  dea  Alten  Testaments  vorzubereiten.  Als  aber  nach 
Böschensteina  heimlicher  Entweichung  von  Wittenberg  der 
Unterricht  in  der  Hebräischen  Sprache  ina  Stocken  gerathea 
war:  entschlola  aich  Melanchthon,  darüber  Vorlesungen  zu 
halten  2^)  9  und  erst  durch  sie  gelangte  Creuziger  zu  einer 


19)  Petrus Suavenias  oder  Suabias,  aach  Wernitier  genannt, 
geboren  1496  zu  Stolpe  in  Pommern >  war  T.ntberi  Freund,  denen  Be* 
gleiter  nach  Worms,  später  Beförderer  des  Protestantismus  in  Dänemark' 
und  starb  daselbst,  nachdem  er  von  König  Friedrich  I.  iura  geheimen  Rath^ 
dann  zum  Dechanten  an  dem  Dom  stifte  in  RoeskUde  erhoben  und  mit  denv 
Schlosse  Gordsleben  beschenkt  worden  war,  1^51. 

20)  HieronymuB  Baumgärtner,  Paumgärtner  oder  Borogart* 
ner  genannt,  berühmter  Jurist  in  Nürnberg,  mächtiger  Beschützer  der 
Wissenschaften,  Luthers  und  Melanchthons  Freund,  lebte  von  1498  bis  1565.' 

21)  Chilianus  (Kiiian)  Goldestonus  oder  Chrysolithus,  Gold- 
stein,    D.   beider  Rechte,    Sachsen  -  Weimarischer    geheimer  Rath    un4- 
unter  den  vom  Kurfürsten  Johann  Friedrich  1533  ausgesundten  kirch» 
liehen  VisUatoren  befindlich. 

22)  Michael  Roting  oder  RÖting,  geboren  zu  Sülzfeld  im  ebe« 
maligen  Franken  1494,  in  Wittenberg  Alelauchthons  Hausgenosse,  dann 
Professor  und  Rectnr  des  Gynmauium  Aegidianum  in  Nürnberg,  woselbst  er 
den  20.  Mai  1588  starb. 

23)  JohannBöschenstein,  zu Efslingen  14T2  von  JQdiscben  EUer/i 
geboren,  trat  zum  Christenthume  über,  lehrte  eine  Zeit  lang  zu  Wittenberg 
das  Hebräische,  fand  aber  keinen  Beifall,  entfernte  sich  von  Wittenberg 
und  trat  wieder  zum  Mosaismus  zurück.  Später  lehrte  er  auch  zu  Basel 
die  Hebräisch«  Sprache,  jedoch  gleichfalls  ohne  sonderlichen  Erfolg,  ßr. 
giül»  ieine  Hebräische  Grammatik  zu  Augsburg  1514  in  4.  heraus,  die  nur 
eineii  sehr  geringen  Werth  hat. 

24)  Wie  in  der  Lateinischen  und  Griechischen  Sprache,  so  war  »uch 
im  Hebräischen  Melanchthon  kein  Fremdling.  Diefs  erhellt  daraus«  dafi 
«r  höchst  lehn^iche  Vorbflungen  über  dwi  Alte  Testament  «n  halten  v^« 
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genauen  Bekanntschaft  mit  dem  Hebräischen  SprachcHaraetery ' 
die  sein  Bibelstudinm  trefflich  förderte.  > 

Jedoch  nicht  blofs  die  alten  Sprachen  tind  die  Theologie 
cafiarste  Crenziger  mit  glühendem  Eifer,  sondern  er  drang 
auch  in  die  geheimen  Tiefen  der  Natur  ein,  wielche  sich  da-^ 
mals  nur  erst  langsam  dem  Forscherblicke  aufsuschlielsen 
begannen«  Vorzüglich  gern  beschäftigte  er  sich  mitderBota* 
nik,  sammelte  fleifsig  Pflanzen  aller  Art,  untersuchte  genau, 
ihre  Bestandtheile  und  legte  aufserhalb  Wittenbergs  sogar  zwei 
Gärten  an,  worin  er  die  seltensten  Gewächse  des  In-  und 
Auslandes  mit  grofser  Sorgfalt  erzog  und  pflegte.  Er  ver-^ 
fel^e  aber  bei  diesem  Studium  einen  doppelten  Zweck,  «dnen 
realto  und  idealen.  Ihm  war  es  nicht  blöfs  darum  zu  thnn,' 
dafs  er  zu  einer  oberflächlichen  Kenntnifs  dieses  Theiles  der 
Natur  gelangte,  durch  ihre  Hülfe  die  verschiedenen  Gewächse 
von  einander  unterscheiden  und  sie  mit  ihrem  wahren  Namen 
bezeichnen  konnte,  er  erforschte  vielmehr  die  Heilkräfte  der 
Pflanzen  nach  Anleitung  des  Hippocratea  und  Galenus  so 
gründlich  und  war  mit  -ihrer  Anwendung  in  mehrern  Krank- 
heiten so  genau  bekaniit ,  dalls  er  oft  mit  seltener  Geschick- 
lichkeit und  grofsem  Scharfsinne  Arzneimittel  selbst  bereitete, 
ihren  Gebrauch  gleich  leinem  erfahrenen  Arzte  unserer  Tage 
anordnete  und  ihren  Erfolg  mit  ziemlicher  Gewißheit  voraus 


mochte.  Da  in  Wittenberg  aufser  ihm  Niemand  eine  besondere  und  g^und* 
liehe  Kenntnifi  des  Hebräischen  besafs :  so  sah  er  sich  genöthigt ,  den 
Profemor  Orientalium  einstweilen  zu  ersetzen.  Er  schreibt  daher  an 
Johann  Lang  nach  Erfurt:  Urgeor  cum  graeea  tum  hebraea  lecHone, 
—  Ego  hebraieum  ptalieriuin  praelego.  Und  Luther  bezeugt  diefs  gleich* 
falls:  Hebraicag  iiiterag  Philippus  noster  traetat ^  ut  majore  fide^  ita 
et  maiore  fructUy  quam  Joanneg  ille  6  aTtoarciT^q  (Boeschenstenius): 
nimia  est  hominis  et  fides  et  diligentia^  ut  vix  te'Mpori  quiequam  eedat. 
Später  kam  auch  mit  seiner  Durchsicht  und  auf  seinen  Anlafs  heraus: 
Prima  pars  ebreae  Grammaticae  pro  incipientibus,  Autore  Jo,  Avenario 
Egrano»  Cum  praef,  Mel,  Witeberg.  1557.  8.  In  der  Vorrede  empfiehlt 
er  diese  Sprache  besonders  den  Theologen  zum  bessern  Verstehen  der  heiL 
Schrift:  Etsi  extant  interpretationes  neeessariae  popuio  et  profeeto  non 
eontemnendae^  tarnen  Dens  temper  vuH  testet  aliquot  illarum  interpreta^ 
tionum  esse,  Vult  in  locit  obseurit  eonsuli  föntet»  Siehe  Strobels  neue 
Beitrage  %ur  latteratur  des  tecJkskehnten  Jahrhunderts^  3. 11^2.  St  S.  51  U 


\ 
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lestimiiite^  ^).  Noch  mehr  aber  sehnte  sich  Crenziger,  adf 
.diesem  Wege  Gott  näher  zu  kommen  und  den  Schöpfer  hi 
den  Wundern  seiner  Sdiöpfung  gleichsam  selbst  zu  schanem 


.  25)  Crenzigers  Fonchungen  im  Gebiete  der  Realdisciplinen  und  di^ 
Resultate^  die  er  durch  eigenen  Fleifg  lich  errang)  müsien  am  so  beMrun- 
derniwerther  encheinen,  je  geringer  der  Vorrath  von  wiisenflchaftlichen 
Kemtnitten  und  f^rfkhrangen  war,  womit  die  vorausgegangenen  finstem 
-ZeitnUime  das  16.  Jahrhundert  beschenkt  hatten.  Die  Volkerwanderang 
hatt€|  wie  eine  Wasserfluth^  die  preiswärdigen  Ergebnisse  der  seit  viele« 
Jahrhunderten  gemachten  Beobachtungen  und  angestellten  Versuche  voU 
Licht  und  Wahrheit  aus  Europa  weggeschwemmt  und  den  Freunden  der 
Empirie  eii^  fast  angebautes  Feld  hinterlassen.  Zwar  geschahen  im  Reiche 
der  Natur  wieder  wichtige  Entdeckungen  im  Einzelnen  und  vorurtheils- 
fireie  Lehrer  standen  vorziglieh  in  Italien  und  Deutschland  auf.  Allein 
im.  AUgeneinen  waren  die  Fortschritte  immer  nur  sehr  gering,  weil  sie 
durch  die  vorherrschenden  Träumereien  und  unversch&mten  Betrugereien 
der  Magie  unaufhdrlieh  gehemmt  wurden.  Die  Theurgie  war  von  jeher 
die  mächtigste  Feindin  aller  richtigen  und  klaren  Einsicht  und  suchte 
aüe«  unbefangene  Denken  zu  unterdrücken.  Kindische  Schwachheit  und 
falsche  Gelehrsamkeit  aahen  überall  in  der  Natur  nicht  durch  ewige  Ge- 
setze geregelte  allgemein  wirkende  Kräfte,  sondern  geheimniCivolie  Wir- 
kungen, hervorgebracht  durch  das  Walten  guter  und  bdser  Geister, 
die  dem  Zauberspruche  der  in  die  Magie  Eingeweihten  unbedingt  gehor- 
chen iDGfsten.  Daher  hofften  auch  die  Kränken  ihre  Genesung  weniger 
▼on  natfirlichen  Htsilmitteln ,  als  von  Beschwdrungsformeln  und  wunder- 
thatigen  Fetischen ,  und  selbst  der  geschickte  Arzt  mufste  dem  Charlata- 
nismus  wider  seinen  Willen  huldigen,  wenn  er  Etwas  unter  der  einfältigen 
Menge  ausrichten  wollte.  Selbst  die  kenntnifsreichsten  und  aufgeklärte- 
sten Männer  ihrer  Zeit  hatten  die  Schwachheit,  an  Buhlteufel,  Wechsel- 
hälge  und  Kielkropfe  zu  glauben ,  Kinder,  die  an  arthritischen  Zufallen 
litten,  für  Teufelskinder  zu  erklären  und  die  Ersäufung  dieser  unglficklichen 
fiesehopfe  anzurathen,  wie  Luther  (Walchs  Ausgabe  seiner  Werke,  Tb.  1 
S.674  f.,  Th.  22  S.  1155. 1171  flf.),  durch  sonderbare  Mittel  den  Teufel  aus  den 
Viehställen  bannen  zu  wollen,  wie  Bugenhagen,  u.  s.  w. —  Vollkommen 
erklärbar  wird  uns  die  Richtung  auf  den  idealen  Zweck,  welche  Cren- 
zigers Studium  der'  Natur  verfolgte,  wenn  man  sich  an  das  ehrerbietige 
Urtiieil  seines  frommen  und  gelehrten  Freundes  Melanchthon  von  dem 
Werthe  der  Gotteserkenntnifs  aus  der  Natur  und  Vernunft  erinnert.  Dieser 
sagt  nämlich  in  dem  Comtnentar»  in  ep.  ad  Rom,  Cap.  L  Vers.  19  sq. :  /»- 
tiiaeMtmenti  notitia  guaedam,  seu  nqoXti^M;  de  Deo.  —  Nee  frustra  im" 
pregganunt  naturae  tot  vestfgia  Dei.  Admoneri  no9  Deut  vuit  per  haf 
uotaSy  vult  eag  eonsielerari  et  tignotci  auetorem.  Und  hierauf  folgen 
novet/i  argumenta  gumta  a  natura^  guae  testantur^  egge  Deum  eonditorem 
t  eonservatorem  rerum.    Mufsten  nicht  solche  reine  Lichtfunkeui  welchfa 
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Er  erinnerte  daher,  so  oft  sich  ihm  Gelegenheit  darbot^  so- 
wohl sich  im  Stillen  als  auch  Andere  gesprächsweise  an  das 
erhebende  Wort  des  Apostels  {Apattelgeich.  17,  27«):  ^tixitif 
Tov  d'aovy  ü  ä(}ccyc  y^Xatpijasiap  avrov  xccl  cvQOicv,  xcciroty^ 
ov  fucxQCCV  äno  ivog  ixdarov  ^/mp  vnccQXOVTa.  „Fürwahr", 
sprach  er  dann  voll  Begeisterung,  „ich  schaue  den  allwirksamen 
Gott  in  der  Natur;  denn  er  läfst  gerade,  so  wie  ein  irdischer 
Künstler,  wenn  man  überhaupt  das  Geringere  mit  dem  Grolse- 
ren  vergleichen  darf,  den  einzelnen  Theilen  des  Meisterstücks 
nach  einem  bestimmten  und  unabänderlichen  Plane  seinen 
kräftigen  Beistand  angedeihen  und  hat  in  jede  Pflanze  ein 
eigenthümliches  Heil-  und  Schutzmittel  gegen  jede  Art  von 
Krankheit  gelegt,  welches  nur  noch  in  dieser 'Zeit  den  Augen 
der  Forscher  verborgen  ist."  Wer  sieht  nicht  in  diesen 
Worten  vorleuchtende  Gedanken,  deren  volle  Wahrheit  erst 
künftige  Jahrhunderte  auf  dem  mühsamen  Wege  der  Beob- 
achtung, Ergründung  und  Erfahrung  unter  dem  Zusammen- 
wirken mannichfacher  äurseren  Erscheinungen  und  Umstände 
anerkennen  sollten!  Uebrigens  fand  Creuziger  in  einer  gründ- 
lichen Weltanschauung  den  unwiderleglichsten  Beweis  flär  das 
Daseyn  Gottes,  Sie  lehrte  ihn  nämlich  auf  die  wundervollen 
und  deutlichen  Spuren  der  Zweckmäfsigkeit  und  Ordnung, 
oder  auf  eine  solche  Einrichtung  und  Verknüpfung  der  Dinge, 
vermöge  welcher  sich  Alles  auf  einander  als  Mittel  tmd  Zweck 
bezieht,  unverwandt  seinen  Blick  richten«  Den  Realgrund 
dieser  Zweckmäfsigkeit  fand  er  in  einem  vernünftigen  und 
freien  Principe ,  wofür  ihm  überdiefs  die  Einheit  der  Natur, 
oder  die  vollkommene  Zusammenstimmung  aller  ihrer  Theile, 
die  sicherste  Bürgschaft  leistete.  Darum  wies  er  fortwäh- 
rend hin  auf  solche  die  strengste  Ordnung  und  gröfste  Zweck- 
laäfsigkeit  laut  verkündende  Naturerscheinungen,  wie  auf  das 
Sonnen-  und  Planetensystem,  den  Wechsel  der  Tage  und 
Nächte ,  der  Jahi'eszeiten  u.  s.  w«  Allerdings  erkannte  er 
auch,  dafs  dieser  sogenannte  physico-theologische  Beweis  für 


damals  an  dem  trüben  Klrclienhimniel  auf  stiegen  nnd  in  die  Seele  ^Ineo 
forschenden  Scliüiers  niederfielen,  seinem  wissenschaftlichen  Streben  den 
Hehtlgen  Weg  zeigen!  • 
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die '  Idee  eines  allerrealsten  Wesens  sich  zuletzt  an  den 
kosmologischen  und  ontologischen  Beweis  gleichsam  anlehnen 
müsse  und,  weil  er  nur  auf  einer  gewissen  Analogie  beruhe, 
blofse  Wahrscheinlichkeit,  niAitnermehr  abef  Tolte  GewilMbeif ' 
gewähre,  und  daher  unbefriedigend  bleibe,  wenii  ersieh  nicht* 
an  die  Morahheologie  anschliel^e.  Er  suchte  und  fand  Gott 
nur  damin  und  in  so  fern  in  d^t  Natur,  weil  und  wiefern  er  ihn 
schon  in  dem  uns  inwohnenden  Sittengesetze  gefunden  hatte. 
Jedoch  beförderte ,  wie  er  selbst  gesteht ,  diese  analogische 
Schlufsart  sein  Studium  det  Natur,  indem  iie  ihn  ermunterte, 
überall  auf  neue  Entdeckungen  auszugehen  und  immer  mehr 
Spuren  derZweckmäf»igkeit  zu  finden,  belebte  und  verstärkte 
aber  auch  wieder  sein  moralisch-religiöses  BewuHstseyii. 

Eben  so  anziehend ,  wie  die  Naturwissenschaften ,  waf 
fär  ihn  die  Mathematik.  In  ihr  hatte  er  schon  in  Leipzig 
unter  Börners  trefflicher  Anleitung,  welcher  früher  hier  als 
Privat docent  in  der  Mathematik  und  gereinigteren  Philosophie 
der  einzige  Lehrer  war  und  sich  das  grofse  Verdienst  erwor» 
ben  hatte,  eine  zweckmäfsige  Unterweisung  in  diesen  Wissen- 
schaften zuerst  auf  der  Universität  eingeführt  zu  haben,  einen 
guten  Grund. gelegt,  worauf  er  später  mit  unermüdetem Fleifse 
jenes  feste  Gebäude  einer  tiefgehenden  und  lichtvollen  Er- 
kenntnifs  errichtete.  Einer  seiner  Zeitgenossen  und  nach* 
maligen  Collegen,  Erasmus  Beinhold^^),  giebt  darüber 
befriedigenden  Aufschlufs ,  wie  Creuziger  seine  wohlbegon- 
nene Beschäftigung  mit  dieser  Wissenschaft  auch  mit  dem 
glücklichsten  Erfolge  in  Wittenberg  fortgesetzt  habe,  indem 
er  sagt:  „Ich  habe  die  Aeufserungen  seines  Urtheilsvermögens 
genau  beobachtet  und  seine  unglaublichen  Fortschritte  in  den 
mathematischen  Wissenschaften  wahrgenommen.  Er  besafs 
eine  unersättliche  Lernbegierde,  eine  unglaubliche  Leichtig- 


26)  Erasmus  Reinhold  (geb.  1511  zu  Saalfeld,  gest.  daselbst  1533), 
mathem.  super.  Professor^  Creuzigers  Freund,  auch  bekannt  durch  seine 
Observationes  Prutenicas  coelestium  motuum  (nach  den  Lehrsätzen  des 
<'0pernicu8),  schildert  ihn  genau  nach  mehrjährigen  Beobachtungen  in  «f*tf/« 
de  Crucigeroy  a.  a.  O.  pag.  308. 
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keit  im  Auffassen  des  Gegebenen,  eine  besondere  Scbärfe  des 
Urtbeils,  grofse  Ausdauer  bei  Anstrengungen  und  eine  sonder- 
liche FÄstiglceit  des  Willens,  die  ihm  Kraft  verlieh,  bei  ein- 
mal angefangenen,  nicht  selten  vielen  Arbeiten  zu  beharren 
und  sie  mit  geometrischer  Genauigkeit  zu  beendigen«  Einen 
ungewöhnlichen  Fleils  bewies  er  im  Studium  der  (TTOixeta 
des  Euklid;  denn  sogar  während  des  Mittags-  und  Abend- 
essens hatte  er  dieses  Werk  aufgeschlagen  neben  sich  auf 
dem  Tische  liegen,  um  ja  keine  Zeit  im  Lesen  zu  verlie- 
ren.^^ Die  zu  den  mathematischen  Beweisführungen  nöthi- 
gen  Ziffern  und  Figuren  wurden  von  ihm  höchst  sorgfaltig 
aufgezeichnet  und  entworfen.  Welchen  grofsen  Gewinn  er 
aber  aus  dem  gründlichen  Studium  der  Mathematik  ge- 
schöpft habe,  bezeugt  er  selbst,  wenn  er  gesteht,  däfe  sie 
in  formaler  Hinsicht  durch  die  Gewöhnung  seines  Geistes 
zu  einer  strengen  Wissenschaftlichkeit  eine  herrliche  Vor- 
schule der  Philosophie  und  selbst  der  Theologie  für  ihn 
geworden  sey^^). 

Mit  vorzüglichem  Eifer  ward  damals  unter  den  mathe- 
matischen Wissenschaften  die  Astronomie  getrieben ,  freilich 
immer  noch  nicht  gapz  befreit  von  den  Thorheiten  der  Astro- 
logie^^), Aber  gerade  in  der  Beschäftigung  mit  der  Astro- 
nomie zeigte  sich  Creuzigers  ungemeine  Denkkraft,  welche  die 
Verunstaltungen  dieser  erhabenen  Disciplin  richtig  erkannte 
und'  sie  von  den  Schlacken  zu  reinigen  suchte.  Wohl  betrach- 
tete er  Anfangs  diese  Wissenschaft,  gleich  seinen  Zeitgenossen, 
noch  als  einen  Theil  der  Philosophie,  und  fand  eben  in  seinen 


27)  Ei'ft  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  kamen  die  ma- 
thematischen Wissenschaften  einigerraafsen  wieder  in  Aufnahme,  zumal 
durch  die  verdienstlichen  Bemühungen  des  Georg  Peurbach  oder  Pur- 
bach, welcher  1461  starb,  am  meisten  aber  durch  die  eifrigsten  For- 
schungen seines  Schülers,  Johannes  Molitor  (Müller,  genannt  Regio- 
montanus,  auch  Johann  Germanus  oder  Francus,  tl476),  welcher, 
vortrefflich  gebildet  durch  die  classische  Literatur,  beinahe  aUe  Zweige  der 
reinen  und  angewandten  Mathematik  wesentlich  vervollkommnet  hat.  Beide 
übertraf  noch  Martin  Behaini  (gest.  1506)  in  der  angewandten  Mathe* 
matik,  der  erste  Verfertiger  eines  Erdglobui. 

28)  Man  rergl*  Anmerkt  25. 
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kosmologischen  Speculationen  eine  sehr  natürliche  Veranlas- 
sung, sich  auch  eine  möglichst  vollständige  Kenntnils  des 
Weltgebäudes  zu  verschaffen.  Allein  endlich  lehrten  ihn 
lange  niid  genaue  Beobachtungen ,  dafs  die  vorzügliche  Be* 
schäftignng  mit  dem  physischen  Theile  der  Astronomie  nur 
zu  leeren  Hypothesen  führe,  und  er  betrat  deshalb  den  mathe- 
matischen Weg,  um  durch  Rechnungen  und  Messungen  zu 
dem  gewünschten  Ziele  zu  gelangen.  Zu  dem  Ende  bediente 
er  sich  öfters  der  astronomischen  Tafeln  yon  Alphons^^) 
und  Ptolemäus^^);  er  entdeckte  aber  bald  ihre  Ab- 
weichung von  einander  und  fand  überhaupt ,  dafs  sie  seinen 
Anforderungen  durchaus  nicht  entsprächen.  Darum  regte 
sich  in  ihm  der  Wunsch  nach  einer  Umänderung  dieser  Tafeln, 
und  er  war  darauf  bedacht ,  sie  wesentlich  zu  verbessern. 
Mit  diesem  nicht  unwichtigen,  aber  auch  höchst  schwierigen 
Vorhaben  nun  machte  Creuziger  seinen  Freund,  den  Professor 
Reinhold,  bekannt  und  suchte  mit  ihm  in  Verbindung  selbst 
astronomische  Instrumente  zu  fertigen ,  dandit  er  durch  ihre 
Hülfe  zu  richtigem  Resultaten  gelangen  könnte.  Jedoch  auch 
diese  Versuche  fielen  ungenügend  aus  und  bestimmten  ihn 
vollends  dahin,  das  Ptolemäische  System  gänzlich  aufzugeben 
und  vielmehr  dem  Copernicanischen,  welches  damals  erst  in 


29)  Alphorn,  Sohn  Ferdinandi  III.,  Konig  von  Castilien  und  Leon, 
der  Weise  genannt  und  als  Dichter,  Philosoph,  Chemiker  und  Historiker 
herühmt,  liefs  seine  astronomischen  Tafeln  um  1250  grofstentheils  durch 
Jüdische  und  Arabibche  Gelehrte,  besonders  Aben  Ragel  und  Alkabiz, 
fertigen,  scheint  aber  dessen  ungeachtet  keine  geringen  Verdienste  um  di« 
Astronomie  gehabt  zu  haben. 

30)  Alexander  Claudius  Ptoleroäus,  der  grofste  Geograph  des 
Alterthums,  auch  als  Astronom  und  Geometer  bekannt,  noch  ums  Jahr  161 
in  Alexandrien  lebend,  stellte  zuerst  in  seinem  Almagest  (fieydXtj  tfi/ir* 
ra^iq)  ein  Weltsystem  auf,  dem  zufolge  innerhalb  des  ungeheuren  Raumes, 
den  die  Masse  der  Fixsterne  umgiebt,  die  wandelnden  Weltkörper  in  Cir- 
kelbahnen  und  verschiedenen  Entfernungen  um  die  feststehende  Erde  kreisen. 
Auch  wird  der  Stand  von  1022  Sternen  angegeben.  Dieses  System  hielt 
sich  15.  Jahrhunderte,  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  im  Ansehen,  bis  es 
endlich  von  Copernicus  so  umgeändert  wurde,  dafs  nicht  viel  Mehr  davon 
blieb,  als  die  allgemeinen  altern  Begriffe  von  Wandel,  verschiedenem  Ab- 
stand« der  Planeten  und  von  der  kugelähnlichen  Gestalt  der  Erde. 

13* 
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die  Welt  trat  |  seine  ungetheilte  Aufmerksamkeit  fortan  zn 
schenken*  ^). 


ZweiterAbschnitt. 
Creuzigers  öffentlicher  Wirkungskreis« 

Zn  verwundern  ist  es  nicht,  wenn  ein  so  geistreicher^ 
gründlich  gelehrter  und  wahrhaft  edler  junger  Mann ,  wie 
Creuziger,  schon  frühzeitig  die  Früchte  seines  rastlosen  Strcr 
bens  und  besonnenen  Fleifses  zu  ernten  das  Glück  hatte. 
Nicht  nur  in  Wittenberg,  sondern  auch  aufserhalb  desselben 
erwies  man  ihm  die  ausgezeichnetste  Achtung. 

Einen  recht  auffallenden  Beweis  aber,  wie  Viel  man  auf 
ihn  halte  und  was  jnan,  seiner  Jugend  ungeachtet,  sich  bald 
Ton  seiner  Wirksamkeit  verspreche,  sollte  er  dadurch  erhal- 
ten, dafs  1524,  als  er  kaum  sein  zwanzigstes  Lebensjahr 
zurückgelegt  hatte,  vom  Senate  zu  Magdeburg  an  ihn  der 
ehrenvolle  Buf  zum  Bectorate^  ^)  an  dem  Johanneum  daselbst 


81)  NiklaD  Copernik  (Copernicus),  geboren  zu  Thom  an  der 
Weichiel  1473,  gestorben  1543  als  Domherr  zu  Frauenberg  am  frischen 
Haff,  lehrte  zuerst  die  wahren  Bewegungen  der  Himmelskörper  und  deii 
Lauf  der  Planeten  um  die  Sonne,  Kurz  vor  seinem  Tode  erlebte  er  noch 
die  Freude,  sein  Buch  de  revolutiom'bug  orbium  coelestium  aus  Nürnberg 
gedruckt  zu  erhalten.  In  dieser  Schrift,  worin  der  wackere  Forscher  die 
DiühMm  aufgefundenen  Wahrheiten  mittheilt,  sagt  er  mit  freudigem  Be- 
wufstseyn:  „In  der  Mitte  des  Ganzen  thront  die  Sonne;  denn  wer  wollte 
in  diesem  schönsten  der  Tempel  jene  Leuchte  an  einem  bessern  Orte  auf- 
hängen, als  da,  wo  sie  das  Ganze  erleuchten  kann?  So  beherrscht  die 
Sonne  auf  ihrem  königlichen  Throne  ihre  herumwandelnde  Sternenfamilie. 
Durch  diese  Anordnung  habe  ich  eine  bewunderungswürdige  Symmetrie  der 
Welt  gefunden  und  eine  harmonische  Verbindung  der  Bahnen,  ihrer  Be- 
wegung und  Gröfse  nach,  die  sich  auf  keine  andere  Art  finden  läfst.^'  Der 
grofse  Keppler  jedoch  und  der  unsterbliche  Galiläi,  welche  Beide  mit 
Fernröhren  nach  den  Sternen  blickten,  bestätigten  und  befestigten  endlich 
durch,  die  unwidersprechlichsten  Beweise  die  von  Copernicus  mit  elenden 
Werkzeugen  erspähten  Wahrheiten. 

32)  Der  Hauptlehrer  führte  damals  noch  den  Tiiti  Schfilmeister  {ma^ 
gisterschoiaej.  In  Sachsen  wurde  dafür  16S7  der  Name  Jß^e/or  eingeführt, 
bei  welcher  Gelegenheit  Jacob  Spizel  in  Ronneburg  sagte:  „Ich  bin  ein 
Schttlmeiitpr  vociret,  ich  wiU  als  ein  Schulmeister  sterben.^'  — r  Mit  den 
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Ißrging.    Er  folgte  deniaelben  nicht  ohne  grofse  Bedenklidi- 
keit,  ob  er  wohl  Alle« ,  was  man  von  ihm  hoffe ,  werde  aus« 


StiftskircKen  und  geistlichen  Stiftthäagem  (Capiteln  für  f ogenannte  Chor- 
herren oder  Canonici)  if  ar  gewöhnlich  eine  von  den  daran  angestellten -Geigt« 
liehen  gehaltene  Knabengcbule  verbunden,  die  man  %ehola  exterior  oder 
canonica  hiefs  und  worin  die  Chorherren  die  Laien  in  den  ersten  Elementen 
bürgerlicher  Kenntnisse  und  des  Christenthums  zu  unterrichten  verpflichtet 
Waren.  Sie  unterschied  sich  von  der  gcholm  interior  oder  elauMtri,  worin 
man  einzig  die  Erziehung  junger  Geistlichen  besorgte.  Die  Chorherres 
entschlugen  sich  aber  meist  des  persönlichen  Unterrichts  an  der  scÄola 
exterior  und  uberliefsen  ihn  entweder  Bettel  manchen,  deren  schrecklich« 
Unwissenheit  hinlfinglich  bekannt  ist,  oder  Weltgeistlichen  niederer  Grad«. 
Die  Stellen  der  ScholatHcorumy  d.  h.  derjenigen  Stiftsherren,  die  den  Unter* 
rieht  verwalten  sollten,  und  der  Cantoren  des  Stifts  vertraten  nun  dies« 
Sehuimeisier  und  Succentoren,  Sie  mofsten  sich  mit  einem  durftigpen  Schul« 
gelde  begnügen,  wovon  sie  sogar  noch  einen  Zins  ans  Kloster  abgaben. 
Doch  flofs  dem  Schulmeister  auch  einiger  Vortheil  von  dem  Einkommen 
aus  der  eigenen  Besorgung  eines  in  der  Kirche  ihm  angewiesenen  Altar» 
SU,  sowie  von  den  Geschäften  eines Notarius  des  Kloster»  und  andern  be* 
ilbhw^rlichen  und  geringen  Diensten,  wofür  ihm  der  i*ropst  die  freie  Kost 
an  seinem  Tische  gab.  Die  Schullehrer  wurden  gewöhnlich  nur  auf  ein 
Jahr  angestellt,  so  dafs  ihr  Wandern  von  einem  Orte  zum  andern  gani 
begreiflich  ist  und  man  »ich  nicht  wundem  darf,  wenn  ihrer  Namen  nur 
selten  Erwähnung  geschieht.  Siehe  Ruhkopf,  GeseMchte  des  ScAui-  und 
Erxie/tungSMMsent  in  Deutgehland,  Th.  1  (Bremen  1794)  S.  108  f.  Da  nun 
auf  eine  so  ntifsliche  Weise  die  geistlichen  Stiftshftttser  ihre  Verbindlich- 
keiten gegen  die  Schulen  und  ihre  Lehrer  erffillten:  so  konnte  man  auch 
nicht  die  Beförderung  einer  hohem  Cultur  von  diesen .  Anttalten  erwaL*- 
ten.  Nur  erst  als  die  f'ärsten  und  Stadträth«^  von  Luther»  angezündetem 
Lichte -erleuchtet  und  erwärmt,  steh  der  völlig  vemachl&saigten  Jugend' 
bildung  kräftig  annahmen,  wurde  es  auch  mit  dem  Schulwesen. besser.  Stehe: 
-An  die  Radherm  aller  tttedte  deutsches  landst  das  nie  Christh'cJke  -schuleB. 
auffrichten  vnd hallten  sollen.  Martinus  Luther.  WlttemberglSM.  (4.)^ 
lind:  Einf  Predigt y  Mart,  Luther ^  das'tp^n  kiader  zur  Schulen  hal- 
ten solle,  Wittemberg  1&30.  (4.)  —  Uebrigen»  ]i¥|ir  die  Zahl  der  Lehrer, 
welche  den  Schulmeister,  unterstützen  sollten,.  Sß.  den  meisten  Schulen  de» 
Mittelalters  gewöhnlich  klein  und  stand  oft  in  kjtinem  Verhältnisse  zu  der 
tfenge  der  ^Schüler.  Der  Bacealaureuß  unterricl^tete  nebst  dem  Cantor  die. 
Anfänger;  dem  Schulmeister  lag  die  höhere  Ausbildung  ob.  Daher  hatten 
die  Schulmeister  oder  Rectoreu  einen  schweren  Stand  und  iahen  sich  ge- 
nöthigt,  auf  eigene  Koirten  von  ihrem  geringen  Einkommen,  welches  grdf8-< 
tentheils  i|uf  die  Einnahme  des  Schulgeldes  beschränkt  war,  Gehülfen,  iür 
den  höhern  Unterricht  zu  halten,  welche  als  Mitarbeiter  des  Rcctoro  ZMji^e, 
dfiO;  ober»tcn  l'Utz  untcv  "den;,  übrigen  -CoUifgen .  einnahmen   nod  su^reuii 
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föbren  können  in  einer  Stadt,  d«ren  Bürger  sich  erst  1522 
der  drückenden  Fesseln  des  Romanismus  nicht  eben  auf  fried- 
liche Weise,  weil  die  Priester  und  Mönche  zu  grofsen  Wider- 
stand geleistet,  zu  entledigen  begonnen  hatten.  Der  damalige 
Erzbischof  von  Mainz  und  Magdeburg,  Albert  ^ 3),  obwohl, 


kiefsen,  jedoch  nicht  in  dem  Sinne,  in  welchem  dieier  Name  so  viel  als  ConreC'^ 
ior  bedeutet.  —  Da  über  die  Einrichtung  der  Schulen  vor  der  Reformation  nur 
wenige,  höchst  unbestimmte  Nachrichten  vorhanden  sind:  so  verdienen  die 
Mittheilungen,  welche  der  verdienstvoUe  Geschichtsforscher  M.  Pescheckin 
seinem  trefflichen  Handbuche  der  Gese?iichte  von  Zittau  (Zittau  1834),  Th.  1 
S.  540  ff.,  darüber  niedergelegt  hat,  um  so  mehr  volle  Anerkennung,  weU 
•ie  ein  erfreuliches  Licht  über  diese  dunkele  Periode  verbreiten.    Gleichen 
Werth  haben  die  trefflichen  Erläuterungen  dieses  Gegenstandes  vonStall« 
bäum,  Rector  derThomasschule  zu  Leipzig,  niedergelegt  in  der  Säcularschrift: 
Die  Thoinattchule  zu  Leipzig  nach  dem  allmäligen  Enttoickelungsgange  ihrer 
Xuttändej  insbesondere  ihres  Unterrichtswesens,  Leipzig  1839. — Wie  sehr 
man  sich  aber  auch  seit  Einfährung  der  Reformation  des  Schulwesens  annahm 
und  wie  bedeutende  Opfer  deshalb  man  brachte :  so  ist  es  doch  auffallend, 
dafs  viele  Schulen  noch  immer  im  Dunkeln  und  ihre  innern  Einrichtung^« 
fehlerhaft  blieben.     Einigen  Aufschlufs  hierüber  scheint  ein  Vorfall  geben 
KU  können,   welcher  sich  in  Annaberg  1541   ereignete.    Al;i  M.  Johann 
Schraiif,  nachher  Rector  derThomasschule  in  Leipzig,  noch  Rector  in  Anna- 
berg war,  besuchte  Melanchthon  auf  seiner  Rückreise  vom  Regensburger 
CoUoquium  die  dortige  Schule  und  sprach   voll  Verwunderung  zu  seinen 
Begleitern,  weil  ihn^ein  Schüler  im  Namen  der  ganzen  Schule  in  Griechi- 
schen Versen  begrüfste:   f^ieit  me  puer  I  Hierauf  stellte  er  eine  Prüfung  an, 
die  mit  Joh.  1,  1.  begann.     Jedoch  mifsbilligte  er  das  Lesen  des  Homer, 
indem  er  meinte,  diefs  wäre,  auf  solchen  Schulen  Eitelkeit  und  überschritte  die 
Fähigkeiten  der  Knaben.     Melanchthons  Aeufserung  hatte  ohne  Zweifel 
die  Wirkung,  dafs  in  dem  Lectionsplane,  welcher  vom  Jahre  1557,  wo  die 
Annaberger  Schule  eine  Reform  erhielt,  noch  vorhanden  ist,  nur  die  Grie- 
chischen SchriftsteUer  Aesop  und  Lncian  vorkommen! 

33)  Dieser  bekannte  Albert  V.,  Prinz  von  Brandenburg,  zugleich 
Erzbischof  von  Mainz,  derselbe,  welcher  durch  Tezel  Veranlassung  tut 
Reformation  gab,  warMeibtev  in  der  Verstellun^skunst,  wenn  man  Fried- 
richs des  Weisen  und  Luthers  Urtheilen  überihn  trauen  darf  (S ecken- 
d  o  r  f ,  de  LütheranismOy  Lib.  I.  §.  12.  Add.  U.  a  u.  c,  p.  27.).  Er  bewirkte  den 
el-sten  Rdigionsfrieden  1532  und  den  Kadner  Vergleich  1534,  und  schlofii 
gleichwohl  die  heilige  Liga  gegen  den  Schmalkaldischen  Bund  1538;  rieth 
Ltothern-  selbst  zum  Ehestande  und  zwang  einen  Geistlichen ,  der  sich  ver- 
ebKcht  hatte,  durch  Gefangnifsstrafe,  seine  Frau  wieder  zu  entlassen;  begrün- 
6€t6  die  Universität  Frankfurt  a.  d.  O.,  gleich  a!s  wäre  er  ein  Freund  des 
Lichtes,  und  beklagte  sich  dennoch  termVaiser  iber  deaaen  grofaeG«lin' 
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wie  es  schien,  ein  Freund  der  Wissenschaften  und  der  Refor- 
mation zum  Theil  nicht  abgeneigt,  suchte  doch  die  Verbesse- 
rungen in  Kirchen  und  Schulen  möglichst  zu  hindern  und 
machte  den  von  dem  Rathe  und  der  Rürgerschaft  neu  angesteil« 
ten  Predigern  und  Lehrern  Viel  zu  schaffen.  Unter  solchen 
Umständen  mufste  die  Stellung  C  reu  zig  er  8  nicht  eben  als  die 
leichteste  erscheinen,  zumal  da  das  Stift^  als  oberaufsehende 
Rehörde ,  Gehorsam  verlangte  und  auch  in  einiger  Hinsicht 
verlangen  konnte.  Denn  die  £TangeIische  Kirchenverfassung 
war  noch  nicht  feststehend  und  bisher  Niemand  zum  Evan« 
gelischen  geistlichen  Inspector  der  Kirchen  und  Schulen,  aus 
Mangel  an  tauglichen  Personen,  erwählt.  Allein  alle  Redenk- 
lichkeiten,  die  in  Creuzigers  Seele  aufsteigen  mochten,  wur« 
den  durch  den  Gedanken  besiegt,  dieser  Ruf  komme  von  Gott 
und  er  müsse  ihm  willig  folgen.  Mit  vollem  Vertrauen  zu 
Gott  trat  er  sein  Amt  an,  war  unermüdet  in  der  Verwaltung 
desselbenr  und  machte  sich  sogar  verbindlich,  das  Predigtamt 
an  der  St.  Stephanskirche  noch  nebenbei  mit  zu  versehen 
und  fast  an  jedem  Sonntage  zwei  Mal  der  Gemeinde  da<« 
lautere  Evangelium  zu  verkündigen.  Seinen  angestrengten 
Remühungen  in  dieser  doppelten,  höchst  schwierigen  Stellung 
entsprach  der  günstigste  Erfolg.  Eine,  so  viel  sich  bei  den 
geringen  Mitteln  thun  liefs,  zweckmäfsigere  Organisation  des 
innern  und  äufsern  Schulwesens  in  und  um  Magdeburg  war 
meist  Creuzigers  Werk.  An  seinem  Unterrichte  in  der  Stadt* 
schule  nahmen  selbst  Erwachsene,  ja  sogar  Geistliche  Antheil. 
Da  nun  täglich  die  Schülerzahl  sich  mehrte  und  für  sie  der 
Raum  im  Johanneum  zu  beschränkt  wurde:  so  dachte  man 
darauf,  einen  gröfsern  Hörsaal  zu  gewinnen.  Man  verlegte 
daher  die  Schule  in  das  etwas  geräumigere  Augustinerklo- 
ster^^).    Als  Prediger  war  Creuziger  wegen  seines  klaren^ 


digkeit  gegen  die  Proteitanien,  die  er  ichrecklich  hafite  und,  wo  er  aar 
konnte,  heimlich  zu  verfolgen  lachte.  —  Einige  Monate  ipäter  erit  tirst 
Ntcolauf  von  Amsdorf,  zum  Soperintendenten  nach  Magdehnrg -beru- 
fen, lein  Amt  daselbst  an,  welches  er  von' 1524  bis  154^  bekleidete.  Die- 
ser unterstützte  Creazigern  kräftig  bei  der  vorgenommenen  Sehulrefomr. 

34)' In  welchem  Rufe  die  Magdeburger  Schule  stand,  beweist  das '^öfse 
Lob,  das  ihr  Luther  in  einem  Briefe  an  Bvcer  den   29.  Februar  15^ 


(200  Feslvortragf.     7.  Ltthn: 

.{[rundlichen  und  erbaulichen  Vortrags  sehr  beliebt;  denn  an 
.^oon-  und  Festtagen  konnte  die  Kirche,  wo  er  predigte,  die 
:  Menge  d^r  Zuhörer  kaum  fasi^en* 

Doch  leider  sollte  die  Stadt  Mfj^dehurg  nur  kurze  Zeit 
,  d^  Glück  geniefsen,  diesen  aujsgezeicbneten  L#chrer  in  ihren 
,  Mauern  zu  besitzen.     Denn  schon  den  13.  April  1538  kehrte 
,.f[^reuziger ,   auf  Anlafs  Luthers,  nach    IViUenberg   zurück, 
•  lA  deiyiselben  Mopate,  wo  der  gröfste  Theil  der  Universitäts- 
lehrer und  der  Studirenden  von  Jena  wieder  gekommen  war. 
J^orthin  hatten  sie  si^h  nämlich  flüchten  müssen,  zufolge  des 
.Kurfür^lichen  Bef^ls,  um  geg^n  die  in  Wittenberg  1527 
.)(eüthende  Pest  sicher  zu  seyn.    Nur  Luther,  Bugenhagen 
^^d  die  Diaconen  an  der  Stadtkirche  hatten  sich  nicht  bereden 
.{^1»^  die  angesteckte  Stadt  zu  yerlassen,  weil  zu  viele  Arbeiten 
.zum  Heile  der  ETangelischen  Kirche  zu  übernehmen  und  zu 
..vollenden  waren,  gleichwohl  aber  es  noch  zu  sehr  an  Män- 
.nern  fehlte,  denen  man  sie  mit  gutem  Gewissen  hätte  über- 
tragen können.     Nu^  vier  wichtige  Gegenstände,  welche  die 
Beformatoren  aufserordentlich  beschäftigten,  brauchen  genannt 
,z^  werden,  um  das  wahr  zu  finden,  was  eben  behauptet  wurde. 
Der  Zudrang  der  Studirenden  nach  Wittenberg  von  allen  Or- 
.ten  her,  vorzüglich   au^ä  den  Albertinischen  Landen,  war 
.ui^bescbreiblicb  grofs^^)  und  darunter  die  Zahl  der  Theolo- 


erthellt,  indem  ei^  >&^t,  daffiinehrals  600  Zöglinge  darin  auf  die  vortreff- 
lichste Weise  unterrichtet  werden ;  man  könne  sie  mit  Recht  nennen:  florem 

'0t  eoranam  ornnium  fc/telarum.     Vorzüglich  rühmt  er  Crenzigers  und 

'Georg  Aielerf  "(GfeorgiasMaior)  grofse  Bemühungen  um  diese  Anstalt. 

,l.*et9tcxfr  war  vfiii  gLulijkUchem  Jlp^folge  in  des  Erstem  segensreiche  Fufs- 
stapfen  getreten  und  1^29  durch  Luthers  Emj^fehlang  zum  Rectorate  in 
M^gdebnrg  gelangt.  Er  setzte  es  bei  dem  dortigen  Senate  durch,  daf«  die 
Schale  aus   dem  unbequemen  Augustinerkloster  in   den  sehr  geräumigen 

•Anfeiithaltgort  der  Franciscaner  verlegt  wurde,  wie  sehr  auch  dieselben 
Hich  diesem  Vorhaben  widersetzten.   Seckendorf,  Lib.  III.  §.  23.,  p.  62. 

3^)  Sennj^rt,  At^en^Witttber^^  Edit.2.p.59sqq.,  hat  aus  den  alten (Jai- 
;.TeY8^ä^mt^trikeUl  die  Bectorea  und  .die  unter  ihnen  inscribirten  Studenten 
A^gegelff^n./  Ich.  ikßilß  nur  v.on  1520  an. die  Zahl  der  Inscribirten  mit: 
1520  ^urd^  iP4^it|ii:<;  5T8,  1521  —  245,  1522-^294,  1523-^198,  1524 
.•^.47P.}.  4-525 —r.  ^1  U.fi..  w..  {Gerade  in  den  folgenden  Jahren  erreichte  die 
Menge  der  Studirenden  eine  für  damalige  Zeiten  fast  unglaubliche  Höhe, 
und   Luther   war  atet0  ungehalten,   wenn  der  Kurfürat  erlaubte,    daA 
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:gea  nicht  gering.     Darum  mufsten  Lehrer  da  seyn,  welche 
den  Bedürfnissen  abzuhelfen  vermochten.  Die  Kirchen  waren 
'.  überfällt,  um  das  lautere  Wort  Gottes  zu  TCinehmen,  das  die 
Gemeinden  so  lange  entbehrt  hatten;  darum  waren  Männer 
nöthig,  welche' dem  Predigerberufe  getvachsen  waren.*  Schon 
-im  Jahre  1527  hatte  auf  Befehl  und  auf  Kosten  des  KurfQr- 
'Sten  Johann  die  Visitation  im  Kirchen-  und  Schulwesen  auf 
Tier  Seiten  seiner  Lande  begonnen,  wodurch  beinahe  zwei  Jahre 
Jtheils  anhaltend,  theils  mit  Unterbrechung  die  geschicktesten 
und  erleuchtetsten  Männer  von  ihren  Universitäts  -  und  Pre- 
digtämtern  entfernt  blieben:  wer  sollte  sie  in  ihrer  Abwesen- 
heit ersetzen!  Fast  in  allen  angrenzenden  Ländern,  wo  man 
-die  Befonriation  einführen  wollte  oder  bereits  eingeführt  hatte, 
(Wünschte  man  eine  durchgreifende  Anordnung  und  Elinrioh- 
tung  des  Neuen  und  Ungewohnten;  Aller  Augen  aber  richte- 
ten sich  nach  Wittenberg,  der  Pflänzschule  des  Protestantis- 
.mus,  und  erwarteten  von  dorther  Abhülfe  und  Erfüllung  der 
-gerechten  Wünsche.     Dazu  kamen  noch  das  Besuclien  der 
CoUoquien,  der  Reichstage,  die  Abfassung  der  Streitschriften 
u.  8.  W*     Es  war  daher  \del ,  sehr  viel  Arbeit ,  und  doch  sah 
man  sich  damals  oft  vergeblich  nach  passenden  Arbeitern  um. 
In  dieser  drangvollen  Zeit  hatte  man  daher  Creuzigern 
mit  gutem  Bedachte  nach  Wittenberg  zurückgemfen.     Denn 
Bugenhagen  befand  sich   bereitii   seit  1527  auswärts,  in 
Braunschweig    und  Hamburg,    um    dort  die  Kirchen-  und 
•Schulangelegenheiten  zu  ordnen^     Sein^akademischer  Lehr- 
stuhl und  seine  Kanzel  in  der  Staidtkirche  standen  also  jetzt 
verwaist,  und  Luther  mufste,  ^ie  vielfach  er  auch  beschäftigt 
war  und  belästigt. mit: drückenden  Arbeiten,  das  Pfarramt  an 
der  Stadtkirche  einstweilen  verwalten,  hatte  sich  wenigstens 
verbindlich  gemacl^t,  an  Sonn-  und  Festtagen  regelmäfsig  die 
Frühpredigt  zu  halten^^).   Wie  es  scheint  (denn  zuverlässige 

'd^r  4eine  od«r  der  andere  Profeisor  der  ttkeolögischeii  Facnltät- lange  Zeit 
iiindarcli  irgendwo  anders  abwesend  seyn  konnte,  weil  er  dadurch  der  Uni- 
versität Altzogen  ward.     Seckend^rf,  Lib.  II.'  §.  42.  Addit.  I.  e.  p.  121. 

36)  Di^fil  War  auch  im  J.  1538  dei-Faü.  Siehe  Strobels  nene  Bey- 
träge  zur  LitUralur^  S.  B.  I.-St.  I&.  46,  wo  berichtet  wird,  dafs  er  am  16.  Juni, 
am  Feste  Trinitatisr,  auf  der  Kanzel  selbst  gesagt  habe:  „dieweil  ich  nius 
löckenbussei.vnd  vnter  PCarherr  seui.'' 


202  Festvorträge.     7.  Löhn: 

Nachrichten  fehlen  darüber),  wurde  Creuziger  zunächst  als 
Prediger  an  der  Schlofs-  und  Stiftskirche  zu  Allerheiligen 
und  auch  als  Stellvertreter  Bngenhagens  an  der  Stadtkirche 
benutzt* 

Zugleich  erwählte  man  ihn  zum  Mitgliede  der  philpso« 
phischen  Facultät^  ^),  nachdem  ihm  von  derselben,  wahrschein- 
lich schon  vor  seinem  Abgange  von  Wittenberg  nach  Magde- 
burg, die  Magisterwürde  ertheilt  worden  war.. In  der  letztem 
Stellung  hielt  er  anstatt  Melanchthons,  welcher  seit  1527 
als  geistlicher  Visitator  in  Thüringen  von  Wittenberg  meist 
abwesend  seyn  mufste,  Vorlegungen  über  die  classsische 
Literatur.  Wie  sehr  aber  Luther  und  die  gesammte  Univer- 
sität des  jungen  Mannes  gründliche  Gelehrsamkeit,  erfolgrei- 
chen Fleifs  und  allseitige  Tauglichkeit  zu  würdigen  verstanden, 
geht  daraus  hervor,  dafs  ihm  1530  für  das  Winterhalbjahr 
die  philosophische  Facultät  das  Decanat  einstimmig  übertrug 
in  einem  Alter  von  26  Jahren  3^).  Er  erfüllte  auch  die  in 
diesem,  vorzüglich  damals  schwierigen  Amte  an  ihn  gestell- 
ten Ansprüche  zur  allgemeinen  Zufriedenheit» 

Da  er  jedoch  ausschliefsend  mit  der  Theologie,  namentlich 
der  Exegese  des  Alten  und  Neuen  Testaments  sich  beschäf- 
tigte und  zugleich  die  Nothwendigkeit  erwog;  iu  der  Theolo- 
gie durch  Vorlesungen  den  Studirenden  zu  nützen ,  die  von 
Luthers  und  Melanchthons  vielseitiger  und  angestrengter 
Thätigkeit  nur  unterbrochene  und  nach  langem  Aussetzen 
erst  wieder  angeknüpfte  Vorträge  erlangen  konnten:  so  be- 
mühte er  sich  um  die  Zulassung  zur  theologischen  Licentia- 
tur.  Welche  ihm  auch  unter  dem  Decanate  des  Justus  Jonas, 
ohne  grolke  Schwierigkeiten,  nebst  Johann  Bugenhagen, 


Zi)  Decan  der  phUosoßhigchen  Fiicultät  war  damals  Jacobus  Mili- 
"chidsVöör,  von  Wien  1524  nact  Vl^ittenberg  gekommen,  sogleicli  in  die 
JFacultat  aufgenommen  wurde  npd  nebitVolmar  zuerst  nacii  einer  bes- 
sern Methode,,  als  früher  geschehen ,  über  die  mathematischen  Wissen- 
schaften las.  Später  wendete.,  er  f  ich  ■  zur  Medipin  ^  ward  pnientlicher 
Profes|or  demselben  und  starb  in  Wittenberg  1559,  alf  ein  berühmter 
medicinischer  SchriftsteUer.  Sennert,  At/iett,p,  121, 

38)  Sennert,  p.  122.  Im  vorhergehenden  Halbjahre  hatte  es  Am- 
brosiun  Berndt  oder  Bernhard,' der '/V^y^s^or  eioigu^ntiaB^- bekleidet 
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JohaanAepiiraB  und  Nicolaus  Gloasenus  zu  Anfange  des 
Jahresl533ertheiltwurde3^).  Kurze  Zeit  darauf  nahm  er  die 
Doctorwürde  von  der  theologischen  Facultät  als  einen  auf« 
richtigen*Beweis  ihrer  hohen  Achtung  gegen  ihn  und  seine 
bisherigen  Leistungen  für  die  Wissenschaft  und  Kirche  an. 
Die  Promotion  mufs  sehr  glänzend  gewesen  seyn,  da  ihr  der 
Kurfürst  Johann  Friedrich,  nicht  lange  nach  dem  Antritte 
seiner  Regierung,  in  eigener  Person  beiwohnte^  auch  die  Ko- 
sten dazu  freiwillig  gegeben  hatte. 

Die  höchste  und  unzweideutigste  Anerkennung  seiner 
Talente,  Gelehrsamkeit  und  Verdienste,  wie  seiner  frühzeiti- 
gen Gewandtheit  im  Geschäftsleben  erfuhr  Creuziger  noch 
in  demselben  Jahre  auf  die  unerwartetste  Weise.  Denn 
die  gesammten  Mitglieder  der  vier  Facultäten  erwählten  ihn 
einstimmig  zum  Rector  der  Universität  für  das  Sommerhalb- 
jahr, nachdem  dieses  Amt  der  Magister  Franciscus  Vina- 


39)  Wahrend  die  Univeriität  Leipzig  noch  M«  zum  Jahre  1539  jui  idea 
alten  Einrichtungen  der  Pariser  Akademie  festhielt  und,  ehe  zu  der  theo- 
logischen Facultät  der  Zutritt  verstattet  war,  der  Bewerber  mehrere  Gtade 
durchlaufen  mufste ,  hatte  man  den  Weg  dazu  in  Wittenberg  bedeutend 
abgekürzt.  Bis  zum  Jahre  1522  waren  die  ersten  Promotionen  mit  denen 
in  Leipzig  ziemlich  einerlei.  Wer  Professor  der  Theologie  werden  wollte, 
mufste  erst  Baccalaureus  Biblieus  werden,  d.  h.  die  Erlaubnifs  sich  erwer- 
ben, Vorlesungen  über  die  heil.  Schrift  zu  halten,  sich  aber  auch  zugleich 
durch  einen  Eidschwur  verpflichten,  unausgesetzt  die  Coli egien  der  Fai^ul- 
tisten  oder  Magi$trorum  mit  zu  boren.  Alsdann  gelangte  der  Bewerber 
um  das  Doctorat  oder  Magisteriom  in  der  Theologie  zum  Baecalaureaius 
sententiarum,  d.  L  librorum  Magistri  iententiarttnty  Lombardi,  Im  ersten 
Jahre  des  letztem  Baccalaureats,  wo  man  Sententiariui  hiefs,  erhielt  man  das 
Recht,  fiber  das  erste  und  zweite,  im  zweiten  Jahre,  wo  laAnFormatui  genannt 
wurde,  über  das  dritte  und  vierte  Buch  des  Petrus  Lombardus  zu  lesen. 
Da  derliOmbarde  im  Fortgange  der  Reformtktion"  aUeH  Ansehen  in  Witten- 
berg verlor:  so  wurden  die  Vorlesungen  über  sein  Lehrbuch,  wie  schon 
hem^kt  worden,  aufgehoben  und  die  dahin  abzielenden  Promotionen  1522 
eingestellt.  Sennert,  Athen,  p.  8&u.  83., Ma(n  findet  daher  bei  Senne rt 
nur  zwei  Grade,  Licentiati  und  Doctorei.  Gewöhnlich  wurden  die  Licen« 
tiaten  in  demselben  Jahre,  wo  sie  zur  Licentiatur  gdangten',..AOc]^  zu 
Doctoren  creirt.  Wie  oben  erwähnt  worden,  blieb  es  in  Leipzig  bis  zur 
Reformation  beim  Alten.  Winer,  Disiert.  de factdU  ihealog,  inUttiverM. 
Lipü,  originibuG,  p.  6  nqq.  il 
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rÜBBsis'feierlidi  niedergelegt  hatte^^).  Noch  einige  Male 
stand  Creuziger  in  dieser  Würde  der  Universität  vor,  nämlich 
im  Winterhalbjahre  1538,  im  Winterhalbjahre  1542  und  end- 
bcfa  gar  zwei  Jahre  lang,  1546  bis  1548^^).  Uebrigens  war 
er.  auch  zwei  Male  Decan  der  theologischen  Facultät,  in  den 


«    •  « 


V  40)  Auf  den  Rector  fol^e^  sonit  der  ProcanceUariu9  und  vier  soge- 
nannte Reformatores  Studii  (i,  e,  universalis  8,  generalis,  oder  der  Univer- 
sität) generales  aus  den  einzelnen  Facultaten  ^  dereii  Aemier  al>er  "bald 
xucb  der  {Deformation  eingingen  und  den  Decanen  und  Senioren  übertra- 
gen wurden.  Unter  Creuzigers  Rectorate,  welches  im  Sommerhalbjahre 
am  I.Mai,  als  am  sonstigen  Festtage  der  Apostel  Philippus  und  JTacobuS) 
angetreten  ^urde,  liefsen  sich  122  Studirende  inscribiren.  Der  Rector  für 
das  Winterhalbjahr  tibemahm  sein  Amt  am  Stiftungstage  der  Unirersität, 
Am- IS.  Oetober,  dem  Festtage  des  Evangelisten  Lucas.  Siehe  Senn ert) 
j>.4lsq.  61.  . 

41)  15^8  vom  IG.Ociober  bis  zum  1.  Mai  15 39  wurden  unter  ihm  Hi» 
1542  vom  18.  October  bis  zum  1.  Mai  1543  aber  277  Studenten  inscribirt. 
Am  merkwürdigsten  und  zugleich  am  nachtheiligsten  für  Creuzigers  Ge- 
«oadheit  war  sein  zweijähiriges  Rec.torat.  Im  Jabre  1547  nämlich  brach 
bekanntlich  derSdimalkaldische  Krieg  aus;  Kurfürst  Johann  Friedrick 
f^erieth  beiMohiberg.am  Sonntage  Misericord,  Dom»,  den  24.  April,  ui -Gefan- 
genschaft; Wittenberg,  obachon  im  Jahre  1542  noch  mehr  befestigt,  wurde^ 
nacli» kurzer  Belagerung  vom  4.  Mai  au,  dennoch  am  23.  dieses  Monats 
^enommMi  und  Carl  V.  zo^  als  Sieger  in  die  eroberte  Stadt.  Alle  getreae 
Anhänger  des  gefangenen  Kurfürsten  und  viele  öffentliche  Bekenner  des 
Protestantismus  verliefsen  Wittenberg ,  unter  ihnen  auch  die  meisten  Uni- 
versitätslehrer. Letztere  begaben  sich  nach  Magdeburg,  fest  entschlossen, 
nie  wieder  in  die  Universitätsstadt  zurückzukehren.  Melanchtkon,  des 
igrofsten  Theils  seiner  Bücher  und  Sachen  beraubt,  irrte  in  Dessau^  Zerbst 
%nd  anderwärts  umher  und  befand  sich  oft  von  Seiten  dei  Ujiteriiaits  in  [der 
Ipröfhten  Verlegenheit.  Sehr  gern  wollte  Creuziger  mit  Ablaufe  des  1.. Mai 
1547  sein  Amt  niederlegen  'und  die  Führung  desselben  einem  seiner  Col- 
legen  überlassen;  er  war  aber  in  dieser  angstvollen  Zeit  gesw'uBgen,  Kector 
zu  bleiben,  weil  die  Mehvzahl  der  ausgewanderten  Professoren  auar.Bäck- 
%ehr  sich  nicht  verstaädew  und  eine  Wahl  nichts  vorgenommen  werden 
l:onhte.  Noch  >ist  von 'ihm. ein  amtliche«  Schreiben  an  die  Gefluchtetea 
¥or1lf(lidenv  worin  er  sie  flekentlich.  ersucht,  sie  möchten  doch  am  ersten 
itfar'^  zur  Wahl  eines  neueni'Rectors  erscheinen.  Scripta  pubL  Wileberg- 
4y>rf;l.-p.  187  a-^  188  b.  Unter  seinem  zweijährigen  Rectorate  wurden  den- 
nocli'  39d  Studirende  inscribirt.  Den  7.  Juni  nahm- Herzog  Moritz  die 
-Huldigung  als  Kuifürst  vonvSachsen  an,  -wobei  er  der  Univecaiität  iieineu 
Schutz  heilig  versicherte.  .  ;  .i  - 
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Jahren  1 546  u,  1 548  ^  ^).  Im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  über- 
häuft niit  den  verschiedenartigsten  und  schwierigsten  Geschäf- 
ten»  noch  dazu  bei  einer  schwächlichen  LeibesbeschajBTenheit 
und  unter  den  fürchterlichsten  Kriegsunruhen,  fühlte  sich 
Creuziger  dennoch  nicht  entmuthigt,  sondern  vollbrachte,  im 
Vertrauen  auf  Gott  stets  gestärkt,  Alles  mit  grofser  Leich- 
tigkeit und  Heiterkeit,  obwohl  die  nachfolgende,  durch  Nacht- 
wachen, Beden  und  Geschäftszerstreuung  herbeigeführte  kör- 
perliche und  geistige  Anstrengung  ihn  mitunter  auf  lange  Zeit 
überwältigte* 


Dritter    Abschnitt. 
Creuzigers  Verdienste. 

Haben  wir  bis  jetzt  den  Gang  in  möglichster  Kürze  ver- 
folgt, den  Creuzigers  Jugendbildung  in  Leipzig  und  Witten- 
berg genommen,  auch  seinen  öffentlichen  Wirkungskreis,  so 
weit  es  uns  vergönnt  war ,  zu  überschauen  versucht :  so  ist 
es  nun  nöthig,  in  das  gehörige  Licht  zu  setzen  alle  die  Arbei- 
ten, die  Einrichtungen,  die  Anstalten,  die  mittelbar  oder  un- 
mittelbar von  ihm  herrührten.  Es  gehört  dahin  Alles ,  was 
er  wünschte  und  schaffte,  begann  und  vollendete,  selbst  that 
oder  Andern  ausführen  half.  Es  gehört  dahin  Alles,  wodurch 
sich  sein  Inneres  auf  eine  rühmliche  Weise  offenbarte.  Die 
Verdienste,  welche  sich  Creuziger  um  Wissenschaft  und  Kir- 
che auf  seinem  kurzen  Lebenswege  erworben ,  als  redende 
Denkmäler  seines  geistigen  und  sittlichen  Werthes  mit  Freu- 
den zu  bemerken,  unparteiisch  zu  beurf heilen  und  freimüthig 
zu  rühmen,  ist  unsere  Pflicht,  weil  zu  ihrer  Erfüllung  uns  die 
Gerechtigkeit,  die  Dankbarkeit  und  unsere  eigene  Ehre  gleich 
stark  auffordern. 


42)  Als  Decan  im  Jahre  1546  creirte  Creuziger  den  M.  Maximi- 
lian Mörlin  auü  Wittenberg,  nachherigen  Pastor  zu  Coburg,  und  1548 
den  M.  Melchior  Is  in  der  US,  aus  Schweidnitz,  zu  Doctoren  der  Theologie, 
nachdem  Beide  in  denselben  Jahren  zur  Licentiatur  gelassen  worden  waren. 
Sennert,  p.88.100. 
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Zunächst  fallt  uns  in  die  Augen  Creuzigers  treuer  und 
erfolgfeicher  Beistand ,  den  er  seinem  Lehrer  und  Freunde 
Luther  bei  der  1541  erschienenen  verbesserten  Ausgabe  der 
noch  immer  nicht  ganz  übertroffenen  Deutschen  Bibelüber- 
setzung leistete^ 3),  Denn  obwohl  Luther  eine  ziemliche 
Kenntnifs  der  Hebräischen  Sprache  besafs,  so  glaubte  er 
doch ,  weil  er  die  Vergleichung  der  verschiedenen  Urtheile 
über  einen  so  wichtigen  Gegenstand ,  wie  namentlich  die 
Uebersetzung  des  A.  T.  ist,  zu  würdigen  verstand,  Männer, 
wie  Johann  Bugenhagen,  Caspar  Creuziger,  Mat- 
thäus   Aurogallus^^)i    Justus    Jonas,    Johann    För- 


43)  Bekanntlich  hatte  Luther  1521  die  Uebersetzung  dea  N.  T.  in 
die  Deutsche  Sprache  angefangen ,  und  am  21.  Sept  1522  war  der  Druck 
derselben  vollendet,  worauf  er  das  A.  T.  zu  übersetzen  begann  (1523).  Da 
er  an  diesem  schwierigen  VTerlce  unausgesetzt  nicht  arbeiten  konnte:  lo 
wurde  die  ganze  Deutsche  Bibel  auch  erst  im  Anfange  des  Jahres  1534 
vollendet  und  sogleich  zum  ersten  Male  von  Hanns  Lufft  in  Wittenberg 
zum  Drucke  befördert,  so  dafs  sie  noch  im  Jahre  1534  vollständig  erschien. 
Im  Jahre  1541  liefs  Luther  die  Deutsche  Bibel  mit  vielen  Verbesserungen 
drucken,  wobei  er  eben  den  Rath  seiner  gelehrten  Freunde  benutzte.  Schon 
d.  13.  Jan.  1522  schrieb  er  von  der  Wartburg  an  Nicolaus  Arasdorf,  seine 
Absicht  darüber  zu  erkennen  gebend:  Interim  Biblia  transferanty  quan- 
quam  onus  susceperim  supra  vires.  Video  nuncy  quid  sit  interpretari  et  cur 
hactenus  a  millo  sit  attentatum^  quiprofiteretur  nomen  suum,  Vetus  Testa- 
mentum  non  potero  attingere  y  nisi  vobis  praesentibus  et  cooperantibus. 
Denique  si  quo  possst/ieriy  ut  secretum  cubile  apud  vestrum  aliquem  haberem^ 
mox  venirem  et  vestro  auxilio  totum  ab  initio  transferrem^  ut  fieret 
translatio  dignuy  quae  Christianis  leger etur;  spero  enim  nos  meliorem  da- 
turos  esse,  quam  habeant  Latiniy  nostrae  Germaniae.  Magnum  et  dignum 
opus  est,  quod  nos  omnes  iaboremus,  cum  sit  publicum  et  publicae  saluti 
donandum,  (Bei  de  Wette,  Th.  2  S.  123.)  Eben  so  äufsert  er  sich  in  einem 
Briefe  anSpalatin  d.  30.  März  1522:  Non  solum  Joannis  Evangelium^  sed 
tolutn  Testamentum  Novum  in  Pathmo  mea  verteram;  verum  omnia  nunc 
elimare  coepimuSy  Philippus  et  egOy  et  erit,  Deo  volente,  dignum  opus, 
Sed  et  tua  opera  aliquando  in  vocabulis  apte  locandis  necessaria;  ideo 
sis  paratuSy  sed  sie  y  ut  simplicia,  non  casirensia  nee  aulica  nuppedites. 
Hie  enim  liber  simplicitate  volet  illustrari.  (Bei  de  Wette,  Th.  2  S.lT6f.) 

44)  Matthäus  Goldhahn,  Aurogallus,  aus  Böhmen  stammend, /V0- 
fessor  Orientale  in  Wittenberg,  den  zu  Anfange  des  Jahres  1529  ofterk 
Johann  Mathesius  im  Leben  Luthers  erwähnt  (Senne rt,  ^Men.  p.  149,), 
war  ein  geechickter  Orientalist  und  verfafote  zuerst  eine  Archäologie  über 
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ster*^)  und  Philipp  Melanchthon,  zu  Rathe  ziehen  zu  müs- 
sen, von  denen  hinlänglich  bekannt  war,  daft»  sie  in  genannter 
Sprache  als  Forscher  sich  auszeichneten.  Ihm  lag  vorzüglich 
daran,  theils  ihre  entscheidende  Stimme  über  schwierige 
Schriftstellen  oder  einzelne  Worte  oder  Lesarten  zu  verneh- 
men, theils  aber  auch  an  ihnen  gewichtige  Zeugen  für  seine 
Genauigkeit  und  seinen  Fleifs  in  dem  Uebertragen  des  frem- 
den Idioms  in  die  damals  noch  nicht  ausgebildete  Mutter- 
sprache zu  haben.  Und  in  der  That  hätte  sich  Luther  mit 
keinem  passendem  Gehülfen,  als  Creuzigern,  verbinden 
können,  weil  diesen  an  tiefer  Kenntnifs  der  Hebräischen 
Sprache,  an  Schärfe  des  Urtheils  und  Gewandtheit  des  Geistes 
kein  anderer  Exeget  und  Sprachforscher  in  Wittenberg  leicht 
übertraf. 

Nicht  blols  aber  durch  diese  treue  Hülfe  erv^'arb  er  sich 
gegründete  Ansprüche  auf  Luthers  innige  und  fortwährende 
Dankbarkeit,  sondern  er  bemühte  sich  auch  noch  auf  eine 
andere  Weise,  diesem  viel  beschäftigten  Manne  nützlich  zu 
werden  und  zu  der  von  ihm  beabsichtigten  schnellern  Ver- 
breitung wahrer  Aufklärung  kräftig  mitzuwirken.  Creuziger 
hatte  sich  nämlich  schon  frühzeitig  eine  unglaubliche  Fertig- 
keit im  Schnellschreiben  erworben ;  daher  war  es  ihm 
möglich,  Luthers  Vorlesungen^^)  und  seine  Predigten  in  der 


d«8  Alte  Testament,  die  aber  noch  leiten  in  den  Händen  der  Gelehrten 
angetroffen  wird.    Er  itarb  in  Wittenberg  den  11.  November  1543. 

45)  Johann  Fo riter,  zu  Ang^barg  1495  geboren,  Schüler  des  be- 
rühmten Reuchlin,  war  erst  Frediger  in  Wittenberg,  Augsburg,  Tübingen 
und  endlich  Professor  der  Hebräischen  Sprache  in  Wittenberg,  schrieb  ein 
Hebräisches Lexicon  und  starb  d.  8.  Dec.  1556.  Um  das  Hebräische  gründlich 
zu  erlernen,  benutzte  er  häu6g  den  Unterricht  der  Rabbinen,  mufste  ihn  aber 
mitunter  sehr  theuer  bezahlen. 

46)  Luther  pflegte  nicht,  wie  es  heut  zu  Tage  auf  Universitäten  mit- 
unter noch  geschieht,  seine  Vorlesungen  den  Studirenden  in  die  Feder  zu 
dictiren,  las  auch  selbst  nicht  vom  Manuscripte  ab,  sondern  sprach  gröfs- 
tentheils  aus  dem  Stegreife.  Wie  hätte  er  auch  bei  der  Unzahl  von  Ar- 
beiten, die  ihn  manchmal  fast  erdrückten,  Zeit  gewinnen  können,  alle  seine 
Vorträge  zu  Papiere  zu  bringen  ?  Allerdings  trat  er  in  seinen  Vorlesungen 
■ehr  gut  vorbereitet  auf,  hatte  zu  Hause  Alles  wohl  überdacht,  was  er 
vortragen  woUte,  und  die  wenigen  Vorarbeiten,  die  man  damals  hatte^  fleifsig 


? 
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Kirche,  während  sie  gehalten  wnrden^^),  vollständig  iä  der 
Geschwindigkeit  nachzuschreiben.  Elr  bediente  sich  da«« 
bei  gewisser,  nur  für  ihn  verständlicher  Abkürzungszeichen, 
die  er  nachher,  me  es  die  Stenographen  jetzt  noch  zu  thun 


zu  Rathe  gezogen:  aber  im  Collegium  verliefs  er  iich  anf  sein  aasgezeicli- 
netei  Gedächtnis  und  auf. die  so  seltene  Gabe,  selbst  obne  grofse Vorbe- 
reitung im  strengsten  ZusaAimenhange  und  mit  Auswahl  zu  sprechen.  Er. 
war  seines  Gegenstandes  völlig  Meister  und  von  ihm  ganz  durchdrungen. . 
Dafs  aber  Luther  bei  Herausgabe  seiner  Vorlesungen  die  Hälfe  seiner  Freunde 
benutzen  mufste,  bezeugt  sein  Commentar  zur  Genesis^  welclien  er  1536 
zu  schreiben  begann  und  nur  bis  zum  21.  Capitel  zu  vollenden  vermochte. 
Diefs  geschah  den  IT.  November  1545,  also  3  Monate  vor  seinem  Tode. 
Merkwürdig  sind  die  Schlufsworte:  Iste  estcharus  ille  liber  Genesis»  Det 
DeuSy  ut  alii  post  me  melius  eum  '  tractent.  Ego  plura  praestare  non 
possutn;  it^firmus  sum,  Orate  Deum  pro  me^  ut  mihi  hör  am  concedai 
beatam.  Zu  dem  ersten  Theile  seiner  Vorlesungen,  über  die  ersten 
11  Capitel  nämlich,  welche  1544  zu  Wittenberg  gedruckt  wurden,  scfirieb 
Luther  eine  kurze  Vorrede,  deren  Anfang  so  lautet:  Lectiones  meas  in 
Genesin  non  in  hoc  instiiui ,  ut  eogitarem ,  aliquando  edendas  et  invul' 
gandas  essCy  sed  ut  praesenti  Scholae  pro  tempore  inservirem  et  tum 
auditorium  tum  me  ipsum  in  verbo  Dei  exercerem^  ne  desidiosa  et  pror- 
sus  inutili  senectute  mortem  corporis  huius  finirem.  Dann  erwähnt  er, 
dafs  seine  Vorlesungen  von  zwei  tüchtigen  und  frommen  Männern ,  D. 
Caspar  Creuz ige r,  quem^  wie  er  schreibt,  sua  ipsius  opera  satis  testan- 
tur,  quanto  Dei  spirilu  et  studio  f er atur,  und  M.  Georg  Rörer,  gesammelt 
worden  seyen  ;  in  ihre  Fufstapfen  sey  später  Vitus  Theodorus  getre- 
ten. Dieser  schrieb  auch  eine  Vorrede  zu  dem  ersten  Theile  des  Commentars, 
worin  er  aber  redlich  gesteht ,  dafs  er  ohne  Creuzigers  und  Hörers  Nach- 
ttchriften  Nichts  habe  zu  Tage  fördern  können.  Nicht  unerwähnt  bleiben 
darf  der  Schlufs  zu  Luthers  Vorrede:  Mallem  tarnen  tarn pias  operas  (Cru- 
cigeri,  Rorarii  et  Theodori)  et  bonas  horas  in  meliorem  Autorem  collocatas 
esse,  Neque  enim  ego  is  sum,  de  quo  dici  possit:  fecit ;  nequeis,  de  quo 
dicerc  possis :  faciebtjtt,  Ifi  ultimo  consisto  ordine ,  qui  vix  dt'cere  audet: 
Volui  facerc.  Et  utinam  essem  dignus  in  hoc  ordine  ultimo  ultimus  esse. 
Exlemporaliter  enim  et  populariter  oinnia  dicta  sunt,  prout  in  buccam 
vener unt  verba,  crebro  et  mixtim  etiam  Germanica,  verbosius  certe,  quam 
vellem.  Vergl.  Seckendorf,  Lib.  IIl.  §.  139.  p.  669. 

47)  Cr  eu  zig  er  hat  die  meisten  der  gehaltvollen  Predigten,  welche 
Luther  vor  fürstlichen  und  hohen  Personen  hielt,  nachgeschrieben  und 
mit  dessen  Genehmigung  herausgegeben.  Dahin  gehören  die  Auslegung 
des  65.  Psalms  (vor  den  Fürsten  von  Anhalt  im  Jahre  1534),  drei  Predigten 
von  der  heil.  Taufe  gegen  die  Wiedertäufer  (1535)  und  eine  Erklärung  des 
118.  Psalms. 
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pflegen ,  bei  der  Reinschiift  durob'  ordentliche  Sylben  und 
Wörter  ergänzte,  und  vermochte  demnach  schon  kurze  Zeit 
darauf  den  mündlichen  Vortrag  fast  ohne  Lücken  Luthern 
schriftlich  zu  überreichen.  Unfehlbar  würde  manches  Wort 
des  Geistes  und  der  Kraft,  von  dem  begeisterten  Manne 
gesprochen,  wozu  man  ihn  augenblicklich  aufforderte,  für  die 
Nachwelt  verloren  gegangen  seyn,  hätte  es  nicht  Creuzigers 
Geschicklichkeit  und  unermüdeter  Eifer  uns  aufbewahrt  und 
gewissenhaft  mitgietheilt.  Weil  jedoch  Creuziger  mit  der 
Genauigkeit  seiner  Nachschriften  noch  nicht  zufrieden  war 
und  fürchtete,  daCs  doch  mancher  Satz  in  der  Schnelligkeit 
von  ihm  überhört,  oder  nicht  treu  aufgefafst  worden  sey:  so 
weihte  er  seinen  Freund,  Georg  Rörer^^),  in  diese  Kunst 
ein.  Beide  schrieben  nun  zugleich  Luthers  Vorlesungen  und 
Predigten  nach,  verglichen  dann  miteinander,  was  sie  zu 
Papiere  gebracht  hatten,  und  suchten  wechselseitig  das  Nach» 
geschriebene  zu  ergänzen. 

Ferner  darf  nicht  aufser  Acht  gelassen  werden,  wie  Viel 
Creuziger  der  Ausbreitung  der  Reformation  dadurch  genutzt 
hat,  dals  er  mittelbar  oder  unmittelbar  an  den  damals  üblichen 
gelehrten  Unterredungen  mit  der  Römisch-Katholischen  Par- 
tei oder  mit  den  Zwinglianern  Theil  nahm  und  die  Wortftihrer 
dabei  durch  seine  Gelehrsamkeit  und  seinen  guten  Rath  we- 
sentlich unterstützte. 

Das  erste  Colloquium ,  dem  er  beiwohnte ,  war  das  vom 
Landgrafen  Philipp  von  Hessen  zwischen  den  Sächsischen 
und  Schweizerischen  Reformatoren  zu  Marburg  1529  veran- 
staltete ,  das  vom  2.  bis  4.  October  dauerte.  Von  Seiten  der 
Schweizer  waren  zugegen:  Zwingli,  Oecolampadius  und 
Collin,  nebst  Bucer,  Hedio  und  dem  Senator  Jacob  Sturm 
von  Strafsburg.  Unter  den  Sächsischen  Theologen  befanden 
sich:  Luther,  Melatichthon,  JustusJonas,  Creuziger, 
JustusMenius,  Friedr. Myconius,  Job. Brenz,  Andreas 
Oslander  und  Step  h.Agricola,  nebst  dem.  Amtshauptmanne 


48)  M.  Georg  Rorer,  geb.  14D2,  alsStadeni  Liitheti  iPamulas,  1525 Dia- 
conus  zu  Wittenberg,  rertah  lange  Zeit  in  der  L'uffliichen  Druckerei  daa  Amt 
einei  Correctors  und  starb  zu  Jena  den  23.  Febr.  1551. ' 

Zeiisc/tr,  /.  d.  Mstor,  T/teoi.  1840.  II.  14 
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voK  Eisenach  Eberhard  von  T bann  ^^).  Der  Gegelkstand  der 
Unterredung  betraf  daa  b«  Abendmahl^  worüber  schon  1527  ein 
schriftlicher  heftiger  Streit  zwischen  Luther  und  Zwingli  aus- 
gebrochen war.  Der  Streit  sollte  durch  persönliche  Bespre- 
chung beigelegt  und  ein  gegenseitiges  Verständnils  herbeige- 
führt werden.  Dreizehn  streifige  Puncte  i  waren  aufgestellt« 
Allein  Luther  sdirieb  die  Worte  auf  den  Tisch:  „Das  t^^ 
mein  Leib^S  und  behauptete  fortwährend^  „Gott  sey  über 
alle  Mathematik*'«  Die  Schweizer  sprachen  sanft  und  gemä- 
fiugt,  und  Zwingli  batLothera  mitThränen  um  Vereinigung, 
Luther  aber  verwarf  den  Antrag  mit  den  Worten:  „Ihr 
Herren  sehet  euch  wohl  fär;  zu  besorgen  isf s,  ihr  werdet 
die  Hände  über  den  Köpfen  zusammenschlagen.^'  Eine  an« 
steckende  Krankheit,  Aet  Engiüche  Schweift  genannt,  machte 
den  Aufenthalt  in  Marburg  unsicher.  Man  trennte  sich  daher, 
nadidem  man  über  geringfägige  Puncte  sich  vereinigt  und 
die  Vereinigung  unterschrieben  hatte^ 

Auf  den  Reichstagen  zu  Speier  und  Augsburg  war  Creu* 
zig  er  nicht  gegenwärtig,  weil  er  des  abwesenden  Melanch- 
thon  Amt  in  der  philosophischen  Facultät  zu  versehen  hatte, 
auch  mitunter  Luthers  Stellvertreter  &ejn  mufste,  der  schon 
damals,  jedoch  erfolglos,  um  Befreiung  von  allen  Universitäts- 
ämtern den  Churfiirsten  gebeten  hatte. 

Wohl  aber  finden  wir  ihn  wieder  thätig  im  J.  1536  bei  einer 
gelehrten  Zusammenkunft  in  fVittenberg.  Da  sich  nämlich  die 
Sacramentirer  (wie  man  die  Zwin^ianer  hiefs)  und  die  Luthera- 
ner 1 529  in  Marburg  nur  über  unwichtige  Puncte  vereinigt  und 
unterschrieben  hatten,  der  Hafs  zwischen  beiden  Parteien  aber 
eher  zu-  als  abnahm:  so  bei^chlossen etliche  OberländischeTheo- 
logeh,  wie  von  Stra&burg,  Ulm,  Efslingen,  Augsburg,  Memmin- 


4 

49)  Genaue  Nachricht  Cber  dieiei  fruchtloie,  aber  dennoch  merkwür- 
dige CoÜoqntuin ,  welches  der  Parteieucht  ziemlichen  Vorschub  geleistet 
hat,  giebt  ein  Brief  des  D.Jas  tu  s  Jonas  an  den  Stolbergischen  gehei- 
men Rath  Wilhelm  Reiffenstein,  aas  Marburg  datirt  rom  4.  Oktober 
1529,  worin  die  Anwesenheit  Cr euzigers  daselbst  bestätigt  wird :  Aderant 
•X  aitera  parte  LutAerutf  PhiUppus^  Eberhard  a  T/tan,  praefeciH$  Uen^ 
Mücensis,  ego  Jonas^  Ca$par  frueig^r  et  reUqui  no$tru  Seckendorf, 
Lib.ll.  $.  4T.  p.  139  sq. 
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geo,  Frankfurt  und  ReudiDgen,  von  N—emädt  den  Lutheranern 
znsammenzukannnen,  sich  ttber  den  wichtigen  Gegenstand  zu 
berathen  und)  wo  möglich,  beiderseits  zu  versöhnen.  In  die* 
ser  Absicht  war  Eisenach  oder  Grimma  zum  Versammlungs- 
orte vorgeschlagen  worden.  Alldin  endlich  willigte  man  ein, 
sich  na<^  Wittenberg  selbst  zu  begeben  und  dort  die  Bespre» 
chung  zu  veranstalten.  Die  fremden  Theologen  langten  in 
dieser  Stadt  am  Sonntage  Rogate,  den  21.  Mai,  an  und  wur- 
den, bald  nach  ihrer  Ankunft  sämmtlich  von  Luthern  in  sein 
Haus  geladen ,  wo  er  sich  mit  ihnen  bis  Mitternacht  unter» 
hielt.  Am  Nachmittage  des  folgenden  Tages  trafen  beide 
Parteien  in  Luthers  Wohnimg  zusammen,  sprachen  Viel  über 
die  streitigen  Puncto  in  der  Abendmahlslehre ,  konnten  sieb 
aber  wieder  nicht,  wegen  ihrer  verschiedenen  Ansicht,  in  der 
Hauptsache  vereinigen,  obwohl  es  manehmal  schien,  als  sej 
Martin  Bucer,  das  Haupt  der  Sacramentirer ,  nicht  abge«- 
neigt,  wenigstens  in  einiger  Hinsicht  Luthern  beizustimmen. 
Man  ging  daher  abermals  unbefriedigt  aus  einander.  Die 
fernere  Unterredung  mulkte  wegen  Luthers  plötzlich  einge- 
tretener Unpäfslichkeit  ausgesetzt  bleiben  and  konnte  erst 
Nachmittags  am  24.  Mai  wieder  fortgesetzt  werden.  An  die- 
sem Tage  endlich  bezeugte  Bucer  fär  sich  und  im  Namen 
seiner  Collegen,  dafs  er  Luthers  Lehre  vom  heiligen  Abend- 
mahle und  namentlich  seine  Erklärung  der  Einsetzungswc^e . 

Jesu:  „Das  ist  mein  Leib  und  das  ist  mein  Blutes  ^^  die  einzig- 
richtige  und  dem  Sinne  des  Erlösers  angemessene  halte  und 
auch  als  die  seinige  annehme.  Elr  erbot  sich  zu  einem  schrift- 
lichen Vergleiche  über  diese  Aussage  und  gab,  wie  es  schien, 
seine  aufrichtige  Beistimmung  zu  Allem ,  was  i|i  .der  Augsr 
burgiscben  Confession  als  Glaubenssatz  aufgestellt  war.  Der- 
selben Ansicht  pflichteten ,  von  Luthern  befragt ,  alle  anwer 
sende  Zwinglianer  bei.  Luther  schien  d^rch.die.  Wendung, 
welche  diese  Angelegenheit  genonunen,  sehr  j^ufrieden  gestellt. 
Um  aber  doch  recht  sicher  zu  gehen  in  einer  so  wichtigen 
Sache ,  lieb  er  auf  einige  Zeit  die  Zwinglianer  in  der  Stube 
allein,  trat  mit  seinen  Freuaden ,  worunter. D.  Creuzig ex 
sich  befand,  in  ein  Nebengemach  ab  und  befragte  sie,  ob  er 
wohl  Bttcers,  Capitp's  und  der  übrigqn  Zwinglianer  Aus-» . 
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sagen  für  aufrichtig  halten  könne  und  ihre  Anerbietungen 
zu  einer  Union  annehmen  solle.  Hierrieth,  nächst  Mel an  ch- 
thon,  vorzüglich  Crenziger  zur  endlichen  Sühne  und  brachte 
es  durch  seine  Vorstellungen  so  weit,  dafs  Luther  einwilligte. 
Luther  trat  nebst  seinen  Freunden  aus  der  Seitenstube  her- 
aus und  erschien  in  dieser  feierlichen  Stunde,  wie  ein  Ver- 
klärten Man  reichte  sich  gegenseitig  die  Hände,  als  Zeichen 
des  innigsten  Vertrauens,  und  umarmte  sich  brüderlich.  Am 
29.  Mai  unterschrieben  nun  Alle  eine  von  Melanchthon 
BbgeMste  Eintracht fformel  (cancordia),  nachdem  am  28.  Mai 
(am  Sonntage  Lätare)  mehrere  Zwinglianer  in  den  Wittenber- 
ger Kirchen  gepredigt  und  darauf  mit  den  Lutheranern  com« 
municirt  hatten. 

Wie  bekannt,  berathschlagten  sich  im  folgenden  Jahre 
1537  die  Evangelischen  Stände  in  Schmalkalden  wegen  der 
vom  Papste  angekündigten  Kirchen  Versammlung  und  kamen 
endlich  überein,  den  Gesandten  des  Kaisers  zu  erwarten, 
welcher  ihnen  Befehle  zustellen  sollte.  Man  wollte  nicht 
nur  wichtige  neue  Religionslehren  näher  untersuchen,  sondern 
auch  die  Frage  erörtern :  „inwiefern  man  mit  gutem  Gewis- 
sen, ohne  der  Wahrheit  Etwas  zu  vergeben,  dem  Papste  nach- 
geben könne^^  Dabei  sollte  in  Ueberlegung  gezogen  werden, 
ob  man  aufdemConcilium  erscheinen  solle  und  welche  Maafs- 
regeln  man  ergreifen  müsse.  Der  Kurfürst  liefs  von  Ln- 
them  gewisse  Artikel  in  Deutscher  Sprache  aufsetzen,  welche 
man  bei  dieser  Kirchen  Versammlung  zum  Grunde  legen  könnte. 
Diese  wurden  von  43  Evangelischen  Theologen  unterschrie- 
ben,_^nte]>  denen  sich  auch  Creuziger  befand.  Me- 
lanchthon verfafste  auch  zugleich  eine  Abhandlung:  „Von 
der  Gewalt  und  Oberkeit  des  Papstes  und  von  der  Bischöfe 
Gewalt  und  Jurisdiction'S  worin  er  darzustellen  -suchte,  dafs 
die  Unterwerfung  unter  den  Papst  nicht  so  schädlich  und 
fürchterlich  sey,  ab  man  glaube,  wenn  dieser  nur  sonst  ver- 
spreche, die  neue  Evangelische  Lehre  und  Verfassung  nicht 
anzufechten  und  die  alten  Irrthümer  und  Mifsbräuche  den 
Protestantischen  Ländern  nicht  wieder  aufzudringen,  sofidern 
Jeden  bei  seinerUeberzeugung  zu  lassen  und  die  ölBTentlicben 
ReligioBSübungen   nicht  zu  stören.     Dieser  Meinung  aber 
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stimmten  nicht  alle  Theologen  bei  und  unterschrieben  daher 
auch  Melanchthons  Abhandlang  nicht.  Man  findet  unter  dem 
Originale  nur  32  Namen  verzeichnet.  Luther  muCste  sich  von 
Schmalkalden  d.26.Febr.  schnell  entfernen,  weil  er  amtS.Febr. 
von  einer  gefährlichen  Krankheit  befallen  wurde ,  und  konnte 
sich  daher  nicht  unterschreiben.  Auch  Creuzigers  Unter- 
schrift fehlt.  Entweder  war  dieser  auf  Seiten  derer,  welche 
in  jedem  geringen  Nachgeben  gegen  den  Römischen  Stuhl 
die  Unterdrückung  der  neuen  Lehren  und  die  Einfährung 
voriger  Mifisbräuche  zu  erblicken  glaubten,  oder  er  hatte  sich 
in  Luthers  Gesellschaft  eher,  als  seine  Collegen,  von  Schmal« 
kalden  entfernt^  <>).  Uebrigens  wurde  nur  so  Viel  in  dieser 
Zusammenkunft  ausgerichtet,  dafs  man  dem  kaiserlichen  Ge« 
sandten  die  Antwort  gab,  man  könne  nicht  mit  der  Art  zufrie- 
den seyn,  wie  das  angekündigte  Conctlium  zusammenberufen 
und  gehalten  werden  sollte. 

Was  der  Mann  von  Geist  9elb9f  wirkt  und  bildet ,  das 
ist  seine  Lebensbeschreibung.  Und  darum  nimmt  diese  jetzt 
erst  recht  eigentlich  ihren  Anfang,  weil  wir  den  unmittelbaren 
Einflufs  wahrnehmen  können,  welchen  Creuziger  auf  die 
kirchliche  Umwälzung  in  den  Albertinischen  Landen,  na- 
mentlich auf  seine  Vaterstadt  Leipzig  gehabt  hat.  Mit  dem 
Jahre  1539  schlug  endlich  für  diesen  Theil  unsers  Vaterlandes 
die  von  Vielen  längst  ersehnte  Stunde  der  Erlösung  aus  gei- 
stiger Knechtschaft.  Herzog  Georg  war  am  17.  April  in 
Dresden  gestorben    und  sein  Bruder  Heinrich  übernahm 


'  50)  Seckendorf,  Üb.  HI.  $.  5S.  Addiiio,  p.  153.,  erwähnt  darüber 
Folgendei:  Libello  vero  de  Papa  tu  non  subscripitruut  Lutherus ,  qui 
d,  26.  Februarü  morbi  eauta  Smalealdia  avectus  est,  uefueJonaiy  Cru- 
eiger,   Joh,  Agricola^    Didymuiy    Adamus  Fuldenst's,  Laugui» 

Nolfm  tarnen  $utpieariy  er  diisensu  variatum  este  in  iub^ 

geriptioney  sed  casu  id  aecidisiey  quod  quidam  eitius  abierint^ 
id  quod  de  Brentio  eenttat^  qui  d,  23.  Februarii  discedent  Pomerauo 
maudatutn  reliquit^  ut  suo  nomine  tarn  articulot  Lutheri  quam  libel" 
lum  de  Papatu  subvcriberet.  Jedoch  läfst  lieh  auch  aui  dem  eben  ange- 
führten  Falle  auf  die  Abneigung ''derer,  die  nicht  unterichrieben ,  schlie^ 
fsen,  weU  gie 'gleichfalls  Vollmachten  zur  Unterichrift  ihi'er  Namen  hatfeti 
hinterlasien  können,  wenn  lie  mit  Metanchthon  über  den  behandeHcn 
Gegenstand  einaiimmig  gewesen  wären. 
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sogleich  die  Regierung  über  das  ihm  jsvgefallene  Erbe.     Der 
•die  Fürst  glaubte  seine  Regentenpflichten  gegen  seine  ntoen 
Unterthanen  nicht  gewissenhafter   erfüllen  zu  können,  als 
wenn  er  diese  ohne  Aufschub  gleichfalls  der  geistigen  Seg- 
nungen theilhafHg  machte,  deren  sich  schon  zwei  Jahre  früher 
sein  kleines  Ländchen  erfreut  hatte«    Leicht  war  das  Unter- 
aehmen  keineswegs.    Denn  in  und  aufser  dem  Herzogthnme 
traten  ihm  nicht  unbedeutende  Hindernisse  entgegen,  die  man 
nicht    augenblicklich    beseitigen    zu  können    hoffen  durfte. 
Darum  bedurfte  Hetnrich  einer  besonnenen  Berathung  und 
einer  nachdrucksToUen  Unterstützung.     Beides   wurde  ihm 
zu  Theil  von  Seiten  seiner  nächsten  Verwandten,  des  Land- 
-grafen  von  Hessen  und  des  Kurfürsten  von  Sachsen.  Letzte- 
rer eilte  von  Giefsen ,  wo  er  sich  über  die  dem  Herzoge  zu 
'gewährende  nöthige  Hülfe  mit  dem  Landgrafen  besprochen 
hatte,  nach  Dresden,  um  hier  persönlich  für  die  Besdileani- 
gung  des  vorzunehmenden  Reformationswerkes  dnrch  umsich- 
tige Vorschläge  und  kräftige  Ermunterungen  wirksam  zu  seyn. 
Er  brachte  es  auch  zu  seiner  Freude  dahin,  dais,  nachdem 
Heinrich  sich  am  21.  April  in  Dresden  hatte  huldigen  lassen, 
der  Anfang  mit  der  Reformation  in  der  Stadt  Annaherg  ge- 
macht wurde.     Beide  Fürsten  langten  dort  Sonnabends,  den 
3.  Mai,  an  und  der  darauf  folgende  Sonntag  Cantate  war  zur 
Abhaltung  der  ersten  Evangelischen  Predigt  bestimmt.  Paul 
Lindemann  oder  Lindner^  Heinrichs  Hofprediger,  betrat 
früh  nnd  Friedrich  Myconius  Nachmittags  die  Kanzel,  und 
sie  verkündigten  der  zahlreich  versammelten  Menge  das  lautere 
Evangelium.    Hierauf  wurde  beschlossen,  nach  Leipzig  zu 
reisen,   um  daselbst   die  Kircheoverbesserung  einzuführen. 
Diefs  sollte  an  dem  ersten Pfingstfeiertage  geschehen,  welcher 
damals  auf  den  25.  Mai  fieL    Hinlänglich  bekannt  ist  es, 
welche  glänzende  und  rührende  Aufnahme  des  Justus  Jonas 
nnd  Luthers  Predigten   in    der   Nicolaikirche    vorzüglich 
bei  der  für  die  Evangelische  Wahrheit  begeisterten  Bürger- 
schaft Leipzigs  fanden.     Hocherfreut  über   den  herrlichen 
Sieg  des  Wortes  Gottes  in  einer  Stadt,  die  schon  damals  in 
vieler  Hinsicht  die  Zierde  Sachsens  war,  meldete  diese  segens- 
reichen Fortschritte  des  schwierigen  Unternehmens  der  Kur- 
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f&rgt  dem  Landgrafen  von  Hessen  selbst,  wie  uns  berichtet 
wird**). 

Dieses  sehr  erfreulichen  Anfai^^es  ungeachtet  war  in 
Leipzig  noch  Viel  zu  thun  übrig.  Daher  eilte  Heinrich, 
auf  Anrathen  des  Knrfiirsten,  den  treulosen  Planen  seiner 
Umgebung  zuvorzukommen,  welche  zunächst  auf  schnelle 
Hinderung  des  in  Leipzig  Begonnenen  gerichtet  waren.  Jo- 
hann Friedrich  forderte  zu  dem  Ende  den  vielerfahrenen 
Kanzler  Gregor  Brück  (Pontanns)  und  die  Wittenber- 
ger Theologen  auf,  ein  Gutachten  abzugeben  und  darin 
anzuzeigen,  wie  ferner  am  geschicktesten  in  Leipzig  zu  ver- 
fahren sey  und  wie  man  mit  Erfolge  in  den  andern  Städten 
zum  Ziele  gelangen  könne*  >).  Die  von  Brück  und  den 
Theologen  erfolgten  trefflichen  Rathschläge  sandte  der  Kur- 
fürst augenblicklich  nach  Dresden;  auch  gestattete  ctr»  dab 
die  tüditigsten  Gelehrten  Wittenbergs  zur  fernem  Ausfäh- 
rang der  angegebenen  Maafsregeln  in  den  Albertinischen  Lan- 
den so  lange  benutzt  werden  konnten,  bis  geistliche  Ministe- 
rien in  den  Städten  eingerichtet  seyn  würden^  ^).  Zur  Umge- 


51)  Convengrunt  Lipsiae  Eleetor  et  HeHrieutj  et  in  fette  Pemteee$teg^ 
d,  25.  Maüy  abutut  Pontifieii  in  omnibut  temph't  eettarunt  y  praedieate  in 
omm^fut  fDeo  Ht  Imte)  verde  Bei  et  adminittrato  eetundumßiu* praeteriptum 
SaeramentOjeeiebratagmeMittaChrittiatta,  D.MartdMtherutabEleetore  ad- 
dmetut  aüquat  valde  pime  eoneionee  in  arte  (der  PleUkopburg)  et  in  aede^are- 
cAfcilf  (derNicolaikirche)  habnity  qnodntigu^pro.m^naDeigratia  aeetimon^ 
dum  e§L  Sie  impletumfuit  vaHeinium  Lutherij  muftof  ante  annot  pronuneia^ 
tUMf  dieentig:  Video  Getnrgium  Dueem.mm  deuMfre  perbtun  Dgi  ejnt^e prae^ 
diealionem  etpauperetLut/teranoeperteguiy  iaimo  indiew  vehementioremßeri; 
ted  durabit  mi/ii  vita^  ut  iUiu8totam  etirpem  aDep  extinetam  videam^  et  egd 
lÄptiaeverbumDeipraedieabo,  SeckeDdorf,L.IU.  §.  72.p.ai8.  Der  Brief 
war  anprOngUch  Desutich  geichrieben.  Der  Kurfurit  Cugte  «och  hinzu :  „  Und 
uho  itteM  auch  ge^ckehßn,^^  —  Sehneideri  CArot^e,  JUpf.  S.  184.' 

52)  Dai  Gutachten  der  Wittenberger  und  Briieki  inibeiondere,  rom 
<./uU1539,  findet  aich  im  Weimariichen  Archive^  ßeg.  /.  /*Fei.  141.  D.  1, 

58)  Wie  groff  der  Mangel  an  tichtigen  Theol<^;eA  Evangeliichea 
Bek^Hntnisiei  und  an  erbaulichen  Predigern ^eweieii  tey,  erwähnt  S  ecke.^« 
dor f ,  Lib.  III.  $.  T2.  p.  219.:  Sed  magna  erat'ViromM ,  qui ad  eat  (concianef 
habendaa)  idonei  euenty  penuria,  ideoque  subiidiq  ab  Ei^iftQre peiita  sunty 
et  Melanehth&n  tua  nimm  nonunavit.  undß  mutuandi  ad  temput,  aut 
€9n9tanter  mmendi  esient  in  praeet^ag  Mi^niae  et  TAurinßiae  urbes  Tl^O" 
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staltnng  der  kirchlichen  Lehrweise  und  Verfassung  in  Iieip74ig 
^varen  vom  Kurfürsten  Creuziger  und  Friedrich  Myco- 
nius,  Pfarrer  und  Superintendent  zu  Gotha,  erbeten  wor- 
den ,  welche  auch  zur  Erfüllung  ihres  neuen  Berufs  dorthin 
abgingen.  Am  meisten  aber  war  dem  Herzoge  Heinrich 
daran  gelegen,  die  Universität  und  namentlich  die  theologi- 
sche Facultät  sobald  als  möglich  zur  Annahme  der  Augsbur- 
gischen Confession  und  der  dazu  gehörigen  Apologie  zu  bewe- 
gen. Jedoch  wollte  er  nicht,  dafs  dieser  Beitritt  erzwungen, 
sondern  vielmehr  auf  dem  Wege  freier  Ueberzeugung  bewirkt 
werden  sollte.  Nun  befanden  sich  zwar  unter  den  Professo- 
ren einige,  deren  Geneigtheit  für  die  Evangelische  Wahrheit 
sich  bereits  kund  gegeben  hatte,  wie  Caspar  Börner^^), 
Andreas  Camitianus^^),  Simon  Pistoris,  und  mehrere 
andere:  allein  die  Theologen,  besonders  die  Mönche  wider- 
setzten sich  heftig  der  Einfuhrung  der  Reformation.  Darüber 
darf  man  sich  aber  gar  nicht  wundern,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
Herzog  Georg  die  theologischen  Lehrstühle  nur  mit  Männern 
besetzt  wissen  wollte,  welche  die  abgesagtesten  Feinde  aller 
Neuerungen,  dem  alten  Kirchensysteme  hingegen  unwandelbar 
ergeben  wären.    Die  Beschaffenheit  der  theologischen  Facul- 


logi  et  eoneionatoreg.  Inter  illog  praecipui  erant  AmtdorffiuM  Magde^ 
burgOy  Hettu9  Uratitlttvia,  Steiniu»  Finaria,  Myconiu»  Goiha^  Fu- 
9iut Leisnt'coy  Eberhardus  Brisgerus  Afienburgo,  Joannet  Ceiia'» 
riut  Francofurto,  Lincu»  Norimberga,  Raidiu»  Hirtchfeldoy  Caspar 
Lohnerun  Oltmtio,  ThomaM  Na ogeorgut  Cala  aecenendi:  Med  ex  Mi 
aliqui  dimisstonem  a  sui9  impetrare  non  polueruntj  out  aiits  ex  eautii  im» 
pediti  9UHt. 

54)  Wundern  innfü  man  licli,  warnm  dieser  walirliaft  aufgeklärte  und 
mutlivolle  Mann,  der. ein  Frieund  der  Reformation  war,  seiner  richtigem 
Antichten  vom  Protestanfiimus  ungeachtet,  weshalb  ihm  Luther  schon  in 
einem  Briefe  vom  28.  Mai  1522  Gluck  wfinscht  (sentiam  te  egregie  Mentireet 
promoveritn  eonditibnereiChrütianae^  bei  de  Wette,  Th.  2  S.  200),  dennoch 
Tor  tieorgs  Tode*  nicht  6ffentlich  zum  Evangelischen  Glauben  überging.  Viel- 
leicht war  ängstliche  Gewissenhaftigkeit  in  Religionssachen  der  Hauptgrund, 
zumal  wenn  die  Behauptung  wahr  ist,  dafs  er  sich  von  dem  Genüsse  des 
Iieiligen  Abendmahles  unter  einer  Gestalt  nie  habe  abbringen  lassen. 

5i^)  A  ndreas  Franck,  nach  seinem  Geburtsoi*te  Camenz  Camitianus 
genannt,  ging  von  der  Theologie  zur  Jurisprudenz  über.  Siehe  Hofmanns 
RefonkattoKS'Histaric  der  Sladi  uH4  UniveniUH  Le^ztg^  S.  401. 
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iBtf  wie  wir  sie  im.  Jahre  1539  erbiickeD,  bestehend  aus  dem 
Decane  D.Hieronymas  Düngersheim  (genannt  Ochsen- 
fart),  D.  Paul  Sohwoffheim,  D.Caspar  Deichsel  (auch 
Deyfsel  oder  Deitzel  genannt),  D.  Johann  Sauer,  D. 
Matthäus  Metz  und  D.  Melchior  Rudel s«),  rechtfertigt 
hinlänglich  die  eben  aufgestellte  Behauptung.  Sie  erschwerte 
daher  nicht  wenig  die  Ausfährung  des  den  beiden  Commis- 
sarien  ertheilten  Auftrags.  Dennoch  entledigten  sich  dessel- 
ben Creuziger  und  Myconius  auf  eine  bewundernswerthe 
Art.  Sie  veranlafsten  nämlich  den  damaligen  Rector  der 
Universität,  M.Christian  Pistorius,  die  sämmtlichen  aka« 
demischen  Lehrer  im  Collegio  maiorij  im  gröfhten  Auditorium, 
am  20.  Juni  zu  versammeln.  Hier  nun  erhob  sich,  so  wohl 
Vor-  als  Nachmittags  einer  der  heftigsten  gelehrten  Streile 
zwischen  den  Wittenberger  Theologen  und  den  Leipziger 
Doctoren  und  Dominicanern^^)  zunächst  über  die  Taufe,  dann 
über  die  Lehre  vom  heiligen  Abendmahle,  von  derTranssub- 
htantiation ,  von  dem  Umhertragen  der  Monstranz  und  von 
der  Anbetung  der  geweihten  Hostie  u.  s.  w.  Der  wüthendste 
Verfechter  der  Päpstlichen  nnd  kirchlichen  Satzungen  war 
D.  Metz,  den  man  von  Halle  zu  Hülfe  hatte  kommen  las- 
sen^ ^).    Wohl  acht  oder  neuntehalb  Stunden  mufsten  Creu- 

56)  Siehe  Win  er  8  Progr.  p.  9  iqq. 

57)  Die  Dominicanermonclie,  auch  Predigermonche  oder  Praedicatore$ 
genannt)  welche  anter  den  Bettelorden  den  anigezeichnetstcn  und  geachtet - 
sten  Orden  bildeten  und  meiit  der  Lehre  Angastini  folgten,  „zogen  1231  mit 
ihren  welfsen  Röcken,  schwangen  Mänteln  und  spitzigen  Kappen  in  Leipzig  ein. 
—  Sie  weihten  ihr  Kloster  1240  mit  der  Kirche,  deren  Bau  sie  in  demselben 
Jahre  vollendeten,  dem  heiligen  Paulus/'  Gräfe,  Leipaigi  religiöges  Leben 
u.s.w.,  In  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  1839  Heftl  S.  55. 

58)  Die  meisten  theologischen  Facultisten  lebten  nicht  in  Leipzig,  son- 
dern auswärts  und  genossen  dennoch,  als  wären  sie  wirklich  active  Mit- 
glieder, die  Einkaufte  von  ihren  Präbenden ,  wurden  auch  fortwährend 
zumCoUegium  gezählt,  überliefsien  aber  die.ErfuUung  ihrer  Pflichten  meist 
Licentiaten  und  Baccalaureen.  So  lebten  Schw  off  heim  und  Deichsel 
in  Meifsen^.  Sauer  aber  und  Metz  hielten  sich  in  Halle  auf  und  beklei- 
deten noch  dazu  geistliche  Aemter  in  dieser  Stadt.  Siehe  Win  er  p.  12.  — 
Metz  wird  geschildert  „als  ein  Unmensch  und  Monstrum  m»irftfra''u.H.w. 
in  Dreyhaupts  Beschreibung  jdet  Saal-Kreyse^y  Th.  1  S.  210  ff.  Vergl. 
J^ommatzs^h,  A<tfrra^  -de  Frid,  Myeonio  (Annaeborg.  1825),  p«  51.        i 
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zijjer  und  Mjconius  gegen  die  ihnen  an  Zahl  überlegenen, 
List,  Spott  und  selbst  Schinipfreden  im  Disputiren  nicht  scho- 
nenden Widersacher  des  Evangeliums  kämpfen,  in  Gregenwart 
des  Rectors,  aller  Facultäten,  aller  Studenten  und  ein«r  gre- 
isen Menge  Bürger.  Die  Gegner  erschienen  nach  ihrer  Art 
wohlgerfistet  auf  dem  Kampfplatze,  bedienten  sich  mitonter 
der  Deutschen  Sprache ,  um  die  zuhörenden  Laien  irre  zu 
machen ,  und  erlaubten  sich  alle  Kunstgriffe ,  die  ihnen  nur 
zu  Gebote  standen.  Sehr  schwer,  weil  die  Wahrheit  auf 
dem  Spiele  stand ,  und  zugleich  ermüdend  war  dieser  Kampf 
fÜrCreuziger  und  Mycouins,  allein  auch  der  Ausgang  des- 
selben höchst  ruhmvoll.  „Gott  hat  Gnade  gegebenes  so  schrieb 
Myconius  den  21.  Jun.  an  den  Kurfürsten,  „dafs  der  Teufel 
mit  alle  seinem  Anhange,  Lügen  und  Lästern  mit  aller  Schande, 
Christus  aber  mit  seinem  Wort  und  Sacrament,  wie  ein  Gold 
durchs  Feuer  gezogen,  in  aller  Herrlichkeit  bestanden  und 
den  Sieg  behalten  hat.  Der  Rector  hat  uns  mit  guten  Argu- 
menten beigestanden,  desgleichen  etliche  Metgistri^^)^  und 
hoffe ,  der  Satan  soll  nun  den  Kopf  an  unserm  Fels  Christo 
zerstoben  haben,  dab  er  sein  Beifsen  etwas  nachlassen  wird, 
wiewohl  er  noch  nicht  gar  aufhören  wird;  denn  er  ist  ihm  je  zu 
stark,  derSaame  des  Weibes,  wider  den  er  sich  gelegt^  ^).^' 
Nebst  diesen  beiden  Theologen  der  Wittenberger  Uni- 

59)  Unter  ihnen  befand  lieh  Nicolaas  Scheubel,  aus Konigshofen 
in  Baiem  gebyrtig,  aufgenommen  in  die  philoiophische  Facultat  1533  d. 
15.  Januar  und  zum  Licentiaten  in  der  Theologie  von  D.  Qchienfart 
creirt  d.  4.  Novemb.  1539.  Er  war  ein  begeifterter  Freund  der  Evangeli- 
sehen  Wahrheit  und  thatViel,  um  ihr  in  Leipzig  den  Sieg  zu  verschaffen. 
Win  er,  p.  15  sqq. 

60)  Seckendorf,  LIb.  HI.  §.  72.  Add.  1.  p.  220.  Dasselbe  berichtet  Me- 
lanchthonden  26.  Juni anCamörarius:  Crueiger ett Lipsiaey  di$putat et 
eoncionatur,  Ante  triduumrtxati  sunt  cum  Monacbin  DominieastrtM  in  publica 
disputatione  hori»  eontinuit  oeto.  Melanth,  Epp.  ed.  Bretse/tneidsTj  Vol.  III. 
p.726.  In  welchem  Ansehen  Creuziger  beiMelanchthon  gestanden,  be- 
weisen zwei  Briefe,  einer  (d.  31. Mai)  an  Myconius  allein,  der  andere  an  die- 
sen und  Creuziger  zugleichgerichtet  In  dem  erstem  schreibt Melanoh- 
Ihon:  Saluta  CaMparum^  tunm  CoUegam,  quem  spero  teprobaiurum  esse.  Der 

•  zweite  (d.  6.  Juni)  ist  überschrieben:  Viris  OptiwtiSy  D,  Casparo  Crueiger o 
et  D,  Friderico  My conto ,  difcentibus  Evangelium  in  Ecclesia  Lipsicoy  amicis 
eharissimis,  S.  Melanth. Epp: ed. BreigehnHdsryVoh  UL  p..714  sq.  o.  717  sq. 
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versitftt  waren  auch  Heinrichg  Bevollmäohtigte  in  Leipzig 
ig:egenw&rtjg  und  thätig  für  die  Verbesserung  des  kirchlichen 
Zustandes  in  dieser  Stadt.  Grofse  und  durchgreifende  Ver- 
änderungen in  der  Lehrweise  und  im  Cuhus  wurden  jetzt 
schnell  nach  einander  zu  Stande  gebracht.  Crenziger  pre« 
digte  abwechselnd  mit  Myconius  an  jedem  Sonntage  in  der 
^l'icolaikirche ,  und  hatte  gleich  nach  Pfingsten  angeordnet, 
dafii  sofort  nach  Luthers  Katechismus  in  den  Schulen  gelehrt 
werden  solle  und  wöchentlich  in  den  Kirchen  sogenannte 
Katechismus-Examina  zu  halten  seyen^^).  Auf  Cr^uzigers 
AnlaCs  zeigte  sich  auch  der  Leipziger  Rath  viel  geneigter, 
^ie  Reformation  zu  unterstützen,  obschon  dieser,  bis  die  ganze 
Landschaft  darüber  vernommen  seyn  würde,  die  Sache  auf- 
geschoben zu  sehen  wünschte  und  namentlich  mit  der  Deut- 
schen Messe  und  Lutherischen  Abendmahlsfeier  inne  zu  halten 
bat,  auch  deshalb  besondere  Abgeordnete  an  Heinrich  sandte, 
der  sich  damals  mit  dem  Kurfürsten  zu  Würzen  aufhielt:  aber 
die  Commissarien  erhielten  gemessenen  Befehl,  sich  im  Ge- 
ringsten nicht  in  der  Reformation  verhindern  zu  lassen^')» 


61)  VogeULeipz.Geichieht'Bueh,  S.139.  Luther  selbit  liefi  nochl539 
seine  Jngiructio  Visttatorum^  vuersl  1528  für  das  KorfüTtteiithiim  SBchBen 
herauigegeben,  für  die  Lande  Hersog  Heinrich!  wieder  abdrucken,  quam 
cottdonatoreg  et  minisiri  Eeclesiarum  omnet  ut  reguiam  doctrinae ,  offi~ 
ciiy  cultu»  divini  et  ceremoniarum  observent»  Nur  die  Vorrede  war  ge- 
ändert und  bezog  lich  auf  Heinrichs  Verdienste.  Zu  derselben  Zeit  kam 
auch  noch  heraus:  Liber  Agendorum  et  rituali»  in  prom'neiis  Henriei^ 
reteutiw  förmulit  a  Luthero  compoiUii  et  in  Eiectoratu  Saronieo  huC" 
utgue  &b9ervttti$.  Unter  ider  Vorrede  haben  Mich  unterschrieben:  Justua 
Jonas,  Georg  Spalalin,  Caspar  Cruciger,  FriedrichMyconius, 
JustusMenius  und  Joh.  Weber.    Siehe  Seckendorf  III.  §.  77.  p.  254. 

62)  Vogel  a.  a.  O.  Dazu  hatte  Crenziger  vorzOglich  in  so  fern  mitge- 
wirkt, als  er,  weil  in  Leipzig  geboren  und  mit  seinen  Landsleuten  noch  genau 
bekannt,  viele  Rathsherren,  die  sich  nur  ungern  ffigten  in  die  Befehle  des  Her- 
zogs, ohne  Scheu  dem  DJonas  anzeigte,  welcher  dem  Kurfürsten  davon  Nach- 
richt gab.  Auch  hatte  man  den  Herzog  gebeten ,  er  mochte  doch  so  bald 
als  möglich  die  Landständ«  einberufen,  damit  mit  ihnen  das  Nothige  über 
die  Reformation  besprochen  werden  l^onnte.  Doch  auf  Vorstellung  dea 
Kurffirsten  verschob  er  die  Einberufung  bis  zu  Ende  des  Jahres  und  hielt 
^her  den  ersten  Landtag  zu  Chemnitz  15|^,  auf  dem  sich  allerdings  her- 
ausstellte ,   dali  die  Stande  mit  der  Art  der  Eiiiffthtnng  der  Reformation 
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Und  so  wnrde  denn  am  18.  Juni  die  ,,rechte  Commnnionnnd 
Deutsche  Messe^'  wiederum  angefangen.  In  dieser  Absicht 
Itefs  der  Bürgermeister  Wiedemann,  ein  Liebling  des  ver- 
storbenen Georg  und  immer  noch  im  Stillen  Anhänger  des 
alten  Glaubens,  Vieles  in  den  Kirchen,  aber  gewifs  mit  schwe- 
rem Herzen ,  ändern ,  was  noch  an  den  Papismus  erinnern 
konnte<>3).  Auch  drang  Creuziger  darauf,  dals  den  Mön- 
chen und  Priestern  von  nun  an  ihre  bisherige  Wirksamkeit 
streng  untersagt ,  das  Inventarium  der  Klöster ,  Kirchen  und 
Schulen  aber ,  alle  Kleinodien ,  Monstranzen ,  Mefsgewänder 
11.S.W.,  so  wie  die  sämmtlichen  Einkünfte  aufgezeichnet  wür- 
den, um  dem  Kirchen  vermögen  anheim  zu  fallen.  Hinsicht- 
lich des  Cultus  und  der  Liturgie  liefs  man  die  Kircbenge- 
bräuche ,  die  ohne  Aergernifs  geduldet  werden  konnten ,  vor 
der  Hand  unangetastet. 

Um  aber  die  in  Leipzig  anwesenden  Commissarien  kräf- 
tig zu  unterstützen  und  auch  zugleich  zu  erfahren ,  wie  weit 
die  Reformation  gediehen  und  was  für  Anordnungen  ferner 
zu  trefien  seyen,  liefs  Herzog  Heinrich  noch  im  Sommer 
desselben  Jahres,  auf  Luthers  Betrieb ^^),  durch  das  ganze 
Land  eine  genaue  und  strenge  Kirchenvisitation  halten.  Es 
erschienen  als  Visitatoren  Jonas,  Spalatin,  D.  Mel- 
chior von  Grenzen,  Amtmann  in  Golditz,  und  Johann 
von  Pack,  Amtmann  in  Düben,  am  5.  August  in  Leipzig 
und  begannen  am  folgenden  Tage ,  nachdem  sie  den  Gottes- 
dienst in  der  Thomaskirche  mit  abgewartet  hatten,  ihr  Unter- 
suchungsgeschäft* Auf  dem  Rathhause  kamen  ^  der  Bevoll- 
mächtigten Aufforderung  zufolge ,  mehr  al&  5G  Dorfpriester, 

nicht  in  allen  Stücken  einverstanden  waren.  Spalatin,  de  Alber ii,  Ducis 
Sax,,  iiberisy  bei  M  e n  c  k  e ,  Scriptor.  verum  Germ,^  T.  II.  p.  2160 .  S  e  c  k  e  n  - 
dorf,  Lib.IlI.  §.72.  Add.U.  a.  pi  220. 

63)  So  nahm  man  am  Altare  der  Nicolaikirche  die  Gitter  („Fürgebäu 
für  den  Chor^')  hinweg,  damit  der  Altarplatz  frei  und  zugänglich  für  die 
Communicanten  blieb.  Auch  richtete  man  in  der  Kirche  ,^um  barfüssem^' 
oder  der  heutigen  Neukirche  eine  Treppe  zur  Kanzel  zu ,  damit  die  Mönche, 
deren,  Klostev  gleich  daneben  stand ^  hinfort  keinen  Zugang  dazu  haben 
mochtjen.  Seckendorf  a.a.O.  p.  219  sq. 

64)  Luther  bat  darum  in  einem  besonderen  Briefe  vom  28. /uli  die 
Merz(^^  Katharina  rpn  SacMeu.     CP.ei  d e  W e 1 1 e ^^  Th.  5  S«  197.) 
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M5nche  und  der  ganze  Stadtrath  zusammen.  NacUdem  die 
Visitatoren  dem  immer  noch  widerstrebenden  Theile  des 
Stadtrathes  mit  grofser  Bestimmtheit  entgegengetreten  waren: 
so  entschloCs  sich  dieser,  die  Artikel  von  der  Abschaffung 
der  Winkelmessen,  der  Feier  des  heil.  Abendmahles  nach  Lu- 
dierischem  Ritils,  der  Auflösung  der  Klöster  und  der  Gestattung 
der  Priesterehe  sofort  anzunehmen,  und  versprach,  der  Augs- 
bnrgischen  Confession  durchgängig  Folge  zu  leisten.  Heftigere 
Erörterungen  fanden  fünf  Tage  lang  zwischen  den  Visitatoren 
wid  dem  Rathe  über  das  Recht,  den  Pastor  an  der  Stadtkirche 
zn  berufen ,  Statt ,  welches  aber  dennoch  die  Ersteren  dem 
Landesherm  zusprachen^  ^). 

Nach  Beendigung  dieser  Arbeiten  unternahm  man  es  von 
Neuem,  die  Universität  zur  Annahme  der  Reformation  zu 
bewegen.  Der  Rector  Christian  Pistorius  berief  daher, 
auf  Anordnung  der  Visitatoren,  alle  vier  Nationen,  d.  h.  die 
sämmtiichen  Doctoren  und  Magistri  der  Universität,  den  12* 
August  in  das  sogenannte  Auditorium  magnun  zusammen. 
Die  Versammelten  redete  D.  Jonas  in  Lateinischer  Sprache 
im  Namen  des  Herzogs  an,  ermahnte  sie,  sich  alles  Streitens 
gegen  das  Augsburger  Glaubensbekenntnifs  und  gegen  die  Apo- 
logie zn  enthalten  und  durchaus  Etwas  aus  der  Scholastischen 
Theologie  nicht  vorzubringen,  und  äufserte,  der  Herzog  wün- 
sche und  verordne  viehnehr,  dafs  im  Lehren,  in  Vorlesungen 
und  öffentlichen  Disputationen  sich  die  Universität  genau  nach 
dem  Inhalte  der  genannten  Evangelischen  Bekenntnilsschriften 
richte.  Bestürzt  über  diese  unerwartete  Wendung  der  Dinge, 
vermochten  die  Universitätslehrer  nichts  Anderes  zu  thun, 
als  sich  Zeit  zum  Ueberlegen  auszubitten,  damit  sie  eine 
einstimmige,  gründliche  und  aufrichtige  Erklärung  über  die 
aa  sie  ergangene  Aufforderung  abzugeben  im  Stande  wären. 


65)  Acri9  controvertia per  quinque  tffes^  referente  Spaia  titio^  interVi^ 
sitaioreg  et  Senatum  fuit  de  jure  voeandi  Pastorem  urbis,  —  Princep»  tune 
iemporis  <us  obtinuit  ^  $ed  postea  a  tueeenoribus  Senatui  redditum  est. 
Seckendorf,  Lib.  III.  §.  72.  Add.  2.  p.  220.  Das  Collaturrecht  gebührte  näm- 
lich von  Alters  her  dem  Propste  des  Thoraasstiftes;  dieser  aber,  D.  Ambro - 
sius  Rauh  von  Zeiz,  hatte  es  1539  an  den  Herzog  Heinrich  abgetreten 
und  dar  am  konnte  ee  Letzterer  mit  Recht  in  Anspruch  nehmen. 
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Am  Nachmittage  sandten  sie  eine  Deputation  an  die  Visita- 
toren  und  erklärten,  mit  Ausschlnfs  der  theologisehen  Facnität, 
deren  Glieder  grölstentheils  abwesend  wären,  ihre  voUkora^ 
mene  Bereitwilligkeit  und  Gendgtheit,  sich  «in  Alles  zu  fägen, 
was  man  tob  ihnen  gefordert  habe^^)«  Die  DiMninicaneir- 
nnd  Franciscanomöncbe  aber,  welche  Torher  am  ineii^eiiL 
gegen  alle  Neuerungen  sich  gesträubt  hatten,  bezeigten  jetzt 
ihre  tiefste  Ergebenheit  gegen  alle  Verfügungen  der  Commifi- 
sarien.  Somit  schien  denn  das  Anfangs  schwierigste  Unt^« 
nehmen ,  auch  die  Universität  zu  bekehren ,  vor  der  Hand 
völlig  gelungen  zu  seyn  und  kein  bedeutendes  Hindemifii  mebr 
der  fernem  Ausbreitung  des  Evangelischen  Glaubens  in  Le^- 
zig  im  Wege  zu  stehen. 

Zufrieden  mit  den  Ergebnissen  ihrer  Bemfdiungen  reiseten 
dieVisitatoren  d^i  15.  August  wieder  von  Leipzig  ab,  lielsen 
aber  zur  Befestigung  und  weitern  Begründung  des  Reforma- 
tionswerkes einstweilen  Creuziger  und  Myconius  a]s 
Commissarien  zurück.  Ersterer  scheint  das  Directorium  in 
Allem,  was  vorgenommen  wurde,  geführt  zu  haben,  weil  ihm 
gewöhnlich  das  Prädicatr  „Herr  Superattendens^S  beigelegt 
wurde  und  er  selbst  auch  diesen  Titel  sich  beizulegen  pflegte 
in  amtlichen  Schreiben<^^).     Und  in  der  That  verdiente  auch 


w 


6G)  Die  Deputirten  der  Univenität  waren:  Camitianus  (Professor 
der  Rechte),  Scheffel,  Stramburg,  Funck,  Lobwaiser  undUlrich. 
Die  theologische  Facultät  wurde  blofs  durch  den  Decan  Ochsenfart  re- 
l^rosentirt ,  von  dem ,  wegen  seines  hohen  Alters ,  ein  Widerspruch  nicht 
ta.  erwarten  stand.  D.  Melchior  Rüdcl  aber  verliefii  den  andern  Tag 
Leipzig,  weil  er  zum  Domprediger  nach  Magdeburg  berufen  war.  lieber- 
haupt  ruhte  die  Last  der  Vorlesungen ,  iifi  eigentlichen  Sinne  des  Wortes, 
aUein  auf  den  Schultern  der  beidenLicentiaten  Arnold  Westenfeld  und 
Gottfried  Sybot,  die  Beide  im  Jahre  1540  starben.  Wolf  gang  Schir- 
meist er,  ebenfalls  Licentiat,  so  wiejPrior  der  Dominicaner,  ein  grofser 
Freund  der  Reformation,  war  zu  sehr  mit  den  Angelegenheiten  seines 
Klosters  beschäftigt,  als  dafs  er  hätte  wirksamen  Antheil  an  der  Univer- 
sität nehmen  können.  Bald  aber  trat  ein  neuer  und  tüchtiger  Kämpfer 
für  die  Evangelische  Wahrheit  auf,  nämlich  der  bereits  (Anmerk.  59)  ge- 
nannte Nicolaus  ScheubeL     Siehe  Winer,  p.  13  sqq.  x 

^7)  Winer,  p.  19.  Not.  41.  Man  konnte  demnach  wohl  nicht  mit  Un- 
recht behaupten,  dafs  Creuziger,  nicht  aber  Pfeffinger,  der  erste 
Leipziger  Superintendent  gewesen  wäre  9  wenn  sich  erweisen  Heise ,  dafs 
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• 
diesaif  ausgezMchnete  Mann  solche  Berficksichtigang,  deren 

man  ihn  von  Seiten  des  herzoglichen  Hofes  würdigte.  Nicht 
minder  aber  erkannten  Leipzigs  Rath  und  Bürgerschaft,  welr 
che  wichtige  Verdienste  tun  Leipzigs  geistige  Wohlfahrt  »ich 
ihr  Landsmann  bereits  erworben  habe,  nnd  sie  gaben  daher 
den  anfnchtigen  Wunsch  laut  zu  erkennen,  man  möchte  Creu-* 
zigem  „gänzlich  and  ewig  erhalten  können.^^  Denn  da  der 
Rath  gezwungen  und  auch  dwraof  bedacht  war,  ein  geistlich- 
Protestantisches  Ministerium  in  Leipzig  herzustellen:  somubte 
ersieh  nach  einem  gelehrten  und  eifrigen  Vorstande  desselben 
umsehen,  damit  in  der  Verbesserung  des  kirchlichen  Zustan* 
des  nicht  Rückschritte  gemacht  würden.  Keinen  aber  hielten 
ue  für  passender  zur  Bekleidung  eines  solchen  Amtes,  .als 
Creuzigern.  An  ihn  selbst  wendete  sich  daher  Rath  und 
Bürgerschaft  mit  der  dringenden  Bitte,  er  möge  doch  in  Leip- 
zig bleiben  und  das  Pastorat  an  der  Nicolaikirche  übernehmen. 
Creuziger  aber,  um  die  fast  ungestümen  Anträge  abzuwehren 
und  vielleicht  aus  Vorliebe  für  Wittenberg,  berief  sich  auf 
die  Entscheidung  des  Kurfürsten  und  der  Universität  Witten- 
berg in  dieser  Angelegenheit.  Da  die  Bittsteller  von  ihm 
keine  gewisse  Zusage  erhalten  konnten:  so  legten  sie  dem 
Kurfürsten  und  der  Wittenberger  Universität  zwei  Mal  die 
Bitte  vor,  Creuzigern  von  Wittenberg  zu  entlassen,  erhielten 
aber  von  beiden  Seiten  abschlägige  Antwort.  Luther  schrieb 
nämlich  an  den  Kurfürsten ,  er  solle  Creuzigern  um  keinen 
Preis  der  Universität  entziehen ,  am  allerwenigsten  aber  ihn 
nach  Leipzig  gehen  lassen^  ^).    Und  Luther  kannte  recht 


man  Enteren  von  Dreiden  auR  aach  mit  diesem  Namen  bezeiehnet  hätte. 
Jedoch  icheint  dieier  Titel  sich  nur  aaf  ihn  als  ersten  Commissar  bezogen 
zu  haben  y  da  er  doch  nur  interimistisch  in  Leipzig  sich  aufhielt, 

68)  „Es  wäre  Schade'^,  schreibt  L  u  t  h  e  r  am  4.  NoV.,  ,,dafs  er  hier  (inTTit- 
tenberg)BollteViel  versäumen  und  dort  (in  Leipzig)  Wenig  ausrichten;  es  kann 
wolil  z«  Leipzig  ein  geringer  Hiilxiein  thuHy  denn  eine  eolehe  Stange. 
Damit  auch  diese  Schule  (die  Wittenberger)  nicht  gar  entblöfset  werde,  son* 
dem  weil  D,  £7(flrfp«rr  (Creuziger)  t'ii  der  Theologie  nu  leeen  einFürbundist^ 
auf  den  ich  «s  nach  meinem  Tode  gesetzet  h&be  :  so  ist  meine  onterthänige 
Bitte,  weil  es  aUein  an  £.  K.  F.  6.  BewiUigung  liegt,  E.  K.  F.  6.  wollten 
D.  Caspam  nicht  lassen  von  Wittenberg  reisen.  ■  Wer  weifs,  was  Gott  in 


y 
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gnt  die  Beschwerden,  welche  Crenziger  dort  zn  tragen  hatte, 
imd  die  den  ohnehin  schwächlichen  Mann  noch  mehr  nied^- 
drficken  mufsten,  da  es  ihm  bei  dem  Mangd  einer  Consisto- 
rialbehörde  nnd  bei  der  Unbeständigkeit  der  herzoglichen  Mi-» 
nister  an  dem  Nachdrucke  gebrach,  den  er  seinen  Anordnungen, 
wenn  sie  bestehen  sollten,  geben  mufste^*).  Leipzig  erging 
es  jetzt  eben  so ,  wie  früher  Frankfurt  am  Main ,  weldies 
1536  an  Creuzigem  einen  Ruf  zum  Pastorate  an  der  dortigen 
Hauptkirche  erliefs,  den  er  aber  aus  Liebe  zur  Wittenberger 
Universität  ablehnte^  <))•  Obgleich  nun  Crenziger  f&r  die 
Akademie  erhalten  wurde:  so  gestattete  ihm  dennook  der 
Kurffirst,  in  Verbindung  mit  Myconius  noch  einige  Zeit, 
jedoch  abwechselnd,  in  Leipzig  zu  verweilen,  um  die  einmal 


kurzer  Zeit  machen  wiU.<<  (Bei  de  Wette,  Th.  5  S.  219  f.)  Diete  «af- 
fallenden  und  ungSnstigen  Aeufsernngen  gegen  Leipzig  werden  weniger 
befremden,  wenn  man  bedenkt,  wie  widerlich  die  nnnothigen  Weitlänftig- 
keiten  dei  Raths  und  wie  ekelhaft  die  Widerspenstigkeit  der  Univeraität 
gegen  eine  bessere  Ueberzeagong ,  die  sich  schon  ein  grofiier  Theil  der 
Leipziger  Bürgerschaft  noch  anter  Georgs  Regierung  zu  eigen  gemacht  hatte, 
einem  Manne  seyn  mufsten,  dessen  Leben  nur  dem  Dienste  der  Wahrheit 
gewidmet  war.  Eben  so  ist  nachfolgende  Behauptung  über  einen  Theil  von 
Leipzigs  Einwohnerschaft  zu  beurtheilen,  welche  L  uther  d.  15.  Mai  1540  in 
einem  Briefe  an  seinen  vertrauten  Freund  Joh.  Lange  zu  Erfurt  aufistdlt: 
Dux  est  optimus  (Henricns),  sed  genex  imperio  tanto  inutih's  :  et  inierim  hi 

regnant,  quibui  non  canemy  imo  nee  muteam  vellem  mittere* lÄpsien- 

f ßf  odi  [doch  nur  momentaner  Zorn]  (r ulgus  [die Bürgerschaft]  tane  gätis 
place t),  ut  nihil sub  tole  magis  oderim:  tantum  est  ibi  (Lipsiae)  superbiae^ 
arrogantiae,  rapacilatis,  usurae.  Etquidpluraf  Sentina  sentinarwn  pessi- 
morum  hominum  ibi  regnjat^  uty  nisi  plebi  (Kern  des  Volks)  esset  servien- 
duniy  jam  dudum  nullum  haberent  condonalorem  j  niai  peslilentes  et  sm 
siutiles  Epieureos  etPapistaSj  me  guidem  omnes  ita  dehortante  et  dis^» 
suadente,  Deus  misereatur  bonis  et  maledicat  istam  eivitatem  maledictam 
in  aeternum,^^  (Bei  de  Wette,  Th.  5  S.  283.)  Luther  konnte  damals  Aicht 
ahnen,  dafs  einst  seine  Briefe  veröffentlicht  werden  würden. 

69)  Ans  einem  Schreiben  desD.  Jonas^an  deii  Kurfürsten  erhellt  das 
Angeführte  deutlich:  „So  sagt  D.  Creuzig^r  von  den  Pfarrern  nmb  Leipzig 
auch ,  dafs  grofse  Klage  ist  über  die  Dorfpfarren.  Sie  wollen  nit  deutseh 
taufen^  wollen  nit  Communion  hallen^  und  treiben  viel  grofsen  vorgefafsleii 
Muthwillen.<<  Hering,  Geschichte  der  im  Jahre  1539  im  Markgrafthume 
Meifsen — erfolgten  Einführung  der  Reformation^  (Grofsenhain  1839),  S.  72. 

TO)  Seckendorf,  Lib.  I.  ^.  IW.  AdditioII.  k.  p.  2«. 
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anga&ngMie  Ifirchenvobeaaenug  wenigateiu  a»  weit  laitn* 
atellen,  hia  ein  EvangeKacber  Pfarrer  iui4  Süperintendeiit 
nebat  einigen  Stadtgeiatlicben  berufen  aejji  würde ,  den 
man  aladann  die  weiteren  Anordmingen  und  Rinrichtn^gen 
überlaaaen  könnte^  ^ ). 

Während  der  letzten  Moiyite  dea  Jabiea  1539  hielt  Cren- 
ziger  wieder  in  Wittenberg  Vorieaungen,  die  er  so  eft  hatte 
unterfartphen  müaaen  9  und  lebte  wieder  aeinem  Lehrerberofe 
auf  einige  Zeif')«  Doch  aein  Aufenthalt  in  Wittenberg 
dauerte  nicht  lange,  weil  daa  Jahr  1540  von  Neuem  aeioe 
Wirlunmkeit  in  Leipzig  in  Anaprudi  nahm*  Ea  war  nämlioh 
noch  SU  Ende  dea  Jahrea  1539  vom  Kaiser  an  den  Kurfürsten 
und  die  fibsigen  Evangelischen  Stände  ein  Schreiben  ergangei^ 
worin  er  die  Protestanten  ermahnte ,  aie  möchten  doch ,  um 
die  vorwaltenden  Uneinigkeiten  in  kirchlichen  Dingen  endlieh 
au  beaeitigen  und  einen  dauerhaften  Frieden  unter  den  ge- 
trennten Parteien ,  anlangend  vorzfiglich  die  Bischöfe,  mög- 
lichst herbebuffihren,  der  Zusammenkunft  beiwohnen,  welche 
1540  veranstaltet  werden  sollte  von  Seiten  der  Katholischen 

71)  JoliaaB  Pfeffinger  (Lntlien  und  MelanchfkoBi  aehfilWi  ftSSa 
Püumr  s«r  Biek§  bei  CMauna,  iSSS  Pfmer  in  Beigen)  wovde  ISiO  wtm 
PMtonUe  an  der  NieoUikireke  berufen  und  sam  Smp^rmitetuUmtmty  wie  ei  ds- 
nalfl  Mefl^  Tom  Henoge  Heinrieb  beiteUt.  Meiamih,  Bpß.  4ä,  Brttwefmei» 
dery  VoLIII.  p.  785.  Seekendorlf  Lib.IILf.73.  p.221.  LntberilMyV, 
bei  de  Wette  Tb.  5  8. 20S.  Winer,  p.  85.  n.  Not.  105  iqq. 

73)  Noeb  itellte  er|  nebet  seinen  CoUegen  Lutber,  Bngenbageni 
Jonas nndMelsncbtbony  in  demaelben /abre  ein Faeoftitigntaebten ani| 
welcbea  eine  Btreiligiceit  dea  Predigen  Andreaa  Oaiander  in  Ndmberg 
mit  aeinea .  Amtcgenoeten  fiber  die  aUgemeine  nnd  Privatbeicbte  lietraL 
OaiandoFtnig  Bedenicen,  die  Formel  der  allgemeinen  Belebte  naeb  der 
Predigt  von  der  ICaniel  abzuleien  |  meinend ,  die  meiaten  Zvbdrer  waren 
oft  der  darauf  folgenden  Abiolntion  unwürdig  wegen  des  Maagela  an  wab- 
rer  Bnflie  nnd  Glauben»  Beine  GoUegen  enticbieden  lieb  CQr  die  Belbeluii- 
tung  der  jetat  einmal  eingefftbrten  allgemeinen  Belebte.  Auf  die  Anfragen 
beider  Tbeile  gaben  die  Wittenberger  Tbeologen  die  von  Lutbern.aufge- 
aetste  and  mit  ibrea  Naaena  Untencbrift  belcrafligte  SrUarung  aur  Nacb- 
aclUnag:  dalii  nämlieb  aUerdingi  die  allgemeine  Beicbte  eben  ao,  wie  die 
Privatbeiebte  au  billigen,  allein |  um  dei  Gewliaena  willen,  Niemanden 
auEandriagen  My,  und  daA  Keiner  dem  Andern  dealuUb  Vorwdrfc  macben 
dürfe,  wenn  er  naeb  seiner  beaten  Uefaeraeugona  in  ijpligidaen  Dingen 
verfabre.    Seckendorf,  Ub.IlL  {.^|H|p5S. 

ZeiUthr.f.  d.  Mitor.  TAgoi.  1840.  lU^T  1 5 
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und  Evangdficfaen  Stftndel  Herzog  Heinrich  wflJ^ihurchau« 
nicht  abgeneigt,  dem  Kai8er  thnnlichst  zu  willfahren,  tind  er- 
liefe zu  dem  Ende  an  D.Crenziger  und Licentiaten  Scheu- 
bel  Donnerstags  nach  Felicitas  (Felix?)  1540  eineVerordnang, 
worin  er  sie  aufforderte^  wie  folget :  ^^ Jr  wollet  alsbalde  und  un- 
seumlich  neben  denen  andern  Theologen  unserer  Univeraitet  za 
Leipzigk  die  augspurgische  Confession  und  Appologia  vor  die 
Handt  nemenhhd  dieselbe  mitFIeis  erwegen,  euch  iiich  also 
gefast  und  geschigkt  machen,  wie  genanthe  Appologia  und  Con- 
fession mit  götlicher  heiliger  schriffl  zu  vorteydigeli  und  defen- 
■iren  seyn  möge,  dergleichen  ab  auch  und  ttie ferne  und  wie  weit 
in  etlichen  artickeln  und  puncten  zeitlichen  und  äujierlichen 
eacken  und  dinge  halben ,  mit  got  und  guthen  gewissen ,  solt 
2tf  weichen  sein,  und  solches  alles  in  ein  schrifiUi<ch  vorzeich- 
ms  bringen ,  Und  euch  aldden  auff  Mitwoch  nach  Invocavit 
kegen  Oschatz  verf&gen,  euer  bedenken,  so  Jhr  difsfals  gestelt, 
mit  euch  bringen,  und  neben  andern  Theologen,  [so  wir  der- 
halben  gleichen  bevhel  gethan ,  Und  anch  auff  emante  mit- 
woch zu  Oschatzt  erscheynen  werden,  darvon  weyter  unter- 
rede zu  haben,  und  worauff  zu  verharren  sein  solle,  zu 
entschlifsen  7  3).^'    Dieses   Schreiben  Heinrichs  nahm    blob 

73)  Hof  mann  a.  a.  O.  S.  407  If.  Winer^  p.  17  »q^  Dieser  BefeU 
war  eine  Folge  dei  Uebereinkoin in eus,- welches  vou  den  Katholiscfiea  und 
Protestantischen  Standen  su  Frankfurt  am  24.  Fcbrnar  1539  getroffen  und 
am  19.  April  durch  folgenden  Beschlufs  bekräftigt  worden  war:  es  solle 
TOm  1.  Mal  an  15  Monate  hindurch  ein  Stillstand  seyn  (daher  heiftt  die- 
ser Beschlufs:  der  friedliehe  Anstand)  und  Niemand  die  ETangelischeii 
der  Religion  halber  mit  Krieg  überziehen,  auch  die  Geistlichen  ihrer  Gu- 
ter, so  sie  noch  in  Händen  haben,  und  Einkünfte  nicht  enteren  noch 
entwehren  u.  ».  w.  Bei  diesem  Convente  hatte  vorzflglich  der  jCrzbischof 
von  liund,  Johani^es  Vesalius,  auch  Wezius  genannt,  Gesandter 
des  Kaisers,  Vorschläge  zu  einer  Vereinigung  mit  den  Protestanten  ge- 
than und  sich  bemüht ,  eine  Annäherung  unter  beiden  Parteien  zu  bewir- 
ken. Ingleichen  erliefs  er  am  14.  Oct.  1539  im  Namen  des  Kaiserp  einen 
Credenzbrief  an  die  Evangelischen  'Stände,  den  er  den  8.  December  von 
Speier  aus  an  dep  Karfürsten  schickte;  worin  begehrt  wurde,  dalk  hU 
zur  Ankunft  des  Kaisers  in  den  Niederlanden,    „die  protestlrende  stcndc 

wolden gehorsamlich  gedult  tragen  und  sich  niltler  Zelt  mit  alle  dem«*, 

das  zu  vorgleichuug  und  Hihlegnng  angezeigter  streitiger  religionsachen 
dienstlich,  gefaft  und*bereit  raa^cn,  auf  das  sie  zu  der  Zelt,  wenn  sie 
nach  der  Keys.  MJt  ankunft  crfl|Bk  «od  ferner  Handlung  vorgenommen 
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Schenbel  in  Letpsig,  Sontiabencls  nach  Felix,  in  Empfang; 
denn  Crenziger  befand  sich  damals  anf  einige  Zeit  weder 
in  Wittenberg,  um  die  unzählbaren  Arbeiten  des  dnrch  Gram 
und  Kümmernisse  über  die  Doppelehe  des  Hessischen  Land- 
grafen gebengten,  vorzüglich  aber  aus  Schmerz  über  den  Tod 
seiner  verheiratheten  Schwester  schwer  erkrankten  Melanch- 
thon  zn  übernehmen. 

Die  Bekanntmachung  der  herzogL  Verordnung  übernahm 
auf  Scheubels  Bitten  der  damalige  Rector  in  Leipzig,  Börner, 
welcher  theils  sie  Creuzigern  nach  Wittenberg  übersandte^*), 
theils  die  Theologen  der  Universität  auf  den  26.  Januar  zu 
einer  öffentlichen  Besprechung  über  den  angeregten  Gegenstand 
einlud,  damit  diese,  nach  der  Rückkehr  Creuzigers,  zur  Be^ 
ratUfing  desto  geschickter  wären.  Am  bestimmten  Tage 
efschien  der  Decan  Ochsenfart  mit  fünf  Licentiaten  und 
einigen  Baccalaureen  und  erklärte,  dafs  sie  über  den  in  Frage 
stehenden  Punct  nicht  entscheiden  könnten ,  da  aufter  ihm, 
dem  Decan ,  kein  Doctor  der  Theologie  zugegen  sey ,  die 
Licentiaten  und  Baccalaureen  aber  zufolge  der  Gesetze  der 
theologischen  Facultät  kein  Recht  hätten,  sich  öffentlich 
zu  berathen  und  einen  gültigen  Beschluß  zu  fassen. 

Unterdessen  war  Creuziger  in  Leipzig  wieder  angelangt, 
nnd  Böhmer  hatte  lange  vorher  die  abwesenden  Doctoren 
der  Theologie  mit  allem  Ernste  eingeladen ,  sich  in  Leipzig 
einzufinden.  Es  kamen  jedoch  von  denselben  nur  zwei, 
nämlich  Sauer  und  Metz,  welche  sich  in  Halle  aufhielten; 
Deichsel  und  Rudel  aber  entschuldigten  sich^^),  wegen 
Kränklichkeit  nicht  kommen  zu  können.  Demnach  versani* 
melten  sieh  am  3.  Februar,  Vormittags  gegen  9  Chr,  im  gro- 
fsen  Fürstencollegium  die  in  Leipzig  anwesenden  Doctoren 

wurden  9  Solcher  erfordrong  nnd  Handlang  geichigkt  allei  naeli  weytem 
Inbalt  desielben  Schreibeua.'*  Ho  f  m  an  n  o.W  In  er  a,  a.O.  Vgl.S  e  cken  do  r  f, 
Lib.  UI.  §.  69.  p.  200  sqq.  Dei  Knrffiraten  Anfrage  bei  den  Wittenberger  Theo» 
logen  Qber  dieHe  Angelegenheit  (den  20.  Dec.  1(39)  liehe  Mtimmth.  Epp,  ed. 
BretBchundery  Vol.  III.  p.  8G8  sqq. 

74)  Creozigerg  Antwortschreiben  an  Burner  (d.  22.  Jan.)  siehe  bei 
Hof  mann,  S.  410f.,  bei  Bretschn  eider,  Vol.  HL  p.  946  sq. 

75)  Deichselt  merkwiSrdiger  EntschuldigongsbrisC  an  die  Universität 
findet  sich  bei  IViner,  p.lO.  Not.  40. 

15* 
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d«r  Theologie »  nebst  den  lacentiafon  «Ad  BdcceSäurteii ,  ih 
jQegeBWart  de«  Bectors  der  Univefsitäty  D.  CasJ^ar  Bdrner, 
so  wie  der  beiden  herzoglichen  Commistaiien ,  D.  Crienzi- 
ger  und  des  Lieentiaten  Nicolans  ScheubeL  Crräziger 
hielt  eine  Anrede  an  die  Anwesenden,  setzte  ihttMiy  Bachdem 
das  herzogliehe  Reseript  verlesen  worden  war,  die  Absicht  i^er 
Zasammenbemfang  aus  einander  und  stellte  ihnen  frei^  ob  sie 
Mann  für  Mann  oder  im  Ganzen  äire  Meinung  darttber  abge- 
ben wollten.  Hierauf  hielten  die  Theologen  nnte^  sich  eins 
geheime  Besprechung  undTeranlabten  nachher  denD.Saueri 
in  ihrer  aller  Namen  ihren  gefaftten  Beschlufs  mitzatheilen. 
Dieser  aber  äufrerte  sidi  folgendermaben:  „Sie  wären  aUe 
auf  Befehl  des  Bectors  gern  erschienen;  sie  Wollten  von  dem 
Gesammtbeschlusse,  den  die  Universität  am  12^  August  1539 
den  YisitatorMi  tu.  erkennen  gegeben ,  der  Augsbui^pschtn 
Coitfession  nämBch  und  deren  Apologie  sich  in  so  Weit  niäkt 
widersetzen  zu  wollen,  als  sie  mit  dem  Evangelium  und  der 
Wahrfadt  nicht  im  Widerspruche  stände,  nicht  abweichen; 
dfittenskönntensie  nicht  leugnen,  dab  sich  in  diesem  Bdcennt- 
nisse  zwar  sehr  viele  Artikel  befänden,  welche  dem  Evangeliani 
nicht  widersprächen,  dab  aber  doch  darin  Vieles  vorkäme^  was 
die  Billigung  des  Kaisers,  wenn  es  ihm  mitgetheilt  Würde,  ganz 
gewilk  durchgän^^  nicht  erlangen  dürfte;  aufserdem  wäre  es 
schwer,  eineKritik  über  fremde  Schriften  zu  liefern;  auch  könn- 
ten sie  nicht,  wenn  sie  auch  wollten,  in  so  kurzer  Zeit  über 
alle  Artikel  dieses  Bekenntnisses  ein  Urtheil  abgeben;  fibri- 
gens  hätten  sie  Vorgesetzte ,  deren  Beistimmung  hierzu  er- 
forderlich wäre;  was  aber  ihre  Personen  anlange,  so  würden 
sie,  sobald  man  darauf  dränge,  dafs  Jeder  besonders  seine 
Meinung  eröffnetA,  alsdann  erklären,  was  ihn  sein  Gewissen 
lehre;  da  endlich  der  durchlauchtigste  Herzog  noch  zu  erken- 
nen gegeben  habe,  es  müsse  auch  der  Punct  in  Ueberlegung 
gezogen  werden,  ob  Etwas  und  in  wie  fern  bei  einigen  Artikeln 
nachzugeben  sey :-  so  hielten  sie  sich  deshalb  nicht  für  verpflich- 
tet, Alles,  was  in  der  Confession  und  deren  Apologie  stehe,  ohne 
Bückhalt  zu  billigen/*  Auf  die  letzte  Erklärung  erwiederteii 
die  Commissarien,  dab  sie  diesen  Theil  des  Bescripts  so  ver- 
stünden, wie  die  Worte  es  klar  andeuteten ,  nämlich  nicht 
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voi^Äftikeln  der  Ldvey  sondern  Ton  eiviifeii  ftulkem  nad 
QDweseDtlicheB  DiDgen.  Noch  vnrdeii  dieselben  Doetoren 
befiragt,  ob,  sie  bei  ihrer  nbgegebeoctf  .Antwort  atehen  sa 
bleiben  9  oder  auch  etwas  Schriftliches  fiber  diesen  Gegen« 
stand  einznreicben  Willens  seyen«  Darauf  entg:egoete  derselbe 
D.  Saner^  die  Theologen  wollten  bei  ihrer  eben  nitgetheilten 
Aeafsening  beharren :  dais  ninilich  in  allen  den  Stücken  das 
BekenntniCi  von  ihnen  nicht  gemifisbilligt  werde,  in  welchen 
es  Ton  dem  Evangelioin ,  d^  Wahrheit  nnd  den  KirchenTi* 
tem  nicht  abweiche;  eine  weitere  schriftUcboErUäning  hiel« 
ten  sie  f&r  unnöthig.  Zwei  bis  drei  Mal  von  den  Commissa- 
rien  angefordert ,  an  eröffnen ,  ob  sie  wünschten ,  dab  man 
diese  allgemeine  Antwort  in  dieser  Form  dem  Heraoge 
mitheilen  solle ,  nnd  ob  sie  nidit  fiir  nöthig  erachteten »  sich 
bestimmter  über  die  fraglicben  Ponete  aasanlassen »  pieintea 
sie,  ihre  abgegebene  Erklärung  schiene  ihnen  in  einer 
so  schwierigen  Angelegenheit .  ansreicbend  an  seyn,  auch 
könnten  sie ,  bis  der  Kaiser  einen  Reichstag  znsammenbera* 
fen  würde,  noch  mehr  erwägen,  wdche  Anakunft  sie  später- 
hin au  geben  im  Stande  wären.  Ueberdiefs  waren  sie  der 
Meinung,  da(s  die  Anwesenheit  der  Licentiaten  und  Bacea* 
laureen  bei  dieser  Verhandlung  nicht  erforderUch  sey,  und 
gaben  ihre  Verwunderung  zu  erkennen ,  warum  man  nicht 
auch  die  Doctoren  des  canonischen  Rephts  nni  die  übrigen 
Doctoren  mit  eingeladen  habe.  Zum  letaten  Male  befrag- 
ten die  Commissarien  die  Theologen ,  ob  sie  denn  ernstlich 
dachten,  dals  ihre  Erklärung  hinreichen  werde,  um  sie  an 
den  Herzog  gelangen  lassen  zu  kennen,  und  erhielten  zur  Ant- 
wort, dafs  sie  bei  ihrem  ersten  Ausspruche  stehen  zu  bleiben 
entuddossen  wären.  Jedem  unter  ihnen. es  aber  überlieben, 
über  die  Sache  weiter  nachzudenken;  dfon  dieses  für  jeden 
Einzelnen  zu  versprechen,  hielt  D.  Sauer  für  unmöglich^ ^). 
Auf  diese  Weise  endigte  sich  eine  Verhandlang,  welche 
Ton  keinem  günstigen  Erfolge  begleitet  war,  dennoch  aber  in 


■"'■'^  ^  j>- 


7S)  Wisar,  p.  19  iqq.  Die  genantra  Ai»eiiuuiS«n«tf  fwg»  dieaer  Ver- 
KMidlang  Sii4«l  man  YoUftandig  aii%aseicbnet.  in  Paataclier  Spraclie  roa 
BÖracr,  tfia  WUax.arwabni  p.  19»  Not  42. 


230  FealvortrXge.    7.  Lolm: 

Beziehung  auf  ihre  Leitung  den  Coimniisarien ,  vorzüglich 
Creusigern,  zur  gröCsten  Ebre  gereichte.  Denn  derselbe 
Terfhhr  dabei  mit  einer  Umsicht  nnd  Featiglceit,  aber  auch 
zugleich  mit  einer  Toleranz ,  die  allen  Verdacht  entfernte, 
ab  betreibe  man  das  Reformationiiwerk  höchst  nngeetüm  und 
unüberlegt  und  lasse  sich  dabei  von  den  gehässigsten  und 
eigennützigsten  Beweggründen  leiten.  Hierbei  zeigte  es  sich 
wieder  recht  deutlich,  mit  welchem  Unrechte  die  Gegner  des 
Protestantismus  -behaupteten  und.  noch  jetzt  behaupten,  es 
greife  derselbe  die  Römisch-Katholische  Kirche  an;  Tielmehr 
fühlt  sie  sich  angegriffen,  weil  er  nur  auf  einem  Puncte  stehen 
bleibt,  auf  dem  Evangelium,  auf  dem  freien  göttlichen  Worte« 
Nicht  minder  ist  aber  auch  bei  dieser  Gelegenheit  die  ver- 
diente Auszeichnung  zu  berücksichtigen ,  welche  Crenzigem 
von  Seiteu  des  Herzogs  Heinrich  widerfuhr,  der  ihm  da- 
durch ein  grobes  Zutrauen  bewies,  dab  er  die  glückliche 
Einrichtung  so  schwieriger  Verhältnisse  von  seiner  Gelehr- 
samkeit sowohl  als  von  seiner  Characterstfirke  und  Vor- 
sicht mit  Sicherheit  erwartete. 

Ueberhaupt  war  Jetzt  Creuzigers  Standpunct  in  der  ge- 
lehrten Welt  zu  hoch  und  einflufisreich ,  als  daCs  er-^in  dem 
Sturme,  der  die  Kirche  umzustoßen  drohte,  und  bei 
der  mächtigen  Erhebung  des  auf  der  Wahrheit  gegrün- 
deten Gegensatzes  gegen  alles  ihr  Fremdartige  ein  mü&iger 
Zuschauer  hätte  bleiben  können  und  sollen.  Nachdem  er  fast 
neun  Monate  meistentheils  in  Leipzig  sich  aufgehalten  hätte 
und  dort  mit  vielen  Beschwerden  hatte  kämpfen  müssen,  be- 
stimmte ihn  sein  Landesherr,  der  Kurfärst,  zu  einer  Sendung 
nach  Schmalkalden^^),  wo  zu  Anfange  des  Monats  März 'eine 
Besprechung  über  die  kirchlichen  Angelegenheiten  veranstaltet 
werden  sollte«  Die  Verhandlungen  der  Abgeordneten  unter  der 
Leitung  des  kaiserlichen  Kanzlers  Granvella,  dessen  noch 
weiter  Erwähnung  geschehen  wird,  bezogen  sich  theils  auf  eine 


77)  Auch  in  Erfiirt  fand  damals  Creuziger,  nebst  seinen  CoUegen 
Bugenha^tt)  Jonas  nnd  Melanchthoii^  auf  seiner  Darchreise  nach 
Schmalkalden  am  Sonntage  OcnU  gerechte  Aneftennung  seiner  Verdienste. 
Der  dortige  Rath  empfing  sie  e^renvoU  und  beschenkte  sie  mit  Wein. 
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firiedliche  Vereinigung  beider  Confessionen ,  theil«  auHUne 
Wiederherstellung  der  bischöflichen  Gewalt  and  der  eingeso- 
genen Kirchengüter  y  wqxen  aber  fruchtlos  and  veranlafstea 
den  Kaiser ,  eine  anderiratige  Zusammenkunft  in .  HageHat^ 
anzuordnen.  In  Schmalkalden  kam  wenigstens  ein  Beschlub 
der  Evangelischen  Theologen  su  Stande,  die  Bischöfe 
künftig  nicht  weiter  2u  beunruhigen  und  die  Schwenck- 
feldischen  Irrthümer  in  der  Kirche  nicht  weiter  zu  dulden. 
Dieser  Beschlufs  wurde  von  allen  Protestantischen  Theologen 
und  auch  vonCreuzigern  unterschrieben.  SeinE^ide  erreichte 
dieser  Convent  den  13.  April  desselben  Jahres  1&40.  Nachdem 
nun  aber  die  Versammlung ,  welche  der  Kaiser  nach  Speier 
ausgeschrieben ,  um  daselbst  von  Neuem  eine  Unterredung 
zwischen  Katholischen  und  Protestantischen  Theologen  zu 
veranstalten  und  dadurch  vielleicht  einen  Vergleich  beider 
Kirchen  über  die  vornehmsten  streitigen  Lehren  zu  bewirken, 
^eichfalls  unterblieben  war :  so  sollte  dieselbe  im  Juli  zu 
Hagemau  gehalten  werden.  Von  Seiten  des  Kurfürsten  er-t 
schienen  Creusiger,  Myconius  ufid  Mbnins,  w>n  Seiten 
des  Herzogs  Scheubel;  auch  fanden  Würtembergiscbe 
und  Nümbergische  Theologen  sich  eiß»  Melanchthon 
wurde  wegen  seiner  anhakenden  Krankheit  verhindert, 
an  dieser  Zusammenkunft  Theil  zu  ndnüen^  ^>.  Wiewohl 
nun  die  Protestantischen  Theologen  geneigt  und  bereit  w»^ 
ren ,  sich^  in  eine  Unterredung  mit  den  G0gneni  einzulassjen : 
so  vermieden  doch  diese  klüglich  jedea  Streut,  und  dah^r 
kam  es,  dafs  in  dieser  Versammlung  Nichts  ausgeitiacht 
wurde ,  sondern  dals  man  sie  vielmehr  dach  JFI^ersi«  zu  ver« 


-  78)  Ueber  die  ZiMammenkunfl  in  HageoM  ipricht  licli  Dw  E«k  in 
etnem  Briefe  an  den  Cardinal  Caspar  Contarenui  eben  nicht  gfinitig 
aas :  NuHa  fpetfkit  re{  bene  gerendae  in  Comiinä  Hägmnoae  ob  Ca€9arU  a6- 
geMtiamy  unde'pauci  PrineipeM  99  eo  eoHhtiermnt,  ei  inprimfw  Spfieepfnawiri 
uiira,  fuum  dicipoUity  nipinam  kabemt  negligettHam  imiUiigioniw  eawMa,  — — 
TyroHtn  et  haerelici  triumphant  y.etiu  ÖMittiauMU  aci^e  Cowutiuiibmu  ^rtv»- 
tur  efferati  magig  et  obetinatiore»  ^  cum  nuUam  preriue  viäeant  executienem, 
R a y  n a  1  d i  AtmaL  eeclee.,  mm  J.  1 540.  —  Vgl.  firetsclLne iie ir,  Erläuterung 
über  da»  Religionggeipräch  swiechen  KalhoKken  umd  i^öfegtanieMy  amge^ 
fangen  ^xu  Wurme  1540  und  furtgeeetzit  und  beendigt  %u  Ufgen%barg  \^^\j 
tu  dieser  Zeitschrift  B.  2  St  1  S.  2S8  ff. 


232  *  F6«i?ertplger    T.  L<»lln: 

kgdlF gmStkigt  war.  Dordiia  nmlMe  sich  Ntslairelithoiii 
dbschoa  kanm  g^eiMsan  von  der  lebensgefilhriichen  Krankheit^ 
im  *Geiell«ofaaft  Creuaigers  nock^  Eade  des  Jahras  1540 
auf  Befehl  des  Karf&rsten  begerau  Vor  seiner  Abreise 
sehon  hatte  der  KarfQnt  Luthern,  die  fibrigea  Wittenberger 
Theologen,  auch  einige  Rechtsgeieiirte  nnd  Geistliche*  an  sich 
benifen  nnd  befragt  über  die  Znlfissigkeit  odM*Unzn]ä8sigkeit 
der  Pftpstlicheiv  Maehf.  Man  war  aber  einig  geworden,  dafii 
man  nicht  nötkig  habe,  des  Römischen  Stahles  Herrschaft 
ananerhennen ,  dals  man  sie  vielmehr  durch  eine  öffentliche 
Protestation  anrflekweisen  müsse.  Daher  athmete  nach  die 
unter  dem  17.  Oct.  den  kurfirstlichen  Gesandten  gegebene 
¥elbnacht  Festigkeit  nnd  Anhänglichkeit  an  die  Sehten  Pro« 
lestanüschen  Grands&tze.  Eröffnet  wnrde  die  Versammlnng 
den  25.  November  im  Namen  des  abwesenden  Kaisera  dnrch 
den  geheimen  iUdi  desselben,  Nicolans  Perenolt,  Herrn 
von  Gran vella,  welcher  nnter  dem2,  November  ein  schmei- 
chelhaftes Schreiben  an  die  Fttrsten'nnd  Abgeordneten  erfassen 
hatte.  Nach  Veriesung  der  kaiserfichen  Verordnung  vom 
10.  Oetober,  voll  fijedtichen  Inhalts,  hielt  Granvella  eine 
Lateinische  Anrede^^  worin  er  des  Kaisers  wohlmeinende  Ab- 
sichten lebtet,  ieine  Geneigtheit ,  Selbige  zu  befördern ,  zu 
erkennen  gab  und'  unter  erheuchelten  Thrünen  und  Bitten 
bei  den  Wundlan  Christi  zur  Eintracht  und  zum  Frieden  die 
Anwesenden  ermahnte«  Im  Namen  der  Fürsten  wurde  ihm 
geantwoi4et^  d^fii  man  ebenfalls  wünsche,  Frieden  und  Einig- 
keit hergestellt  zur  sehen,  jedoch  nur  aitf  dem  Wege,  der  Ge- 
rechtigkeit nnd  Wriurheit.  Am^  6.-  December  begannen  nun 
die  Verhandlungen,  welche  sich  aber  wieder  auf  blofse  Aeu- 
Cserlichkeiten  tmd  Werte  bezogen ,  die  Oberherrschaft  des 
Papstes  kilügUch  gar  nicht  berührten  nnd  zu  keinem  bestimm- 
ten Ziele  führten«.  Melanchthoa  hatte  im  Auftrage  der 
Protestantischen  Stände  ein-  Separatvotum  aufgesetzt ,  um  es 
öffentlich'  i^rznlesen  ,  konnte^  aber  dasselbe  nicht  mittheilen, 
weil 'Granvella  Jede  "Entscheidende  Erklärung  zu  umgehen 
sich  bemühter  Da  man  nun  von  beiden  Seiten  sich  auf 
keine  Weis9  zu  vereinigen  vermochte,  und  man  nicht  Willens 
war,  durch  Abstimmung  gewisse  Grundsätze  festzustellen-:  so 
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sah  lieh  Granvella  bfl^geft,  in  eine  gegenseitige  Beipre* 
chting  der  beiden  Theologen  Eck  und  Meinnchthon  zu 
willigen.-  Dieee  nahm  ihren  Anfang  am  14.  Januar  1541^ 
nnd  Eck  stellte  zuerst  die  Behauptung  auf,  dtfOi  der  von  dea 
Protestanten  jetzt  imtgetheüte  Inhalt  der  Angsburgisoheoi 
Confession  und  Apolb||^  wesentlich  von  dem  verschieden 
sey,  welchen  sie  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  1530  be- 
kannt gemacht.  Darauf  antwortete  Melanchthon:  ihre 
früher  ausgesprochenen  Ansichten  seyen  unverändert  gebUe- 
ben  auch  in  dem  spftter  bekannt  gemachten  Bekenntnisse, 
nur  habe  man  pch  la  Bezug  auf  die  Worte  hier  und  da  etwatf 
milder  und  bestimmter  ausgedrückt;  Hierauf  ging  man  wie^ 
der,  wie  gei;i'öhnlich ,  auf  die  Unterscheidungslehren  beider 
Parteien  näher  ein  und  blieb  vorzüglich  bei  dem  Artikel  ttbes 
die  Erbsünde  stehen,  wobei  sich  aber  Eek  mehr  auf  die 
Worte,  als  auf  die  Sache  selbst  einliefs.  Am  17.  Janual 
endigte  sich  das  Religioiisgespräch  und  am  18.  werde  die 
ganze  Versammlung  aufgehoben  zur  thrilweisen  Ztffriedeik« 
heit  der  Evangelischen  Stände,  obvrohl  überhaupt  oha# 
sonderlichen  Erfolg.  Während  dieses  gelehitai  Streites  nun, 
der  von  Seiten  Ecks  mit  ziemlicher  Humanität  geführt  wurde, 
schrieb  Creuziger,  vermöge  seiner  bereits  gerühmten  Fei» 
tigkeit,  fast  jedes  Wort  Melanchthons  und  Ecks  mit  unglaub- 
Kcher  Schnelligkeit  nach ,  und  erinnerte  öfters  den  Erstem^ 
der  von  seiner  Krankheit  noch  sehr  angegriffen  war,  wenn 
er  Etwas  in  seinen  Antworten  auf  des.  Letztern  Einwürfe 
beizubringen  vergessen  hatte.  Ueber  diese  schnelle  Aufihs- 
sungsgabe  und  merkwürdige  GesehicUichkeit ,  das  Gespro« 
ebene  sogleich  zu  Papiere  zu  bringen,  konnte  sich  der  Kanzler 
Granvella  nicht  genug  wundern  und  brach  endlich  in  die 
Worte  aus:  „Die  Lutheraner  haben  einen  Schreiber,  welcher 
weit  gelehrter  ist,  als  alle  Römisch-Katholische^  ^).^^ 

Indessen  ^urde  Granvella  von  Worms  abgerufen  und 
die  ganze  Vereinigungsangelegenheit  auf  einen  in  Begensburg 
noch  in  demselben  Jahre  1541  zu  haltenden  Reichstag  ver- 


79)  Adami  rUoB  Erudit.y  P.  I,  p.  94. 
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schoben.  Änch  dorthin  begleitete  Crensiger  adnen  CoUe- 
gen  Melanchthon,  und  treulich  stand  er  ihm  im  Dispntiren  mit 
den  Römischen  Theologen  bei,  wie  ans  seinen  brieflichen 
Mittheilungen  «rhellt^  ^).  Auch  sind  gröJjstentheils  bw  seiner 
Feder  die  Gutachten  geflossen,  welcboi  im  November  der  Knr- 
iÜEst  von  der  theologischen  Facultät  n  Wittenberg  wegen  der 
Besetzung  des  Naumburger  Bisthums  forderte*  Creusiger 
nnd  Melanchthon  sprachen  dem  Kurfürsten  das  Recht  der 
Besetzung  ab  und  den  Mitgliedern  des  Domcapitels  zu^^)* 
,-.■  Im  Jahre  1^42  finden  wir  Creuzigern  in  seinem  ge- 
wohnten Geschäftskreise  wieder,  als  Professcy  der  Theologie 
der  Wissenschaft  lebend  und  den  Studirenden  in  öffentlichen 
und  Privatvorlesungen  nutzend.  Niv  betrübte  er  sich  sehr 
über  die  fortwährenden  und  gefährlichen  Krankheitsanfalle, 
welchen  sein  hochverehrter  Freund  Luther  von  Zeit  zu  Zeit 
Bnterlag»  Schlundentzündung  und  Steinschmerzen  lieben 
aitht  ah^  den  treuen  Kämpfer  für  Evangelische  Widtrheit  zu 
qaäien  und  in  der  Fortsetzung  seiner  überhäuften  Geschäfte 
9a  stören.  '  Herzlichen  Antheü  nahm  Creuziger  an  dieser 
leiblichen Trttbs^ilti.  War  er  doch  selbst,  wie  Luther  von  ihm 
sagte,  „ein  seh  wach  Organon^V  und  hatte  unausgesetzt  mit 
Krämpfen,  die  oft  mehrere  Stunden,  anhielten  und  vorzüglich 
ihren  Sitz  im  Unterleibe  zu  haben  schienen,  zu  kämpfen.  Die 
pft  wiederkehrende  Sdiwäche  veranlagte  Luthern,  amTage 


80)' ITeber  ^en  Hatipttliell  cTei  vom  27.  April  bis  zaitr  27.  Mai  danernden 
Sfreitei^der  den  Artikel  de  juii(fieationehetnL{y  äofliert  sichCreuxiger  in  ei- 
Nem  Briefe  an  Bugenhagen  Tom  19.  Mai,  wie  folget:  Viditnui  vetiram  geuiem" 
tiam  deformuJß  tonsarcimata  inprimo  ariicuio,  SireceptafuisMetformula  a 
Phijippo  compotitOj  quae  Mitnpliciter  et  plane  et  explicate  eontinebat  veram 
9ententiam:  nihil  a  quoquam  detiderari poterat.  Nunc,  dum  de  tententiig  ita 
ieriatnmfkit^  quod  advergarÜ  eam  qufdem  rreipere  te  oetenderint  et  tarnen  a 
geprolatämformulam  non  premut  abiici  vel/ent,  in  consarcfnertione  Uiafieri 
nnn  potuity  quin  quaedam  verba  relinquerentur^  quae  vel  haberent  aUquid 
iH€9mwuf^iy  ve^  poitea  illorum  eaviUmtionibu»  depravari  poisent,  Quare 
ne  n^bis  quidem  et  reliquit  ialis  probata  est,  Sed  tameny  guia  de  ea  ad- 
hue  publice  referendum  eMt^  interim  uteunque  tolerata  eity  ea  Mpe^  uty  ti 
in  edetfBri^  noMtrae  döctrinae  aisentirentur,  fattle  exittimaretitty  quod  hie 
de§ideratum  et$et, potte  corrigi ae $arciri.  deckend.,  Lib.  HI.  §. ST.  p.  357. 

81)  Seckendorf,  LiUUl.  f.9G.  p.893. 
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Euphemil,  d.  L  Soiitiabotids  den  16.  September,  aeln  Testa- 
ment aufznaetzen.  Wie  über  Ällea  lieb  er  aber  Creuzigern 
^fehabt  und  welches  grobe  Vertranen  er  in  dessen  Frennd- 
Schaft  nnd  Chai||pter  gesetzt  habe,  beweist,  dab  er  diese 
Verschreibung  (sie  entbehrte  eigentlich  aller  gerichtlichen 
Förmlichkeiten)  nnr  von  Bngenhagen,  Creuzigern  und 
Melanchthon  anterschreiben  lieb  und  diese  zu  Yell- 
'Streokem  seines  letzten  Willens  ernannte^ 2).  2um  dritten 
Male  wurde  Creuziger  von  der  Universität  noch  in  die- 
sem Jahre,  f&r  das  Wintersemester,  zum  Rector  erwählt 
und  durch^ebernahme  dieses  beschwerlichen  Amtes  mit 
•nicht  wenigen  Arbeiten  belästigt«  Ingleichen  war  er  gewib 
nächst  Melanchthon  Hauptverfasser  der  Schrift,  deren 
Ausarbeitung  der  Kurfärst  unter  dem.  23.  November  1544  in 
Deutscher  Sprache  von  der  theologischen  Facultät  in  Witten- 
bei^  verlangte.  Auf  dem  1544  abgehaltenen  Reichstage  va 
Speier  nämlich  hatte  der  Kaiser  befohlen,  dab  zur  endlichen 
Beilegung  der  kirchlichen  Streitigkeiten  jeder  Evangelische 
Fürst  eine  summarische  und  genaue  Ueborsieht  der  vorgenom- 
menen und  noch  vorzunehmenden  wesientlichen  Yeiänderunr 
gen  in  dem  Evangelischen  Kirchenwesen  von  wohlgesinnten 
und  sachkundigen  Männern  anfertigen  lassen  sollte,  um  selbige 
auf  dem  künftigen  Reichstage  zu  IVorm»  vorlegen  zu  können. 
Ob  nun  gleich  zu  erwarten  stand ,  dab  auch  dieser  Schritt 
kaum  eine  vollkommene  Annäherung  der  getrennten  Parteien 
herbeiführen  würde:  so  wollte  sich  doch  der  Ku]:färst  darin 
Etwas  nicht  zu  Schulden  kommen  lassen  und  hatte  deshalb, 
vrie  schon  erwähnt  worden,  die  Wittenberger  Theologen 
veranlabt,  ein  Gutachten  „über  das  ganze  Kircfaenregiment 
und  Christliche  Reformation^^  abzugeben  und  anzuzeigen, 
worauf,  als  letztem  Vorschlage  zur  Güte,  sie  eiu  fär  alle  Mal 
zu  verharren  gedächten.  Dieses  Gutachten  erfolgte  auch  den  14. 
Jan.  1545,  mit  der  Namen^unterschrift  von  JDf  Martin  Lu- 
ther, D.JohannBugenhagen,  D.Caspar  Creuziger,  IX 


■  :     ■■  ...  ,  1   .      H-- 

82)  Aof  Bittoll  der  Witwe  beitatigte  der  Karfiint^dteee»  Tettsment  «utoir 
dem  11.  April  1546  und  befahl,  daAi  ei,  obgleich  d£r.|fe«etelichenForiii  exfMHr 
geiudy  dennoch Techtikralligeeyii  loUtc.  SeGkendQja^Llb.lU.  §;185,  luüj^l» 
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Georg  Major  vnd  Philipp  Mdlanchthon  Tecsehen.  Die 
■Qm  Bande  des  Originals  befindlichen  Correctoren  stammen, 
wie  sich  ans  der  Handschrift  schlieben  lädt,  höchst  wahr- 
•eheinlich  von  Creuxigern  her«  Auch  S^^t  sich  eine  anf 
Befehl  des  Kurf&rsten  yerfertigteUebersetznng  desDentsdien 
IBntachtens  (unter  dem 4.  April)  vor,  die  gewifsMelanchthon 
anm Verfasser  hat.  Die  ganze  Schrift  enthfilt  6  Artikel,  die 
noch  jetst  wegen  ihrer  Einfachheit  und  Gründlichkeit  unsere 
Aufmerksamkeit  verdienen  b^)« 

Noch  ehe  aber  der  Kurftbrst  dieses  Wittenberger  Gntaeh» 
ten  erhielt,  empfing  er  von  Martin  Bneer,  dampls  Prediger 
in  Straftburg,  eine  fthnliche  Schrift,  fElr  die  Strabburger  ab- 
gefaht,  unter  dem  Titel:  Des  Buceri  gestellte  R^wrmatüm 
«iiiiel545,  welche  er  zur  Beurtheilung  dem  Kanzler  Brück 
übersandte.  Dieser  aber  gab  zur  Antwort,  dafit  er  denBucer- 
•ehen  Ansichten  nicht  beipflichten  könne ,  weil  sie  zu  schroff 
■eyen,  lobte  hingegen  die  WittenbergerTheologen  und  meinte, 
4b6  ihr  Büchlein  werde  „den  Stünden  in  aller  Weh  einen 
gvolken  Glimpf  machen^^.  Auch  über  Bucers  Schrift  wurde 
die  theologische  Facultüt  in  Wittenberg  befragt,  und  dieselbe 
gab  ihre  Erklärung  im  Januar  1546  ab,  welche  nicht  in  Allem 
mit  dem  Strafsburger  Beformator  übereinstimmte  und  blols 
▼on Luther,  Bngenhagen,  CreuzigernndMelanchthon 
tinterschriebeu  war^^). 


83)  Der  emi^  Artikel  Bändelt  von  der  reihen  Lelre,  der  swelte  tob 
dei^reehtni&fiiigen  Verwaltung  der  Sacnineniei  der  dritte  von  der  Aafrecht- 
ludtang  dei  Evangeliichen  PredigtemtoB ,  der  vierte  for  der  kirchUcIien  Ge- 
richttbarkeili,  der  fin€kevoA  den  Unterrichtian»tiJten,  der  lecliite  von  dem  Un- 
terhalte der  EvaageL  Geiitlichen.  Seckendorf,  Lib.  III.  $.119.  p.  S31  tqq. 

84)  Bueera  Anaichten  können  aaf  drei  Puncte  znrQckgefQhrt  werden, 
wlp  ea  auch  von  den  Wittenberger  Theolotgen  geschehen  war.  E»  aoUe  i. 
anf  dem  Reichstage  auf  Abschaffung  des  Wormter  Ediets  von  1921  nnd 
IlM  Avgsburger  von  1590  gedrungen,  S,  eine  allgemeine  Reformation  ge- 
Aurdeit  werden;.  S.  wnrda  gafragt,  ob  eteialigemeinM  OonoUam  «urfick- 
suweisen  sey.  Anf  diese  Frage  antwortete  die  Wittenberges  Facnltät:  das 
Concilium  sey  zur dckzuweisen ,  weil  der  Papst ,  welcher  bereits  die  Evan- 
geNMhea  Artikel  verdammt  habe  9  diefli  unfehlbar  aueh  im  ConeUiuoi  thun 
xrtfrda  und  Aberha«^  ein  Richter  in  dieser  Angelegenheit  nicht-aeyn  könne. 
Hirtal^lrtlieh-desUPiiiiütea  antwortete  man,  eaaey  allerdings  die  Aufhebung  der 
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Zan  enteil  Male,  iniJalirel&46,  sumDecan  der  theolo» 
gisdieii  Facnltät  erwählt,  nahm  Creuziger  noch  krftftigereii 
Aotiieil  an  den  wiederholt  den  Wittenberger  Theolc^en  vom 
Kurfürsten  abgeforderten  Gutachten  über  die  passendsten 
Wegei  sich  der  Gegenpartei  in  manchen  Stücken  zu  nähern, 
ohne  den  Protestanten  im  Wesentlichen  Etwas  zu  Terge* 
ben.  Ihm  nnd  Melanehthon  können  vorztlglich  jene  Aen* 
fsernngeb  zugeschrieben  werden  ^  welche  weniger  die  starre 
und  unbiegsame  Anhänglichkeit  an  den  Buchstaben  und  ein 
selbstsüchtiges  Gefallen  an  leetem  Wortstreite  beuikuiiden, 
als  vielmehr  den  stillen  und  festen,  seinis  Sieges  in  Gott 
schon  im  Voraus  sich  bewuikten  Geist,  wie  das  JEvangelium 
ihn  fordert,  offenbaren  und  am  meisten  geschickt  sind,  auch 
den  leidenschaftlichsten  Gegner  des  Protestantismus,  wenn 
auch  nicht  zu  der  Ueberzeugung  zu  führen^  dab  der  Grund 
desselben  unerschütterikh  sey,  doch  aber  ihm  eine  Innere; 
aus  dem  allen  Menschen  natftrlichen  Wahrfaeitsgeftthle  stam- 
mende Achtung  abzunöthigen.  Niemand  kann  dieb  verkennen, 
sobald  er  nur  unbefangen  Beweggründe  beurtheilet,  wie  sie 
Creuziger  in  einem  Briefe  an  seinen  Landesherm  darlegt^ 
um  Form  und  Inhalt  eines  abgegebenen  Gutachtens  zu  recht- 
fertigen. „Als  nicht  zu  gewarten  ist^S  lauten  seine  Worte, 
„dafs  die  ungelahrten,  gewissenlosen  und  hochfahrenden  Ca* 
pitelsherrn  jemals  werden  unser  reine  Christliche  Lehr  und 
frommen  Ceremonien  annehmen,  wir  sind  vielmehr  des  Glau* 
bens,  sie  werden  es  zu  ewigen  Zeiten  nicht  thun:  so  haben 
wir  ihnen  doch  ein  demüthig  erbieten  gethan  und  ihnen  ein^ 
gelinde  reformation  fürgegeben,  dafs  uns  nicht  aufgelegt  wer- 
den kan,  dafs  wir  ihnen  nach  ihrer  Hoheit  und  gutem  trach- 
ten, oder  der  Spaltiuu[  uhrsache  sind.^^  Wohl  mochten  der» 
artige  Bemeikunged^n  nnd  wieder  den  Verdacht  erregen. 


Befehle  f  a  wfinichen,  jedoch  müsie  man  dämm  in  Beicheidenheit  bitten,  nicht 
«ber  deihalb  Drohungpen  beifügen.  Zweitem  ley  eine  allgemeine  ReformStion 
in  Bacen  Sinne  nicht  ausfQhrbary  vielmehr  Ironne  man  blofa  in  Vonchlag 
bringen,  dafa  die  Evangeliachen  Stände  bewogen  werden,  fOr  moglicbate 
Verbreitung  der  reinen  Lehre,  för  schriftgemafse  Verwaltung  der  Saera- 
mente  und  genSgende  Einrichtung  des  Evangeliicben  Predigtamtei  sa  lorgen» 
Seclcen^rf,  Lib.IIL  $.120.  p.  536  sqq. 
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alr  ob  mlin  es  nicht  anfiiclitig  meine  mit  der  Sache  der  Wahr* 
hiBit,  wenn  man  nicht  im  Tone  der  Erbitterung  spreche  nbd 
rie  mit  Heftigknt  vertheidige:  allein  sie  fanden  doch  bei  d^ 
Vernünftigen  gerechte  Anerkennung. 

Nach  Luthers  am  18.  Februar  1546  zu  Eisleben  er- 
folgtem Tode,  wodurch  Creuzigex  und  seine  Collegen 
tief  betrübt  wurden^  ^),  ruhte  nun  die  grofiie  Last,  das  -Re- 
formationswerk  unter  so  gewaltigen  von  Innen  und  Anisen 


96)  Der  Kurffint  hatte  der  theolojiiieheii  Facultit  inibetondere  die 
NMkricht  von  LiithA  Tode  officieU  gemeldet  nnd  lie  in  dietem  Schrei- 
beD -dringend  ermahnt,  mit  verdoppeltem  Eifer,  wie  für  das  Anaehen  und 
den  aoBgebreiteten  Ruf  der  Universität ,  lo  auch  für  das  erfreuliche  Ge- 
deihen der  theologischen  Wissenschaften  Sorge  sa  tragen ,'  und  darauf 
von  Bugenhagen,  Creutiger  und  Melanehthon  unter  dem  5.  Mani 
eitto  Antwort  erhalte|^,  deren  Inhalt  eine  bewundemswerthe  Pietät  und  an-; 
cndlifiiie  Ubchachtung  gegen  dea  groflien  BefonM(tora  unsterbliche  Verdiemte 
in  einfacher  Sprache  an  den  Tag  legt.  Wie  vonflglich  aus  dem  Style  eihellt, 
ist  Creujsiger  unfehlbar  der  Verfaiier  derselben.  Sie  lautet  so:  Ex 
grmvtbut  emuHi  Bumme  terrili  et  eontrUtati  sumtii,  quod  Reverendut  Pater 
€t  Praeceptor  notier^  D.Martinu9y  ex  kae  Eeelegia  ei  $rJioia  tubhractm» 
s$i^  cum  tottt  Reäpmbäem  C/triiiiamm ,  mdÄne  opu9  eo  ÄabuiueL  Aat  Jam 
m-pbaui  »unm»^  degerti  et  »olitariu  Äuget  iuctum  nogtrumy  quod  Celsil, 
T.  EL,  pro  sapieniia  sua  mundi  huiut  euriotitatem  et  mal^liam  ante  oeuios 
3kabenSy  casum  hune  vehementer  ad  animum  Mit  revocatura,  Obtequendum 
tarnen  e$t  9otuntati  dicinae  et  innitendUm  eonsülationi  et  promitsioni  So/- 
raterfg  nettrt,  fiUi  Dei,  dieentit:  y^Non  reltnquam  vos  orphanog^^y  item:  yjEro 
mebigeum  omnibne  diebug  ugque  ad  congummationem  geeuii^^.  Hig  fretiy  gerio 
arabimugy  ut  filiua  Dei  nftviculam  guam  ipge  regat,  tum  Celgit,  V.  Elect, 
fjTOtegat  et  divino  ingtrnat  eonsiUo.  Gratiag  etiam  agimug^  quod  golici' 
tudinem  de  Ecelegia  Christiana  et  hoc  eoetu  et  Academia  geraty  nobigque 
tnanäare  voluerity  ut  officium  nogtrum  praegtemug,  Fatemury  grave  hoc 
0nug  eggCy  immo  graviuSy  quam  cogitari  poggit:  obligatog  tarnen  neg  egge 
agmoseimugy  monente  Paulo  (i,  Tim,  6,  20,J:  yyütmogilum  cugtodi^K  Pitieher^ 
rimum  gane  depogitum  et  eimelium  nobig  reiiq^f^  D,  Martinugy  purum 
nempe  intellectum  doctrinae  Chriglianae,  Iloe  libenter  ad  pogterog  miniute 
obgeuratum  transferre  vellemug;  degfderamug  ad  id  Dei  gratiam  et  Spiri- 
tum,  Scfmug  etiam  ^  concordia,  humiUtate  et  patientia  opug  ad  hoe  «sc«?, 
et  ad  haue  nog  ipgog  et  aliog  in  Ecclegiig  et  Academiig  reliquig  excitamus\ 
tum  per  Dei  gratiam  ila  iungemug  laboregy  ut  nuUug  ex  nobig  turbarum 
causam  sit  daturus.  Magna  tarnen  haec  reg  egty  quae  in  Dei  manu  potig- 
gimum  consistity  quem  ideo  gemitibus  intimis,  ut  nog  iuvet  et  regaty  propter 
ßfium  gunmy  Jesum  Christum y  gloriamque  güam  imploramus.  Seckeu- 
dorf,  Üb.  in.  §.135.  p.G47.  • 
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her  drSngenden  Umst&nden  in  Luthers  Geilte  und  mit  seiner 
Kraft  fortzusetzen,  allein  auf  Crenzigern,  Bugenhagen  und 
Melanchthon«  Sie  wurde  noch  fftrCreuzigern  vermehrt,  da 
ihm  die  Sorge  fftr  den  Unterricht  der  Studirenden  derTheoIogiei 
die  häufigen  Geschäfte  als-  Decan  und  viele  andere  Arbeiten 
fast  allein  oblagen.  Aller  Augen  waren  Jetzt  vorzüglich  auf 
ihn  gerichtet,  von  dem  Luther  selbst  nochmals  in  Eisleben 
erklärt  hatte:  „Ich  haba  auf  ihn  nach  meinem  Tode  gesetzt/* 
Und  Creuziger  hat  auch  Luthers  Vertrauen  gerechtfertigt  in 
der  kurzen  ihm  noch  vergönnten  Lebenszeit. 

Zum  letzten  Male  nämlich  trat  er  als  Kämpfer  fiir 
die  Evangelische  Wahrheit  öffentlich  auf  in  seinem  Todes* 
jähre.  Nach  mehrem  vorausgegangenen  die  Sache  keines- 
wegs fördernden  Religionsgesprächen ,  wie  schon  vorher  erw 
wähnt  worden ,  war  endlich  eine  Kirchenversammlung  vom 
Papste  Paul  III.,  wieWohl  sehr  ungern  (denn  Rom  hatte  noch 
nicht  die  Concilien  zu  Costnitz  und  Rasel  vergessen),  ausge- 
schrieben worden.  Den  13.  December  1545  kamen  schon 
die  ehrwürdigen  Väter  in  Trideni  zusammen,  vermochten  aber 
doch  zur  Schlichtung  der  fortwährenden  kirchlichen  Zerwürf- 
nisse im  Geringsten  Etwas  nicht  beizutragen,  weil  sie  nicht 
wölken.  Daher  nahm  der  Kaiser  wieder  seine  Zuflucht  zur 
Abhaltung  eines  Reichstages  in  Augsburg ^  wohin  Bugenha- 
gen,  Creuziger  und  Melanchthon  nebst  einigen  andern 
Theologen  d.  13.  Mai  154S  vom  KurfQrsten  M o ritz  abgesendet 
wurden.  Creuziger  hatte  kaum  sein  zw4|ährjges  Rectorat  und 
Decanat  niedergelegt,  als  er  schon  wieder  letzteres  übernehmen 
mufste,  weil  Melanchthon  wegen  der  vorhergegangenen  Kriegs- 
anruhen sich  nicht  hatte  entschiiefsen  können,  nach  Witten- 
Uvg  zurückzukehren.  Wie  Viel  auch  sich  gerade  in  dieser 
Zeit  vereinigte,  die  geistigen  und  körperlicbea  Kräfte  auf  die 
härteste  Probe  zu  stellen :  dennoch  weigertp  sich  der  uner- 
müdet  thätige  und  edle  Mann  nicht,  seines  Fürsten  Befehlen 
zu  gehorchen.  Er  erschien  nebst  seinen  Collegen  auf  dem 
Reichstage«  Hier  erbot  sich  die  Katholische  Partei  zum 
Scheine,  den  Lutheranern  in  einigen  Artikeln  nachzugeben, 
und  es  wurde  deshalb  eine  Schrift  ausgearbeitet  unter  dem. 
Titel:  Das  Interim  (auch  Declaraiio  religionii  oder  Bel^ 
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girnuartbumg  g^wmt)f  oder  ilar  Bomüek^kttüerliche»  Mqfe^ 
^tät  JB^Uärung^  wie  eiderBeligüm  halber  im  heiligem  Reich 
hi$  am  Autirag  de$  'd^emeineM  Ckmcäü  gehalten  werden 
eoUe^^y^*  Diese  Erkläning  lieb  der  Kaiser  am  15.  Afai 
desselben  Jahres  bekaqnt  machen.  Sie  erfahr  zwar  auf  dem 
Beidistage  selbst  nnr  wenigen  Widerspruch:  aber  das  allge<- 
lEeine  Miüivergnttgen  erwachte  bald  und  that  sich  von  beiden 
Seiten  durch  lauten  Tadel ,  von  Protestantischer  Seite  sogar 
dnrch  förmlichen  Widerstand  kund.  Es  waren  nämlich  alle 
alte  Lehrsätze  und  Gebräuche,  welche  die  Lutheraner  heftig 
bestritten  hattet^  bestätigt  und  Nichts  weiter  war  ihnen  zuge- 
standen worden,  als  die  Priesterehe  und  das  Sacrament  unter 
beiderlei  Gestalt.  Creuziger  und  Melanchthon  wollten  ihre 
Einwilligung  zur  Annahme  des  Interims  durchaus  nicht  geben. 
Gleichwohl  beharrte  der  Kaiser  fest  auf  dem  Vollzüge  seines 
Willens  und  bezeugte  dadurch,  dafii  er  eben  so  die  Grenzen 
seiner  Macht,  wie  den  Geist  seines  Zeitalters  verkenne* 


Vierter  Abscbnitt. 

Die  häuslichen  Verhältnisse  und  letzten  Lebens- 
schicksale Cteuzigers. 

Ein  immerwährendes  Glück  ist  mit  der  Natur  des  Men- 
schen und  seiner  Bestimmung  unvereinbar;  diese  verlangt  Er- 
hebung über  das^lüS,  jene  Unterwerfung  unter  dessen  noth- 


86)  Diese  ein$tweHige  von  einigen  auigezeielineten  Theologen  beider 
Confenionen  verfertigte  Norm  für  die  Lehre ,  die  VeifkBRung  und  ^ 
Caltas,  worin  die  Katholischen  Dogmen  in  möglichst  schonenden,  einer 
venchiedenen  AwjlegnBf;  Rnun  gebenden  Ansdrficken,  daneben  aach  einige 
Tfikm.  Protestantischo-^renlgsteni  alf  geduldet  erschienen,  gab  Anlaft  sa 
^  spöttischen  Bemerkung:  y^Das  Interim  hat  den  Schalle  hinter  ihm". 
Vogels  LeipaUgüekei  Getefäeht-Bueh^  S.  186.  GründUeher  und  wahrhafter 
Bericht  aller  Rathschläge  und  Antwort  der  Theologen  vsu  Wittenberg  we^ 
gern  de§  Interim*  (Wittenberg  1559;,  S.  87  ff.  In  dieser  Schrift  finden  sich 
Briefe  Melanchthons  an  Crensigern  fiber  das  Interim  S.  89  u.  99, 
■0  wie  Bf ittheilangen  und  Gutachten  von  C reu z  ige rn  und  aeinenCallegen 
na  dei^  KurfOrsten  Morlts  S.7S. 
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wendige  Beduigungen«  Damm  kann  deijenlge  achon  «elir 
glücklich  genannt  werden ,  der  hn  Besitze  aokber. Güter  ist« 
die  uns  zur  Unabhängigkeit  von  Widerwärtigkeiten  bef&higen« 
Dieses  Loos  ward  Creuzigern  zn  Theil»  Ein  zufriedener 
Sinn  ist  ein  sehr  grobes  Gut.  Wohl  dem ,  der  sich  dessel- 
ben erfrenel!  Allein  Creuziger  war  noch  mit  mehr  Gütern 
gesegnet,  deren  Besitz  ihn  vor  viden  seiner  Mitmenschen 
auszeichnete.  Sein  unennüdeter  Fleifs  verschaffte  ihm ,  4er 
schon  einiges  Vermögen  besessen  zu  haben  scheint,  noch  ein 
leidliches  Auskommen,  wenigstens  zufolge  der  damaligeit 
Zeitbegriffe^^).    Durch  seine  gründliche,  4iber  auch  zugleidh 


87)  Die  Einkfinfte  fast  sUer  Facaltitfmitglieder  waren  meiat  to  ipsrt 
•am  sngeneasen,  dafa  viele  Lehrer  kaum  daa  Leben  erJislteii  konnten.  Ei- 
nige derselben  wurden  sogar,  gleich  den  dienenden  Personen,  um  einige  Gfildeu 
Lohn  nnd  oft  nur  auf  ein  Jahr  gemiethet,  s.  R.  der  berühmte  Dichter  Her- 
mann Ton  dem  Busche  1501,  Ricjiard  Crok  1515,  Petrus  Mosel* 
1  an  US  1517,  und,  sum  Unterschiede  tob  den  übrigen,  ordentUch  angestell- 
ten und  durch  blondere  Undesfurirtliche  Zolagen  mitunter  «besser  besolde* 
ten,  Lectoret  eonducti  genannt.  Die  Wittenberger  Universität  wurde  sich 
kaum  einige^  Jahre  haben  erhalten  können,  wenn  nicht  die  Weisheit  ihres 
Stifters  zwei  reichlich  dotirte  und  -in  diesem  Falle  Wchin^ns  seiur  aats- 
liehe  Institute  errichtet  und  eines  derselben,  gerade  das  wiektigate,  mit 
der  Univenitkt  vereinigt  halte.  Diese  waren  das  AlierMHgenitiftj  gaiis 
dem  Unterhalte  der  akademischen  Lehrer  gewidmet,  und  das  Kiastdr  dtr 
AugutÜuer^EreMulanj  in  welchem  Lehrer  aus  diesem  Orden,  wie  fitanpits^ 
L  u t her  u.  a.,  mit  allen  Bedurfuissen  versorgt  wurden.  Beide  4«stBtten  traten 
mit  der  Stiftung  der  Universität  in  das  Leben  und  machtefi  ;4en  wichtigatea 
Fond  zur  Krhaltung  der  Lehrer  aus.  Die  zwölf  Cauonicate  des  ;i^Uerhei- 
lijcenstifts  wurden  unter  .eben  so  viele  PxoJEessoren  vertheilt,  die  sieben  obeni : 
des  Propstes,  Dechauten,  Archidiaeonus,  Cantors^  Custos,  Scholasticus,  Syndi- 
cus,  unter  drei  Theologen  und  vierKechtsgelehrte,  die  adlaDoctoren  seyn  murs- 
ten;  die  übrigen  Canonicate  wurden  ffinf  Professoren  der  Philosophie  überlas- 
sen ,  die ,  der  Vorschrift  nach,  Baccalanreen  der  Theologie  seyn  mufsten. 
Dessen  ungeachtet  waren,  nach  iMiserer  Ansicht  der  Dinge,  Luther,  Me- 
lanchthon,  Creuziger  n.A.  kaum  wohlhabend  zu  nennen.  BeiLuthers 
Tode  fand  sich  kein  Geld  vorrätlüg  und  seine  Frau  mufste  gleich  40U 
Ciulden  aufnehmen.  Dazu  kam,  da(s  J^uther  für  seine  Druckschriften 
sich  ein  Honorar  nicht  geben  Hefa.  iyielanchthQn,-be8ar8  oft  so  wenig 
Celd  (wozu  seine  übergrofse  Freigebigkeit  beitrug) ,  dafs  seine  Familie 
Mangel  litt  nnd  sogar  einige  CeräthHchaften  Verkaufen  mufste.  Auch  bei 
Creuzigern  war  diefs  der  Fall.  AVohlthon  war  seine  gnifste  Freude, 
brachte  ihn  aber  iu  die  grufste  A''erlegeuheit>  weil  ei  ihm  oft,  bei  eigener 
Zeitsc/tr.  f.  d, /tislor.  T/iCol.  i84U.  IL  IG 
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im  wirkliehen  Leben  anwendbare  Gelehrsamkeit  erwarb  er 
sich  allgemeine  Hochschätznn^,  die  sich  bei  jeder  Gelegen- 
heit kand  gab.  Dazu  kam ,  dafs  die  ausgezeichnetsten  und 
edelsten  Männer  unter  seinen  Zeitgenossen  ihn  wegen  seiner 
grofsen  Verdienste  um  die  Ausbreitung  der  Reformation  ihrer 
innigsten  Freundschaft  würdigten ,  und  seine  Mitbürger  kein 
Bedenken  trugen,  von  ihm  durchgängig  das  Zeugnifs  abzple- 
gen,  man  wis«e  nicht,  ob  man  ihn  mehr  um  seines  fix)m- 
men,  aufgeklärten  Glaubens  und  seines  fleckenlosen  Cha- 
racters  willen ,  als  wegen  seiner  tiefen  Gelehrsamkeit  Ter- 
ehren  solle.  Sein  Gattin  und  Kinder  umfaftite  er  mit  der 
zärtlichsten  Liebe,  iind  er  wurde  von  ihnen  mit  gleicher  Liebe 
belohnt.  Er  hatte  aber  auch  das  grofse  Glück,  eine  fromme, 
wahrhaft  gebildete  Gattin  und  gutgeartete  Kinder  zu  besitzen. 
Sie  hiefs  Elisabeth  und  stammte  aus  dem  wahrscheinlich 
Polnischen  Adelsgeschlechte  von  Meseritz.  Von  ihr  rührt 
das  Kirchenlied  her:  Herr  Chrüt^  der  Ein'ge  Gottes^  wel« 
cheil  Luther  in  sein  Gesangbuch  setzen  lie£s^^).     Sie  gebar 


Kränklichkeit  und  bei  andern  häailielien  Unfällen,  lo  wie  bei  den  angeoiei- 
oen  Trübsalen,  an  dem  Nothwendigsten  gebrach.  Gleiches  Schickiai  hatte 
Calvin,  weicherim  28.  Briefe  au  J  a  q  u  e  •  de  Bourgogne  (Aniiterd.  1744) 
■chreibt:  „Alles  Hauigerathe ,  das  ich  habe,  ist  entlehnt,  Tisch,  Bette*^  a.s.w. 
Uebrigens  lebten  diese  Männer  sehr  einfach-  und  brauchten  daher  Wenig. 

88)  Dieses  Lied,  nur  noch  in  ganz  alten  Gesangbüchern  vorhanden, 

verdient  hier  eine  Aufnahme ,   weil  es  den  frommen  Sinn  der  Verfasserin 

beuricundet: 

Herr  Chritt^  der  Einige  Gottes^ 

Vaters  in  "Ewigkeit^ 

'Aui  seinem  Herssen  entsprossen^ 

9  Gleichwie  geschrieben  steht, 

JEr  ist  der  Morgensterne^ 

Sein'n  Glanz  streckt  er  so  ferne 

Vor  andern .  Sternen  klar. 

Für , uns  ein  Mensch  geboren 

Im  letzten  Theit  der  Zeit, 
Ufer  Mutter  unverloren 

Ihr*  jungfräulich  Keuschheit; 
Den  Tod  für  uns  zerbrochen, 
Den  Himmel  aufgeschlossen, 

Has  Leben  wiederbracht. 
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ihm  £Wei  Töchter  und  einen  Sohn  und  starb  alsWiMcFilSSS* 
Eine  der  Töchter,  Namens  Elisabeth,  verehlielite  sich  mit 
~D. Luthers  ftitestem  Sohne,  Johannes  Luther,  welcher  als 
Gothaischer  Hofrath  und  Preufsischer  Geheimrath  zu  Königs-^ 
berg  den  29.  October  1575,  mit  Hinterlassung  einer  Toch- 
ter, Catharina,  starb.  Von  den  Lebensverhältnissen  der 
andernTochter  ist  Etwas  nicht  bekannt^^).  Creuzigers  Sohn^ 
geboren  zu  Wittenberg  1528,  wie  der  Vater,  Caspar  genannt; 
wurde  Doctor  und  Professor  der  Theologie  in  seiner  Vaterstadtj 
schlofs  sich  nachher  dem  Calvinismus  an,  mufste  deshalb 
von  Wittenberg  weichen,  starb  1597  als  Pfarrer  zu  Casse), 
wohin  man  ihn  berufen  hatte,  und  hinterliefs  einen  Sohfi^ 
Namens  Georg,  der  1637  als  hochgeachtetefr  Universitäts^ 
lehrer  zu  Marburg  starb. 

Wie  glücklich  sich  aber  auch  Creuziger  fühlte  im  Gt^ 
nusse  der  Vorzüge ,  die  ihm  auf  Erden  zu  Theil  geworden? 


La/i  nm  in  deiner  Liebe 

Und  Erkenntnifs  nehmen  satf 
J}a/$  wir  im  Glauben  bleiben^ 

Und  dienen  im  Geiste  soy 
Dafs  wir  hier  mögen  schmecken  • 

Dein  Sufsigkeit  im  Herzen  i  ^ 

Und  .dürsten  stets  nach  dir. 

Du  Schopfer  affer  Dinge^ 

Du  väterliche  Kraft^   • 
Regierst  vom  End*  zu  Ende 

Kräftig  aus  eigner  Macht»- 
Das  Herz  uns  zu  dir  wende^ 
Und  kehr  ab  unsre  SinnCy 

Dqfs  sie  nicht  irr*n  von  dir, 

Ertodt  uns  durch  dein'  Güte^ 

Erweck  uns  durch  deine  Gnad; 
Den  alten  Menschen  kränke^ 

Dafs  der  neu*  leben  magy 
Wohl  hier  auf  dieser  Erden 
Den  Sinn  und  all'  Begehrden 

Und  Gedanken  haben  zu  dir,    * 

89)  Dalier  mag  eU  wohl  gekommen  seyn,  daVi  S  ecIrciidoTf  ^  III;  p.  651 , 
irrig  Ib^haupte^^  Creuziger  habe  nur  eine  Tochter  hin(erlas8«i. 
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HO  9|Ji.tr  idcb  doch  mebmials  ii|  seinem  kurzen  Leben  dem 
widrigen  Einflösse  Ast  härtesten  Drangsale  Preis  gegeben. 
Und  ivi6  bätte  er  aiicb  diesen  völlig  entgehen  icönnen?  Wie 
schon  ;erwäbnt  worden  ist,  war  Crenzigers  Leibesbeschaffen- 
beit  von  Natur  schwächlich,  daher  für  ^Krankheiten  leicht 
enqifanglich  und  sein  Gemüth  sehr  reizbar.  Lag  er  doch  in 
der  letzten  Zeit  seines  Lebens,  im  Jahre  1547,  länger  als 
drei  Monate  so  hart  danieder,  dals  man  an  seiner  völligen 
Grenesfing  gänzlich  zweifelte*  Hatten  doch  unter  den  vielen  ' 
traurigen  Ereignissen  vorzüglich  der  Tod  seines  geliebten 
Yfiters,  welcher  den  28«  Juni  1544  in  Wittenberg  unerwartet 
erfolgte,  und  das  plötzliche  Hinscheiden  seines  unvergefslichen 
Lehrers  Luther^:  wie.  mehrerer  theuem  Freunde,  dann  die  Ge- 
fangennehmung des  Kurfürsten,  die  Belagerung  und  Einnahme 
del^Ste^dt,  sowie  diis^  Auflösung  der  Universität  so  nachtheilig 
9uf  fi^in  Getnüth  gewvkt  ond  seine  innere  Lebenskraft  so  sehr 
angegriffen,  dafs  bei  der  Menge  von  unausgesetzten  und  höchst 
anstrengenden  Arbeiten  sie  wohl  immer  mehr  geschwächt 
werden  mufste.  Uqid  dennoch  vermochten  alle  diese  bittern 
Erfahrungen  nicht,  seine  Geduld  zu  breqhen.  Keines  seiner 
Familienglieder  hörte  ihn  auch  unter  den  härtesten  Leiden 
jemals  in  Aeufseruhgen  ausbrechen ,  die  eines  Christen  und 
Weisen  unwürdig  sind.  Nie  kam  bei  den  gröfsten  Schmer-  • 
zen  ein  Wort  des  Unwillens  gegen  Gott  über  seine  Lippen; 
nie  fiel  er  durch  Eigensinn  und  Ungeduld  seiner  geliebten 
Familie  zur  Last®®).  Vielmehr  brachte  er  seine  Zeit  auf 
dem  Krankenlager  mit  Gebet,  mit  frommen  und  gelehrten 
Unterhaltungen  und  mit  solchen  Beschäftigungen  hin,  welche 


90)  Von  ihm  und  seinen  bieitandigen  Leiden  «ag^  daher  Hieron.  Well  er, 
Opp,  Lat,  Sect.  III.  p.  171.,  mit  Recht:  yere  autem  dictus  est  Cruciger  atav- 
Qi}(f>6'Qoq)  magnam  enipi  et  grkvem  crucem  susttnutt,  Non  solum  adoersa 
valetudine  semper  conjtictatus  est^  sed  eliam  domest.icae  aerutnnae  iUum 
exercuerunt,  Hdbuit  et  ips'e  colaphtzantem  diabolum,  Memtni  Lutherum 
aUquando  in  mcnsa  ad  me'dicere:  Hieronyme^  tu  habes  mahtm  daemonem^ 
indem  ut  ego,  D,  Cruciger  et  M.  Philippus,  Diese  Bemerkung  erinnert 
unwillkürlich  an  dai  Paulinische  2  Cor,  12,  7.:  i^6&ij  fiot  axoXoxp  rfl  aa^xi, 
ciyyeXo(;  aaTävyivafiteKoXa^i^jlj  wo  Luther  übersetzt:  „ist  mir  gegeben  ein 
PffH  ins  Fleiscli,  4JaipliciL  ^ei  Satans  Engel,  der  mich  mit  Fäust«!n  «chlage". 
Diese  chroiMf  che  Knuü^heüt  iq^  jedeafall«  ein  tief  eiageworz^tes  Nerveaübel. 
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das  ^ef&hl  des  Schmerzes  etwas  weirfgsfens  ara  IbesSnftigeii' 
im  Stande  waren.  Dnrch  diese  Gemüthsstimmtmg  bekräftigte 
Creuziger  die  Wahrheit  des  Lobes,  das  ihm  die  Mitwelt 
bereits  gezollt  hat  und  die  Nachl^ommen  niemals  werden 
streitig  machen  können.«  Denn  er  offenbarte  sattsam,  waa 
ein  Mann  vermag  im  Leben,  wenn  sein  Sinn  klar,  sein  Wille 
fest  ist  und  sein  Herz  unwandelbar  dem  Ewigen  vertraut. 
Einen  äufsern  Abdruck  dieser  seiner  Gesinnung  erblickte 
man  gleichfalls  auf  seinem  Siegelringe,  worauf  er  eine  Taube 
hatte  stechen  lassen ,  wie  sie  mit  dem  Oelzweige  im  Schna- 
bel nach  Noahs  Schiffe  fliegt;  um  das  Bild  herum  stand  der 
sinnvolle  Denkspmch:  afidv(o  Sk  ataifjtcc  nuvra^^). 

Was  man  längst  im  Stillen  gefärchtet,  sich  und  dem 
theuren  Kranken  aber  immer  wieder  verhehlt  hatte,  in  Hoff- 
nung baldiger  Genesung,  ging  leider  zum  allgemeinen  Schrecken 
in  Erfüllung.  Die  Lebenskraft  unterlag  endlich  dem  hefUgem 
Andringen  des  tief  gewurzel^n  Nerventibels,  und  Creuziger  * 
entschlief  am  16.  November  1548  in  den  besten  Jahren  seines 
segensreichen,  aber  mühevollen  Lebens,  mit  Besonnenheit  und 
freudiger  Ergebung  in  den  Willen  des  Herrn,  dessen  Wort 
er,  wie  sein  grofser  Lehrer  und  Freund  Luther,  mit  uner- 
schütterlicher Treue  verkündigt  hattet 2).     Sein  Leichenbe-^# 

91)  Der  Abdruck  diesei  Siegelt  ist  mir  Torgekommea  auf  den  Titel« 
blättern  vieler  damalivon  ihm heraasgegebeneu Bücher,  z.B.:  da$  15.  Cap. 
der  ersten  Epistel  S,  Pauli  an  die  Corinther,  —  gepredigt  und  ausgelegt  durch 
D.  Martin  Luther  (Wittenberg  1534. 4.) ;  Artickel^  so  da  ketten  sollen  aufft 
Coneilion  zu  Mantua — vberanttoortet  werden  u.  s.w.  D, Mart,Lut/*,  (Wittenb. 
1538. 4.)  Sein  Name  iit  durch  die  dabei  liebenden  Bachitaben  C,  C,  ganz 
deutlich  angegeben.  Der  Denkipruch  nebst  dem  Bilde  fand  lieh  auf  einem 
Deckengemälde  in  der  Wittenberger  Apotheke,  welchei  dai  Glück  voriteiH 
auf  neun  Feldern  und  von  Lucai  Cranach  demAeltem  gemalt  iit. 

92)  Vogel,  Leipzigisches  Gesehicht'Buch  S.  IST,  und  andere  Schrift- 
■teUer  behaupten  zwar,  Creuziger  ley  am  19.  November  verichiedeu: 
allein  dieser  Angabe  wldenprechen  dai  am  18.  November  deiielben  Jahrea 
ahgelAfsie  Programma  funebre  (Scripta  pubLWiteberg,  T.JU,  p.  228  iqq.), 
die  von  Reinhold  gehaltene  Orat,  Melanth,  (liehe  oben  Note  2),  der 
ebenfaUi  daielbit  eVwähnte  Menciui,  p.  49  iqq.,  und  leine  Grabschrift, 
welche  Sennert,  Athen,  p.  226.,  aufbewahrt  hat.    Dieie  lautet  so: 

M,  D,  XLVIII,  XFL  Novetnbris,  Caspar,  Crueiger.  T/leologiae,  Doctor, 
Magna*  Jngemi.  Praeitantia.   Omatus,  Linguarum,  Mathematum,  Et» 
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gKogniAi  erfolgte  am  ^19.  November  und  war  sehr  glänzend; 
denn  Stadt  und  Universität  nahm  innigen  Antheil  an  diesem 
neuen  Trauerfalle,  da  bereits  schon  viele  angesehene  Männer 
verstorben  w^en  in  kurzer  Zeit,  wie  z.  B.  der  berühmte 
Buchdrucker  und  Ratbsherr  in  Wittenberg,  ehemals  Cantor 
an  der  Thomasschule  in  Leipzig,  Georg  Rh  au«  Die  Lei- 
c^enpredigt  hielt  dem  dahingeschiedenen  Freunde  und  CoUe- 
gen  Bugenhagen  über  2  7V//#.  4,^.  8.  Melanchthon  aber 
sprach  noch  im  folgenden  Jahre  in  Lateinischer  Rede,  die  von 
Beinhold  vorgetragen  würde,  seine  tiefe  Hochachtung  und 
Liebe  für  ihn  aus.  Sein  entseelter  Körper  wurde  in  der  Kirche  am 
Altare  beigesetzt  zu  denFüfsen  des  ebenfalls  dort  ruhendenehe- 
WiaHgen  Rectors  der  Universität,  Ulrich  Erbar^^),  Aufser 
Creuzigers  Familie,  welche  durch  den  so  frühen  Tod  ihres 
besten  Freundes  mächtig  erschüttert  war,  empfan(\  am  mei- 
sten den  unersetzlichen  Verlust  die  Hochschule  in  Witten- 
berg^^). Melanchthon  konnte  sich  kaum  zufrieden  geben 
über  die  harten  Prüfungen,  wie  er  sie  nannte,  womit  Gott  in 
80  kurzer  Zeit  ihn  heimsuche;  er  hielt  sich  für  ganz  verlassen 
und  verwaist  in  seiner  Lebenslage,  die  immer  verwickelter 
wurde,  je  mehr  die  Gegner  seinen  nachgiebigen  Sinn  listig 
zu  benutzen  trachteten. 

Aufser  der  einfachen  Inschrift  ziert  Creuzigers  Grab  kein 
Denkmal  (auch  itat  er  nicht  bändereiche  Werke  hinterlassen, 
die  seinen  Namen  verherrlichen).  Er  bedarf  aber  auch  des- 
selben nicht.     Dena  hochverdienter  Männer  Denkmal  ist  die 


Univertae,  PhUosophiae,  Cognitione,  InstructuB,  Ex,  Hac,  Mortali.  Vita, 
■Pte,  Decessit.  AetattSy  Suac,  XLV., 

Man  sclieint  seinen  Begräl)nirstag  mit  seinem  Todestage  verwechselt  zu  haben. 

93)  Ulrich  Erbar,  D.  und  Professor  der  Medicin  in  Wittenberg,  1512 
Bector,  wurde  zu  Afifange  Octobers,  gerade  als  er  sein  Rectorat  bald  nie- 
derlegen wollte,  gegen  Mitternacht  von  einem  auf  seinen  Anlafs  relegirteu 
Studenten,  Balthasar  Fabri,  von  (jleichendei-wysen  bei  Würzburg,  mit 
einem  eisernen  Kreuze  erschlagen.  Sennert,  p.  67  sq.  177.  224.  Gott- 
fr  idus  Suevus,  Acad.   Wittebergensit. 

94)  Ein  schönes  und  vollgültiges  Zeugnifs  hierüber  liefert  Petri  Lo- 
tichii  Secuhdi  EpicetUon  in  ohiliim  D,  Casparis  Crucfgeri.  Siehe  seine 
PoimatOy  Ausgabe  von  Oamerario«  (Lips.  1580),   p.  23U  —  245, 
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Welt.  Wer  die  höchsten  Interessen  der  Menschheit  fest  nnd 
richtig  ins  Ange  fafst,  der  zieht  dil  Thaten  den  Worten  vor, 
verliert  den  günstigen  Augenblick  znm  Handeln  nicht  durch 
Glänzen  mit  Beredtsamkeit ,  stellt  seine  Wissenschaft  nicht 
zur  Schau  aus  und  wendet  auf  Sprache  und  Schrift  nur  so 
viel  Fleifs ,  als  zur  Erreichung  wichtiger  Lebenszwecke  in 
der  Gegenwart  genügt.  Darum  haben  Männer,  durch  welche 
Gott  den  geistigen  Zustand  der  Welt  verändern  wollte,  gröfs« 
tentheils  mehr  durch  ihren  Geist,  als  durch  ihr  geschriebenett 
Wort,  mehr  durch  Kraft,  als  durch  Kunst  geglänzt  und  das  V er* 
dienst  segensvoller  Thätigkeit  selten  noch  durch  schriftstelle- 
rischen Ruhm  vermehrt.  Allein  auch  dieser  kann  Creuzigem 
nicht  entrissen  werden.  Denn  er  ist  sowohl  Verfasser  eigener 
Werke ,  als ,  was  ihn  uns  noch  unvergefslicher  macht ,  der 
Herausgeber  vieler  höchst  schätzbaren  Schriften  Luthers, 
welche  dieser  wahrhaft  bescheidene  Mann  durchaus  nicht 
veröffentlicht  wissen  wollte.  £in  genaues  Verzeichnifs  davon 
und  mehrere  sehr  merkwürdige  bis  jetzt  hoch  nicht  bekannte 
Briefe  Creuzigers  werde  ich  bei  einer  ancfern  Gelegenheit 
mittheilen. 


8. 

fle  lege ,  quam  dare  solent ,  historiae  ecclesia- 
sticae  scriptorem  libemm  esse  debere  a  partium 

stadio,  recte  intelligenda*). 


«■<*•■■•■ 


An  c  tore 

HE*  Gaülelnio  Bmnone  liindner» 

TheoL  LicenÜato  eiuideniqae  in  Acad.  Lipi.  doctore  privato,  SeminaKi 

bist,  theol.  lodali. 


Nostra  aetas  id  potissimum  molitur,  ut  omnia  certo  ordine 
certisque  legibus  fiant  et  arctis  arbitrium  finibns  liniitehir. 
Sine  omni  controversia  laudabile  admodum  est  hoc  Studium 
atque  utile ,  et  quo  majoris  est  id ,  de  quo  agitur,  momenti, 

fmagis  videndum,  ut  certi  definiantur  termini  atque  liniites, 
OS  egredi  non  liceat,  ne  quid  communis  hominum  salus 
detrimenti  capiat.  Inter  eas  res ,  quae  plurimum  valent  ad 
examinandam  antiquitatem  atque  constituendas  nostri  tempo- 
ris  leges ,  historiam  ecciesiasticam  referri  oportere ,  quis  est, 
qui  neget?  Vix  enim  aliquis  vilem  existimaverit  scientiam, 
cui  id  negotii  datum  est,  ut  enumeret,  quot  et  quanta  beneficia 
temporum  decursu  Deus  O.  M.  per  salutare  verbum  suum  in 
^  genus  humanum  contulerit,  ut  exhibeat,  quantis  difficultati- 
bus  atque  erroribus  debellatis  ve^ritas  divina  tandem  victoriam* 
reportaverit,  ut  enarret,  qua  via  et  ratione  mens  humana  nova 
quotidie  invenerit  et  antiqua  excgluerit,  ut  demonstret,  in 


*)  Nolite ,  Lectorei  benevoli ,  in  hac  oratiancula  novi  quid  vel  inau- 
diii  expectare.  Ea  tantam  proposai,  quae,  cui  res  Christiana  curae 
cordique  est,  ipse  sentire  et  profiteri  debet.  Sed  cum  S.  V.  Praeses  socie- 
tatls  lüsturico-tlieologicae,  cuius  sodalii  esse  mihi  coiitigit,  omnia,  quaehi» 
feRtis  diebus  prolata  sunt,  literiü  mandare  constituerit,  meam  ctiam  ora- 
tiuncalam  posteritati  tradendaip  curavit,  quamvis  hac  Borte  vix  dignaiu 
eam  esse  probe  inteUigam. 
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qnibas  erraverint  qnasqne  erroris  poenas  dederint  ii,^  qni  doctri* 
nam  Evangelicam  comunpere  atque  suis  commentis  et  opi- 
nioniliu  quasi  staprare  ansi  sint,  deniqne  ut  nos  edoceat,  quo 
mod«,  tum  quae  veteres  peccaverint,  tum  quae  bene  egeriut, 
in  ncstrum  commodum  oonvertere  possimus,  ita,  utind^  disca- 
mns,  quid  imitandum  sit,  quid  fugiendum. 

flvLO  plura  igitur  pendent  ex  recta  historiae  ecciesiastieae 
existfaiatione  atque  tractatione,  eo  magis  curandum  est,  ut 
quammaxime  ab  hominum  toluntate  et  arbitrio  vindicetur 
atque  certis  quibusdam  kgibus  et  terminis  circumscribatur 
rerum  historicamm  exploratio  et  investigatio.  N eque  id  ne- 
glectim  est  nostro  tempore ,  immo ,  si  quid  aliud ,  historiae 
inprinis  Studium  multia  partibus  auctum  et  definitum  est. 
Omniimautem  primum  a  rerum  historicarum  investigatore 
id  poici  solet,  ut  iiber  nt  a  partium  studio;  eum  enim,  qni 
inalterutramsententiampedibus  iverit,  praejudipatis  opinioni- 
bni  prohiberi ,  quo  minus  ingenue  et  incorrupte  de  singulis 
rebis  iudicet,  per  se  patct.  Mirum  sane,  quod,  cum  in  omnibus 
rebis ,  quacf  nunc  animos  hominum  occupant  atque  agitant, 
flagtetur,  ut  uni  alterive  parti  servias ,  et  plerumque  con* 
temiantur,  qni  medium  tenent,  a  nobis  solis,  qui  literis,  maxime 
hiätiriae  operam  navamus,  exigitur,  ut  neutri  parti  faveamus. 
Digia  Tero  haec  lex,  quam  in  tractanda  historia  ecclesiastica 
profonunt,  ut  in  eam  accuratius  inquiramus;  ipsi  enim  prae- 
eeplo,  quo  nos  certis  finibus  circumscribimur,  limites  videntur 
esse  statuendi.  Facili  seilicet  negotio  leges  feruntur;  Tideant 
tmnen  iUi  ipsi ,  qui  plurimum  de  animo  incorrupto  vociferan« 
tir,  ne,  dum  Charybdim  vitare  Student,  in  Scyllam  incidant, 
•  e.  ne,  dum  favoris  odiive  vitup^rationem  verentur,  incuriae 
2tque  negligentiae  labem  trahant.  Yix  enim  humanis  viribus 
cavere  possumus,  ne  dextrorsum  vel  sinistrorsum  a  recta  via 
delabamur,  nee  inter  omnes  historiae  ecciesiastieae  cultores  w* 
inum  inveniri  censeo,  qui  omnino  et  semper  huic  legi  obtem- 
teraverit,  vel  quocum,  etiamsi  summa  cum  religione  eam  ser- 
asse  sibi  videretur,  de  ira  et  studio  in  tractandis  rebus  eccle- 
liasticis  conspicuo  non  expostulatum  sit  ab  adversariis. 

Videtur  igitur  cito  abolcnda  esse  lex ,  quae  tot  tamqoe 
<^;'egiis  viris   invidiaiu   ceteronun  conflavit.     Sacpenunicro 


# 
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tarnen  bQem  movisse  videtur  viris  do€tis  hniiis,  qnae  &ereba« 
tor,  legis  violatio  propterea,  quod  ipsam  male  intellexerant 
quodque  postulari  hoc  praecepto  opinabantur,  ut  dubius  inter 
utramque  partem  scriptor  haereret.  At  hie  non  potest  esse 
sensus  regulae  nostrae*  Etenim  non  id  solum  agendun  e&t 
historiae  ecciesiasticae  scriptori ,  ut  deinceps  enomeret .  qnae 
facta  Tel  öogitata  sunt,  sed  rationem  eorum  reddere  debet, 
nexum  rerum  internum  demonstrare,  examinare  atque  pionan- 
tiare ,  qnae  sint  recte ,  quae  male  ab  hominibus  disputeta  vel 
perpetrata ,  denique  studiosam  juventutem  incitare ,  ut  prae« 
clare  factis  animum  ad  summa  quaeque  sectanda  erigat  atque 
corroboret.  Quomodo  vero  rem  äliquam<  examinare  (oterif, 
qui  non  habet^  quo  examen  nitatur,  quo  argumenta  fulcantur, 
ut  paucis  dicam,  qui  non  habet,  unde  disputatio  progretiatur? 
Quieunque  autem  tali  cogitandi  afque  sentiendi  fundanento 
et  prineipio  nititur,  is  non  potest  dubius  esse,  utrum  rei  ad« 
stipoletnr  an  adversetur,  si  qua  veritati,  quam  ipse  suam  fccit, 
non  sunt  consentanea,  rejicienda  ei  atque  refutanda  smU 
Quodsi  quis  ei  doctrinae,  qua  salutem  humani  generis  .prono- 
veri  cognovit,  vel  tantillum  detrahi  patitur,  veritatis  protitor 
exist^t  et  muneris,  quod  suscepit,  sacrosancti  desertor.  N^que 
judicare  ea  de  re  poterit  animo  lento  atque  adomnia  imnroto; 
quomodo  enim,  qui  ipse  virtutis  excellentia  non  movetuinec 
inflammatur,  alios  ad  bona  quaeque  et  praestantia  suspicienda 
et  imitanda  excitare  valebit?  Si  lex  illa  id  sibi  vellet,  ut 
neque  definite  dicatur ,  si  quid  contra  alium  s^nserim ,  nique 
assurgere  liceat  in  defendenda  et  laudanda  veritate:  onnu 
ex  historia  ecciesiastica  ad  mores  emendandos  animosqüe  al 
pietatis  et  virtutis  sensum  excitandos  fructus  et  utilitas,  omnis 
ad  delectandas  et  alliciendas  mentes  venustas  et  elegantii 
Jtolleretur. 

,  Jam  vero  alia  quaestio  existit  eaque  gravissima,  quo^ 
fundamentum  satis  firmum  atque  immobile  sit,  cui  omnis 
superstruere  possimus.  Difficillimum  hoc  e&se  dijudicatu,  qui 
est,  qui  non  vidcat?  In  tanta  enim  ingeniorum  varietate,  it 
tanta  opinionum  et  sententiarum  copia  et  ubertate ,  in  tant;, 
quae  inter  philosophos  est ,  de  rerum  principiis  disceptatioie 
quis  proferre  poterit,  cui  omnes  adstipulari  et  in  quo  acqui«- 
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cere  Telint?  Omni  tempore,  qui  de  rebus  divinia  humanisqae 
cogitamnt,  Verität em  «ibi  vm  sudt  invenisse:  attamen  defue« 
ruiit  nunquam,  qui  nova  proferrent  et  victoriam  ex  priscLi 
reportarent,  donec  prodiret,  qui  novis  noTa  depelleret.  Haec. 
ipsa  tarnen  humanarum  opinionumvarietas  atque  inconstantia, 
quae  ad  desperationem  fere  nos  adducere  videtur,  viam  nobis 
monstrat,  qua  ad  calcem  per\'enire  queamua.  Quod  enim 
honiini  nnnquam  contingere  potuif,  ut  doctrinam  omnibua  par- 
libus  absolutam  et  perfectam  proponeret,  id  Deus  O.  M.  pto 
üumma  sua  gratia  perfecit ,  naturani  suam  et  voluntatem  per 
Jesum  Christum  nobis  maoifestando ,  ita  ut  jam  habeamiU) 
cum  quo  componanius  opiniones  humanas,  ideoque  cogno&ca- 
nius ,  quid  sit  verum ,  i.  e.  divinae  voluntati  congnium ,  quid 
falsum,  i.  e.  remotum  ab  ea  et  alienum.  Quo  inagis  nostra 
aetate  emendatur  et  exeolitur  librorum  sacrorum  inteq>retatio9 
quo  melius ,  explosa  sensim  paulatimque  eorum  ratione ,  qui, 
cuncta  judicio  humauo  subjicienles,  fidei  nihil  vel  pauca  reli« 
querunt,  eorundem  sensus  eruitur,  eo  magis  sperandum  est,» 
fore,  ut  denique  omnes  in  eo  consentiant,  omnia,  quae  Deus 
in  istis  libris  nobis  patefecit,  vera  esse  et  ad  salutem  impetian- 
dam  sufficere. 

Ex  bis,  quae  hactenus  disputavimus ,  consequitur,  noa 
posse  unquam  historiae  eeclesiasticae  scriptorem  dubitare, 
ad  quam  normam  et  regulam  omnia  exigere  ipsum  oporteat, 
ut  de  pretio  eorum  cerfior  fiat,  nee  debere  eum  ita  a  partium 
studio  esse  alienum,  ut  aequo  animo  ferat«tque  patiatur  ea, 
quae  veritati  a  Deo  ipso  nobiscum  communicatae  adversari 
intelligit.  Immo  si  quis  de  Jesu  Christi,  a  quo  nomen  duxi- 
mus ,  doctrina  et  dignitate  vel  minimum  detrahi  sinit,  is 
nee  hominis  nee  historici  Christiani  nomen  meretur.  Non 
enim  factiosorum  nomine  accusandi  sunt  ii,  qui  defendunt  ea, 
quae  universa  ecclesia  Christiana  a  primis  inde  temporibua 
ad  nostram  usque  memoriam  confessa  est  et  professa;  secta- 
rum  labem  ii  traxerunt,  qui  a  veritate  Evangelica  desciverunt. 
In  solo  enim  Evangelio ,  quäle  libri  sacri  nobis  exhibuerunt, 
veritas.  Quicunque  igilur  historiam  ecciesiasticam  ita  enar- 
rant,  ut  Evangelicäm  doctrinam  constanter  sustineant  atque 
defendant,  ii  non  partium^  sed  veritatis  studiosi  sunt. 


•  I" 


25!t  Pestvortrftge.    8.  Lin^'aer: 

ItE'iege  de  vitando  partium  studio  suis  limitibiu  circmn- 
aenpta,  ennmereinraft  pancis  ea,  in  quibns  animus  stndtoetira 
▼acuus  conspiciatnr.  Prima  virtus ,  coi  eam ,  qui  incormpti 
jndicii  laudem  sectatur ,  studere  oportet,  ea  est,  ne  hominum, 
9td  rerum  potiua  rationem  hiAetxty  i.  e.  ne  homipis  gratia  vel 
invidia  abripi  se  patiatur,  ut  de  rebus  quoque  ab  eo  gestis 
bonum  vel  malignum  faciat  judiGium ,  ne  eos,  quos  diligit,  si 
Tituperandi  sunt,  defendat,  4^os  odit,  si  laudandi,  repre- 
henda^  neve  fingat,  quae.  clienti  ipsius  fausta  atque  utilia  esse 
poisint.  Difficile  quidem  est,  non  tangere  hominem,  si-rem 
adoriaris,  neque  id  mihi  volo,  ut  omnino  de  hominibiis  tacea- 
tuF  (hoc-ipsum  historiae  ecclesiasticae,  quae  non  res  tantum, 
aed  earum  quoque  auctores  examinat ,  ratio  vetat) ,  sed  hoc 
potius  flagitandum  est,  ut  rerum  historicarum  scriptor  de  mo* 
ribus  hominum ,  de  eorum  cogitandi  et  agendi  ratione  incor- 
rupte  et  integre  judicet.  Cavendum  est  ante  omnia,  ne  in 
describendis  üs,  quorum  facta  exponimus,  imagini,  quam 
edversarii  depinxerunt,  nimium  credamns,  sed  ex  rebus  homi- 
nes  oensendi  sunt,  quemadmodum  ex  fructu  arbor  cognoscitnr. 
Neque  de  re  praejudicandum,  quam  hie  vel  ille  vir  non  omni 
ex  parte  laudandus  et  probandus  defendendam  sibi  sum- 
Bit  (potest  enim  res  optima  ab  homine  pessimo  defendi),  sed 
ex  ipsa  rerum  indole  et  interna  veritate  pretium ,  quod  eis 
tribuamus,  constitui  debet.  Haue  legem  minus  valere  in  histo- 
ria  antiquitatis ,  quam  nostrorum  temporum  describenda,  non 
nemo  facile  intelliget,  atque  eo  magis  necesse  est,  ut  eam  quam 
saepisisime  in  memoriam  hominum  revocemus,  quo  plura  ejus 
violatae  exempla  nostrum  aevum  suppeditat.  Quoties  enim  nunc 
hominis  odium  ipsi  quoque  rei  invidiam  conflavit!  Quoties 
homines  injuria  vituperantur,  quid?  quod  condemnantur,  quia 
huic  illive  parti  se  addixerunt,  hoc  illove  nomine  insigniuntur! 
Quantum  vero  omni  tempore  talis  injuria  damnum  attulit  ve- 
ri^tatihjistoricae!  Quantopere  obtrectatione  atque  livore  eorum, 
qui  suae  aetatis  res  perscripserünt,  depravati  sunt  atque  vitiati 
historiae  fontes!  Quo  majores  in  dies  humanitas  et  morum 
eleganlia  progressus  facit,  eo  majori  studio  nostrae  aetati  id 
crimen  vitandum  est,  ne  posteris  difficüftatem  adferamus  et 
augeamus  historiae  veritatem  eruendi. — Ad  hanc  legem  per- 
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tidet  id  qnoqafe,  De  nimiam  uui  alterive  testi  vel  scriptori  tri- 
baamas,  neque  Judicium,  nisi  cnnctis  teatimoniis  accorate  exa- 
ininatia,  £aciamu8.  Fieri  enim  potest,  ut,  aestimantes  fontium 
dignitatem,  8cribendi«legantia,  vel  simplicitatiB  qnadam  specie 
abripi  nos  paliamur,  ut  hiiic  illive  prae  ceteris  fidem  habea* 
mus*.  Quod  quam  periculosum  sit ,  iade  facile  elucet,  qnod 
solent,  qui  rerum  pondere  minus  confidunt,  verborum  elegaft* 
tiae  atudere* 

Akerura ,  quod  historiae  ecclesiasticae  scriptorem  sequi 
oportet,  hoc  est,  ut  aequa  lance  laudes  et  reprehensianes  dii* 
trämaty  u  e.  ne,  dum  vitia  rei  Tel  hominis  alicujus  enumerMy 
virtutom  obÜTiscatur ,  neve  in  Tirtutibus  efierendis  vitiomni 
sit  immemor.  Saep^  enim  acddere  potest  Tiro  vel  optimo^ 
ut  in  üb,  quos  magnis  virtntibus  excellere  videt,  vitia  minora 
censeat,  quam  quae  commemorantur,  vel  vicissim,  ut  in  magnis 
vitiis  virtus  vix  exstitiase  ipsi  videatur.  Utramque  parem  vitu*^ 
perationem  meretur;  illud  enim  e  peccatoribus  sanctos  creavit^ 
hoc  viros  non  omnino  male  de  re  Sacra  meritos  odio  atque 
invidiae  posteritatis  tradidit.  Scriptori  ante  omnia  id  agen^ 
dum  est^.ut  perfectam  rei  imaginem  nobis  repraesentet;  non 
licet  ei,  prout  arbitriura  ejusi  tulerit,  alia.commemorare,  alia 
omittere:  quod  si  fecerit,  merito  opus  ejus  imperfectum  esse 
arguetur,  quoniam,  quae  ipsi  levia  videntur,  alüs  üprtasse 
mBgni  momenti  esse  videbuntur. 

Porro  a  scriptore  historico  id  postulari  solet,  atque  jura 
quidem  postulatur ,  ut  in  judiciit  de  aliqua  re  vel  persona 
faciendU ,  quamvis  veritatem ,  summam ,  ad  quam  exigi  om« 
nia  oportet,  normam  atque  regulain,  neutiquam  praetermittat^. 
iemporum  tarnen  atgue  morum  ita  ratiofiem  iabeat,  ut,  quae 
ad  excusathdos  errores  valeant,  omnia  proferat.  Ita  saepe-i 
numero  mitius  judicabitur  de  iis ,  quae  per  se  iram  atque  in- 
dignationem  audientibns  legentibusve  movent*  Paucis  enim^ 
qui  Bublimi  inter  ceteros  vertice  eminent,  contigit,  ut 
in  cogitando  pariter  atque ':agendo  aetatis  suae  homiuea 
superarent;  summos  adeo  atque  excellentissimos  viros, 
quos  historia  nobis  imitandos  proponit,  teinporis  sui  infirroita- 
tibus,  quidl  quod  vitiis  laborasse  scimus;  nnnqüäm  ab  omniw 
btts  Kmitibus  mens  huiuana  oumino  libera  fuit.     Discriuien- 
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Eritei  Heft. 

Seiie  tl  Zeile  24  niait EntartetteUen 

Entartetste. 
-•28  letzte  ZoUe  »LiAn  1.  t'/tm. 
"  '43  Z.'12  nach  die  setze  Macht. 

-  55  -     5  von  nnteu  tilge  nach  Kap^ 
pen  das  Commn.  • 

-  89  Z.  2  1.  Gerhard  von  Mästrickt. 
-154  *  0  it  ordentlicher  lies  ordent" 

iiehgm.  , 
-164  Note 7  vorletzte  Z.  st.  dieser  iei- 

-  nsr  Reden  L  diese  seine  Reden, 

Zweites  Heft. 
8. 27  Note  25  Zeile  5  st.  naXaZa^  lies 

-  60  Zi  8  y]  u.  st.  ruhiger  I.  ruhige, 
-62-10  V.  a.  St.  Kiimgshofen  1.  Ko- 

nigshoven, 

drittes  Heft. 
8.  57  Note  15  Z.  3  L  eigenthämlichen. 


S.  63  vorletzte  Z.  st.  demselbeh  L  den- 
teiben, 

-  79  Z.  4  V.  u.  1.  Bewufstseyn9* 

-  87  vorletzte  Zeile  streiche  gewijs. 
-106  Z.  3  st.  liefere  1.  beachte, 
-178.14  8t.  17831.1283. 

Viertes  Heft. 

S.  19  Note  45  Z.  2  st.  qaasi  1.  quasi* 

-  26  Zeile  7  v.  u.  nach  iSiVsit  setze  ein 
Comma. 

-  33  Z.  1  streiche  scften, 

-  48  Note  74  Z.  4  streiche  nach  ^on-* 
nenstillstande  das  Comma. 

-  52  Z.  8  st.  unvenoeislich  I.  uner^ 
/  weislieh, 

-  55  Z.  5  nach  iSt!»nffS  setze  ein  Comma. 

-  65  N.  3  Z.  1  st.  G2 :  ist  62.  zu  setzen. 

-  87  Z.  8  St.  Vortellungh  Vorsteilung. 

-  94  -  4  y.  u.  st.  nagaaS-tjaofiuif  lies 
7iaQad-i^aof*fv, 

- 146  Z.  1  st.  ruhige  1.  ruhiger^» 
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Erstes  Heft. 

S.  12  Z.  2  V.  u.  St.  i^öe^fs  I.  höchst.  '■ 

-  63  letzte  Z.  st.pso  1.  t/»««..  . 

-  78  Z.  23   st.  unterschieden  1.  tui- 

•  80  Z.  20  uUconstituite hconstituirte. 

-  84-10  nach  diese^  setze  welche, 
-125  -  6  nach  adserentium  setze  ein 

Comma. 
-132  Z,  19  lies  aussprachen. 
-160  letzte  Z.  nach  stetten  streiche 

das  Comma. 

Zweites  Heft. 

S.  70  Note  125  vorletzte  Z.  stT.LlieB 

T.  11. 
-116'Z.  21  st.  excoqunt  I.  t^xcoquunt, 
-118  letzte  Z.  nach  verufii  setze  ein 

Comma. 
-133  Z.  13  st.  alle   drei  lies  alleü 
'  dreien* 

-  144  Nute  26  Z.  4  nach  Grundbedew 

tuJTfc  setze  von, 

-  146  Z.  2  st.  Dennoch  1.  Demnach, 
-152  -  9  -  müfstc  1.  mtifstcy  und 

Note  33  Z.  11  st.  6fi(/^  1.  Beidem. 


S.  154  Note  Z.  22  st.  Graeität  1.  G^ra- 

eiYäf. 
- 158  Note  Z.  3  st.  vorerst  L  vor  ers/. 
-158Z.12,S.159Z.23u.S.160Z.14 

st.  01^  tl  1.  ov  r». 
- 1 60  Z.  3  streiche  nach  gekreuasigte 

das  Comma. 

-  162  Z.  16  st.  darin  I.  darein, 

-  165  N.  44  vorletzte  Z.  st.  cf^r  I.  des, 
-169  -   51    —    —    -    streiche  a/s. 

-  171  -   52  Z.  20  st.  denl.  dem, 

-  174  -   55  -  13  streiche  da/s, 

-  193  Z.  9  »t.  beförderte  1.  beförderte^ 

u.  Note  26  Z.  1  st.  1533  1. 1553. 

-  195  Nute  30  Z.4  v.  u.  streiche  nach 

15  das  Punctum. 

-  204  Note  41  Z.  8  V.  u.  stverstanden 

1.  verstand, 
-212.Z.  6  nach  Stunde  streiche  das 
Comma. 

-  223  -  12  st.  hielten  sie  1.  hielt  man, 

-  226  Note  73  Z.  5  v.  u.  streiche  nach 

Niederlanden  das  Comma. 

-  229  Z.  14  St.  mitheilen  L  mUtheilen, 

-  230  -  11  -  sie  1.  er, 

-  230  -  23  -  der  1.  die. 
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I. 
Der    heilige    Nicolaus 

und 

das  Nicolansfest. 

Von 

D.  H^efiifiiel  Albert  Tan  Hengelf 

ordentl.  Professor  der  Theologie  zu  Leiden. 


Aus  dem  Holländischen'*')  übersetzt 

Ton 

Julian  Heinrich  Coisiterfif, 

aas  Gronau  im  Münsterschen,  Candidaten  des  Predigtamtei* 


Vo  r  w  0  r  t. 

Bereits  im  Jahre  1816  hatte  der  Verfasser,  als  er  noch' am 
:henäum  zu  Franecker  Professor  war^  einen  Aufsatz  übet*  St.  Ni- 
laus bearbeitet,   der  für  eine  Vorlesung  in  einer  gemischten, 

• 

s  Frauen  und  Männern  bestehenden  Versammlung  bestimnit  war 
td  in  derselben  am  5.  Dec.  desselben  Jahres  vorgetragen  würfe. 
[s  derselbe  sehr  wohlwollend  aufgenommen  ward,  war  derVerf.  där- 
if  bedacht,  aus  dem,  was  er  in  Beziehung  auf  diesen  Gegenstand, 
»rzüglich  noch  in  alten  Bflchern ,  gefnndien  hatte ,  Bemerkungen 
isammenzustellen  und  diese  dem  Aufsatze  beizuf&gen.  Seitde'm' 
ng  er  ihn  auch  wohl  an  andern  Orten  vor,  oder  gab  ihn  diesdin 
id  jenem  Freunde  in  Amsterdam  und  Leiden  zur  Einsicht.     Zu- 


*)  Sint'NikoItta9  en  het  Sint-NHoiasifeeit.  Die  Uebersetioirg 'dit- 
ir  im  3.  Theile  des  Architf  voor  kerkeUjke  ^iesMedemiMj  insMndifrlteid, 
tn  Nederiand,  verzameld  door  Kist  en  Royaardi  (Leiden  1831),  S. 
S3 — 798  enthaltenen  Abhandlung  ist  vom  Verfasser  selbst  durchgesehen 
Kd  nicht  nur  hier  und  da  verbessert,  loudem  aoch  mit  Zuiätseii  berei- 
ißtX  wordei^i  podafs  %ie  VoFZuge  vor  dem  Of iginale- tiat, 

Di^%Heraiiageber« 


.«« 
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letzt  versprach  er  ihn  seinem  würdigen  Collegen,  Prof.  Kist,  für 
das  von  ihm  und  Prof.  Royaards  herausgegebene  Archh)  ßir 
Rirchengeschichte  und  veränderte  ihn  demnach  so,  dafs  er  in 
ein  Werk,  welches  dorchaii^  den  ernsteren  Nachforschungen  des 
Alterthums  gewidmet  ist,  mit  Fug  aufgenommen  werden  konnte. 
Aber  so  wenig  ihm  die  Zeit  erlaubte,  diesen  Aufsatz  völlig  und  von 
Grund  aus  umzuarbeiten,  so  wenig  war  es  ihm  möglich,  die  ur- 
sprflngliche  Farbe  allenthalben  zu  verwischen  und  die  Sparen  sei- 
ner localen  Herkunft  auszutilgen.  In  dieser  Gestalt  erschien  er 
im  Druck,  und  er  wird  hier  in  wortgetreuer  Uebersetzung  aus  dem 
Archive  mitgetheilt.  Nur  hat  der  Verfasser  den  im  Archive  schon 
gegebenen  Bemerkungen  noch  diefs  und  jenes  Besondere  hinzuge- 
fügt, wovon  er  Manches  der  Dienstbeflissenheit  zweier  vaterländi- 
schen Gelehrten  zu  danken  hat« 

Hengel. 

Zu  den  merkwürdigen  Erscheinungen ,  die  sich  uns  in 
der  Welt  darbieten,  gehört  ohne  Zweifel  das  Kinderfest,  wel- 
ches, nach  dem  heiligen  Nicolaus  bepannt,  am  sechsten  De- 
cember,  wie  anderswo,  so  auch  überall  in  unserm  Vaterlande 
gefeiert  wird.  Dasselbe  beruht  weder  auf  politischen  Be- 
gebenheiten, noch  auf  bürgerlichen  oder  reUgiösen  Ge- 
setzen; und  dennoch  pflanzt  es  sich  von  einem  Geschlechte 
auf  das  andere  fort  In  Jahren  allgemeiner  Noth  mag  es 
gjeringeren  Glanz  verbreiten  und  geringeres  Vergnügen  ge- 
währen; zu  keiner  Zeit  aber  wird  es  ganz  vernachlässigt. 
Wie  verschieden  auch  Rang  und  Stand  im  Staate  seyn  mag: 
so  finclet  doch  in  dieser  Hinsicht  kein  Unterschied  Statt,  nein, 
überall,  wo  Kinder  sind,  vereinigt  sich  stets  Grols  und  Klein, 
um»  wenn  der  bestimmte  Tag  da  ist,  an  der  Feier  dieses  Fe- 
stes Theil  zu  nehmen.  Doch  das  Merkwürdigste  von  Allem 
ist,  dafs,  wenn  man  nach  dem  Grunde  fragt,  warum  die& 
Kinderfest  gerade  auf  den  6.  December  falle,  kaum  Einer 
von  Tausenden  eine  gehörige  Antwort  zu  geben  weib^). 


1)  Dafs  man  vom  heiligen  Sieoiaut  und  dem  Kinderfeste  an  seineti  Ge- 
bnrtttage  im  Allgemdinen  so  wenig  nntenrichtet  ist ,  witd  um  so  weniger 
Verwiuideniitg  eiMge«,  ymkk  man  das  Vornehmste  gelesen  bat,  was  über 
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Wer  ist  denn  der  beilige  Nicolaus?  ein  Wesen  der  Ein* 
bildnng,  oder  ein  Mann ,  der  wirklich  anf  Erden  gelebt  hat? 
Das  ist  die  erste  Frage,  die  bei  so  Manchem  entstanden  seyn 
wird,  ohne  Befriedigung  seiner  Neugierde  gefunden  zu  haben. 
Da(s  derName  im  Kalender  unter  den  Heiligen yerzeichnet  steht, 
kann  gewifs  nur  den  zufrieden  stellen ,  der  sich  davon  tiber- 
zeugt hält,  dafis  das  Daseyn  solcher  Personen ,  die  fQr  heilig 
erklärt  worden  sind ,  über  alles  Bedenken  erhaben  ist  Es 
wird  ja  aber  von  Diesem  und  Jenem  noch  in  Zweifel  gezo- 
gen, ob  wohl  je  ein  heiliger  Nicolaus  gelebt  habe^).     Und 


diesen  Heiligen  und  das,  was  ilin  betrifft,  getchrieben  worden  ist.  In  al- 
ten Buchern  haben  wir  vergebens  nach  einigem  Lichte  über  das  Fest 
selbst  gesucht,  nnd  was  die  Werke  späterer  Gelehrten  darbieten,  hat  auch 
nicht  Viel  zu  bedeuten.  Wären  die  vttae  Sanctorum  von  den  Boiiandisien 
bis  zum  6.  December  fortgesetzt  worden:  so  wurden  diese  uns  vielleicht 
von  dem  unterrichten  ,  was  wir  anderswo  nicht  finden  konnten.  In  den 
Sanctorum  priseorum  Patrum  vitae  von  Aloysius  Lipomannns  treffen 
wir  Tom.  I.  p.  138  sqq.  seine  Lebensbeschreibung  an,  wie  sie  von  Leonar- 
dus  Justinianus  aus  dem  Griechischen  in  sehr  gutes  Latein  übertragen 
worden  ist:  aber  das  Kinderfest  wird  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen. 
Eben  so  verhält  es  sich  auch  mit  einem  Aufsatze  von  Joannes,  Diaeo^ 
nu8  Saneti  Januarii ,  daselbst  Tom.  II.  p.  238  sqq.,  und  mit  allen  andern, 
die  wir  gesehen  haben.  Sodann  tischen  uns  die  Schriftsteller  über  den 
heiligen  Nicolaut  unter  ihren  Berichten  so  viele  Mährchen  nnd  Fabeln 
auf,  dafs  sich  die  Wahrheit  oft  gar  nicht ,  oft  nur  mit  Mühe  entdecken 
läfst.  Niemand  scheint  zur  Verbreitung  erdichteter  nnd  falscher  Erzählun- 
gen Mehr  beigetragen  zu  haben,  als  Simeon  Logotheta,  durchgehend!' 
Metaphrastes  genannt,  welchen  LeoAllatius,  de  Symeonum  seripiig 
diatriba.y.  24  sqq.,  zwar  von  Untreue,  aber  nicht  von  Geschwätzigkeit 
und  Aberglauben  hat  freisprechen  können.  Das  Beste,  das  über  diesen 
Heiligen  geschrieben  worden  ist,  findet  man,  so  viel  wir  wissen,  bei  TIN 
lernen t.  Memoire^  pour  servir  äVhittoire  eccletiastique  y  Tom.  VI.  Pajct 
3.  p.  76Usqq.  952  sqq.,  welchem  grofsentheils  gefolgt  ist  der  Verfasser 
der  Körte  te/iets  wegent  den  H,  Nicolaus,  Bit$chop  van  Myra^  in  dien 
MengeUngen  voor  Roomich-Catholijken  Th.  III  S.  303  ff.;  doch  wird  una 
auch  da  nicht  die  mindeste  Aufklärung  über  das  Kinderfest  am  Geburts- 
tage des  heiligen  Nicolaus  gegeben.  Inwischen  sollen  einige  Besonder^ 
heiten  über  den  heil.  Nicolaus  vorkommen  in  Jos.  Sim.  AssemaniCa* 
lendaria  eccletiae  universaey  T.  V.  (Romae  1755)  p.  415-^430.:  allein  ich 
habe  keine  Gelegenheit  gehabt,  dieses  Buch  einzusehen. 

2)  Diefs  finden  wir  unter  Andern  bezweifelt  von  van  Hoogstraten, 
Groot  algemeen  Woordenboekf  Th.  6  S.  65  f.>  mit  welchem  man  vergleiche« 
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färwahr^  wenn  vfit  erwägen,  dafs  viele  alte  Schriffsteller, 
die  seinen  Namen,  wie  es  uns  scheinf,  bätten  erwähnen  milsr 
.  sen,  ihn  mit  Stillschweigen  übergehen:  so  können  wir  leicht 
in  Yersuchung  kommen ,  ungläubig  zu  werden ,   und  um  so 
mehr,  da  die  Ueberlieferung  ihn  als  einen  Mann  von  unge- 
meiner Berühmtheit  darstellt,  und  wir  also  nicht  begreifen 
können,    dafs  wir  in  der  Geschichte  seiner  Zeit  nicht  die 
mindesten  Spuren  seines  Vorhandenseyns  entdiscken«     Aber 
sollen  wir  ihn  darum  mit  einem  Federstriche  aus  der  Liste 
:der  verdienstlichen  Kirchenvorsteher  ausstreichen?  Wir  brau- 
chen blofs  anzunehmen ,  dafs  sein  Ruhm  auf  der  Wagschaale 
der  Nachkommen  viel  schwerer,  als  auf  der  des  mit  ihm  le- 
benden Geschlechts  gewogen  hat:  so  ist  die  Schwierigkeit 
Schon  genügend  gehoben.     Da  bleibt  es  nicht  mehr  so  auf- 
fallend, dafs  weder  Eusebius,  noch  irgend  ein  Kirchenvater 
des  4.  Jahrhunderts  seiner  gedenkt.     Eben   so  läfst  e&  sich 
erklären,  dafs  Athanasius  in  seiner  Aufzählung  der  be- 
rühmten und  frommen  Bischöfe,    die  vom  Jahre  320  bis  355 
der  Christengemeinde  vorgestanden  haben ,  seiner  keine  Er- 
wähnung thut.     Die  meisten  Erzählungen  von  seiner  beson- 
dern Gottesfurcht  und  seinen  wohllhätigen  Werken ,  die  wir 
in  spätem  Schriften  finden,  können  erst  nach  seinem  Tode 
entstanden  seyn,  vielleicht  erst  Jahrhunderle  nachher,  als 
man  seinen  leiblichen  Ueberresten  einen  hohen  Werth  bei- 
zulegen begann»    Man  schwieg  deshalb  von  ihm ,  weil  er  im 
Schatten  weit  berühmterer  Männer  stand.     Und  wie  könnte 
auch  Jemand  X^ust  gehabt  haben,  Alle  aufzuzählen,  welche 
idie  bischöfliche  Würde  bekleidet  hatten  oder  noch  bekleide- 
ten? Kurz,  wir  würden  im  Zweifeln  viel  zu  weit  gehen,  wenn 
xdi'die  beidenThatsachen  anzuerkennen  verweigerten,  dafs  ein- 
nial  ein  heiliger  Nicolaus  in  der  Welt  gewesen  ist,  und  dafs 
er  in  der  Zeit  gelebt  hat ,  in  welche  ihn  die  Ueberlieferung 
setzt^). 


kann  den  Verfasser  der  KerkeUße  Historie  en  Oudheden  der  zeven  Ver^ 
emigde  Provineien  j  Th4  II  S.*80  f.  und  Th.V  S.  148.,  wiewohl  dieser  so 
weit  nicht  zu  gehen  icheint. 

3)  Es  giebt  noch  einen  andern  Grund,  warum  des  heil.  Nicolaus  hei 
Vielen  keine  Erwähnung  geschieht,  der  nämlich,  dafs  er  Nichts  von  eini- 
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Und  in  welcher  Zeit  haben  wir.  ihn  denn  zä  «neben t 
GewiTs  in  der  ersten  Hälfte  des  4*  Jahrhunderts  nnserer 
Christlichen  Zeitrechnung.  Er  war  nämlich  ein  Zeitgenosse 
Constantins  des  Grofsen,  wohnte  in  einer  beriihmtea 
Seestadt  Lyciens,  einer  Landschaft  Kleinasiens,  in  derselben 
Stadt  iU^r^r,  Ton  wo  Paulus  auf  seiner  Reise  nach  Rom  in  ei« 
nemSchitfe  vonAlexandrien  übersetzte,  und  bekleidete  daselbst 
dieWürde  eines  Bischofs^).  Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  alle 
Schriften  des  Alterthums,  die  von  ihm  sprechen,  in  Hinsicht 
dieser  Einzelnheiten  mit  einander  übereinstimmen.  Hierton 
wird  man  schwerlich  anders  einen  Grund  finden ,  als  wenn 
man  annimmt,  dafs  die  Einzelnheiten  in  der  That  an  die 
Wahrheit  anstreifen.  Sind  sie  aus  Quellen  geschöpft,  -wel« 
che  im  5.Jahrhundert  schon  vorhanden  waren :  so  läfst  sich  diefa 
um  so  eher  glauben.  Doch  wie  dem  auch  sey,  ^ustratius, 
der  ein  Jahrhundert  später  Aeltester  zu  Constantinopel  war^ 
führt  eine  Lebensbeschreibung  des  Nicolaus  an,  von  welcher 
ein  gelehrter  Alterthumskenner  nicht  mit  Unrecht  vermuthet, 
dafs  sie  schon  vor  dem  Jahre  500  müsse  verfeitigt  worden 
seyn^).  Zur  Zeit  Justinians  hatte  sich  des  Mannes  Buhm 
schon  dermafsen  verbreitet,  dafs  dieser  Kaiser  ihm  in  der 
so  eben    angeführten  Stadt  eine   der  prächtigsten  Kirchen 


gern  Belange  gethan  zu  Imben  scheint,  wai  in  der  OescMcHte  der  Cliriii* 
üchen  Lehre  oder  Kirche  in  Betracht  kommt.  Man. wundere  lieh  deshalb 
nicht«  dafs  wir  weder  in^den  umfastenden  Werken  von.Mosheimf  Ve^ 
nema^  Schröckh  über  die  Kirchengeschichte,  noch  in  den  ansfuhi^iches 
Mynefironittischen  Tafeln  der  Kirchengeschichte  von  Ynter,  noch  auch 
in  dem  Handw'örterbuche  der  Christlichen  Religions^  und  Kirehengeschichte 
Ton  Fuhrmann  Etwas  über  ihn  antreffen,   , 

4)  Wiewohl  Myra  20  Stadien  oder  gut^  drei  Viertelstunden  Tom 
Meere  entfernt  lag:  so  können  wir  doch  die  Stadt  als,  einen  Seeplatz  be- 
trachten; denn  sie  stand  ja  vermittelst  des  Limyruiy  der  bei  ihr  Vorl)ei-' 
Strömte,  mit  dem  Meere  in  Verbindung  und  besafs  einen  sict^em  und  be- 
quemen Hafen.    Siehe  Strabo,  G^cög^rffpÄ.  Tora.  IL.p.  980.  ed.vAmB.(er4.,.i"ld 

Stephanus  Byzantinus,    de  urbibus    et   vopulit.y»  4i1S,,    In  derselben 
•  *  .'  ■"  «•»«•"        ••..■,i-      »*.     ,         .•-. 

Beziehung  wird  Myra  erwähnt  ApoStelgesch,  27,  5.  6. 

5)  Die  Anführung  von  E.ustratius  kommt  in  .der  ZW^//o/^^<;<i.^ffr 
trum  maxima  Part.  I,  p.  375.  vor.  Die  Vermuthung,  dafs.  die „dprÄ-jW- 
wähnte  Lebensbeschreibung  schon  im  5.  Jahrhunderte  müsse  vej^afii^^  wor^ 
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weihete^)«  Andreas,  Bischof  von  Greta,  hielt  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  7«  Jahrhunderts  eine  Rede  zu  seiner  Ehre,  die 
noch  jetzt  vorhanden  ist^).  Aus  dem  Einen,  wie  dem  An- 
dern erhellt  deutlich  genug,  daCs  wir  ihn  von  seinem  Namens- 
genossen unterscheiden  müssen ,  der  uns  als  eilfter  Bischof 
von  Myra  und  zugleich  als  Unterzeichner  der  Beschlüsse 
der  vierten  Constantinopolitanischen  Kirchenversammlung 
beschrieben  wird^).  Ob  wir  ihn  unter  die  Mitglieder  der 
ersten  Kirchenversammlung  zuNicäa,  wie  mancher  berühmte 
Gelehrte  will,  zu  zählen  haben,  ist  höchst  zweifelhaft,  weil 


den  lejm,  hat  Le  Quien  geänfsert  in  seinem  Werke:  Orient  Chriitiamtij 
T.I.  p.967. 

6)  Dieie  Handlung  des Kaiseri  Jnstinian  führt  Pro copiun  an,  eia 
glaubwürdiger  Oeschichtschreiber,  de  aedtfictit  Justinfani,  Tom.  II.  Part.  1. 
p.  17.;  sie  mufs  schon  im  Jahre  580  geschehen  seyn.  Nun  lesen  wir  bei 
Cedrenns,  Compendium  hiUoriarum  ^  Tom.  II.  p.  588.,  dafis  Kaiser  Ba- 
■  ilins  (im  9.  Jahrhundert)  eine  Kirche  zur  Ehre  des  heil.  Nicolaus  er- 
baut hat,  und  diese  halten  die  Gelehrten  für  dieselbe,  welche  von  J  u  s tinian 
gegprundet  worden  war.  Siehe  Baronius  in  s.  Ausg.  des  Martyrologium 
Rom»  p.  469.  Morery,  Grand  Dietionnaire  Mstorigue ,  Tom.  III.  p.  26« 
Da  wir  aber  bei  Cedrenus  den  Namen  Priscus  vemiissen,  welchem,  wie 
ProcopiuB  ausdrücklich  sagt,  Jnstinian  seine  Kirche  eben  sowohl, 
wie  dem  heH.Nieolaut  geweihet  hat:  so  kommt  uns  diers  sehr  zweifelhaft  von 
Auch  wissen  wir,  dafis  es  in  Constantinopel  von  früher  Zeit  an  mehrere  Kir- 
chen gegeben  hat,  welche  diesem  Bischof  von  Myra  gewidmet  waren,  wie 
denn  von  einer  derselben,  welche  die  Avaren  unter  der  Regierung  des  Kai- 
Bers  HeracliuB  verbrannt  haben,  geredet  wird  in  dem  Chronicon  Po-' 
tthale^  ed.  Du  Fregne  du  Cange  p.  397.       ^ 

7)  Diese  Rede  liest  man  in  Andreae^  Archiepiicopi  Cre lentis ,  oro" 
Honet ,  ed,  Comhefit»  p.  188—196.  Sie  enthalt  in  einem  hochtrabenden 
Style  die  ungemessensten  Lobeserhebungen  dieses  Heiligen,  dessen  Tha- 
ten  man  es  ansehen  kann,  dafs  sie ,  als  jene  verfafst  wurde ,  die  Ueber- 
Üeferung  langer  Zeit  schon  beträchtlich  vergrofsert  haben  mufs. 

'S)  E!s  verdient  gewifs  Beachtung,    dafs  auf  der  vierten  ConttantinO' 
poUtanitchen   Kirchenvertammlung  y    die   im    Jahre    870  gehalten  wurde, 

—■■•1  .  ;        .  .  I 

wieder  ein  Nicolaus,  Bitchof  von  Myra^  gewesen  ist.  Siehe  Har- 
duini  Coneiiiorum  CoUectio  Regia  maxima^  Tom.  V.  p.  924.  Doch  die- 
ser  Nicolaus  kommt  bei  Le  Quien  a.a.  O.  p.  969.  ausdrücklich  als  eilf- 
ter Bischof  dieser  Stadt  vor.  Die  Gleichheit  der  Namen  kann  Niemand 
ho^reinden,  der  sich  erinnert,  dafs  es  nicht  allein  bei  den  Kirchenober- 
hauptern  von  Rom ,  sondern  auch  bei  andern  Bischöfen  eine  Gewohnheit 
geWeftn  i|t|  den  Namen  berühmter  Vor^'änger  anzunehmen. 
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sich  nur  in  Büchern  ans  sp&terer  Zeit  davon  Sporen  finden 
und  weil  die  im  Umlaufe  befindliche  Arabische  Liste  derUn* 
terzeichner,  worauf  sein  Name  gelesen  wird,  nicht  den  min- 
desten Glauben  verdient')«  Wir  müssen  deshalb  annehmen, 
daCs  er 'unter  der  Regierung  Constantins  Bischof  von 
Myra  gewesen  ist,  und  diefs  können  wir  auch,  auf  den 
Grund  der  angeführten  Beweise,  mit  ziemlicher  Sicherheit 
festhalten  10). 


9)  So.läfst  unter  Andern  Nicephorni  Callisti,  Eeeles,  hiitor, 
Lib.  Vin.  Cap.  14.  p.  560^  Nicolam  all  ein  Mitglied  der  Nicäm'tchen  Kt'r- 
ehenvergammlung  vorkommen.  Und  diefi  wird  von  namhaften  Schriftstel- 
lern ffir  nnzweifelhafte  Wahrheit  angenommen,  wie  z.  B.  von  NatalisAie- 
X  an  der,  Hittoria  Eccies.  Vet»  Novique  Tett.  Vol. IV.  p.  217.  Doch  da- 
gegen wendet  man  ein,  dafs  ei  dann  in  verwundern  iit,  warum  dieser  Bi- 
Bchof  die  Beschlüsse  der  Versammlung  nicht  unterzeichnet  hat.  Siehe 
Pagi,  Critica  hi^torico-chronologica  in  Annaiet  Baronit,  Tom.  I.  p.  410. 
Waa  die  Arabische  Liste  der  Unterzeichner  betrifft,  so  mochte  es  für  Le 
Quien  a.  a.  O.  p.  968.  schwer  seyn  zu  beweisen,  dafs  dieselbe  uns  einen 
getreuen  Bericht  von  der  ersten  Nicänischen  Kirchenvertammlung  giebt. 
Ja,  was  der  Verfasser  der  Historia  ConciUi  Nicaeni^  in  ConciHorum  CoUeetm 
ed.  Par.  1644.  Tom.  II.  p.  211.,  von  den  Verhandlungen  derselben  sagt,  dafa 
sie  einen  unrettbaren  Schiffbruch  gelitten,  pafst  vorzuglich  auf  die  An- 
gabe der  Personen,  die  dort  gewesen  sind.  Man  vgl.  Tillemont  a.a.O.  p.955. 

10)  Wir  können  noch  viel  mehr  Zeugnisse  beibringen ,  als  worauf 
wir  uns  bis  dahin  berufen  haben.  Unter  den  Werken  des  Chrysosto- 
luua  trifft  man  eXne  Liturgie  an,  worin  Nicolaus  mit  Ehren  genannt  wird« 
Siehe  desselben  Opp.  Tom.  XII.  p.  778  sqq.  ed.  Montfauc,  Sey  nun  auch  diese 
Liturgie  auf  den  Namen  dieses  Kirchenvaters  erdichtet:  so  ist  sie  doch, 
aus  alter  Zeit.  Die  lobende  Erwähnung,  welche  Saidas  Tom. II.  p.622. 
Ton  unserm  Bischof  that,  stimmt  ganz  zu  den  oben  genannten  Berichten, 
dais  er  zur  Zeit  Constantins  gelebt  hat.  Und  dasselbe  liest  man  in  an- 
dern Lebensbeschreibungen  dieses  Heiligen,  welche  heut  zu  Tage  theila 
noch  vollständig,  theils  nur  in  Bruchstücken  vorhanden  sind.  Man  sehe, 
auCser  Morery  und  Hoogstraten  a.  a.  O.,  Baronius  zum  Martyroh 
"Rom,  p.  468  sq.  und  Annales  Eccles,  Tom.  III.  p.  385  sqq.,  so  wie  Hos- 
pinianus,  Festa  Christianorum  (ed.  Tigur.  1593  fol.)  Blatt  105.  b. 
et  106.  a.  Das  Zeugnifs,  welchea  einer  seiner  Nachfolger,  Theodo- 
rui,  auf  der  zweiten  Kirchenversammlung  zu  Nicaa  abgelegt  hat,  wer- 
den wir  unten  anführen.  Wen  befremdet  es  nach  Erwägung  alles  An- 
geführten nicht,  bei  Tillemont  p.  763  zu  lesen;  „Man  scheint  durch- 
aus feststellen  zu  müssen,  dafs  von  allen  den  grofsen  Dingen,  welche 
▼on  ihm  erzählt  werden ,  Nichts  wahr  ist  (ein  sehr  hartes  Urtheil),  oder 
daiSi  er  in  einer   weniger  erleuchteten  Zeit|   als   der  von   Constantin 
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Wissen  wir  nan  zn  unserer  Frende,  dafe  es  kein  erdich« 
tetes  Wesen,  sondern  eine  sehr  ehrwürdige  Person  ist,  wel- 
cher die  Kinder  nebst  den  Eltern  so  viele  Huld  eirwei- 
8en:  so  treibt  diefs  unsere  Neugierde  an,  von  derselben  noch 
Mehr  zn  vernehmen.  Aber  des  Mannes  Geschichte  zu  er- 
zählen ,  ist  eine  höchst  mühsame  Sache ,  weil  uns  beinahe 
keine  andern  Quellen  zu  Gebote  stehen,  als  Legenden,  denen 
wir  nicht  trauen  können.  Glauben  wir,  was  von  ihm  gesagt 
wird ,  dann  mufs  man  ihn  zu  den  eifrigen  Vertheidigern  der 
Bechtgläubigkeit  und  zu  den  unerschrockenen  Bestreitern  der 
Ketzer  zählen,  die  das  4.  Jahrhundert  hervorgebracht  hat.  Be- 
sonders war  er  ein  heftiger  Gegner  des  Ärius,  und  er  würde 
gegen  Nestorius  und  Eutyches  eben  so  mit  Wärme  ge- 
stritten haben ,  wäre  er  nicht  längst  gestorben  gewesen ,  be- 
vor diese  mit  ihren  Meinungen  auftraten**).  Kein  Wunder, 
dafs  er  denn  auch  alle  Kraft  anwendete,  um  in  seiner  Wohn- 
stadt und  deren  Nachbarschaft  die  Abgötterei  auszurotten 
und  die  heidnischen  Tempel  und  Altäre  zu  zerstören.  Schon 
zur  Zeit  des  Licinius  war  er  bekannt  als  ein  Mann  von 
grofser  JKühnheit,  der  auch  aus  diesem  Grunde  von  jenem  Ver^ 
folger  der  Christenheit  ins  Gefängnifs  geworfen  wurde,  und 
er  seufzte  in  Ketten,  bis  Constantin  ihn  erlöste  und  in  sei- 
nen bischöflichen  Sitz  wieder  einsetzte.  Man  stellte  ihn 
denn  auch  nachher  unter  die  40  Märtyrer ,  welche  unter  je- 
nem blutdürstigen  Kaiser  für  die  Sache  des  Glaubens  gelit- 
ten haben.  In  wie  fern  man  sich  nun  in  dem  Einen  oder 
Andern  einer  Uebertreibung  schuldig  gemacht  habe^  möchte 


und  Constantius,  gelebt  habe,  sey  es  vor,  sey  es  nach  derselben^ 
aber  in  jedem  Falle  vor  Justinian."  Wir  können  hier  gar  nicht  zwi- 
schen diesen  Meinungen  wählen.  Die  eine  würden  wir  übertreiben,  wenn 
wir  weiter  gingen ,  als  oben  schon  angedeutet  worden  ist ;  der  andern 
mögen  wir  nicht  beistimmen,  weil  die  Geschichte  unsers  Erachtena  viel 
zu  stark  für  das  Gegentheil  spricht. 

11)  Es  ist  also  ein  sehr  grofser  Irrthum,  wenn  Andreas  Creten» 
sis  ihm  die  Widerlegung  des  Nestorius  und  des  Eutyches  zuschreibt 
in  seinen  Oration»  p.  192.  Vgl.  die  Anmerk.  von  Combefis.  p.  361.  Doch 
sein  dort  gepriesener  Eif«r  gegen  Arius  stimmt  mit  seiner  Lebenszeit 
ul^erein. 
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schwer  ^u  entscheiden  seyn;  aber  alle  diese  Eintelnheiten 
fftr  Erdichtungen  zu  erklären,  halten  wir  für  ein  sehr  gewiag- 
tes  Unternehmen.  Auch  kommen  sie  uns  um  so  glaubwür- 
diger vor,  da  sie  mit  dem  Fremden  lind  Wunderbaren,  wel- 
ches stefts  die  Vermuthung  eines  gewissen  frommen  ßetruges 
erweckt,  Nichts  gemein  haben,  sowie  mit  dem  Geiste  der  Zeit, 
von  welcher  hier  gehandelt  wird,  durchaus  tibereinstimmed. 
So  Viel  wird  man  übrigens  ^^'ohl  feststellen  können,  dafs  der 
heil.  Nicolaus  ein  tapferer  Verthejdiger  des  Lehrbegriffs  und 
der  Verordnungen  der  zu  seiner  Zeit  Katholisch  gewordenen 
Kirche  gewesen  ist  und  deshalb  auch  im  Andenken  zu  blei- 
ben verdient*  2). 

Unter  den  Tugenden,  durch  welche  dieser  Heilige  sich 
grofsen  Ruhm  erworben  hat,  erkennt  man  vornehmlich  seine 
Mäfsigkeit  und  Dienstfertigkeit  an.  Und  warum  man  diesen 
Tugenden  ein  solches  Lob  ertheilt  haben  w^rde,  wenn  es  nicht 
einigen  Grund  in  seinem  Wesen  und  Character  gehabt  hätte, 
läfst  sich  nicht  begreifen.  Aber  was  in  dieser  Beziehung 
erzählt  worden  ist ,  läuft  so  sehr  in  das  Lächerliche ,  dals 
man  sich  endlich  genöthigt  geseheh  hat,  eine  sinnbildliche 
Auslegung  davoi^  zu  geben.  Seine  Mäfsigkeit  soll  unter 
Andenn  so  weit  gegangen  seyn,  dalk  er  schon  als  Säug- 
ling mit  der  mütterlichen  Brust  sparsam  umgegangen,  indem 
er  sich  ihrer  Mittwochs  und  Freitags  nur  ein  Mal  bedient, 
ja,  dafs  er  selbst  vor  seiner  Geburt  gefastet  habe.  Wer  diefs 
glauben  kann,  mufs  es  um  schwacher  Mütter  willen  bedauern, 
daCs  solch  eine  Gabe  der  Enthaltsamkeit  so  ganz  verschwun- 


12)  Ueber  des  heil.  Nicolaui  Kampf  gegen  Abgötterei,  seine  (Grofan- 
genschaft  und  Erlösung  sehe  man  vornehmlich  Tillemont  a.  a.  O..  p.  953. 
Die  Berichte  von  Simeon  und  Andern  findet  man  kurz  zosamroenge- 
drängt  bei  Barbnius,  AnnaLecci,  Tom,  III.  p.  612.  u.  645.,  der  übrigens 
denselben  einen  zu  unbegrenzten  Cüauben  schenkt.  Hierauf  deutet  auch 
Andreas  Cretens.  p«190.,  wo  es  mir  nicht  unwahrscheinlich  vorkommt, 
daft  man  für  nq^oq.  fikf  .toic  .Ttäai ,  q)oßeQQ<:  d^  roZq  äfux^dvva* ,  lesen 
wtiüuMe:.  nq^utq  fih  roh  XQoioi  u*s.  w.  Vielleicht  möchte  ein  Anderer  statt 
9tqata&  vorziehen  ^r^^toK;  aber  der  DativUä  von  nqavq  weicht  von  näo^ 
so  sehr  nicht  ab  und  kann ,  wie  auch  ein^r  meiner  Freunde  mir  gesagt 
hat,  in  solchto  flüchtigen  u.id  mangelhaften  Schriften ,  wie  die  des  An-^ 
dreas  iüt,  kein  Befremden  erregen.      .... 
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den  ist^  und  dafs  nicht  zn  erwarten  steht,  dieselbe  werde  je- 
mals wieder  zum  Vorschein  kommen'  ^).  In  seiner  Dienst- 
fertigkeit ging  der  heil.  Nicolaus,  wie  man  ihm  nachsagt,  gar 
sonderbar  zu  Werke.  Er  hatte  nämlich  reiche  Eltern  und 
sah  sich  dadurch  im  Stande,  fürNothdürftige  zu  sorgen;  aber 
die  Weise,  wie  er  dieses  that,  war  dem  Betragen  rines 
gewissen  wohlbekannten  Philosophen  ziemlich  ähnlich,  der 
in  einigen  Augenblicken  Ton  Aufgeregtheit  oder  vielmehr  in 
einem  Anfalle  Ton  Sinnlosigkeit  sein  Geld  in  die  See  warf« 
Denn  er  verschenkte ,  wie  die  Sage  erzählt ,  die  ganze  Erb- 
schaft, die  seine  Eltern  ihm  hinterliefsen ,  mit  einem  Male, 
ohne  Etwas  für  sich  zu  behalten'^).  Aber  wie  diels  in  Ue- 
bereinstimmung  zu  bringen  sey  mit  dem,  was  einer  seiner 
Lobredner  an  ihm  preist,  dals  er  t|iglich  die  Armen  gespei- 
set  und  getränkt  habe,  ist  eine  Frage,  auf  die  wir  keine  Ant- 
wort geben  können,  da  ihm  doch  sein  Bisthum  solche  grofse 
Einkünfte  nicht  eingebracht  haben  wird,  als  sie  späterhin  den 
Bischöfen  zu  Theil  wurden'^). 

Schrieb  man  nun  dem  heil.  Nicolans  solche  absonderliche 
Tugenden  zu,  so  erhob  man  ihn  auch  zu  einem  der  gröfsten 
Wunderthäter.  Wer  die  Kirchengeschichte  kennt,  weifs, 
wie  leicht  man  vielen  gewöhnlichen  Dingen  den  Namen  au- 

13)  Will  man  in  dieiem  Betrachte  aehen ,  wie  die  Ungereimtheiten  nach 
und  nach  immer  weiter  getrieben  worden:  ao  lese  man  Bonaventnra's 
Sermo  II,  de Nzcolao,  Opp.  Tom.  III.  p.  221  aqq.,  und  Zwingerus,  TAeatrum 
vitae  humanaey  Vol.  IX.  p.  2215.  und  Vol.  XXI.  p.  3738.,  wo  die  Worte  des 
Marulua  vorkommen.  Eine  uneigentliche  oder  allegorische  Erklärung 
der  Erzählung  von  seiner  sonderbaren  Mäfsigkeit  trifft  man  bei  Petrus 
Biesen sis  an,  in  Magna  BibKotheca Patrum^  Tom.  XU.  Part.  2.  p.  842. 
Eine  solche  Erklärung  hat  man  versucht,  weil  man  das  Unstatthafte  der 
geschi<;htliGhen  Auffassung  fühlte:  aber  im  Grunde  ist  sie  nicht  weniger 
fibertrieben. 

14)  Diese  Ueberlieferung  findet  man  unter  Andern  bei  Bonaven- 
tura a.a.O.  p.  220.  u.  bei  Zwinger  Vol.  V.  p.  1518. 

15)  Ueber  diese  Mildthätigkeit  des  heil.  Nicolaus  breitet  sich  die  Er- 
siUiluugvon  Leonardus  lustinianus  a.a.O.  T.  1. p.  144 sqq.  weitläuftig 
AUS.  Dieselbe  wird  eben  so  von  Andreas  Cretens.  p.  189  sq.  hoch 
gerühmt.  Auch  rechnen  wir  hierzu  die  Worte:  avtoq  $h  Xqunov  avrov 
levdyuq ,  latmv  nad^  rjfiiqavy  welche  auf  Matth,  25,  35 — 40.  anspielen. 
Denn  dafs  an  dieser  Stelle  iotuav  statt  ia&mr  gelesen  werden  mufs,  lei- 
det nicht  den  mindesten  Zweifel.    Man  vergl.  Combefis  p.  360. 


and  das  Nicolausfest.  13 

fserordentlicher,  göttlicher  Werke  gegeben  hat,  und  dafd 
selbst  Männer  von  Verdienst  dergleichen  Erzählungen  ge- 
glaubt und  weiter  verbreitet  haben.  Jedenfalls  wird  man 
sich  keiner  Unbesonnenheit  zu  zeihen  haben ,  wenn  man  Be- 
gebenheiten dieser  Art,  die  sich  aus  dem  4.  Jahrhunderte 
hierschreiben,  für  blofse  Erdichtungen  hält.  Inzwischen  fin- 
den sich  aber  nicht  blofs  unerhörte,  sondern  auch  unmögliche 
Wunder  von  unserm  Heiligen  aufgezeichnet  So  erschien  er 
zum  Beispiel  dem  Constantin  im  Traume,  that  ihm  die  Un- 
schuld von  drei  gefangenen  Soldaten  kund  und  hielt  ihn  davon 
zurück,  sich  mit  ihrem  Blute  zu  beflecken;  weshalb  der  Kaiser, 
ihre  Unschuld  erkennend,  ihnen  am  andern  Tage,  nach  ihrer  Er- 
lösungaus dem  Gefängnisse,  ernstlich  anbefahl,  sich  dem  Dienste 
des  heiligen  Nicolaus  zu  weihen,  und  selbst  allerlei  kostbare  Ge- 
schenke dem  Heiligen  sendete.  Wie  viele  Spuren  von  Aber- 
glauben aus  späterer  Zeit  zeigen  sich  hier,  zugleich  mit  der 
grofsen  Ungereimtheit ,  dalk  Jemand,  der  von  seinen  Mühsa- 
len  auf  seinem  Lager  ausruhet,  einem  Andern  in  der  Entfer- 
nung von  hundert  Stunden  in  eigener  Person  erschienen  sey! 
Wollte  man  der  Erzählung  einen  erträglichen  Sinn  geben, 
dann  müfste  man  annehmen,  dafs  der  Kaiser  eine  schlaflose 
Nacht  gehabt  und  nun  die  Gestalt  des  Bischofs  Nicolaus,  des 
bekannten  Vertheidigers  der  Unschuld ,  in  einer  drohenden 
Haltung  vor  seine  Einbildung  sich  gestellt  hätte.  Doch  wie 
dem  auch  sey,  die  Legende  selbst  muls  schon  früh  entstan« 
den  seyn.  Wir  finden  sie  schon  bei  Suidas  erwähnt.  Was 
noch  Mehr  ist,  auch  Eustratius  hat  sie  niedergeschrieben. 
Ja,  die  Ueberlieferung  sagt  uns ,  dals  die  erlöseten  Gefange- 
nen Nepotianus,  Ursus  und  Eupoleon  geheifsen  haben. 
Woher  diefs  Alles?  Aus  dem  Gehirne  eines  oder  des  andern 
Betrügers  oder  Schwärmers?  Will  Jemand  diefs  glauben, 
so  stellen  wir  es  ihm  frei.  Unsers  Erachtens  jedoch  mufs 
sich  irgend  Etwas  ereignet  haben ,  was  zu  diesem  Mährchen 
Anlafs  gegeben;  aber  die  reine  Wahrheit  zu  finden,  halten 
wir  für  unmöglich  ^^). 


16)  WiU  man  einen  der  grofsen  Lobredner   des  hei).  NicoIauB  über 
Begebenheit  hören,  lo  wende  man  aich  an  Rhabanoi  Maarus  in 
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Ueber  das  Leben  des  heil.  Nicolaus  hier  auf  Erden  ha« 
ben  wir  Nichts  mehr  zu  beriditen.    Aber  es  ging  ihm ,  wie 
es  vielen  Heiligen  ergangen  ist,  welche  sich  nach  ihrem  Tode 
noch  den  gröfsten  Ruhm  erworben  haben.    Im  Anfange  be- 
gnügte man  sich  damit,  an  seinem  Grabe  zu  trauern.  Darauf 
begann  man  ihn  als  einen  Beschirmer  der  Unglücklichen  zu 
Terehren.    Endlich  wufste  man  auch  Viel  von  der  himmli« 
sehen  Kraft  zu  erzähleui  die  sich  durch  ihn  nach  seinem  Tode, 
geoffenbaret  habe.  Einer  seiner  Nachfolger  auf  dem  bischöf- 
lichen Stuhle,  Theodorus,  erklärte  auf  der  zweiten  Nicäni- 
schenSynode  öffentlich,  dafs  Nicolaus,  um  ihn  über  erlittenes  Un- 
recht au  trösten,  seinem  Archidiaconus  erschienen  sey;  gleich- 
wohl hatte  er  dafür  keinen  andern  Grund,  als  den,  da(s  derDia- 
conus  Jemanden  mit  einem  rothen  Gesichte  und  mit  grauen 
Haaren  gesehen  habe,  wie  die  Ueberlieferung  den  heU.  NicQ- 
laus  vorstelltet^).    Von  unangenehmen  Folgen  war  in  einer 
Nacht  die  Erscheinung  des  Heiligen  in  der  Celle  eines  Mönches, 
den  er,  in  Ermangelung  von  Stricken ,  bei  den  Haaren  aus 
dem  Bette  schleppte  und  darauf  so  erbärmlich  geifselte ,  dafs 
das  ganze  Kloster  von  dem  Jammergeschrei  erzitterte«     So 
wird  also  der  Heilige  vom  Himmel  gekommen  seyn  imd  eine 
Geifäelruthe  mitgebracht  haben  ^  um  das  Amt  eines  Büttels 
auf  Erden  zu  übernehmen!     Und  diefs,  wie  die  Erzählung 
sagt,  blofs  aus  dem  Grunde,  weil  der  Mönch  sich  geweigert 
hatte,  zur  Ehre  seiner  Gedächtnifsfeier  ein  Lied  zu  singen^^)! 


seinem  Martyrologium  za  VIII,  Idu$  Decembrf^y  Opp.  Tom.  VI.  p.  200  sqq« 
Um  mehrere  Andere  za  übergehen,  verweisen  wir  auf  Le  Quien  a.  a.  O. 
p.  967.  und  auf  Fabricius,  Uihliothec,  Graec.  V oh  IX.  p.  127.  Ueber 
die  abergläubischen  Gedanken,  die  schon  die  heidnittclien  Kaiser,  wie  z.B. 
Severus  zufolge  des  Berichtes  äea  Herodi&nua ,- Htst.  Lib.  II.  Cap.  9., 
von  träumen  hatten,  war  Constantin  als -Christ  um  so  weniger  erha> 
ben, i  als  die  Christen  selbem  schon  in  allerlei  Aberglauben  vei'sunken  wa- 
ren. Man  lese,  was  Aramianus  Marcelliuus,  Lib.  XIX.  Cap.  12.,  über 
die  Zeit  des  Constantius,  äufsert,  und  denke  zugleich  an  den  nachthei- 
ligen Einflufs  der  beschaulichen  Philosophie,  die  damals  in  den  Schulen 
herrschte. 

17)  Wer  die  Erklärung    des  Theodorus    selbst    zu   lesen    wünscht, 
vgl,  Harduini  Concilioruni  CoUecL  Reg,  rnax,  J£om,l\,  p.  186. 

,.  .18)  Diese  Er^ähloiig  i|tt  m  allen  ihren  Farben  dargestellt  von  p.uru 
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rn  Glück  ist  er  nur  selten  zur  Ausübung  einer  solchen 
afe  erschienen.    Meistens  erschien  er  aus  Gutherzigkeif, 

Hülfe  und  Rettung  Anderer,  vornehmlich  der  Seeleute,  mit 
Ichen  er  zu  Myra  in  einer  sehr  genauen  Beziehung  ge- 
nden  zu  haben  scheint.  Es  ist  möglich,  dafs  man  bei  Leb- 
ten dieses  Heiligen  die  Rettung  von  Schiffen  wohl  einmal 
ler  Fürbitte  oder  Wunderkraft  zugeschrieben  hat.  Hier- 
;  entstand  dann  der  Glaube  an  seine  Macht  zur  See ,  der 
1  nach  seinem  Tode  immer  mehr  und  mehr  verbreitete, 
n  rief  man  in  der  Noth  den  heil.  Nicolaus  an ,  ja,  wenn 
Q  sich  gerettet  sah,  so  glaubte  man,  die  Erhaltung  sey  ein 
»k  desselben.  So  entstanden  nach  und  nach  immer  mehr 
Zählungen  von  seinem  übermenschlichen  Einflüsse  auf  die 
ilU  Auch  erzählt  man  von  ihm  nicht  allein,  dafs  er  seine 
mnde  durch  seine  Dazwischenkunft  belohnt,  sondern 
;h,  dafs  er  seine  Feinde  gestraft  habe.  So  suchte  er  z.  B.  im 
fange  des  9.  Jahrhunderts  einen  vermessenen  Araber,  der 
i  heiligen  Ort ,  wo  seine  Gebeine  aufbewahrt  lagen ,  zu 
stören  gewagt  hatte ,  mit  einem  erschrecklichen  Unwetter 
m,  welches  die  Flotte  desselben  gänzlich  vernichtete  und 

selbst  kaum  entkommen  liels^^). 


duf,  Rational.  Lib. VII.  Cap. 39.  Doch  Hoipinian  bemerkt  a.a.O. 
li  übel,  daff  einer  der  Mönche  wohl  die  Rolle  dei  heil.  Nicolaus  ge- 
lt habe. 

19)  Diese  Erzählung  liest  man  in  des  Theophanes  Chronographia 
108.,  so  wie  in  dem  Chronicon  Turonense  beiMartene  u.  Durand, 
erum  gcriptor.  Collect,  Tom.  V.  p.  959.  Von  den  Rettungen,  die  er  zur 
bedrängten  Schiffern  erwiesen  hat,  finden  wir  auch  hier  und  da  Be- 
le  angeführt  in  der  Kerkelijke  Historie  Th.  V  S.  148  und  in  den  Oud- 
8M  en  gebuchten  van  Vrieslanddoor  H,v,R,  (das  ist  H.  van  Rhije), 
U  S.  47.  HospinianuB  führt  a.  a.  O.  aus  Mantuanus,  Fast,  Lib. 
folgende  Verse  an: 

Cum  turbine  nautae 
Veprensi  CilicM  thagno  elamore  voearent 
Nicolei  viventig  opem:  de$cendere  quidam 
Coelituum  Visus  sancti  8ub  imagine  PatriSy 
Qui  freta  depulso  fecit  plaeidissima  vento» 

|l. diese  Verse  bestätigen  es,  dafs  der  Glaube  an  die  Macht. des  heiU 
bUm,  zur  See  Wunder  zu  thaq^.yQn  iC/^waiiV^  ausgegangea  ist. 
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Was  seine  körperlichen  üeberreste  betrifft)  so  verbrei« 
teten  dieselben,  zufolge  der  Erzählungen,  rings  um  das  Grab 
solch  einen  wohlriechenden  Duft,  dals  die  Kranken,  welche 
man  dorthin  brachte,  dadurch  genasen  und  alle  Pilger  davon 
erquickt  wurden.  Ueber  diese  Wundergeschichte  wird  man 
sich  um  so  weniger  wundern ,  wenn  man  sich  erinnert ,  wie 
viele  Fabeln,  besonders  vom  4.  Jahrhunderte  an,  über  dieGe* 
beine  von  Märtyrern  und  andern  Verstorbenen  entstanden 
sind.  Hier  braucht  man  die  Ursache  nicht  weit  zu  suchen, 
da  das  Mährchen  ganz  einfach  auf  einem  Wortspiele  beruhen 
kann;  denn,  wie  Sprachkundige  wissen,  bedeutet  jUi;(>oi' ei- 
nen wohlriechenden  Sq/t,  und  Myra  war  die  hüchqfliche 
Stadt  in  Lyden'^^).  Nachdem  nun  das  Gerücht  ein  Mal  wai 


20)  Diete  VTundergetchlchtey  von  Simeon  Mefaphraitei  weiÜauf- 
tig  aoigefübrt,  wird  aach  von  Baroniui,  MartyroL  Rom.  a.  a.  O.  und 
Annai,  Tom.  IV.  p.  191  iq.,  für  Wahrheit  genommen.  Auch  Tillemont 
läfgt  sich  p.  763  iq.  also  aus:  »»Wie  auch  dai  Leben  des  heil.  Nicolaui 
gewesen  seyn  möge  y  sein  Tod  ist  aufser  Zweifel  in  Gottes  Augen  köst- 
lich gewesen  y  wie  man  diefs  gewahr  wird  aus  dem  wunderthätigen  Gel, 
das  ans  seinem  Grabsteine  hervorquoll ;  denn  mau  kann  diefs  Wunder 
nicht  leugnen,  weilMetaphrastes  davon  spricht,  als  von  einer  Sache,  die 
noch  zu  seiner  Zeit  fortgedauert,  und  die,  welche  seinen  Leichnam  nah- 
men, um  ihn  nach  Bari  zu  bringen,  sein  Grab  mit  diesem  heiligen  Safte 
erfüllt  fanden.^^  Aber  wie  ist  es  möglich,  dafs  ein  so  vernunftiger  Manu 
sich  in  dieser  Weise  äufsert?  Denn  welch  ein  Schwätzer  Simeon  ge- 
wesen sey,  spricht  er  selbst  anderswo  aus,  und  in  der  Erzälilung  vuu 
der  Fortführung  der  Gebeine  des  Bischofs  erkennt  er  auch  an,  dafs  vie- 
lerlei Unsicherheiten  übrig  bleiben.  Wie  soll  man  also  auf  solchen  Grund 
bauen  dürfen?  Baronius  selbst  scheute  sich,  klar  damit  an  den  Tag  zu 
kommen,  dalii  das  Wunder  noch  zu  seiner  Zeit  Statt  finde,  obschon  er 
an«  dem  Breviarium  Toletanum  folgende  Verse  mittheilt: 

Cujuz  tumba  fert  oleuntj 

Matrez  oltvaejfegciunt ; 

Quod  naturanhn  protuiity 

Marmor  zudando  parturity 
wo  der  zweite  Vers,  wenn  wir  uns  nicht  irren,  so  mufs  verbessert  werden: 

Matri»  oHvae  nescium. 
Das  Mährchen  kann,  wie  wir  schon  gezeigt  haben,  auf  einem  Wortspiele  mit 
Myra  beruhen.  Nicolaus  mufste  doch  wohl  auch  nach  seinem  Tode  be- 
rühmt seyn  als  o  iV^xdAao?,  6  iv  fivqoiq,  und  diefs  konnte  man  auf  zweier- 
lei Weise  auslegen,  entweder:  Nicolaus,  der  in  wohlriech^der  Salbe  liegt, 
oder:  Nicolaus,  za  Myra,  wie  denn  auch  Einige  der  Meinung  sind,  ^e  Stadt 
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in  Umlauf  gekommen,  wurde  es  je  länger  je  mehrTerbr^tet. 
Der  Ruf  flog  bis  nach  Europa  hinüber.  Auch  von  daher  ka-*- 
men  nun  Pilger  nach  Myra.  Endlich  sollen  die  Bürger -von 
Bari,  einer  Stadt  in  Apulien,  es  gewagt  haben ,  die  heiligen 
Gebeine  nach  ihrem  Geburtsorte  hinzuschaffen.  tJnd  da, 
sagt  man,  hätten  dieselben  nicht  allein  wohlriechende  Düfte  ver- 
breitet, die  Jedermann  erquickt,  sondern  auch  Jahrhunderte 
lang  allerlei  Wunder  gewirkt.  Die  Erzählungen,  welche  wir 
hierüber  in  alten  Schriften  finden,  enthalten  fürwahr  solche 
sonderbare  und  befremdende  Dinge ,  dafs  wir  leicht  in  Ver- 
suchung gerathen,  die  ganze  Sache  als  erdichtet  zu  verwer- 
fen. Selbst  das  ist  noch  nicht  bewiesen,  dafs  es  wirklich 
die  Ueberbleibsel  des  Nicolaus  gewesen,  die  man  nach  Apu- 
lien  brachte.  Gleichwohl  stimmte  die  Ueberbringung  von 
Etwas ,  das  man  als  Reliquie  verehrte ,  mit  der  Denk-  und 
Handelsweise  jener  Zeit  ganz  überein.  Auch  sind  die  Beweise, 
dafs  so  Etwas,  und  zwar  im  Jahre  1087  Statt  gefunden  hat, 
viel  zu  stark,  als  dafs  man  es  mit  Grunde  leugnen  kann«  Im 
Jahre  1106  schrieb  Papst  Paschalis  IL  an  Eustachius, 
dei^  Abt  vom  heiligen  Nicolaus,  dafs  es  zur  Zeit  eines  seiner 
Vorgänger,  Victors  III.,  geschehen  sey,  und  ga^)  so  ein 
Zeugnifs,  welches  uns  sowohl  genau  über  die  Zeit  des  Vorfalls 
aufklärt,  als  auch  die  Wahrheit  desselben  bestätigt^  i).  ,Noch 
Mehr,  im  Jahre  1089  schrieb  schon  Urban  IL  an  Eli as^ 
Bischof  von  Bari,  Gott  hätte  die  Stadt  seines  Wohnsitzes 
gewürdiget,  ihr  die  Leiche  des  heil.  Nicolaus  zu  schenken--). 


habe  ihren  Namen  von  dem  wohlriechenden  Safte  erhalten.'  Si(^e  CIe>. 
ricas  zum  Index  geograp/tfcus  Nicolai  Sänuonis  p«  11.  und  Stephänns 
Ryzant.  a.a.O.  Unglücklicher  Weise  ergriff  man  die  verkehrte  Auslegung, 
und  so  kam  dai  Gerücht  von  dem  angenehmen  Dufte  und  der  -heilbrin- 
genden Kraft,  welche  des  Mannet  Ueberreste  beiäfsen,  in  die  Welt.  Za 
Myra  aelbst  begann  man  allmälig  atieh  an  dasselbe  zu  glauben,  oder  we- 
nigstens wufsten  sich  die  Oeitftüchen  daselbst  solcher  Künste  zu  bedie- 
nen, welche  das  Volk  zu  dialem  Wahrte  brachten.  Zuletzt  zweir^Ite'Nie- 
roand  an  dter  Wahrheit  der  Erzählung.  Es  erschienen  selbst  -Pilger  am 
Europa.  Die  ITevehrutfg  der  Gebeine  d^d  heiligen  Mannes  pflanzte  ili^  im- 
nrermehrund  mehr  in  dei' Lateiniseheti  Kirche  fort.  '■  -    '^'    ^  <•'' 

..'i::^!}^ Siehe  U^r Ankni  AcU»  Conciliorum^Tnm.^L  Part.2<  prl84l.     * 
r.c*;:^:i2>aielfe  Aetk  Co^teiliinuwf  -dsMelbst  t|il6te.  h-     ;^ 
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Und  dasselbe  Kirchenoberhanpt  liefs  eine  Grabstätte  Terfer- 
tigen,  worin  er  selbst,  nach  Apnlien  hingereist,  die  Gebeine 
niederlegte^'). 


23)  Auch  dieb  findet  man  in  den  Act,  ConeiUorum  a.  a.  O.  erzälilt. 
Inzwischen  bleibt  in  Bezug  auf  die  Ueberbringung  der  Gebeine  des  heil. 
Nicolaus  nach  Bari  mehr  denn  eine  Frage  übrig ,  welche  sich  mit  MQhe 
so  beantworten  läfst ,  dafs  jede  Schwierigkeit  verschwindet.  Zuerst  ist 
man  über  die  Zeit  uneinig,  in  welcher  diefs  geschehen  ist.  Nach  dem 
Chromeon  Maxentii  bei  Labbe:  JSova  Bibliotheca  maHuseriptorum  li- 
brorum,  Tom.  II.  p.  213.,  soll  es  unter  Papst  Alexander  II.  und  also  ?or 
dem  Jahre  1073  vorgefallen  seyn.  Das  Chronicon  G  auf  redt  g^ebt  eben 
daselbst  p.  289.  das  Jahr  1080  dafür  an.  Doch  bei  Weitem  die  meisten 
Schriftsteller  lassen  uns  an  das  Jahr  1087  denken.  Siehe  unter  Andern 
das  Chronieom  S.Petri  Cataiaunenn'iy  daselbst  Tora.  1.  p.  296.,  und  das 
Chromeon  Jtemensey  p.  360.  Und  diefii  müssen  wir  auch  wegen  des  oben 
von  uns  über  Pasch alis. II.  und  Urbanll.  Gesagten  als  höchst  wahr- 
scheinlich annehmen.  Ein  zweiter  Widerspruch  ist,  dafs  der  Kine Myra 
beschreibt  als  zu  jener  Zeit  von  den  Türken  verwüstet,  wie  z.  B.  das  Chro- 
nieon  Turonense  bei  Martene  u.  Durand  a.  a.  O.  Tom.  V.  p.  1011., 
während  der  Andere  die  Vernichtung  der  Stadt  den  Bürgern  von  J?«r7t' selbst 
zuschreibt,  wie  Joannis  Iperii  Chronieon  Saneti  Bertini  bei  Martene 
u.  Durand  im  ThesauruM  nov,  Anecdot,  Tom.  lÜ.  p.  605.  Bis  jetzt  ge- 
bricht es  uns  noch  an  der  nöthigen  Kunde ,  um  in  dieser  Beziehung  ein 
iJrtheil  fallen  zu  können.  Aber  von  grofserem  Belange  ist  die  Frage, 
wer.es  eigentlich  gewesen  und  auf  welchem  Wege  die  gekommen  seyen, 
die  den  Leichnam  des  heil.  Nicolaus  aus  dem  Grabmale  zu  Myra  wegge- 
kommen. Man  konnte  an  die  Landung  eines  Streifzuges  der  Normannen 
in  Lycien  denken,  wenn  wrir  im  Chronicon  Turonense  a.  a.  O.,  dem  auch 
Le  Quien  p.  968.  folgt,  nicht  ausdrücklich  läsen,  dafs  die  Ueberbringung 
von  Solchen  geschah,  die  von  Antiocfiien  kamen:  ein  Bericht,  dessen 
Glaubwürdigkeit  wir  so  lange  annehmen  müssen ,  als  das  Gegentheil  sich 
nicht  beweisen  läfst  Aber  wie  wäre  es  nun  möglich  gewesen,  dafs  solch 
ein  Streif zug  im  Jahre  1087  von  Antiochien  zurückgekehrt  sey,  da  sich 
dieser  Stadt  schon  im  Jahce  1085  die  Türken  bemächtigt  hatten,  wie  wir 
unter lAnderm  schliefsen  müssen  aus  den  Worten  der  Anna  Comnena, 
Alexiadog  Lib.  VI.  p.  169.  Besser  schreiben  wir  diese  That  einer  Schaar 
bewaffneter  Pilger  zu,  wie  solche  zu  jener  Zeit  durch  Kleinasien  nach 
Jeruialpm  KOgen  und  vpn  den  Muf^nfn^^daßern  des  Gewinnstes  halber 
durchgelasien  wurden.  ^Siehe  Wilk.en,  Qeschichle  der  Kreuzzüge  Th.  1 
&32  ff.  .Diese  Pilger  nun,  über  Antiochien  und  M^ra  nach  ihrem  Va- 
terlande zurückkehrend ,  mögen  an  letzt  genanntem  Qrte  die  Ue.berreste 
des  Heiligen  den  wenigen;  Geistlichen  und  Christen,  die.  noch  daselbst 
wohnten^  sehr  bequem  wegzunehmen  gewuüit  haben.  Das  oben  genannte 
Chronicon  aagt  ja  anadrjftdcUch:  ^^Nur  vier  Mönche   dort  findtiid,  liatten 
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Doch  mSgen  es  die  Ueberreste  Ton  dem  heil.  Nicolai» 
oder  die  von  einem  Andern  gewesen  seyn ,  die  man  zu  Btiri 
als  ein  theures  Kleinod  schätzte:  wir  kennen  wenige  Heilige^ 
die  sich  dort  und  anderswo  einen  solchen  Namen  erworben 
haben,  als  dieser  vormalige  Bischof  von  Myra.  War  er  von 
früher  Zeit>  an  in  der  Griechischen  Kirche  der  Gegenstand 
einer  allgemeinen  Verehrnng,  so  ist  er  noch  hent  zu  Tage. 
einer  der  gröfsten  Heiligen  in  ganz  Rußland^  ^).  Schon  im 
8.  Jahrhunderte  kannte  und  verehrte  man  ihn  in  Deut9chlandj 
Frankreich  und  Italien.  Besonders  verbreitete  sich  mit  dem 
Gerüche  seiner  Gebeine  zu  Bari  der  Geruch  seiner  Heiligkeit 
durch  Europa.  Ueberall  wurden  ihm  Kirchen  geweiht»  Ue- 
berall  wurden  Kinder  nach  seinem  Namen  genannt.  Ueber- 
all feierte  man  den  Tag  seiner  Geburt,  welchen  man,  sey  es 


•ie  verlangt,  dafi  ihnen  die  Ruhestätte  des  Heiligen  gezeigt  würde;  nach 
deren  Oeffnung  hätten  sie  die  darin  in  Oel  schwimmenden  Gebeine  her- 
ausgenommen und  mit  sich  nach  Bari  geführt.'^  Hiervon  weicht  unter  Andern 
der  Verfasser  der  angeführten  Mengelingen  S.  306  ab ,  wo  er  sagt ,  daft 
es  einigen  Kaufleuten  von  Bari  geglückt,  die  Ueberreste  des  heiligen  Ni- 
colaus den  Muhammedanem  zu  nehmen.  Atif  welchen  Grond  aber  diese 
Auslegung  der  alten  Erzählungen  sich  stütze  ^  haben  wir  nicht  erforschen 

können. 

24)  Die  drei  durch  Nicolaus  erretteten  Gefangenen  haben  sich ,  der 

Ueberlieferung  zufolge,  fortan  seinem  Dienste  geweihet.  Wie  sehr  er  in 
späterer  Zeit  von  der  Griechischen  Kirche  verehrt  worden  sey,  bedarf 
keines  weitläuftigen  Beweises.  Den  sechsten  December  als  den  ihm  ge- 
heiligten Tag  findet  man  schon  genannt  im  Menologium  Graeeorum  in 
Canitii  Thesaurus  monumentorum  Ecclesiasticorum  et  /listoricorum^ 
herausgegeben  von  Bas  nage,  Tom.  UI.  p.  494.  Daher  wird  bei  den  By- 
zantimschen  Schriftstellern  dieses  hohen  Festtages  mehrmals  Erwähnung 
gethan,  wie  bei  Michael  Glycas,  Annale^  l^art.  HI.  p.  333.  Gegen  den 
Ausgang  des  11.  Jahrhunderts  wurde  der  8.  Mai  zu  einem  Festtage  in  4er 
Russischen  Kirche  geweiht ,  um  an  demselben  der  Verpflanzung,  d«r  Ke- 
liquien  des  heiligen  Nicolaus  aus  Lycien  nach  Bari  zu  gedenken.  Auch 
Strahl  läfst  diefi  in  seiner  Getchichte  des  Russischen  Staates,  Bd.  1  S. 
191  nicht  nnangeffihrt.  In  Hinsicht  aber  der  Gründe,  weswegen  dieses 
geatehehen,  würde  er  irieUeicht  weniger  im  Ungewissen  geblieben  seyn, 
wenn  er  der  Ehrerbietung  wäre  eingedenk  gewesen,  die  tnan  in  jener  Ge- 
gend dem  ehemaligen  Bischof  von  Myra  bereits  früher  erwiesen  hat.  Seine 
Verehrung  inRuDiland  bis  auf  unsere  Zeiten  ist.aU^amein  b«kannt.  jSiehe» 
anfBer.ioh.Jac.  Ho  ff  mann,  I^jricon  universaie  Toto.  U,  p..  19S.,  äieJeta 
Saneiorum  Majiy  Tom.I«  Praef.  p.VI.  sqq. 
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der  Wahrheit  gemäfs,  sey  es  aus  Vergessenheit ,  auf  den 
6«  December  festgesetzt  hatte^^);  Doch  wenn  man  hieria 
der  Wahrheit  folgte,  so  fragt  esiäich,  ob  man  ursprünglich  sei- 
nen Eintritt  in  die  Welt,  oder  nicht  vielmehr  seinen  Ausgang 
aus  derselben  meinte.  Denn  jeder  der  Kirchengeschichte 
Kundige  weifs ,  dafs  die  Vorzeit  das*  Ableben  der  Frommen 
als  den  Uebergang  zum  wahren  Leben  eine  Geburt  nannte 
und  den  Tag,  an  welchem  diefs  geschehen  war,  feierte.  Aber 
späterhin  ist  diefs  in  Vergessenheit  gerathen  und  allein  der 
Tag,  an  welchem  Jemand  das  Lebenslicht  erblickte,  für  den 
Geburtstag  gehalten  worden. 

Wann  der  heil.  Nicolaus  durch  eine  feierliche  Erklärung 
unter  die  Heiligen  der  Römischen  Kirche  aufgenommen  wurde, 
wissen  wir  nicht  zu  sagen.  Sicher  ist  es  nicht  vor  dem  Jahre 
993  geschehen,  wohin  wir  das  erste  Beispiel  einer  solchen 
Heiligerklärung  stellen  müssen  ^^).  Nach  der  Zeit  der  Re- 
formation bekräftigte  die  Kirchenversammlung  zu  Trident 
mit  ihrem  Gutachten,  dafs  man  den  6.  December  als  den  ihm 
geweihten  Tag  feierte^  '^).  Diefs  ist  denn  auch  bei  den  Römisch- 
gesinnten  fernerhin  im  Gebrauche  geblieben.  Aber  zwischen 
dieser  Verehrung  des  Heiligen  und  zwischen  dem  nach  ihm  ge- 
nannten Kinderfeste  ist  ein  grofser  Unterschied.  Woher  kommt 


25)  Dafs  der  Keil.  Nicolaui  schon  vor  der  Ueberbringung  seiner  Ge- 
beine nach  Bari  in  der  Lateinischen  Kirche  bekannt  und  verehrt  gewesen 
ist,  lehren  die  ihm  vonRhabanus  Maurus  gemachten  Lobeserhebungen, 
die  wir  oben  (Anm.  16)  angeführt  haben.  Die  Verehrung  dieses  Heiligen  in  den 
folgenden  Zeiten  wird  man  bestätigt  finden  in  Act,  ConciUorum  Tom.  VL 
Part.  2.  p.  1930.  Tom.  Vit.  p.  346.  1064. ,  im  Martyrologium  vetu»  Roma- 
norum  in  der  Bibliotheca  Patrum  Marima^  Tom.  XVI.  p.  821.,  und  in  Ado- 
nis,  Archiepigeopi  Viennensis^  Martyrologium,  daselbst  p.  902.  Von  Eng- 
land insbesondere  erwähnt  sie  Petri  Blesensis  sermo  in  S,  NicolaümxvL 
Magna  Biblioth:  Patrum  Tom.  XU.  Part.  2.  p.  841. 

•  ■       • '  •  ,  .       •  ...»      - 

26)  „Das  iUtest^  Beispie}  einer  päpstlichen  Canonisation^^y  M^gt  Au- 
gust i,  Denkwürdigkeiten  aus  der  christlichen  Ar chäologiey  Th.3  S.257,f.„ist 
aus  dem  J«  99^;  und  erst  von  ^eser  Zeit  an  kann  man  von  Aficfori- 
tätS'HeiUgen  ijeden,  da.  es  vorher  blofs  Verdienst-Heilige  gab." 

27)  Siehe  Missah  Momartum '  ex  deereto  S,  S.  Condlii  Tridentü^i  retti- 
tutum\'^Pii'Mr,..poktificis  Max.  JUS9U  editum  et  Clem>entis  VlllJ-aueto^ 
ritate  recognitumy  p. 427  sq •;      .r  «       •  .  v..    ^.    ;* 


*  « 
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68,  dabinan  gerade  ihn  iutn  Patron  dieses  Festes  gemacht  liati 
Woher,  da'fe  die  Protestanten ,  ungeachtet  ihrer  Entfernung 
von  den  Gebräuchen  der  Römischen  Kirche ,  dasselbe  beibe- 
halten  haben?  Woher  endlich  kommt  es ,  dafs  diefs  beson- 
ders in  unserm  Yaterlande  geschehen  ist,  während  an  vielen 
andetn  Orten  ein  anderer  Tag  des  Decembers  erwählt  vnir- 
de,  um  ein  solches  Fest  für  die  Kinder  zu  bereiten?  Es  wird 
nicht  unpassend  seyn ,  diese  Fragen  einigemiafsen  zu  beant-^ 
Worten  und  zugleich  den  Ursachen  einer  und  der  andern  äu- 
fsern  Erscheinung,  die  mit  dem  Nicolausfeste  verbunden  zu 
seyn  pflegt,  so  viel  als  möglich  nachzuspüren. 

Beim  ersten  Anblicke  hat  der  heil.  Nibolaus  an  seinem 
Jahrestage  ein  sonderbares  Geschäft;  denn  welche  Gemein- 
schaft ist  wohl  zwischen  dem  ehrwürdigen  und  heiligen  Bi-* 
schof  von  Myra  und  einem  Hemmträger  von  Leckereien  und 
Süfsigkeiten?  Doch  wir  werden  die  Sache  in  einem  andern 
Liebte  erblicken,  wenn  wir  hier  eben  so  zu  Werke  gehen, 
wie  bei  der  Untersuchung  manches  andern  Festes ,  Gebrau- 
ches^ Spruch  Wortes ,  oder  was  sonst  die  Vorzeit  überliefert 
hat.  So  lange  man  sich  abmüht,  um  vollständige  Kunde  au» 
lange  verflossenen  Jahrhunderten  zu  gewinnen,  verliert  man 
seine  Zeit,  ohne  sein  Ziel  zu  erreichen«  iBin  einzelner  Um- 
stand in  Jemandes  Leben,  ein  blofser  Zufall,  selbst  eine 
Kleinigkeit  bringt  Etwas  unter  Wenigen  in  Umlauf,  und  nun 
breitet  es  sich  allmälig  weiter  aus ,  bis  es  endlich  selbst  auf 
diie  Nachkommenschaft  übergeht.  Diefs  ist  meines  Eracbr 
tena  der  Schlüssel  zu  der  Erklärung  des  Nicolausfestes.  Gut- 
herzigkeit, sahen  wir,  war  einer  der  vornehmsten  Züge  m 
dem  Chaf  acter  dieses  Bischofs.  Jene  Gutherzigkeit  gab  sich' 
besonders  im  Wohlthun  kund,  im  Wohlthun  gegen  die  ganze 
Bevölkerung  seiner  Stadt,  vornehmlich  gegen  die,  welche  Be- 
dauern oder  Mitleid  verdienten.  Besonders  scheiAt  er  ein 
Kinderfreund  gewesen  zu  seyn.  Vielleicht  kennen  meinef 
Leser  die  Erzählung,  die  von  ihm  im  Umlaufe  ist,  dafs  er 
nämlich  einmal  einem  armen  Soldaten,  der  in ' Hinsicht^sei- 
ner  selbst  und  seiner  drei  jungen  Töchter  in  der  äulserstea 
Verlegenheit  war,  eine  so  wohlgefällte  Börse  schickte ,  daCs 
der  Vater   nicht    allein.  Ueberflufs    für   sein    ganze»  Leben 
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hatte,  sondern  auch  seine  Tochter  bei  ihrer  Yerh^rathnng 
mit  einem  köstlichen  Brautscbat^e  ausstatten  konnte.  Ein 
gewisser  gelehrter  Schriftsteller  meii^t ,  dafe  aus  dieser  Er- 
zählung, wie  wenig  Glauben  man  ihr  auch  schenken  könne, 
das  Kinderfest  am  Geburtstage  d^  Heiligen  entstanden  sey^^). 
Es  kann  diels  aber  einer  von  deti  Beweisen  der  Woblthatig- 
keit  seyn,  die  ihm  die  Ueberlieferung'  wegen  seiner  bekann- 
ten Liiebe  für  die  Jugend  zugeschrieben  hat  liad  wodurch  er 
dßr  Patron^  derselben  gewordefi-  is^  .  Doch  jedenfallsc  hat 
diese  Begebenheit  ihm  eben  grofsen  Nbm.en  erworben.  Ak 
er  nun  todt  war,,  wurde,  wie  es  durcbgehends geschieht,  seine 
Liebe  noch  höher  geschätzt,  als  beüaeinen  Lebzeiten.  Man 
suchte  sich  selbst  und  die  Seinen  über  seinen  Verlust  zu 
trösten  dadurch,  dafs  man  seinem  Vorbilde  nachfoigfte«. 
ißald  feierte  man  hier  und  du  den  sechsten  December  nicht 
blofs  zur  Ehre  des  Heiligen,  sondern  auch  seinen Kihdiera  zu 
Clefallen.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurdie  eine  solche  Feier  allgemeifier; 
Zuletzt  war  der  Ruhm  des  beil.  Nicolaus  als  WohlthätlBrs  der 
l^nd^r  bei  Vielen  so  befestigt,  dafs  man  ihn  in  GeseHscfaaft 
derselben  abmalte^*).    Nun  läfst  es  sieb  auch  erklären,  dals 


28)  Diefs  ist  die  Meinung  Hoipiniana  a.  a.  O.  Alle  iSbriget Schrift- 
iteller,  bei  denen  wir  nachgeaucht  haben,  beobachten,  mit  Aosnahme  v(mi 
Wagenaar  (siehe unten  Anm.  36),  über  den  l/^sp rang  desKinderfeiteaani 
Nicolaustage  e'm  tiefes  Stillschweigen.  Aber  den  Vorfall  mit  den  drei  Mädchen 
finden  wir  überall,  und  zwar  auf  verschiedentliche  Weise  erzählt.  Bei  Einigen 
IreiDit  ihr  Vater  ein*  So^dat ,  bei  Andern  ein  Bürger  von  Myra,  Diesen  zufolge 
bat  unser  Heiliger  diesie  Wohlthat,  ehe  er  nochBhichof  War,  jenen  zufolge 
hat  er  sie,  nachdem  er  diese  Würde  erliegt  hatte,,  erwiesen.  Man  sehe  Hdsp.i- 
nian  a.  a.  O.,  so  wie  das  yon  ihm  zu  Rathe.  gezogene  6'armen  hejrtffne*- 
trum  vor  Bapt.  Mantuani,  CarmßKtae^  Faitorum  iibri  duodecim  {Ar- 
^<?itforarf  1518) ,  Zwihg er  a.  a.  O.  Vol.  X.  p.  2428.  und  die  dort  an- 
gefiührteh  Schriftsteller.  Vielleicht  steht  dieses  auch  in  Verbindung  mit 
dem,  was  Fi  8  seh  er  berichtet  in  seinen  Tafer  alen  vanValentia  (Haar- 
lem  1807).  S.  1S4,  dafs  man  in  jenem  Orte  Spaniens  den  h.  Nicola^  als 
Schutzpatron-  der  heirathslustigen  Mädchen  verehrt. 

29)  Wir  meinen  hier  das  Gemälde,  den  heil.  Nicolaus  mit  drei Kin- 
dem  in  einem  Fasse  neben  ihm  darstellend,  welches  Molanus  erwähnt 
bei  den  Verfassern  der  Kerkelijke  Historie  Th.  V  S.  148.  Man  hat  den 
Ui'sp^ung  desselben  nicht  zu  erklären*  gewufst,'  es  scheint  aber  aus  der 
yeimischwi^ :xweier  JBrsählungen  abgeleitet  werden  zu  müssen:  dafsnäm- 
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er  in  den  Ländern,  wo  sein  Festtag  ein  Tag  der  Freude  fiir 
die  Jngend  geworden  war,  durch  keine  religiösen  Zwistigkei- 
ten  in  Vergessenheit  gerieth.  Die  lOeinen  dachten  noch  fer- 
ner an  ihn;  and  wie  konnte  er  von  den  Erwachsenen,  wie 
konnte  er  von  den  Eltern  vergessen  werden?  Nein,  so  weit 
wurde  der  Protestantismus  j  wenigstens  an  den  meisten  Or- 
ten, nicht  getrieben.  Als  Heiliger  wurde  er  nicht  länger  ver- 
ehrt; aber  er  behielt  seine  Würde  als  Patron  der  Kinder, 
und  der  sechste  December  war  stets  der  Freudentag,  an  wel- 
chem Aller  Mund  sein  Lob  verkündete. 

Doch  es  ist  nicht  genug,  auf  die  Austheilung  von  Ge-^ 
schenken  zu  achten,  welche  am  sechsten  December  unter 
dem  Namen  des  heil.  Nicolaus  geschieht,  sondern  wir  müs- 
sen anch  die  Weise,  wie  man  bei  der  Austheilung  %i\  Werke 
geht,  ins  Auge  fassen.  Beim  ersten  Anblicke  ist  es  schon 
auffallend,  dafs  man  gewohnt  ist,  die  Kinder  mit  den 
Gaben  dieses  Heiligen  nur  zu  überraschen,  so  dafs  sie 
dieselben  bekommen,  ohne  dafs  sie  den  mildthätigen  Ge-^ 
her  sehen.  Ist  diefs  nun  zufallig  eingeführt,  oder  ans  einer 
bestimmten  Ueberlieferung  entstanden!  Liegt  vielleicht  der 
erste  Ursprung  dieser  Geheimhaltung  in  der  Lehre  des  Chri- 
stenthums,  welche  Wohlthun  im  Verborgenen  anbefiehlt? 
Sachkundige  wissen,  wie  in  den  ersten  Jahrhunderten  uhse* 
rer  Zeitrechnung  Viele  in  der  Befolgung  dieser  Lehre  ge- 
wetteifert haben.  AUmälig  ging  es  hiermit,  wie  mit  andern 
Vorschriften:  man  liefs  den  Geist  untergehen  und  hielt  sich 
nun  um  so  fester  an  den  Buchstaben.  Ob  diefs  nun  auch  die 
Schwäche  unsers  Bischofs  gewesen  sey,  könnei^  >vir  nicht 
sagen:  aber  es  wird  von  ihm  erzählt^  dafs  er  es  stets  darauf 
angelegt  habe ,  unbekannt  zu  bleiben ,  wo  er  irgend  Hülfe 
oder  Erquickung  brachte.  Vornehmlich  fand  er,  wie  es  scheiht, 
ein  besonderes  Vergnügen  darin  ^  dais  er  seine  Geschenke 
zu  Jedermanns  Ueberraschung,,  also.  ie&  Abends   oder  ii| 


Ikh  naeh  der  einen  Jemand  sein  Fahrzeug,  welche»  aal  dem  Meere  ant^irgp-r 
gangen  war,  mit  43euiein  dabei  ertrunkenen  Sohne  durch  die  Oaaiwigcheu* 
kunft  dea  hall.  Nicolaas  zaruckerhalteii  hat»  nach  der  andern  drei  jung« 
Mädchen  von  ihm  Mitgiften  bekommen  haben. 
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der  Nacht  besorgte  und  dann  wieder  in  der  Stille  davon  ging. 
So  that  er  denn  auch  mit  der  Börse,  wovon  oben  (S.  21  f.)  ge- 
sprochen ist;  denn  er  kam  zum  Hause  des  Soldaten,  wäh- 
rend Alles  in  tiefer  Ruhe  war,  warf  das  kostbare  Geschenk 
als  ein  zweiter  Plutus  durch  das  Fenster  und  entfernte  sich 
stehenden  Fufses^^).  Indessen  mifsglückte  es.  ihm  hier  so- 
wohl als  anderswo,  aus  seinem  Wohlthun  ein  Geheimnifs  zu 
machen.  Doch  nachdem  es  weltkundig  geworden  war,  pries 
man  es  nicht  minder.  Nach  seinem  Ableben  folgten  ihm  die 
Eltern  nach  in  dem  Ueberraschen  ihrer  Kinder.  Vielleicht 
standen  sie  dazu  erst  mitten  in  der  Nacht  von  ihrer  Lager- 
stätte auf.  Aber  mit  der  Zeit  hielt  man  dieis  für  zu  lästig, 
und  nun  veranstalteten  sie  ihre  Bescheerungen ,  bevor  sie 
sich  schlafen  legten.  So  bekam  man  neben  dem  Nicolaus" 
iage  auch  einen  Nicolausabend.  Und  als  man  einen  solchen 
bekommen  hatte,  mufste  der  heilige  Mann  auch  darin  nach- 
geahmt werden,  dafs  man  den  Kindern  zwar  kein  Geld  oder 
Silber,  aber  das,  was  bei  vielen  derselben  in  noch  höherem 
Werthe,  als  Gold  und  Silber,  steht,  insgeheim  durch  eine 
halb  geöflfnete  Thür  oder  durchs  Fenster  zuwarf.  Und  ein 
Geschlecht  überlieferte  diefs  dem  andern. 

Doch  es  blieb  nicht  bei  blofs  menschlichen  Handlungen. 
Gleichwie  der  Glaube  an  Erscheinungen  verstorbener  Heiligen 
im  Mittelalter  allgemein  war,  so.  glaubte  man,  wie  oben  schon 
(S.13ff.)  erwähnt  ist,  auch  vom  heil.  Nicolaus,  dafs  er  von  Zeit 


30)  Siehe,  aufger  den  oben  angeführten  Schriftstellern,  Leonardus 
JuBtinianufl  p.  141  sqq.  Wenn  wir  uns  nicht  täuschen,  so  erhält  man 
über  die  ganze  Sache  nicht  wenig  Licht  aus  dem,  was  die  Chronica  Comit, 
de  Marca  berichten)  bei  Meibom,  RerumGermanicarum  scriptor,  T.I.  p.389. 
Hier  liest  man  über  ^inen  gewissen  Grafen  von  Marca  Folgendes:  „Wenn 
es  guten  Menschen  an  Vermögen  gebrach ,  bot  er  ihnen  insgeheim  hülf- 
reiche Hand,  nach  dem  Vorbilde  des  seligen  Nicolaus,  der  durch  verborgene 
Gaben  drei  Mädchen  vor  Unkeuschheit  bewahrte.  An  dem  Orte,  wo  er 
wufste,  dafs  sie  hinkommen  würden,  pflegte  er  ihnen  eine  Summe  Geldes, 
welche  er  in  ein  Tuch  eingewickelt  unter  seinem  Mantel  mitgebracht  hatte, 
in  dier  Stille  einzuhändigen,  ihnen  verbietend,  Jemanden  Etwas  davon  zu 
sagen.  Denn  das  ist  die  wahre  Tug^end  der  Mildthätigkeit,  dafs  der,  wel« 
eher  wohlthut,  kein  Lob  bei  einer  zuschauenden  Menge  ekisuernten  sich 
bestrebt,  sondern  nur  den  Unterstützten  nützlich  zu  seyn/' 
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zu  Zeit  auf  Erden  erscheine.  Dieser  Glaube  ging  von  einem 
Geschlechte  auf  das  andere  über  und  wurde  mit  jedem  Men- 
schenalter durch  die  Erzählung  neuer  Erscheinungen  befe- 
stigt^  ^).  Und  auf  welchen  Tag  pafste  seine  Gegenwart  nun 
besser,  als  auf  seinen  Festtag?  Bald  bildete  sich  denn  auch 
die  Einfalt  der  Kinder  ein,  dafis  der  gutherzige  Bischof  ihnen 
nahe  sey,  ohne  an  die  Schwierigkeit  zu  denken,  dafs  er  sich 
schwerlich  auf  tausend  Stellen  zugleich  befinden  könne.  Die 
Näschereien,  die  ihnen  sin  seinem  Jahrestage  geschenkt  wur- 
den, schrieben  sie  ihm  selbst  zu. '  Sie  lernten  und  sangen 
Liederchen  zu  seiner  Ehre,  die  sie  einander  überlieferten. 
Was  Eltern,  Freunde  und  Bekannte  dazu  t baten,  um  die 
Kleinen  zu  diesem  Wahne  zu  bringen ,  wissen  wir  nicht  zu 
sagen:  aber  das  wissen  wir,  dafs. sie  thöricht  genug  warenl, 
sie  darin  zu  bestärken.  Sie  selbst  gaben  sich  für  die  Person 
des  heil.  Nicolaus  aus.  Sie  putzten  sich  auf  eine  fremdartig^ 
Weise  aus,  um  deh  Betrug  zu  verbergen.-  Das  Austheileh 
der  Geschenke  geschah  mit  einer  Zurüstung ,  welche  die 
kleine  Welt  noch  mehr  in  Erstaunen*  setzte.  So  wurde  der 
Heilige  zu  einem  gemeinen  Possenreifser  erniedrigt.  In  die^ 
sem  Character  erscheint  er  noch  jährlich  an  seinem  Geburts* 
tage ,  und  wie  dürfte  man  die  Zeit  bestimmen ,  in  welcher 
diefs  Alles  sich  ändern  wird?  Zwar  wird  in  manchen  Fami- 
lien  die  Jugend  verständiger,  als  wir  Erwachsene  in  unserer 
Kindheit  gewesen  sind ,  hier  und  da  vielleicht  allzu  verstän- 
dig; Lehrer  und  Erzieher  setzen  sich  genugsam  mit  verein- 
ten Kräften  dem  eingeschlichenen  Gebrauche,  als  einem  höchst 
uachtheiligen  für  das  Gehieinwesen ,  entgegen  und  sind  für- 
wahr wenigstens  dann,  wenn  man  es  so* darauf  anlegt ,  dafs 
die  Furcht  vor  Erscheinungen  aus  der  Geisterwelt  bei  der 
Jugend  genährt  wird ,  keine  zu  strengen  Sittenlehrer  (was 
sicherlich  an  diesem  Orte  nicht  ausgeführt  zu  werden  braucht, 
da  es  bereits  in  vielen  Schriften  geschehen  ist):  allein  fast 
Niemand  ist  Willens ,  den  sechsten  December  auf  eine  an- 


31)  Suidas  lagt  schon  von  ihm  a.a.O.:  „Er  läfgt  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  nicht  ab ,  die,  so  ihn  um  seine  Hülfe  anrufen,  aus  allen  Nothen  zu 
erlösen.*' 
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dere  Ait  zu  feiern.  Die  Kleinen  finden  die  Dazwischenknnft 
des  Heiligen  so  natürlich ,  dafis  sie  sich  verwundern  würden, 
wenn  er  einmal  ausbliebe.  Eine  grofse  Anzalil  von  Ekem 
kann  es  noch  nicht  begreifen,  dafe  so  viel  Böses  darin  liegt, 
sie  in  diesem  Vorurtheile  am  bestärken,  ja,  viele  würden  so- 
gar In  Verlegenheit  geratben ,  wenn  die  Kinder  dieses  Vor- 
tetheil  ablegten;  denn  wenn  sie  unglücklicher  Weise  ihr  An- 
sehen verloren  haben ,  ist  gewi&  der  heil«  Nicolaiis  nöthig, 
umtäte  Halsstarrigen  za  bezwingen!. 

Man  läfst  nämli^ ,  wie  Jeder  wei& ,  den  heil,  Nicolans 
nicht  bfefs  erscheineil  ^  um  die  Kinder  zu  erfreuen ,  sondern 
«och,  um  sie  wegen  ihres  Ungehorsams  zu  bestrafen»  Er 
wird  also  auch  in  abscheulicher  Gestalt  abgebildet.  Und  den 
Groad  davon  braucht  man  nicht  wi»t  zu  suchen.  Wie  stellte 
warn  sich  im  Mittelalter  die  Erscheinungen  übermenschlicher 
Wesen  vor,  wenn  sie  als  Rächer  eines  Unrechts  erschienen? 
Mit  Feueraugen,  mit  Ketten,  mit  Thierfellen»  kurz,  ausge- 
füstet  mit  Allem»  was  dem  Menschen  am  fürchterlichsten  war. 
So  zeigte  sidh  denn  auoh  der  heil.  Nicolaus,  und  man  vergaß; 
besonders  die  Geüselruthe  nicht,  die  er  so  gut  zu  führen 
gewulst  hatte^^).  Mfk  die  Yermummungen  einmal  eingeführt 
wären,  blieben  sie  fortdauernd  von  Geschlecht  zu  Geschlecht, 
und  so  silid  sie  bis  zti  uns  gekommen.  —  Was  den  Gebrauch 
betrifft,  dem  Heiligen  seine  Schuhe  zu  bringen,  so  soll  er  aus 
der  Ueberlleferung  entstanden  seyn,  dafs  die  Börse ,  welche 
er  dem  armen  Soldaten  »uwarf,  gerade  in  dessen  Schuhe  ge- 
fallen sey,  die  vor  dem  Bette  gestandep.  —  Die  meiste  Be- 
fremdung erregt  indefis  die  Vorstellung  vom  heil.  Nicolaus 
als  einem  Bteitw,  welche  sowoU  in  Brahant  und  anderswo, 
als  auch  in  Hoiland  -angetroffen  und  sogar  auf  Gemälden  ger 
sehen  wird,  auf  denen  er  gezeichnet  steht.  Den  Gedanken, 
dafs  er  jährlich  ein  Pferd  aus  dem  Hilnmel  mitbringt,  wird 
Niemand  für  annehmbar  halten ,  und  die  Verniuthung ,  dafs 
er  bei  seinem  Leben  auf  Erden  erst  Reiter  und  darauf  Bi- 
schof gewesen  sey,  pafst  nicht  sehr  auf  die  seiner  Person 


33)  Siehe  unter  Anderpi,  was  wir  oben  (8*  ^4)  über  die  derbe  Z^üchtiganj 
eines  Mönches  bemerkt  haben. 
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schuldige  Ehiferbietung.  Einiges  Licht  konnte^  der  Umstand 
geben,  dafs  bei  mehrern  seiner  Kirchen,  wie  s.B,  zixUtrechtf 
seit  undenklicher  Zeit  ein  Pferd  unterhalten  vrurde ,.  auf  dem 
die  Geistlichen  ihre  weit  entfernten  Parochieen  bewchten^^). 
Doch  bleibt  es  noch  unsicher,  ob  dieser  Gebreueh  Von  dem 
entlehnt  sey,  was  der  Patron  als  .Bischof  selbst  gethan,  oder 
ob  man,  von  demselben  Anlafs  genommen  habe»  ihnt  als  Bei- 
ter  abzubilden«  Am  wahrscheinlichsten  ist  das  Erstere ,.  da 
es  bektiont  mt.^  dafs  dieser  Heilige  nkht  allein  Mt  die  Stadt 
Myi^,  sondern  auch  für  die  umliegende  Gegend  wirksam  und 
gewi(9  aufser  Stande  gewesen  ist,  sich  überall  hin  siu  FuGse 
zvL  begebe«  Doch  weicher  Meinung  man  auck  seyn  möge,, 
unnatürlich  ist  es  gewifs  nicht,  dafs  der  alte  Mann,  der  a^f 
taufiend  Stellen  zugleich  seyn  mufs ,  so  viel  ak  möglieh  fitr 
seine  Bequemlichkeit  sorgt  und  siieh  allenthalben  hm  zu 
Pferde  begiebt« 

Aber  nun  ist  noch  die  Frage-,  warum  gerade  ia'Ujisevm 
Vateilande  am  Nicolaustage  ein  Kinderfest  sey,  während  maa 
davon,  a^  vielen.  Orten  DeUfsckhtfuk  und  anderswo  Nichts 
wriÜ3«  Um  die  Fijage  mit  Sicherheit  beantworten  zu  können^ 
müSCsten  alte  Ujskiwden  da  seyn ,.  die  uns  den  nöthi^en  Bet^ 
Si^heid  Bat  dic^  Hand  gäbefl.  Wollte  man  es  für  Gering- 
sc^tzung;  des  ehrwürdigen  Bischofis  halten,  daf»  man.aa 
manchen  Orten  seinen  Tag  vorüber  gehen  läfst,  ohne  nach 
seinem  Vorbilde  die  Kleinen  fröhlich  zu  machen!  so  Würde 
man  vergessen  haben,  dafs  solches  oft  auch  da  nicht  geschieht, 
wo  man  ihn  als  Heiligen  in  hohen  Ehren  hält,  ja,,  wo  man 
sich  selbst  eingebildet  hat,  RelL^uieu  von  ihm  zu  besitzen, 
denen  eine  grofse  Wuaderkraft  Uiwohne^^).    Man  bedenke 


33^)  Ueber  diesen  Gebraacli  nehe  mian  Ant.  IlfMthfteii«,  MsmudweU  ad 
Ju9  Canon.  Lib.  IL  p.  1T2. 

3^)  Der  Verfatter  ^er  Acta  SanetoruuiMn^ij  Tom.  I.  PMef.  p.  LV  fqq., 
eiizahlt,  in  eigener  Peraon  die  wundertliätige  Vl^irkung^  einei  Daumen«  de«i 
heiL  Nioolau«,  der  za  Worms  aofbei^ahrt-  wird)  im  Jahre  lS6e  gesehetf  zu 
iHEben;  doch  er  behauptet  zugleich,  dafli  die- zunehmende^- Settenheit  4esi 
Wundbra  den  KetzepH  zuzuschreiben  sey.-^  Indesien  i«t  mir  seit  Kurzem  be- 
kannt geworden,  dafe  ähnliche  Gebräuche,  als  bei  uns  am  Nieotanstage  Statt 
finden,  avch  in  Deutschland  nicht  unbekannt  sind.  N  at  h  a  n  C  & 7 1 «  ae  u«  tknt 
in  seinen  Fa9t.  Ecele^*  Chri9U  ü^^.  Xf/tHuM)iviaeft694}  beteltsMeitaig' 
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lieber,  dafii  die  Nachahmnng 'desselben  als  Kinderfreundes  von 
der  Verehrung  desselben  als  Patrons  der  Kirche  nie  untrennbar 
gewesen  ist,  dafs  gerade  darum  die  alten  Schriftsteller,  die 
von  dem  sechsten  December  als  dem  Festtage  dieses  grofsen 
Fürsprechers  der  Gläubigen  mit  Lobeserhebung  reden,  von  dem 
Kinderfeste,  so  weit  uns  bekannt  ist,  bis  auf  einen  still- 
schweigen, und  dafs  dieses  Fest  deswegen  in  vielen  Ländern 
Europa^s^  wo  er  zu  dem  Range  eines  Heiligen  erhoben  wurde, 
nicht  eingeffthrt  worden  ist.  Nun  ist  es  bei  der  Nachkom- 
menschaft geblieben ,  wie  es  von  Alters  her  begonnen  war, 
and  daraus  läfst  es  sich 'bequem  erklären ,  dafs  der  heil.  Ni- 
colaus nicht  tiberall  mit  Kindergeschenken  herumgeht,  wenn 
man  sein  Jahresfest  feiert.  Aber  warum  thut  er  dieses  grade 
hier  zu  Lande?  Sollte  vielleicht  die  Huldigung,  die  unsere 
Vorelt^n  fremden  Heiligen  und  so  auch  diesem  brachten, 
von  ausgedehnterem  Umfange ,  als  bei  den  Deutschen  und 
andern  Völkern  gewesen  seyn,  da  ihr  eigener  Boden  ihnen 
so  wenige  lieferte?  Oder  sollten  Handel  und  Seefahrt,  welche 
hier  schon  früh  begonnen  hatten,  einen  Gebrauch,  der  äiklerswo 
nur  dem  Namen  nach  bekannt  war,  nach  diesem  Staate  ver- 
pflanzt haben?  Soll  vielleicht  die  Lage  unsers  Vaterlandes 
in  der  Nähe  der  See  das  Ihrige  dazu  beigetragen  haben,  um 
diesen  G^ebrauch  allgemeiner  und  dauernder  zu  machen?  Wir 


vom  S^^llen  der  Schulie,  damit  der  Heilige  darein  des  Nachts  ein  Geschenk 
lege.  Hier  sind  seine  eigenen  Worte,  die  er  auf  die  Erzählung  von  der 
Geldbörse  folgen  läfst: 

Hinc  forte  m'anet  puerts^  hoc  vespere  ut  ante 

Somnum  calceamenta  locent  aut  vaseuta,  noctü 

Munere  Nicoleo  sibi  quae  completa  reponi, 

Assen 8tt  caedunt  hilari. 
Mau  sehe  auch  Bü schlug,  Wöchentliche  Nachrichten^  B.  4  S.  153.  — 
Der  Nicolaustag  wurde  vor  der  Reformation  an  vielen  Orten  Deutschland! 
durch  Vermummongen ,  Gelage,  Tänze  und  muthwillige  Streiche  gefeiert, 
ja,  noch,  jetzt  soll  er  in  den  Rheinlanden,  in  Thüringen,  Sachsen  und  an- 
derwärts gefeiert  und  an  demselben  in  vielen  Gegenden  ein  Backwerk,  Ni^ 
klas-Zopfchen  genannt,  an  die  Schulkinder  vertheilt  werden.  Im  Prote- 
stantischen Norddeutschland  geht,  nach  Gl  eseler. in  den  Theoh  Studien  u. 
JiCrt^tiCreff, : Jahrgang  1833  S.  1135,  hier  und  da  der  Knecht  Ruprecht  als 
KlAas,  d.;i.  Klaus,  Ni<H>laus »  ah^^theuerlich  vermummt,  am.. Weihnachts- 
abende umher^  um  die  bdie^L  Ji^ndei:.  zu  streifen.  » 
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haben  oben  (S.15)  gesehen,  dab  der  heil.Nioolaus  besonders  ein 
Beschützer  der  Schiffer  gewesen:  ist,  und  könnten  davon  noch 
:wiel  mehr  Beispiele  aus  den  Legeaden  anfiitiren^  ^).  Nun  hat 
man  ihn,  wenn  man  Rufgland  ausnimmt,  auch  nirgends  so 
hoch  verehrt,  als  an  den  Seeküsten,  z.  B«  in  Venedigs  Vlartr 
dernj  und  warum  sollten  wu:  nicht  hinzufügen,  in  umermVa" 
terlande?  Von:  früher  Zeit  an  hatte  man  hier  ganze  Gegen- 
den und  Dörfer,  die  seinen  Namen  trugen.  Die  gtöCste  der 
Amsterdamer  Kirchen  war  ihm  geweiht.  Nicht  mindere 
Verehrung  widmete  man  ihm  zu  Utrecht^  zu  Mtddelburgy  zu 
Kampen,  zn  .Groningen.  Auch  Friesland  achtete  sich  durch 
seine  Beschützung  glücklich^ ^).  Kurz,  er  war  einer  der 
vornehmsten  Patrone  unsers  Vaterlandes;  und  sollte  man 
also  hier  am  sechsten  December  zu  seiner  Ehre  kein  Kinder- 
fest gefeiert  haben? 


35)  Siehe  Aloysius  Lipomanus  a.  a.O.  T.I.  p.  149.  II.  p.  243.  und 
Audere. 

36)  Dafs  die  alte  Kirche  zu  Arntterdam,  die  ehedem  aueh  wohl  die 
grofse  genannt  wurde,  dem  heil., Nicolaus  geweiht  war,  berichtet  uns 
Wagenaar,  Amsterdam  in  xijne  opkomst ^  aanwas vi,  b.  vf,  Th.  2  S.  89 , 
wo  er  von  der  Erzählung  der  drei  Mädchen ,  die  durch  jenen  Bischof  so 
reichlich  beschenkt  worden  sind,  das  Kinderfest  ableitet.  Ueber  Utrecht, 
MiddeWurg  und  andere  Städte,  so  wie  auch  über  Gegenden  und  Dörfer,  die 
nach  des  Heiligen  Namen  benannt  worden  sind,  lese  man  UbboEmmius, 
deagro  Frisiae  inter  Amasum  etLavicam  p.  15.,  Kerkelijke  Historie  Th.  I 
S.  184.  Th.  2  S.  79  if.  Desselben  Verehrung  in  Friesland  wird  besonders 
bei  dem  so  eben  angeführten  Ubbo  Emmius  erwähnt  m  Rerum Frisica- 
rum  Historia,  Lib.  XVII.  p.  257.,  und  beiMartinus  Hamconius,  Frisia 
p.  69.,  von  dessen  Versen  ein  kleiner  Theil  aufgenommen  ist  in  Th.  5  S.  148 
der  Kerkelijke  Historie,  so  wie  in  Oudheden  en  Gestickten  van  Vriesland, 
Th.  2  S.  46  f.  Doch  an  beiden  Stellen  wird  für  Tethi  falschlich  Tethis 
gelesen.  Den  ganzen  Vers  theilen  wir,  weil  er  zur  Aufklärung  des  von 
uns  behandelten  Gegenstandes  nicht  Wenig  beiträgt,  hier  mit: 

Stattria  Metropolis,  Frisia  laetante,  beato 
Niclao  immitis  sacravit  Stavonis  aedem, 
Praeside  tum  quod  eo  puerorum  caede  vacaret. 
Tum  quod  eo  placida  frueretur  Praeside  Tethi: 
Cum  foret  emporium  totius  nobile  regni, 
Sed  Campi  huic,  atque  Ms  succedens  Amsteledamum, 
Emporia,  hoc  Saneto  quoque  sunt  gavisa  Patrono, 
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Und  mm  bMbt)  m  ydeL  uns  bekannt  ist.  Aber  den  heil. 
•Nieolans  und  das  Nicolaasfest  Nidits  Ton  einigem  Belange 
mehr  SU  frage«  oder  tu  nntersnchen  übrig.  Mufeten  wir  den 
Leser  oft  im  Unsichem  lassen ,  oder  uns  mit  Vermuthungen 
bahelfen:  so  schreibe  man  dieGi  der  Mangelhaftigkeit  der 
Quellen  su,  ssa  denen  wir  den  Zugang  hatten«  Vielleicht 
ibhlt  si^  Einer  oder  der  Andere  veranlalst,  auf  dem  von  uns 
eingeschlagenen  Wege  weiter  eu  gehen  und  seine  Kräfte  an 
der  AufheDung  dessen,  was  nun  noch  dunkel  geblieben  isf^ 
zu  Tersucben«  Der  Heilige,  der  zwei  Tage  im  Jahre  die 
ganze  Kinderwelt  fröhlich  mach^,  verdient  auch  sicher  wohl, 
daCs  man  sich  einige  Mühe  gebe ,  twi  die  Geschichte  seines 
Lebens  und  seines  Festes  kennen  zu  lernen« 


Et  Cunera  et  FHiieo  plures  in  littore  vieiy 
Quin  Doniitwarital  pagum  Praetura  dieavit 
JHvo  huicj  et  paitim  Jejunavere  pueUi. 
Bei  dem  Leien  diesei  Verses  denke  man  daran,  dafs  das  Gebiet  von  JFWVf- 
Utnd  sich  f rfiherhin  über  einen  grofsen  Theii  unserer  Niederlande  erstreckte, 
snd  vergleiclie  die  Qudheden  «»  Ge$tichten  vom  VrüsioMd  Th.l  $.484  ff. 
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n. 
üeber  die  Secten  zu  Stralsburg 

im  Mittelalter*). 

Von 

D«  Carl  Sclmtldt, 

Profefior  der  Theologie  zu  Strafeborg. 


Zu  den  interessantesten,  grofsartigsten  Erscheinungen  des 
Mittelalters  gehört  unstreitig  der  lange,  nicht  allein  mit  Wor- 
ten, sondern  häufig  auch  mit  Feuer  und  Schwert  geführte 
Kampf  zwischen  den  Ketzerparteien  und  der  herrschenden 
Kirche.  Zwar  halte  die  letztere  schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten, als  die  Lehre  noch  in  der  Entwicklung  begriffen 
war,  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  häretische  Gegen- 
sätze zu  bestreiten:  allein  da  diese  meistens  nur  dogmati- 
scher Natur  waren ,  da  sie  gröfstentheils  blofs  abweichende 
Lehrmeinungen  betrafen,  so  wurden  deren  Urheber  oder 
Vertheidiger  leichter  unterdrückt ,  ohne  Zweifel  auch ,  weil 
solche  speculative  Ansichten ,  die  im  Practischen  noch  mehr 
oder  weniger  mit  der  allgemeinen  Kirche  übereinstimmten^ 
unter  der  gröfseren  Menge  weniger  Eingang  finden  konnten* 
Später  aber,  als  das  Weltliche  das  Geistliche  immer  mehr  in  der 
Christenheit  zu  überwältigen  drohte,  als  Mifsbräuche  und  Irr-- 
thümersichin  die  Kirche  einschlichen  und  deren  innern  Verfall 
allmälig  bereiteten,  da  nahm  auch  die  nie  ruhende,  unaufr 
hörlich  wirkende  Protestation   einen   andern  Character  an^ 


*)  Mit  diesem  Aufsätze  Tergleiche  man  den  im  ersten  Hefte  des  ge« 
genwärtigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  entkaltenea  von  Rohricli:  Diß 

Gottetfreunde  und  die  Winkeler  am  Oberrhein  j  dem  er  zamXl^eU  zor^K^ 

j.»,  ^  •'.■■  ..... 

laaterung  und  zur  Ergänzung  dient. 

Der  Heramgeber.  •  ."' 
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und  statt  sich  blofs  dem  Dogma  entgegenzustellen ,  trat  sie 
nun  auch  kühn  und  kräftig  gegen  Cultus  und  Hierarchie  auf, 
die  Grundfesten  erschütternd  des  hohen  Gebäudes ,  von  wo 
aus  der  Papst  und  sein  Cierus  jede  Art  innerer  und  äufserer 
Freiheit  bekämpften.  Das  ganze  Mittelalter  ist  voll  solcher 
Secten,  dereii  Wid^rstaftld  -^egen  Rom  ein  äufserst  lebendiges 
und  merkwürdiges  Schauspiel  darbietet.  Die  Geschichte  der- 
selben ist  für  denjenigen,  welcher  den  Entwicklungsgang  des 
menschlichen  Denkens  über  die  Christliche  Wahrheit  verfolgt, 
von  hohem  Interesse.  Diese  Geschichte  ist  aber,  wegen  der 
nicht  selten  mangelhaften  und  gröfstentheils  nur  von  leiden- 
schaftlichen Gegnern  herrührenden  Nachrichten,  mit  man- 
nichfachen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Indessen  ist  durch 
die  Forschungen  der  neuern  Zeit,  namentlich  durch  die  Un- 
tersuchungen Gieselers,  diefs  verworrene  Dunkel  betxächt- 
lich  aufgeklärt  worden.  Unsere  Absicht  ist  nun,  einige  Bei- 
träge zu  dieser  Geschichte  zu  liefern,  da  uns  über  die  Ketzer 
unserer  im  Mittelalter  nicht  unberühmten  Vaterstadt  einige 
noch  unbenutzte  Nachrichten  zu  Gebote  stehen. 

Nachdem  schon  im  11.  Jahrhunderte  sich  in  Deutschland 
zerstreute  Spuren  von  Manichäern^  wie  man  allgemein  an- 
nahm, gezeigt  hatten,  traten  diese  Häretiker,  besonders  seit 
der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  als  Katharer  viel  allgemei- 
ner und  offener  hervor.  Von  Oberitalien  aus  hatten  sie  sich 
über  die  Alpen  in  die  Schweii:  verbreitet,  von  da  nach  Schwa- 
ben und  in  die  Gegenden  längs  des  Rheins  bis  nach  Flandern. 
Aus  dem  südlichen  Frankreich  waren  höchstwahrscheinlich  auch 
Henridaner  und  Arnoldisten  bis  an  den  Rhein  gekommen, 
deren  Predigt,  vornehmlich  in  Köln,  vielen  Anklang  mochte 
gefunden  haben.  Eben  so  läfst  sich  vielleicht  das  Daseyn  von 
tValdemern  schon  zu  dieser  Zeit  in  nördlichen  Gegenden  hin 
und  wieder  nachweisen  (gegen  1199  in  Metz).  Seit  den  ersten 
Jahren  des  13.  Jahrb.  gesellte  i^ich  endlich  noch  eine  andere 
Secte  zu  den  genannten,  nämlich  die  der  Brüder  und  Schwestern 
des  freien  Geütes,  Andas&ystem  Amalrichs  von  Be  na  sich 
änschliersend,-}ehTteri' sie- einen  mystischen  Pantheismus ,  aus 
dJeüri'sie  oft  die' unbegt'äiflichsten  unsittlichen  Folgerungen 
zogen.     In  4eA  Gegenden,  wo  sie  mit  Katharern  in  Verbin- 
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jdung  kamen,  konnte  es  nun  leicht  geschehen,  daüls  die  I,ieh-- 
ren  beider  Parteien,  die  sich  in  manchen  Puncten  berührten, 
vielfach  in  einander  übergingen ,  so  daCs  es  oft  schwer  ^st  zu 
bestim^ien,  welches  System  an  den  verschiedenen  Orten, 
wo  Ketzer  vorkommen,  das  ursprüngliche  war. 

Diese  beiden  Hauptrichtungen  der  mittelalterlichen  Hä- 
retiker, die  deiKatharer  und  der  Brüder  und  Schwestern  des 
freien  Geistes  auf  der  einen  Seite  und.  die  ierWaldenser  auf  der 
andern,  pflanzten  sich  unabhängig  neben  einander  fort,  schwer- 
lich in  einander  eingreifend,  wie  man  es  wohl  beim  ersten  An- 
blicke einzelner  Berichte  meinen  könnte,  jedoch  häufig  von  den 
Gegnern  so  sehr  verwechselt,  dafs  sie  sich,  selbst  in  gleich- 
zeitigen Erzählungen ,  nur  mit  Mühe  scheiden  lassen.  Die 
ganze  Richtung  dieser  Secten,  so  wie  schon  ihr  erster  Aus- 
gangspunct  lagen  weit  aus  einander,  und  sie  trafen  nur  zu- 
sammen in  einem  gemeinschaftlichen  Widerstände  gegen  die 
Kirche.  Die  einen  lehrten  ein  seltsames  System  des  Dualis- 
mus oder  des  Pantheismus,  in  welches  sie  mancherlei  mysti- 
sche Schwärmereien  übertrugen  und.  das,  bei  dem  phantasti- 
schen Streben  der  damaligen  Zeit,  in  die  mehr  nach  dunklen 
Gefühlen,  als  nach  klaren  Begriffen  begierigen  Gen^üther 
leichten  Eingang  finden  konnte.  .  Die  andern  hingegen ,  die 
Waldenser,  hielten  sich  fern  vojK^Uen  schwärmerischen  Träu- 
mereien: sie  waren  von  eii^^  sittlichen  Bedürfnisse  ausge- 
gangen, nicht  von  einem  speculaüven,  wie  jene;  sie  wollten 
das  Leben  und  die  Lehre  auf  die  einfachen  Grundsätze  des 
Evangeliums  zurückführen  und  Alles,  was  diesem  wider- 
sprach ,  aus  der  Kirche  entfernen.  Natürlich  mufsten  auch 
sie  sich  weithin  verbreiten.  Alle  diejenigen,  welche  durch 
die  blofsen  Aeufserlichkeiten  der  Kirche  nicht  mehr  befrie- 
digt wurden ,  die  sich  verletzt  fühlten  durch  den  Druck  des 
Römischen  Joches,  deren  religiöses  Bewufstseyn  aber  sich 
weder  mit  dem  Manichäismus ,  noch  mit  dem  Pantheismus 
vertraut  machen  konnte,  fanden  bei  den  Waldensern  so  ziem- 
lich, was  sie  suchten. 

In  Deutschland  waren  es  besonders  die  Rheingegenden, 
wo  diese  Secten  die  meisten  Anhänger  erhielten.  Es  ist  uns 
oft  aufgefallen,  wenn  wir  das  geistige  Leben  und  die  Kämpfe 
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jener  Zeiten  betrachteten,  dafs  in  den  Gegenden  yon  Straß' 
bürg  bis  Köln  die  häretischen  und  namentlich  die  mystisch- 
pantbeistischen  Elemente  sich  so  tief  in  die  Gemfither  der 
Bewohner  verwebt  hatten,  dafs  auch. die  anhaltendsten,  här- 
testen Verfolgungen  sie  nicht  gänzlich  auszurotten  vermoch- 
ten.    In  Strafsburg  zieht  sich  durch  alle  Zeiten  hindurch,  bis 
auf  unsere  Tage,  ein  tiefer  Hang  zum  Mysticismus,  der  sich 
in  allerlei  Formen  ausgedrückt  hat  und  je  nach  den  Zeitver- 
hältnissen mehr  oder  weniger  heftig  und  allgemein  hervor- 
getreten   ist.     Im    Mittelalter    bilden  Strafsbnrg   und  Köln 
gleichsam  die  beiden  Hauptpuncte  einer  eigenen  Provine  im 
ketzerischen  Europa ,  vermittelt  mit  einander  durch  das  da- 
zwischen liegende  Mainz.     Köln  yrar  jedoch  der  Hauptsitz 
der  Secten.     Schon  im  12.  Jahrhundert  wurden  viele  Kn" 
tharer^  und  ohne  Zweifel  auch  Henricianerj  in  dieser  Stadt 
verbrannt,   und  wahrscheinlich  waren   von  diesen  Ketzemr 
auch  damals  schon  einige  herauf  nach  Strajiburg  gekommen. 
Durch  Thatsachen  jedoch  läfst  sich  diefd  Letztere  nicht  er- 
weisen; denn  wir  finden  keine  bestimmte  Spur  von  einer 
Secte  in  Strafsburg  Vor  dem  Jahre  1212.    Zu  dieser  Zeit 
aber  treten  die  Ketzer  in  so  grofser  Anzahl  hervor,  dafs  man 
wohl  nicht  mit  Unrecht  auf  ein  schon  längeres  Bestehen  dersel- 
ben schliefsen  kann.  Von  jetzt  an  beginnt  zugleich  der  Kampf, 
den  fast  zwei  Jahrhunderte  hindurch  die  Bischöfe  von  StraDs- 
burg  gegen  die  Feinde  Roms  in  ihrer  Diöcese  zu  führen  ha- 
ben, in  welchem  es  ihnen  aber  nie  gelingt ,  sie  gänzlich  zu 
unterdrücken. 

Was  nun  zuerst  die  Ketzer  vom  Jahre  1212  anbetrifiif, 
so  liegen  uns  mehrere  Berichte  über  dieselben  vor,  die  in- 
dessen in  offenem  Widerspruche  mit  einander  zu  stehen 
scheinen.  Wir  müssen  daher  sehen,  ob  es  möglich  seyn  wird, 
eine  richtige  Ansicht  von  dem  wahren  Thatbestande  zu  er- 
halten. 

Es  wird  zunächst  von  einigen  Chronicanten  ganz  allge- 
mein berichtet,  dafs  im  Jahre  1212  eine  grofse  Menge  Per- 
sonen beiderlei  Geschlechts,  nach  einigen  80,  nach  andern 
100,  an  einem  Tage  verbrannt  wurden,  nachdem  sie  durch 
die  Probe  des  glühenden  Eisens  der  Ketzerei  waren  überführt 
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worden.  Viele  andere  wurden  in  die  Gfefftngnidse  geworfen, 
diejenigen  aber,  die  sich  zum  Widerrufe  bewegen  fiefgen, 
wieder  freigelassen.  So  erzählt  der  Verfasser  eines  Frag- 
ments, das  dem  CXront^on  des  Albertus  Argentinensis  in  den 
Handschriften  Torge&etzt  ist  und  ohne  Zweifel  von  diesem  8el<^ 
ber herrührt^),  ferner Königshoven,  der blofssagt:  „ketzere 
iif  80  wurdent  zu  strosburg  verbrant^^'),  und  endlich  Tri- 
tfaemins  in  seinen  Annalen^),  wo  aber  die  Begebenheit  ftlsch- 
lieh  ins  Jahr  1215  gesetzt  wird.  Keiner  dieser  drei  Schrift- 
steller sagt  aber,  was  eigentlich  diese  ^Verbrannten  Ketzer 
geglaubt  und  gelehrt  haben.  An  diese  unbestimmten  Nach- 
richten schliefsen  sich  nun  einige  bestimmtere  an,  welche  ei- 
nestheils  blofs  von  Waidensem  sprechen,  anderntheils  aber 
ausschliefslich  auf  die  Brtlder  und  Schwestern  des  freien  Geistes 
sich  zu  beziehen  scheinen.  lieber  Angebliche  Waldenief  hut 
uns  Daniel  Specklin,  Architect  zu  Sftrafbburg  (gest  im  J. 
1589),  in  seinen  handschriftlichen  CoUectaneen  einen  weit- 
Iftuftigen  Bericht  aufbewahrt,  den  er  aus  einem  altern  Docu- 
mente  entnommen ,  jedoch ,  seiner  Gewohnheit  gemäßi ,  mit 
eigenen  Bemerkungen  vermischt  hat^).  Die  Glaubwürdig- 
keit desselben  unterliegt  keinem  Zweifel.  In  dem  19.  Buche 
der  Chronik  des  Huldr  ich  US  Mutius,  der  In  der  ersten  Htifte 
des  16.  Jahrhunderts  schrieb,  finden  wir  übrigens  eine  Stelle 
über  die  Strafsburger  Ketzer  von  1212,  in  welcher  von  ganz 
ähnlichen  Lehren  die  Rede  ist  und  welche  so  sehr  mit  dem 
bei  Specklin  erhaltenen  Fragmente  übereinstimmt,  dafs  sie 
ganz  gewifs  nur  ein  Auszug  aus  derselben  altern  Quelle  ist^). 
Specklin  erzählt  nun  Folgendes: 


1)  Jneerti mtctoHi fragm. beiUritisioB,  Gßrman, histerMy  P.  II.  pw 89. 

2)  EisasiiMche  C/sronieke^  herautfgeg.  voaSchiIter(Strafib.  1698.4.), 
S.  898. 

8)  Annale*  HinaugienMts  (S.  Gallen,  1^90  fol.),  T.  I.  p.  525. 

4)  CoUectanea  in  usutn  Chronid  Argentinentti,  Vol.  I.  fol.  83  a.  f.: 
„Folgendet  ist  ausz  einem  alten  buch,  lo  im  Clotter  za  S.  Ailiogast  fanden 
worden,  von  einem  monch,  der  solches  verstanden  und  disen  ketzeren  nit 
zuwider  gewesen." 

5)  DeOermanorum  origine^  moribu»  a«  s.w.,  betPUtorins,  Cr^rm.  icrtp^ 
tores  (Francf.  1584.  fol.),  T.  II.  p.l76  sq. :  AmmDomiMi  %212,fuit  /<aer#Jris  im 
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Als  die  Ketzenei;  wäldle  sich  seit  einiger*Zeit  in  das 
Land  eingeschltchen  hatte,  sich  immer  mehr  verbreitete,  Ijiels 
Bischof  Heinrich  II«  von  Vehringen(-f-1223)  eine  Visitation 
anstellen  in  der  Stadt  und  in  der  ganzen  Gegend.  Dieser 
Bischof,  welcher  den  Kaiser  Otto  IV.  (1209)  nach  Rom  be- 
gleitet hatte,  war  daselbst,  wie  es  scheint,  mit  Dominicas 
Gn^smafi  selbst,  oder  doch  mit  einigen  Mönchen  der  von 
ihm  gestifteten  Gesellschaft  zur  Bdsehrung  der  Ketzer  in  Be- 
rührang  gekommen ,:  und  hatte  mehrere  derselben  im  Jahre 
4210  in  seinem  Gefolge  baoh  Stra&burg  mitgebracht^).  Es 
sollen  diefs  die  ersten  Predigermönche  gewesen  seyn,  welche 
Aach  DeutsicUand /gekommen  .sind  T).  Aufgefordert,  durch 
dieselben  (denn  er  .selbst  war  ein  froinnder  und  iriedliehender 
Maifn)^)^  üb^srtmger  ihnen  das  Geschäft,,  die. Ketzer  im  Lande 
aH&usuchen.  und  zu^  yerantwörtung  «zu  ziehen.  Sie  ent- 
deckten bald)  nur  allein  in  der  Stadt,. mehr  denn  500  Perso- 
nen, beiderlei  Geschlechts,  worunter  viele  vom  Adel,  so. wie 
Pfiester  und  Möüacjie,  .  Diese  Leute  sollen  sich  Brod  durch 
Gott  genannt  haben,. weil,  „wan  sy  armut  halben  betelten, 
hieschen  sy  jhn  brott  durch  gott,  •  •  •  denn  es  ein  selzames  ding 
wahs,  das  man  die.almuszen  nit  durch  S.  Clausz,  S.  Petter 
oder  zum  höchsten  unser  lieben  fra wen  willen  hiekche^^    Da 


Alsaiia,  qua  teducti  erant  nobiies  et  vulgut.  AJfirmßhanty  quolibet  die  li- 
cere  carnes  comedere,  in  piscium  esu  immodico  tarn  inesse  lujcum^  quam 
in  reliquii  cärnit  generibus,  Item^  male  facere^  qui  conirahefe  niätrimo- 
nia  proMberenty  cum  Deus  omhia  crearit  et  sancta  omnia  »int  cum' gra- 
tiarum  actione  aceepta  a  fidelibus,  Hi  pertinaciter  opinionem  flla^suatn 
defendebantj  et  credebant  multi  ilA's  j  nee  dubitabant  blaspAefkiat  jÜcerf 
in  sanctissimum  dominum^  Papam^  qui prohiberet  ecclesiasticis  contrahere  et 
quibusdam  diebus  a  cibis  corporum  humanorum  constitutioni  idoneis.  Qua- 
propter  Pontifex.  Hamanns  praecepit  ejusmodi  /lomines  e  media  töllere. 
Suntque  uno  die  circiter  centum  ab  episcopo  Argentinensi  combusti.  Multi 
carceribus  mancipatio  donec  revocaverunt^  palamprofessi  se  errare,  Fuerunt 
praeterea  multae  discordiae  in  ecclesioy.  nee  abUinebant  a  tacris  faden- 
diSy  quot  excommunic'averat  Papa, 

6)  Rd brich,  Geschichte  der  Reformation  im  £/sa/«  (Strasburg  1830), 
Tb.  I  S.  10. 

7)  Specklin  a.  a.  O. 

Ö)  J  a  C.W  i  m  p  h  e  1  i  n  g ,  Catalogus  Episcoporum  Argen tin,  (ed.  Mosche- 
Tosch.  Argent.  1660.  4.),  p;  56  «qq 
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aber  der  Ansdnick:  Brod  durch  Gott,  sotost  erst  seit  dem 
14.  Jahrhundert  vorkommt  als  Bezeichnung  der  Begharden 
oder  der  Brüder  und  Schwestern  des  freien  Geütes:  so  hat 
ihn  Specklin  wahrscheinlich  aus  seinem  Gedächtnisse  hier 
beigefügt,  da  er,  seiner  Ansicht  nach,  eben  so  gut  auf 
die  Secte  sich  anwenden  liefs,  welche  er  beschreibt,  die 
er  Waldenser  nennt.  Weiter  heilst  e?  dann  bei  ihm,  dafis 
Bischof  Heinrich  über  die  grofse  Zahl  der  entdeckten 
Ketzer  heftig  erschrak  und  daher  befahl,  „man  solle  erst- 
lichen  gemach  mit  jhnen  faren'%  und  denen,  die  wieder  zur 
Römischen  Kirche  zurückkehren  wollten,  blofs  eine  leichte 
Bulse  auferlegen.  Da  versuchte  man  es,  mit  ihnen  zu  dispu- 
tiren:  „aber  es  wardt  niemandts  under  allen  geistlichen  be- 
funden, der  jhnen  kunte  zukomen,  also  wol  wuszten  sy  jhr  Sa- 
chen mit  Gottes  wort  zu  verantworten;  so  fürten  sy  auch  also 
ein  frommen  wandel,  das  niemandt  über  sy  klagen  kunte  mit 
wahrheyt". 

Weil  diese  Mittel  ohne  Erfolg  blieben,  beschlofs  der  Bi- 
schof, ernstlichere  Maafsregeln  zii  ergreifen,  und  machte  daher 
bekannt,  dafs  Alle,-  welche  in  der  Ketzerei  „begriffen  wür- 
den, ohn  alle  urtel  zu  verbrennen^'  seyen,  wenn  sie  nicht  ihre 
Irrthümer  öffentlich  abschwöreu  wollten.  Da  seyen  dann  Viele 
zur  Kirche  zurückgekehrt  und  haben  die  Bücher  und  Schrif- 
ten der  Secte  in  die  Hände  des  bischöflichen  Gerichts  über- 
liefert. Unter  diesen  Schriften  seyen  auch  300  Artikel  ge- 
gen den  Römischen  .Glauben  gewesen,  angeblich  von  Petrus 
Waldus  selbst  herrührend^).  Ferner  haben  die  Abtrünnigen 
gestanden,  dafs  die  Secte  unter  drei  „Obristen'^  stehe,  welchen 
Geld  und  andere  Gegenstände  zugeschickt  wurden  zur  Unter- 
stützung der  Armen.  Das  gemeinsame'  Oberhaupt  habe  sei- 
nen Sitz  zu  Mailand;  ein  zweiter  „Obrist"  sey  ein  gewisser 
Birkhardus  in  Böhmen/^) ,  und  der  dritte  sey. der. Priester 
Johannes  zu  Stra&burg«:  .  ^  ..   . 


9)  Specklin  bemerkt,  dafs  diese  300  Artikel  dein  Documente  aas 
4em  Kloster  zu  S.  Arbogast  seyen  beigescbrieben  gewesen,  ,jaber  ausz  dem 
buch  gerisijen' worden ;  ^ebr  za  wunseben,  das  mali  liynocb  hätte,  es  wer- 
den nit  also  schlecht  gewefsen  sin^^. 

10)  Dem  zufolge  scheint  es  gewifs  zu  seyn,  dafs  in  der  That  ein  Bob- 
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Dieser  Letztere  nun ,  welcher  an  der  Spitze  der  Angft* 
klagten  stand  und  iein  mathiger ,  aufgeklärter,  in  der  göttr 
liehen  Schrift  sehr  bewanderter  Mann  war ,  bebarrte  stand* 
haft  auf  seiner  Lehre .  und  liefs  sich  zu  keinem  Widerrufe 
verleiten.  Seinem  Beispiele  folgten  „über  80  personen,  dar- 
unter 23  weiber,  vil  vom  Adel  und  noch  uff  12  prister^^ 
Diese  wurden  vor  ein  geistliches  Gericht  gezogen  und  Johan- 
nes wurde  in  ihrer  aller  Namen  verhört*  Er  aber  berief  sich 
also  auf  die  heilige  Schrift,  dals  seine  Gegner  ihm  zur  Ant- 
wort gaben,  dals  „es  niemandts  gebür,  auch  jhnen  selbs  nit, 
ausz  gottlicher  geschrifft  ohne  erlaubnusz  des  Papst  zu  reden, 
der  aJle  gewalt  von  Christo  und  S.  Petter  habe,  geschwö- 
gen'^  denn  einem  Menschen ,  „der  ein  ketzer  ist.  Welten 
■7  jhren  glauben  bewifsen,  solten  sy  solchs  mit  dem  gleügen* 
ten  eissen  thun.'^  Da  entgegnete  Johannes:  „Man  soIGott 
nit  versuchen^S  indem  ja  sein  Wort  da  sey,  aus  welchem 
man  erkennen  könne,  was  wahr  und  was  falsch  ist.  „Darauff 
wardt  er  verspott;  sagten,  er  fercht,  er  verbrenn  die  finger'S 
worauf  er  antwortete:  „Ich  habe  Gottes  wortt,  darauff  beger 
ich  nit  die  finger,  sunder  meinen  leib  lafsen  zu  verbrennen.^^ 

Nachdem  man  nun  noch  lange  mit  ihnen  disputirt,  wur- 
den sie  als  Ketzer  zum  Feuertode  verurtheilt  und  der  welt- 
lichen Obrigkeit  übergeben,  „solches  wol  zu  exequiren.  Jhre 
freundt,  Schwester,  bruder  und  kinder  hielten  mit  weinen 
ahn'S  sio  möchten  widerrufen;  aber  sie  „mochten  nit  bewegt 
werden,  also  hartt  wahren  sy  verstockt^^  Als  sie  zum  Tode 
geführt  wurden,  las  man  ihnen  nochmals,  auf  dem  Frohnhofe 


misclies  KetzeFob«irliaupt|  mit  Namen  l^irkharduf  oder  Pieardips,  ^xi- 
stirt  bat^e.  Vgl.  Aeneas  Sylvias,  de  Bohemorum  arip'ne  ae  ge^tis  Id- 
itorioj  Cap.  41:  Picharduß  quidam  ex  Gallia  Belgiea,  transmi^so  Rhe- 
no,  per  Germaniam  in  Bohemiam  penetravit.  Von  diesem  hat  dann  die 
Secte  in  Böhmen  den  Namen  Picarden  bekommen.  Sebastian  Frank, 
in  seiner  Chronica  (1585  fol.)i  spricht  mehriiials  von  solchen  Bohmischea 
Picarden,  die  er  auch  Grubenheimer  nennt  und  ausdrücklich  als  An- 
hänger des  Waldus  bezeichnet,  Th.  lU  fil.  C€CLXXV,  C€CCXXXVII, 
1>J(XIX.  Moshe  im  dagegen,  Iu9litutL  hUior»  eccles,  antiq,  et  reeent, 
«d.a.(Helmstadiil764.  4.),p,556.,  nimnl;  Picardeh  für  gleichbedeutend  mit 
Begharden,  eben  so  Gieseler,  Lehrbmoh  der  XiroAengese/iicMe,  Bd.  II 
Alitk.  4  S.4IX  - 
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vor  dem  Münster,  von  dem  Erker  der  bischöflichen  Wohnung 
herab,  in  Gegenwart  einer  zahllosen  Volksmenge,  die  v^rurr 
theilten  Sätze  aus  ihrer  Lehre  vor,  wie  folgt: 

„Diso  gegenwärtigen  ketzer  zugegen  sind  nit  allein  wi- 
der unsem  h«  vatter,  den  Papst,  und  die  h.  mutter,  die  romi- 
sche kirchen,  sunderhaben  auch  vil  volck  in  statt  und  landen 
an  ehr,  lieb,  gutt^^),  sunder  auch  jhre  seilen  in  ewi^e  ver- 
damnusz  gestürzt,  ja,  sy  lästern  Gott  und  die  Christlich  kirch 
und  alle  pristerschafft ,  alle  Concilien  und  die  heiligen,  wol- 
len sich  auch  nit  wifseü^^)  noch  busz  thun,  sunder  lehren 
mit  verstocktem,  trutzigem  gemüt  hoch  auffjhremkopffe.  Da- 
mit meniglichen  hör  jhr  schreckliche  lehr,  hatt  man  au82  be- 
fell  unser  allerheiligst  herr  vatter,  der  Papst,  auch  unsers 
genedigen  herm,  des  B.^^),  und  gelertte  in  geistlichen  rech- 
ten ,  • .  •  von  300  Articklen ,  die  alle  verdamlicbän  und  des 
feuerswerdt  sind,  nit  mehr  den  dtse  ITjhnen  vorzuhalten  er- 
kandt,  welche  die  fürnemsten  sind.     Sy  glauben  und  leren: 

„1)  Man  solte  und  muste  Gott  allein  durch  Christum  im 
geist  und  glauben  ahnbetten ,  derhalben  alle  bilder  und  Ver- 
ehrungen sind  zu  verwerffen;  solches  ist  eine  ketzerey  wider 
die  h.  romische  kirch  und  ergerlichen  zu  horen.^^ 

„2)  Die  junkfraw  Maria  und  die  heiligen  begeren  nit,  das 
man  sy  ahnruffe,  sunder  wifsen  unsz  alle  zu  Gott;  derhalben 
haben  sy  jhre  heilige  dag  weder  gefest  noch  gefirt**).  Ist 
eine  ketzerey"  u.  s.  w. 

„3)  Das  der  Papst  ein  haupt  über  die  gantze  weltt  und 
alle  königreich  auff  erden  ^  auch  über  alle  Christen  sey^  auch 


11)  Ergänze:  beicJiädigtj  oder  so  Etwas. 

12)  Ergänze:  lasten, 

13)  Büchof. 

14)  Die  meisten  dieser  Artikel  sind  auch  unter  den  Sätzen ,  welche 
in  der  Schrift  desReinerui  contra  Waldenses^  wie  sie  in  der  Maxima  Bi- 
bUoth,  Patrum  (Lugd.  T.  XXV.)  sich  findet,  als  Lehre  der  Waldenser  ange- 
geben werden,  p.  264  sqg.  Dieser  2.  Artikel  stimmt  mit  folgendem  überein: 
Nullum  sanctum  invocanty  m'si  Deum  »olum.  Item.Canomzationeiy,  trans- 
laiiones  et  vigilias  sanctorum  contemnunt . .  .^  ^anc^orum  fezta  spernuni 
propter  multipUcationem  festorum. 
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Ooties  wortt  macht  habe  dälkelbig  zn  mehren  oder  zn  min- 
dern, glauben  sy  nit*5),     Ist  ein  ketzerey"  u.  s.  w. 

„4)  Glauben  sy,  das  Christas  sein  kirch  wol  kan  regie- 
ren, darff  ^  ^)  kein  haupt  hie  anff  erden ,  der  sich  über  alles 
erhebe,  auch  über  die  enge!  und  teuffei,  und  in  aller  pracht 
und  teichthum  lebe;  Christus  wehr  metig^'^)  genug,  sein  kirch 
zu  erhalten.  Mit  diser  ketzerey  wollen  sy  gern  unsem  b. 
vatter,  den  Papst,  verstofsen.     Ist  ein  ketzerey''  u.  s.  w« 

^,5)  Der  tauff  kan  wol  noch  Gottes  wortt  ohne  öl  und  Spei- 
chel geschehen^  ^).     Ist  ein  ketzerey'Vu.  s.  w. 

„6)  Das  Sacrament  in  beder  gestalt  den  leien  zu  geben, 
hielten  sy  vir  recht.    Ist  ein  ketzerey''  u.  s.  w. 

„7)  Alle,  er  sey  geistlich  oder  weltlich,  ob  er  schon  ausz 
ohnwirsepbeytt  sich  verlopt  hette ,  auch  schon  prister  wehre, 
het,te  aber  die  genad  von  gott  nit,  keusch  zu  leben,  mag  über 
sein  gelüpt  wol  zur  ehe  greiffen,  wehre  befser,  dan  das  er 
in  hurerey  und  ergernusz  lebte;  derhalben  etliche  prister  un- 
der  jhnen  eheweiber  hatten;  der  junkfrawstand  wehr  gutt; 
wehr  jhn  halten  kunte,  stunde  aber  zu  gott  und  nit  in  men- 
schen gewalt.     Das  ist  ein  ergerliche  ketzerey^  ^)." 

„8)  Kranke  und  die  armutt,  auch  die  hungers  halben 
sunst  nichts  haben  zu  efsen,  mögen  ohn  des  Papst  erlaub nusz 
ahn  verbotnen  dagen  wol  milch ,  butter,  eiher,  ja  auch  wol 
fleisch  efsen,  doch  ohne  ergernusz«  Das  ist  eine  ketze- 
rey" U.  S.  W.2  0), 


15)  Daielbst:  Dicunt,  quod  nemo  major  git  alter o  in  Ecclesta, 

16)  bedarf. 

17)  mächtig, 

18)  Reinerus:  Dicttnt,  qnodablutio^  quae  datur  infantibus^  nihil prO' 
Sit . . .  Omnes  exorcitmos  et  benedictiones  baptismi  repYobant. 

19)  Vgl.  Mutiusa.  a.  O.  —  Reinerus:  Item^  quod  Ecclesia  erraverit, 
dicttnt^  matrimonium  Cleridt  pro/iibendo, . ,  Kurz  vorher  heifst  es:  Sacra- 
mentüm  conjugii  damnant^  dicentes,  mortaliter  peccare  conjugeSy  si  absque 
tpe  prolis  conveniant, 

20)  Vgl.  Mutius.  —  Reinerii  Summa^  bei  Marlene  u.  Durand, 

Thesaurus  nov.  anecdot,  T.  V.  p.  1775.:  Dicunt,  hultüm  esse  peccatum,  in 
quadrkgesima  et  sextis  feriis  contra  praeceptum  Ecclesiae  comedere  car- 
neSy  dummodo  fiat  sine  scandalo  aliorum. 


( ■ 
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„9)  Des  Papst  orenbeicht,  absolntion  and  ban  halten  sy 
unnottig;  den  menschen  können  trlegen  und  liegen,  der  Papst 
sey  ein  menäch,  darum  kann  er  irren;  ein  fromer  ley  künte 
befser  absolviren,  dan  ein  beilser  prister,  \¥il  Gott  spricht,  ich 
Avil  fluchen  jhrer  benedeinng^i)."  (Maleach.  2,  2.) 

„10)  Der  prister  mesz  keme  den  dötten  nit  zu  nutz,  dan 
es  kuntte  kein  fegfewr  bewifsen  werden,  allein  der  geitz  hett 
solches  erdacht ,  damit  sy  der  weit  gütter  zu  jhnen  bringen, 
dan  sy  weder  vir  dot  oder  lebendige  lütte  ohne  gelt  betten. 
Das  ist  eine  grosze  ketzerey*^),« 

„11)  So  verwerffen  sy  alle  gutte  werck,  auch  die  heiligen 
erden,  sagen,  Christus  habe  das  beste  werck  vir  unsz  gethon, 
wil  er  vir  unser  sünd  gestorben  ist.  Das  ist  eine  grosze  ketze- 
xey"  u.  s.  w. 

„12)  Die  h.  Sacramente,  wan  die  ohne  glauben  und 
busz  empfangen  werden ,  verdammen  sy  den  menschen,  auch 
die  sy  verkauffen  und  kauffen  und  miszbrauchen ,  sowol  die 
geistlichen  als  die  leyen.     Disz  ist  eine  ketzerey'^  u.  s.  w. 

„13)  Christus  und  seine  jünger  sind  arm  gewefsen,  der 
weit  gütter  verschmahett;  der  Papst  nirapt  mit  gewalt  aller 
weltt  gütter  zu  sich,  verthun  alles  schendlichen,  so  doch  solchs 
den  armen  soltt  geben  werden ^  ^).  Das  ist  ein  ketzerey'^  u.  s.  w. 

„14)  Wehr  sich  Christo  gleich  macht,  ist  der  Antecrist, 
wird  verdampt.  Der  Papst  macht  sich  nit  allein  Christo 
gleich,  sunder  über  jhn.     Das  ist  ein  ketzerey^^  u.  s.  w. 

„Die  andern  (nämlich  Artikel)  sind  fast  alle  wider  die  h. 
romische  kirch ,  hir  zu  lang  zu  erzällen.  Allein  dise  noch 
folgende  3  Artickel  treffen  kurz  jhr  leben  ahn : 


21)  Reinerusin  BibHotJt.  Patrum a. a. O. :  De  Sacramento  Poenitentiae 
dicunty  quod  nullut  possit  absolvi  a  mala  sacerdote,  Item^  guod  bonut  Lfticvs 
potestatem  habeat  absplvendn  —  Omniit  Laicus  bonut  est  sacerdos  UfU.'W, 

22)  DfMelbiti  Dicßtnt,  guod earequitie  v^ortuorumy  Missae  defiincl^rutn 
—  '^non  pro8tnt  animabus. .  • ,  Negant  purgatqrium  u.  8.  w. 

23)  Daselbst:    Ornatum  Ecclesiae  dicunt  esse  peccatum,  et  guod  me^ 

*  •  >.••-.■  ' 

iiu8  estet,  vestire  pauperes,  guam  ornare  parietes,  Ueberhaupt  war  ein 
Haaptangriff  der  Waldeiiser  gegen  den  Luxus  und  die  Verschwendungen 
■aerGeisÜicWceit  gerichtet.  '        : 
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,,1&)  Entliehen  damit  sy  jhr^  ketzerey  desto  mdir  an- 
hang»  machen,  haben  sy  jhr  gtttter  under  einander  gemein 
gemacht.  Darum  sy  jhren  obristen,  dem  zu  Meylandt,  pick- 
hardo,  auch  disem  johannem,  zugeschickt  solchs  gelt  auszzu- 
theillen,  damit  die  leutt  ahn  sichkaufften  undjhr  ketzerey  ge- 
«t|u*ckten,  damit  sy  hernach  alle  prister  kanten  underdruken 
und  dottschlagen.^' 

„10)  Zum  andern  haben  sy  heimliche  samlungen  gehal- 
ten by  nacht,  damit  sy  jhr  buberey  mit  den  weybern  kunten 
Tolbringen,  und  dieselbigen  gemein  halten,  wie  auch  die  geist- 
lichen, wie  dan  im  gemeinen  ruff  ist.  '^ 

„17)  Zum  dritten,  sprechen,  sy  seyen  ohne  sündt  und  be« 
gan  keine  9  so  sy  doch  menschen  sind,  weiten  sich  gern  Gott 
gleich  machen,  und  sagen,  wen  man  schon  sündigt,  so  neme 
das  Creuz  Christi  alles  hinweg;  derhalben  sol  man  getrost 
sündigen,  man  darff  keiner  absolution  noch  der  beicht.*^ 

„Das  wahren  fast  die  schwersten  stuck  jhrer  ketzerey,  so 
jhn  virgelefsen  wardt;  die  andern  geschwige  man/' 

Hierauf  wurden  sie  abermals  gefragt ,  ob  sie  auf  ihrem 
Glauben  bestünden,  Johannes  bejahte  es  im  Namen  aller; 
über  die  drei  letzten  Artikel  jedoch  bat  er  um  Eriaubnifs, 
sich  verantworten  zu  dürfen.  Diefs  ward  ihm  auch  ^sugelas- 
sen ,  aus  dem  Grunde ,  weil  diese  drei  Puncto  „sy  sdbs  und 
nit  den  Papst  ahngingten^'.  Seine  Verantwortung  bestand  in 
folgender  Rede: 

„Auff  den  15.  Artickel,  das  mir  darum  unssere  gütter 
verkauffen,  ist  nit,  das  mir  unser  Religion  damit  haben  wol- 
len Stareken  und  die  leutt  ahn  unsz  kauffen;  Gottes  gaben 
lafsen  sich  nit  kauffen.  Allein  wil  mir  so  vil  armen  under 
unsz,  auch  under  euch  und  anderswo  spürten,  haben  mir  me- 
niglichen  (auch  die  unser  Religion  nit  wahren)  mitgethcilt 
und  jhnen  geholffen;  den  armen  sind  mir  schuldig  zu  geben, 
dawil  unsz  Christus  solchs  heist;  dargegen  mir  hoffen,  solchs 
100  feltig  im  himel  zu  bekomen,  dan  unsz  Christus  gewisz 
die  seligkeytt  darinnen  geben  würdt;  hoffen  sunst  keinen 
lohn,  aber  ewere  armen  mufsen  noch  dem  Papst  und  ewera 
geistlichen,  die  aller  weltt  gütter  haben,  darzugeben ;  jhr  mu- 
fisen  alle  Gottes  gaben  von  jhnen  kauffen.  Mir  haben  nihe  in 
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sin  gehabt,  einigen  priater»  vil  geschweigen  ein  leien,  izn  be* 
leiden;  wil  mir  begert  haben  meniglichen  zu  helffen,  wamm 
wolten  mir  nnsern  negsten  beleidigen!    Das  sey  fer!^' 

,yDer  16.  Artickel,  das  mir  by  nacht,  auch  etwan  ahn  ein« 
öden  sindt  snsamen  komen,  ist  nit  der  laster  halben  gesche- 
hen, sunder  diewil  jhr  unsz  also  streng  verfolgen  und  noch 
unserem  blutt  stehn,  auff  das  mir  mit  ruh  möchten  Gottes  wortt 
hören  und  die  h.  Sacramenten  empfahen ,  haben  mir  solche 
heimliche  samlungen  gehalten.  Solche  gemelte  laster  y  auch 
alle  andern  seind  weit  noch  abschewlioher  by  unsz ,  leidens 
auch  nit,  sunder  mufsens  mit  schwerer  busz  und  belserung 
Gott  solchs  abbytten;  mir  bitten  auch  um  Gottes  willen  und 
der  wahrheytt  zu  sturen,  jhr  wolten  unsere  mitbruder  und 
Schwestern,  die  izundt  in  der  Verfolgung  von  unsz  abgefallen, 
ernstlichen  fragen,  ob  sy  einige  solche  laster  ehe  haben  ahn 
uns  gesehen ,  gehörtt  oder  vernumen.  Wie  küntten  mir  in 
solchen  lästern  den  dott  begeren  zu  leyden,  und  nit  vilmehr 
das  leben,  damit  mir  gegen  Gott  solche  sünd  möchten  abbyt^ 
ten ,  wil  doch  Gott  selbs  des  sünders  dott  nit  begert,  sunder 
das  er  sich  heisere  und  lebe.*^ 

„Der  17«,  das  mir  kein  sünd  begangen,  ist  nit  recht  ver^ 
standen,  oder  aber  erst  nit  recht  auszgelegt  worden,  dan  wie 
jhr  wol  wilsen,  das  kein  mensch  ohne  sündt  ist,  wil  mir  bitf- 
ten,  herr,  vergebe  unsz  unsere  schuld.  Allein  wil  man  unsz  vir 
die  grofsen  sünder  auszrufft,  habe  ich  gesagt  und  sage  es 
noch,  das  mir  harin  keine  sünder  sind,  dawil  mir  allein  auff 
den  wahren  lebendigen  Gott  hoffen  und  sinen  wortten  allein 
Rauben ,  und  sine  gebott,  so  vil  unsz  müglichen,  begeren  zu 
halten,  der  unsz  durch  seinen  heiligen  gutten  geist  zu  Jesum 
Christuhi  fürt,  der  für  unsre  sünd  am  h.  Creuz  gestorben 
ist  und  by  Gott,  seinem  himlischen  yatter,  unsz  die  seligkeytt 
erworben ,  darum  mir  auff  einige  meuscbenhilff  noch  gutte 
werck  nit  hoffen  noch  glauben,  und  sagen  noch,  das  mirharin 
keine  sünder  sind,  das  mir  solchs  glauben  (ob  mir  sunst  wol 
Sünder  jeglichen  erfunden  werden);  wolte  solchs  (wan  maus 
begerte)  mit  Gottes  wortt  bewifsen.  Das  mir  aber  lehren, 
man  sole  nuhr  dapffer  sündigen  ^  das  Creuz  Christi  neme  es 
aflea  hinweg,  verstätt  man  falsch;   dan  also  hab  ich  gelcffet 
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^wie  man  auch  in  meinen  geschrifiten  findt),  das  sich  alle 
menschen  vor  Sünden  hütten  sollen,  auch  Gott  um  hilff  starcke 
ahnniffen;  dawil  mir  aber  alle  menschen  sindt  und  durciis 
4enffel  trieb  in  sünde  fallen,  sollen  mir  mit  wahrer  busz  und 
tthnruffnng  um  Verzeihung  unser  sünd  zu  Gott  schreyen ,  das 
er  unsz  wolle  genedig  sein,  und  nit  verzweifllen/' 

Da  nun  der  Prieister  Johannes  und  seine  Freunde  auf 
diese  Weise  standhaft  blieben,  wurde  zum  letzten  Male,  „aüff 
befalh  unsser  h.  vatters ,  der  Papst'^,  das  Todesurtheil  über 
sie  ausgesprochen.  Sie  wurden  als  Ketzer  aus  der  Kirche 
gestofisen,  die  Geweihten  unter  ihnen  wurden  entweiht  und  den 
Geistlichen^urde  das  Chrisma  abgewaschen.  Eine  weite,  tiefe 
Grube  war  gemacht  worden ,  zu  welcher  man  sie  ßthrte,  un- 
ter dem  Wehklagen  ihrer  Familien  und  Freunde,  während 
sie  selbst  sangen  und  beteten  und  Gott  anriefen ,  sagend, 
sie  könnten  von  ihm  und  seinem  Worte  nicht  lassen«  Als 
sie  in  die  Grube  hinabgestiegen  waren,  wurden  sie  mit  Holz 
imilegt  und  zu  Asche  verbrannt.  Der  Ort ,  wo  diefs  gesche- 
hen, nicht  weit  von  dem  St.  Galler  Friedhofe,  behielt  meh- 
rere Jahrhunderte  hindurch  den  Namen  der  Ketzergrube. 
Die  Güter  der  Hingerichteten  wurden  unter  die  Obrigkeit 
und  unter  die  neuen  Inquisitoren  vertheilt ,  welche  letztere 
auch,  zum  Lohne  für  die  geleisteten  Dienste,  eine  eigene  Ka- 
pelle und  ein  Wohnhaus  erhielten-^). 


24)  Beinahe  alle  übrige  Clironicanien ,  Closner,  Knnigshoveji 
und  später  Wen  k er,  berichten,  dafs  die  Dominicaner  erst  im  Jahre  1224 
nach  Strafsburg  gekommen  seyen.  Allein  Specklins  Angaben  sind  so 
genau,,  dafs  an  der  Zuverlässigkeit  derselben  nicht  zu  zweifeln  ist.  Unter 
dem  Namen  Predigermönche  sind  diese  Inquisitoren  naturlieh  nicht  schon 
jm  Jahre  1210  dem  Bischof  Heinrich  gefolgt,  da  der  Orden  erst  im  Jahre 
1216  vom  Papste  Honprius  111.  bestätigt  wurde.  Allein  da  Dominicus 
schon  früher  eine  Gesellschaft  von  Mönchen  zur  Bekämpfung  der  Ketzereien 
um  sich  gesammelt  hatte :  so  ist  es  gar  nicht  unmöglich ,  dafs  zur  ange- 
gebenen Zeit,  schon  einige  c^erselben  in  unsern  Gegenden  sollen  gewe- 
sen seyn.  Specklin  meldet:  „Den  prediger  münchen  ward  b.  Heilmans 
Capel  (auch  unsers  Herrn  Kapelle  genannt)  geben  im  Finckewiller  und  ein 
wohnhusz  darzu  bawen,  damit  sy  d6  jhr  wohnung  haben  kuntten ;  do  fien- 
gen  sy  ahn,  etliche  jungen  ih  jfaren  orden  inzunemen,  damit  der  orden 
auszgebreit  wurde  und  die  ketzär  allenthalben  gederopt  wurden;  man  gab 
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DieseiA  Berichte  nach  scheint  es  also,  daCs  die  iin  Jahre 
1212  zu  Strafsburg  verbrannten  Ketzer  keine  andern,  alä 
IValdenger  waren.  In  den  ihnen  vorgeworfenem  Lehren  fin- 
den wir  beinahe  alle  die  Evangelischen  practischen  Grund- 
sätze, welche  di^se  Secte  der  Hierarchie  und  dem  Cultus  ent- 
gegenstellte und  welche,  wie  gezeigt  worden  ist,  ziemlich 
genau  mit  demy  was  der  Interpolator . der  Summa  des  Reine«^ 
rns  als  System  der  Deutseben  Waldenser  angiebt,»  übeiy 
einstimmen.  Auch  ihre  genaue  Kenntnifs  der  heiligen 
Schrift,  ihr  beständiges  Zurückgehen  auf  dieselbe,  um  ätt9 
ihr  ihre  Sätze  su  beweisen,  so  wie  auch  ihre  Verwerfung  der 
guten  Wei'ke,  verbunden  mit  der  Lehre  von  der  BeohtlerHr 
gung  durch  den  Glauben  an  den- Yersöhnungstod  Christi, 
denten  aul  Watdenser,  bin.  Blofs  der  letzte  Artikeln,  nach 
welchem  sie  nämlich  sollten  gelehrt  haben ,  dafs  ein  Gläubi- 
ger^ ein  V^llkommner ,  ohne  Gefahr  sündigen  dürfe,  könnte 
aus  der  Lehre  der  Brüder  und  Schwestern  des  freien  Geisteä 
entlehnt  scheinen:  allein  der  Grund,  der  dafür  angeführt  wird, 
djer  alle  Sünden  tilgende  Opfertod  des  Erlösers,  findet  sich 
nicht  bei  jener  Partei,  welche  allerdings  etwas  Aehnliches 
behauptet^  jedoch  von  einen^  pantheistischen  Standpuncte  aus, 
er  führt  uns  vielmehr  lauf  eine  Richtung  der  Waldenser  selbst 
zurück,  welcheiron  dem,  was  wir  heut  zuTage  Pietismus  nennen, 


jhn  vU  Btüren  und  grofse  hilff,  das  lieh  fast  uff  100  erhalten  kuntien,  dan 
B.  Heinrich  von  Strosburg  lolchs  dem  Papst,  auch  S.  Dominico  hatte  zu- 
gesagt, jhren  Orden  zu  pflanzen/^  Er  erzählt  ferner  (fol.  89,  zum  Jahre 
1224):  ,)Al8  die  prediger  monch,  so  Heinrich  in  Strosburg  braht,  noch  in 
jhrer  cluse  wahren  ,  und  S.  filisabett . . .  auff  S.  Otilenberg  gewefsen  und 
^a  Strosburg . . .  vil  heilige  ortter  besucht,  hatt  sy  vor  6  jareh  zwen  pletz 
erkauff,  do  die  prediger  oder  dominicaner,  einen  vir  man,  den  andern 
vir  frowen,  solten  wohnen,  und  geschenkt,  aber  in  dem  kriege  nichts  hett 
kunnen  virgenomen  werden,  wurden  disz  jar  anno  1224  bede  Closter  vir- 
genomen  und  ahngefangen  zu  bawen,  der  herren  Closter  im  Finckewiller, 
das  ander  zu  Eckbolzheim.'^  Das  erstere  wurde  im  J.  1238  fertig  und  zu 
S.  Elisabeth  genannt.  Im  Jahre  1251  (Fol.  94,  zu  diesem  Jahre)  gaben  der 
Schirmpropst,  Graf  Friedrich  von  Hanau,  und  einige  andere  Herren  den 
Predigern  Boden  und  Güter  in  der  Stadt,  wo  sie  ein  weitläuftiges  Kloster 
und  eine  Kirche  bauten,  welche  beide  zum  Theil  noch  vorhanden  sind* 
S.  Elisabeth  wurde  dann  ein  Frauenkloiter. 
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nicht  wesentlich  Teracliieden  ist,  da  sie  auf  demselben  gefähr- 
lichen MilsTerständnisse  beruht,  vne  dieser. 

Vergleicht  man  indessen  die  Strafsbiuger  Liehren  mit  denje- 
nigen, welche  der  Propst  Ev  er  vi  n  zuSteinfelden  bei  Köln  im  J. 
1146  als  Lehren  einer  Kölner  Secte  angibt,  welche  wahrschein- 
lich Henricianisch  war  ^  ^) :  so  möchte  man  leicht  anf  den  Gedan- 
ken kommen,  die  Strafsborger  Ketser  seyen  ebenfalls  keine  an- 
dern gewesen,  als  Henrieianer^  da  man  sonst  fast  gar  keine 
Zeugnisse  hat  von  dem  Daseyn  Deutscher  Waldenser  zn  jener 
Zeit«  Allein  wenn  man  sich  erinnert ,  dalk  schon  1199  in 
Metz  ond  der  Umgegend  sich  Waldenser  aufhielten,  und 
wienn  man  die  Lehren  und  die  ganze  Richtung  der  Strafe- 
burger Ketzer  erwägt:  sa  wird  man  Specklin  beistimmen 
müssen,  wenn  er*  sagt,  sie  seyen  von  der  „Waldenser  Sekt^^ 
gewesen. 

Nun  aber  fragt  es  sich:  Wie  sollen  wir  mit  diesen  so 
bestimmten  Thatsachen  die  Stelle  des  Joh.  Nauclerns  ver- 
einigen, wenn  er  in  seiner  Chronik  zum  Jahre  1212  berieh- 
tet^®),  dals  80  nchües  und  plehejt  seyen  verbrannt  wor- 
den, weil  sie  gelehrt,  quicquid  peccarent  homines  cum 
hü  membris,  quae  9Üb  umibüico  f&rentj  licite  ßeri  posse^  di- 
centesj  haecfieri  secundum  naturam?  Er  fügt  hinzu,  dafs  sie 
die  Fasten  nicht  beobachteten  und  jährlich  ihren  Oberhäup- 
tern in  Mailand  einen  gewissen  Cengus  entrichteten.  Ganz 
dasselbe  sagt  auch  Bernhard  Herzog  in  seiner  Elsasser 
Chronik'^'^).  Die  hier  angegebene  Lehre  ist  durchaus  nicht 
Waldensisch,  findet  sich  aber  bei   A^a  Katharern^  welche 


25)  Epitt,  ad  S.Bemardum^  belMabillon,  Analecfa  veter Oy  Paris.1675. 
8.  T.  UL  p.  452  sqq.  (Nov.  edit.  Paris.  1723.  fol.  p.  473  sq.)  —  Vgl.  Füefslin, 
Kirchen-  u,  Ketzerhittorte  der  mittlem  Zeit ,  Th.  I  S.  242  f.,  und  Gi e se- 
ien AtrcAeng^efcAtcAf«,  3.  Aufl.  B.  2  Abth.2  S.  533  ff.  Notk. 

26)  Chronica.  Edit.  Colon.  1579.  fol.  p.  912. 

27)  Chronicen  Alaatiae  (Strafsbarg,  1592  fol.),  Buch  4  S.  82.  Er  nennt 
diese  "KxAztt Beguinen^  und  sagt:  „sie-  gaben  für,  fleisch  essen  am  Freitag 
und  andern  verbauten  tagen,  "were  kein  sündt;  jtem  was  nidwendig  des 
gürteis  geschehe,  das  were  naturlich  und  nieht  wider  Gott  gethon.  Schick- 
ten jre  Tribut  gehn  Meyland,  dann  datelbsten  jres  glaubens  oberstes  haupt 
was." 
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gleicfafan»  gekhrt  haben  sollen ,  daüs  nullui  poterat  peceare 
ab  umbäico  et  inferiui^^)^  und  man  könnte  sich  um  so  mehr 
für  berechtigt  halten ,  hier  an  Katharer  zu  denken ,  da  eben 
diese  ihren  Hauptsitz  in  Mailand  hatten.  Allein  auch  die 
Waldenser  hatten  ja  damals  ein  Oberhaupt  und  eine  Schule 
in  dieser  Stadt^*^),  welche  überhaupt  «der  Mittelpunct  der 
meisten  dieser  Secten  gewesen  zu  seyn  scheint^®).  Audi 
lehrten  die  Katharer  nicht,  dals  es  erlaubt  sey,  an  den  Fast«» 
tagen  Fleisch  zu  essen,  im  Gegentheil,  den  Genufs  von  Fleisch 
Käse,  Eiern  und  dergleichen  sahen  sie  als  eine  Todsünde  an. 
Nauclerus  hat  ohne  Zweifel  Documente  über  zwei  verschieb 
dene  Secten  in  Stralsburg  vor  sich  gehabt  3^),  diese  beiden 
aber  mit  einander  verwechselt  und  in  eine  verschmolzen ,  so 
dafii  also  im  Jahre  1212  zugleich  Waldenser  und  Katharer 
wftren  verbrannt  worden. 

Eine  kurze  Nachricht  indessen,  welche  sich  in  einem  Frag- 
mente befindet,  das  in  der  Bibliotheca  Patrum  der  Reiner* 
sehen  Sumnui  angehängt  ist^^),  belehrt  uns,  dafs  es  keine  Ka^ 
tharer,  %onieimBfilder  undSchwestem  desfreienGeütes  waren« 
Es  heilst  nämlich  in  dieser  merkwürdigen  Stelle:  I}icerej  kamt- 
nem  debere  ab  exterioribus  abstinere  et  sequi  responta  »piri^ 
tutintra  $e^  haeresü  estcujusdam  Orclenij  quißtit  de  Argen» 
tina,  quem  Innocentius  IIL  condemnavit.  Eine  andere  Les* 
art  hat  (statt  Oreleni)  Ortleni,  welches  durch  Ortlevi  zu  ver* 
bessern  ist  und  auf  diese  Weise  mit  der  Secte  der  Ortolevt^ 
Ortl'Aemes ,   Ortlibarii  zu  verbinden ,  welche  der  Deutsche 


28)  Petrus  de  Vaux-Cernay,  Higt.  Albig.  Cap.U.  (bei  Gieseler 
B.  2  Abth.  2  S.  54T  t  Not.  y). 

29)  Siehe  oben  (S.42)  die  Stelle  auiSpeckliii,80  wie  GieselerS.  559. 

80)  Fragm,  incerti  auctorit  y  bei  UrstiBiuB  P.  II.  p.  90. : .  •  MedtWa» 
num^  übt  divenarum  haeresium  primatuf  agebatur. 

31)  Diefs  beweist  der  Umstand,  dafs  die  beiden  Leluren,  welche  N an- 
der ns  seinen  Ketzern  vorwirft,  beinahe  in  denselben  Ansdrficken  bei 
frfihem  SchriftsteUem  vorkommen,  die  erste,  wie  bemerkt  worden,  all 
Gmndsatz  der  Katharer,  die  zweite:  Ueitum  et  nequaquam  eue  peccatumy 
in  quadragetimae  diebu8  et  reliquii  sexiii  feirii%  omni  eomedere  carnegj 
als   Lehre  der  Waldenser  bei  Reinem s  (siehe  oben  Note  20). 

S2)  Tem«  XXV.  p.  21T. 
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Psendo-Reinerus  beschreibt' s).  Alle  diese  Umstände ^  so 
me  überhaupt  Alles,  was  sich  auf  diese  Seele  bezieht,  sind 
aber  wegen  Unbestimmtheit  und  Mangel  am  Znsammenhange 
ziemlich  dunkel.  Um  darüber  so  viel  als  möglich  ins  Klare 
zu  kommen,  folgen  wir  dem  von  unserih  verehrten  Lehrer 
Gieseler  angegebenen  Wege ,  da  er  diese  Secte,  so  wie  die 
Partei  der  Brüder  und  Schwegtem  des  freien  Geütes  uüt  den 
verfolgten  Schülern  des  Amalrich  von  Bena  in  Verbindung 
bringt^*). 

Diese  OrtlAefiser,  oder  besser  Ortlteber,  von  denen  wei- 
ter kein  Zeugnifs  vorkommt,  als  der  Name  Orloleni  oder  Or- 
tolevi  in  dem  im  Jahre  1224  vom  Kaiser  Friedrich  IL  zu 
Padua  erlassenen  Ketzergesetze,  müssen  jedenfalls  vor  das 
Jahr  1216  gesetzt  werden,  da  Innocenz  III,  ihr  Oberhaupt 
verdammt  haben  soll,  und  gehören. also  ganz  gewifs  zu  den 
durch  die  grofse  Visitation  vom  Jahre:  1212  in  StraCsburg 
entdeckten  Ketzern,  Auch  von  diesen  erzählen  ja  Specklin 
und  Mutius,  dafs  sie  auf  des  Papstes  ausdrücklichen  Befehl 
seyen  verurtheilt  worden.  Pseudo-Reiikerus  giebt  von 
ihrem  Lehrsysteme  nur  eine  sehr  unvollkommene  und  verwor- 
rene Darstellung^^),  und  es  ist  schwer,  den  innern  Zusam- 
menhang desselben  wieder  herzustellen.  Wenn  wir  mit  sei- 
nem Berichte  die  zwei  Stellen  aus  Nauclerus  und  dem 
Fragmente  in  der  Bibliotheca  Patrum  verbinden  und  das 
Ganze  mit  den  Sätzen  vergleichen ,  welche  kurz  vorher  als 
Lehre  der  Schüler  des  Amalrich  verdammt  wurden:  so  erge- 
ben sich  uns  folgende  Hauptmomente  aus  den  pantheistischen 
Speculationen  dieser  Secte. 

An  der  Spitze  stand  die  Lehre  von  der  Ewigkeit  der 
Welt  und  deren  Identität  mit  Gott.  Hieraus,  so  wie  aus  einer 
eigenthümlichen  allegorischen  Erklärungs weise  der  heiligen 

P-T'. 

33)  Dak^lbst  Cap.  VI.  p.  266  sq. 

34)  Gieseler,  Kircltengeichichte^  B.  2  Ath.  2  S.  627.  Not.  ff.,  und 
desselben  Commentatio  critica  de  Rm'nerii  Sachoni  Summa  de  Catharit 
et  Leom'stis  (Göttinger  Osterprogrämm  für  1834.  4.),  p.  19.  Füefslin,  Th.I 
S.  133,  rechnet  sie  zu  den  Katharern. 

35)  Zuerst  beschreibt  er  sie  unter  dem  Namen  Ordibarii  (OrtUbarü) 
und  sogleich  darauf,  ohne  grofsen  Unterschied,  unter  dem  Namen  OrtHhensei, 
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Scbiift  flössen  alle  übrige  Irrthümer  diesf^r  Schiwäriner,  Sich 
selbst  fanden  sie  schon  angedeutet  in  den  ältesten  Geschich- 
ten des  Alten. Testaments:  die  Arche  d^s  Noah  ist  Nichts 
als  ihre  Secte,  welche  ^  der  Auflösung  and  dein  Untergänge 
nahe,  später  durch  Christus  wieder  aufgebaut  wurde.  Chri- 
stus selbst  handelte  nur  im  Auftrage  der  Vollkommneren  unter 
ihnen«  Er  war  Sohn .  des  Joseph  und  der  Maria  und  wurd^ 
nur  dadurch  von  der  Sünde  befreit,  dais  ejp  sich  zu  der  Secte 
bekannte«  Seine  Mutter  belehrte  ihn  in  der  Wahrheit. 
Indem  er  ihrem  Worte  Glauben  schenkte,  wurde  er  Sohn 
Gottes.  Auf  diese  Art  ist  es  zu  verstehen,  wenn  gesagt  wird, 
das  Wort  sey  Fleisch  geworden  in  ihm  uud  er  sey  Sohn 
einer  Jungfrau.  Letzteres  ist  er  nur  in  einem  geistigen  Sinne. 
Auch  sein  Leiden  ist  nicht  buchstäblich  aufzufassen:  er  hat 
das  Kreuz  auf  sich  genommen ,  heifst ,  er  hat  aus  wahrem 
Glauben  voUkommne  Bufse  gethan.  Qcr  Sohn  Gottes  wird 
fortwährend  gekreuzigt  und  stirbt,  so  oft  einer  der  Erlösten, 
das  beiist,  ein  Mitglied  der  Secte,  in  eine  Todsünde  verfällt 
oder,  abtrünnig  wird;  durch  Bufse  steht  ^r  aber  wieder  auf, 
Diels  sey  der  wahre  Sinn  des  Leidens ,  des  Todes  und  der 
Auferstehung  des  Sohnes  Gottes. 

.  Auf  eine  ähnliche  Weise  deuteten  sie  dieTrinität.  Diese 
habe  näinlich  erst  mit  der  Erscheinung  Christi  ihren  Anfang 
genommen.  Zu  dieser  Zeit  erst  begann  d.er  Vater  einen 
Sohn  zu  haben,  da  er,  nach  der  Lehre  Aei  Amfifricianer,  vor- 
her ohne  Sohn  und  Geist  gewirkt.  So  wie  der  Sohn  ein 
blofser  Mensch  sey  und  nur  in  einem  allegorischen  Sinne  zur 
göttlichen  Dreieinigkeit  gehöre,  eben  so  auch  die  dritte  Perr 
son:  diese  sey  erst  hinzugekommen,  als  Christus  den  Petrus 
an  sich  gezogen  und  dieser  ihm  durch  Wqrt  und  That  Hülfe 
geleistet  habe.  Sie  sahen  also  in  der  ganzen  heiligen  Schrift, 
so  wie  auch  in  der  Kirchenlehre,  nur  bildliche  Ausdrücke 
^uf  Be^^eichoung  der  verscfaiedepen  Offepbarungsweisep  dei^ 
göttlichen  Alls.  Ihren  Pantheismus  möchten  w:r  jedoch  ge- 
wissermafsen  einen  materiellen  nennen ,  mit  welchem  es  ih- 
nen nicht  gelang  einen  metaphysischen  Begriff  der  Trinität 
zu  verbinden.  Ihre  Speculationen  stehen  in  diesem  Bezüge 
weit  unter  denen  der  spätem  Mystikelr ,  welche  eben  in  die 

Zeii$e/tr.f.  d.hi»ior.  TÄeoL  1840.  III.  4 
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tiefste  Mitte  ihres  idealen  Pantfaeisinus  eine  tttinseendentald 
Dreieinigkeit  setzten,  die  für  sie  ein  unergründliches  Ge* 
heimnifs  war.     Die   Ortlieber  sachten  ferner  ihre  Trinität 
auch  unter  ihnen  selbst  symbolisch  darzustellen.     Den,  wel« 
eher  von  selbst  in  ihre  Secte  trat  und  Andere  dazu  bekehrte, 
nannten  sie  Vater;  Sohn  hiefs  derjenige  j  welcher  durch  die 
Predigt  von  diesem  angezogen  wurde,  und  heiliger  Geist  der, 
welcher  dem  Vater  in  seinem  Bekehrungsgeschäfte  und  deq} 
Sohne  in  seiner  innem  Erleuchtung  beistand.     Wann  sie  be« 
teten,  traten  immer  drei  solcher  Personen  zusammen:  der 
Vater  stand  in  der  Mitte,  auf  der  höchsten  Stufe,  der  Sohn 
ihm  zur  Rechten,  eine  Stufe  tiefer,  und  zu  seiner  Linken  der 
Geist,  an  der  untersten  Stelle.    Diese  drei  zusammen  bielsen 
die  proxtmu 

Ihre  antikatholischen  Grundsätze  waren  dieselben ,  wie 
fast  bei  allen  Secten  dieser  Zeit.  Der  Papst  war  ihnen 
das  Haupt  alles  Uebels,  der  Lehrer  alles  Irrthums.  Sie  ver- 
warfen die  Ehe,  die  Kindertaufe,  die  kirchlichen  Cerimonieen, 
den  Ablafs ,  weigerten  sich  zu  schwören  und  die  Zehnten  zu 
geben ,  glaubten ,  dais  der  Leib  Christi  in  jedem  Brode,  ja, 
überhaupt  in  jedem  Dinge  enthalten  sey,  u.  s.  w.  Das  jüngste 
Gericht  erwarteten  sie  auf  dieser  Erde  schon,  sobald  nämlich 
der  Papst  und  besonders  der  Kaiser  zu  ihrer  Secte  würden 
übergetreten  seyn;  dann,  sagten  sie,  würden  ihre  Gegner 
überwunden  werden  und  sie  selbst  in  Ruhe  und  Frieden 
ewig  leben.  Sind  nicht  vielleicht  diese  Hofthungen  Anklänge 
aus  den  Joachimischen  Prophezeiungen,  von  denen  sich  ja 
auch  schon  Spuren  bei  den  in  Paris  verdammten  Schülern 
Amalrichs  finden^^)? 

Das  System  der  Ortlieber  wird  indessen  erst  vervoll- 
ständigt durch  die  pxactischen  Grundsätze,  die  sie  aus  ihrem 
Pantheismus  zogen.  Es  wird  zwar  gesagt,  dafs  sie  in  stren- 
ger Bu&e   lebten  und  selbst  häufig  fasteten^^)    (was  wir 


36)  Vergl.  Engelhardt,  Kirehengetchichtliche  Abhandlungen  (Erlan- 
gen 1832),  S.  255  fg. 

37)  ReineriiM  a.a.O.  p.  267.:   Tanten  in  se  austere  vivunt  et  graves 
poenitentias  aguni.  MuUi  quoque  ex  et'g  aliemig  diebui  Jejunant. 
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nm  so  weniger  bezweifeln  wollen,  da  einer  ihi^er  Gegner 
es  bezeugt):  allein /in  dem  ganzen  Zosannnenbange  ihrw 
Meinungen,  wie  überhaupt  in  jedem  Pantheismus,  lag  ein 
Keim  vieler  unsittlichen  und  unreligiösen  Lehren,  die  sie  sieh 
auch,  nach  verschiedenen  Zeugnissen,  nicht  scheuten  alsnoth- 
wendige  Folgerungen  auszusprechen«  Sie  behaupteten,  dab 
sie  die  wahren  Auferstandenen ,  die  wahren  Erlösten  seyen, 
deren  Seelen  nach  dem  Tode  in  das  Wesen  Gottes  zurück- 
kehren, um  wieder  Eins  mit  ihm  zu  werden^  ^).  Sie  gingen 
jedoch  noch  weiter  und  machten ,  genau  wie  die  Amalrida" 
nery  die  Anwendung  hiervon  auch  auf  die  Grundprincipien  der 
Sittenlehre.  Der  heilige  Geist  nämlich ,  oder  vielmehr  Gott 
selbst,  der  in  ihnen  Mensch  geworden  sey  und  einen  Jeden 
von  ihnen,  wie  einst  Christum,  zum  Sohne  Gottes  mache,  of- 
fenbare ihnen  Alles,  was  ihnen  zn  wissen  nöthig  sey;  er  er- 
leuchte und  inspirire  sie ,  so  dafs  sie  zum  Heile  gelangen, 
ohne  dazu  der  äufsern  Werke  der  Tugend  und  der  Liebe  zu 
bedürfen^^).  Diefs  ist  es  nun,  was  das  der  Reine rschen 
Summa  angehängte  Fragment  meint,  wenn  es  von  Ortlieb 
sagt,  dafs  er  gelehrt  habe,  hominem  debere  ah  exterioribus 
abitinere  et  sequi  responsa  spiritug  intra  se.  Aus  dieser 
Ansicht  folgt,  dafs  für  den  Vollkommnen  die  äuCsern  Hand- 
lungen gleichgültig  sind,  dafs,  wenn  er  vom  Geiste  erleuch- 
tet ist,  es  keine  Sünde  mehr  für  ihn  giebt,  da  Alles,  was  er 
thut,  nur  eine  Wirkung  des  durch  ihn  sich  oflfenbarenden 
Gottes  ist,  eine  Modification  des  Alls,  von  dem  er  einen  Theil 
ausmacht.  Hierdurch  läfst  sich  jede  Sünde  entschuldigen; 
unreine  Menschen  finden  darin  eine  Rechtfertigung  ihrer  un- 
sittlichen Gesinnungen.  Daher  haben  auch  schon  die  im 
Jahrel210  zu  Paris  verdammten  Schüler  Amalrichs  gelehrt, 
dafs,  wenn  Einer  im  heiligen  Geiste  ist  et  faciat  fwrnicatia-' 
nemj  autaliqua  alia  pollutione  polluaturj  nm  est  ei  peccatum^ 


38)  Vergl.  Gervon ,  dg  eoncordia  metaphysicae  cum  iogica,  in  Opp,  edit, 
Dupin.  (Antwerp.  1706.  Fol.)  T.  IV.  p.  826. 

39)  R  i g  o  r  d  u  8,  r/<;  gestis  Phil.  Augu8h\  bei  D  u  c  h  e  R  n  e,  Historiae  Fran- 
eorum  teripioreg,  T.V.  (P^ris.  1649«  Fol,)  p.50.:  Dic€bant, . . .  unfwiquemgue 
tantum  per  graiiam  Spiritus  Sancti  interiuc  $ine  actu  aKquo  exteriori  in^ 
spiraiam  salvari  po9S0»  C^ucfc  beiOieeelef^   B.  2  Abtb.2  S.410  Not.) 
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ijwüi  Hie  Spüriimt^  qui  est  Deusy  omnimo  ieparäiui  a  eeme^ 
"noMpatefi  peecart^  «f  Iumim^  qui  nihil  est ^  non  patest  peccare, 
ifmamdiuMle  ^fMim-j  qui  est  Deus^  ett  in-eo;  ille  operatur 
tömniä  im  ömn^us^^).  Hiermit,  stimmt  iiberein,  was  von  den 
-2  J»hr^  spüter  in  Strafiibiirg  verbrannten  Ketzern  gesagt  wird, 
Welche  gelehrt  haben  soUen,  daTs,  quicqmid  pecearent  homines 
-^um  kis  membriSj  quae  suk  umbüico/bremt^  liciteßeri  passet. 
-Objf^leich  nan  Pseado-Reinerus  bei  den  Ortltebera  dieses 
Satzes  niiiiht. gedenkt,  so  glauben  wir  doch  befngt  zu  seyn^ 
-ihn  dieser  Seote  zasmscbreiben. 

Diese  Ortlieherj  l^oh  denen  also  ohne  Zweifel  ancfa  meh- 
rere anter  den  80  in  Strafsburg  Verbrannten  waren ,  wurden 
Jedoch  damals  nicht  völlig  ausgerottet;  sie  verbreiteten  sich 
vielmehr  in  den  Gegenden  Siiddeutschlands ,  vielleicht  bis 
üach  Oberitalien,  und  brachten  die  Lehren  des  freien  Geistes 
unter  das  Volk.  Ihr  Name  verschwindet  indessen  bald.  Er 
kommt  zwar  noch  in  dem  oben  (S.  48)  schon  erwähnten  Ketzer- 
gesetze Friedrichs  II.  vor,  aus  welchem  er  30  Jahre  später 
noch  einmal  in  eine  Bulle  des  Papstes  Innocenz  IV.  aufge- 
nommen wurde:  allein  da  er  sonst  nirgends  mehr  genannt 
wird,  so  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  die  nach  ihrem  Local- 
oberhaupte  so  genannte  Secte  sich  in  diejenige  der  Brüder  und 
Schwestern  des  freien  Creistes  auflöste ,  weiche  von  nun  an 
immer  zahlreicher  und  bedeutender  wurde.  Nach  einer 
Steile  Hartmanns  in  den  Annales  Eremi  hatte  sich  im 
Jahre  1216  diese  Ketzerei  im  ganzen  Elsafs  verbreitet  und 
war  schon  bis  in  den  Thurgau  gekommt^n.  Suh  idem  tempusj 
lieifst  es  nämlich ,  in  Alsatia  et  etiam  in  Turgovia  haeresis 
mava  et  pudenda  emerstt  adserentium,  camium  et  aliorum  ci" 
horum  esum  quocunque  die  et  tempore^  tum  verö  amnis  vene- 
ris  usum  nullo  piaculo  contracto  lidtum  et  secundum  natu- 
ram  esse.  Es  sind  fast  dieselben  Ausdrücke ,  wie  die  des 
Nauclerus  zum  Jahre  1212^^). 


40)  CaesariuR  Heisterbateneis,  liiuiiria  miraeula  (Colon.  1591. 
8.),  p.  386.  (Aach  bei  Gieieler  a.a.O.) 

41)  Bei  FuefRliii  Th.2  S.  6.  Fufslin  hält  dieie  Ketzer  für  Henricia- 
ntr;  denn  naoh  dem  ersiefi  Satze  ihrfer  Lehre,  raeiol  er,  können  sie  keine 
Maüich&er  gewesen  nejn-,  eben  lo  virehig  a^yen  Mi«4v.^aldeni(er  geweaen. 


T     - 
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Ton  einer  Verfolgung  von  Ketxern  in  Slrafsbnrg  seib^.t 
ist  erst  wieder  die  Rede  um  das  Jahr  1230^2).  Specklin^'^) 
erzählt,  dafs  viele  zu  Geföngnifsstrafe  verortheilt,  andere  üu^, 
der  Stadt  verwiesen  wurden;  ein  einziger,  Johannes  Gul- 
den, einer  der  vornehmsten  und  reichsten  Bürger  Stri:::^> 
burgs ,  welcher,  nach  Specklin ,  der  Piiester  oder  Vorsteher 
der  Secte  war,  wurde  verbrannt^ ^)*  Auch  diese  Ketzer  wprf 
den  für  Waldenser  ausgegeben  und  sollen  ihr  Oberhaupt  in 
Mailand  gehabt  haben.  Nach  iem./ragmentum  incerti  aiictO'^ 
rü  bei  Urstisius^^),  so  wie  auch  nach  den  Collectaneen  dei| 
Strafsburger  Architecten  hat  ihr  Hauptirrlhum  darin  be- 
standen ,  dafs  sie  die  Fasten  verwarfen.  Sie  wollten  zwar 
^solches  mit  gotlicher  geschrifft  bewifsen,  dawil  es  aber  wi« 
der  der  Papst  gebot  was,  zeyge  man  jhnen  ahn,  das  der  Papst 
auch  die  gebot  gottes  bette  zu  endern^^.  Eine  etwas  genauere 
Nachricht  über  ihre  Lehre  finden  wir  bei  Trithemiufff^), 
welcher  berichtet,  dafs  im  Jahre  1230  eine  grofse  Menge 
von  Ketzern  sey  entdeckt  worden,  in  der  Lombardei,  ii| 
Deutschland,  in  Frankreich  und  in  Italien.  Diese  Ketzer, 
fahrt  er  fort,  haben  die  Kirche  verachtet,  indem  sie  dieselbe 
eine  Synagoge  des  Satans  genannt;  sie  haben  sich  allein  für 
die  wahren ,  von  dem  heiligen  Geiste  erfüllten  Christen  aus- 
gegeben; der  Papst,  die  Cardinäle,  die  Qischöfe ,  überhaupt 
sämmtliche  Geistliche  seyen  Diener  deus  Bösen;  die  Mönche 
haben  sie  verspottet  wegen  ihrer  Schlechtigkeit  und  ihres 


ila  dieie  damals  der  Romitclien  Kirche  nock  nicht  ro  offen  entgpegengetre- 
ten.  Er  verbindet  sie  daher  mit  den  in  der  Mitte  den  12.  /ahrh,  zu  Köln 
durch  Evervin  bekämpften  Häretikern. 

42)  Cloineri  Chronik,  MS.:  „Do  man  zalt  MCCXXXII,  do  wäz  ein 
dntfaehtunge  der  ketzere.^'  —  Königshoven  S.  398.:  „Ketzere  an  dem 
glouben  wurdent  durch  die  lant  durchechtet.  1231%^^ 

43)  SpeGk:li^,  fpl.  90  b. 

44)  Chronieon.  Domii^cattortfm  pobnariensfumy.  bei  Ur»ti«ius  T.  li. 
p.  6.:  „MCCXXIX.  In  Argentina  Guldin  crematur  /taeretieufs»  Fttii  itt  unu» 
de  ditioribug  et  potent foribu8  cicibut  ArgentinenstB  civitatis.''^ —  Scbilter, 
in  der  Vorrede  zu  Konigshoven,  führt  einen  Brief  des  Jahres  12äu  an, 
in  welchem  ein  gewisser  Hugo  Juldin^  Schdifenmeister>  vo:koranU. 

45)  Zum  Jahre  123t,  p.90. 

46)  Ann«!,  JJhtfntg.  T.  I.  y.  543.,  zum  Jahre  1230. 
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Abei^lanbens;  die  Fasten  und  alle  Gebraache  der  Kirche  haben 
gie  für  Nichts  geachtet;  endlich  haben  sie  sogar  verbrecheri- 
sche Lehren  unter  sich  gehegt,  indem  sie  ihre  Weiber,  Mütter 
und  Töchter  unter  sich  gemein  haben  wollten. 

Es  läfst  sich  hierin  ein  merkwürdiges  Gemisch  von  Waiden^ 
MÜchenhehren  und  von  solchen  derSecteäe^yrei>iiGet>/6«  ziem- 
lich deutlich  erkennen.  Zu  den  erstem  gehören  wohl  die  antihie- 
rarchischen Grundsätze,  während  die  Behauptung  der  Ketzer,  sie 
seyen  allein  vom  göttlichen  Geiste  erfüllt,  den  Brüdern  und 
Schwestern  des  freien  Geistes  eigen  ist,  auf  deren  Pantheismus 
auch  die vorgeworfeneUnsittlichkeit  bezogen  werdeninufs.  Auf- 
fallend ist  es,  dafsin^demselben  Jahre  der  gleichzeitige  Domini- 
caner Stephanus  deBorbone  eine  ähnliche  Vermischung  als 
System  der  Lyoner  Wtüdenser  angiebt ,  jedoch  ohne  dabei 
Ton  unsittlichen  Grundsätzen  zu  sprechen^ ''^).  Die  bei  ihm  an- 
g«1Mirten  Lehren  stimmen  in  mehrern  Puncten  fast  wörtlich 
milr' denjenigen  der  Ortfieber  überein,  namentlich  in  dem  Ar- 
tikel über  die  Trinität.  Hatte  nun  wirklich  ein  Uebergang  der 
einen  Secte  in  die  andere  Statt  gefunden,  so  dafs  die  aller  Schwär- 
merei so  sehr  abgeneigten  Waldenser  die  sonderbaren  Specula« 
tionen  der  Brüder  und  Schwestern  des  freien  Geistes  aufgenom- 
men, oder  ist  die  Vermischung  nur  die  Folge  einer  Verwech- 
selung von  Seiten  einzelner  Inquisitoren  oder  Berichterstat- 
ter^^)? Wegen  der  mangelhaften,  schwankenden  Nachrich- 
ten möchte  sich  hierüber  schwerlich  mit  Bestimmtheit  Etwas 
ausniitteln  lassen*  So  Viel  ist  auf  jeden  Fall  gewifs,  dafs 
die  um  das  Jahr  1230  zu  Strafsburg  vemrtheilten  Ketzer  nicht 
lauter  Waldenser  waren ,  sondern  vielmehr  gröfstentheils 
Nachfolger  der  Ortlieher^  oder,  wie  sie  wohl  auschliefslich 
von  jetzt  an  zu  nennen  sind,  Brüder  und  Schwestern  des  freien 
Geistes.  Wäre  es  aber  nicht  vielleicht  möglich,  dafs  die  ge- 
meinsame Noth  alle  diese  Gegner  des  Römischen  Katholicis- 
mus  einander  näher  brachte  und  sie  zwang,  sich  enger  an 
einander  anzuschliefsen,  um  sich  gegenseitig  sicherer  verber- 


47)  De  teptem  donis  spiritut  tanett\  bei  D'Argentre,  Collectio  judi" 
Ciorum  de  novit  erroribus  (Pari§,  1728.  Fol.),  T.  I.  p.  87. 

48)  Vergl.  Gieveler  a.a.O.  S.  629  Not.  if. 
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gen  und  zugleich  mi£  mehr  Vortheil  den  Verfolgungen  wider- 
stehen zu  können?  Es  kommen,  soviel  uns  bekannt  ist,  keine 
zuverlässigen  Zeugnisse  vor,  daHs  sich  die  Secten  unter  sich 
selbst  angefeindet  und  bekämpft  hätten;  ihr  höchstes  Bedürfnifs 
war  Glaubensfreiheit,  und  diese  konnten  sie  nicht  besser  bewah* 
ren  und  gegen  ihre  Feinde  behaupten ,  als  durch  ein  festes 
Zusammenhalten.  Darum  hatten  sie  wahrscheinlich  alle  ih- 
ren Mittelpunct  in  Mailand;  darum  bedienten  sie  sich  gehei- 
mer Zeichen  und  Worte,  an  denen  sie  sich  in  ganz  Europa 
erkennen  konnten^®);  darum  endlich  wurden  ihre  Systeme 
auch  so  oft  mifsverstanden  und  verwechselt« 

Die  zur  Auftreibung  und  Bekämpfung  der  Ketzer  be- 
stellten Predigermönche  wurden  nun  von  Tage  zu  Tage  anma- 
fsender  und  mächtiger;  auf  eine  barbarische,  alle  Menschlich- 
keit verhöhnende  Weise  übten  sie  ihre  furchtbare  Gewalt 
aus.  Aber  aller  Verfolgungen  ^ungeachtet,  ja,  nur  gereizt 
durch  dieselben,  vermehrten  und  verbreiteten  sich  die  Feinde 
der  kirchlichen  Tyrannei  immer  mehr;  selbst  unter  dem  Ka- 
tholischen Volke  sprach  sich  eine  tiefe  Erbitterung  aus ,  die 
oft  blutige  Rache  nahm  an  den  schrecklichen  Richtern.  Im 
Jahre  1232  kam  ein  Predigermönch  nach  Strafsburg,  mit  Na- 
men Droso  oder  Torso,  welcher  eine  Schrift  vorgezeigt 
haben  soll ,  nach  welcher,  „wo  er  hin  kam,  der  ketzer  gutt 
halb  sein,  das  ander  der  oberkeytt^^  gehören  sollte;  er  führte 
auch  einen  jungen  „lecker^^  mit  sich,  Johannes  genannt,  wel- 
cher kurzsichtig  war  und  behauptete,  „er  kendte  die  leutt,  so 
ketzer  wehren,  am  gesicht^^^^^).    Auf  Antrieb  dieser  Men- 


49)  Trithemiai,  AnnaL  HiVfira^.  8.  a.  O.:  Mtigma  eorum  numertn^ 
ipsti  revelanh'öuSy  in  omni  pene  orhe  Cftrigtianorum  demonttratuB  egt,  nty 
8i  verbi  gratia  gmtpiam  ab  Antverpia  teu  AngKa  Romam  praf^eturttt  Her 
peregrtnus  atsumeret^  hospitem  kuiu9  Mtctme  nonunum,  sed  phtrei  t'n  omni 
iocoy  singulis  noetibus  inveniretj  in  cujut  domo  communim  omnia  httberet^ 
Migna  quaedam  ante  foret  domorwn  vei  in  ieetis  habebant  guspensay  qua» 
lia  per  singulog  annos  variando  nova  Magister  eorum  Mediolani  resident 
dedisset,  per  quae  mansiones  suo  deputatas  errorifmcile  eognoseebanty  guao 
tarnen  fideles  ignorabant,  Sermones  etiam  habebant  symbolicos^  indnsfria 
praeceptorum  datos  atque  eompositoSy  quorum  proiatione  et  intelligenlia 
in  medio  multorum  gcire  poterant^  qui  de  seeta  sua  essent  aut  uon  essent, 

50)  Speck  Uli,  fol.  91  b.  *-  Wolf,  Leetiones  memorabiies  et  reeon» 
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sehen,  sagt  Specklin,  wurden  j,Til  reiehe  unschuldige  lentt 
gemartert  und  ▼erbrennet*^  Dieser  Droso  war  einer  der 
eifrigsten  Inquisitoren  und  würdiger  Genosse  des  berüchtig- 
ten Conrad  von  Marburg^  0*  „Damit^^,  fährt  unser  Erzäh- 
ler fort,  „hat  jhr  schelmenwerk  ein  grosz  ahnsehen/^  Sie  klag- 
ten auch  einen  reichen  frommen  Grafen  aus  dem  Elsafs  als 
Ketzer  an;  dieser  aber  wurde  vom  Erzbischof  Siegfried  von 
Mainz  verhört  und  als  unschuldig  erkannt.  Siegfried  selbst 
war  aufgebracht  über  die  Greuelthaten  der  Ketzermeister  und 
hatte  darüber  an  den  Papst  Gregor  IX«  berichtet,  welcher 
jedoch  erst  später  es  einsah ,  dafs  seine  Inquisitoren  zu  weit 
gegangen*  Conrad  von  Marburg  war  unterdessen  erschla- 
gen worden  (1233),  nachdem  er  ein  Schrecken  gewesen  aller 
der  Gegenden ,  die  er  heimgesucht  hatte.  Kurz  darauf  traf 
^in  ähnliches  Loos  den  Dominicaner  Droso  in  Strafsbui^, 
welchen  der  Junker  Heinz  von  Müllenheim,  den  er  gleich- 
falls als  Ketzer  anklagen  wollte,  erstach.  Sein  Spiefsgeselle, 
der  den  Leuten  die  Ketzerei  am  Gesichte  ansehen  wollte,  ent- 
floh hierauf  und  wurde  zu  Freiburg  im  Breisgau  aufgehängt. 
„Also^%  fügt  Specklin  hinzu,  „namen  syein  end,  wiesyge- 
handlett  hatten.^^  Auch  dem  Strafsburger  Magistrate  gingen 
nun  die  Augen  auf,  und  er  befahl  den  Predigermönchen,  durch 
Lehre  und  Predigt  das  Volk  zu  unterweisen  „und  nit  stracks 
nnverhörtt  die  leutt  zu  verbrennend^;  denn  Viele  seyen  der 
Ketzerei  beschuldigt  worden,  die  gar  nicht  gewufst,  was  diefs 
nur  wäre,  indem  die  Mönche  hierbei  keine  andere  Absicht 
gehabt,  als  sich  mit  den  Gütern  der  Veiurtheilten  zu  berei- 


ditae  (Lauingael600.Fo1.)>  T.I.  p.522.:  Anno  Chr.  llZl.prodnt  e  viciniaVan- 
gionum  monaehtt9  ordinit  Praedieatorum,  gtipatu8  adoleaeente,  Joanne  quo» 
damy  intigni  nebulone,  Hi  »imulatque  populärem  auratn  habih'i  quibutdam 
eoneionibut  emeruere^  auti  sunt  uUerius  progredi  atque  dieere  ^  ge  uniee 
ütnnium  optime  noaej  quinam  enent  haeYetieiy  remque  faharia  arte  eo 
deduxerunty  ui,  acquiiiio  diplomäte^  quoteunque  iibufstet^  ad  neeem  haere^ 
8eo$  Buspicione  pertraherent.  Jam  opinione  pietati»  inelaruerant  ac  ier- 
tium  quoque  monachum^  fr,Conradum  Marpurgensem,  in  eonsorlium 

receperant. Monac/tus  mttem  veteranu9  dhpuncto  venire  Uta  fadit  ae 

Johanne 9  impaiiis  e  furca  corvis  suspenzus  ett 

51)  Ckronicon  Erfordiente^  beiSchannat,  Vindemiae  liieran'ae  {JApA. 
1723.  Fol.),  T.I.  p.  94.,  zam Jahre  1234. 
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ehern.  Solehes  wollte  die  Obrigkeit  nicht  mehr  dalden ,  und 
es  wurde  den  Predigern  geboten,  sich  ruhig  zu  verhalten,  bis 
ihnen  von  Seiten  des  Magistrats  das  Daseyn  von  Ketzern 
angezeigt  würde. 

Von  jetzt  an ,  die  ganze  übrige  Zeit  dieses  Jahrhunderts 
hindurch,  schweigt  die  Geschichte  über  Ketzerverfoignngen  in 
Strafsburg.  Damit  wird  aber  das  Vorhandenseyn  von  Secten 
selbst  durchaus  nicht  geleugnet;  denn  eben  im  Laufe  des 
13.  Jahrhunderts,  während  der  Anarchie  im  Deutschen  Rei- 
che und  des  langen  Kampfes  der  Hohenstaufen  mitdemPapst- 
Ihume,  konnten  die  Feinde  der  Kirche  sich  immer  welter 
verbreiten.  Die  Brüder  und  Schwestern  des  freien  Geistes 
wurden  immer  zahlreicher,  besonders  in  den  für  ihren  Mysti- 
cismus  so  empfänglichen  Rheingegenden ,  vornehmlich  in 
der  alten  Ketzerstadt  Köln^^),  eben  so  in  Schwaben^ 3),  wo 
zu  dieser  Zeit  auch  noch  andere  Stimmen  den  Untergang  der 
Päpste  verkündigten^^);  ferner  wurden  im  Jahre  1290  zwei 
Regharden  und  zwei  Reguinen  zu  Colmar  verhaftet  und  de- 
ren noch  mehrere  zu  RaseP*).  Wir  dürfen  daher  mit  Recht 
schliefken,  dafs  während  dieser  Zeit  auch  in  unserer  Vater- 
stadt die  Anhänger  dieser  Secte  sich  erhalten  hatten,  um  so 
mehr,  da  sie  seit  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  in  so 
groCser  Anzahl  wieder  auftreten.  Ueberhaupt  konnte  der 
freiheitsliebende  Sinn  der  alten  Strafsburger  leicht  bereit 
seyn,  der  Predigt  von  Leuten  Gehör  zu  schenken,  welche 
klagten  über  den  Druck  der  geistlichen  Macht  und  über  die 
kirchlichen  Mifsbräuche  und  Irrthümer.  Hatten  sie  sich  doch 
selber  unaufhörlich  zu  beklagen  über  die  Anmafsungen  ihrer 
herrschsüchtigen  Rischöfe,  mit  denen  sie  in  beständiger  Fehde 
lebten!    Als  im  Jahre  1261  der  übermüthige  Walther  von 


52)  Moiheim,  de  Beghardiä  et  Begtiinabui,  p.  198. 

53)  Daielbit  p.  199. 

54)  Die  Ghibelliniicbe  Seete  in  HaU  1248.  Vergl.  Chronicon  Doutfni- 
can,  Cotmar.^  bei  U r 1 1  i  i  i  a  i  T.  II.  p.  9.,  zum  Jab re  127U :  IVrt  dtto  religiost, 
A rnaldu $  et  Tie imarui,  in  rt{ffi$  eappis  venerunt  in  Sueviam  et  guaedavt 
contra  fidem  eaiholicam  dissereboht, 

55)  Danclbüt  p.  25.)  zum  Jahre  1290. 
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Geroldseck  sie  mit  Bann  und  Int^rdict  belegte^  kümmerten 
sie  sich  wenig  um  seinen  Zorn ,  sondern  zogen  ans ,  liefer« 
ten  dem  Bischof  eine  Schlacht,  in  der  sie  sein  Heer  vernich- 
teten, und  erkannten  seinen  Nachfolger  nicht  eher  an,  als 
bis  er  einen  Vertrag  mit  ihnen  eingegangen,  durch  welchen 
er  ihnen  den  Besitz  aller  ihrer  Rechte  und  Freiheiten  zu- 
sicherte. Auch  ist  femer  nicht  zu  übersehen ,  dafs  eben  da- 
mals der  Bau  des  Münsters  mit  Eifer  betrieben  wurde.  Eine 
Menge  Arbeiter  aus  allen  Ländern  war  da  zusammengekom- 
men, und  unter  den  Mitgliedern  der  merkwürdigen,  aber 
noch  so  wenig  bekannten  Baucorporationen  jener  Zeit ,  die 
in  Stnifsburg  ihre  Haupthütte  hatten ,  mochten  gewifs  auch 
manche  Anhänger  ketzerischer  Lehren  gewesen  seyn,  da  sich 
überhaupt  Spuren  von  freiem  Ansichten  unter  diesen  Brüder- 
schaften nachweisen  lassen.  Es  ist  auf  jeden  Fall  eine  merk- 
würdige Erscheinung,  dafs  gerade  in  den  beiden  Städten,  wo 
das  Mittelaher  seine  herrlichsten  Dome  erbaut  hat,  in  Köln 
und  in  Strafsburg,  eben  zu  jener  Zeit  auch  die  protestirenden 
Secten  ihre  meisten  Anhänger  zählten.  War  es  nicht  viel- 
leicht einer  von  diesen,  der  in  den  letzten  Jahren  des  13.  Jahr- 
hunderts im  Strarsburger  Münster ,  oben  an  einem  Pfeiler, 
gerade  der  Kanzel  gegenüber,  ein  Basrelief  anbrachte ,  wel- 
ches mit  kecker  Satyre  die  Verdorbenheit  des  Clerus  ver- 
spottete? Auf  der  einen  Seite  des  Pfeilers  stellte  es  ein  Be- 
gräbnifs  vor:  ein  Schwein  und  ein  Bock,  auf  den  Hinterfü- 
fsen  stehend ,  tmgen  einen  auf  einer  Bahre  ausgestreckten 
Fuchs;  hinter  ihnen  her  ging  ein  Wolf,  der  ein  Kreuz  tmg, 
und  ein  Hase,  eine  Kerze  haltend;  zwischen  ihren  Füfsen 
lief  ein  Hund  und  bifs  dem  Schweine  in  den  Schwanz.  Auf 
der  andern  Seite  war  ein  Altar,  vor  dem  ein  Hirsch  die  Messe 
las;  hinter  diesem  sang  ein  Esel  ans  einem  Buche,  das  ihm 
eine  Katze  vorhielt;  ein  Bär  trug  einen  Weih  Wasserkessel^^). 
Auf  solche  Art  liefsen  sich  damals  der  Spott  und  die  Ver- 


56)  Lonii  SchneeganSy  Essai hiitorigue  sur  la  Cat/tedrale  de  Stras- 
bourg (1836. 8.),  S.  25,  und  T  iac  hendorf  s  Uebenetzung,  in  der  Zeitschrift  f. 
d,  histor,  Theologie^  B.  8  H.  4  S.  119  fg.  Diegei  Schmachliiid  wurde  im  J. 
1685  zerstört,  als  die  Kirche  dem  Katholischen  6otte»dienHte  mufste  zu» 
rückgegeben  werden. 
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achtnng  allenthalben  aus ,  und  in  vielen  Kirchen  jener  Zeit 
findet  man  noch  dergleichen  satyrische  Bildwerke. 

Wir  kehren  aber  zu  sicherern  Zeugnissen  über  die  Strafs- 
burger  Ketzer  zurück.  Schon  im  Jahre  1267  treffen  wtrBe» 
guinen  in  »Strafsburg  an ,  welche  damals  drei  Häuser  in  der 
Stadt  hatten.  Diese  Beguinen  waren  jedoch  keine  ketzeri- 
seilen;  sie  hatten  sich  an  den  Dominicanerorden  angeschlos- 
sen und  sich,  mit  Genehmigung  ihres  Beichtvaters,  Frie- 
drichs von  Erstein,  eine  Art  Constitution  gegeben  ^^). 
Sie  hatten  ihre  Güter  gemein  und  führten  überhaupt  ein 
gottgeweihtes,  tadelloses  Leben.  Solcher  Beguinenhäuser, 
oder,  wie  man  sie  nannte,  Einigungen^  Sammlungen^  wurden 
in  der  Folge  immer  mehrere;  die  meisten  folgten  der  Regel 
des  Predigerordens,  einzelne  hatten  sich  aber  auch  unter  den 
Schutz  der  Franciscaner  gestellt^  ^).  Es  waren  gewöhnlich 
ältere  Frauenspersonen,  welche,  ohne  sich  durch  eigentliche 
Klostergelübde  zu  binden,  zusammentraten,  um  ungestörter 
ein  frommes  beschauliches  Leben  führen  zu  können.  Später 
gab  es  auch  ähnliche  Beghardenhäuser,  aber  weit  seltener. 
Diese  von  der  Kirche  sich  nicht  lossagenden  Beguinen  wur- 
den in  den  Verfolgungen  beinahe  immer  verschont  und  er- 
hielten sich  in  Strafsburg  selbst  bis  nach  der  Reformation^^), 
von  den  Bischöfen  und  den  Mönchsorden  geschützt,  oft  aber 
auch  vom  Volke  verspottet,  oder  der  Rohheit  vornehmer 
Herren  ausgesetzt^  <^).    Seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts 


57)  Siehe  dieselbe  belMoiheim,  de  Beghardig,  p.  157  gqq.  Die  drei 
Häuier  hiefgen :  ad  turrimy  Offenburg  und  Innenheim^  »itae  apudFratres 
Praedicatoret, 

58)  S cho  p flin,  Ahatia illuitrata  (Colmar.  1761.  Fol.)>  Tom.  II.  p.  300. 
Not.  k,  zählt  gegen  50  golcher  Häuser  auf,  aus  dem  13.  bis  zum  15.  Jahrk. 
und  einige  selbst  noch  aus  dem  16ten. 

59)  Daselbst.  —  Gebwiler,  Panegyris  Carolina  (geschrieben  1521,  Ar- 
gent.  1641.  4.),  p..35.  Er  spricht  von  einer  magna  caUrva  praeficarutiiy 
guag  Beguttag  dicunt, 

60)  Inguiiiiion  wider  etliche  von  Adel  ^  von  Anno  1406  — 1419,  in 
Schilters  Anmerkungen  zu  Königshoven,  S.  819.:  „Item,  so  haben t  au 
damoch  eine  Begine  ouch  an  einem  obende  in  die  Stube  getunsen ,  die  sich 
ouch  ze  mole  übel  darumb  gehaben  hatt  vnd  geschmieen  ellendiclich  vud 
jenierlich,  vnd  habent  ouch  jren  mutwiUen  mit  jr  begangen.' ' 
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(Tscheinen  nun  auch  schwärmeritche  Beguinen  ^md  Begkar" 
den.  Unter  diese  Vereine  hatten  sich  Bämlich,  besondeis  durch 
die  Fraticellen^  hier  nnd  da  Irrlehren  Terbreitef,  so  dar»  man 
anfing  sie  als  Ketzer  zu  behandeln.  Vorzüglich  hattea  die 
Lehren  der  Secte  des  freien  Geistes  Eingang  unter  ihnen  gefim« 
den;  denn  solche  mystisch -pantheistische  Phantasieen  lassen 
sich  gar  leicht  mit  einem  stillen  beschaulichen  Lebenswandel 
vereinigen.  Daher  kam  es,  dafs  von  nun  an  der  Name  Beg-^ 
harden  bei  den  Gegnern  und  im  Volke  gröfstentheils  Anhän- 
ger der  genannten  Secte  bezeichnet,  obgleich  auch  an  ein- 
zelnen Orten  die  Katholischen  Tertiarier  des  Fxanciscaner« 
Ordens  noch  fortfuhren,  sich  also  zu  nennen^  ^). 

Die  Brüder  und  Schwestern  des  freien  Geistes  hatten 
am  Rhein,  wie  schon  ist  angedeutet  worden,  ihre  Hauptsitze 
zu  Köln,  Mainz  und  Strafsburg,  wo  sie  von  jetzt  an  hart  be- 
drängt wurden.  Im  Jahre  1292  werden  sie  von  einer  Synode 
zu  Ajschaffenburg  verdammt,  deren  Beschlösse  durch  eine  Main- 
zer Synode  (1310)  erneuert  werden;  1306  schon  hatte  der 
Erzbischof  von  Köln,  Heinrich  I.,  Gesetze  wider  sie  gege- 
ben, und  während  des  Concils  von  Vienne  (1311)  eriäfst 
Papst  Clemens  V.  seine  Bulle  gegen  sämmtliche  Begharden 
in  Deutschland.  Auch  in  andern  Gegenden  werden  sie  schwer 
verfolgt.  So  wurden  z.  B.  zu  Paris  im  J.  1310  eine  Beguine, 
Marguerite  Por rette,  und  1314  hundert  und  vierzehn 
scbwsirmerische  Franciscaner  und  Begharden  verbrannt^  2). 

Die  Verfolgung  gegen  sie  begann  zu  Strafsburg  im  Jahre 
1J17,  unter  Bischof  Johann  von  Ochsenstein  (^  1328), 
welcher  sich  auszeichnete  durch  einen  eifrigen  Ketzerhafs 
und  durch  strenge  Befolgung  der  Bulle  Clemens  des  V.^  3^.  Als 
ihm  nämlich  das  Daseyn  der  Secte  war  angezeigt  worden, 
liefs  er  ein  Clrcularschreiben  an  die  sämmtliche  Geistlichkeit 


61)  \g\,C7iron,  Dominic,  Colm,^  beiUntiiiusT.  IL.p.  34^  zum  1.1302; 
«8  wird  in  Baiel  ein  Provincialcapitel  der  Dominicaner  gehalten,  woaachgegen- 
if ärti<^  waren  converti  $ru  Begihardi,  /toe  Myfratres  non  häbenUt  domieiliay 
LXXXy  in  procesttone  mendicantes  cibaria.  —  GieielerS.  370  ff, 629  ff. 

62)  Mo I heim  p.  237. Werner  Rolfink  (Rolewink),  Fa9ciculus 

temporum^  bei  Piitorlus  T.  II.  p.  84. 

61)  Wimpheling,  Catai,  Epise,  Argent,  p.  78. 
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seiner  Diöcese  ergehen*^),  in  welchem  er,  den  Beschläfisen 
der  Mainzer  Synode  von  1310  folgend,  diejenigen  verdanmiit, 
welche  das  Volk  Begeharden  und  Sekteestronen  j  oder  Brad 
durch  Gott  netint,  welche  sich  selber  hingegen  bezeichnen 
als  de  secta  liberi  9piritu$  et  vofuntariae  pauperiatts  parvos 
Jratres  vel  sorores  (fratricelli?).  Eben  so  excommunicirt  er 
deren  Anhänger  (sequacesj^  unter  welchen  sich  viele  Mönche 
und  Priester  und  selbst  verheirathete  Bürger  befan4en«  Er 
bedroht  zugleich  Alle  diejenigen  mit  <lQm  Banne,  welche  mit 
diesen  Ketzern  Umgang  pflegen ,  die  ihnen  Almosen  geben, 
sie  in  ihre  Wohnungeti  aufnehmen ,  oder  ihre  Predigten  und 
Gesänge  anhören  und  ihre  Schriften  lesen.  Ihre  Filter  con- 
fiscirt  er  zum  Besten  der  Armen  und  der  Kirche.  Denjenigefi, 
die  der  Strafe  entgehen  wollen ,  befiehlt  er,  ihre  BiM^h^r  ihp 
zur  Verbrennung  «u  überliefern ,  ihre .  eigenthümliche  Klei- 
dung abzulegen ,  beim  Almoseusammelfi  ihre  Formel:- JBrod 
durch  Gott!  nicht  mehr  zu  gebrauchen  und  sich  iiberhaiipt 
durch  Nichts  mehr  vor  andern  Bettlern  anszuzeichden. 

Dieses  Edict  hatte  Jedoeb  wenig  Erfolg;  denn  als  bald 
darauf  Bischof  Johann  eine  Visitationsreise  durch  seinen 
Sprengel  machte,  fand  er  das  ganze  Land  voll  Brüder  ut^d 
Schwestern  des  freien  Geistes^^),  Dar-ergriff  er  aber  stren- 
gere Maafsregeln  und  bekämpfte  sie  miti  geistlichen  und  welt- 
lichen Waffen:  er  liels  sie  allenthalben  aufsuchen  und  vor 
sein  Gericht  bringen;  die,  welche  /standhaft  auf  ihrem  Glau- 
ben beharrten,  übergab  er  dem  bürgerlichen  Magistrate  zur 
Bestrafung.  Es  scheint  jedoch  nicht,  dafs  einige  seyen  ver- 
brannt worden ,  sondern  dafs  man  sie  blofs  mit  Bann  und 
Geföngnifs  bestrafte^  ^).  Die  Widerrufenden  wurden  freige- 
la^en,  jedoch  mit  einem  Kreuze  bezeichnet,  zum  öffentlicheti 
Merkmale  ihrer  Bufse.  Viele  entflohen  zu  ihren  längs  dem 
Rheine  zerstreuten  Brüdern;  auch  diei^e  verfolgte  Johann 
durch  Briefe  an  die  benachbarten  Bischöfe®^).    Zu  gleicher 


64)  Siehe  .dieiei  Sdureiben  (Aag^l317)  liei  Mos  heim  p.  255  »qq. 
.  65)  Daselbst  p.  267.    . 

66)  Specklin,  fol..  162  b,  zum  JtaV®  1317.         .  ..     , 

67)  Siehe  bei  Mosheim  p.  268  sq.  den  Bri^f  den  9lschpffi  Johann  ayi 
den Qi^chof  von  Vl'ojriiis,  Emerich  von  S/(^Qf$Meck(V4..](iCff/^  J^«/til318.)* 


r 
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'Zeit  Iie&  er  von  allen  Kanzeln  verkündigen ,  dars  auch  „die 

•geistlitben  sicli  erbar  und  pristerlichen  verhalten  solten  oder 

'Jbres  ampts  entsetzt  werden**^  ^). 

*'  '  Dem  ersten  Cireulare  des  Bischofs  zufolge  waren  diese 
Brüder  und  Schwestern  des  freien  Geistes  äufserst  zahlreich 

'In  der  Strafsburger  Diöcese.  Sie  verbreiteten  ihre  Ansichten 
tititter  dem  Volke  durch  die  hierzu  geeignetsten  Mittel,  durch 
Lieder ,  Predigten ,  populäre  Schriften.  Ihre  bäufigen  Ver- 
«atnmlungen  hatten  in  verschiedenen  Privathäusem  Statt,  aus 

'Welchen  sie  aber  auf  des  Bischofs  und  des  Magistrats  Befehl 
vertrieben  wurden.  Ihre  eigenthümliche  Kleidung  bestand  in 
einer  Art  von  langen  Röcken ,  welcbe  vorn  herab  von  dem 
Gürtel  an  aufgeschnitten  waren;  das  Haupt  bedeckten  sie 
;  *  mit  einer  kleinen,  nicht  an  dem  Rocke  befestigten  Kapuze;  die 
Weiber  verhüllten  sich  dasselbe  mit  darüber  geschlagenem 
Maiit^l.  •  So  gingen  sie  durch  die  Strafsen  und. auf  den 
Platzen  herum,  mit  lauter  Stimme:  „Bi'od  durch  Gott!**  rufend 
und  die  Vorübergehenden  um  Almosen  bittend^®). 

Während  der  Untersuchung  gegen  diese  Begharden  ev^ 

'^b  es  sich  indessen,  dafs  auch  rechtgläubige,  Karholische 
Corigregationen  unter  dieser  Benennung  vorhanden  waren. 
Die  Dominicaner,  welche  Schutzherrn  mehrerer  derselben 
waren,  zeigten  dann  die  Gesetze  vor,  welche  im  Jahre  1276 
die  Strafsburger  Beguinen  sich  gegeben  faatten'^o),  worauf 
Bischof  Johann  die  honest  as  Beginns  von  derExcommunica- 
lionausnahm,  indem  er  zugleich  an  denPapst  JohannXXII. 


68)  Specklin  a.  a.  O. 

69)  M  o  •  Ii  e  i  m,  in  Epi$t,  Joh,  Ept'$e,y  p.  259  fcq. :  Indumontit  ab  umbilico 
deortum  sctsgis,  desuper  cum  eapueits  parvis,  non  tarnen  tunicae  consutis^  non 
utantur,  etinpetendit  eleemosynis  tnoditm  $uum  cousuelumy  gut  ext Brod 

durch" Go 1 1,  omittaht^  et  aliis mendicantibuk  se  conforment, Schwe^ 

stroneg,  quae  in  tinguiaritate  quadam  reproba  pallium  replicant  super  Ca- 
put et,  dum petunt  eleemo9ynam,  Brod  durch  Gotti  clamitant  inplateis, 

70)  Daseibit  p.  161.  —  Motheim  spricht  nielinna]i  von  einer  schwe- 
ren Verfolgang,  welche  diese  Beguinen  unter  Biächof  Johann  von  Och- 
üenstein  zu  erdulden  hatten  und  welche  er  aus  alten  Docunienten  be- 
schreiben wollte;  er  hat  diefs  aber  nicht  gethan.  Es  ist  zu  bedauern,  dafR 
der  Codex,  aus  welchem  er  die  merkwürdigen  Nachrichten  über  die  Strafs- 
linrger  Begharden  geschöpft,  nach  seinem  Tode '  verloren  gegangen  ist. 


> 
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berichtete,  dafs  an  vielen  Orten  die  Geistlichkeit,  auf  die 
Bulle  Clemens  des  V.  sich  stützend,  Allesj  was  den  Namen 
Begharde  oder  Beguine  trage,  ohne  Unterschied  verfolge.  Auf 
diesen  Bericht  hin  erliefs  der  Papst  1318  eine  den  kirch- 
lichen Begoinen  günstige  Bulle,  worin  er  jedoch  auf  strengere 
Untersuchung  und  Bestrafung  der  ketzerischen  drang'^^). 

Die  schwännerischen  mystisch-pantheistischen  Lehren, 
zu  welchen  diese  letztern  sich  bekannten,  waren  nun,  nach 
Bischof  Johanns  Circularschreiben,  ungefähr  foljgende^: 

Gott  ist  Alles,  was  ist,  selbst  der  Form  nach  (fafmaliierjy 
%ö  dafs  aller  Unterschied  zwischen  dem  -  Schöpfer  und  dem 
Geschöpfe  aufgehoben  ist.  Dennoch  aber  hat  ein  Abfall, 
eine  Trennung  von  ihm  Statt  gefunden,  in  Folge  der  Sünde, 
durch  welche  das  göttliche  Leben  im  Menschen  zerstört  wor^ 
den  ist«  Des  Menschen  höchster,  einziger  Zweck  ist,  sich 
wieder  mit  Gott  zu  vereinigen  und  in  der  Einheit  mit  ihm 
idas  eigene  Wesen  ganz  untergehen  zu  lassen«  Ist  der  Mensch 
4azu  gelangt ,  so  ist  er  nicht  nur  Gott  gleich ,  sondern  er  ist 
Gott  selbst,  VDn  Natur,  ohne  Unterschied ,  und  alle  göttliche 
Vollkommenheiten  sind  in  ihm  verwirklicht;  er  weils  Nicht« 
mehr  von  einer  von  ihm  getrennten  Gottheit;  er  ist  ewig  und 
Schöpfer.  Er  befindet  sich  im  Zustande  vollkommener  Sünd- 
losigkeit;  nichts  Irdisches,  weder  Freude  noch  Schmerz,  ver- 
mag ihn  mehr  zu  rühren;  er  hat  sich  die  höchste  Freiheit  zu 
eigen  gemacht,  er  ist  frei  von  allem  Aeufsem ,  von  allen  Tu- 
genden, ja  selbst  von  allen  Gedanken  an  Gott;  denn  er  ist 
Gott  selbst.  So  ist  jeder  vollkommene  Mensch  dem  einge« 
boriren  Sohne  Gottes  gleich«  Christus  ist  daher  nicht  anzu^ 
sehen  als  der  nur  ein  Mal  erschienene  Erlöser  des  Menschen«- 
gesclilechts^  er  hat  nicht  für  die  Vollkommenen,  sondern  nur 
für  seine  eigene  Erlösung  gebüfst  und  gelitten.  Er  stellt  sich 
in  jedem  Vollkommenen  immer  wieder  dar,  ja,  ein  solcher 
kann  selbst  sein  Verdienst  noch  überschreiten« 


71)  Dai€lbit  (Appendicetj  rerfofrt  vonMftrtini)  p.  529  sqq.  —  Siehe 
p.627  tqq.  die  Bulle  des  Papstes  und  p.  630  sqq.  den  Brief  desselben  an  den 
Strafsburger  Bischof,  worin  er  ihm  die  za  befolgenden  Maafsregeln  vorschreibt. 
Nach  des  Bischofs  Bericht  an  den  Papst  sollen  damals  in  Deutschland  mehr  alti 
200^000  solcher  ehrbaren  Beguinen  geweiien  seyn. 
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Auf  das  Practische  diese  Lehren  anwendend »  zogen  sie 
aus  denselben  folgende  Sätze:  Die  Kirche  ist  ein  überflüssi- 
ges, unnothiges  Institut;  der  vollkommene  Mensch ,  im  Zu- 
stande der  göttlichen  Freiheit,  wird  besser  belehrt  darch  die 
Stimme  des  in  ihm  sprechenden  Geistes,  als  durch  die  Vor* 
Schriften  des  Evangeliums;  er  braucht  dessen  Gebote  nicht 
mehr  zu  erfüllen;  auch  hat  er  nicht  nöthig  zu  arbeiten,  son- 
dern kann  durch  Betteln  sich  seinen  Unterhalt  zu  erwerben 
suchen.  Es  wird  diesen  Ketzern  sogar  vorgeworfen,  dafs  sie  das 
Stehlen  nicht  für  unerlaubt  gehalten.  Getrennter  Besitz  fand 
bei  ihnen  -nicht  Statt,  ihre  Güter  hatten  sie  unter  sich  ge* 
mein.  Nach  ihrer  Ansicht  von  Christus  konnte  das  Abend- 
mahl: keinen  Sinn  für  sie  haben;  darum  verwarfen  sie  es 
auch ,  so  wie  sie  auch  die  Beichte  und  die  übrigen  Sacra- 
jnente  verwarfen  und  weder  an  Hölle  noch  an  Fegfeuer 
glaubten.  Das  Gericht  erwartet  jeden  Menschen  alsbald 
nach  dem  Tode;  dann  kehrt  die  Seele  zu  dem  zurück,  von 
dem  sie  ausgegangen  war,  und  vereinigt  sich  wieder  mit  ihm 
auf  eine  Weise,  dais  Nichts  zurückbleibt,  als  quod  ah  aet^no 
faxt  Deui*  Aus  der  göttlichen  Natur  der  Seele  folgerten 
sie  ai;ch ,  dafs  Heiden  und  Juden  von  der  Rückkehr  in  Got- 
tes Wesen  nicht  ausgeschlossen  seyen^  ^). 


IX)  Specklin  snm  J.  1317.:  „Do  käme  abermaUen  ein  ketzerey  anff, 
tdiii*  wie  die  waldensery  also  das  er  ichir  das  gantz  Elsasz  inuame  und 
vil  disputirens  gab  über  die  geistHcben.  Dise  ketzerey  sole  von  den  heg- 
hartlen  her  komen  sein;  die  armen hieschen  jhr  brott  durch  Gotfes  wiUen, 
•also  das  jbn  schir  niemandtes  etwas  geben  wolt,  wil  sy  es  nit  durch  einen 
Jieiligen  hieschen ;  wurden  guegtronet  g;enandt;  zu  jhnen  schlugen  sich  vil 
j^eistliche,  auch  eheleut,  so  heimlichen  jhrer  Religion  wahren.  Und  wah- 
ren das  jhr  furnehmste  irthümer: 

1.  hielten  sy  nichts  von  dem  ablosz,  den  man  nms  gelt  kaufen  muste, 
Blinder  alle  »und  solten  durch  Christum  vergebens  auszgeheilt  werden  und 
nit  um  gelt  zu  verkanffen. 

2.  So  zweyffdften  sy  vom  fegfeur,  wil  nichtp  In  d/ei^  geschrifft  davon 
statt,  darzu  ^e^ie  der  Papst  gelt  vir  die  seilen  im  fegfeur,  kön  doch  nit 
bewifsen,  äai^y  erlöst  sind.  Obschon  die  seilen  erscheinen,  zeigen  ahn, 
sy  sind  erlöst,  sey  zu  besorgen,  der  teuffei  betrüge  die  leut,  wil  nichts  in 
Gottes  wortt  drinnen  gemeldt  würt. 

3.  Solte  man  keinen  un|  geltsohulden  in  ban  thun,  noch  das  «acrameut 
eutrauben,  etwan  um  ei^  schlecht  gelt. 


N^ 
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Dieser  Pantheismus,  in  Welchem  ehi  EinfidfsMeiiplatoiilL 
sch«r  und  Pseudodionysischer  Lehren  nibht  zu  verketinen 
ist,  scheint  nur  eine  weitere  Entwickeln!]^  desjenigen  zu  seyii, 
welchen  100  Jahre  früher  Aie  AmalrictanertjauiOrtKeber  glf- 
lehrt:  ein  Beweis,  dafs  sich  die  Secte  durch  das  gan^e  13. 
Jahrhundert  hindurch,  trotz  alier  Verfolgungen,  in  Strafsbuig 
zu  erhalten  gewufst.  Im  Jahre  1329  verdammt  Papst  Jo'« 
hänn  XXIL  durchaus  ähnliche  Sätze  als  Lehre  des  Kölner 
Domihicanerprovincials  Eckart  und  ein  Jalur  Später  als 
System  der  ganzen  Secte^  *).  Meister  Eckart,  der  seltsanie, 
tiefiBystische  Prediger,  bei  dem  der  mittelalterliche  Pantheis- 
mus in .  dieser  Richtung  auf  seine  höchste  Spitze  gesti^eti 
war''^  ^),  hatte  sicher  einen  bedeutenden  Einfhifs  gehabt  auf  die 
Ausbildung  des  Systems  der  Brüder  umd Schwertern  ^»ß^eien 
Geistes;  ihm  verdankten  sie  £e  ungeheure'  Lehre,  dafs  Gott 
selbst  durch  Sünde  und  Blasphemie  gepriüesen  we^de^'und 
dafs  der  Mensch,  wenn  er  auch  .tausend  Todsünden  began- 
gen, nicht  wünschen 'solle,  diese  nicht  begangen  zu  ha- 
ben, da  auch  durch  sie  Gott  in  ihm  gewirkt  und  sein*  Wesen 
geoffenbart  habe. 

Dlefs  blieben  fortan  die  Meinungen  d^r  Scicte.  Einzelne 
Anklänge  davon  finden  sich  auch  bei  den  berühmten  Mystn 


4.  hielten  sy  alle  prister  vir  nniellg  und  verdainpt;rdie  neix: liidUen, 
wait  ity  noch  dranken  und  mit  ohnehelichen  w^ibem  busa  hidtefi.       ■•[', 

5.  das  im  heilig  sacrament  der  leib  Christi  wohn,  aber  cUi^  brott  beleih  bro^t  ' 
und  würde  nit  zu  fleisch,  wie  maus  virgebe,  oder  ein  voller  pfaft  haben  wolt. 

6.  ist  es  gefarlichen,  wan  man  ein  anderen  weg  jn  himel  wil,  dan  allein 
"durch  Christi  dott;  sywolten  in  allen  ding^  geschrifft  haben.'^  :  '    .j 

Specklin  hat  hier  abermals  nar  einige  der  practiichen,  antihieran- 
chlschen  Grundsätze  der  Secte  angeführt»  Diese  galten  ihm  wi^hr^cheiu- 
Uch  als  das  Wichtigste ;  das  Speculative  ging  über  die  Fassungskraft  .des 
treuherzigen  Baumeisters  hinaus;  daher  meinte  er  auch  wohl,  es  sey  das 
am  wenigsten  Wesentliche. 

73)  Siehe  diese  Bulle,  welche  nur  im  Auszuge  bekannt  ist,  in  Herrn, 
Cerneri  Chronicon  y  bei  Eccard,  Corpus  histerieum  jnedii  aeviy  T.  II. 
p.  1036  sq.  —  Vergl.  Konigshoven  S.  200:  Papst  Johann  XXII.  „ge- 
bot euch,  das  men  alle  Beginen  und  zuUebrüder  oder  Begeharde  solte  abe- 
tun,  die  do  anders  kleider  drugent,  denoe  ändere  weltliche  lüte.^< 

74)  Siehe  meinen  Aufsatz  über  ihn  in  den  TheoL  Studien  u,  Kritiken^ 
Jahrg.  1839  H.  2. 
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kern  dieser  Epoche,  bei  Tauler,  Suso  und  namentKch  bei 
Rnysbroek.  Diese  Lehrer  sprechen  zuweilen  von  dem  ge* 
bannten  Eckart,  als  von  einem  hohen,  erleuchtet^  Geiste, 
weit  entfernt,  ihn  für  einen  Ketzer  oder  Gotteslästerer  zn 
halten.  Während  dieses  ganzen  Jalirhunderts  haben  die 
Brüder  und  Seiweitem  des  freien  Geistes  an  manchen  Oiten 
gegen  harte  Verfolgungen  zu  kämpfen;  in  Köln,  Speier,  Mag* 
deburg,  so  wie  auch  in  Oestreich  werden  viele  verbrannt^  ^)« 
In  Strasburg  blieben  sie  ungestört,  so  lange  die  Bischöfe 
.nicht  gegen  sie  zu  Felde  zogen;  denn  der  freisinnige,  nie  unter 
das  geistliche  Joch  sich  beugende  Magistrat  liefs  sie  in  Frieden 
gewähren.  Er  selbst  hatte  übrigens  mit  Geistlichen  und  Mön- 
chen unaufhörlidi  zu  kämpfen.  Als  Ludwig  der.  Baier, 
•Bammt  den  Ständen,  die  ihm  treu. geblieben,  im  Banne  lag, 
verbot  die  Straf^burger  Obrigkeit  alle .  Unterbrechung  des 
Gottesdienstes ,  wenig  achtend  auf  die  Päpstlichen  Bullen. 
Die  Dominicaner  und  Barfäfser  gehoi^hten;  als  sie  aber  am 
Ende,  durch  des  Papstes  wiederholte  Flüche  erschreckt,  sich 
•weigerten  fortzufahren ,  wurden  sie  von  dem  Magistrate  aus 
der  Stadt  verwiesen.  Nur  der  Dominicaner  Johann  Tau- 
ler, der  tiefsinnige,  geistvolle  Mystiker,  blieb  zurfick  und 
unternahm  es,  mit  einigen  gleichgesinnten  Freunden,  während 
des  Bannes  und  während  des  schwarzen  Todes  durch  Pre- 
digt und  Schrift  das  geängstigte  Volk  zu  trösten.  Weil  aber 
diese  Männer  von  ungerechter  Verbannung  der  gedrückten 
Unterthanen  sprachen,  wurden  sie  vom  Bischof  Bertholdt 
von  Buchele,  den  der  Magistrat  früher  genöthigt  hatte, 
dem  Kaiser  Ludwig  zu  huldigen,  excommunicirt  und  vertrie- 
ben. Nachdem  jedoch  Strafsburg  den  neuen  Kaiser,  Carl  IV., 
anerkannt  hatte  und  dieser  in  die  Stadt  gekommen  war,  ließt 
er  die  muthigen  Mönche  vor  sich  rufen,  um  ihre  Verantwor- 
tung zu  hören.  Da  sagten  sie  offen,  was  sie  gelehrt  und  ge- 
predigt, und  erstaunt  über  ihre  freimüthigen  Reden,  aber  die 
Wahrheit  derselben  fehlend,  soll  Carl  IV.  ihnen  Recht  ge- 
geben und  sie  blofs  zur  Mäfsigung  und  zum  Widerrufe  des- 
sen, was  sie  gegen  des  Papstes  Ansehen  behauptet,  aufgefor- 


75)  Gieaeler,  B.  2    th.  8  S.  266  Not.  f. 
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dert  Haben.  Sie  wurden  von  dem  Banne  losgesprochen,  fah- 
ren abei^  nichts  desto  weniger  fort,  ihre  Lehren  zu  verkündi- 
gen^^)» Tauler  besonder:^  griff  in «sein^nfP^digten  mehrere 
Satzungen^der  Kirche  unveriiohlNi  anf-md-spraehin  der  kecken 
Sprache  seiner  Zeit  heftig  gegen  das  Sittenverderbntfls  der  Geist- 
ficbkeiti  Als  ihm  aber  diese  das  Predigen  einmal'  untersagte, 
lief»  es  der  Magistrat  nicht-ssu,  sondern 'gab  ihm  seine  Kanzel  zu- 
rftck,  mit  der  Weisung,  die  Mftngel  und  Fehler,  ven  wem  es  auch 
seyn  möge,  selbst  die  derObriglmt^  ohne  Sciiea  aufzudecken 
und  zu  rfigen.  '   •••••• 

tJm  eben  diese  Zeit,,  im  Jahre  i 34d,'<  kamen  auch  j  auf- 
geregt durch  das  grofse  Sterben^  zablreieheQeifslerschafi- 
ren  nach  Strasburg.  Anfieuigs  Erregten  sie  Stbunen  und  An^' 
dacht,  und  die  Gemtither  wurden  tieferschüttert  durch  die 
Aufzüge  dieser  sonderbaren  Bü&enden*  Nachdem  diels  aber 
drei  Monate  lang  gedauert,  wurde  man  der  lästigen,  nicht 
immer  sehr  frommen  Gäste  müde ,  und  der  Magistrat  sow^rfil 
als  der  Bischof  verboten  alles,  fernere  Geifseln''^^). 

Jlus  der  Stellung  der  Stra&burger  Bürger  .ilirem  geist- 
lichen Oberhaupte  gegenüber,  so.  wie  überhaupt  aus  dem  gan^-^ 
zen  unruhigen  Treiben  dieser  Zeit  läikt  es  sich  begreifen.  Wie 
die  eigentlich  ketzerischen  Parteien,  während  sie  in  ganz 
Deutschland  verfolgt  wurden,  in  Stratsbur^  unangefeindet  ge- 
blieben waren  seit  dem  Tode  des  Bischofs  Johann  von  Och- 
senstein (1328).  Die  Verfolgung  begann  erst  wieder  unter  dem 
Bischof  Johaqn  von  Lfitzelburg  im  J.1366.  Aus  eigenem 
Antriebe  hätte  dieser  zwar  schwerlich  Etwas  unternommen; 


76)  Specklin,  Vol.I.  fol.  230  f.,  zom  Jahre  1350. 

77)  Vergl.  über  die  Geiftlcr  in  Strasburg  Louis  Schneegans,/« 
^and  pelerinage  det  Flageilänit  a  Strasbourg  en  1349.  (Extrait  de  la 
Revue  d'AhaeeJ  Sfrafiburg  1887.  6,y  und  meinen  Aufsatz:  Lied  und  Pre- 
digt der  Geifoier  von  1349  atii  einer  ungedruckten  Chronik  des  XIV, 
Jahrhunderts^  mit  Bemerkungen^  in  AßnTheoU  Stttdien  undKritikeUj  Jahr- 
gang 1837  H.  4.  Schmidt. 

Siehe  auch  die  vor  Kurzem  erschienene  Schrift:  Die  Geifsler  ^  na- 
mentUch  die  grofse  Geifselfahrt  nach  Strafsburg  im  Jahre  1349,  frei  nach 
dem  Französischen  des  L,  Schneegans  bearbeitet  von  Const,  Tischen" 
dorf.    Leipzig  1840.   8.  :  Der  Herausgebet. 

5* 
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deutt  Jb^^tiigshoviin  Ba^''^):  ,^'  im  senftmutig  und.  ein- 
valüg,  achtete  nüt^  \¥ui  Ibs  ini  aime  Jimde  gienge,  echte^tmea 
ime  nuwent  vll  ^butrage  zu  e8seDde''^  allein  anf  Vierlangen 
iMeUxer  deutlichen,  ad  ienen  idasJBiathum.y^meirtiint,  demieaii: 
ime^S  gestattete  er  dem  Doniinicanerflenricus  de  Agrn,  «wel- 
cher in  denOteeesenTOhMfiinz,  Bandkei^'nnd  Bai^el  dl»  Amt 
eines  Inquisitors  verrichtete,  aach^intf  Eläafs  die  Ketäser  anf- 
sosuchen,  und  er  gesellte  ihm  bu  diesem  Zwed^e  seinen  Yjamc, 
denBaccalanrensTristram,  bfli?:^). :  Diese  Beiden  entdedc- 
ten  nun  an  mehrern  Orten  Bräder  und  Schwestern  des  fireien 
QeistfSyVLni^X  denen  besonders  eini$  getvisse  Metsa  von  West- 
hofen  genannt  wird , '  Welche  als  relapsa  den  weltlichen  Ge» 
richteika  zur  Bestra£aug  übergeben  wurde  (6.  Junil366)s®).. 

t  Im  Jahre  1369  erUeb  Cart  IV.  zu  Lncca,  auf  Antrieb 
Papst'Urbans  V»,  welcher  zwei  Jahfe  vorher  zwei  Domini- 
caner als  Inquisitoren  nach  Deutschland  geschickt  hatte,  drei 
Edicte,  worin  er  versprach ,  die  Inquisitoren  durch  all  sein 
Ansehen  zu  unterstützen^  i).  Denfi  die  Brüder  und  Sdhwe" 
stem  des  freien  Geistes  hatten  ihre  Lehren  weithin  unter 
das  Volk  verbreitet  durch  Predigten  und  Schriften ,  vorzüg- 
lich begünstigt  durch  die  Unruhen  im  Deutschen  Reiche  un- 
ter-Carls  Vorgänger.  Von  jetzt  an  Werden  sie  aber  immer 
heftiger  verfolgt;  diePöpste  vermehren  zu  verschiedenen  Ma- 
len die  Zahl  der  Ketzerrichter  fürDieJutschland:  Gregor  XL 
ernennt  deren  fünf  (1372),  Bonifacius  IX.  allein  für  Nord- 
deutschland sechs  (1399).  In  Norddeutschland  verschviiu-^ 
den  auch  allmälig  ihre  Spuren,  und  bald  kommt  der  Name 
Begharde  hier  nur  noch  als  populäre  Bezeichnung  der  ClC". 
riker  des  gemeinsamen  Lebens  vor.  In  Süddeutschland  hin- 
gegen und  in  der  Schweiz  erhält  sich  die  Secte  noch  lange 
Zeit  hindurch;  in  Strafsbürg  erscheint  sie  zum  letzten  Male 
im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts.   Als  nämlich  im  Jahre  1404 


78)  S.  261. 

79)  Mosheim  p.  332  sq. 

80)  Daselbst  p.  333 sq.:  Swtentia  diffinüioa  contra  Meizam  de  West' 
7toven,  Beguinam, 

81)  Pa8elbHtp.343  8qq.  — VergLCieseler,  B..2  Abth.3  S.  271  Noth 
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xü  Bifiisel  die  Friede  verbandelt  wiirde>  ob  die  Begoiaen  zu 
dulden  seyen  oder  nicht  ^  winde  :iEnich  der  Stra&burger  Senat 
anfitili^ifcsam  auf  die  zahlreichen  Beguinen  and  Begharden, 
ti^dkbe  frei  in  der  Stadt  lebten.  Es  M^ird  indessen  nicht  ge- 
sagt, dafs  ihnen  ketzerische  Lehren  seyen  vorgeworfen  wor- 
den, sondern  blofs ,  dafs  sie  den  Einwohnern  durch  Betteln 
znr  Last  gefallen.  Der  Senat  wandte  sich  an  die  Gelehrten 
mit  der  Frage,  was  von  diesen  Leuten  zu  halten  sey,  und  iä 
er  zdr  Antwort  erhielt,  sie  seyen  von  der  Kirche  verdammt, 
so  verbot  er  ihnen  das  Betteln  und  ihre  eigenthümliche  Tracht« 
Die  Widerspenstigen,  welche  aus  der  Stadt  waren  verwiesen 
worden ,  zogen  sich  gröfstentheils  nac^  Mainz  zurück ,  wo 
aberrmch  bald  wieder  eine  Verfolgung  gegen  sie  ausbrach^  ^)« 
Es  ist  ungewils,  ob  diese  Begharden  zu  den  Brildern  und 
Schwestern  des  freien  Geistes  gehörten,  oder  nur  zu  den  von 
der  Kirche  geduldeten  Laienvereinen.  Das  Erstere  möchte 
jedoch  das  Wahrscheinlichere  seyn,  weil  letztere  zu  Jener 
Zeit  nicht  mehr  verfolgt  wurden  und,  wie  bekannt,  inStraCi« 
bürg  bis  nach  der  Reformation  fortbestanden  haben« 

■Ungefähr  zu  der  nämlichen  Zeit  wurde  auch  wieder  eine 
Waldensische  Gemeinde  in  Stralsburg  entdeckt,  zu  welcher, 
aulker  einigen  angesehenen  und  gelehrten  Bürgern  und  Raths- 
herm,  worunter  der  Stadtschreiber  Magister  Johann  Bium- 
stein,  gröfstentheilsHandwerksleutegehö^ten^^).  Ihr  Haupt- 
grundsatz war,  dafs  die  Laien  eben  so  gut,  als  geweihete  Prie- 
ster, die  Absolution  geben  und  die  Sacramente  ertheilen  könn^ 
t^n*  .  Solche  Laienbeichtväter,  deren  sie  mehrere  hatten, 
nannten  sie  Winkelery  welcher  Name  aber  auf  sämmtliche 
Mitglieder  der  Secte  übergetragen  wurde.  Der  ganzen  Ge- 
meinde stand  ein  eigener  Meister  vor,  welcher  unverehelicht 
und  von  unbescholtenen  Sitten  seyn  mufste.  Um  daher  si- 
cher zu  seyn ,  jedes  M^l  einen  solchen  zu  finden,  „namen 
&7  ein  jungen  knaben,  zogen  dien  zum  stndiien  auff  gantz 


82)  MoilKeim  p. 455  »qq. 

8S)  Rd brich  a.  a.  O.  S.  30  ff.,  warn  einem  alten  IVIBi  ohne  Jahrzabl; 
welcliei  daa  Verhör  dieicr  Leute  enthält'  und  l^et^a  hereUcorun^  über- 
schrieben iüt.    Speoltlint  Vol.  f.  fei.  90T  a,  ietzl  ine  ins  Jahrt409. 
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KQchtig;  wan  er  su  seinen  dagenr  käme;  maftte  er  allein 
dach  sitzen,  do  ftragten  sjr  jhn,  ober  liiein  und  keusch  wehre 
und  sich  gehaltten;  doruff  muste  er« anch  schwören,  hinfbrtt 
sich  auch  also  haltten  wolte,..  •  wo  kiit,  solte  er  solchs  ^e 
zeyt  mäht  haben ,  ahnzuzeygen.  Wan  er  solchs  versprach, 
so  hüben  syjhn  dan  auff,  der  was  dan  jhrprister  nndobrister, 
von  dem  entiifingen  sy  busz  und  die  sacramentte^*)/*  Die 
Grundsätze  dieser  Winkeler  ^  soweit  sie  uns  bekannt  sind, 
lassen  sich  durchaus  auf  die  der  Waldemer  zurückfähreD, 
so  dafs  man  die  Secte,  wenn  sie  nicht  diurch  das  immer  drin* 
gender  werdende  Bedürfnifs  einer  Reformation  neu  hervor- 
gerufen wurde,'  als  eine  Fortsetzung  der  frühem  StraCsbürgi« 
sehen  Waldenser  ansehen  kann.  Sie  verwarf  nämBeh  die 
meisten  Satzungen  und  Gebräuche  der  herrschenden  Kirche: 
die  Heiligenverehrung,  dieAnrufting  der  Maria,  das  Fegfeuer, 
das  Priestercölibat  u.  s..w.^^).  Dennoch  aber  beichtetefa  sie 
den  Katholischen  Geistlichen  alle  ihre  Vergehen,  ausgenom- 
men ihre  Ketzerei,  besuchten  die  Messe  und  sagten  die  üb* 


84)  Specklin  a.a.O.  — Einen  alinlichen Gebraucli  erzählt  derlnter- 
polator  dei  Reineru»  von  den  Manichäiscben  Secten,  Max,  BibL  Patr, 
T.  XXV.  p.  272. :  Epiteopui  eorum  iie  detKeaiur,  Puerum  ab  utero  matri» 
egretsum,  aHleguam  gustet  iae  maternumy  aceipiunt^  nutriente»  eum  laete 
awifgdalino  et  pecudi»  et  demum  e$u  piscium.  Cavetur  auteuiy  quod  nun^ 
quam  gustet  eame$^  negue  laeticinia^  nee  aliquody  quod  cot  tu  nascitur, 
Demum  eum  ad  annoä  digeretioniä  pervettity  hoc  ipio  vice  est  Ep(iteopuM 
teetae  n.  8.  w. 

85)  Speeklin:  ,,lhr  glaub  und  ketzerey  was,  das  unser  Hebe  fraw 
noch  die  heilgen  niemandts  küntten  helffen  noch  lelig  machen,  darum  tol- 
ten  sy  nitGott  gleich  ahnbetten  und  noch  ehr'.beweifsen;  derhalben  haben 
sy  jhnen  auch  nit  geüait  noch  gefeyertt|  lunder  hielten  ly  vir  grofse  hei- 
lige Gottes,  das  man  aber  gebotte,  Gott  ohne'  der  heiligen  virbytt  nit  ahn« 
zuruffen,  bedankten  sy  nit  recht.  Den  ehestandt,  der  jhn  nit  knnte  hal- 
ten, geistlich  oder  weltlichen,  kanten  sy  niemandtes  verbieten  $  wehre 
befser  im  ehestandt,  dan  in  hurerey  zu  leben.  Und  muste  man  Gott  aUein 
durch  Christum  ahnbetten  und  durch  den  selig  werden;  die  ander  anruf- 
fung  hielten  sy  vir  abgottisch.  Zum  andern  glauben  sy,  das  ein  prister, 
der  in  dottsunden  und  hurerey  öffentlichen  lebte,  nit  absolviren  noch  die 
sacramente  recht  geben  kante;  dawil  sy  ander  deshalben  verbauten,  so 
wehren  «y  gleichmelsig  im  bau.  Die  ander  artickel  wahren  sehr  viV^  -^ 
Siehe  den  Auszug  aus  dem  alten  Codex  bei  Rqhrich  a.a.  O, 
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lichön  Gebete  her,  um  nicht  von  den  Inquisitoren,  welche 
ihnen  mehrmals ,  obwohl  vergeblich,  nachgespürt  hatten ,  er- 
kannt zu  werden.  Endlich  jedoch,  in  welchem  Jahre,  ist  un- 
bekannt (gegen  1420)*),  wurden  sie  entdeckt.  Mehrere,  unter 
andern  Blumstein,  fielen  nun  ab;  32  wurden  gefönglich  ein- 
gezogen und  gestanden ,  als  man  sie  folterte ,  dals  sie  der 
Ketzerei  schuldig  seyen,  dafe  sie  diefs  aber  früher  schon  den 
Priestern  gebeichtet  und  darüber  Bufse  und  Absolution  em- 
pfangen. Hierauf  wurden  sie,  die  einen  ftir  längere, 
die  andern  f&r  kürzere  Zeit ,  aus  der  Stadt  verwiesen ,  aua 
dem  Grunde ,  weil  sie  dieselbe  „in  ein  böfsen  ruft*  braht^^. 
Die  Dominicaner  hatten  darauf  gedrungen,  sie  alle  unverhört 
zu  verbrennen;  derRath  aber  sagte:  „Wil  sy  büße  entpfangen 
und  abgestanden,  sol  man  jhn  verzeihen.^* 

Weil  diese  Winkeler  nicht  nachdrücklicher  verfolgt  wur- 
den, so  ist  zu  vermuthen,  dafs  ihre  Gemeinde  sich  nicht  völ- 
lig aufgelöst,  sondern  dafs  sie  sich,  eben  wegen  dieses  gelin- 
deren Verfahrens,  im  Stillen  mehr  befestigt  und  ausgebreitet 
hat.  Ob  sie  damals  schon  mit  den  Böhmischen  Hussiten  in 
Verbindung  gestanden,  ist  nicht  erwiesen.  In  der  Folge 
indessen  verbreiteten  sich  auch  Hnssitische  Lehren  in 
StraDsburg,  so  wie  in  der  Schweiz  und  den  angrenzenden 
Deutschen  Ländern.  Ein  Mann  ist  hier  besonders  merk- 
würdig, Friedrich  Reiser  aus  Schwaben,  der  nach  man- 
cherlei Reisen,  die  er  in  Deutschland,  Böhmen  und  der 
Schweiz  für  die  Sache  des  Evangeliums  unternommen,  nach 
Strafsburg  kam  und  daselbst  eine  kleine  Gemeinde  um  sich 
versammelte,  welcher  er  das  reine  Wort  Gottes  predigte 
und  in  deren  Schoofse  er  voll  seinen  Schicksalen  und  Wider-, 
wärtigkeiten  auszuruhen  gedachte.  Er  suchte  Alles  auf  ei- 
nen vernünftigen  Gebrauch  der  Bibel  zurückzuführen  und 
lehrte  ungeföhr  Folgendes: 

Die  heilige  Kirche  umfafst,  von  dem  erschlagenen  Abel 
an,  alle  Gerechte.  Man  soll  weder  Maria,  noch  die  Heiligen, 
sondern  nur  Gott  allein  anrufen;  daher  sind  alle  Feste  zu 


,  *)  Nücli  Rphrich  {Zeitschrift  f.  <f.  histor.  TheoL  Jahrg.  1840  H.  1. 
S.  155  ff.)  geschah  e»  um  das  Jahr  140U.  Der  UerauHg«b«r. 
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Terwerfen,  aufser  dem  Sonntage;  ancfa  die  Reliquien  haben 
danun  keinen  Werth;  denn  ,|manch  heiligthom  sey  ein  schel« 
menbein'^.  Der  Ablafis  ist  blofs  gut,  wenn  der  Mensch  auch 
seine  Sünden  bereut  und  sich  wirklich  bessert;  ein  Fegfeuer 
giebt  es  nicht.  Die  Priesterehe  ist  nicht  verboten  durch  die 
heilige  Schrift«  Im  Abendmahle  ist  Gott  nicht  auf  eine  an- 
dere Art  gegenwärtig,  als  in  allön  andern  Dingen.»  Der 
Papst  ist  nicht  höher,  als  der  geringste  Laie;  er  soll  keine 
weltliche  Macht  besitzen;  denn  durch  Papst  Sylvester  ist  mit 
diesem  Besitze  das  Verderben  in  die  Kirche  gekommen* 

Auf  diels  Letztere  scheint  Reiser  und  überhaupt  die 
ganze  Secte  ein  vorzügliches  Gewicht  gelegt  zu  haben.  Er 
selbst  nannte  sich  Fridertcusj  Dei  gratta  Eptscopus  fiddm» 
in  Romana  Ecclesia,  donationem  Constantini  apementiumy 
und  Wimpheling  giebt  eben  dieses  als  den  Hauptpunct 
seiner  Ketzerei  an^^). 

Im  Anfange  des  Jahres  1458  wuhden  aber  die  Domini- 
caner aufmerksam  auf  Reisers  Treiben;  sie  lielsen  ihn  mit 
seinen  Anhängern  vei^haften*  und  verhören.  Durch  die  Fol- 
ter gezwungen,  gestand  er  dann  Alles,  was  die  Ketzerrichter 
von  ihm  verlangten,  und  ward ,  nachdem  er  sein  Geständnifs 
widerrufen ,  nebst  seiner  getreuen  Freundin  und  Begleiterin, 
Anna  Weiler  aus  Nürnberg,  zum  Feuertode  verurtheilt. 
Nur  mit  Widerwillen  gaben  der  Magistrat,  namentlich  der 
edle  Ammeister  Hans  Drachenfels,  ihre  Zustimmung  hier- 
zu. Den  6.  März  wurden  Beide  verbrannt.  Die  übrigen 
Mitglieder  wurden  gröfstentheils  vertrieben. 

Von  einem  Fortbestehen  solcher  Waldensischen  oder 
Hussitüchen  Gemeinden  in  Stra&burg  nach  Reisers  Tode  ist 


*       t  ... 

86 )  eis  R/tenum  Germania,  ed.  MoscheroBch  (Argent.  1649.  4.),  p.  34. 
Er  nennt  ihn  Fridericum  Danubianumj  de  Constanlim  donatione  male  sen- 
i4ent€m, —  Siehe  Reiser«  Lebensbeic/treibung,  aus  handschriftUcfaen  Ur- 
]|^anden  dargestellt  dmch  Prot  JvJig^  in  der  Zeitsclirifl  TitMütAeuSj  Th.  2 
S.  37  ff.  Strasburg.  1822.  8.  MocU»  dieser  verdienstvolle  Gelehrte,  dem 
wir  persönlich  so  Viel  zu  danken  haben ,  seinen  Vorsatz  ausführen ,  die 
Acten  des  Reiserschen  Processes  herauszugeben,  um  dadurch  die  kirchen- 
geschichtUche  Literatur  abermaU>mit  einem  wichtigen  Schatze  zu  be- 
reichem 1 
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weiter  Nichts  bekannt.  Die  Lehre  derselben  war  aber  in 
den  Geist  des  Volkes  eingedmngeii,  und  das  Schauspiel  der 
sterbenden  Märtyrer  war  wenig  geeignet,  dem  Römischen 
Stuhle  die  AüdbäögUiihksiitL  des  SinlwiUAH?  Sträfidburgs  zu  ge- 
winnen. 

Seit  dieser  Zeit  kommen  nun  keine  deutlichen  Spuren 
mehl  von  Kets^m  ia  Strafsbiulg  vor.  Die  Prpteslilitiöa  gegen 
die  immer  tiefer  sinkende  Kirche  wird  von  nun  an  immer 
allgemeiner  unter  allen  dadsen  des  Volks ,  und  spricht  sich 
auf  mannichfache  Weis«^  lau^  und  offen  aus.  Gegen  das  Ende 
dieses  Jahrhunderts  geben  sich  die  Erbitterung  und  der  Un- 
wille kund  durch  die  ausgelassenste  Satyre:  beifsende  Spott- 
verse werden  gemacht  auf  die  Priester  und  Mönche;  Seba- 
stian Brandt  dichtet, sein  Narrenschiff;  im  Jahre  1486  wird 
an  die  Decke  des  Münsterchors  das  jüngste  Gericht  gemalt, 
wo  der  Herr,  in  der  Mitte  sitzend ,  mit  der  einen  Hs^nd  auf 
die  unten  versammelten  Geistlichen  deutet  und  in  der  an- 
dern eine  Schrift  hält  mit  den  Worten:  »»Dis  volk  ehret 
mich  mit  iren  lipen,  ab.0r  u:  herz  ist  fern  von  mir.^'  Zu 
eben  dieser  Ze,it  predigte  auch  Geiler  von  Kaisersberg 
in  seiner  origii^ellen  Weise  über  die  Narrheiten  seiner  Zeit. 
Er  tief  einmal  aus ,  nachdem  er  das  Verderben  der  Kirche 
geschildert:  9,So  kann  es  nicht  bleiben,  es  mufs  brechen!'^  Und 
es  brach  auch.  Luther  stand  auf,  der  letzte  Mann  des  Mit- 
telalters und  der  erste  Mann  der  neuern  Zeit:  in  ihm  hatten 
sich  gleichsam  alle  veligiöse  und  sittliche  Bestrebungen  dei 
vergaegfflien  Periode  vereinigt,  lind  was  die  Seelen  und  di^ 
Ketzer  gewollt,  was  aber  imm^  noch  durch  menschliche 
Einbildungen  bei  ihnen  getrübt  war,  das  hat  er  dargestellt 
in  ursprünglicher  Reinheit,  so  weit  es  ihm  damals  möglich 
war.  :Stra£d)urgs  Bürger  s^chlossen  sich  mit  Eifer  der  neuen 
Freiheit  an,  und  ^  i$t  bekannt,  wie  krMtig  sie  dieselbe 
lange  Zeit  hindurch  zu  vertbeidigen  gewu&t  haben. 


■^-^^ 
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Die  welthistorische  BedentoBg  -   : 

des 

Convents  zu  Schmalkaldeii 

im  Jahre  1537« 


Eine  Vorlesung 

Ton 

D.  Christoph  Zlentssen» 

Paitor  SQ  St.  Marien  in  Strabund. 


Vorwort 


Diese  Voriesung  wurde  am  18«  September  1887  in  dem  ge» 
«elb'g-literarischen  Vereine  zu  Stralsund,  zu  welchem  mehr  als  hun- 
dert Männer  aus  allen  Ständen  gehören  und  in  dessen  Zusammen- 
kflnften  eine  halbe  Stunde  zu  einer  Vorlesung  Aber  einen  belie- 
bigen Gegenstand  bestimmt  ist,  gehalten«  Der  Verfasser  derselben 
hat  mit  ihr  zunächst  nur  den  Versuch  machen  wollen,  die  Kirchen- 
geschichte auf  eine  allen  Gebildeten  zusagende  Weise  zu  behan- 
deln, und  wenn  er  deshalb  nicht  eigentlich  für  Theologen  gespro« 
chen  hat,  so  schmeichelt  er  sich  doch  auch  mit  der  Berttcksich- 
tigong  seiner  Vorlesung  von  Seiten  dieser,  da  es  denselben  nicht 
uninteressant  seyn  kann ,  zu  sehen ,  wie  diese  Aufgabe  zu  lösen 
gesucht  worden,  und  da  er  seinen  Gegenstand  in  einer  von  An- 
dern, so  viel  er  sich  erinnert,  noch  nicht  angewendeten  Art  auf- 
gefafst  hat. 

Da  die  Vorlesung  sich  auch  besonders  über  das  Päpstliche 
Ansehen  verbreitet,  so  dürfte  die  gegenwärtige  Zeit  deshalb  ihrer 
Veröffentlichung  günstig  seyn,  weil  wenige  Wochen,  nachdem  sie 
gehalten  worden ,  die  den  Erzbischof  von  Köln  betreffenden  Vor- 
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gäDge  eingetreten  .  sind ,  deren  Beendigung  noch  ei*wartet  wird* 
«nd  wej)  dater  in  diesen  Tagen  wohl  Keiner  fragen  und  antwor«* 
ten  wird^:  wie  Ranke  im  Jahre  1834  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Schrift:  Die  römisgchen  Päpste:  4iWas  ist  es  heut  zu  Tage  noch» 
das  ans-  die  Geschichte  der  pSpsUichen  Gewalt  wichtig  machen: 
kann?  Nicht  mehr  ihr  besonderes  Verhältnifs  zu  uns,  das  ja  keir 
Ben  wesentlichen  Einflnfs  weiter  ansfiht,  noch  audi  Besorgnil^ 
irgend  einer  Art;  die  Zeiten ,  wo  wir  Etwas  fürchten  konnten^- 
sind  vorüber;  wir  f&hlen  uns  allzu  gut  gesichert«  Es  kann  Nichts 
seyn,  als  ihre  weltgeschichtliche  Entwickelung  und  Wirksamkeit.*' 


In  dem  gegenwärtigen  Jahre  (1837)  wurde  an  verschiede- 
nen Orten  Deutschlands  vor  hundert  Jahren  ein  Jubelfest  vönr 
Evangelischen  Christen  gefeiert,  und  wenn  wir  Nichts  davon 
wissen,  dab  ein  Gleiches  auch  im  17.  Jahrhunderte  geschehen 
sey,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen ,  dafs  uns  nur  die  Nach- 
richten davon  fehlen  y  oder  dals  man  durch  die  Unruhen  des 
30jährigen  Krieges  damals  sich  verhindert  gesehen  habe, 
solches  zu  thun,  wie  wir  es  denn  ja  auch  wissen,  dafs  aus 
diesem  Grunde  im  17.  Jahrhunderte  die  Jubelfeier  der  Augs- 
burgischen Confession  an  vielea  Orten  unterblieben  ist.  Zu 
solcher  Annähme  scheint  man  mir  deshalb  berechtigt,  weil 
der  Gegenstand  des  in  diesem  Jahre  im  vorigen  Jahrhunderte 
gefeierten  Jubelfestes  die  Evangelischen  Christen  des  17.  Jahr- 
hunderts noch  lauter,  als  diejenigen  eines  spätem  Jahrhunderts, 
zum  Jubel  aufrufen  mu&te ,  da  er  ihnen  der  Zeit  nach  näher 
war  und  den  Verhältnissen  nach  mehr,  als  den  Evangelischen 
Christen  der  Folgezeit,  in  seiner  Wichtigkeit  für  die  Evange- 
lische Kirche  erschien. 

Es  wurde  aber  vor  100  Jahren  das  Andenken  an  die 
Vorgänge  auf  dem  vom  7.  Februar  bis  zum  5.  März  1537 
zu  Schmalkalden  gehaltenen  Convente  der  Evangelischen  Für- 
sten ,  Städte  und  GeisÜichen ,  welche  dem  Papstthume  sich 
widersetzten,  gefeiert. 

Möchte  ich  gleich  den  Vorstehern  der  Evangelischen 
Kirche  ^nen  Vorwurf  deshalb  nicht  machen,  da(s  sie  in  die*- 
Kem  Jahre  die  Zeit,  in  welche  die  Erinnerung  an  jene,  Vor- 
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gftnge  anin&chst  fällt,  hab^lit  biogeheii  lassefd,  ohne  eide  Feier 
derselben  zu  veranlassen :  So  maus  ich  doch  wider  dic(|enigeii 
mich  erklären,  welche  diese  Vorgänge  so  gering  achten,  daCs 
sie  entweder  von  denselben  imd  selbst  ¥on,  dem  Conrent^ 
Bai  welcbiBm  sie  Statt  fanden  ^  in  einer  Darsteliiuai^  der  Ge« 
schichte  schweigen ,  deren  Grenzen  weit  weniger  wichtige 
Dinge,  als  diese,  umfassen,  wie  solches  namentlich  in  der 
weit  Terbreiteten  and  schon  in  der  8.  Auflage  erschienenen 
Becker  sehen  Weltgeschichte  geschieht,  oder^ders^en  nur 
ehr  in  der  Kürze  Erwähnung  Ihnn,  wie  solches  selbst  in  be-. 
rühmten ,  Viel  umfassenden ,  die  Kirchengeschichte  beson- 
ders erzählenden  Werken  der  Fall  ist. 

Es  ergeht  dem  Schmalkaldischen  Bunde  in  der  Geschichte, 
wie  einzelnen  Personen  im  gewöhnlichen  Leben ,  welche  im 
Beginne  ihrer  Wirksamkeit  sich  auszeichnen  und  Rühmliches 
und  Wichtiges  vollbringen,  in  spätem  Jahren  aber  Wenig 
ausrichten,  ja  wohl  schwach  und  tadelnswerth  sich  verhalten 
und  unrühmlich  enden.  Man  vergifst  über  das  Letztere  das 
Erstere,  und  bedenkt  nicht,  dafs  das  einmal  gewirkte  Gute 
so  mächtig  ist,  dafs  es  viel  Schwaches  und  Nichtiges  über« 
lebt,  ja,  eigentlich  nie  wieder  untergeht.  Wenn  das  Andere 
seinem  frühern  oder  spätem  Verderben  nicht  entrinnt.  Auch 
leidet  der  Schmalkaldische  Bund  in  der  Geschichte  dadurch^ 
dafs  in  der  Zeit  seines  Entstehens  und  Bestehens  so  viele 
wichtige  und  grofse  Dinge  geschahen ,  dafs  man  von  jener 
Zeit  nicht  weniger,  als  von  den  jüngst  verflossenen  zwei  De- 
cennien  sagen  kann,  was  uns  ein  geehrtes  Mitglied  unsers 
Vereins  (Mohnike)  als  das  Wort  des  grofsen  Schwedischen 
Dichters  und  Redners  Tegm^r  mitgetheilt  hat:  „Jahrhun- 
derte ziehen  sich  zusammen  in  Dccennien  und  die  Welt^^e- 
schichte  lebt  rasch,  wie  dn  ausschweifender  Jüngling«  Die  Ge- 
schichte vermag  kaum  diegrofsen  Veränderungen,' welche  wäh- 
rend dieser  Zeit  und  in  allen  Richtungen  die  Welt  durchgangen 
sind,  aufzufassen/^  Hierbei  möchte  ich  nur  die  Vergleichung 
der  Weltgeschichte  mit  einem  ausschweifenden  Jünglinge  wenig- 
stens auf  den  Theil  derselben  nicht  angewendet  sehen,  von  wel- 
chem ich  rede.  In  diesem  wird  die  Reformation  in  Deutsch- 
land überhaupt  ihre  Stelle  immer  behaupten;  doch  die  ein- 
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zelnen  Scenen  dieses  groGBen  DrahiaV  l^onnen  den  ihnen  ge- 
bührenden Raum  nicht  edialteii ,  weil  so  viele  andere  Welt» 
begebenheiten  mit  ihnen  in  dieselbe  Zeit  fallen» 

Konnte- Carl  V«  kaiim  Zeit  gewinnen,  auf  Deutschland 
den  Blick  zä  richten  und  dorthin  zu  kommen ,  weil  er  nicht 
nur  in  Europa  mit  Franz  I«,  dem  Papste  und  der  heiligen 
Ligue  so  Viel'zu  thun  hatte,,  sondern  auch  in  Africa  Siege 
erfocht:  wie  will  der  Weligesdiichtenschreiber  dieser  Zeit 
allen  Forderungen  genügen,  besonders  da  er  auch  die  wich^ 
tigen  Ereignisse  in  Scandinavien  und  das  neu  entdeckte  Ame- 
rica nicht  übersehen  darf  und  so  grofse  Erscheinungen  in 
Kunst  und  Wissenschaft  sich  ihm  darstellen ,  dafs  Alles  be- 
wegt vorihm  erscheint,  selbst  die  Erde,  von  welcher  Nico- 
laus Copernieus  in  dieser  Zeit  lehrte,  daCs  sie  nicht,  wie 
die  geraeine  Meinung  war,  im  Mittelpuncte  des  Weltalls  stehe? 
Bei  Alle  dem  gebührt  doch  dem  Convente  des  Schmalkaldi- 
schen  Bundes  zu  Schmalkalden  im  Jahre  1537  wegen  Zweier- 
lei, das  auf  ihm  geschah:  wegen  der  That,  die  auf  ihm  voll- 
bracht, und  wegen  des  Worteid ,  das  auf  ihm  geredet  wurde, 
audi  ein  Platz  in  der  Weltgeschichte,  und  man  legt  nichteine 
zu  grofse  Wichtigkeit  auf  die  Vorgänge,  welche  auf  ihm 
Statt  hatten,  wenn  man  will,  dafs  diese  neben  alle  dem  Gre- 
isen genannt  werden,  welches  im  ersten  Drittel  des  16.  Jahr« 
faunderts  geschah«  Und  solches  ins  Licht  zu  stellen ,  nicht 
aber  eine  dazu  nicht  nöthigej  solches  allein  nicht  nur  nicht 
bewirkende,  sondern  eher  Terhindernde  ganz  ins  Ein- 
zelne gehende  Erzählung  von  dem  Convente  vorzutragen, 
wie  das.  in  diesem  Jahre  in  besondern  Schriften  geschehen, 
ist  meine  Absicht«  Wohl  will  ich  hier  auch  Geschichte 
zu  geben  suchen,  aber  in  dem  Sinne  des  Ausspruchs:  „Ge- 
schichte ist  nur  das,  was  in  der  Entwickelung  des  Geistes 
eine  wesentliche  Epoche  ausmacht/^  Zu  dem  Ende  mufs  ich 
von  der  ersten  Quelle  des  Schmalkaldischen  Bundes  und  des^ 
sen,  was  sich  vor  300  Jahren  zu  Schmalkalden  begab ,  aus- 
gehen und  an  die  bekannten  grofsen  Ereignisse,  welche  dem 
Convente  vorausgingen,  so  erinnern,  dafs  dieser  in  seinem 
Zusammenhange  mit  jenen  hervortrete«  Dabei  will  ich  der 
Versuchung  widerstehen ,  Mehr  za  erwähnen,  als  zu  meinem 


78      IIL  Ztemssem:  Di«  weithistorische  BeJ^utoDg 

Zwedce' durchaus  nothi^  iat^  so  widitig  es  sonst  seyn  mag, 
uni  so  manche  herrliche  Worte  Luthers  und  der  Fürsten  an- 
zuführen. Eben:  deshalb ,  weil  die  Geschichte  der  Reforma- 
tion so  reich  ist,  hält  es  schwer,  dasEinzelae  in  ihr  so  hervortre- 
ten zu  lassen,  dafs  es  in  seiner  Bedeutsamkeit  sich  darstdle. 
Was  die  Geschichte  des  Schmalkaldischen  Bundes  nacJi  die- 
sem Conveiite  betriflft,  so  hängt  diese  mit  meiner  Aufgabe 
nicht  so  genau  zusammen,,  dafis  ich  auch  siie  beräeksichtigen 
mfifstek  Der  Bund  konnte  sich  auflösen  ^  ja  schmählich  sich 
auflösen :  er  hatte  Grobes  gewirkt  und  die  Saat  gestreut  zu 
den  grofi&en  Entwickelungen ,-  welche  zu  fördern  ihm  nicht 
möglich  war. 

So  gewils  Luther  und  die  ihm  gleichgesinnten  Theolo* 
gen,  so  wie  die  Laien  überhaupt  und  unter  diesen  insonderheit 
die  Fttrsten,  welche  seine  Sache  zu  der  ihrigen  maditeQ,  eine 
Trennung  von  dem  Papste  und  derRömisch-Katholischen  Kirche 
nnfänglich  nicht  beabsichtigten :  so  wenig  gingen  sie  darauf 
aus,  ein  Bündnib  unter  einander  den  Andersdenkenden  ge- 
genüber zu  stiften  und  mit  andern,  als  geistliehen  Waffen  zu 
kämpfen.  Zu  tief  gewurzelt  war  die  Ehrfurcht  ^vor  dem 
Papste  und  dem  Kaiser,  als  dals  sie  solches  zugelassen 
hätte,  wenn  nicht  Beide  durch  ihr  Verfahren  es  selbst  bep 
wirkt  hätten.  Der  Papst  lösete  zuerst  die  Bande ,  mit  wel- 
chen Luther  an  ihn  gebunden  war,  durch  die  Weise ,  wie  er 
ihn  bannte,  und  brachte  ihn  dahin,  sich  öffentlich  von  ihm 
durch  die  Verbrennung  der  Bannbulle  und  des  Päpstlichen 
Gesetzbuches  los  zu  sagen.  Der  Papst  und  der  Kaiser 
handelten  auch  nicht  einmal  in  Uebereinstimmung.  gegen 
die  aufgekommene  Ketzerei  und  schwächten  dainit  ihre 
Maafsregelu  gegen  sie.  Es  war  gegen  den  Willen  des 
Papstes,  dafs  Kaiser  Carl  V.  den  in  den  Bann  gethanen  Lu- 
ther zur  Verantwortung  auf  den  Reichstag  zu  Worms  im 
Jahre  1521  beschied.  Der  Papst  wollte  vielmehr,  dafs  der 
Kaiser,  wie  es  früher  geschehen  war,  ohne  Weiteres  um  des 
Bannes  willen  Luthern  und  seine  Anhänger  wie  Geächtete 
ansehe  und  behandle«  Es  geschah  auch  nach  dem  Beichs- 
t£ige  von  dem  Kaiser  und  den  gegen  die  Reformation  einge- 
nommenen Fürsten  öffentlich. nichts  Bedeutendes  wider  die 
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Befohnation,  obgleich  Luther  niit  seinen  gegenwärtigen  und 
künftigen '  AiüiSngem  in' die  Acht  erklärt  und  seine  Lehre 
nafs  Strengste  verboten  worden  war.  Die  Stände  desBeid» 
leimten  Tiehnelir  auf  dem  Beichstage  zu  Nfirnberg  im  Jahre 
1522  das  Ansinnen  des  Papstes  um  Vollstreckung  des  Worm- 
ser  Edii^  ab,  und  versprachen  auf  dem  im  folgenden  Jahre 
gleichfalls'  zu  Niimb^  gehaltenen  Beichstage  nur,  dem 
Wormser  Edicte  so  viel  wie  möglich  nachzukommen. 

Aber  bald  darauf  brachten  die  der  Beformation  zugetha^ 
nen  Fürsten  nicht  nur  in  Erfahrung,  dafii  der  Kaiser  Ermah* 
nungen  zur  Unterdrückung  der  Beformation  an -die  Bomisch* 
Katholischen  Fürsten  erlassen  habe,  und  daüs  diese  zum 
Zwecke  derErfiillung  des  Päpstiichen  und  Kaiserlichen  Wun* 
sches  mehrere  Zusammenkünfte  gehalten  und  Unterhandlun- 
gen gepflogen  hätten,  sondrän  es  erging  auch  an  die  Stände 
des  Beichs  ein  sehr  strenges,  auf  Unterdrückung  der  Befor- 
mation dringendes  Schreiben',  des  Papstes.  Deshalb  verban- 
den sich  der  Landgraf  Philipp  von  Hessen  und  der  seinem 
Bruder,  Friedrich  dem  Weisen,  am  5,  Mai  1525  in  derBe* 
gierung  gefolgte  Kurfürst  Johann  der  Standhafte  von 
Sachsen  den  4.  Mai  1526  zu  Torgau,  und  versprachen,  dafs, 
weil  durch  die  Geistlichen  und  ihre  Anhänger  eine  Vereini- 
gung errichtet  worden  sey,  um'  die  alten  unchrisdichen  MiiS^ 
brauche  femer  im  Schwange  zu  erhalten  und  diejenigen, 
welche  sie  abgestellt  hätten,  anzugreifen  und  zu  verderben, 
sie  einander  gegen  einen  solchen  Angriff  mit  allen  ihren  Kräf- 
ten beistehen  wollten.  Diesem  Bündnisse  traten  bald  dar- 
auf die  Herzoge  von  Braunschweig-Ldlueburg  und  von  Mechr 
lenburg^  der  Fürst  von  Anhalt^  zwei  Grafen  von  Mamfeld 
und  i&»^\^dt  Magdeburg  bei,  wie  denn  auch  der  Herzog  von 
Freuften  und  Markgraf  von  Brandenburg  Albrecht  in  dem- 
selben Jahre  mit  dem  Kurfärsten  von  Sachsen  sich  verband. 

Der  Erfolg  dieser  Verbindung  zeigte  sich  sogleich  im 
Juni  desselben  Jahres  auf  dem  Beichstage  zu  Speier,  wo  es 
zu  dem  der  Beformation  günstigen  Beschlüsse  kam ,  dalk  die 
Fürsten  und  Stände  bis  zu  einem  Concilium  in  Beziehung  auf 
.das  Wormser  Edict  sich  also  verhalten  sollten ,  wie  sie  es 
gegen  Gott  und  den  Kaiser  verantworten  könnten.    Dabei 


80      in«  ZteviBsoRt  Die  w^^ltliiatorische  BedevtnDg 

nahm  abet  die  Spannung  in  DeoteeUäid  aewischendte  Freun- 
den und  Feinden  der  Reformation  iauner  m^lir  dor«^  mäh*' 
eheiiei  Umstände  nsn.  Besendera  aufregend  war.  filr  die 
Evangelischen  («eben  1525  nannte  sich  Philipp  der  Orofs- 
müthige  Evangelisch)  die  im  Jahre  1527  sith.  verbieitende 
Nachricht  von  einem  Bündnisse ,  welches  mehrere  RSmisch«- 
Katholisohe  Reichsitfthde  znr  Aii8rot;tmg-d^  Refoianatiöii  ta 
Breslau  geschlossen  haben  sollten.  Philipp  von  Hessen 
hatte  diese  Nachricht  insgeheim,  von  Otto -von  Pack^  dem 
Kanzleiverweser .  seines  gegen  die  Reformation  feindlidi  ge- 
sinnten Schwiegervaters,  Georgs  von  Sachsen,  erhalten,  und 
es  fehlte  noch  an  aller  Begründang  derselben.  Dessen  unge- 
achtet verbanden  sich  fester  nodi ,  als  zuvor ,  der  Landgnf 
von  Hessen  und  der  Kürfärst  von  Sachsen  und  rüsteten  sidi, 
«d>gleich  in  einem  auf  des  Kurfiirsten  Verlangen  ausgestell- 
ten Gutachten  Luther,  Melanchthon  und  Bugenhagen 
davon  abgerathen  hatten,  und  Philipp  zog  selbst  an  die 
Grenze  von  Franken,  und  er  kdipte  erst  wieder  heim,  nachdem 
er  sich  hatte  überzeugen  müssen,  dais  Pack  jedenfalls  nicht 
die  Wahrheit  berichtet  habe«  Obgleich  Philipp  keinen 
Schwertstreich  gethan  hatte,  iso  waren  doch  die  Römisch- 
Katholischen  durch  seine  und:  des  Kurfürsten  von  Sachsen 
Rüstung  in  Harnisch  gebrächt  und  suchten  ihre  Macht  im 
Jahre  1529  auf  dem  Reichstage  zu  Speier  geltend  zu  machen. 
Ihr  Einfinfs  war  so  grofs ,  dafs  es  zu  einem  Beschlüsse  kam, 
nach  welchem  die  bei  der  Beobachtung  des  Wormser  Edicts 
verbliebenenStände  dabei  verharren,  bei  allen  andern  aber  alle 
weitere  Neuerung  in  Glaubenssachen  unterbleiben  sollte  bis 
zur  Kirchenversammlung,  um  welche  man  durch  den  Kaiser 
den  Papst  angehen  wollte.  Hierzu  gaben  die  Evangelischen 
Fürsten  ihre  Einwilligung  mit  nichten,  sondern  sie  pro testirten 
dagegen  am  19.  April  1529,  von  welcher  That  sie  von  nun 
^n  Protestanten  genannt  wurden.  Sie  verbanden  aber  da- 
mit eine  Appellation  an  deh  Kaiser,  am  25.  April,  und  über- 
sandten dieselbe  diesem  durch  Einige  aus  ihrer  Mitte.  Die 
schlechte  Aufnahme,  welche  diese  bei  dem  Kaiser  fand,  der 
vor  Kurzem  nach  der  Eroberung  Roms  mit  dem  Papste  Frieden 
geschlossen  hatte  und  sich  zu. Piacenza  befand,  bestärkte  die 
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Erangetiscben  Fürsten  in  der  ücbensengtmg  von  Aftr  NoÜn 
^endigkeit  eiiier  engen  Verbindung  unter  irinand^  ^deir 
ihre  Gegner,  worfiber  sie  schon  zu  Speier  berathschlagt  hafy 
ten,  aber  nicht  zum  Schlüsse  gekommen  waren,  weil  Luther 
und  seine  Amtsgenossen  sowohl  iil  eine  Verbindung  zum 
thätlichen  Widerstände  wider  den  Kaiser ,  als  auch  in  etn^ 
Verbindung  der  im  Glauben  nicht  ganz  Einigen  nicht  willigen 
zu  k<)nnen  glaubten.  Man  suchte  sich  deshalb  zuerst  hin* 
sichtlich  des  eigenen  Glaubens  der  Bundesglieder  zu  vereini- 
gen und  kam  zu  dem  Ende  zu  Schwabach  im  October  desselben 
Jahres  zusammen ,  wo  man  sich  nach  Luthers  Wunsche  in 
dem  Bekenntnisse  der  Schtcabacher  Artikel  vereinigen  sollte. 
Hier  aber  kam  man  so  wenig  ganz,  wie  in  Schmalkalden  mä 
Schlüsse  desselben  Jahres  und  zu  Nürnberg  im  Anfange  des 
folgenden ,  im  Bekenntnisse  des  Glaubens  überein ,  und  voA 
weiteren  Verhandlungen  wurde  man  durch  die  Vorbereitungen 
abgehalten,  welche  auf  den  bevorstehenden  Reichstag  zta 
Augsburg  nöthig  waren,  auf  welchem  nach  der  Verkündigung 
des  Kaisers  die  verschiedenen  Religionsmeinungen  gütlich 
V  angehört  werden  sollten,  um  desto  eher  einen  Vergleich  stif^ 
ten  zu  können«  Die  Evangelischen  sahen  sich  durch  di# 
wichtigen  Vorgänge  zu  Augsburg  noch  mehr  auf  Einigkeit 
und  Verbindung  unter  einander  liingewiesen«  Sie  legten  iht 
Glaubensbekenntnifs  in  der  bekannten  Augsburgüchen  Gm» 
feisi^n  vor f  welche  von  Melanchthon  abgefafst  war  Mit 
Zugrondlegung  der  erwähnten  SehwabacherArtikel^  die  auch 
die  Turgtmer  genannt  wurden ,  weil  sie  zu  Torgatt  von  den 
Theologen  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  übergeben  worden 
waren»  So  tiefen  und  Anfangs  günstig  scheineiiden  Eindruck 
die  Vorlesung  dieses  Glaubensbekenntnisses  machte:  so  stelle 
ten  ihm  doch  der  Kaiser  und  die  Katholisohen  Pursten  eine 
von  ihren  Theologen  verfafste  CmfutcUinn  entgegen;  und  dA 
die  Evangelischen  lyich  derselben «  wie  verlangt  wurde ,  sieh 
nicht  richten  zu  können  erklärten,  sondern  dieselbe  vielmehf 
in  der  Apologie  der  Augsburgischen  Confessiim  widerlegten^ 
und  da  viele  Versuche  zur  Vermittelung  durchaus  mifslangen: 
so  fiel  der  Entwurf  desReicbstagsabschiedes  am  22«  Sept.  1530 
in  Betreff  der  Religionsangelegenheitm  dahin  ans ,  dafli  der 
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Kaiser  das  von  den  Evangelischen  begehrte  ConGÜinm  veran- 
lassen wolle,  diese  sich  mittlerweile  zu  der  Religion  halten  soll- 
ten, welcher  der  Kaiser  und  die  andern  Fürsten  zugethan  wä- 
ren, und  dafs  die  Evangelischen  bis  zum  15.  April  des  folgenden 
Jahres  sich  bedenken  möchten ,  ob  sie  sich  über  die  nicht 
verglichenen  Artikel  mit  der  Christlichen  Kirche  vereinigen 
wollten  oder  nicht.    In  dem  Reichstagsabschiede  selbst  vom 
i9.  Nov.  desselben  Jahres  erboten  sich  der  Kaiser  und '  die 
Katholischen  Stände  gegen  einander,  sich  in  Allem,  was  ihren 
alten  Christlichen  Glauben  betraf,  mit  allen  ihren  Ländern  und 
Leuten,  mit  Leib  und  Gut  beizustehen;  wenn  aber  einige  Stände 
dieser  Veqiflichtung  ungehorsam  seyn  würden,  so  sollte  als- 
bald der  kaiserliche  Fiscal  wider  dieselben  verfahren,   sie 
«oUten  durch  das  Kammergericht  in  die  Acht  erklärt  und  mit 
andern  Strafen  des  gebrochenen  Landfriedens  belegt  werden. 
Von  nun  an  erhielten  die  Verbindungen  der  Evangeli- 
schen zu  ihrer  Vertheidigung  um  ihres  Glaubens  willen  ein 
ganz  anderes  Ansehen.     Nachdem   die   Rechtsgelehrten   zu 
Wittenberg  ihr  Gutachten  daliin  abgegeben  hatten,  dafs  man 
dem  Kaiser  in  Glaubenssachen  widerstehen  dürfe ,  erklären 
auch  die  Theologen,  sie  könnten  aus  der  Schrift  gegen  den 
Widerstand  Nichts  einwenden  und  man  düife  sich  gegen  die 
bevorstehende  Gewallanthuung  rüsten.    Philipp  von  Hessen 
schlofs  nun  im  November  1530  mit  Zürich,  Basel  und  Strals-. 
bürg  ein  Bündnifs  zu  gegenseitiger  Veriheidigung,  und  am 
22.  Dec.  desselben  Jahres  kam  er  mit  dem  Kurfürsten  von 
Sachsen  und  mehrern  andern  Evangelischen  Ständen  zur  Be- 
rathschlagung  über  ein  Bündnifs  in  Schmalkalden  zusanunen. 
Doch  wurde  ein  solches  noch  nicht  geschlossen,  sondern  mau 
vereinigte  sich  erst  über  Vorstellungen  beim  Kaiser  wegen 
Milderung  des  Reichstagsabschiedes  und  über  Verbindungeoi 
welche  man  mit  einigen  auswärtigen  Fürsten  anknüpfen  zu 
müssen  glaubte«  Aber  am'29.  März  1531  ^m  man  zvl  Schmal' 
kalden  zusammen  und  schlof:}  ein  Bündnifs  auf  sechs  Jahre 
zur  Gegenwehr  und  Rettung.     Der  Bund  sollte  weder  dem 
Kaiser  noch  irgend  einem  Reichsstande  oder  sonst  Jeman- 
den zuwider  seyn,  sondern  blofs  zur  Erhaltung  Christlicher 
Wahrheit  und  Friedens  im  Deutschen  Reiche,  auch  zur  Yer« 
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Iheidignng  gegen  nnrechtmftfkige  Gewalt  errichtet  s^yn«    Es 

fanden  nun  mehrere  Zusammenkünfte  Statt,  so  am  4.  Juni 

1531  zu  Frankfurt  am  Main,  wo  auch  der  Herzog  Barnim 

von  Pommern  dem  Bündnisse  beitrat«    Die  Folge  hiervon 

war,  dafs  der  Kaiser  und  die  Römisch -Katholischen  Fürsten 

milder  gesinnt  wurden  und  so  Viel  nachgaben,  daJTs  nach  lan* 

gen  Unterhandlungen,  besonders  durch  die  Bemühung  des 

Kurprinzen  Johann  Friedrich  von  Sachsen,  welcher  seinem 

Vater  am  16.  August  1532  in  der  Regierung  folgte,  AetNüm^ 

berger  Reh'gionsfrtede  am  23.  Juli  1532  zu  Stande  kam.  Da 

den  Evangelischen  nur  so  Viel  nachgegeben  wurde,  dafs,  bis 

auf  einem  künftigen  Concilium  oder  auf  einem  Reichstage  die 

Beligionsangeiegenheiten  anders  bestimmt  würden ,  Niemand 

den  Andern  wegen   des  Glaubens  befehden,  bekriegen  und 

berauben   sollte:   so   lösete  sich   auch  der  Schmalkaldische 

Bund  nicht  auf,  sondern  verstärkte  sich  nach  Innen  und  Au«- 

fsen ,  bestimmte  die  Pflichten  und  Leistungen  der  Bunde»- 

glieder  näher  und  erhielt,  nicht  nur  einen  gröfsern  Umfang 

durch  den  Hinzutritt  mehrerer  Deutschen  Fürsten  und  Städte, 

sondern  wurde  auch  durch  freundschaftliche  Beziehungen  mit 

den  Königen  von  Frankreich  und  England  in  sich  fester  und 

für  den  Kaiser  und  den  Papst  Berücksichtigung  gebietender. 

Da  sich  der  Bund  nur  bis  zum  18.  Febr.  1537  erstreckte,  so 

vereinigte  man  sich  zur  rechten  Zeit  in  Schmalkalden  im  De- 

cember  1535  und  im  April  1536  über  eine  Verlängerung  des 

Bündnisses  auf  zehn  Jahre  und  zu  Wittenberg  in  demselben  ^ 

Jahre  1536  über  einige  Glaubenspuncte ,   über  welche  man 

zu  Marburg  früher  vergeblich  sich  zu  vereinigen  gesucht  hatte. 

Reichliche  Veranlassung  zu  Berathungen  gab  dem  Bunde^ 
die  Frage  über  eine  allgemeine ,  freie  Christliche  Kirchen- 
Versammlung,  besonders  seitdem  im  Jahre  1534  der  viertd 
Papst  seit  dem  Beginne  der  Reformation,  Paul  HL,  den 
Apostolischen  Stuhl  eingenommen  hatte.'  Hundert  Jahre 
waren  verflossen,  seit  die  letzte  Kirchenversammlung  zu  Ba- 
sel 1431  — 1443,  an  welche  die  Päpste  sich  ungern  erinner- 
ten, gehalten  worden  war.  Schon  lange  vor  Luthers  Auftre- 
ten hatte  man  das  Bedürfnifs  einer  Kirchenversammlung  ge- 
fählt  und  auf  allen  Seiten  zu  erkennen  gegeben«    Luther 

6* 
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ftarief  sich  ävf  eine  KirchenTeraainiiiliuig,  die  ETangelischeii 
nicht  nur,  sondern  anch  die  Katholischen  Fürsten  und  Stände 
▼erlangten  eine  sdche  und  am  Schlüsse  fast  eines  jeden  der 
Tielen  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  gehaltenen  Reichstage 
war  die  Veranlassung  einer  solchen  vom  Kaiser  versprochen 
worden«  Die  Kaiser  und  auch  Carl  V.  hatten,  obwohl  ver- 
geblich, mit  den  Päpsten  eines  Concils  wegen  unterhandelt. 
Zu  gefahrlich  für  ihr  Ansehen  erschien  es  den  Päpsten  bis 
auf  Paul  III.,  ein  Concilium  zu  halten.  Dieser  aber  machte 
Anstalten  zu  einem  solchen ,  welche  erwarten  lie&en ,  dals 
es  ihm  damit  wirklich  ein.  Ernst  sey.  .  Er  sandte  deshalb 
den  Cardinal  Vergerius  an  die  Fürsten  Deutschlands. 
Dieser  sprach  auch  Luthern,  welcher  sich  bereit  erklärte, 
zu  einer  Kirchenversammlung  zu  kommen,  wo  dieselbe  auch 
gehalten  werden  sollte;  die  Fürsten  aber  erklärten,  dalk  sie, 
so  sehr  sie  ein  Concilium  wünschen  und  verlangen  müisten, 
doch  nicht  davon  abgehen  könnten,  es  müsse,  nach  dem  Be- 
schlüsse aller  Reichstage ,  in  Deutschland  gehalten  werden, 
und  dafs  die  Andeutungen  des  Legaten,  wonach  Concilien  zu 
fordern  und  zu  halten  allein  zur  Päpstlichen  Gewalt  ge- 
höre, sehr  bedenklich  seyen;  denn  dorty  wo  der  Widerpart, 
als  welchen  der  Papst  gegen  sie  sich  so  oft  bewiesen ,  Rieh-  . 
ter  seyn  solle ,  könne  kein .  freies  und  rechtmäfsiges  Conci- 
lium seyn. 

Die  nähe  liegende  Besorgnifs  der  Evangelischen,  es  sey 
nicht  auf  ein  gütliches  Gehör  ihrer  Lehre  und  eine  freie  Be- 
sprechung und  Erwägung,  sondern  nur  auf  Verdammung  ab- 
gesehen, bestätigte  zwar  nicht  die  Päpstliche  Bulle  vom  2.  Juni 
1536,  welche  das  Concil  nach  Mantua  auf  Mittwoch  nach 
dem  heiligen  Pfingsttage  1537  ausschrieb:  allein  wie  der 
'Papst  ii^  dieser  seine  wahre  Gesinnung  verborgen  hatte  j  so 
sprach  er  sie  in  einer  andern  Bulle  vom  23.  September  des- 
selben Jahres,  welche  die  Reformation  der  Stadt  und  des 
Hofes  zu  Rom  betraf,  aus,  indem  er  darin  ausdrückliAi  sagte, 
.  das  Concil  solle  zur  gänzlichen  Ausrottung  der  giftigen,  pesti- 
lenzialischen  Lutherischen  Ketzerei  gehalten  werden* 

Nach  der  Publication  der  das  Concil  zu  Mantua  verkün- 
digenden Päpstlichen  3plla  wurde  von  den  Mi(|[lied0ni  des 
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Scbmalkddisclieii  Bmidefl  ^  Convent  zu  Schmalkalden  auf 
den  7.  Febrttay  1537  angesetzt,  um  insonderheit  über  das 
hinsichtlich  des  verkündigten  Concils  zu  beobachtende  Ver- 
fahren zu  berathen»  Dei*  Kurfürst  von  Sachsen  gab  zur 
Vorbereitung  auf  diesen  Convent  den  Theologen  und  Juri* 
sten  am  Wittenberg  auf,  sich  zu  beratben,  was  zu  thun  sey,  , 
wenn  ein  Gesandter  des  Papstes  zur  Einladung  kommen 
werde,  und  machte  dieselben  auf  die  Wichtigkeit  der  Antwort 
auf  diese  Frage  aufmerksam,  indem  er  ihnen  schrieb:  sie 
wüfsten  wohl ,  was  dem  ganzen  Lande ,  Kindern  und  Nach- 
kommen bevorstehe,  wenn  ein  unchristlich  und  gottlos  Con- 
eilium  gehalten  würde«  Das  Resultat  dieser  Berathungen 
war:  man  solle  den  Päpstlichen  Nuntius  zulassen  und  die 
Briefe  von  demselben  annehmen ,  weil  der  Papst  mit  diesen  «^ 
Briefen  die  Fürsten  nicht  füf  Ketzer  erkläre ,  und  wenn  es 
auch  scheinen  könne,  dafs  sie  als  Partei  citirt  werden ,  so  solle 
man  nichts  desto  weniger  erscheinen ,  mit  Protestation  und 
Vorbehalt  zustehender  Fiinwendungen.  Nicht  zufrieden  mit  die« 
ser  Erklärung  äufserte  der  Kurfürst  auf  dieselbe :  man  soUe'viel* 
inehr  dem  Päpstlichen  Nuntius  Boten  entgegenschicken ,  die 
ÜUB  befehlen  sollten,  zurückzukehren.  Er  warf  dem  Papste 
Tor,  dafs  er  nicht  das  Haupt  der  Kirche,  sondern  der  grim- 
migste Feind  der  Evangelischen  sey  und  bei  Berufung  des 
Goncils  Nichts  vorhabe ,  als  seine  antichristliche  Herrschaft 
zu  befestigen  Und  die  Evangelischen  zu  verderben.  Dar* 
auf 'Veranlafste  der  Kurfürst  die  Wlttenbltoer  Theologen, 
die  Lehrsätze  noch  einmal  zu  erwägen  unVaufzusetzen ,  in 
deren  Bekenntnisse  man  einig  sey  und  auf  die  man  bei  einem 
Concil  bestehen  müsse,  weil  die  meisten  der  den  Schmalkal,- 
dischen  Bund  bildenden  Fürsten  und  Stände  erst  nach  der 
Ablegung  der  Augsburgischen  Confession  sich  zum  Evangeli- 
schen Glauben  bekannt  hatten,  Luther  übernahm  diese 
Arbeit  und  verfafste  zu  Wittenberg  ein  Glaubensbekenntnifs, 
welches  er  den  28.  December  1536  den  andern  Theolo- 
gen zu  Wittenberg  vorlegte,  mit  diesen  unterschrieb  und 
darauf  an  den  Kurfürsten  sandte.  Dieser  nahm]  es  mit  auf 
den  Cenvent  zu  Schmalkalden,  wo  sich  eine  gar  ansehnliche 
Versanualnng  von  Füssten ,  Ständen  und  Theologen  einge- 
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landen  hatte.  Mancherlf}  Gegenstände  lagen  hier  der  Ver- 
handlung vor,  von  welchen  aber  der  wichtigste  4a8  Verhalten 
hiosichUich  des  verkündigten  CodcUs  war*  So  verschiedene 
Ansichten  sich  auch  über  den  vorliegenden  Gegenstand  äu&er« 
ten:  so  waren  doch  alle  Anwesende  in  der  Hauptsache  einige 
und  alle  zeigten  nur  das  Bestreben,  die  Evangelische  Wahr- 
heit festzuhalten  und  sich  dabei  weder  durfh  List  noch  durch 
Drohung  irre  machen  zn  lassen.  Luther  wollte,  dafs  man 
die  Einladung  auf  das  Concil  annehme,  weil  ihm  jede  Gele- 
genheit erwünscht  war ,  wo  er  von  seinem  Glauben  Zeugnüs 
ablegen  konnte ,  und  weil  er  dafür  hielt,  dafs  es  dem  Papste 
eben  recht  seyn  würde,  wenn  man  das  Concil  ablehne. 
Keines  Weges  glaubte  er,  dafs  von  dem  Concil  ein  günstiger 
Erfolg  zu  erwarten  sey ,  es  werde  jedenfalls  nur  „ein  lausig, 
verachtetes  Concil  werden^%  sagte  er.  Melan.chthon  stimmte 
ihm  nach  seiner  Friedensliebe  und  weil  er  die  Verbindung 
mit  dem  Papste  auf  Evangelische  Wei^e  nicht  aufgeben  wollte, 
bei.  Aber  sie  und  die  mit  ihnen  für  die  Beschickung  des 
Concils  Stimmenden  drangen  nicht  durch,  und  es  kam  zuletzt 
zn  dem  einmüthigen  Beschlüsse,  das  Concil  ganz  abzulehnen» 
Hiernach  richtete  sich  denn  nun  auch  die  Antwort,  wel- 
che man  dem  kaiserlichen  und  dem  Päpstlichen  Gesandten 
gab ,  die  sich  beide  in  Schmalkalden  eingefunden  hatten. 
Der  kaiserliche  Vicekanzler  D,  Held  forderte  die  Bundes- 
verwandten gar  dringend  auf,  wegen  der  Kirchenversamm- 
lung, auf  deren.JBeruflmg  der  Kaiser  den  höchsten  Fleifs  ge- 
wendet habe,  kelro  Weigerung  und  kein  Hindernifs  zu  niachen. 
Darauf  erwiederte  man  im  Allgemeinen,  dafs  mit  des  Kaisers 
gnädiger  und  Christlicher  Meinung  die  Absicht  des  Papstes 
nicht  übereinstimme.  Es  geschehe  nämlich  in  dem  Päpst- 
lichen Ausschreiben  des  Conciliums  keine  Erwähnung  der 
Reformation;  der  Papst  verdamme  die  Evangelischen  schon 
im  Voraus  als  Ketzer,  wie  durch  sein  Verhalten  gegen  ihre 
Anhänger,  so  in  seinem  Ausschreiben;  er  bethöre  den  Kaiser 
und  die  Fürsten,  ind^'^i  er  eine  Reformation  seiner  und  seiner 
Geistlichen  Gr^euel  und  Irrthtimer  zum  Scheine  verbreche; 
er  wolle  Richter  in  eigener  Sache  seyn;  er  habe  für  das  Con- 
cil einen  Ort  bestimmt,  welcher  weder  bequem  noch  sicher 
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seyiind  den  zu  besuchen  widet  die  Reichstagsbegchlüsse  seyn 
'werde.  Dabei- baten  sie  den  Kaiser,  ,^ein  wahrhaftig,  recht, 
gemein  Christlich  Concilium  in  Deutscher  Nation^'  vorznneh* 
men  nnd  zu  fördern. 

Aufserdem  fanden  noch  andere  Verhandlungen  mit  dem 
kaiserlichen  Gesandten  Statt,  bei  welchen  dieser  sich  auf 
eine  sehr  ungebührliche  'Weise  benahm,  jedoch ,  wenn  gleich 
sehr  ernst  zurecht  gewiesen,  immer  der  £hrfurcht  gegen  den 
Kaiser  gemäfs  behandelt  wurde. 

Nicht  so  rücksichtsvoll  nahm  man  den  Päpstlichen  Lega* 
ten  Petrus  Vorstius  auf.  Dieser  hatte  Päpstliche  Schrei- 
ben an  den  Kurfürsten  von  Sachsen  und  die  verbündeten 
Fürsten ,  welche  man  anfänglich  anzunehmen  sich  weigerte 
und  sodann  nach  gepflogener  Berathung  dem  Legaten  mit 
der  Ablehnung  des  Concils  wieder  zurückgab.  Man  sah  sieh 
zu  diesem  Verfahren  genöthigt,  weil  man  in  Erfahrung  ge- 
bracht hatte,  dafs  dem  Legaten  die  geheim^  Instnlction  gege- 
ben war:  er  solle  sich  eine  beglaubigte  Urkunde  über  die 
geschehene  Einhändigung  der  Päpstlichen  Ausschreiben  zum 
Concil  ausstellen  lassen  und  zur  Vorsorge  für  alle  Fälle  immer 
geheime  Notarien  in  seinem  Gefolge  haben,  damit  diese  die 
gewünschte  Urkunde  aufsetzen  könnten,  wenn  sie  verweigert 
werden  sollte. 

Dem  Legatei)  wurden  indefs  die  Gründe  bekannt  ge- 
macht, welche  die  Beschickung  eines  solchen  Concils  nicht 
zuliefsen,  wie  man  denn  auch  eine  Schrift  unter  dem  5.  März 
publicirte ,  in  welcher  die  Weigerung  ausführlich  begründet 
dargestellt  wurde.  Diese  wurde  in  Deutscher  nnd  Lateinischer 
Sprache  gedruckt  und  in  Deutschland  verbreitet,  so  wie  den 
auswärtigen  Höfen  mitgetheilt.  Nächst  den  schon  bemerktm 
und  sich  leicht  ergebenden  Gründen  führten  die  Evangelischen 
auch  an:  es  habe  sich  vor  Zeiten  schon  in  der  Kirche  zuge- 
tragen, dafs  fromme  Bischöfe  die  Concilien,  gewöhnlicher 
nnd  ordentlicher  Weise  angesetzt,  nicht  hätten  besuchen  wol- 
len, wenn  sie  vermerkt  hätten,  dafs  dieselben  nicht,  die  Christ- 
liche Wahrheit  zu  retten,  sondern  unchristliche  Lehre  zu  stär- 
ken, vorgenommen  worden  wären.  Damit  wollten  sie  beson- 
ders bemerklich  machen,  dab  sie  durch,  ihr  Verfahren  keines- 
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W^eftvondarKtfcke  nhh  tremiäteB  vnd  satreanea  beabticb* 
tigteo.  Es  wurde  die&e  Schrift  von  den  aaswärügen  dem  Evaiir 
geliam  geneigteo  Fürsten  freundüch  aufgenoixunea  und  beant- 
wortet. Besonders  merkwürdig  ist  die  Antwort  des  ersten 
Evangelischen  Königs  von  Schweden,  Gustav  Erichson 
Wasa,  dessen  Wort  sein  Nachkomme ,  der  grofse  Gustav 
Adolf^hi  so  herrlich  geloset  hat.  Dsv  König  schrieb  zur  Ant- 
wort mi  die  Peutschen  Fürsten  unter  dem  H«  October  1&37: 
^Ew.Liebden  mögen  uns  in  Wahrheit  glauben,  daik  wir  der- 
s^lbigen,  insonderheit,  dafs  Sie  der  ganzen  Christenheit  zum 
Besten  über  der  Lehre  unsers  Heilandes  Christi  so  hef- 
tige treulich  und  JÜeifsig  halten,  besondere  Freude  und  groC&en 
GefeHen  tragen ,  und  dab  wir  auch  nicht  weniger ,  als  Ew. 
Liebden  selbst^  geneigt,  solcher  Evangelischen  Lehre,  sofern 
uns  Gott,  der  Allmächtige,  Gnade  verleihet,  anhängig  zu  seyn 
und  zu  bleiben.  Davon  uns  auch  (ob  Gott  will)  weder  Papst 
noch  Niemand  abführen  noch  bewegen  soll,  und  im  Fall,  ob 
er  sich  mit  seinen  Beipflichtern  etwas  derentgegen  fürzeneh- 
men  unterstehen  würde ,  so  wollen  wir  solcher  neben  Ew. 
liebden  mit  Leib  und  Gut  unsers  höchsten  Vermögens  treu- 
lich helfen  abwenden ,  und  uns  anders  nicht ,  denn  was  einem 
Christlichen  König  geziemet  und  eignet ,  aller  Gebühr  zu  er- 
zeigen wissen.^^  Der  Inhalt  dieses  königlichen  Schreibens 
leitet  auf  das  Eine,  weswegen  der  Convent  zu  Schmalkalden 
im  Jahre  1537  von  welthistorischer  Bedeutung  ist,  auf  die 
welthislorüche  That^  welche  auf  ihm  vollbracht  wurde. 

Man  könnte  zum  Lobe  oder  zum  Tadel  der  Vorgänge 
auf  diesem  Convente  (je  nachdem  man  die  Trennung  der 
Christen  in  Katholiken  und  Protestanten  ansieht)  die  schon 
aon  31.  October  1517  angefangene  und  auf  dem  Reichstage 
%Xk  Augsburg  1530  in  ihrem  Fortgange  erschienene  Lostren- 
Dung  der  Protestanten  von  der  Katholischen  Kirche  durch 
dieselben  vollendet  sehen  wollen.  Aber  dabei  würde  man  in 
einem  Irrthume  sich  befinden,  wie  derselbe  vornehmlich  bei 
Katholiken  vorkommt.  Denn  so  gewifis  die  Evangelischen  zu 
Schmalkalden  von  der  Katholischen  Kirche  sich  nicht  trenn- 
ten: so  gewifs  war  es  das  Concil  zu  Trident,  welches  durch 
seine  Anathematisii^ung  der  Protestanten  (am  4«  Dec.  15G3). 
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diese  «M^tlugte,  sieh  sm  einer  selbstständigea  Kirche  zu  com« 
•tituiren.  Solcher  Irrthum  verschwindet,  wenn  man  sich 
•riAaert,  dafs  auch  frühere  Concilien  nicht  beschickt  worden 
ware%  ohne  daCs  verschTede&e  Confessionen  dadurch  entstän« 
dem  wären.  £s  ist  überhaupt  nicht  sowohl  die  Ablehnung 
des  Goncils  im  Allgemeinen,  als  vielmehr  die  Ablehnung  mit 
feierMcber  und  öffentlicher  Verwerfung  des  Ansehens  des 
Piques,  was  zu  Schmalkalde^  welthistorisch  Wichtiges  ge- 
siebajL  Welch  einen  heillosen  Einflufs  hatte  die  ängemaßste 
Autorität  des  Papstes  durch  die  früheren  Jahrhunderte  hin« 
4asch  gehabt !  Wie  oft  sie  auch  von  Einzelnen  nicht  an« 
erkannt,  sondern  bekämpft  worden  war,  wie  oft  sie  niederge« 
drückt  zu  seyn  schien :  immer  zeigte  sie  sich  wieder  zum 
Verderben  aller  heilbamen  Entwickelung  in  Kirche  und 
Staat»  Wie  wirkt  sie  doch  jetzt  noch  in  der  Katholischen 
Kirche!  Sie  bewirkt  es  insonderheit,  dafs  aUgemein  auch  dort 
in  ihrer  Nothwendigkeit  anerkannte  Verbesserungen  nur  be- 
redet und  von  den  Erleuchteten  gewünscht  werden,  aber  nicht 
zur  Ausführung  kommen.  Man  denke  sich  die  Päpstliche. 
Autorität  hinweggethan,  und  die  Aufhebung  der  verderblich« 
sten  Institute  in  der  Katholischen  Kirche  ist  unvermeidlich^ 
und  eine  starke  Wand  fällt  weg,  welche  verhindert,  dalli 
das  Licht  noch  in  so  manche  finstere  Christliche  Länder 
dringet  und  dafs  die  getrennte  Christliche  Kirche  sich  wie- 
der vereiniget.  Diese  Autorität  hält  das  Papstthum ,  ohne 
welches  der  Katholicismus  im  rechten  Sinne  nicht  nur  blei- 
ben ,  sondern  auch  erst  recht  ins  .Leben  treten  würde.  Es 
ist  die  Päpstliche  Autorität  in  Katholischen  Ländern  auch 
in  neuerer  Zeit  bei  aufeerordentli^n  Gelegenheiten  wieder 
ijBcht  deutlich  hervorgetreten.  SelUiw  ap  o  1  eo  n,  mufste  auf  sie 
Rücksicht  nehmen :  er  wollte  sie  stürzen  und  konnte  es  nicht. 
Erleuchtete  Katholiken  beklagen  ihr  noch  immer  sich  geltend 
machendes  Vorhandenseyn,  und  Evangelische  Fürsten  selbst 
fühlen  es,  wie  sie  besonders  durch  sie  so  oft  verhindert  wer- 
den. Mehr  zu  thun  für  das  wahre  Wohl  ihrer  Völker. 

Diese  Autorität  verwarf  halb  Deutschland  auf  dem  Con- 
Vjopte  zu  Schmalkalden  vor  300  Jahren  ganz  und  aufs  Lau- 
tete»   Bald  folgten  ihm.  andere  Länder  darin »  und  wie  auf 
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solche  Weise  der  EinflnCs  des  Papstes  auf  viele  Volker  ganx 
aufhörte«,  so  Mriirde  er  hei  den  andern  Völkern,  welche  das 
Päpstliche  Ansehen  nicht  ganz  verwarfen,  geringer  und  immer 
geringer ,  und  die  Aussicht  eröffnete  sich  auf  eine  "Zeit ,  in 
welcher  der  Papst,  welcher  zu  seiner  Zeit  mit  seiner  Auto- 
rität dem  Wehgeiste  zum  Guten  dienen  sollte  und  diente, 
überall  nicht  mehr  seyn,  oder  doch  nicht  in  einem  den  Fort« 
schritt  hindernden  und  aufhaltenden  Ansehen  stehen  wird. 
Und  neben  diesem  Einen  tritt  das  Andere  hervor,  welches 
den  Convent  zu  Schmalkalden  zu  einem  welthistorischen  Er» 
eignisse  macht ,  wenn  wir  uns  daran  erinnern ,  dafs ,  wie  die 
mehr  nach  Aufsen  gehenden  Angelegenheiten  des  Bundes, 
auch  die  mehr  innerlichen  verhandelt  wurden.  Die  Theolo- 
gen nahmen  an  ersteren  nur  in  so  fern  besonders  Thei] ,  als 
sie  Gutachten  abgaben,  durch  welche  das  Verhalten  der 
Fürsten  und  Städte  gegen  die  Gesandten  des  Kaisers  und 
des  Papstes  mit  bestimmt  wurden.  Mehr  trat  ihre  Thätig- 
keit  hervor  bei  dem  Zweiten,  dem  icelthisiorischen  Worte^ 
welches  auf  dem  Convente  geredet  wurde«  Sie  waren  nach 
einer  Aeufserung  Melanchthons  aus  zwei  Ursachen  beson- 
ders auf  den  Convent  gerufen  worden:  1)  dafs  man  ernst« 
lieh  der  Lehre  wegen  zusamnienhandelte,  damit  die  Unei- 
nigkeit gehoben  und  eine  recht  einstimmige  und  deutliche 
Lehre  in  unsern  Kirchen  ausgemacht  würde,  2)  dafs  man 
beschlösse,  welche  Artikel  man  festhalten  und  aufs  Aeu- 
fserste  mit  Hintansetzung  der  gemeinen  Ruhe  und  aller 
menschlichen  Dinge  behaupten,  und  welche  man  dagegen 
dem  Papste  und  Kirchenregimente  nachlassen  sollte ,  um  den 
Frieden  und  die  gemeine^intracht  der  Kirchen  wieder  her- 
zustellen. Hinsichtlich  'Imder  Puncte  konnte  es  an  Ver- 
schiedenheit der  Ueberxeugung  im  Einzelneu  nicht  fehlen. 
Selbst  Luther  und  Melanchthon  waren  in  Betreff  der 
Anerkennung  des  Papstes  nicht  gleichgesinnt,  obwohl  Me- 
lanchthon eben  so  wenig,  wie  Luther,  dem  Papste  die  Auto- 
rität zugestand,  welche  derselbe  sich  angemafst  hatte.  Noch 
mehr  waren  andere  Theologen,  so  wie  Laien  aus  der  Zahl  der 
Bundesglieder  über  diese  und  jene  Lehre  verschiedener  Ueber- 
zeugung.  In  der  Hauptsache  aber,  dals  es  auf  das  ankomme, 
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was  die  heilige  Schrift  lehre,  nnd  da(k  anfserdem  weder  Papst 
Boch  Concil  auf  die  Lehre  Einflufs  haben  dürfe,  waren  dieTheo« 
logen  einig,,  und  sie  Tereinigten  sich  deshalb  in  Anerkennung 
und  Unterzeichnung  der  von  Luther  schon  vor  dem  Concil 
aufgesetzten  und  von  ihm  und  Andern  schon  in  Wittenberg 
unterzeichneten  Artikel.  Und  wenn  auch  Melanchthoa 
seiner  Unterschrift  dieser  Artikel  die  Bemerkung  hinzufügte: 
„Vom  Papst  aber  halte  ich,  so  er  das  Evangelium  wollte  zu- 
lassen ,  dafs  ihm  um  Friedens  und  gemeiner  Einigkeit  wiilea 
derjenigen  Christen,  so  auch  unter  ihm  sind  und  künftig  seya 
möjchten,  seine  Superiorität  über  die  Bischöfe,  die  er  sonst 
hat,  jure  humano  auch  von  uns  zugelassen  sey":  so  ver« 
warf  er  nicht  nur  damit  schon  das  Ansehen ,  welches  der 
Papst  sich  angemafst  hatte ,  sondern  er  that  diefs  auch  noch 
besonders  und  ausführlich  in  der  von  ihm  auftragsweise  ver« 
fafsten  Schrift:  Von  der  Gewalt  und  Oberkeit  de$  PapsieSf 
weiche  den  Artikeln  hinzugefügt  wurde. 

Diese  Artikel  sind  die  Ergänzung  und  Vollendung  der  Augs- 
burgischen Confession.  Zu  Augsburg  bekannten  die  Evangeli- 
schen ihren  Glauben  durch  denMundMelanchthons  und  za 
Schmalkalden  durch  den  Mund  Luthers.  Wie  Luther  und  Me« 
lanchthon-  zusammengehören ,  so  gehören  das  Augsburgische 
unddasSchmalkaldische  Glaubensbekenntnifs zusammen.  Alles, 
was  von  der. Verbindung  dieser  beiden  Helden  der  Reforma- 
tion zu  sagen  ist,  das  gilt  in  gehöriger  Beziehung  von  dem^ 
was  sie  Beide  im  Namen  der  Evangelischen  schrieben,  indem 
sie  die  Augsburgische  Confession  und  die  Schmalkaldischeu 
Artikel  verfafsten.  Mit  den  Schmalkaldischeu  Artikeln  wider- 
sprachen die  Evangelischen  dem  Ansinnen  thatsächlich ,  das 
man  schon  1532  bei  den  Verhandlungen  zu  Schweinfurt  an  sie 
gemacht,  indem  die  Kurfürsten  von  Mainz  und  der  Pfalz  vorge- 
schlagen hatten:  „dafs  der  Kurfürst  zu  Sachsen,  seiner  Lieb- 
den  Sohn,  Herr  Johann  Friedrich,  auch  der  Landgraf  zu 
Hessen  und  andere  ihrer  Liebdeu  Mitverwandte ,  so  sich  in 
X  der  Bekenntnifs  und  Assension ,  unsern  Christlichen  Glauben 
belangend  zu  Augsburg  in  Schrift  übergeben,  eingelassen 
haben,  über  dieselbe  Confession  und  Assension  keine  weitere 
noch  mehrere  Neuerung  bis  auf  ein  künftiges  Concilium  be- 
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aehmen  solleii*^  —  Et  trat  das  GkubeiisbekenntiiUk  der  Pro* 
testanten,  um  mit  einem  nenerdings  Tiel  gebrauchten  Ausdrucke 
SU  reden,  als  flüssig  hervor,  und  man  nahm  zu  Schmalkalden, 
was  man  erst  im  Frieden  1555  zugestanden  erhielt,  fr&m 
Bekenntnifs,  nicht  blofs  der  Lehre,  „so  sie  aufgerichtet  hfttte% 
sondern  auch,  so  sie  nochmals  aufrichten  möchten^^.  Dieses 
wichtige  Zugeständnifs  verleugnete  man  späterhin  von  Katho* 
Kscher  Seite,  indem  man  es  den  Protestanten  vorwarf,  dals  sie 
nicht  bei  der  Augsburgischen  Confession  geblieben,  undsehr  an- 
gelegen liefsen  es  sich  mit  Recht  die  Theologen  seyn,  welche 
hierauf  zu  antworten  den  Auftrag  hatten,  zu  beweisen,  dafii 
sie  nicht,  wie  die  Jesuitischen  Blasbälge  vorgäben,  an  die 
Artikel  und  verba  farmalia  der  Augsburgischen  Confession 
gebunden  seyen.  Noch  jetzt  werden  die  ProtestaAten  ^  na- 
mentlich in  Ungarn  und  in  andern  Oesterreichischen  Läadem^ 
nur  tolerirt,  insofern  sie  zur  Augsburgischen  Confession  sidi 
bekennen,  und  unveränderlich  soll  dort,  gleich  dem  Katholicis- 
mns,  auch  der  Protestantismus  seyn.  Nichts  widerspricht  aber 
mehr,  als  diefs,  dem  Wesen  des  letztern,  wie  dem  Wesen  der 
Christlichen  Kirche  überhaupt.  In  dieser  giebt  es  eine  organisch 
fortschreitende,  immer  reicher  und  bestimmter  sich  entfal- 
tende Entwickelung ,  wie  der  Fortschritt  ihrer  Glaubensbe- 
kenntnisse von  den  drei  Artikeln  des  Christlichen  Glaubens 
an,  auf  welche  ein  jeder  Christ  getauft  wird,  bis  zur  Concor- 
dienformel  darthut:  eine  Entwickelung,  bei  der  die  spätem 
Glieder  den  frühern  nicht  widersprechen,  sondern  durch  eiMn 
Geist ,  einen  Glauben ,  ein  Bekenntnifs  mit  ihnen  zusammen- 
halten und  gemeinsam  der  immer  tiefern  Begründung  und 
Bewährung  derselben  göttlichen  Wahrheit  dienen.  In  dieser 
Entwickelung  nehmen  die  Schmalkaldischen  Artikel  eine  sehr 
wichtige  Stelle  ein  und  sind  eine  laute  Verwahrung  wider  die 
Unveränderlich  keit  in  der  Kirche,  wie  sie  auch  eben  so  ausdrück- 
lich der  Veränderlichkeit  des  Glaubens  widersprechen,  welche 
nicht  weniger,  als  jene,  mit  dem  Wesen  des  Protestantismus  strei- 
tet. Denn  wenn  man  nicht  gesetzliche  Freiheit  mit  schranken- 
,  loser Ungebundenheit  verwechseln  will:  so  wird  man  Glaubens- 
bekenntnisse, symbolische  Schriften,  auch  in  der  Protestanti- 
schen Kirche  für  nothwendig  halten  müssen*    Glaubensbe- 
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kenntnisse  sind  an  und  fiir  sich  nothwendig.  Ein  Nichts 
bekennender  Glaube  ist  ein  Unding.  Was  wäre  eine  Con- 
fession,  die  Nichts  bekennetef  Die  Bibel  soll  fürxdieGIau« 
benshekebotiusse  genommen  we^defi.  Das  «väre  dasselbe,  als 
wenn  bei  dem  Vorhandenseyn  des  Fundaments  eines  Hauses 
dieses  auf  dem  Fundamente  m  erbauen  nicht  mehr  für  nöthig . 
befunden  würde«  Wir  leben  noch  kt  einer  Wek ,  wo  man 
der  Häuser  bedarf;  auf  dem  vorhandenen  Grunde  und  Boden 
inufe  noch  Manches  gebauet  werden.  Wohl  ist  das  Wort 
Gottes  der  Saame:  aber  mufs  der  Saanw  aicht  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Landes,  worein  er  gesäet  ist,  und  der  Sonne,  welche 
dieses  bescheint,  sich  entfalten?  Die  streitende  Kirche  mufs 
Zeichen  haben,  um  welche  sie  sich  «Tereiniget ,  Zeichen, 
welche  ihre  Mitglieder  tragen,  deren  Mangel  diejenigen 
«Dsschliefst ,  welche  sich  in  sie  eindrängen  und  geltend 
•anefaen  möchten.  Auch  in  dieser  Hinsibfat  haben  die  Schmale* 
Icaldischen  Artikel  ihre  grofse  Wichtigkeit  bewiesen«  Za 
ihrem  anfänglichen  Zwecke ,  auf  dem  Concil  zu  Mantua  dos 
Symbol  der  Evangelischen  zu  seyn,  konnten  sie  nicht  ge- 
brancht  werden,  nachdem  das  Concil  abgelehnt  war:  aber  wie 
nie  in  den  ersten  Jahren  nach  ihrer  Aufstellung  ohne  besonn 
Aere  Bestinunung  von  den  Evangelischen,  mit  Au)5nahme  eini* 
ger  Reformirten,  als  ihr  Glaubensbekenntnis  angesehen  wur« 
den ,  so  wurden  sie  besonders'  durch  ihre  Aufnahme  in  das 
^Concordienbuch  ausdrücklich  als  Glaubensbekenntnis  ange* 
iiommen,  und  sie  sind  als  solches  das  Glaubensbekenntnifii 
imserer  Väter  gewesen  und  sind  auch  das  unsrige. 


Der  Kampf  der  Principien 
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Canton  Zürich  im  Jahre  1839. 


Yon^einem  Angenzengen. 


1*    Die  Basis* 

Die  Richhing  des  Geistes,  welche  die  seit  1 830  so  genannten 
regenerirten  Cantone  angenommen  hatten ,  geleitet  von  der 
Tadicalen  Partei,  zeigte  sich,  in  all  ihren  Aenfseningen  im  g»- 
sanimten  Staatsleben,  als  eine  einseitige  yerstandesrichtnng, 
immer  entschiedener  verwerfend  oder  ignorirehd  einen  leben- 
digen Christlichen  Sinn  und  ein  daraus  hervorgehendes  sitt- 
liches Leben.  Die  ganze  Gesetzgebung  im  Dienste  der  herr- 
schenden Partei  eilte  in  frechem  Uebermuthe  schnell  einem 
Ziele  entgegen,  wo  nach  der  Ansicht  der  gewaltsamen  Führer 
^em  Vaterlande  ein  neues  Heil  erblühen  und  ihm  eine  auch 
dem  Auslande  wieder  Achtung  gebietende  Stellung  erworben 
werden  sollte«  Stolz  auf  eigene  Kraft  und  Weisheit,  wollten 
die  Führer  des  Cantons  Zürich  nicht  nur  die  ganze  Schweiz 
'zu  diesem  Ziele  hinführen ,  sondern  auch  allen  Europäischen 
Ländern  ein  glänzendes  Vorbild  zu  seyn,  war  das  anmafsende 
Bestreben,  einzelner  l'arteiftihrer«  Die  Mittel  dazu  sollten 
nach  dem  Geiste  der  jetzigen  Zeit  seyn:  die  Hebung  der  In- 
dustrie mit  Anstrengung  alier  Kräfte  und  die  Vermehrung 
der  Kenntnisse  in  den  Volksschulen,  um  eine  künftige  Gene- 
ration fähig  zu  machen ,  dieses  Glück  zu  erwerben  und  zu 
geniefsen.  Auch  die  Wissenschaft  sollte  gehoben  werden^ 
und  bei  sehr  geringen  Kräften  wurde  sogar  eine  Hochschule 
für  den  kleinen  Canton  gegründet,  in  der  Hoffnung,  die  in 
der  Schweiz  schon  bestehenden  Hochschulen  zu  überflügeln« 
Aber  auch  die  Wissenschaft  sollte  nur  ein  Mittel  seya  im 
Dienste  der  herrschenden  Partei.  Glänzen  vor  Allem  sollte 
die  Hochschule,  und  so  wurden  natürlich  die  practischen 
Wissenschaften  cnltivirt,  während  die  höhere  Wissenschaft 
mit  ihrer  anspruchslosen,  aber  gründlichen  Einwirkung  weniger 
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feweithet,  nach  Chrisfticbeiii-Siline  aber  kaum  gefragt  Wurde. 
He  Regierungsbehörden,  durchaus  nur  aus  Anhängern  der 
herrschenden  Partei  bestehend,  zählten  wenige  Mitglieder, 
welche  eine  wahre. Wissenschaft  zu  schätzen,  geschweige  zu 
unterstützen  wufsten,  und  gerade  die,  welche  am  meisten 
wissenschaftliche  Bildung,  wenigstens  in  ihrem  Fache  hatten, 
opferteji  auch  diese  dem  Parteiinteresse ,  weichem  unbedingt 
Alles  unterworfen  werden  mufste.  Dafs  bei  solcher  Herr- 
schaft ^ie  Kirche  mit  ihrem  Glauben  und  ihrer  ernsten  Ein- 
wirku^ng  auf  die  Moralität  des  Volkes  theils  für  Nichts  ge^ 
achtet,  theils  aber  auch  gefürchtet  und  darum  angefeindet 
wurde,  war  eine  natürliche  Folge«  Die  materiellen  Interessen 
sollten  gefördert  werden  um  jeden  Preis,  selbst  auf  Kosten 
der  Sittlichkeit,  wenn  diefs  den  einseitigen  Führern  erfordere* 
lieh  schien.  So  führten  die  erlassenen  und  nicht  erlassenen 
Folizeigesetze  in  kurzer  Zeit  eine  im  Vergi eiche  mit  der  frü* 
hern  Zeit  gewaltig  vermehrte  oifene  Unsittlichkeit  herbei* 
Sehr  schnell  nahm  die  Stadt  Zürich  den  frivolen  Ton  eines 
grofsstädüschoü  Lebens  an  und  alle  damit  verbundene  Nach« 
tfaetle,.  während  sie  doch  die  Vortheile  nicht  anbieten  kanuy 
welche  in  grofsen  Städten  einiges  Gegengewicht  bilden.  Die 
überhand  nehmende  Zügeliosigkeit  und  Unsittlichkeit,  haupt« 
sächlich  befördert  durch,  das  böse  Beispiel  mehrerer  der  ein« 
flulsreichsten  Führer,  zog  sich  von  der  Stadt  nach  und  nach 
aufs  Land  hinaus,,  und  mit  grofser  Besorgnifs  sahen  die 
Stillen  im  Lande  das  gewaltige  Verderben  schaamloser  und 
freeher  Sünde  schnell  überhand  nehmen.  Noch  hatte  die 
Kirche  ihren  Glauben  nicht  verloren ,  und  wenn  viele  leise 
und  laute  Klagen  hin  und  her  sich  zu  erheben  anfingen  und 
immer  lauter  wurden ,  so  wandten  sich  diejenigen ,  die  da 
wissen ,  dals ,  wer  von  Leiden  heimgesucht  wird ,  beten  soll, 
imm^  dringender  und  ernstlicher  an  ihren  Gott^um  Hülfe, 
und  Vißlen,  die  bisher  in  die  Richtung  der  Zeit  eingestimmt 
i>der  sich  mn  dieselbe  nicht  bekümmert  hatten ,  gingen  die 
Augen  auf ,  und  sie  fingen  an  zu  fragen:  Wo  soll  das  hin« 
führen? 

Bei  der  ohnmächtigen  Klage  in  weiteren  und  engeren, 
in  stillen  und  öffentlichen  Kreisen  blieben  Andere  nicht  ste« 
hen,  sondern  suchten  durch  öffentliche  Vereine,  wie  Bibel- 
und  Missionsgesellschaften  und  andere,  eine  lebendigere  Ge- 
meinschaft anzubahnen  für  die,  denen  ein  lebendig  wirksamer 
Glaube  Herzenssache  war,  und  so  den  vielfach  erstorbenen 
Glauben  neu  zu  beleben.  Es  war  diefs  um  so  nöthiger,  da 
die  ungläubige  Richtung  der  Zeit  mancherlei  separatistische 
Tendenzen  hervorgerufen  hatte,  welche  der  Kirche  ebenfall« 
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Gefahr  drohten*  Wfthrend  der  Indifirnntismiu  dieselbe  frei 
gewähren  lieft  vnd  ihre  Bewegungen  kamn  polizeilich  heob« 
achtete,  wurde  das  Volk  von  demselben  schmerslich  betQhit 
und  wollte  ihm  mif  Gewalt  wehren,  bis  es,  durch  einsichtigere 
Ffihrer  und  durch  Erfahrung  belehrt,  einsah,  dafs  des  Heim 
"Wille  in  dieser  Sache  und  das  einzige  wahre  Hülfsmittdi  iiit 
in  der  Belebung  des  eigenen  Glaubens  zu  suchen  sej« 

Während  Viele ,  die  früher  um  die  Kirche  und  eidea 
lebendigen  Glauben  sich  wenig  bekümmert  hatten,  wieder 
mehr  der  Kirche  sich  zuwendeten  und  mehr  nach  Gott  wai 
seinem  Worte  fragten ,  wurde  die  radieaie  Partei  ebenfptti 
aufmerksamer  auf  die  Bewegungen  des  kirchlichen  Lebe«i| 
und  die  vielen  Klagen  drangen  auch  zu  ihrem  Ohre,  weM 
gleich  nicht  zum  Herzen.  In  den  Angelegenheiten  der  Kir- 
che und  des  Glaubens  sollte  Etwas  geschehen ,  aber  was! 
Darüber  waren  die  Ansichten  getheilt.  Die  Einen,  sohoa 
seit  langer  Zeit  den  Glauben  und  seine  Aeufserung  im  kirch^ 
lieben  Leben  nur  als  eine  Art  nothwendigen  Uebels  ansehend} 
als  einen  Zügel  für  das  unwissende  Volk,  wünschten  die  Lei- 
ter der  Kirche  in  ihr  Interesse  zu  ziehen  und  dem  Staat* 
nnterthäoig  zu  machen,  und  in  diesem  Sinne  wurde  Viel  ge** 
sprechen,  geschrieben  und  gewirkt.  Andere,  das  Wissen 
hoch  über  den  Glauben  stellend,  die  Auffassung  aller  ReligioA 
mit  dem  Verstände  und  im  Begriffe  allein  anerkennend) 
wollten  durch  Aufklärung  und  vermehrtes  Wissen  in  der 
Schule  ein  Surrogat  aufstellen  für  den  nach  ihrer  Ansicht 
veralteten  Glauben ,  und  von  der  Schule  sollte  von  nun  an 
das  Heil  ausgehen.  Diese  beiden  Wege  einzuschlagen,  ver- 
einigte man  sich.  Es  wurde  der  Kirche  die  Schule  im  Range 
f leichgestellt;  in  höchster  Eile  wurden  neue  Lehrer,  neue 
lehrmittel  und  neue  Schulen  geschafien,  und  man  that  alles 
Mögliche ,  die  Schule  ganz  von  der  Kirche  zu  trennen  und 
den  Einflufsr  der  letztem  zu  schwächen,  oder  ganz  zu  entfer« 
nen.  Ein  treuliches  Werkzeug  fand  diese  ^Partei  in  den 
selbst  zu  den  gewaltthätigsten  und  rücksichtslosesten  Radioa» 
len  gehörenden Director  des  Schullehrerseminars,  IgnassTheo- 
«lorSchcrr,  welchem  eine  in  einem  Freistaate  uuerhörte  Alles 
umfassende  Competenz  nach  und  nach  übertragen ^vurde,  so  dab 
die  Volksschulen  und  ihre  Lehrer  ihm  unbedingt  unterworfen 
"waren.  Die  Journalistik,  erst  seit  1830  der  Prefsfreiheit 
geniefsend,  führte  den  Streit  in  zügelloser  Form,  und  beson^ 
ders  wurde  Nichts  gespart,  die  Geistlichen  beim  Volke  ia 
Mifscrcdit  zu  bringen  und  [nUt  ihnen  das  ganze  bestehend 
kirchliche  Leben* 
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<  Dai  Yolk  und  namentlidi  der  Kern  des  Yolkes  fand 
dnrchans  keinen  Gefallen  an  solcher  immer  weiter  durchge- 
fbhiten  Trennung  der  Schule  Ton  der  Kirche,  um  so  weniger, 
da  die  Schule  theils  durch  die  neue  Lehrart  theils  durch 
Übermüthige  Lehrer  in  mancher  Beziehung  auch  gegen  da9 
Haus  in  Opposition  trat.  Nach  und  nach  vereinigten  sich  die 
Freunde  des  Schulwesens  und  die  Gegner  Jeder  Verbesserung 
in  demselben,  jene  aus  guten  Gründen,  diese  nur  aus  ne^ 
gativer  Abneigung ,  in  einer  entschiedenen  Opposition  gegen 
die  herrschende  Tendenz  im  Schulwesen,  gegen  ihre  Urheber 
.  und  Lenker,  vorzüglich  aber  gegen  den  Seminardirectot 
8  oh  er  r,  welcher  seinen  mächtigen  Einfiub  auf  die  Lehrer 
und  seine  Zöglinge  benutzte,  der  radicalen  Partei  immer 
mehr  Anhänger  und  Gehülfen  zu  verschaffen  und ,  weil  er 
.die  gehässigsten  Mittel  und  Wege  nicht  scheute,  den  Werth 
des  bestehenden  kirchlichen  Lebens  herabzusetzen«    ' 

Von  Jahr  zu  Jahr  nahm  die  Unzufriedenheit  im  Volke 
fiberhand,  und  die  Ueberanstrengung  der  ökonomischen  Kräfte 
vei^nehrte  die  ernsten  Besorgnisse  für  die  Zukunft.  Aber  im« 
mer  mufs  als  tiefste  Ursache  der  Unzufriedenheit  anerkannt 
werden  die  Nichtachtung  der  religiösen  und  sittlichen  Interes^ 
seil  des  Staates« 

Von  Zeit  zu  Zeit  erhob  sich  eine  Opposition  und  suchte 
einen' festen Standpunct  zu  gewinnen:  sie  mufste  aber  immer 
der  Gewalt  weichen,  und  bereits  standen  fast  alle  Beamte  im 
W  Dienste  der  herrschenden  Partei,  da  bei  den  gesetzlichen  Er« 
neuerungen  sie  meistens  die  Wahlen  auf  ihre  Anhänger  ra 
leiten  vruisten« 


2«    Der  Hebe  h 

.  f 

Das  Ansehen  der  Kirche  und  die  Achtung  Tor  dem 
Worte  Gottes,  welches  das  Fundament  der  Evangelischen 
Kirche  bildet,  waren  unter  dem  Volke  noch  viel  grölser,  ah 
die  Radicalen  nur  glauben  wollten,  und  viel  zu  leicht  nahmen 
sie  es  auf  sich ,  die  Kirche  zu  unterwerfen.,  oder  ihrem  Ein* 
flnsse  entgegenzuarbeiten,  nachdem  sie  bereits  die  Schul« 
fleh  dienstbar  gemacht  hatten.  Gern  hätten  sie  dem  immer 
in  ihren  Zeitungen  wiederholten  Rufe  nach  sechsjähriger  Er- 
neuerung aller  Kirchendiener  Gehör  gegeben,  hätten  sie  nicht 
»ngleich  die  Erneuerung  aller  Schullehrer  beffirchten  müssen« 
Dielli  konnten  sie  ftir  ein  Mal  nicht  durchsetzen,  sie  mubt«i 
auf  anderm  Wege  die  Kraft:  der  Kirche  %u  brechen  Buoheo^ 
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die  mit  dem  Schwerte  dei  Wortes  Crottes  in  der  Hand  noch 
immer  unbesiegt  dastand  nnd  um  so  mehr  an  Kraft  xonahm, 
je  mehr  sie  die  Waffen  gebrauchte ,  welche  der  Herr  ihr  als 
die  einsftig  siegreichen  und  schützenden  übergeben  hatte« 
Schon  im  Jahre  1836  wollte  daher  die  radicale  ~ 
und  mit  ihr  innig  verbündet  der  Seminardirector  Scherr  die 
Berufung  des  D«  Straufs  an  den  erledigten  Lehrstuhl  der 
Kirchengeschichte  und  Dogmatik,  an  die  Haüptprofessur,  be« 
wirken:  siedurfre  es  aber  damals  noch  nicht  wagen;  audi  waren 
einige  ihrer  einflufsreichsten  Mitglieder  dagegen.  Um  nun 
diese  Berufung  auf  schicklichere  Zeit  vorzubereiten ,  wurden 
Stranisens  Leben  Jesu  und  andere  begünstigende  Schriften 
unter  ihren  Anhängern  herumgeboten  und  gelesen,  und  beson- 
ders die  Volksschullehrer  waren  das  Mittel ,  viele  Anhänge 
f&r  Straufsens  Ansicht  zu  gewinnen.  Jetzt,  zu  Anfange  des 
Jahres  1839,  schien  die*  Zeit  reif  auch  zu  diesem  Wagestück, 
nachdem  dieselbe  Professur  wieder  erledigt  war,  und  unge- 
achtet der  Warnungen  von  Mitgliedern  der  höchsten  Behöm 
den,  ungeachtet  des  genau  motivirten  Gutachtens  der  gesamm« 
ten  theologischen  Facultät  (mit  Ausnahme  des  Professon 
Hitzig)  entschied  sich  der  Erziehungsrath  durch  Entscheid 
seines  Präsidenten,  des  Bürgermeisters  Hirzel  (bei  Gleicb* 
heit  der  übrigen  Stimmen  für  und  wider)  ßtr  die  Berufung 
des  D.  Straufs  den  26.  Januar.  Mit  höhnendem  Triumphe 
rühmten  sich  die  Urheber  ihres  neuen  Sieges  und  liefiien 
es  sich  nicht  undeutlich  merken,  dafs  jetzt  eine  Reformation  w 
des  kirchlichen  Glaubens  und  Lebens  beginnen  solle.  Schon 
einige  Zeit  war  im  Lande  herum  das  Gerücht  gegangen  von 
dieser  beabsichtigten  Berufung ,  und  alles  Volk  sali  mit  ge- 
spannter Erwartung  dem  Entscheide  entgegen,  da  man  bereits 
seit  1836  Viel  von  Straufs  gehört,  in  politischen  und  religiö- 
sen Tageblättern  Viel  für  und  wider  ihn  und  seine  Tendenz 
Selesen  hatte.  Niemand  erwartete  diesen  Ausgang;  mau  hielt 
ie  Führer  der  Partei  für  zu  klug,  als  dafs  sie  durch  solche 
Berufung  das  ganze  Volk  wider  sich  aufreizen  .würden.  Die 
Aufregung  war  grob  zu  Stadt  und  Land ,  unter  Geistlichen 
und  in  den  Gemeinden;  von  mehrern  Capiteln  (Versanun- 
lungen  der  Diöcesangeistlichen) ,  von  einzelnen  Privaten, 
ja,  von  ganzen  Gemeinden  ergingen  Petitionen  an  den  Regie- 
rungsrath,  er  mochte  dieser  Wahl  die  gesetzliche  Bestätigung 
versagen,'  vor  Allem  wandte  sich  auch  der  Kirchenrath  in 
einem  dringenden  Schreiben  an  denselben,  und  privatim  wurde 
Viel  eiogewirkt  auf  die  einzelnen  Mitglieder  des  Regierungs- 
rathes:  Alles  ohne  Erfolg.  Kaum  war  es  mehrern  Mitglie- 
dern der  Regierung  mogUch^  die  Bestätigung  auizuschieben 
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bis  nach  der  SitTiiiig  deir  auf  Endd  Januars  einberufenen  ge- 
setzgebenden Behörde«  Der  Antistes  der  Züricher  Kirche, 
•selbst  Mitglied  dieser  Behörde,  versuchte  das  letzte  gesetz- 
liche Mittel ,  um  diese  Bestätigung  vielleicht  zu  verhindern, 
indem  er  am31.  Januar  dem  GrofsenRathe  durch  eine  Motion 
Anlafs  gab ,  sich  über  diese  Berufung  auszusprechen«  Diese 
Motion  konnte  zwar  nach  den  bestehenden  gesetzlichen  For- 
men und  bei  der  Hartnäckigkeit  der  Gegner  nicht  direct  die 
Sache  zur  Sprache  führen,  sondern  mufste  sich  damit  begnü- 
gen, den  Antrag  zu  stellen ,  dafs  in  Zukui\ft  auf  dem  Wege 
der  Gesetzgebung  der  Kirche  ein  Einflufs  auf  die  Wahl  der 
Professoren  der  Theologie  eingeräumt  werde«  So  kam  die 
Sache  wirklich  zur  Sprache«  Die  Unerheblichkeitserklärung 
der  Motion  durch  zwei  Drittheile  der  anwesenden  Mitglieder, 
80  wie  die  ganze  Verhandlung  bestärkte  den  Regierungsrath, 
am  21.  Februar  die  Berufung  mit  drei  Fünftel  der  Stimmen 
zu  bestätigen« 

Ungeachtet  die  radicale  Partei  fortwährend  behauptete, 
es  handle  sich  nur  um  die  Wissenschaft  und  um  wissenschaft- 
liche Lehrfreiheit  an  der  Hochschule :  so  verhehlte  doch  na- 
mentlich Bürgermeister  Hirzel  sehr  schlecht,  dab  ihm 
\aa  eine  Reform  der  Kirche  zu  thnn  sey.  So  war  der  erste 
Schritt  gethan  zum  offenen  Kampfe  gegen  den,  geoifenbartea 
Christlicnen  Glauben,  und  Alle,  welche  treu  an  der  Kirche 
hielten ,  fanden  sich  in  ihren  heiligsten  Interessen  gefährdet. 
Es  waren  nun  nicht  mehr  die  bisherigen  politischen  Parteien, 
\?elche  der  herrschenden  radicalen  Partei  gegenüberstanden, 
man  sprach  nicht  mehr  von  Radicalen,  sondern  von  jetzt  an 
galt  das  Stichwort  unter  allem  Volke:  Strauji  und  Christut'' 
leugncTj  oAei  Nicht $ir aufs  und  gläubiger  Christ  j  und  fast 
Alle,  denen  der  Glaube  an  Christus  und  an  die  Offenbarun- 
gen des  Gotteswortes  noch  Etwas  galt,  vereinigten  sich  gegen 
eine  Partei,  welche  offenbar  darauf  ausging,  diesen  Glauben 
zu  untergraben  und  zu  beseitigen.  Dessen  ungeachtet  ver- 
suchte sie  es ,  verblendet  von  ihrem  Hochmuthe ,  vertrauend 
auf  ihre  eigene  Stärke  und  ermuntert  von  ihren  Freunden, 
in  andern  Cantonen  ihren  Planrmit  Gewalt  durchzusetzen« 


3«  Di6  Opposition  anf  dem  Wege  und  in  den 

Schranken  des  Gesetzes« 

Mit  hochgespannter  Erwartung  sah  das  Volk'  der  weitem 
Entwickelung  ents^egen.  Stranfs  und  seine  Lehre  war  das 
Tagesgespräch  aUer  Zeitungen,  aller  Gesellschaften,  altet 
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Hansbaltiingen ;  selbst  die  Kinder  mdten  sich  ihre  Stranrae^ 
auf  der  Strafse  warde  mit  Fingern  auf  die  sogenannten  StraoTse 
liingewiesen  nnd  die  Regierung  hatte  alle  Achtung  verloreiu. 
In  gröfisern  und  kleinem  Kreisen  berieth  man  sich  ,  was  zu 
thnn  sey,  es  wurden  Unterschriften  zu  Petitionen  gesammelt 
nnd  man  sprach  hin  und  wieder  von  einer  Volksversammlung, 
uro  die  Regierung  zu  stürzen  und  den  Glauben  mit  Gewmt 
^u  vertheidigen.  Da  erschien  am  12.Febr.von  Wädenschweil 
am  Zürichersee  ein  Sendschreiben  an  alle  Gemeinden.^  ent* 
Jialtend  die  Aufforderung,  den  Christlichieh  Glauben,  das 
JE*undament  alles  Völkerheiles,  zu  wahren,  von  der  Regierung 
auf  gesetzlichem  Wege  der  Petition  Garantieen  für  Aufrecht- 
hältung  des  Christlieben  Glaubens  in  Kirche  und  Schule  zu 
verlangen  und  zu  diesem  Ende  hin  in  jeder  Kirchengemeinde 
ein  Comit6  von  12  Mitgliedern  zu  wählen,  welche  in  ein  Be- 
xirkseomit6  zwei  Abgeordnete  zu  senden  haben,  nnd  jedes 
der  11  Qezirkscomit^s  solle  wieder  zwei  Abgeordnete  in  das 
Centralcomit6  senden«  Diese  Comit^s  haben  die  Wünsche 
des  Volkes  zu  sammeln  und  sie  in  eine  einzige  Petition  za 
vereinigen,  welche  den  Kirchengemeinden  vorgelegt  nnd 
nach  ihrer  Annahme  dem  Grofsen  Rathe  eingereicht  werdeii 
^Ue.  Das  Sendschreiben  War  ausgegangen  von  einer  Ver- 
sammlung Abgeordneter  aus  29  Gemeinden,  präsidirt  von 
einem  Kaufraanne,  J.  J«  Hürlimann-Landis  von  Rich^ 
tenschweil,  der  nachher  auch  das  Centralcomite  präsidirte  und 
mit  frommen  Sinne  und  edlem  Character,  mit  unerschüt- 
terlichem Muthe  im  Vertrauen  auf  Gott  die  Sache  durch- 
führte. 

Der  Weg  der  Petition  war  der  einzige  gesetzliche  Weg, 
und  man  hoffte  auf  der  einen  Seite ,  es  werde  eine  von  dem 
gröfsten  Theile  des  Volkes  unterschriebene  Petition  den  Gro- 
Isen  Rath  zur  Wiederentlassung  des  D.  Straufs  vermögen, 
auf  der  andern  Seite,  es  werde  auf  diesem  Wege  der  drohende 
Sturm  eines  Aufruhrs  abgehalten  werden  können« 

Mit  hoher  Freude  wurde  diefs  Sendschreiben  allenthalben 
aufgenommen,  mit  feierlichem  Ernste  wurden  von  fast  allen 
Kirchengemeinden  die  Abgeordneten  gewählt  und  in  wenigen 
Tagen  stand  der  ganze  Organismus  zum  Schrecken  der  be- 
stürzten Regierung  da.  D.  Straufs,  von  dem  man  noch 
gehofft  hatte ,  er  werde  deii  Ruf  nicht  annehmen ,  sobald  er 
Von  der  allgemeinen  Mifsstimmung  Kunde  erhalte,  liefs  sich 
keineswegs  e^bhalten,  sondern  erklärte  sehr  bald  die  Annahme. 
Aber  schon  -am  23.  Februar  sah  der  Erziehungsrath  sich  ge- 
nöthigt,  ihm  anzuzeigen,  dafs  er  für  jetzt  nicht  einberufen 
werden  könne,  welche  Anzeige  auch  vom  Regierungsrathe 
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Ml  3ß.-F^braar  genehmigt  wurde.  DertlegieniDgsrath  rüstete 
sich  KarVerth^idigangund  erliefs  am  24steii  eine  Kundmachung 
an  das  Volk,  welche  von  den  Kanzeln  verlesen  we^en  mufste, 
in  welcher  er  erklärte,  dafs  mit  der  Berufung  desD.  Straufs 
weder  eine  Reformation  der  Kirche,  noch  eine  Verletzung  der 
Glaubensfreiheit,  noch  ein  Angriff  auf  die  Reformirte  Landes« 
kirche  beabsichtigt  sey.  Zugleich  setzte  er  eine  Conimission 
nieder  zur  Prüfung  der  bereits  eingegangenen  Petitionen,  be- 
willigte dem  Poli/.eirathe  einen  anfserordentlichen  Credit  von 
10,000  Fr.,  um  die  Meinungsfreiheit  zu  schützen,  im  Grunde 
aber  um  die  Bewegung  zu  unterdrücken^  unfl  ertheilte  auch 
Befehle  an  die  Statthalter  zu  verschärften  Polizeimaafsregeln* 

Am  28.  Februar  versammelte  sich  das  Centralcomiti 
in  Zürich,  um  die  Wünsche  und  Instructionen  des  Volkes 
durch  die  Abgeordneten  aus  allen  Bezirken  zu  vernehmen 
und  daraus  die  gemeinsame  Petition  zu  bilden.  Das  allge->i 
meine  unbedingte  Zutrauen  des  Volkes  zum  CentraIcomit6 
hatte  die  Regierung  gewaltig  erschreckt,  so  dafs  der  Polizei- 
rath  dem  Centra1comit6  den  Schutz  der  Polizei  anbot,  mit 
dem  Ansuchen,  es  möchte  dasselbe  die  Regierung  beschützen, 
wenn  etwa  das  Volk  in  diesen  Tagen  nach  Zürich  konunea 
und  Etwas  geapn  die  Regierung  unternehmen  wollte. 

Das  Centralcomit^  hatte  die  Aufgabe,  theils  die  Wün* 
tdiedes  Volkes  zu  sammeln  und  Alles,  was  nicht  auf  Erhaltung 
00to  Glaubens  in  Kirche  und  Schule  hinzielte ,  entfernt  zn 
kailten,  theils  die  nöthigen  Garantieen  für  diese  Erhaltung 
tauf  dem  Wege  der  Petitionen  von  dem  Gesetzgeber  zu  ver- 
langen, theils  durch  seinen  Einflufs  jeden  Eifer  zurückzuhal- 
ten, der  etwa  die  Schranken  der  Gesetze  überschreiten  wollte. 
Es  wurde  ihm  diese  Aufgabe  uy  so  leichter,  da  alle  einge- 
gebene Wünsche  bei  der  Sache  blieben  und  keinerlei  poli- 
tische oder  materielle  Interessen  zum  Vorschein  kamen,  da 
von  Vorn  herein  sich  zeigte ,  dafs  auch  bei  verschiedenem 
Grade  der  äufsern  Bildung  der  Mitglieder  sie  alle  den  Christ- 
lichen Sinn  für  das  Höchste  lichteten ,  dafs  Jeder  nicht  auf 
das  Seine  sehe,  sondern  vielmehr  zu  dienen  begehre  mit  derv 
Gabe ,  wie  er  sie  empfangen  hatte ,  da  keinerlei  selbstsüch- 
tige Zwecke  sich  regten ,  sondern  das  voUeste  gegenseitige 
Zutrauen  die  Herzen  verband. 

Sobald  die  Wünsche  des  Volkes  geprüft  waren ,  beeilte 
sich  das  Centralcomite,  einige  Mitglieder  an  den  regierenden 
Bürgermeister  abzuordnen,  um  ihm  in  confidentiellerMitthei» 
Inng  zu  Händen  des  Regierungsrathes  von  denselben  vorläu- 
fige Kenntnifs  zu  geben  und  die  Bitte  auszusprechen,  es 
möchte  der  Begierungsrath  heute  noch  die  Entfernung^  von 
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Straab  betchlieCieD ,  lo  werde  die  Spannung  zwisdifn  y olk 
vnd  Reffiemng  beseitigt  und  die  übrigen  Wflnacbe  aof  dem 

tewöbDiichen  Wege  der  Petition  erledigt  werden  können, 
ler  Amtsbürgermeiater  Hefa  und  andere  Mitglieder  des  Re« 
Siemngsrathes ,  welche  bei  mehrern  solchen  confidentieDea 
littbeilnngen  zugegen  waren,  sprachen  die  freudige  Hoffnung 
aus,  den  Regierungsrath  dahin  zu  bringen ,  dafk  er  die  Ent* 
fernung  von  Stranfs  beschlierse  und  so  zur  Aussöhnung  die 
Hand  biete.  *  Allein  alle  solche  Aussöhnungsversucbe  schei- 
terten an  der  Hartnäckigkeit  der  radicalen  Partei,  welche 
•ich  von  ihrem^chrecken  erholte,  sobald  sie  sah,,  dafs  das 
Centralcomit6  nicht  von  einer  Masse  Volkes  nach  Zürich 
begleitet  war,  und  sobald  sie  vernahm,  dafs  es  nicht  um 
ihren  Sturz  zu  thnn  sey*  Das  feste  Halfen  auf  gesetzliche 
Ruhe  und  das  freundlfche  Entgegenkommen  von  Beiten  des 
Centralcomit^  hielt  sie  für  Sph wache  und  unbeholfene  Rath- 
losigkeit,  und  das  Centralcomit^ ,  nachdem  es  eine  o£Scielle 
Adresse  an  den  I^egierunffsrath  in  ehrerbietigem  Tone 
bereits  berathen  hatte,  sah  sich  genöthigt,'  eine  andere 
Adresse  an  den  Regierungsrath  in  zwar  ehrerbietigem ,  aber 
•ehr  festem  und  warnendem  Tone  dem  Amtsbürgermeister 
übergeben  zu  lassen ,  in  welcher  angezeigt  wotde ,  dafs  alles 
Volk  sich  entschieden  ausspreche,  Straufs^crarfe  und  solle 
nicht  kommen,  es 'möchte  also  der  Regierungsrath  diesen 
Wunsche  entsprechen,  dadurch  dem  Lande  den  Frieden  väth 
der  geben ,  sich  die  Liebe  und  Treue  des  Volkes  wieder  er- 
werben und  für  die  übrigen  Petitionspuncte  einen  ruhigen 
Weg  einleiten  helfen.  Die  Absicht  dieser  Adresse  war  haupt« 
eächlich,  der  zur  Versöhnung  geneigten  Minderheit  im  Regie« 
rungsrathe  mehr  Muth  und  Kraft  zu  geben,  so  wie  zu  gleicher 
Zeit  die  hin  und  wieder  eine  Volksversammlung  wünschenden 
Gemeinden  zu  beruhigen  durch  kräftige  Vertheidigung  seiner 
Wünsche  innerhalb  der  Schranken  des  Gesetzes.         « 

Die  Petition  zur  Unterschrift  an  alle  Gemeinden  wurde 
Qun  abgefafot  und  mit  einem  Bericht  erstattendem  und  erläu- 
terndem Begleitschreiben  versandt,  und  die  Gemeinden  wurden 
aufgefordert,  während  des  auf  den  18.  März  einberufenen 
Groben  Rathes  nicht  nach  Zürich  zu  kommen,  wie  diels  von 
vielen  Seiten  her  war  gewünscht  worden,  sondern  nach  Eingabe 
ihrer  Petition  die  Beschlüsse  des  Grofsen  Rathes  und  die  wei- 
tern Ergebnisse  rubi^  abzuwarten.  Auch  die  Adresse  an  den 
Begierungsrath  erschien  im  Druck.  Die  in  der  Petition  ent- 
haltenen Wünsche  waren:  Entfernung  des  D.  Sitraufs,  da« 
gegen  Anstellung  eines  entschiedenen  Christlichen  Professors 
der  Theologie,   freie   Repräsentation  der  Kirche  in  einer 
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Synode  aus  Geistlichen  und  Laien  zasammengetetsEt  (während 
bisher  nar  alle  Geistliche^  die  Synode  bildeten),  Einflurs  des 
Kircbenrathes  auf  die  Wahl  der  theologischen  Professoren^ 
Wahl  eines  Drittels  desErziehungsrathes  durch  die  neueSynode 
(während  bisher  der  ganze  Erziehnngsrath  vom  Grofsen  Rathe 
gewählt  wurde),  vorherrschend  religiöse  Richtung  im  ganzen 
Volksschalwesen  und  endlich  beförderliche  Totalrevision  des 
ScbuUehrerseminars  mit  entschieden  Christlicher  Tendenz. 
Noch  beschlofs  das  Centralcomit^ ,  während  der  künftigen 
Sitzung  des-Grofsen  Ratbes  sich  in  Zürich  zu  versammeln, 
tbeils  um  von  dieser  Seite  her  zur  Erhaltung  der  Ruhe  mitzu- 
wik'ken,  tbeils  die  Wünsche  des  Volkes  je  nach  den  erfolgen- 
den Beschlüssen  weiter  auf  gesetzlichem  Wege  zum  Ziele  za 
leiten. 

In  der  Zwischenzeit  bis  zum  18.  März,  auf  welchen  Tag 
von  beiden  Parteien  eine  anfserordentliobe  Sitzung  des  Gro« 
Dien  Ratbes  verlangt  wurde,  spannte  die  radicale  Partei 
alle  ihre  Kräfte,  um  das  Volk  irre  zu  machen,  es  gegen 
die  Petition  zu  stimmen,  oder  doch  wenigstens  einzelne  Ge« 
ineinden  Ton  dem  Centralcomit^  und  der  allgemeinen  Ver^ 
einigung  zu  trennen  oder  wirklich  zur  Gegenpolitik  zu  veran- 
lassen. Es  erschienen  neben  den  radicalen  Tageblättern 
auch  eigene  Flugblätter,  welche  dem  Volke  beweisen  sollten, 
Stnrafs  bekenne  sich  zum  wahren  Christenglauben  und  seine 
Lehre  scheide  nur  j^ie  ewige  Wahrheit  von  dem  vergänglichen 
Worte«  Im  eigenen  Canton  fanden  sie  dafür  keine  Gehülfen, 
sondern  mufsten  sie  auswärts  suchen.  Allein  gerade  aus  sol« 
dien  Schriftea  wurde  allem  Volke  klar,  wie  wenig  Achtnnjf 
diese  Partei  vor  dem  Christlichen  Glauben  und  vor  dem 
Worte  Gottes  hatte,  und  nicht  schwer  fiel  es  der  Volkspartei, 
alle  solche  Empfehlungen  der  Straufsischen  Lehre  zu  wider« 
legen,  oder  auch  unwiderlegt  dem  Urtheile  des  Pnblicums  za 
lüberlassen.  Die  Achtung  vor  4^  radicalen  Partei  sank  noch 
tiefer,  und  besonders  machte  Bärgermeister  Hirzel  sich  lächer« 
lieh  durch  seine  den  Spott  aller  Welt  auf  sich  ziehenden  Em- 
pfehlungen des  D.  Straufs  in  den  Tageblättern«  Auch  da« 
Benehmen  des  D.  Straufs  selbst  war  nichts  weniger  als 
geeignet ,  ihm  auch  nur  einige  Achtung  zu  erwerben ,  da  er 
in  gedruckten  Sendschreiben  ziemlich  stark  seine  Verachtung 
gegen  das  ihn  verwerfende  Volk  aussprach  und  den  Schutx 
der^ihn  berufenden  Partei  für  sein  nun  erworbenes  Recht  in 
Anspruch  nahm.  Wenn  die  radicale  Partei  alle  Achtung  bei 
dem  Volke  verloren  hatte ,  wegen  ihrer  alle  Zügellosigkeit 
im  sittlichen  Leben  begünstigenden  Tendenzen  und  wegen 
ihrer  Unwissenheit  und  ünerfahrenheit  in  Glaubenssachen: 
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so  tolke  sie  auch  noch  die  Achtang  dei  wissenichaftlichea' 
Publicoma  verlieren,  da  sie  in  ihrem  Kampfe  sich  nicht 
aeheofe,  die  Anfhebong  der  Hochschule  an  beantragen,  weil 
die  Wiftseni&chaft  bei  «olchem  Begehren  des  Volkes  in  eine' 
achmähliche  Knechtschaft  gerathe*  Sie  hoffte  mit  diesem 
Antrage  auf  der  einen  Seite  das  Volk  zu  gewinnen  nnd  auf 
der  andern  die  Bewegung  des  Volkes  vor  dem  auswärtigen 
Publicum  zu  brandmarken,  indem  sie  die  Schuld  auf  das 
Volk  und  seine  ^Lieiter  werfen  wollte. 

Die  Regierung  als  solche  dachte  auf  einen  Ausweg  avi 
ihrer  Verlegenheit,  auf  welchem  sie  ihre  Plane  im  schlimm- 
sten Falle  aufschieben ,  aber  nicht  aufgeben  müsse.  Sie 
wollte  den  D.  Straufs  in  Kuhestand  versetzen  und  zeigte  dieb 
in  einer  Kundmachung  vom  5.  März  dem  Volke  an,  in  welcher 
sie  zugleich  ihr  Mifsfallen  über  die  Adresse  des  Centralco- 
niit£  (der  22  Deputirten)  aussprach  und  das  Volk  auffoi^ 
derte,  seine  Wünsche  ihr  einzugeben,  welche  sie  von  sich 
aus  an  die  geeigneten  Behörden  bringen  werde.  Von  einer 
Anerkennung  des  religiösen  Bedürfnisses  im  Volke,  von  einer 
ernstlichen,  ehrlichen  Versicherung,  diefs  Bedürfnils  befriedigea 
%n  wollen ,  war  keine  Rede,  Die  radicale  Partei  verstand 
von  ihrem  Standpuncte  aus  diefs  Bedürfnifs  gar  nicht  nnd. 

flaubte  nicht  daran;  sie  sah  Nichts- als  politische  Reaction  ia, 
Verbindung  mit  hierarchischem  Pfattenthum ,  und  um  jeden 
Preis  sollte  der  Kampf  auf  politischem  Gebiete  ausgekämpft 
werden. 

Die  Petition  wurde  von  beinahe  40,000  Bürgern  ange« 
nommen,  und  nur  1048  hatten  dagegen  gestimmt,  und  Jeder* 
mann  erwartete,  der  Grofse  Rath  werde,  die  gefährliche  Lage 
des  Vaterlandes  bedenkend,  die  Wünsche  des  Volkes  ernst* 
lieh  berücksichtigen.  Allein  in  seiner  grofsen  Mehrheit  der 
radicalen  Partei  zugethan,  oder  sie  fürchtend,  zeigte  derselbe 
in  seinen  Berathungen  und  in  der  Bestellung  der  Commissio^ 
nen  zur  Untersuchung  der  Verhältnisse  der  Hochschule  und 
zur  Untersuchung,  ob  in  den  kirchlichen  Verhältnissen  und 
im  Unterrichtswesen  nicht  zeitgemäfse  Entwickclungen  vor* 
genommen  werden  sollten,  deutlich,  dafs  er  sich  an  die  radi- 
cale Partei  auch  jetzt  anschiielse.  Die  einzige  Beruhigung 
war  der  Beschlufs,  den  D:  Straufs  mit  der  Hälfte  seinem 
Besoldung  in  Ruhestand  zu  versetzen. 

Niemanden  kam  ein  Sinn  daran,  das  aufgeregte  Volk 
durch  eine  Kundmachung  von  Seiten  des  Grofsen  Rathes  zu 
beruhigen,  oder  ihm  auf  irgend  eine  Weise  freundlich  ent- 
gegenzukommen. Mit  dem  obigen  Beschlüsse  meinte  die 
radicale  Partei  mehr  als  genug  Opfer  gebracht  zu  haben;  die 
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Ffihrer  der  Partei  hatten  nicht  einmal  dazu  gestimmh  Hin* 
gegen  beeilten  sich  die  KemSfäigteren  Mitglieder,  das  Central- 
eomiti  mit  einer  zum  Theil  freundlich  bittehden,  zum  Theil 
hochbeschwörenden,  zum  Theil  drohendep  Sprache  zu  bestüiv 
men  und  von  ihm  zu  fordern,  dafs  es  sich  auflöse  und  vom 
Volke  ruhiges  Zutrauen  zum  Grofsen  Rat  he  verlange.  Sie 
▼ersprachen  dabei,  bei  den  bald  bevorstehenden  Ernouerungs«' 
wählen  eines  Drilttheils  des  Regiorungsrathes  und  den  im 
Herbste  folgenden  des  Erziehungsrathes  die  erledigten  Stellen' 
■lit  günstiger  gesinnten  Personen  zu  besetzen.  Das  Central- 
comit^,  um  nicht  auch  nur  den  Schein  zu  haben,  dafs  es  die 
Meinung  des  Volkes  beherrsche,  sondern  dals  es  nur  dieselbe 
aussprechen  wolle,  trat  am  20.  März  zurück  und  überlieb 
den  Bezirks-  und  Gemeindecommissionen,  neue  Aufträge  zu  er«' 
theilen,  insofern  sie  wünschen,  dafs  das  bisherige  oder  eia 
anderes  Centralcomit^  sich  wieder  organisire. 

'  Schon  am  25.  März  kamen  bereits  wieder  Aufforderung 
gen  an  Hüriimann,  den  bisherigen  Präsidenten  des  Central« 
'^omit^,  es  solle  dasselbe  sich  reconstitniren  pnd  nicht  auflösen, 
bis  der  Grofse  Rath  die  verlangten  Garantieen  zum  Schutze 
des  Glaubens  gegeben  habe.  Mit  Ausnahme  weniger  Gemein« 
den  wurden  dieselben  auf  allen  Seiten  unterstützt. 

Am  4.  April  sollten  6  Mitglieder  des  Regierungsrathes 
^erneuert  werden  und  die  Petitionen  wurden '  erst  in  dieser 
ordentAhen  Sitzung  vorgelegt.  Statt  dafs  bei  so  günstiger 
'  Gelegenheit  den  Wünschen  d^s  Volkes  wäre  die  Hand  geboten 
worden,  half  der  Grofse  Rath  der  radicalen  Partei  zu  einem 
vollständigen  Siege ,  indem  er  dieselben  Mitglieder  der  Reihe 
Bach  wieder  wählte  und  die  Petitionen  der  40,000  Bürger 
auf  eine' Weise  behandelte,  die  nichts  Erfreuliches  erwarten 
liels  auf  dem  Wege  der  Petition. 

Am  22.  April  versammelte  sich  das  Centralcomit6 ,  und 
es  handelte  sich  darum ,  einen  andern  gesetzlichen  Weg  zu 
finden,  als  den  erfolglosen  der  Petition.  Zwar  stand  in  der 
Ferne  von  zwei  Jahren  die  Hoffnung  vor  ihm,  die  Total  erneue- 
mng  des  Grofsen  Rathes  durch  die  Wahlzünfte  für  die  Wünsche 
des  Volkes  zu  benutzen,  und  schon  zu  Anfange  seiner  Sitzung 
hatte  er  diese  Zeit  als  das  fernste  Ziel  seiner  Bestrebungen*  lar 
erkannt:  allein  unter  dem  Volke  gab  es  Viele  und  im  Cen- 
tralcomite  waren  auch  mehrere  Stimmen,  die  nur  von  einem 
schnellen  Entscheide  Gutes  hofften,  und  auch  diejenigen,  die 
im  Vertrauen  auf  Gott  und  auf  die  gute  Sache  zur  Geduld 
ermahnten ,  niufsten  ein  Mittel  zeigen ,  das  Leben  und  die 
Einheit  im  Volke  zu  erhalten  und  zugleich  jene  fernen  Er-^ 
neucrungswahlen  vorzubereiten.    Denn  so  sehr  diene  Bewe« 
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gang  sich  von  jeder  andern  dadurch  unterschied,  dab  gerade 
die  stillen  nnd  ruhigen  Bürger ,  die  jeder  Revolution  abhold 
waren,  an  dieser  Bewegung  den  beharrlichsten  Antheil  nah- 
men, und  so  sehr  auch  auf  ihr  weiteres  Ausharren  zu  Eählen 
war:  so  war  doch  zu  befürchten,  dafs  der  gröfsere  Theil  des 
Volkes  ermüden,  oder  der  Furcht  vor  der  radicalen  Partei, 
zu  welcher  fast  alle  Staatsbeamte  gehörten,  erliegen  nnd 
dafs  nach  xwei  Jahren  auch  die  Erneuerungswahlen  den  Erwar* 
tungen  nicht  entsprechen  würden.  Denn  leugnen  konnte  Nie- 
mand) dafs  das  Volk  bisher  durch  seine  eigenen  Wahlen  den 
traurigen  Zustand  herbeigeführt  hatte ,  weil  die  Einen  sidi 
um  die  Wahlen  nicht  bekümmerten,  die  Andern  leichtsinnig 
und  jedem  fremden  Interesse  zugänglich  wählten,  die  gewis- 
senhaft Wählenden  aber  selten  durchdrangen.  So  konnte  das 
Centralcomit6  ein  grofses  Heil  für  die  Zukunft  vorbereiten, 
wenn  es  ihm  gelang,  auf  die  sämmtlichen  Wahlen  so  einzu- 
wirken ,  dafii  das  Volk  anfange  gewissenhaft  zu  wählen ,  die 
Ehre  Gottes  und  das  Heil  der  Menschen  vor  Augen  haltend. 
Diesen  Versuch  machte  es  und  es  erliefs  in  diesem  Sinne 
eine  Aufforderang,  welche  bei  den  auf  Anfang  Mai  fallenden 
Erneuerungswahlen  der  Gemeindebehörden  im  Ganzen  von 
gutem  Erfolge  war  und  für  die  Zukunft  ermuthigte. 

In  der  nun '  eintretenden  tbeils  gescbäftsvollen  theOs 
sonst  zerstreuenden  Jahreszeit  hörte  man  Wenig,  das  Interesse 
der  Sache  schien  da  und  dort  zu  ermüden  und  die  fUdicale 
Partei  glaubte  in  der  mit  dem  24.  Juni  beginnenden  Sommer- 
sitzung des  grofsen  Rathes  ohne  alle  Gefahr  Beschlüsse  fassen 
zu  können ,  in  welchen  die  Pefitionspuncte  fast  gar  nicht  be- 
rücksichtigt ui)d  das  Volk  mit  leeren  Versprechungen  hingehal- 
ten wurde.  In  gleicher  Sitzung  sprachen  sich  bei  Anlafs  der 
Frage  über  Bestätigung  eines  neuen  Katechismus  mehrere 
der  leidenschaftlichsten  Fllhrer  mit  solchem  Hohn  und  Spott 
über  den  im  bisherigen  Katechismus  kund  gegebenen  und  im 
Volke  lebenden  Glauben  aus ,  dafs  im  ganzen  Lande  grofses 
Aergernifs  entstand.  Trotzend  auf  ihre  Macht  und  auf  ihre 
Verbindungen ,  besonders  mit  den  Radicalen  in  den  übrigenp 
regenerirten  Cantonep,  welche  sich  in  einem  besondern  Sieb- 
nerAncordate  zur  Aufrechthaltung  ihrer  gemeinsamen  politi- 
schen Richtung  verbunden  hatten,  verachteten  sie  alle  Mäfsi- 
gung ,  ^und  manche  erlaubten  sich  grofsen  Mifsbrauch  ihrer 
amtlichen  Stellung  zur  Verfolgung  und  Unterdrückung  der 
Gegenpartei. 

Am  8.  August  versamhielte  sich  das  Centralcomit^  und  es 
fühlte  seine  schwierige  Stellung,  weil  auf  der  einen  Seite  die 
Regierung  aUe  gesetzliche  Mittel  abzuschneiden  suchte  und 
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kamer  auf  der  Behauptung  beharrte,  die  Petition  der  40,00OBfir* 
g«r  aey  nicht  der  Volkswiile,  sondern  das  Machwerk  der  Pfaffen 
und  Axistocraten,  es  handele  sich  gar  nicht  um  den  Glauben» 
aondern  nur  um  politische  Keaction,  und  weil  von  der  andera 
Seite  Viele  im  Volke,  besondMS  in  denjenigen  Gegenden, 
wo  man  von  der  Gewaltthätigkeit  radicaler  Beamten  Viel  zu 
leiden  hatte,  zum  Ziele  drängten  und  es  bereits  verlauten 
liefsen,  es  gehe  nicht  besser,  bis  die  Regierung  gestürzt  sey« 
Viele  wünschten  eine  Volksversammlung  und  nur  sehr  We* 
»ige  wollten  sich  gedulden  bis  zur  Totalerneuerung  des  Gro« 
liien  Rathes  in  zwei  Jahren. 

Wenn  der  wahrlyift  Christliche  Sinn  mit  Bedauern  sich 
abwendet  von  solchen  Aeulserungen,  zumal  in  einem  Kampfe, 
wo  es  nur  die  Ehre  des  Herrn,  also  auch  das  Vertrauen  auf 
ihn  gilt;  wenn  solche  Aeufserungen  zu  beweisen  scheinen,  dafs 
die  Triebfed|[^  im  Volke  nicht  eine  religiöse,  sondern  in  ihrer 
ersten  Quelle  eine  politische  gewesen  sey:  so  darf  dabei  nicht 
vergessen  werden,  dals  auch  das  religiöse  Leben,  s(/baldesäu- 
fsenich  in  organisirten  kirchlichen  Formen  hervortritt,  seine  po- 
litisehe Seite  hat,  zumal  in  einem  Staate, wo  die  Kirche  dem  Staate 
untergeordnet  ist,  und  noch  besonders  in  einem  Freistaate, 
dafs  also  auch  im  Kampfe  das  Politische  nie  ganz  vermieden 
werden  kann;  es  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  von  Seiten 
der  Regierung  und  von  der  ganzen  radicalen  Partei  alle« 
Mögliche  gethan  wurde,  den  Kampf  ganz  aufs  politische  Ge- 
biet hinüberzuziehen  und  dazu  anzureizen;  es  darf  nicht  un« 
berechnet  bleiben,  wie  viele  schiefe  und  verkehrte  Ansichten 
ftber  Freiheit  und  Volkssouverainität  die  radicale  Partei  seit 
1830  unter  dem  Volke  verbreitet  hatte ,  um  ihre  Zwecke  zu 
erreichen. 

Entschieden  verwarf  das  Centralcomit^  das  Mittel  einer 
Volksversammlung,  beschlofs  hingegen,  nachdem  ^lit  Aus- 
nahme eines  einzigen  alle  Bezirkscomit^s  sich  dazu  erbotea 
hatten,  eine  baldige  Versammlung  aller  Bezirkscomif^s  zu 
Veranstalten  und  derselben  vorzulegen:  1.  den  Entwurf  za 
tfiner  neuen,  an  die  frühere  sich  anschliefsenden  Petition ,  2. 
den  Entwurf  einer  von  jeder  Wahlzunft  an  die  von  ihr  ge-» 
wählten  der  Sache  des  Volkes  entgegenstehenden  Mitglieder 
des  Grofsen  Rathes  zu  erlassenden  Erklärung  ihrer  Unzufrie- 
iriedenheit,  wodurch  dieselben  zum  freiwilligen  Austritte  ver* 
anlafst  werden  sollten,  3.  den  Entw'urf  zu  erweiterten  Christ- 
lichen Gemeindevereinen,  die  zunächst  dem  Christlichen  Sinne 
und  Leben  in  der  Gemeinde  aufhelfen  und  dann  bei  Anlafs 
der  Wahlen  vereinigt  handeln  sollten.  Nur  darüber  war  man 
ftoch  unentschlossen,  ob  diese  in  einer  Kirche  auf  dei:  Land«« 
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Schaft  zu  haltende  Venammlang  ihre  Beratfanngen  ganz  in 
der  Stille  führen ,  ob  sie  den  Gemeindecomit^s  den  Zotritt 
zum  Zuhören  eröffnen,  oder  ob  sie  eine  ganz  öffentliche 
Sitznnfz:  halfen  solle.  Im  Ganxen  neigte  man  sich,  zum  stil- 
leren Wege;  doch  blieb  dies^Frage  noch^mientschieden.  An 
das  Volk  wurde  ein  Sendschreiben  erlassen,  in  welchem  ihm 
deutlich  angezeigt  wurde,  in  wie  weit  seiner  Petition  entspro- 
chen und  in  wie  weit  ihr  nicht  entsprochen  sey,  in  welchem 
enthalten  war,  dafs  das  Centralcomit6  darin  noch  keine  G&> 
rantie  fmde  für  F>baltung  des  Glaubens  in  Kitche  nnd  Schuls 
und  dafs  es  deshalb  nötbig  finde,  sich  mit  den  Bezirkscomitit 
zu  berat ben  über  die  weiter  xn  ergreifenden  gesetzlichen  Mittel^ 
Diefs  Sendschreiben  wurde  allenthalben  mit  Freude  auf« 
genommen ,  und  das  Volk  freute  sich ,  dafs  noch  nicht  aUe 
Hoffnung  für  seine  Sache  verloren  sey.  Aber  auch  um  se 
erbitterter  war  die  radicale  Partei,  zumal  da  si^lplaubte,  dem 
Centralcomit6  alle  gesetzliche  Mittel  •  zu  fernerem  Kampfe 
abgeschnitten  zu  haben  und  ihm  nur  noch  auf  ungesetzlichei| 
zu  begep^nen ,  wo  sie  es  den  Gerichten  zur  Bestrafung  über- 
liefern könne.  Von  jetzt  an  häufte  sie  in  leidenschaftlicher 
Gereiztheit  einen  Gewaltstreich  auf  den  andern,  nnd  mit 
Recht  konnte  man  sagen,  Gott  habe  der  Regierung  das  'Hers 
▼eptockt,  wie  einst  dem  Pharao.  Nicht  ohne  Uebereinstim« 
mnng  mit  den  in  Zürich  auf  der  Tagsatzung  anwesenden 
radicalen  Gesandten  erliefs  die  Regierung  am  23«  Angnst  aa 
alle  ihre  Lnterbeamten  eine  gedruckte  polizeiliche  Veifügung, 
worin  sie  das  Central comite  versteckter  Aufwiegelung  be« 
schuldigte,  ernstlich  allen  Kirchengemeinden  Versammlungen 
im  Auftrage  solcher  Comif es  verbot  nnd  die  Zuwiderhandeln- 
den den  Gerichten  zu  übergeben  befahl.  Sehr  zweideutig 
gestellt,  veranlafste  dieselbe  mehrere  radicale  Beamte,  die 
verfassungsmäfüigen  Grenzen  ihrer  Gewalt  sehr  zu  überschrei- 
ten, sie  selbst  aber  wurde  überall  in  einem  die  Verfassung  ver- 
letzenden Sinne  verstanden  und  erregte  um  so  mehr  Unzu- 
friedenheit, je  mehr  die  radicale  Partei  ihre  Freude  äufserte, 
dafs  die  Regierung  endlich  mit  Kraft  auftrete.  Der  leitende, 
engere  AusschuFs  des  Centralcomite  liefs  diese  Verfügung 
abdrucken  für  das  Publicum  und  begleitete  sie  mit  einer 
Rechtfertigung  der  bisherigen  Schritte  dos  Centralcomite,  mit 
Abweisung  der  ihm  zugedachten  Beschuldigung  und  mit  einer 
Auslegung,  um  diejenigen  zu  beruhigen,  welche  in  dieser 
Verfügung  eine  Verfassungsverletzung  fürchteten  oder  auch 
hofften,  und  mit  einer  Schlufsermahnung ,  auf  Gott  zu  ver- 
trauen nnd  mannhaft  und  stark  zu  bleiben«  Der  Staatsanwalt- 
Bahm  diese  Publication  in  Beschlag,  leitete  eine  Criminalklage 
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^gen  den  engern  Aiuncfaiifs  ein  wegen  der  SchlaTsemiahnnng 
nnd  erlaubte  sich  mehrere  Eingriffe  in  die  Prefsfreiheit  und 
andern  Mifübrauch  seiner  Gewalt  zu  Gunsten  seiner  Partei. 
Offenbar  war  die  Absicht,  die  organisirte  Vereinigung  des 
Volkes  mit  Gewalt  zu  zerstören  und  dasselbe  mit  Furcht 
einzuschüchtern.  Allein  der  Erfolg  entsprach  der  Erwartung 
nicht. 

Das  Centralcomit^  versammelte  sich  den  29.  August  in 
Jßoien^  einem  Dorfe  2  Stunden  von  Zürich,  wo  am  2.  Sep- 
tember auch  die  Versammlung  der  Bezirkscomit^s  gehalten 
Werden  sollte,  mit  Zuziehung  einiger  andern  Mitglieder  aus 
den  Bezirkscomit6's.  Nach  ernster  Ueberlegung,  ob  ge- 
genüber den  gewaltthätigen  Maafsregeln  der  Regierung 
lioch  weitere  Schritte  auf  gesetzlichem  Wege  gethan  wer- 
den kSnnen ,  oder  ob  man  sich  auf  das  Gebiet  eines  mehr 
innerlichen  und  fiir  die  Zukunft  vorbereitenden  Wirkens  zu- 
^ckziehen  solle,  wurde  beschlossen,  die  vom  Publicum  berdts 
erwartete  Versammlung  am  2.  September  zu  halten,  und  zwix 
öffentlich  für  Jeden,  der  Lust  habe  zu  hören;  eingeladen 
werden  sollten  nur  die  Gemeindecomit^s. 

Ein  Theil  der  Res^iernng,  der  radicalen  Partei  nicht  er* 
geben  und  mehr  das  Wohl  des  Vaterlandes  berücksichtigend, 
als  nur  die  eigene  Person,  sah  ein,  d.'^fs  sie  bereits  zu  weit 
gegangen,  und  dafs  sie  auf  dem  Wege  der  Gewalt  nicht  Mei- 
ster werden  könne  der  Bewegung ,  die  viel  tiefer  begründet 
sey,  als  sie,  irre  geleitet  durch  die  einseitigen  und  prahlerif? 
senen  Berichte  der  radicalen  Partei ,  bisher  nicht  hatte  glau- 
ben wollen.  Allein  die  radicale  Partei  wollte  durchaus  nicht 
zurückgehen,  sondern  lieber  Alles  aufs  Spiel  setzen,  also 
wurden  ihre  Maafsregeln  immer  leidenschaftlicher  und  ver- 
kehrter und  ennangelten  durchaus  der  Einheit  und  Sicherheit* 
Deutlich  und  klar  zeigte  sich  hier  die  Abwechselung  von 
Trotz  und  Verzagtheit  im  menschlichen  Herzen ,  das  nicht 
auf  Gott  vertraut,  das  die  Unzulänglichkeit  seiner  eigenen 
Kraft  nicht  mehr  leugnen  kann  und  doch  nicht  zum  Herrn 
aller  Herren  seine  Zuflucht  nehmen  will.  Auf  den  1.  Sept. 
worde  ein  Bataillon  Infanterie,  ein  Corps  Artillerie  und  Scharf«« 
schützen  nebst  einiger  Cavallerie  in  die  Stadt  einberufen,  um, 
wie  man  von  den  Freunden  der  Radicalen  überall  hören 
mu&te,  der  Opposition  des  Volkes  mit  Gewalt  ein  Ende  zu 
machen.  Am  31,  August  erliefs  die  Regierung  in  aller  Eile 
eine  Kundmachung  zur  Beruhigung  des  Volkes,  gab  der 
Verfügung  vom  23.  August  die  Auslegung ,  sie  habe  nur  zum 
Zwecke  gehabt,  die  Mifsbräuche  des  Petitionsrechtes  zu  ver* 
hfiten^  keinesweges  die  verfassungsmälsigen  Gemeinderecht# 
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SETI  beschränken,  xmi  erklärte,  die  aurserordentliclie  Einbm« 
fnng  des  Milifairs  beabsichtige  keineswegs,  ruhige  Versalfini« 
lungen  zu  stören ,  sondern  nur  Ruhe  und  Ordnung  aufrecht 
zu  erhalten.  Niemand  glaubte  dieser  Kundmachung.  Die 
Anhünger  der  radicalen  Partei  frohlockten  und  sprachen  laat 
davon ,  es  werde  die  "Versammlung  in  Kloten  aus  einander 
gesprengt  und  endlich  das  Centralcomit^  gefänglich  einge- 
zogen werden.  Eben  so  besorgt  war  das  Volk  und  traute 
der  Regienmg,  ungeachtet  der  Kundmachung,  nichts  Besse* 
res,  als  den  Radicalen  zu.  Allgemein  war  die  Aufregung^ 
und  sie  wurde  nicht  vermindert,  als  man  vernahm,  dab  die 
einberufenen  Soldaten  bei  ihrem  Empfange  mit  gutem  Weine 
im  Ueberniaarsie  bewirthet  worden  und  dafs  die  der  radicalen 
Partei  ganz  ergebenen  Chefs  mit  ihnen  gar  freundli^  ge- 
than.  Doch  auch  diese  verkehrte,  niedrige  Maafsregerliatte 
den  verdienten  Erfolg.  Die  Soldaten  wurden  übermüthig, 
▼^angten  zu  wissen,  ob  sie  gegen  die  Versammlung  in  Klo- 
ten sollten  gebraucht  werden,  und  stellten  noch  andere  Be- 
gehren ,  so  dafs  auf  ihren  Gehorsam  und  ihre  Willigkeit  gar 
nicht  zu  bauen  war  und  die  Regierung  nur  in  neue  Yene- 
genheit  gerieth. 

Am  2.  September  rückten  schon  sehr  früh  ganze  Scfaäa- 
ren  des  besorgten  Volkes,  ungeachtet  der  heftigen  Regengüsse, 
in  Kloten  ein,  Alle  in  höchster  Stille,  ganz  unbewaffnet,  selbst 
ohne  Stöcke ,  nur  mit  Regenschirmen  versehen.  Es  f&Dtea 
sich  bald  alleWirthshäuser,  viele  Privathäuser  und  Scheuner* 
Ein  unbedingtes  Zutrauen  zu  der  weitern  Leitung  des  Cen- 
tralcomit^  sprach  aus  allen  Augen  und  ein  festes  Vertrauen 
auf  Gott  stärkte  alle  Herzen.  Dabei  soll  gar  nicht  geleugnet 
werden,  dafs  in  manchem  Herzen  durch  die  Aufreizungen  der 
letzten  Tage  der  Wunsch  lag ,  es  möchte  das  Centrsucomiti 
heute  den  Sturz  der  Regierung  beschliefsen  und  durch  das 
Volk  ihre  Abdankung  erzwingen.  Wirklich  sprachen  uch 
auch  mehrere  Führer  im  Namen  ihrer  Gemeinden  dahin  aus: 
es  habe  die  Regierung  Gesetze  und  Verfassung  verletzt,  und 
das  souveraine  Volk  habe  das  Recht,  eine  solche  Regierung 
zu  entsetzen,  man  werde  und  könne  sich  also  mit  den  vor- 
ffeschlagenen  Mitteln,  Petitionen  u.  s.  w.  nicht  begnügen. 
Aber  eben  darin  zeigte  sich  der  bessere  Geist  und  die  höhere 
Stimmung  des  Volkes  ,  dafs  es  sich  belehren  liefs  und  seine 
eigenen  Wünsche  zu  überwinden  vermochte.  Noch  kamen 
dazu  vielerlei  üufsere  Schwierigkeiten  einer  ruhigen  Bera- 
thung.  Die  Kirche  fafüte  ungefähr  2000  Personen.  Vfie  sollten 
ffegen  15,000  Menschen,  die  im  schlechtesten  Wetter  6  nnd 
%tehr  Stunden  weit  hergekommen  waren,  um  der  Versananlong 
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b^uwobnen,  ruhig  warten^  bis  die  Berathimg  zii  Ende 
seyf  Wie  sollten  so  viele  Leute,  die  für  Obdach  und  Liebens- 
mittel  selbst  sorgen  muisten,  ohne  Leiter  während  der  Bera« 
thung  ruhig  erhalten  werden ,  besonders  wenn  sie  von  den 
Gegnern  gereizt  wurden,  wie  zu  befürchten  war?  Alles  drängte 
%n  offener  Versammlung,  in  welcher  jede  Berathupg  hätte 
unterbleiben  müssen  und  deren  Resultat  schwer  vorauszu- 
sehen war.  So  stand  das  Centralcomit^  an  der  Grenze  des 
g«Ssetslichen  Weges,  und  vor  ihm  lag  die  von  den  Gegnern 
theils  gewünschte  theils  gefürchtete  Revolution  mit  ziemlich 
sicherem  Erfolge.  Vertrauend  auf  Gott,  der  bisher  so  man* 
eben  Beweis  seiner  gnädigen  Leitung  in  dieser  Sache  gegeben 
batte ,  vertrauend  auf  die  Kraft  des  Wortes  Gottes ,  das,  im 
Namen  des  Herrn  gesprochen,  nicht  leer  zurückkehrt,  ver« 
trauend  auf  das  Volk,  insofern  dasselbe,  von  dem  Glauben 
erfüllt  und  nach  Glauben^tiringend ,  alle  Leidenschaft  zn 
fiberwinden  vermochte,  wehrte  es  entschieden  alle  Versuchun- 
gen ab ,  und  der  Herr  half  alle  Schwierigkeiten  überwinden. 
Nachdem  es  von  dem  Balcon  eines  Privathauses  herab  dem 
Volke  dfe  früher  in  den  öffentlichen  Blättern  angezeigte  Ta- 
gesordnung und  den  Zweck  der  Versammlung  angekündigt 
Hatte,  hielt  es  seine  Berathung  mit  den  Bezirkscomites  in 
der  Kirche  und  liefs  nach  Beendigung[  jeder  einzelnen  Bera- 
thung auch  dem  Volke  auber  der  Kirche  die  Resultate  mit- 
tbeilen.  H^.. 

Die  Resultate  der  Berathung  waren:  l^ine  Adresse  an 
den  Regierungsrath ,  Worin  die  Versammlung  die  bisherigen 
^Schritte  der  Comit^s  rechtfertigt  und  die  Bitte  stellt  um 
Rücknahme  der  Beschuldigungen  gegen  das  Centralcomit^ 
>  nm  Unterdrückung  der  unstatthaften  Klage  gegen  den  engen 
Ansschufs  und  um  Rechenschaftseinforderung  von  der  Staats« 
anwaltschaft  wegen  Verletzung  der  Preisfreiheit,  2.  eine 
Uebereinkunft ,  Christliche  Vereine  in  den  Gemeinden  zn 
bilden,  3.  eine  Petition  ganz  im  Sinne  der  früheren.  Die 
früher  beschlossene  Elrklärung  der  einzelnen  Zünfte  an  die 
▼on  ihnen  gewählten  Mitglieder  des  Grofsen  Rathes  wair  <• 
inrückgezogen  worden.  —  Die  Adresse  an  den  Regierungs- 
rath wurde  sogleich  durch  22  Deputirte  (aus  jedem  Bezirks« 
eomit6  zwei)  dem  Amtsbürgermeister  übersandt,  und  nach 
beendigten  Berathungen  und  Mittheilungen  der  Resultate  an 
das  Volk  wurde  dasselbe  von  den  Vorstehern  des  Centrale 
comit6  beruhigend  angesprochen,  zum  Vertrauen  auf  Gott^ 
smn  Beharren  im  Glauben  aufgemuntert  und  dann  entlassen« 

Der  Character  der  Versammlung  und  des  ganzen  Tages 
war  feierlich  ernst:  es  war  der  Geist  des  Herrn ,  welcnef 


112  IV«  Der  Ktnpf  der  Principien 

die  höchste  mftnnliohe  Kraft  nnd  zQsleich  die  tiefste  kindliche 
Demuth  in  Aller  Herzen  entwickelte,  welcher  alle  Henea 
mit  Gott,  alle  Herzen  nnter  einander  verband.  Im  Glauben 
ge«tärkt  und  der  Zukunft  ruhig  entgegensehend ,  ging  Allel 
wieder  der  Heimath  zu ,  und  kaum  zweifelte  Jemand ,  Aet 
Regierungsrath  werde  nun,  da  er  sich  überzeugen  mnlste,  ee 
sey  dem  Volke  heiliger  Ernst  mit  seinen  Wünschen  ^  der 
Adresse  entsprechen  und  auch  die  Petition  zu  einem  erwünsch- 
ten Ziele  leiten.  Der  Amjtsbürgermeister  hatte  die  Deputirten 
freundlich  empfangen  und  ihnen  Hoffnung  zu  gütlicher  Auh 
gleichung  gemacht:  aber  derBeschlufs  des  Regierungsratheii 
dem  in  seiner  Mehrzahl  an  der  Achtung  des  Volkes  Nichts 
gelegen  war,  sondern  hur  die  äufsere  Gewalt  Furcht  einflölste, 
der  nach  Gerechtigkeit  nicht  fragte,  sondern  nur  nach  dem 
Besitze  der  Macht,  der  sich  um  das  Heil  des  Vaterlandes 
nicht  kümmerte,  sondern  nur  ui% seinen  Nutzen,  war  wieder 
ausweichend,  Aufschub  suchend  und  hinweisend  auf  den  Ent-* 
scheid  des  Grofsen  Rathes,  der  auf  Anfang  der  künftigen  Woche 
einberufen  werden  solle. 


4«  Ausbruch  der  Revolution« 

■ 

Nun  beruhtj^ie  einzige  Hoffnung,  so  weit  sie  Menschen 
betrifilt,  noch  ai^dem  Grofsen  Rathe ,  und  dafs  dieser  wenig 
Trost  geben  konnte,  lehrte  die  bisherige  Erfahrung.  Es  trat 
einer  der  im  Leben  der  Einzelnen,  wie  der  Völker,  entschei- 
denden Momente  ein ,  wo  die  Noth  so  grofs  wird ,  dafs  man 
entweder  zu  verzweifelten  Mitteln  seine  Zuflucht  nehmeui 
oder  mit  völliger  Verzicht leistung  auf  Selbsthüife  sich  nur 
ganz  allein  dem  Willen  seines  Gottes  ergeben  mufs.  Das 
sind  die  kritischen  Momente,  wo  der  Christ  zeigen  kann,  ob 
er  vermag  dem  Herrn  zu  folgen  und  mit  ihm  lieber  den  bit- 
tern Kelch  der  Leiden  zu  trinken ,  im  festen  Glauben ,  der 
Herr  werde  durch  die  Leiden  zur  Herrlichkeit  führen ,  oder 
ob  er  es  vorzieht,  dem  Willen  des  Herrn  entgegen  Gewalt  mit 
Gewalt  abzutreiben  und  sich  so  gut  als  möglich  zu  entschul- 
digen. Wer  sich  hier  ohne  Schuld  fühlt,  der  werfe  den  Stein 
auf  das  weitere  Benehmen  des  Volkes. 

Der  Regierungsrath  in  seiner  radicalen  Mehrheit  hatte 
nun  den  Kampf  bis  an  die  äu&erste  Grenze  des  Gesetzes 
hinausgetrieben ,  und  es  war  kaum  vorauszusehen ,  daCi  der- 
selbe auf  einem  andern,  als  dem  politischen  Gebiete  werde 
auflgekän\pft  werden  können.     Das  Centralcomit^  war  auf 
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jlen  6.  Sept.  Vomiittagg  üin  9  Uhr  nach  Meilen^  am  Züricher 
See  3  Standen  von  Zürich,  eingeladen,  um  sich  über  fernere 
Maafisregeln  zu  berathen ,  und  kaum  wäre  es  ihm  möglich 

fewesen ,  einen  gesetzlichen  Weg  zu  finden ,  der  in  dieser 
Katastrophe  ruhig  zu  einem  erwünschten  Ziele  hätte  führen 
können. 

Die  radicale  Partei  dachte  auf  Unterdrückung  mit  Ge- 
walt der  Waffen :  Militair  wurde  einberufen  und ,  weil  man 
seiner  nicht  sicher  war,  zum  Theil  wieder  entlassen.  Ge« 
rfichte  gingen  durchs  ganze  Land :  die  radicale  Partei  wolle 
den  Studenten  die  Zeughäuser  übergeben,  alle  ihre  Anhänger 
auf  den  Montag  in  die  Stadt  ziehen  und  sie  bewaffnen,  die 
Regierung  verlange  oder  erwarte  die  Intervention  des  Sieb*- 
nerconcordats,  sie  warte  nur,  bis  der  Kampf  auf  politischem 
Gebiete  ausbreche,  damit  ein  VorAvand  zur  Intervention  vor- 
handen sey,  und  schon  wurden  in  den  einzelnen  Gemeinden 
die  Opfer  bezeichnet,  die  in  wenigen  Tagen  fallen  sollten. 
Auf  Freitag,  den  6.  September,  waren  die  Anhänger  der  radi- 
calen  Partei  von  allen  Seiten  nach  Zürich  berufen,  um  Abrede 
%VL  treffen.  Die  Gesandten  der  Cantone  des  Siebnerconcor« 
dats  hatten  fortwährende  Zusaimnenkünfte  mit  den  Häuptern 
der  radicalen  Partei ,  und  schon  waren  von  mehrern  Seiten 
Truppen  zur  Hülfe  angeboten.  Ob  nun  hier  Etwas  mehr  oderwe* 
nigergethanoder  nicht  gethan  worden  sey:  so  Viel  ist  klar,  die 
radicide  Partei  wollte  Gewalt  gebrauchen ,  sie  hatte ,  da  sie 
durchaus  nicht  nachgeben  wollte ,  keine  andere  Wahl  mehr, 
nnd  wenn  sie  nicht  zur  rechten  Zeit  zum  Ziele  gelangte ,  Iso 

Sebührt  nicht  ihr  das  Lob ,  sondern  denjenigen  Mitgliedern 
es  Regierungsrathes,  die  zur  gewaltsamen  Unterdrückung  des 
Volkes  nicht  die  Hand  bieten  wollten  und  dadurch  Uneinigkeiten 
und  Hemmung  in  die  Beschlüsse  des  Regierungsrathes  brach« 
ten.  Im  Herzen  hatte  die  radicale  Partei  den  Weg  der  ge« 
waltsamen  Unterdrückung  beschlossen:  aber  der  Herr  leitete 
den  Gang  anders. 

In  ängstlicher  Spannung  sah  das  Volk  dem  kommenden 
Montage  entgegen ;  ruhig  blieb  nur ,  wer  es  vermochte ,  die 
Sache  ganz  Gott  anheim  zu  stellen.  Die  Furcht  vor  gewalt- 
samer Unterdrückung  oder  vor  ausbrechendem  Bürgerkriege, 
der  nothwendig  auch  andere  Cantone  hätte  ergreifen  müssen, 
wurde  mehr  und  mehr  ausgebreitet  durch  vielerlei  Gerüchte,  die 
auf  unbesonnenen,  voreilig  verkündeten,  auf  übermüthig  prah» 
lenden,  auf  absichtlich  schrecken  sollenden,  auf  halb  wahren 
und  falschen  Nachrichten  beruhen  mochten.  Die  Unruhe 
wurde  um  so  gröfser,  da  die  Regierung  nicht  mehr  als  Regie« 
mng  und  einig  handeln  konnte,  da  vielmehr  die  radicale  Partei 
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in  nnd  anber  dem  Regiernngsrathe  ab  Factor  zu  batadela 
suchte  nnd  am  so  mehr  su  onbesonnener  Leidenschaft  gereizt 
wnrde,  je  mehr  sie  sich  durch  das  Widerstreben  der  Minder- 
heit im  Regierungsrathe  gehemmt  sah. 

Was  Wunder,  wenn  jeder  Bürger  aus  solchem  Zustande^ 
wo  nur  Furcht  noch  die  Züg^i  hielt  und  das  rohe  Redit  des 
Starkem  sich  geltend  zu  machen  begann ,  sich  heraussehnte 
und  Wenig  daraus  machte,  über  die  gesetzliche  Bahn  hinaus« 
KUgehen  gegen  eine  Regierung,  die  bereits  nicht  mehr  regierte, 
sondern  vom  tollen  Treiben  einer  leidenschaftlichen  Factioa 
hin  und  her  gerissen  warde!  Was  Wunder,  wenn  auch  die 
Mitglieder  des  engem  Ausschusses  des  Centralcomit6 ,  Von 
der  Gewalt  des  drängenden  Augenblicks  hingerissen,  die 
Grenze  überschritten,  welche  sonst  das  Centralcomit6  sieh 
▼orgezeichnet  hatte  I  Sie  mahnten  den  dazu  bereitwilligsten 
Theil  des  Volkes ,  auf  den  ersten  Wink  bereit  zu  seyn ,  mn 
der  Intervention  von  Seiten  anderer  Cantone  zuvorzukommen. 
Mehrere  beängstigende  Berichte  veranlafsten  am  5.  Septem- 
ber Abends  den  Rathgeber  und  Führer  der  dortigen  Gemeinden, 
eine  bestimmte  Aufforderung  nicht  abzuwarten,  sondern  zum 
Landsturme  aufiEafordern.  Dafs  dieser  Führer  ein  Pfarrer 
war,  darüber  haben  sich  die  Radicalen  am  allerwenigsten  su 
beklagen,  da  sie  nächst  der  Leitung  Gottes  ihm  Viel  zu  ver- 
danken hatten,  dafs  keine  Gewalt  gegen  sie  ausbrach. 

Ruhig ,  in  schauerlicher  Stille  der  Nacht ,  die  nur  vom 
Gesänge  geistlicher  Lieder  und  vom  Geläute  der  Sturm- 
glocken unterbrochen  war,  reihten  sich  Schaaren  an  Schaa- 
ren,  und  es  trafen  am  Morgen  früh  4  bis  5000  Mann,  darunter 
120  Bewaffnete ,  auf  der  Höhe  vor  Zürich  ein ,  nachdem  sie 
unterwegs  einem  Boten  vom  engern  Ausschusse  des  Central- 
comite  begegnet  waren,  der  sie  zur  Rückkehr  aufforderte, 
welcher  Aufforderung  sie  aber  jetzt  nicht  mehr  entsprechen 
zu  können  glaubten.  Ihre  nächste  Absicht  war,  in  Verbin- 
dung mit  andern  Gemeinden,  welche  sie  auch  schon  vor  Zürich 
flaubten,  eine  gewaltsame  Unterdrückung  des  Volkes  und 
Iflrgerkrieg  zu  verhindern*  Zwei  Mitglieder  des  engem 
Ausschusses  kamen  ihnen  entgegen,  sie  zur  Ruhe  und  Geduld 
zu  ermahnen ,  und  zwei  Mitglieder  der  geniäfsigten  Partei  in 
der  Regierung  erschienen,  um  zu  unterhandeln,  und  man  ver- 
einigte sich  über  die  Puncte:  1.  Erfüllung  der  in  der  Adresse 
von  Kloten  ausgesprochenen  Wünsche,  2.  Erklärung,  bei 
streitigen  innera  Angelegenheiten  weder  jetzt  noch  in  Zukunft 
fremde  Hülfe  anzurufen,  3.  Lossagung  vom  Siebnerconcordate. 
Die  Mitglieder  versprachen,  ihr  Möglichstes  zu  thun,  nachdem 
sie. vergebens  gesucht  hatten,  das  Volk  auf  die  Entscheidong 
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des  Groben  Rathes  zu  vertrösten.  Zwei  lange  Standen  ver^ 
gingen,  und  da  immer  keine  Antwort  von  der  Regierung  er* 
folgte,  so  verlangte  das  Volk,  auf  einem  öffentlichen  Platze 
in  der  Stadt  selbst  aufgestellt  zu  werden,  wo  es  keine  unfreund- 
liche Aufnahme  zu  erwarten  hatte,  da  auch  in  der  Stadt  der 
weit  gröfsere  Theil  der  Bewohner  sich  schon  zu  Anfange  fQr 
die  Volkspartei  erklärt  hatte.  Ruhig  und  geordnet  zog  es 
ein,  um  mit  der  Regierung  weiter  zu  unterhandeln,  als  es 
von  dem  in  der  Stadt  anwesenden  Militair  angefallen  wurde, 
was  einen  kurzen  Kampf  veranlafste,  in  welchem  13  Männer 
aus  dem  Volke  sogleich  oder  nach  wenigen  Tagen  den  Tod 
erlitten  und  gegen  20  verwundet  wurden.  Auch  der  in  der 
Unterhandlung  sein  Möglichstes  zur  Versöhnung  beitragende 
Regierungsratn  Hegetschwiler  erhielt  einen  tödtlichen 
Scnuls,  als  er  eben  die  streitenden  Parteien  versöhnen  wollte 
jdurch  Anzeige  von  der  Abdankung  des  Regierungsrathes*). 
Auf  Seiten  des  Militairs  war  Niemand  weder  verwundet  noca 
todt,  da  das  Volk  den  unerwarteten  Angriff  wenig  erwiederte, 
sondern  fliehend  zurückzog,  um  Verstärkung  zu  erwarten 
von  den  nahen  Gemeinden  am  See,  woher  allenthalben  der 
Landsturm  bewaffnet  heranrückte.  Mit  der  Auflösung  der 
Beperung  wurden  die  Zeughäuser  der  Stadtbürgerwache 
übergeben  und  der  Kampf  war  zu  Ende.     Die  meisten  Mit- 

flieder  verbargen  oder  flüchteten  sich,  eben  so  auch  andere 
läupter  der  radicalen  Partei  und  die  Militairchefs ,  welche 
den  Angriff  geleitet  hatten,  zum  Theil  auf  eine  so  feige  Art, 
dafs  ihr  niedriger  Character  noch  vollends  an'  den  Tag  kam. 
Von  allen  Seiten  zog  der  Landstürm  heran,  um  einen  ruhigen 
Uebergang  zu  einer  neuen  Regierung  und  die  bestehende 
Verfassung  zu  sichern.  Er  wurde  freudig  aufgenommen 
und  freundlich  einquartirt,  und  noch  hat  Zürich  wenige  Tage 
gesehen,  wp  Hohe  und  Niedrige,  Reiche  und  Arme  von  Stadt 
und  Land  sich  in  so  freundlicher  Liebe  und  so  hoher  Freude 
begrüfsten  und  Alles  ein  Herz  und  fiine  Seele  war,  wo  Alle 
dankbar  anerkannten :  Der  Herr  hat  geholfen.  Ungeachtet 
der  Ueberfüllung  der  Stadt  mit  Menschen  aller  Art  und 
aller  Stände  kam  auch  nicht  die  mindeste  Ausschweifung  zum 
Vorschein,  und  die  Nächte  waren  ruhiger  und  stiller,  als  zu 
gewöhnlichen  Zeiten. 

Eine  provisorische  Regierung  stellte  sich  sogleich  an  die 
Spitze,  der  am  8.  Sept.  sich  versammelnde  Grofse  Rath  dankte 
in  Abwesenheit  seiner  radicalen  Führer  ab,  und  in  wenigea 

*)  Der  aach  all  praetifclieir  Arzt  und  Botaniker  anigezeieliAete  D.  /.o* 
liann  Hegetschwiler  iat  den  9.  Sept.  an  den  Folgen  der  erhaltenen  Wnade 
•fcttorbea.  DerHensigebctn- 

8» 
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Tagen  trat  ein  nener  zusammen,  den  das  Volk  sich  nnter  den 
nicht  nur  Keuntnifsreichen,  sondern  anch  Christlich  Gesinn- 
ten emvählt  hatte.  Alle  Cantonalbchörden  wurden  nen  gewählt^ 
und  Jedermann,  die  gestürzten  Radicalen  ansgenommen,  deren 
keinem  ein  Lieid  geschah,  nur,  dafs  sie  nicht  wieder  angestellt 
wurden,  freut  sich  des  neuen  bessern  Geistes,  der  von  diesetf 
Behörden  auszugehen  beginnt. 

Wenn  der  Ausgang  dieses  Kampfes  zur  Revolution  wurde: 
so  zeigt  doch  die  Art  dieser  Revolution  und  der  ganze  frühere 
Gang  des  Kampfes,  dafs  nicht  reactionaire  und  hierarchische 
Tendenzen  demselben  zum  Grunde  lagen  und  ihn  leiteten,  son- 
dern dafs  der  Kampf  wirklich  geführt  wurde  gegen  den  über* 
band  nehmenden  Unglauben  und  seine  schlimmen  Folgen,  und 
dafs  deshalb  auch  der  Segen  des  Herrn  auf  ihm  ruhte.  Eine 
Revolution  lag  nicht  im  Plane  des  Volkes  und  seiner  Führer, 
■ondern  die  radicale  Partei  hat  sie  mit  aller  Gewalt  herb^e* 
zogen. 

Noch  ist  der  Kampf  nichts  weniger  als  beendigt;  es  ist 
nur  die  neue  Geistesrichtung  bezeichnet,  die  dahin  geht: 

1.  Der  Staat  soll  ein  Christlicher  und  also  nicht  indiffe- 
rent gegen  den  Glauben  seyn;  er  soll  nicht  in  Opposition 
gegen  die  Kirche  stehen ,  sondern  soll  das  Seinige  beitragen, 
dau  Christen-  und  Bürgerpflicht,  dafs  göttliche  und  mensch- 
liche Gesetze  immer  mehr  mit  einander  übereinstimmen.  DieCi 
zu  erreichen,  ist  eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  und  wenn  die 
beste  Regierung  hierin  nicht  freudig  vom  Volke  unterstützt 
wird,  so  wird  sie  Wenig  ausrichten.  Wenn  die  besten  Gesetze 
erlassen  würden:  was  könnten  sie  helfen,  so  sie  nicht  gehand- 
habt und  nicht  gehalten  werden  ? 

2.  Kirche  und  Schule,  Glauben  und  Wissen  sollen  nicht 
aus  einander  gerissen  werden.  Die  Kirche  kann  der  Wissen- 
schaft und  die  Schule  soll  des  Glaubens  nicht  entbehren:  sie 
sollen  einander  nicht  befeinden,  sondern  sich  gegenseitig  un- 
terstützen. Diese  Aufgabe  ist  wohl  nicht  weniger  schwierig, 
da  bereits  ein  schroffer  Gegensatz  sich  gebildet  hat  und  tief 
in  viele  Lebensverhältnisse  eingedrungen  ist,  da  das  giftige 
Unkraut  des  Mifstrauens  planmäfsig  ist  ausgesäet  worden. 

Neben  diesen  Hauptgegensätzen  sind  aber  noch  viele 
andere  zu  überwinden,  die  freilich  während  des  Kampfes,  wo 
Alles  sich  im  Wesentlichen  vereinigte,  in  den  Hintergrund 
getreten  sind ,  die  aber  in  ruhigem  Zustande  wieder  hervor- 
treten werden  auf  jedem  Gebiete  des  Lebens. 

Hierin  überall  das  Rechte  und  Wahre  zu  finden,  sich 
unbeweglich  daran  fest  zu  halten  und  Andere  dafür  zu  ge- 
winnen, dazu  ist  keine  Politik  unserer  Tage  fein  und  beson- 
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nen  genug,  und  gerade  diese  ist  es  vor  Allem,  die  einer  Er- 
neuerung bedarf.  Bevor  sie  das  eitle  Kleid  selbstgefälliger 
Weisheit  auszieht  und  sich  in  Demuth  zu  den  Fälsen  des 
IlernI  setzt,  um  von  ihm  zu  lernen,  wie  das  mensehlicbe 
Leben  auf  die  allein  wahre  Weise  versöhnt  wird,  kommt 
die  bessere  Zeit  noch  nicht,  weil  Alles  viel  zu  sehr  dem  Ein- 
flüsse menschlicher  UnvoUkommenheit  und  Veränderlichk^t 
unterworfen  ist* 


Grande ,  welche  den  LutherLsehen  Geistlichen 
Johann  Jacob  Maximilian  Oertel  bewogen  haben, 

Katholisch  zu  werden. 

Newyork  1840*). 


Mitgetheilt  von 

D.  Johann  Georg  Vitnis  Eing^elbardtf 

Kirchenratlie  und  Profestor  der  Theologie  zu  Erlangen. 


Der  Verfasser  sagt  in  seiher  Vorrede  an  den  Leser,  dab 
er  bei  der  Veröffentlichung  dieses  Schriftchens  es  für  ange- 
messen halte,  zu  erklären,  dafs  dasselbe  blofs  einen  kurzen 
Abrifs  der  Gründe  enthalte ,  welche  ihn  zu  dem  Entschlüsse 
gebracht.  Katholisch  zu  werden,  und  dafs  dieses  Schriftcheii 
in  Eile  kurz  vor  seiner  Aufnahme  in  den  Schgofs  der  heiligen 
Römisch -Katholischen  Kirche  geschrieben  sey,  welche  am 
zweiten  Fastensonntage  in  der  Marienkirche  Statt  gefunden 
habe*  Diese  Gründe  seyen  bei  seiner  Aufnahme  von  dem 
Pfarrer  der  erwähnten  Kirche  öffentlich  vorgelesen  worden, 
und  auf  Bitten  seiner  Freunde  habe  der  Verfasser  in  deren 


*')  Dai  Verhällnifs  der  Katholischen  Kirche  in  den  Vereinigten  Staaten 
Kordamerika'g  ist  von  welthistorischer  Wichtigkeit.  Der  oben  stehende  Auf- 
satz, der  uns  direct  aus  Newyork  zugekommen  ist,  wirft  viel  Licht  auf  die 
Ursachen,  welche  die  schnelle  Verbreitung  der  Katholischen  Kirche  in  den 
Vereinigten  Staaten  bedingen,  und  scheint  deshalb  ganz  geeignet,  in  einer 
Zeitschrift  zustehen,  welche  das  ganze  Cebiet  der  Keligions-  undKirchen- 
geichichte,  auch  der  neuesten,  umfafst.  Wir  geben  einfach  den  Aufsatz  selbst 
and  überlassen  es  den  Lesern,  die  Resultate  am  dem  hier  Mitgetheiltea 
■eUMt  za  ziehen. 
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Bekanntmachmig  gewilligt.  Sobald  als  nur  immer  tbnnlicb) 
lolle  in  einer  Reihe  von  Schriftchen  eine  ausführlichere  Aus- 
einandersetzung der  Gründe  und  Motive  folgen ,  welche  ihn 
bewogen,  in  die  eine  H^erde  des  einen  Schäfers  sich  fn  be- 
geben. In  diesen  Schriftchen  werde  er  nacha^nweisen  ver- 
ftuchen ,  welches  die  wahre  Kirche  Jesu  Christi  sey  und  wo 
diese  gefunden  werde ,  und  zugleich  die  Unhaltbarkeit  jeder 
Christlichen  Gesellschaft  zeigen,  die  sich  von  dieser  wahren 
Kirche  Christi  getrennt  hat.  Er  gedenke  da  die  Lehren  von 
der  Kirche,  der  Tradition,  der  heU.  Schrift  und  ihrer  wahren 
Auslegung  u.  s.  w.  aus  Vernunft,  Schrift  und  Kirchenvätern 
KU  erklären.  Am  Schlüsse  wünscht  er,  dafs  Gott  nüt  dem 
Leser  und  dem  Schreiber  seyn  möge. 

Auf  diese  am  25.  März  1840  geschriebene  Vorrede  fol- 
gen dann  die  Gründe  selbst  in  folgender  Auseinandersetzung; 
Wir  lassen  hier  den  Verfasser  selbst  sprechen. 

Ich  bin  in  der  Baierischen  Stadt  Ansbach  im  Jahre  unsers 
Herrn  1811  geboren,  wo  mein  Vater,  der  Professor  D.  Der- 
lei, noch  lebt,  und  wurde  in  der  Protestantischen  Religion 
unterrichtet  und  erzogen.  Ich  besuchte  die  Schule  und  das 
Gymnasium  in  Ansbach  und  ging  in  meinem  neunzehnten 
Jahre  auf  die  Baierische  Universität  Erlangen,  um  Theologie 
KU  Studiren.  Nachdem  ich  fünf  Jahre  studirt  hatte ,  bestand 
ich  das  Candidatenexamen  und  wurde  bald  darauf  als  Geiste 
lieber  der  Evangelisch -Lutherischen  Kirche  ordinirt.  Die 
Evangelische  Missionsgesellschaft  in  der  Preufsischen  Stadt 
Barmen  forderte  mich  sodann  auf,  das  Evangelium  unter  den 
Deutschen  Protestanten  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  pre- 
digen. Ich  folgte  der  Aufforderung,  verlieCs  mein  Vaterland 
und  kam  vor  ungefähr  dritthalb  Jahren  in  Newyork  an. 

Ich  war  ein  eifriger  Prediger  der  Lutherischen  Lehre; 
denn  ich  glaubte,  dafs  die  Lutherische  Kirche  allein  die 
wahre  Kirche  Christi  sey.  In  Newyork  predigte  ich  achtzehn 
Monate  lang  nach  meiner  Ankunft  einer  zahlreichen  Gemeinde. 
Hierauf  begab  ich  mich  nach  Missouri,  um  dort  einige  Luthe- 
rische Emigranten  zu  besuchen,  welche  ihr  Vaterland  um 
ihres  Glaubens  und  ihres  Gewissens  willen  verlassen  hatten 
und  nach  Amerika  gegangen  waren.  Von  Missouri  kehrte  ich 
vor  sechs  Monaten  nach  Newyork  zurück,  ^und  ich  predigte 
aufs  Neue  der  dortigen  Gemeinde  bis  in  den  vergangenen 
Monat,  d.  h.  bis  zu  dem  Zeitpuncte,  da  ich  von  der  Wahr- 
heit der  Römisch -Katholischen  Religion  vollkommen  über- 
zeugt wurde. 

Es  hat  dem  allmächtigen  Gott  gnädiglich  gefallen,  mich 
von  meinen  Irrwegen  zu  unserer  heiligen  Mutter,*  der  Römisch- 
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Katholischen  Kirche,  zurück  zn  fähren,  Und  das  auf  einem 
ao  merkwürdigen  Wege,  dafs  ich  mich  durch  Pflicht  und  Ge*> 
:wissen  verbunden  erachte,  ihn  zur  Ehre  und  Verherrlichung 
Gottes  und  zur  Erbauung  und  Stärkung  meiner  Brüder  öffent- 
lich bekannt  zu  machen. 

Ich  gebe  für  jetzt  nur  die  Umrisse ,  nicht  weil  es  mir 
am  guten  Willen,  sondern  weil  es  mir  an  der  Zeit  fehlt,  ins 
Einzeihe  einzugehen,  weil  ich  auf  das  Glück  hoffe,  am  näch- 
sten Sonntage  Vormittags  in  der  Marienkirche  in  den  Schoofr 
meiner  heiligen  Mutter,  der  Katholischen  Kirche,* aufgenom- 
men zu  werden*  Nach  meiner  Aufnahme  werde  ich  di» 
Gründe  meiner  Rückkehr  zur  Katholischen  Kirche  ausfilhriich 
bekannt  machen.     Sie  sind  kürzlich  folgende. 

Schon  vor  einigen  Jahren  überzeugte  ich  mich  durch 
fleifsiges  Studium  der  Bibel  und  der  alten  Kirchenlehrer,  dab 
die  reine  und  gesunde  L^hre  Jesu  Christi  in  der  Kirche  lange 
vor  Luther  gelehrt  worden  sey.  Weil  ich  aber  unter  der 
Herrschaft  der  Vorurtheile  stand,  welche  meine  Bildung  auf 
der  Universität  mir  eingeflöfst  hatte:  so  glaubte  ich,  dafs  die 
Liutherische  Lehre  die  nämliche  sey,  welche  die  alten  Väter 
vortrugen.  Ich  glaubte,  dafs  Luthers  Lehre  dieselbe  sey, 
wie  diejenige,  welche  Christus  seine  Apostel  lehrte^  und 
welche  diese  ihren  Nachfolgern  'überlieferten,  und  welche  di# 
heiligen  Väter  in  ihren  Schriften  der  Nachwelt  z)l  deren  Be* 
lehrung  und  Glauben  überlieferten.     Ich  glaubte,  dafs  ich  di# 

J;e8unde  Lehre  gelernt  hätte,  und  den  wahren  Glauben  hielte, 
ch  glaubte  mit  einem  Worte,  dars  ich  ein  Glied  der  heiligen 
Katholischen  Kirche  sey,  und  ich  hing  an  diesem  Gedanken 
mit  der  Zärtlichkeit  eines  Kindes  für  seine  Mutter. 

Nach  meiner  Ordination,  oder  vielmehr  schon  während 
meiner  Universitätszeit,  betrachtete  ich  die  Väter  der  ersten 
Jahrhunderte  als  die  glaubwürdigsten  Zeugen  für  den  Glau- 
ben der  Kirche  zu  ihrer  Zeit;  und  da  ich  meinen  Heiland 
liebte  und  eifrig  besorgt  war,  die  Lehren,  die  ei*  lehrte,  rich- 
tig zu  lernen :  so  sah  ich  ein ,  dafs  es  keine  sicherere  Quelle 
geben  könne,  aus  welcher  die  von  mir  gewünschte  Belehrung 
geschöpft  werden  könnte,  als  die  Schriften  dieser  ausgezeich- 
neten Lehrer,  welche  zunächst  an  der  Zeit  des  Erlösers  und 
seiner  Apostel  lebten.  Mit  vielem  Nutzen  und  grofser  Befrie- 
digung las  ich  die  Schriften  von  S.  Ambrosius  und  S.  Chry* 
sostomus ,  von  S.  Augustin ,  S.  Bernhard  und  von  Johannes 
Tauler,  der  so  nahe  an  Luthers  Zeit  im  14.  Jahrhunderte 
lebte.  In  allen  ihren  Schriften  konnte  ich  die  schönen  Ver- 
hältnisse und  die  anmuthige  Symmetrie  der  Kirche  Christi 
erkennen.  Aber  noch  beunruhigte  kein  Zweifel  hindchtlidi 
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aieiiieg  Glaubens  mein  Gemüth;  denn  ich  fand  Becnlugiuig 
darin,  da&  die  reine  Lutherische  Lehre  dieselbe  sey,  welche 
diese  heiligen  Väter,  deren  Schriften  ich  so  sehr  bewundert^ 
gelehrt  hatten. 

Als  ich  aber  in  Amerika  ankam ,  noch  ganz  firisch  von 
der  Schule,  in  welcher  Luthers  Lehren  gelehrt  werden,  und 
die  Schüler  dessen ,  den  sie  den  grofsen  Reformator  hejfsen, 
Geistliche  sowohl  als  Laien,  so  gleichgültig  gegen  Lehren 
sah ,  die  ich  für  wesentliche  hielt:  da  beunruhigte  mich  ihre 
Lauheit,  und  ich  beschlofs,  wo  möglich  für  meine  Person  die 
unselige  Grube  des  Unglaubens  zu  vermeiden,  in  welche  sie, 
wie  ich  mir  einbildete ,  gefallen  waren.  Ich  sah  mich  nach 
^inem  treuen  Bekenner  des  Lutherischen  Glaubens  um:  aber 
Tergebens.  Ich  suchte  nach  solchen,  welche  die  Nothwendiff- 
keit  der  Einheit  in  Glaube  und  Lehre  anerkennen :  aber  ich 
fand  keinen  und  kehrte  müde  von  fnfthtlosem  Suchen  zurück» 
Ich  seufzte  nach  der  Gegenwart  eines  Christlichen  Bruders» 
der  die  Lehren  Christi,  wie  sie  die  Vater  vortragen,  aufrich- 
tig glaubte,  einen,  zu  dem  ich  meine  Zuflucht  nehmen  könnte 
in  meinen  Zweifeln ,  von  dessen  Weisheit  und  Frömmigkeit 
ich  heilsamen,  gesunden  Rat h  mit  Sicherheit  erwarten  könntä| 
dem  ich  vertrauensvoll  die  Geheimnisse  meines  Herzens  ent- 
hüllen und  meine  Sünden  bekennen  könnte:  aber  ich  fand 
keinen.  Ich  verabscheute  den  Gedanken  der  Sectirerei  und 
fürchtete  doch,  allein  in  meinem  Glauben  zu  stehen. 

Ich  wurde  mit  einigen  Geistlichen  und  vielen  Gliedern 
der  verschiedenen  Protestantischen  Parteien  in  Amerika  be- 
kannt ,  und  mufs  leider  sagen ,  dafs  ich  bei  ihnen  nirgends 
Einheit  der  Lehre,  sondern  im  Gegentheil  wilde  Ausschwei- 
fung im  Glaubep  und  eine  Verachtung  der  von  den  ältesten 
Vätern  vorgetragenen  Lehre  der  Kirche  fand.  Die  Bibel 
allein  ohne  Anmerkutig  und  Erklärung  ist  die  einzige  Rieht'* 
schnür  ihres  Glaubens ,  tiud  jedes  einzelnen  Privaturtheil  ist 
der  einzige  aularisirte  Ausleger  der  Bibel.  Dieser  unselige 
Grundsatz  hat  so  viele  Secten  hervorgerufen  und  veranla&t 
so  traurige  Spaltungen  in  der  Christlichen  Familie.  Ich  dispu- 
tirte  mit  einigen  Protestantischen  Geistlichen  gegen  diesen 
Grundsatz.     Sie  antworteten  mir:  ich  sey  zu  Katholisch. 

Immer  noch  glaubte  ich ,  dafs  ich  im  Besitze  der  gesun- 
den Lehre  und  ein  Mitglied  der  wahren  Kirche  Christi  sey; 
mid  weil  ich  die  Hoflnung  aufgab,  in  Newyork  einen  Geist- 
lichen oder  eine  Gemeinde  der  verschiedenen  Protestantischen 
Parteien  zu  finden ,  welche  die  reine  und  gesunde  Lehre  der 
Katholischen  und  Apostolischen  Kirche  hielten  und  bekenne- 
ten  (denn  am  allerletzten  war  mir  eingefallen ,  die  gesunde 
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Lehre  in  der  Kirche  zu  suchen,  welche  mta  gewöhnlich  und 
Terfichtlich  die  Römische  Kirche  heifst):  so  wandte  ich  meine 
Blicke  anderswohin  tind  beschlofs  Newyork  zu  verlassen  und 
nach  Missouri  zu  gehen ,  wo  die  wahren  Anhänger  Luthers 
sind.  Als  ich  dort  ankam,  erhielt  ich  auch  da  den  Troit 
nicht,  den  mein  Herz  suchte;  ich  fand  neue  Schwierigkeiten 
und  Aergemisse*  Der  Lutherische  Bischof  D.Stephan,  der 
in  Missouri  eine  grofse  Gemeinde  und  sechs  Pfarren  leitete 
und  auf  dem  meine  Hoffnung  auf  Beruhigung  nun  vorzüglich 
mhte,  wurde  während  meines  Aufenthaltes  der  Ketzerei  und 
UnsittKchkeit  angeklagt  und  excommunicirt.  Wie,  dachte 
ich,  unser  einziges  Haupt  hier,  unser  einziger  Leiter  ein 
Ketzer?  Hier  kann  ich  nicht  länger  bleiben.  Wo,  o  Gott» 
werde  ich  fromme ,  wahrhaft  Apostolische  Prälaten  findent 
Wo  werde  ich  solche  finden,  die  zugleich  glauben  und  ihufiy 
wie  Basilius,  wie  die  Gregore,  wie  Ambrosius,  wie  ^ 
Augustint  O  lafs  mich  sie  finden  und  mit  ihnen  vereinigt 
werden!  Ich  kehrte  nach  Newyork  zurück.  Nun  quältea 
mich  ernstere  Zweifeh  die  sichere  Ruhe,  in  welcher  ich  mich 
bis  jetzt  in  Bezug  auf  meinen  Glauben  gewiegt  hatte,  wurde 
heftig  erschüttert.  Auf  die  Zweifel  folgte  Angst,  und  die 
Angst  brachte  ein  heftiges  Sehnen  nach  Belehrung  mit  sich* 
Ich  wufste,  dafs  der  Prophet  Jesaias,  die  Zukunft  der  Christ* 
liehen  Kirche  voraussehend,  sagt:  Der  Blinden  Augen  8olleM  ^ 
geöjffhet  werden  und  der  Tauben  Ohren  aw/gethan;  und  e$ 
soll  ein  Pfad  und  ein  Weg  seyn ,  welcher  der  heilige  Weg 
heifsen  wird^  dafs  kein  Unreiner  darauf  gehen  wird,  una 
derselbige  wird  für  sie  seyn ,  dafs  man  daraiif  gehe ,  dafs 
auch  die  Thoren  nicht  irren  mögen  (35,  5.  8.),  und  ich  hoffte 
zuversichtlich  auf  die  Erfüllung  dieser  Prophezeiung  für  mich« 

Nun  dachte  ich  ernsthafter  an  die  Nothwendigkeit ,  die 
Kennzeichen  zu  untersuchen ,  an  welchen  die  wahre  Kirche 
Christi  erkannt  werden  könnte,  und  für  diese  Untersuchung 
bediehte  ich  mich  nicht  allein  der  heil.  Schrift,  sondern  auch 
des  Apostolischen  Glaubensbekenntnisses,  so  wie  desAthana- 
sianischen.  In  beiden  fand  ich  folgende  Kennzeichen  der 
wahren  Christlichen  Kirche:  Einheit^  Heiligkeit^  AllgemeiHf^ 
heit  und  Apostolicität. 

Und  hier  mufs  ich  um  die  Erlaubnifs  bitten ,  zu  bemer« 
ken,  dafs  auch  während  der  Zeit,  da  ich  volle  Befriedigung 
in  meinem  Glauben  genofs,  ich  eine  unsichtbare  Einwirkung 
auf  mich  fühlte,  die  mich  antrieb,  £twas  zu  suchen,  was  ich 
noch  nicht  entdeckt  hatte ,  und  von  dem  ich  doch  empfand^ 
'  dafs  es  mir  fehlte.  Doch  wufste  ich  nicht  genau,  was  es  war« 
Meine  Lage  in  damaliger  Zeit,  da  ich  in  Dunkelheit  wandertei 
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bald  zufrieden  wsS*  nnd  bald  nnnihi^,  erinnert  mich  an  den 
Lichtstrahl,  der  auf  den  Weg  der  Wanderer  um  Mittemacht 
itillt :  er  weifs  nichts  woher  er  kommt,  und  trSgt  Bedenken,  ihm 
9SU  folgen,  weil  er  nicht  weifs,  ob  er  nicht  vielleicht  aus  einer 
gefährlichen  Quelle  kommen  möge.   . 

Die  grofste  und  angstvolle  Sehnsucht,  die  sich  meiner 
bemächtigt  hafte,  nach  dem  Lichte,  das  von  der  Wahrheit 
alleil  kommt  und  meinen  Pfad  beleuchten  sollte,  veranlafste 
mich,  die  Kennzeichen,  an  welchen  die  wahre  Kirche  Christi 
immer  erkannt  werden  kann  und  die  unfehlbar  sind,  ah 
Prtifstein  der  Reinheit  und  Gesundheit  meines  eigenen  Glau* 
bens  zu  gebrauchen.  Ich  wandte  zuerst  das  Kennzeichen 
der  Einheit  auf  die  Lutherische  Kirche  an.  Man  möchte 
glauben,  dals  meine  Vorurtheile  mich  ffir  diejenige  Kirche 
Würden  haben  entscheiden  lassen,  in  der  ich  geboren  und  er- 
sogen  war  und  nun  ein  geistliches  Amt  bekleidete.  Es  raufste 
einen  schweren  Kampf  kosten,  bis  ich  einen  Flecken  an  die- 
ser Kirche  zugab,  wenn  ich  ihn  auch  erkannt  hatte.  Da  ich 
aber  jetzt  ein  aufrichtiger  Wahrheitsforscher  war:  so  war  ich 
entschlossen,  unparteiisch  zu  seyn,  und  wenn  sich  das  Kenn- 
seichen  der  Einheit,  so  wie  die  andern  in  meiner  Kirche  fin- 
den, eben  so  entschlossen,  mich  zu  beruhigen  und,  so  lange 
ich  lebte ,  ein  treuer  Bekenner  und  Lehrer  des  Lutherischen 
Glaubens  zu  seyn.  Ich  sah  wohl  ein ,  dafs  die  Aergernisse, 
Welche  in  der  Kirche  durch  Glieder  der  verschiedenen  Par- 
teien gegeben  wurden,  die  Lehre  keineswegs  beeinträchtigen 
konnten.  Ich  suchte  blofs  Einheit  in  der  Lehre,  nicht  durch« 
gängige  sittliche  Reinheit  der  Glieder  der  Kirche. 

Ich  wufsfe,  dafs  die  Kennzeichen  der  wahren  Kirche 
unterscheidende  Zeichen  seyn  sollten,  und  leichter  zu  erken- 
nen, als  die  Kirche  selbst,  auf  welche  sie  sich  beziehen. 
Denn  ein  Kennzeichen  soll  die  Eigenthümlichkeit  des  Ob- 

1'ectes,  auf  welches  es  sich  bezieht,  zeigen,  welche  an  keinem 
)inge  sonst  gefunden  wird ,  dafs  es  leichter  erkennbar  sey, 
als  sein  Object,  so  dafs  es  selbst  der  Ungebildete  ohne  Mühe 
finden  und  als  Wegweiser  nach  dem  Objecto  gebrauchen 
kann.  Die  heil.  Schrift  kann  nicht  ein  positives  Kennzeichen 
der  wahren  Kirche  seyn;  denn  obgleich  die  wahre  Kirche  die 
heil.  Schrift  hüten  und  bewahren  mufs:  so  ist  doch  der  Besitz 
der  heil.  Schrift  für  eine  Gemeinschaft  kein  Beweis,  dafs  sie 
die  wahre  Kirche  sey.  Diesen  Beweis  liefern  blofs  die  posi- 
tiven Kennzeichen.  Von  diesen  eben  vorgetragenen  Sätzen 
war  ich  überzeugt,  und  da  ich  die  Kennzeichen  kannte,  \o 
begann  ich  meine  Prüfung  ernstlich  und  aufrichtig.  Ich  las 
Hoheslied  6,  9«,  verglich  diese  Stelle  mit  andern  Stellen  der 
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heil.  Schrift  und  gewann  die  Ueberzengnng,  dafs  Einheit  im 
Glauben  ein  auszeichnendes '  Merkmal  der  wahren  Kirche 
Christi  sey.  Ich  las  Joh.  10,  16.  17.  20,  21.  Rom.  15,  5.  6* 
16,  17.  In  dieser  letzten  Stelle  spricht  der  Apostel  nicht 
Ton  Aer^ernissen,  welche  der  Schrift,  sondern  von  solchen*, 
welche  der  ihnen  überlieferten  Lehre  entgegen  sind,  was, 
beilätifig  gesagt,  ein  Beweisgrund  für  die  Tradition  ist.  Ich 
las  weiter  1  Cor.  1,  10.  Ephes.  4,  3—6.  Phif.  3,  15—16. 
Aas  diesen  Stellen  und  aus  andern,  die  ich  anführen  könnte, 

'  zog  ich  folgende  Schlüsse.  Da  nur  ein  Gott  und  ein  Christus 
irt:  so  kann  nur  eine  wahre  Kirche  seyn.  Einheit  aber  ist 
das  auszeichnende  Merkmal  der  wahren  Kirche.  Um  nua 
gewifs  zu  werden ,  dafs  Mi  ein  Mitglied  der  wahren  Kirche 
biti  und  dafs  ich  als  Geistlicher  die  mir  untergebenen  Gläu* 
bigen  auf  den  rechten  Weg  führe,  mufs  ich  mich  überzeugen, 
dafs  sich  in  der  Lutherisct^en  Kirche  das  Merkmal  der  Ein- 
heit findet.  Das  erste  Attribut  dieser  Einheit  fordert  nun, 
dafs  die  wahre  Kirche  thristi  sich  von  keiner  vorher  existi« 
renden  Christlichen  Gemeinschaft  trennen  solle,  und  dafs  alle 
ihre  Glieder  durch  ein  gemeinsames  Band  der  Lehre  und 
Zucht  verbunden  seyen  (Eph.  4,  3 — 6.).  Man  denke  sich  meine 
GefQhle ,  als  ich  diefs  auf  die  Lutherische  Kirche  anwandte» 
Woher  kam  sie  denn  und  welches  war  der  Ursprung  der 
verschiedenen  andern  Sectirer?  Und  doch  bleibt  die  leuch- 
tende Wahrheit  stehen,  dafs  nur  eine  wahre  Kirche  seyn 
kann.  Welche  ist  diefs,  welche  tr^igt  nicht  das  blutige  Maal 
des  Schisma  auf  ihrer  Stirn?  —    Das  zweite  Attribut  dieses 

'  ersten  Merkmals  ist  Einigung  in  Lehre  und  Zucht.  In  wel-^ 
eher  Christlichen  Geseilschaft  findet  sich  diese  Einigung?  Ich 
veifs,  dafs  der  leitende  Grundsatz  aller  Christlichen  Gesell* 
gchaften,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  der  ist:  Die  einzige 
Glaubensregel  ist  die  nach  der  Privateinsicht  eines  Jeden 
erklärte  Bibel.  Nun  lehrt  der  Menschenverstand,  dafs  mit 
diesem  Grundsatze  eine  Einheit  in  Lehre  und  Glauben  nicht 
bestehen  kann;  denn  der  Grundsatz  ist  Einheit  zerstörend. 
Die  Logik  also  zwingt  mich,  zuzugeben,  dafs  die  Einheit  der 
Christlichen  Kirche  in  keiner  Gesellschaft  seyn  kann,  welche 
diesen  Grundsatz  annimmt.  In  der  Lutherischen  Kirche  fin- 
det sich  diefs  zweite  Attribut  der  Einheit  nicht;  wer  kann 
das  leugnen?  Die  Amerikanischen  Lutheraner  glauben  anders, 
als  die  Deutschen ;  die  Deutschen  weichen  selbst  von  einan- 
der ab.  Nicht  drei  Professoren  der  Theologie  auf  den  Deut- 
schen Universitäten  halten  an  der  alten  Lutherischen  Lehre 
der  symbolischen  Bücher.  Jeder  Deutsche  Lutherische  Pfarrer 
kann  predigen,  was  er  will,  wenn  er  nur  die  Bibel  gebraucht* 
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Ich  kenne  keine  einzige  Lutherische  Gemeinde  in  Dentsch- 
land,  welche  die  von  Luther  gelehrte  Privatbeichte  und  Ab- 
solution beibehielte.  Ich  habe  den  Bischof  Stephan  oft 
sagen  hören:  Die  Lutherische  Kirche  ist  nicht  nur  in  Deutsch 
land,  sondern  in  ganz  Europa  vernichtet* 

Ich  überzeugte  mich  also ,  dafs  die  Lutherische  Kirche 
das  Merkmal  der  Einheit  nicht  habe,  und  ging  zum  Merkmale 
dei  Heiligkeit  über.  Ich  las  Mph.  5,  25—27.  1  Petr.  2,  % 
und  sah  mich  uiiter  den  verschiedenen  Christlichen  Gesell- 
schaften nach  der  wahrep  Kirche  um,  und  diefs  Merkmal  der 
Heiligkeit  diente  mir  zum  Wegweiser«  Die  Kirche,  dachte 
ich ,  mufs  heilig  seyn  in  ihrem  Haupte  und  ihren  Gründern, 
in  ihrer  Lehre  und  ihrer  Zucht.  ||an  würde  den  unetidlick 
heiligen  Gott  schmähen,  wenn  man  voraussetzte,  dafs  er  Pff^ 
sonen  zur  Reinigung  der  sündigen  Welt  bestinmit  hätte,  deren 
Leben  von  jedem  Greuel  verunstaltet  war.  Nun  mu&  aber 
zugegeben  werden,  dafk  Gott  nach  der  Weisheit  seiner  Vor- 
sicht die  Verrichtung  seines  heiligen  Priesteramtes  durch 
Sünder  vollziehen  lä&t  (J/a^M.  23),  Wenn  aber  Moses 
so  schlecht  gewesen  wäre,  als  die  Schriftgelehrten  und  Pha- 
risäer: würde  ihn  da  der  Allmächtige  wohl  zum  Stifter  setner 
Religion  erwählt  haben?  Und  wie  verhielt  es  sich  mit  dem 
Stifter  der  Lutherischen  Kirche I  War  er  nicht  ein  excoiti- 
inunicirter  Priester?  Widersetzte  er  sich  nicht  der  bestehen- 
den Obrigkeit?  Welche  Berechtigung  hatte  er  für  seinen 
Beruf?  Wunder?  Nein!  War  die  sogenannte  Reformation 
also  heilig  in  ihrem  Haupte  und  in  ihren  Gründern?  ist  die 
Lutherische  Lehre  rein  und  heilig?  Nein;  denn  sielehrt,  daCi  ' 
"wir  gerechtfertigt  werden  allein  durch  den  Glauben  ohne  die 
Liebe  Gottes,  gegen  1  Cor»  13,  2.  Die, Lutheraner  haben 
Überdiefs  nicht  hinreichende  Mittel  zur  Heiligung;  denn  sie 
f^lauben  nur  an  zwei  Sacramente.  Auch  kenne  ich  keinen 
Lutherischen  Heiligen  (Märtyrer,  Confessoren,  Jungfrauen), 
keine  Wunder,  wodurch  Gott  zuweilen  die  Heiligkeit  seiner 
Kirche  bezeugt  h^^t. 

lieber  das  dritte  Merkmal ,  die  Kaihoficiiäi ,  fand  ich 
folgende  Stellen  in  der  heil.  Schrift:  3Ial.  1,  2.  Matlh.  24, 
14.28,19.  J/ar(;.16,15.  Apostelgesch.  1,8.  Born.  10,  17.18., 
aus  welchen  erhellt,  dafä  die  Kirche  des  Erlösers  sich  über 
die  ganze  Erde  verbreiten  soll.  Diese  Verbreitung  hat  weder 
die  Lutherische  Kirche,  noch  sonst  eine  Secte.  Sie  bestan- 
den nicht  immer ,  sie  sind  nicht  allgemein ,  nicht  über  die 
ganze  Welt  verbreitet;  sie  lehren  nicht  alle  Völker.  Ich 
habe  nie  von  einer  Mission  zu  den  Heiden  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Principien  Luthers  gehört.    Ja,  Luther  hat 
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dag  Wort  „Katholische^  aus  dem  Glaubensbekenntnisse  ent« 
femt  and  „Christlich'^  dafür  gesetzt.  Warum?  aus  welcher 
Macht?  fühlte  er,  dafs  seine  Secte  keine  Ansprüche  auf  die« 
fies  Beiwort  habe?  Diese  Aenderung  allein  hat  in  meinem 
Ciemüthe  bedeutende  Zweifel  gezweckt. 

Ueber  die  Apostoiiciiät  las  ich  Matih.  19j  20.  Apostel^ 
ge$ch.  2,  41.  42.  Eph.  4,  11—14.  Hehr.  13,  7.  17.  Zu  der 
Stelle  Eph.  4,  11  — 14.  las  ich  in  einer  Katholischen  Bibel 
die  Anmerkung:  „Diese  Stelle  versichert  der  einen  wahren 
Kirche  eine  beständige  und  sichtbare  Succession  von  Prie«- 
jitem,  Nachfolgern  der  Apostel,  berechtigte  die  ersten  Väter, 
so  wie  die  Katholiken  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  auf  alle 
Abweichende  den  Prüfstein  der  Succession  der  Päpste  oder 
Ilömischen  Bischöfe  anzuwenden  {Iren.  3,  3  u.  s.  w*).^^ 

Die  Apostolicität  verlangt,  dafs  die  Kirche  Christi  durch 
diejenigen  gegründet  seyn  mufs,  welche  Christus  mit  dieser 
Gründung  beauftragte;  das  sind  aber  blofs  die  Apostel  und 
ihre  rechtmäfsigen  Nachfolger!  Es  mufs  also  in  der  Aposto^ 
lischen  Kirche  eine  regelmäfsige  ununterbrochene  Aufein« 
«uiderfolge  von  ordentlich  beauftragten  und  gültig  ordinir« 
ten  Geistlichen  seyn.  Deshalb  wurden  im  A.  T.  diejenigen, 
welche  ohne  Berechtigung  priesterliche  Functionen  verrich* 
teten,  von  dem  Allmächtigen  streng  gestraft  (iVitfffi.l6.  \Sanu 
13.  1  Kon.  13.  2  Chron.  26.).  Dafs  dasselbe  im  N.  T.  gilt, 
iieigen  viele  Stellen:  Aposlelgesch.  6,  6.  13,  3.  14,  23.  1  Timm 
4,  14.  Hebr.  5,  4.  Der  Sinn  der  letzten  Stelle  ist:  Christus 
«la  Mensch  verherrlichte  sich  nich|:  selbst,  indem  er  diese 
Würde  des 'Hohenpriesters  annahm,  sondern  sie  wurde  ihm 
durch  die  göttlichen  Beschlüsse  seines  ewigen  Vaters  über* 
tragen,  der  zu  ihm  sprach:  Du  bist  mein  Sohn,  und:  Du  büi 
ein  Priester  ewiglich  u.  s.  w.  Was  Christtfll  uns  durch  sein 
Beispiel  zeigte ,  das  lehrte  er  uns  auch  durch  ein  bestimmtes 
Gebot  Joh.  10,  1  u.  s.  w.  Die  wahren  Hirten  der  Kirche 
Christi  müssen  durch  die  Thür  eingehen ,  welche  Christus 
selbst  ist.  Christus  aber  fuhr  vor  mehr  als  1800  Jahren  gen 
•Himmel:  wie  sollen  denn  die  Hirten  durch  ihn  durch  die  Thür 

fehen  in  die  Kirche,  die  da  dauern  soll  bis  ans  Ende  der 
ieiten?  Durch  diejenigen,  mit  welchen  Christus  sich  selbst 
identificirte  Matih.  10, 40.,  also  durch  seine  Apostel  zunächst* 
Die  Apostel  sind  auch  gestorben,  leben  aber  noch  in  ihren 
Nachfolgern,  Matth.  28,  20.,  welche  Worte  von  den  Apo- 
steln nur  dann  richtig  seyn  können,  wenn  sie  in  ihren  recht- 
mäfsigen Nachfolgern  leben.  Also  müssen  die  rechtmäfsigen 
Hirten  der  Kirche  Christi  durch  ihn  und  seine  Apostel  und 
deren  rechtmälsige  Nachfolger  hineinkommen.     Die  Noth- 
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vendigkeit  eioer  gfiltigen  Ordination  geht  ans  den  angef&hr» 
ten  Stellen  hervor.  In  welcher  Christlichen  Gesellschaft  soll 
ich  nun  die  regelmäfsige  Aufeinanderfolge  von  Geistlichen 
finden,  die  den  richtigen  Beruf  und  die  gültige  Ordination 
haben?  Ich  weifs,  dafs  einige  Christliche  Gesellschaften  die 
Ordination  gänzlich  verwerfen  und  dals  der  Erzbischof  Cr  an- 
mer,  der  die  eigentliche  Seele  der  angeblichen  Reformatioa 
war,  dictatorisch  ausspricht,  dafs,.  wer  zu  einem  Bischof  odisr 
Priester  bestimmt  werde,  keiner  Consecration  bedürfe«  Kön- 
nen diejenigen,  welche  die  Nothwendigkeit  der  Ordination 
behaupten,  ihre  Gültigkeit  beweisen?  Und  wenn  sie  können, 
wie?  Vielleicht  durch  die  Quelle,  aus  welcher  sie  dieselbe 
empfingen?  Woher  aber  hatte  Luther  seine  Ordination? 
Nicht  von  der  Katholischen  Kirche?  denn  er  war  ja  viele 
Jahre  ein  Katholischer  Priester.  Und  kann  man  annehmen, 
dalli  die  Katholische  Kirche ,  von  der  er  seine  Ordination 
empfing,  ihm  das  Recht  gegeben,  diese  Ordination  gegen 
iue  selbst  zu  gebrauchen?  Gewifs  nicht. 

Zu  den  bisher  angeführten  Merkmalen  der  Kirche  kommt 
noch  die  Sichtbarkeit*  Die  wahre  Kirche  Christi  muTs  im- 
nier  sichtbar  seyn  {Jes.  2,  3.  Dan.  2,  35.  Mich*  4,  1.  2. 
'Matih.  5,  14.  15.).  In  dieser  letzten  Stelle  bezeichnen  das 
lacht  und  die  Stadt  die  Katholische  Kirche,  welche  sichtbar 
seyn  muCs.  Ich  fragte  mich  seihst:  Ist  die  Lutherische  Kir- 
che immer  sichtbar  gewesen?  Nein;  vor  1517  war  keine 
sichtbare  Lutherische  Kii'che. 

Da  ich  so  die  möglichst  sorgfaltige  Prüfung  der  Kenn- 
Eeicheii  der  wahren  Kirche  Christi  angestellt  hatte  und  fand, 
dafs  mir  kein  einziges  blieb ,  woran  ich  erkennen  konnte, 
dals  die  Lutherische  Kirche  die  wahre  Kirche  Christi  sey: 
80  gerieth  ich  in  grofse  Angst  und  schwankte  eine  Zeit  lang 
zwischen  Christenthum  und  Unglauben,  zwischen  Hoffnung 
und  Verzweiflung.  Unbeschreiblich  sind  die  Gefühle,  die 
mich  ergriffen,  da  ich  mich  überzeugen  mulste,  dafs  ich  nicht 
in  der  wahren  Kirche  Christi  sey.  Welch  ein  Trost  w&re 
es  für  mein  bewegtes  Gemüth ,  für  meine  blutende  Seele  ge- 
wesen ,  wenn  ich  Alles  hätte  für  einen  Traum ,  für  eine  vor- 
übergehende Täuschung  ansehen  können!  Aber  das  ging 
nicht.  Die  Decke  war  gehoben,  und  ich  schauderte  bei  dem 
Anblicke  dessen,  was  sie  vorher  so  sorgfältig  vor  meinen 
Augen  verborgen  hatte.  In  dieser  gefährlichen  Stunde  führte 
mir  die  Vorsehung  den  Pfarrer  an  der  Marienkirche  in  New- 
york  als  Stütze  meiner  Schwachheit  zu.  Er  erheiterte  und 
tröstete  mein  Gemüth  durch  seinen  Rath.  Ich  war  entschlos- 
sen, meine  Seele  jedenfalls  zu  retten;  denn  ich  wu&te^  dafi» 
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es  mir  Nichts  nützen  würde ,  wenn  ich  die  ganze  Welt  g»« 
wönne  ukid  sie  verlöre.  Mit  Eifer  strebte  ich  danach,  Chri« 
stum  vor  den  Menschen  zu  bekennen,  um  nicht  von  ihm 
▼erkannt  zn  werden  bei  seinem  himmlischen  Vater.  Ich  las 
„deif  Ende  des Rel$gions8treiies^^,  von  Bischof  Miiner,  und: 
^der  Katholische  Glaube,  bestätigt  durch  die  Schrift  und  die 
keiligen  Väter^^.  Diese  Werke  und  fast  tägliche  Unterhai* 
tnngen  mit  dem  erwähnten  Pfarrer  hoben  bald  alle  meine 
Vorurtheile  gegen  die  heilige  Römisch-Katholische  Kirche. 

Ich  fand  die  Merkmale  der  wahren  Kirche ,  die  ich  bei 
den  verschiedenen  Protestantischen  Secten  vergeblich  gesucht 
hatte  ^  in  vollkommner  Harmonie  und  Schönheit  am  Busea 
der  Katholischen  Kirche,  in  strahlendem  Glänze,  und  ich  mag 
sie  wohl  mit  dem  Sterne  vergleichen ,  der  die  Weisen  aus 
dem  Morgenlande  zu  der  Krippe  Christi  führte.  Diese  Merk- 
male sind  die  zuverlässigen  Lichter,  welche  den  anfrichtigen 
Christen  sicher  zur  wahren  Kirche  führen.  Aber  wenn  er 
i^n  dem  rechten  Wege  ablenkt  und  im  Hause  des  Feindes 
sich  verweilt :  so  erleuchten  sie  seinen  Weg  nicht  mehr ,  bis 
er  sich  wieder  entschlossen  hat ,  ihrer  Leitung  zu  der  wah- 
ren Heerde  des  wahren  Schäfers  zu  folgen.  Wenn  in  irgend 
einer  Christlichen  Gesellschaft  auf  Erden  Einheit  zu  finden 
ist :  so  mufs  sie  in  der  Kirche  seyn ,  welche  das  hohe  Vor- 
recht der  Infallibilität  anspricht;  denn  diefs  thut  keine  andere 
Kirche.  So  kann  also  der  aufrichtige  Wahrheitsforscher  allein 
in  der  Katholischen  Kirche  Einheit  zu  finden  hoffen.  Sie 
spricht  aber  diese  Infallibilität  an  nach  Matth*  16,  18.  und 
28,  20.  Joh.  14,  16.  1  Tim.  3,  15.  Dieser  Grundsatz  ist  von 
dem  Protestantischen  Grundsatze  gänzlich  verschieden,  der 
jedem  Einzelnen  erlaubt ,  die  Bibel  nach  eigener  Laune  aus- 
zolegen  und  jede  Religion  aus  ihr  zu  holen,  nur  die  Römisch- 
Katholische  nicht,  oder  gar  keine,  wenn  es  ihm  so  beliebt. 
Der  Katholische  Grundsatz  schliefst  jede  Aenderung  aus ,  er 
schafft  seiner  Natur  nach  Einheit  und  erhält  sie.  Die  Rö- 
misch-Katholische Kirche  hat  das  Merkmal  der  Heiligkeit: 
denn  sie  ist  heilig  in  ihrem  Haupte,  Christus,  und  in  ihren 
Gründern,  den  Aposteln,  heilig  in  ihrer  Lehre  und  ihrer 
Zucht.  Sie  ist  allgemein;  denn  sie  bestand  immer,  lehrt  alle 
Völker  und  ist  das  Senfkorn,  das  zum  Baume  erwächst  und 
allen  Völkern  der  Erde  Schutz  giebt.  So  zahlreich  die 
Secten  auch  seyn  mögen:  sie  sind  Nichts  im  Vergleiche  mit 
dieser  mächtigen  einen  Kirche,  deren  Schatten,  wie  der  der  Rie- 
sen, zehntausend  Pygmäen  bedeckt.  Sie  ist  apostolisch;  denn 
sie  ist  durch  die  Apostel  gegründet  und  ausgebreitet  und  hat 
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ihre  regelmftrsige  Aufeinanderfolge  Ton  Geistlichen  und  ihre 
I^ehre  von  den  Aposteln« 

Ich  danke^Gott,  dafs  ich  nun  festiglich  glaube,  dafs  die 
beilige  Kömiscn-Katholische  Kirche  die  einxige  wahre  Kirche 
Chriäti  auf  Erden  ist  y  dafs  ich  festiglich  glaube  Alles  i  was 
die  Römisch -Katholische  Kirche  lehrt,  und  mit  Gottes  Hülfe 
will  ich  fortan  in  jeglicher  Hinsicht  ihr  gehorsam  seyn*  Ja, 
es  ist  nun  mein  fester  Entschlufs,  forthin  als  ein  treues  Glied 
der  Katholischen  Kirche  zu  leben  und  durch  mein  Beispiel 
Alle  einzuladen,  von  ihrei)  Irrwegen  umzukehren  und  Ruhe 
und  Trost  in  ihrem  Schoofse  zu  finden«  Es  ist  meine  HolQf- 
nung  und  meine  Zuversicht ,  in  ihrem  Schoolse  zu  sterben« 

Ich  bitte  euch,  meine  Brüder,  betet  für  mich,  und  freut 
euch  mit  mir  heut^,  weil  ich  gefunden  habe  das  Haus  des 
lebendigen  Gottes« 

Wenn  ich  dich  vergesse  j  o  Jerusalem  j  so  soll  »eine 
rechte  Hand  vergessen  seyn;  meine  Zunge  soll  am  Gaumen 
hieben  y  wenn  ich  dein  nicht  gedenke  und  Jerusalem  ma^At 
:sum  Anfang  meiner  Freude.    (Ps«  137|5.) 

Kewyorky  den  12.  März  1S40. 

J.  J.  M«  O« 


VI. 

Ueber  das  Verhältnifs  des  Protestantismus 

zur  Kunst 


Darstellung  und  Würdigung  der  Ansichten 

Grüneisens  hierüber 

von 

Carl  Barthel^ 

Lehrer  an  der  hohem  Bürgerichule  zuWeinheim  im  Grofiiherzogthume  Baden. 


In  der  Abhandlung:  De  Protesfantümo  artilui  haüd 
i^fetto  icripnt  Carolus  Grueneisen*)  (Stuttgaritae  et 
Tubingae  1839.  IV  u.  28  S.4.),  hat  der  Consistorialrath  und 
Hofprediger  D.  Carlv.Grüneisen  zu  Stuttgart,  der  sich  als 
Schriftsteller  im  Gebiete  der  Kunstwissenschaft  schon  rühm- 
lichst bewährt  hat**),  eine  der  wichtigsten  Zeitfragen  aus  . 
diesem  Gebiete  zu  beantworten  gesucht.  Gerade  in  unserer 
Zeit,  wo  die  bildende  Kunst  sich  einer  aufserordentlichen 
Blüthe  zu  erfreuen  hat,  ist  die  Frage  über  das  Verhältnifs 
de's  Protestantismus  zur  Kunst  lebendiger,  als  je  geworden* 
Es  .ist  für  und  gegen  das  freundschaftliche  Verhältnifs  beider 
schon  Vieles  gesprochen  worden,  und  jeneMeinung,  die  Kunst 
könne  einzig  und  allein  im  Katholicismus  zu  der  ihr  gebüh- 
renden Würde  und  Blüthe  kommen,  ist,  so  irrig  sie  auch 
l^leibt,  noch  immer  fast  allgemein  und  stehend,  zumal  da 
viele  Tortreffliche  Künstler  selbst  durch  ihren  Uebertritt  zum 
Katholicismus  dieselbe  thätlich  zu  bestätigen  scheinen.    In 


*)  Dieie  Abhandlung  iit  ,rom  Verfaiier  bei  Gelegenheit  des  dritten  Jn- 
belfeitei  der  Einfuhrung  der  Reformation  in  Leipzig  der  da§igen  theolo- 
giachen  Facültät  gewidmet  worden ,  weiche  ihn  im  Jahre  1837  mit  ihrer 
hochften  Würde  aus  eigenem  Antriebe  beehrt  hatte. 

**)  Ich  mache  vornehmlich  auf  die  Abhandlungen  und  Schriften  aufmerk- 
Aam:  Von  den  Ursachen  und  Grenzen  des  Kunsthasses  in  den  drei  ersten 
Jahrhunderten  nach  Christus;  über  bildliche  Darstellung  der  Gottheit; 
über  das  Sittlic/ie  der  bildenden  Kunst  bei  den  Griechen;  die  altgrie- 
ehitehe  Bronze  des  Tuxschen  Kabinets  zu  Tübingen;  Nielaus  Manuel xk.  i.  w. 

Zeitsehr.f.  d,  histor,  TheoL  1840.  III.  9 


130  VI.  Barlhel:  Ueber  das  VerhAltnifs 

jjener  Abhandlung  wird  mit  Unparteilichkeit  dem  Irrthume 
dieser  Meinung  begegnet  und  zu  beweisen  unternommen,  dafs 
der  Protestantismus  der  Kunst  durchaus  nicht  abhold  sey. 
Wir  liefern  nun  hier  eine  gedrängte  Deutsche  BearbeHung 
dieser  Schrift,  auf  welche  eine  Krüik  folgen  wird,  um  die 
versuchte  Beweisführung  zu  ergänzen  und  in  einigen  Puncten 
zu  modificiren. 

I. 

Der  Verfasser  beginnt  in  der  Einleitung  damit,  von  dem 
Unheile  der  Bildersf  firiperei  zu  reden,  welches  aus  der  Refor- 
mation hervorgegangen;  will  aber  trotz  .dieses  Anerkennt- 
nisses beweisen,  dafs  die  Kunstblüthe  im  16.  Jahrhundert 
meist  durch  andere  Ursachen,  als  durch  die  Reformation 
gesunken  sey,  indem  er  darauf  hinleitet,  dafs  nicht  nur  die 
Kefonualoren  selbst  von  der  Verachtung  der  Künste  weit 
entfernt  gewesen  und  die  berühmtesten  Künstler  ides  16.  Jahr- 
hunderts auf  die  Seite  des  Protestantismus  getreten  seyen, 
sondern  dafs  auch  kurz  nach  der  Reformation  die  Kunst  wirk- 
lich geblüht  habe,  wenn  auch  nur  in  besondern  Fächern,  und 
dafs  der  Eifer  für  die  Kunst  noch  täglich  in  den  Evangeli- 
schen Ländern  wachse.  Darauf  folgt  die  Behandlung  der 
Sache  selbst,  die  wir  hier  fast  wörtlich  tibersetzt  mittheilen. 

Es  läfst  sich  wohl  ohne  weiteres  Bedenken  behaupten, 
I  sagt  der*Verfasser,  dafs  nach  Ablauf  der  ersten  Jahrzehnte 

des  16.  Jahrhunderts  nicht  nur  die  Zahl  der  Kunstwerke, 
sondern  auch  der  berühmten  Künstler  abgenommen  habe  und 
die  Kraft,  die  Correctheit  und  der  Glanz  der  Kunst  gesunken 
sey.  Diese  Erschlaffung  aber,  ja,  dieser  Verfall  der  Künste 
darf  nicht  etwa  den  Ereignissen  in  der  politischen  Welt  und 
noch  weniger  dem  in  der  Kirche  erwachten  Kampfe,  sondern 
mufs  den  Künsten  und  Künstlern  selbst  zur  Last  gelegt  Wer- 
den. Jener  Gipfelpunct  der  fast  absoluten  Vollendung ,  wel- 
chen Raphael  von  Urbino  und  seine  Nebenbuhler  erreicht 
hatten,  wurde  gar  bald  von  ihren  Schülern  wieder  verlassen. 
Die  iMalerei,  die  durch  jene  berühmten  Männer  dahin  gebracht 
war,  dafs  sie  die  hohe  Gestalt  un^d  heilige  Lebensweise  des 
Gottmenschen  darstellte  und  das  Andenken  an  unsere  Erlö- 
sung durch  einzelne  Figuren  und  geschickte  Gruppirnngen 
feierte,  verfiel  bald  nachher  in  blofse  Nachahnmng  und  gerieth 
endlich  ganz  in  Vergessenheit.  Die  Anhänger  Raphaels, 
welche  die  sogenannte  Römische  Schule  bilden  und  vorzüg- 
lich die  Grazie  der  menschlichen  Gestalt  darstellen ,  gabeUi 
im  Vergleiche  mit  den  Gemälden  ihres  Meisters,  nur  die  nackte 
und  nüchterne  Aufsenform  wieder  y  von  allem  geistigen  Aus- 
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dmcke  entblöfst.  Die  Schule  des  Buonarotti,  der,  gleich 
dem  Erzengel  Michael ,  seinem  Namensgenossen ,  die  Macht 
des  Marmors  zu  überwältfj^n  verstand  und  in  Fresco  und 
Basrelief  gigantische  Figuren  schuf,  die  ein  feuriges  Leben 
des  Geistes  und  Körpers  athmen,  diese  Schule,  welche  die 
Florentinische  heifst,  kam  allmälig  dahin,  dafs  sie  den  Reich'- 
thum  an  Formen  und  Verzerrung  der  Glieder  für  das  Höchste 
hielt  und  dadurch  von  der  reineren  Regel  der  Zeichnung  auf 
eine  merkwürdige  Weise  abirrte.  Die  Venetianer,  die  den 
Weg  Tizians  einschlugen,  aber  jene  Keuschheit,  die  in  der 
Entblöfsung  des  unbefleckten  Körpers  liegt,  verschmähten, 
sachten  nun  mit  glühendem  Eifer  der  Wollust  Nahrung  zu 
geben  und  verliefsen  zugleich  mit  dem  edleren  Gegenstande 
auch  die  würdige  Art  der  Darstellung.  Dieses  Alles  also 
geschah  in  rein  Katholischen  Ländern,  die  von  dem  Sturme 
der  Reformation  völlig  unberührt  blieben.  Die  Künstler 
jedoch  diesseit  der  Alpen,  in  der  Schweiz,  in  Deutschland  und 
am  untern  Rhein ,  die  den  vaterländischen  Geschmack  aufge- 
gebeo.  hatten ,  wodurch  der  Ulmer  Schön,  der  Nürnberger 
Dürer,  der  Baseler  Holbein  und  dfc  berühmtesten  Flandri- 
schen Maler  so  bedeutend  waren,  gelangten  durch  Annäherung 
an  die  Italienische  Manier  zunächst  zwar  zu  einer  gröfseren 
LeichtigkeitderZeichnungundgröfserenAnmuth  der  Form,  wur- 
den aber  dennoch  in  den  Verfall  der  Italienischen  Schule  mit 
hineingorissen.  Die  Anfänge  dieses  Verfalls  gingen  indefs  dem 
Anfange  der  kirchlichen  Reformation  vorauf.  DiemeistenKünst- 
1er  arbeiteten  ohne  Zweifel  lieber  in  lüsterner,  als  in  würdiger 
Manier,  lieber  schnellfertig,  als  fleifsig,  lieber  täuschend,  als 
wahr ,  und  meist  aus  Gewinnsucht  und  um  augenblickliches 
Aufsehen  beim  Volke  zu  machen.  So  tauchte  aus  dem 
Schoofse  jener  Zünfte,  die  in  Italien  und  Deutschland  zuerst 
das  Wachsthum  der  Kunst  förderten,  bald  eine  verderbliche 
Seuche  auf,  und  es  ging,  wie  mit  dem  Frühlinge,  dessen 
Blttthen  auch  nur  kurze  Zeit  dauern.  Ueberhaupt  finden 
wir  ja  oft,  dafs  ein  grofser  Geist  bei  seinem  Abscheiden  von 
dieser  WeU  sein  ewiges ,  vom  Tode  unbesiegtes  Leben  sei- 
nen Werken  allein  einprägt ,  selten  aber ,  dafs  er  es  seinen 
SchfÜern  al»  Erbtheil  hinterläfst.  Mit  diesem  AJlen  nun 
stimmen  die  bewährtesten  Schriftsteller  überein,  selbst  die 
Katholischen,  so  sehr  sie  auch  für  ihre  Kirche  entbrannt  sind. 
Dafs  also  der  Protestantismus  erst  den  reinen  Character 
der  Christlichen  Kunst  verunreinigt  oder  gar  vertilgt  habe, 
daran  ist  so  wenig  zu  denken,  dafs  vielmehr  schon  früher^ 
mitten  im  Katholicismus,  ein  verderblicher  Geist  sich  der 
Malerei  bemächtiget  hat  Zwar  kann  ich  dem  Rio,  einem  Fran- 
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xdsischen  höchst  geistreichen,  aber  zu  finstem  Schriftsteller, 
nicht  beistimmen,  wenn  er  über  die  s^u  frühe  Vermählung  der 
Fl orentinischen  Schule  mit  dem  Geiste  des  Heidenthums  klagt 
{De  fa  poeiie  chrelienne  dang  sou  principe ,  dant  9a  matikre 
el  dang  968  formes^  Paris  1 830,  IL  p.90  sqq.).  Rum  oh  r  {Italien. 
For9chun^en^  IL  S.  44  iL)  zeigt  jedoch  entschieden  richtig,  dafs 
die  Christlich  fromme  Kunst  schon-von  dem  Florentiner  Giotto 
verspottet  worden  scy.  Filippo  Lippi,  ein  Florentinischer 
Mönch  und  Zeitgenosse  des  Angelico  Fiesole,  pflegte  sogar 
die  Heiligen  mit  genieinen  Gesichtern  darzustellen,  und  erdrn- 
stetesich,  schaamlose  Dirnen,  statt  der  unbefleckten  Jungfrau 
Maria,  mit  dorn  Heiligenscheine  zu  zieren.  Zu' derselben  Zeit, 
wo  Luther  zuerst  als  Reformator  auftrat,  malte  Antonio  Alle- 
gri  da  Correggio,  ein  Maler  zuParma,  von  den  Schwestern  d^' 
Nonnenklosters  San  Paolo  nachPiacenza  berufen,  im  Speisesaale 
des  Klostors  die  Griechischen  Mythen  von  Bacchus,  Venus, 
den  Nymphen  und  Cupido  mit  derselben  Weichheit  desCole- 
rits  und  Abschattung  des  Lichts,  ja,  i^it  dersdben  Frivolität, 
als  er  vorher  auch  die  Heiligenbilder  von  allem  Ernste  ent- 
blöfst  hatte,  der  früherlKtte  war«  Auch  äufsernsichZwingli 
und  Calvin  sehr  deutlich  über  das  Sittenverdei^bnifSy  welches 
eben  so  in  die  kirchliche  Kunst  der  Länder  diesseit  der  Alpen 
eindrang«  Jener  (Werke,  Ausgabe  von  Schülern.  Schultheis, 
U.S.56)  schrieb  anValentinCompar:  Und  wenn  die gdt%en 
glych  ghein  gotte9  verbot  hältindj  dennoch  90  habend  9y  90  ein 
ungegtaltenmijibruchy  dafs  man  gy  nit  dulden  gollt.  Hie  9tat 
ein  Magdalena  go  hürisch  gemalet ^  dafg  ouch  alle  pfaffen  ie 
und  ie  gesprochen  habend:  Wie  könnt  einer  hie .  andächtig 
gyn  mefg  ze  haben/  Ja,  die  ewig  rein  unver9eert  magd  und 
muter  Je9U  Christi,  die  muji  jre  brüst  harßir  zogen  haben. 
Dort  stat  ein  Sebastian,  Alauritius  und  der  fromm  Johannas, 
evangelist,  so  jünkerisch ,  kriegisch,  kupplig,  dafs  die  wyber 
davon  habend  ze  bychten  ghebt.  Und  das  ist  alls  ein  schimpf 
Calvin  US  sagt  in  seiner  Insiiiutio  religionis  Christianae  (Lib. 
LCap4 1  .§. 7.) :  CnjusmodiportentaproDeoobtrudant,  notumest. 
Quas  vero  sanctis  picturas  vel  siatuas  dicant,  quid  sunt  fUn 
perditissimi  luxus  et  obscoenilatis  exemplariaß  ad  quae  si 
quis  formare  se  vellet,  fustuario  dignus  sil.  Equidem  lupa- 
fiaria  pudicius  et  modestius  cullas  meretrices  ostendunt,  qua» 
iempla  eas,  quas  volunt  censeri  virginum  imagines.  Marty" 
ribns  nihilo  decentiorem  fingunt  habiium.  Componant  ergo 
9ua  idola  vel  ad  modicum  saltem  pudorem ,  ut  paulo  verecun^ 
dius  mentiantur,  alicujus  sanctitaiis  Itbros  esse* 

Ueberhaupt  aber  nahm  die  Geschmacklosigkeit  in  der 
Kunst  gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  der  Christ- 
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liehen  Welt  so  sehr  überhand,  daßs  das  Katholische  Volk 
durch  seine  Begier  nach  immer  neuen  Bildern  zwar  die  Zahl 
der  Künstler  vermehrte,  aber  zugleich  auch  ihrem  Leichtsinne 
Bchnieicbelte ,  indem  es  selbst  mit  dem  Schlechten  sich  be- 
gnügte ,  sobald  es  nur  etwas  Neues  war.  •  Vermöge  dieser 
Neuerungssucht  zerstörte  man  unzählige  bessere  Denkmä- 
ler der  Vorfahren,  ^irchen,  die  früher  schMi  'in  einem 
regelmäfsigen  Style  erbaut  waren,  baute  manHiaGh  einem 
modernen,  jenem  durchaus  fremdartigen  Style  im  Ganzen 
und  theilweise  wieder  um.  Man  sehe  nur  die  Thorflügel  des 
Mailänder  Doms,  die  Fronten  so  vieler  Gothisdien  Kirchen, 
wie  sie  nach  der  Willkür  s])äterer  Zeit  verunstaltet  sind; 
man  betrachte  nur  das  Schiti*  der  Kirchen ,  wie  es  von  einer 
Menge  unpassenden  Zieraths  angefüllt  iät,  so  dafs  der  reinere 
Character  des  alten  Gebäus  in  seiner  auffallenden  und  ei> 
borgten  Gestalt  fast  ganz  verschwindet  und  es  den  Anisicheia 
hat,  als  habe  man  seinen  Scherz  damit  treiben  wollen.  Und 
wie  viele  vortretriiche  Kunstwerke  haben  nicht  andern,  weit 
werthloseren  Machwerken  überall  Platz  machen  müssen !  Da- 
gegen blieben  in  den  Evangelischen  Ländern,  obgleich  dort 
die  Künste  wenig  oder  gar  nicht  begünstigt  wurden,  die 
Werke  des  frühesten  Alterthums ,  so  viele  deren  noch  übrig 
waren ,  in  völlig  unversehrter  Gestalt.  Man  vergleiche  nur 
einmal  das  Innere  der  Wiener  Stephanskirche  oder  des  Würz- 
barger Doms,  welches  vom  Uebermaafse  ungefälliger  Verzie« 
nmgen  strotzt  und  ein  ganz  fremdartiges  Ansehen  bekommen 
hat,  mit  der  reinen  Bauart  einer  Berner,  Nürnberger  oder 
Ulmer  Kirche.  Dann  wird  man  wahrlich  mehr  Gefallen  fin* 
den  an  der  Barbarei  der  Protestanten,  als  an  der  Geschmack- 
losigkeit Anderer,  deren  Sinn  über  das  Maafs  und  die  Grenzen 
des  Schönen  hinausschweift. 

Es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dafs  der  Geist  der  Protestan- 
ten durch  das  strenge  Gebot  gegen  die  Bilder  so  abgestumpft 
worden  sey,  dafs  ihnen  der  Sinn  für  schöne  Form  überhaupt 
gefehlt  habe.  Diefs  beweisen  auch  die  Niederländer,  die,  trptz 
ihres  Hasse«  gegen  allen  Knnstschmuck  der  Kirchen,  dennoph 
bald  nachher  eine  neue  und  zwar  sehr  interessante  Kunst- 

gttung  zu  Tage  förderten.  Da  nämlich  nicht  jeder  Art  der 
mstlerischen  Darstellung  der  Weg  versperrt  war:  so  gingen 
sie  wegen  des  Verbotes  der  kirchlichen  Historienmalerei  zur 
Genremalerei  über  und  stellten  Scenen  aus  dem  gemeinen  Le- 
ben dar  und  lieferten  Frucht-,  Blumen-,  ThÜB^stücke  und  soge- 
nannte Stillleben.    Jene  Rhyporographi^^}.  der  Neuern,  w^ir 


*)  Daa  heiTit  Oenrtmahrei,  Der  Name  rfilirt  aus  der  Zeit  deiVerfoUf  M 
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ehe  eine  genaue  Sorgfalt  auf  den  Ausdruck  der  Gesichtsmienen, 
auf  Costüm  und  auf  getreue  Darstellung  des  Lebens  wandte^ 
verdankte  eben  diesen  sorgfältigen  Naturstndieii  ihren  Licht- 
glanz, ihren  Schattenwechsel  und  wundersamen  Farben- 
■chmelz,  wobei  zu  dem  Allen  noch  eine  geistreiche  Compo- 
aition  hinzukam«  Wer  indefs  diese  Kunstgattung  verachten 
sollte,  der  J^at  gewifs  keinen  Begriff  von  der  Aufgabe  der 
Kunst  ttbei9°P^  Denn  deren  Aufgabe  ist  nicht  etwa,  das 
Leben  nur  stückweise,  sondern  die  Allheit  des  Lebens  und 
der  Natur  .als  die  unendlich  reiche  Offenbarung  des  Gottlichen 
aufzufassen.  •  So  ist  also  von  den  Protestanten  gewisserma- 
Iken  ein  ganz  neuer  Kunstgegenstand  erfunden  worden,  indem 
die  Niederländer  das,  was^die  Alten  hier  und  da  nur  an  den 
Wänden  ihrer  Häuser  anbrachten  und  was  die  ältesten  Chiist- 
lichen  Maler  nur  als  Beiwerk  zu  ihren  heiligsten  Bilden 
ffebrauchten,  erst  damals  ganz  für  sich  zu  behandeln  anfingen« 
Zugleich  gelangte  die  Malerei  in  diesem  Fache  zu  derselbai 
Vollendung,  welche  die  Werke  der  Italienischen  und  Flan- 
drischen Schulen  schon  früher  erreicht  hatten.  Penn  als  die 
höheren  Kunstgattungen  unterden  Katholiken  inVerfall  kamen, 
als  nur  Annibale  und  Lodovico  Caracci  in  Italien  und 
eine  Zeit  lang  die  Spanier  sie  wieder  aufgenommen ,  ja,  dtf 
Niederländei^PeterPaulBubens  sie  sogar  aufs  Neue  belebt 
hatte:  da  blühete  diese  ihrem  Gehalte  nach  freilich  geringere^ 
aber  in  ihrer  Art  nicht  schlechtere  Malerei  der  Protestanten. 
Dafs  natürlich  eine  so  eigenthümliche  Kunstgattung  aus  dem 
kaufmännischen  und  bürgerlich  -  ökonomischen  Streben  des 
Volkes  hervorging ,  aber  doch  nur  bei  einem  Glauben ,  der 
die  Sitten  der  früheren  Kirche  verachtete,  wachsen  und  ge- 
deihen konnte,  darauf  haben  schon  die  scharfsinnigsten  Män- 
ner hingedeutet. 

Wird  dieses  Alles  nun  zugegeben:  so  kann  man  auph 
nicht  leugnen,  dafs  die  Bilderverfolgung,  welche  im  16.  Jahr- 
hundert unter  den  Evangelischen  entstand,  aus  einer  ganz 
andern  Quelle  geflossen  sey,  als  aus  der  der  Barbarei«  Es 
galt  ihnen  ja  das  Mosaische  Gebot,  kein  Bildnifs  noch  Gleich- 
nils  zu  machen,  als  das  höchste  Gesetz ,  und  deshalb  machten 
es  sich  die  Reformirten  nach  diesem  Gebote  zur  Regel,  über- 
haupt alle  Bildnisse  Gottes  und  der  Heiligen ,  sofern  durch 

Griecliilcheii  Malerei  her«  wo  man  gern  Geg^itände  aui  dem  gemeinen 
Leben,  wie  Badeituben,  Schuiterwerkstätte,  lasttragende  Esel«  Efiwaaren 
u.fl.  w.  darstellte.  Pyreikos  war  am  bekanntesten  in  dieser  Art  der  Ma- 
leret Ottfried  MG  Her  (Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst,  $.144) 
nntericheidet  davon  die  Rhopographie ,  welche  beschränkte  NatorBceaeiiy 
daea  Ba<^h,  einen  kleinen  Wald  a,s,Wf ,  sur  Angabe  liatte« 


des  Prolestantiamas  zar  KnnsL  135 

ihre  Verehrung  leicht  Aberglaube  entstehen  könnte,  ganz  aas 
den  Kirchen  zu  entfernen.  Und  weil  nuir*eben  damals  fast 
alle  Christen  einem  abergläubischen  Bilderdienste  fröhnten, 
der  die  Anbetung  Gottes  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  völlig 
unterdrückt  hatte:  so  meinten  jene  gottbegeisterten  und  glau« 
benseifrigen  Mtinner,  die  Kirchen  müfsten  von  allen  Kunst- 
werken entleert  werden.  So  erzeugte  ein  übertriebener 
Mifsbrauch  auch  übertriebene  scharfe  Verbote ,  und  es  war 
recht ,  dafs  die  Protestantische  Strenge  die  Zügellosigkeit  der 
Katholiken  vorerst  wenigstens  einigermafsen  bändigte« 
Schweizerische',  Niederliindische  und  Schottische  Reformator 
ren ,  weil  sie  daran  verzweifelten ,  durch  ein  anderes  Mittel 
des  Evangeliums  den  falschen  Cultus  mit  der  Wurzel  auszif» 
rotten,  verwarfen  nun  in  Predigten,  Flugschriften  und  öffent- 
lichen Religionsgesprächen  überall  die  Bilder.  Dafs  aber 
alsbald  Kirchen  zerstört,  Altäre  umgeworfen,  Bilder  verbrannt 
und  Statuen  zerbrochen  wurden,  darf  ihnen  nicht  SchnlA 
gegeben  werden.  Nachdem  die  Schweizerische  Obrigkeit 
den  Aufruhr,  den  sie  weder  dämpfen  noch  bestrafen  konnte, 
wenigstens  eifrig  gerügt  hatte,  befahl  sie  Ruhe  und  Ordnung 
an  u|id  gestattete  den  Kunstfreunden,  von  den  Kunstwerken 
nach  Belieben  zu  sich  zu  nehmen;  alles  Uebrige  aber  lieft 
sie  öffentlich  verbrannen.  Ja,  es  gab  sogar  einige  Milder- 
denkende, die  bei  der  Reform  der  Klöster  die  Heiligenbilder 
vor  dem  Untergänge  schützten.  In  den  Niederlanden  und  in 
Schottland  berichten  Schriftsteller  beider  Parteien,  dafs  die  Zer* 
Störung  der  Alf  äre,  Bilder  und  Orgeln  von  der  Wulh  des  Pöbels 
ausgegangen  und  eher  von  bösen  Geistern,  als  von  Menschen 
veranstaltet  worden  sey,  während  gebildete  Protestanten  sich 
geschämt ,  an  diesem  Raserei  Theil  zu  nehmen ,  obgleich  sie 
nachher  kein  Bedenken  getragen,  die  Zerstörer  als  Diener 
des  göttlichen  Zorns  zu  preisen. 

D^r  Protestantismus  im  Allgemeinen  strebt  dahin ,  die 
wahre  Religion  nicht  nur  auf  ihren  urkirchlichen  Zustand 
und  ihre  frühere  Würde  zurückzuführen,  sondern  sie  auch 
sorgfliltig  weiter  zu  fördern  und  zu  entwickeln.  Wen) 
aber  die  Katholische  Partei  vorzüglich  die  Aufsenseite  der 
Kirche  und  das,  was  der  Hierarchie  und  Geistlichkeit  zut 
Stütze  dient,  im  Auge  hatte:  so  war  es  kein  Wunder,  dafil 
der  Protestantismus  vom  Anfange  an  sich  dem  Innern  Lebens^ 
geiste  des  Reiches  Gottes  zuwandte  und  vorzüglich  auf  die 
Ergründung  des  menschlichen  Gemüths  und  der  reinen  Lehre 
ans  der  heiligen  Schrift  sein  Augenmerk  richtete.  Weil  die 
Katholiken  dem  Cerimonieendienste  so  sehr  huldigten,  dn& 
sie  Christliches  mit  Hddnisdiem,  Gsist-^  und  Geschnadf* 
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Tollea  mit  Abgeschmacktem  vermeD^en:  so  bemühten  sich 
dagegen  die  Protestanten,  die  ächte  Beschaffenheit  des  Glau- 
bens zu  erforschen.  Weil  jene  die  Künste  des  Cnltus  mit 
so  übertriebenem  Eifer  pflegten,  dafs  sie  nach  dem  Zeugnisse 
des  Erasmus  sich  bald  des  wahrhaft  Schönen  ganz  ent- 
äufserten:  so  legten  diese  auf  die  Erforschung  und  Predigt 
der  wahren  Lehre  das  meiste  Gewicht,  nachdem  sie  ans 
Furcht  und  Abscheu  vor  Götzendienst  die  bildenden  Künste 
vorerst  ganz  verlassen  hattdl«  Daher  kam  es  denn  freilich, 
dafs  die  Reformation  in  ihrem  Anfange  für  die  damals  noch 
blühenden  Künste  höchst  unzuträglich  war.  Es  ist  daher  von 
dieser  Unzuträglichkeit,  welche  die  Zeit  mit  sich  brachte, 
und  von  dem  bald  eintretenden  kirchlichen  Kampfe,  nicht 
aber  von  dem  Character  und  Geiste  der  neuen  Confession 
abzuleiten,  dals  die  Protestanten  die  Bildwerke  nicht  mehr 
begünstigten,  sondern  mit  Hafs  und  Verachtung  verfolgten* 
Natürlich  war  davon  wieder  die  Folge,  dafs  viele  und  bedeu- 
tende Kunstwerke  zu  Grunde  gingen ,  obgleich  man  nach  der 
Entfernung  fabelhafter  Gegenstände  die  würdigciren  Bilder  in 
den  Evangelischen  Kirchen  beibehielt  Es  steht  uns  auch 
durchaus  Nichts  im  Wege,  der  Kirche,  welche  die  Reinheit 
des  Glaubens  wiederherzustellen  suchte,  auch  die  Kraft  und 
Fähigkeit  zuzuschreiben,  die  Glaubens»  und  Tugendbilder, 
■o  wie  die  denkwürdigen  Geschichten  aus  der  Bibel  und 
Kirchengeschichte  ihrerseits  durch  die  Hülfe  der  Kunst  xa 
vergegenwärtigen.  Aber  schon  die  Principien  beider  Christ* 
liehen  Glaubensrichtungen  machen  es  nöthig,  dafs  die  Evan- 

felische  Kirche  hierbei  einen  andern  Weg  einschlägt,  als  die 
[atholische.  Da  die  Kunst  der  Katholiken  sich  auf  das 
Aufsenwerk  des  Christenthums  warf,  so  dafs  ihre  Werke 
wirklich  zur  sinnlichen  Anschauung  kamen:  so  mufste  die 
Protestantische  Kunst  auf  das  innerliche  Glaubensleben,  aas 
dem  sie  geflossen  war,  wieder  zurückgehen  und  vorzüglich 
den  frommen  Sinn  zu  wecken  und  zu  nähren  suchen.  Des- 
halb scheint  es,  als  ob  man  dem  Katholicismus  vorzüglich 
die  bildende  Kunst,  dem  Protestantismus  aber  das  geistigere 
Kunstgebiet  der  Musik  und  Poesie  zuerkennen  müsse«  Jener 
betrieb  ohne  Zweifel  die  Architectur,  Sculptur  und  Malerd 
mit  dem  glücklichsten  Erfolge,  luid  wenn  er  vielleicht  in  der 
Musik  Etwas  von  höherer  Bedeutung  leistete,  so  huldigte  er 
dabei  doch  mehr  einem  künstlichen  Systeme,  als  dafs  er  die 
einfache  Erregung  des  frommen  Gemüths  hätte  bezwecken 
sollen.  Von  wahrhaft  Christlicher  Poesie  erzeugte  er  aber 
Wenig,  ausgenonunen  das  unsterbliche  Gedicht  des  Dante, 
welcl)^  indeb  vom  Papste  verdammt  wurde  und  obendrein  das 
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Gepräge  einer  architectoniscbenZudammensetzang  an  sich  trSgt. 
Ja,  selbst  die  Dogmatik  ist  von  einer  Unzahl  Scholastiker  auf 
dem  Grunde  älterer  Kirchenlehrer  wie  ein  alter  Gothischer 
Münster  aufgebaut,  der  mit  seiner  Thurmkuppel  und  seinen 
schlanken  Spitzbogen  zum  Himmel  anstrebt.  Dieser  aber,  der 
Protestantismus,  wie  er  in  Bezug  auf  die  Lehre  aus  dem  mensch- 
lichen Gemülhe,  aus  dem  Schatze  der  Geschichte  und  Sprach« 
künde  die  Wahrheit  zu  erforschen  suchte,  hat  auf  dieselbe  Weise 
und  mit  demselben  Erfolge  jenes  unaussprechliche  Gefühl  der 
Gottinnigkeit  darstellen  können,  so  dafs  durch  den  geheimen 
Verkehr  der  Gemtither  das  vom  Herzen  Kommende  auch 
wieder  zu  Herzen  ging.  Was  aus  der  Tiefe  des  religiösen 
Gemüths  geboren  wird,  das  wird  überhaupt  immer  zunächst 
^e  Musik  in  sich  aufnehmen,  nach  dieser  aber  die  Poesie^ 
die  das  Gefühlte  im  Geiste  empfangt  und  ans  ihm  vdeder- 

Sbiert,  dann  aber  endlich  die  Rede,  die  den  Willen  'des 
enschen  kräftigen  und  leiten  soll.  Sämmtliche  drei  Künste 
fallen  mit  dem  Geiste  des  Evangeliums  ganz  zusammen,  und 
wahrlich  ohne  ihre  Hülfe  hätte  auch  die  Reformation  aich 
nicht  befestigen  und  wachsen  können.  # 

,  Was  woUea  aber  die  entgegnen,  welche  auf  die  Kunst* 
armuth  des  Protestantismus  schimpfen,  wenn  man  sie  hinweist 
auf  das  geistliche  Lied,  das  in  jedem  Verse  fast  den  Triumph 
des  Evangeliums  feiert  und' im  Gemeindegesange  den  Namen 
des  Höchsten  preist?  Von  diesen  Liedern,  die  mit  Hoffnung 
iind  Liebe  das  Herz  erfüllen,  gTebt  es  mehr  als  80,000  in  der 
Lutherischen  Kirche.  Unter  den  Reformirten  sodann,  obgleich 
sie  nur  die  Psalmen  benutzten,  kam,  eben  weil  sie  die  Orgeln 
entfernt  hatten,  ein  vierstimmiger  Chorgesang  auf.  Ueber- 
haupt  ging  damals  unter  clen  Protestanten  die  geistliche  Musik 
von  dem  Clerus  auf  die  Laien  über,  die  gemeinschaftlich  in 
langsamen  Tacte  und  einförmiger  Melodie  sangen.  Später 
aber  erzeugte  sie  durch  die  Einrichtung  von  Chören  und  durch 
Anwendung  der  Orgel  wahrhaft  unsterbliche  Werke,  die  Alles^ 
was  bis  dahin  Vortrettliches  in  den  Musikschulen  geleistet  worden 
war,  durch  Stimmenwechsel  und  mannichfache  Begleitung  bei 
Weitem  überträfen.  Endlich  was  wollen  die  Gegner  des 
Protestantismus  sagen,  wenn  man  sie  an  die  Kanzelberedt- 
samkeit  erinnert,  welche  die  Summe  des  Evangelischen  Glau* 
bens  umfafst?  Ihre  Muster  leuchten  ja  in  der  Protestantischen 
Kirche  gleich  lebendigen  Abbildern  des  gottinnigen  Geistes 
der  Vergangenheit  und  Gegenwart  vor.  Dabei  gedenken  wir 
weder  des  mächtigen  Einflusses  der  Evangelischen  Lehre  anf 
die  Ausbildung  aller  menschlichen  J^higkeiten,  auf  jegliche 
Bestrebung  in  Wissenschaft,  Ku4pfmd  geselligem  £ebra 
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und  endlich  anf  die  Befreiung  von  den  tyrannischen  Fesseln 
mittelalterlicher  Dumpfheit,  noch  der  sogenannten  weltlichen 
Künste,  die  meist  an  ETangelischen  Höfen,,  anf  Evangelischen 
Universitäten  und  Schulen  gepflegt  wurden,  noch  auch  dessen, 
was  England  und  andere  Protestantische  Länder  in  der  dra« 
matii'chon  Kunst  Herrliches  hervorbrachten.  Mufste  nun  da, 
wo  so  viel  Preiswürdiges  zum  Vorschein  kam,  sich  nicht  auch 
den  Künsten  ein  neuer  Eifer  zuwenden,  welche  nur  die  mifs- 
liche  Zeitlage  beschränkt  oder  verhindert  hatte?  Ja,  wir 
können  sogar  beweisen ,  dafs  schon  Anfangs  die  Keformato* 
ren  selbst  und  die  Bilderfeinde  den  bildenden  Künsten  an  sieh 
durchaus  nicht  ungünstig  waren. 

Ulrich  Zwingli  beschäftigte  sich  so  eifrig  mit  der'Ma- 
sik,  dafs  man  sich  %%nindern  müfste,  wenn  er  nicht  apch  die 
bildenden  Künste  geliebt  hätte.  Seine  Anhänger  loben  es  eben 
ao  sehr  an  ihm,  wie  es  seine  Gegner  an  ihm  tadeln,  dafs  er 
verschiedene  Instrumente,  wie  die  Laute,  Harfe,  Flöte,  Zinke 
qnd  Trompete,  fertig  und  gefällig  geblasen.  Bullinger,  einer 
seiner  Zeitgenossen,  sagt  (ReJormafio9Hfge9chickte^  1.  Band, 
Frauenfeld  1838,  S.  7):  Jir  lernt  oneh  nUerley  inslmmenta 
musicaj  insonden  die  luthen  ichlahen^  desgen  er  efn  ver- 
rümpter  meister  wai.  —  (S.  31) :  Die  Mngicam  üpt  er  tmder 
»ylen  wilt  fi;egafi^  vnd  Seytenspil,,  ouch  pfifffen^  dach  mitt 
heicheidenheit.  Da»  ftard  imm  aber  von  den  mifsgUnstigen 
EvangeHj  fast  ühei  vßgelegt^  trard  deßhafb  der  Luthen- 
ichlacher  vnd  evaitgefischer  pfyffer  genempt^  dejh  er  allet  nüt 
achtet.  Auch  Salat,  ein  Liicerner  aus  der  Gesfenpartei, 
schrieb  dasseU)e  (Cod.  Mscr.) :  /ir  irafs  fertig  in  allerB^bery  vnd 
Licht f  er tigkeiten^  lehrt  ofich  Trommnchlagen^  Pfsff^^i  Luthen^ 
Harpffen  vnd  trard  ein  gantzer  Mu$icu9.  Er  vertrieb  sich 
durch  seine  Kunst  die  Sorgen  und  Grillen  und  war  deshalb 
meistens  heitern  Sinnes.  Darum  heifst  es  bei  Bullinger(S.305 
f.):  Er  {»tniltfchwer mutige  sunder  eins  fryen  frblichen  gewnitt 
gesinj  das  er  sin  grofse  vnd  vilfaUlige  arbeit^  tnsonders  durch 
Gottes  gnad  vnd  sondere  hu  ff ^  wol  hat  mögen  erlyden,  vudemer 
dann  die  musicam  gebruehthat^  zu  erlabung  vndergetzung  desbe^ 
9ehweriengemüls.7iyi\r\^\\he\h^t  (Werke, HL 441. )vertbeidigt 
in  einem  scherzhaften  Briefe  an  Job.  F  ab  er,  den  Genernivicar 
des  Bischofs  von  Constanz  ,  der  ihm  die  Liebe  zur  Musik 
zum  Vorwurfe  gemacht  hatte,  diese  Lieblingsneigang  mit  meh- 
Fern  Gründen,  indem  er  sagt:  Für  den  Cleriker  freilich,  der  im 
Cölibat  lebe,  sey  die  Musik  ein  unnützes  und  unpassendes  Ding, 
für  einen  Hausvater  dagegen  sey  sie  von  grofsem  Vortheil; 
denn  er  könne  seine  I^^ein,  wenn  sie  des  Nachts  schreien, 
mit  Flötenspiel  besftniiflia;  ferner  helfe  sie  von  Grand  ans 
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gegen  alle  Geld-,  Ehr-  und  Mordsncht;  endlich  habe  auch 
König  David  und  der  Philosoph  Sokrates  solche  geübt,  und 
fiberdiefs  werde  sie  überall  auf  Erden  für  ganz  unschuldig  und 
unschädlich  gehalten.  Es  war  ihm  daher  eine  süfse  GewohiH 
beit,  im  freundschafllicben  Cirkel  seine  eigenen  Compositionen 
vorzutragen  und  die  Einübung  anderer  zu  dirigiren.  Eben  so  uf^ 
theilte  er  über  jede  andere  Kunst.  Er  sagte  (Werke,  1. 561f.):  Wo 
9y  «n  geichichtesttyg  ieman  hatte  one  anleitung  der  eerenbietung 
UisertAa/b  den  templen:  möchte  geduldet  werden.  So /er  aber 
man  sich  anhübe  darvor  bücken  und  ee/f  enbieten^  sind  sy 
nienen  uf  dem  erdryeh  ze  dulden;  denn  sy  kurz/ ich  ein  h$lf. 
derabgbttery  sind  oder  die  nbgöttery  gar.  Eine  ähnliche  Ansicht 
fiufserter  gegenValent.  CompBr(Werke,II.26.):  Verstastdm 
aber  büder^  allerley  handgemald^  glychnn^en^  by  deren  be^ 
dUteten  dingen  man  nüts  suchte  denen  man  ouch  ghein  eer 
bewysti  so  ist  der  krieg  schon  gerickt;  dann  wir  fragend 
denselben  nit  nach^  wir  nötend  sy  ouch  nit  dennen  ze  ihum^ 
ursachy  wenn  das  gehalten  wirt,  daruf  das  erst  g^ot  dringt^ 

Denn  wo  die  gefar  der  abgottery  nit  t>/,  da  darf  wum 

sich  um  die  bilder  nit  bekiimmren;  aber  götzen  sollend  iss 
aller  weit  nit  syn.  Ich  will  dir  ein  byspil  geben.  Wir  habend 
%e  Zürich  die  iempel  all  gerumt  von  den  götzen^  noch  sind. 
vU  bilder  in  den  fenstren;  furend  ouch  etlich  uf  dem  land  zm 
und  zerwurfend  dief'enster,  wie  wol  ich  nit  mee  denn  an  e^em- 
ort  solchs  fUrgnommen  syn  vernommen  hob.  Also  für  die 
oberkeit  zu  und  hiefs  die  selbigen  still  ston,  ursach,  sy  fUrtind 
in  ghein  abgottery ^  und  achtete  man  jro  zu  gheinein  anbeten^ 
eeren  oder  dienen  U.S.W.  Ein  anders.  Wir  habend  zweengrofs- 
Karolos  gehebj:  einen  im  grofsen  mänster,  den  hat  man^  wie 
ander  goizen,  vereeretj  und  darum  hat  man  den  dennen  thon; 
den  andren  in  dem  einen  ki/chthurn,  den  eeret  nieman,  den 
hat  man  lassen  ston  und  bringt  ganz  und  gar  ghein  ärgere 
nufs.  Merk  aber,  so  bald  man  sich  an  dem  ouch  vergon  wurde 
mit  abgottery,  so  wurd  man  jn  ouch  dennen  thun.  In  dei^ 
selben  Meinung  sagte  er  auch  das,  was  er  1526  von  Zürich  auS' 
nach  Baden  denen  schrieb ,  welche  dieser  Sache  wegen  disputir^ 
ten:  Wo  sy  nit  ver eeret  werdend,  ist  nieman  wider  bilder  und 
geaüild.illlAS9.)  Eben  so  sprach  er  1528  im  Colloquium  zu  Bern: 
Wirwolwüssend,  irar  (wohin)  die  bilder  gehörend,  ankeinort^ 
da  sy  der  ver eerung  halb  einigen  aftzug  gebend.  (11.188.) 

Johann  Calvin,  der  an  Strenge  des  Lebensund  der  Grund-^- 
Sätze  den  früher  lebenden  Zwingli  noch  weit  übertraf,  hegt» 
in  Betreff  dieser  Dinge  doch  dieselbe  Gesinnung.  Eir,  der  in* 
einer  so  lachenden  Gegend  der  Erde  lebte,  konnte  natürlich' 
Bodttra  in  einer  solchen  Fülle  der  Naturscbönheiten  'seiQMHi- 
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Geilt  nicht  gegen  die  KunM;  abstumpfen.  Daher  gestand  er 
anch,  dafs  der  Gesang,  wodurch  die  Frommen  sich  gegen^ 
seitig  erbauten,  bei  gehöriger  Mäfsignng  die  heiligste  und 
heilsamste  Einrichtung  sey.  In  seinen  Aussprüchen  über 
die  Bilder  und  8culpturen fliegt  zwar  eine  strengere  Ansicht, 
als  bei  Zwin^li:  dennoch  aber  zeigt  er  sich  in  der  Beur- 
theilung  der  Künste  nicht  so  roh  und  geschmacklcPS,  als  seine 
Freunde  und  Gegner  ihn  gewöhnlich  darstellen.  (Imtit.  reL 
Christ.  Lib.  HI.  Cap.  20.  §.  32.  u.  Lib.  I.  Cap.  ll.§.  12.) 

Martin  Luthier,  ein  zweiter  Assaph,  hatte  ein  so 
hohes  Interesse  für  Poesie  und  iVIusik,  dafs  er  selbst  dichtete 
und  componirte  und  den  gemeinsamen  Gesang  in  der  Kirche 
wieder  einführte.  Abends  in  den  Mnfsestunden  pflegte  der 
grofse  Mann  seinen  Freunden  und  Schülern  auf  einer  Haus- 
orgel vorzuspielen,  wozu  sie  dann  im  Chore  mitsangen.  Auch 
ist  es  bekannt  genug,  dafs  Luther  der  Musik  gleich  den 
nächsten  Platz  nach  der  Theologie  einräumte.  Jl)iese  Vor- 
liebe fiir  Musik  übertrug  er  aber  auch  auf  die  übrigen 
Künste  und  er  schreibt  deshalb  (Werke,  Walchs  Ausga- 
be, XIV.  230.):  Auch  bin  ich  nicht  der  Meynung^  £ift 
durchs  Evangelium  sollten  alle  Künste  zu  Boden  geschlu' 
gen  werden  und  vergehen,  wie  etliche  Ahergeistlichen  ßk* 
^geben,  sondern  ich  wollte  alle  Künste ,  sonderlich  die  Mu^ 
tdea,  gerne  sehen  in  Dienst  dejsj  der  sie  geben  und  gescluff* 
fen  hat.  Als  er  auf  der  Warf  bürg  im  Versteck  lebte  und 
▼on  der  Bilderstürmerei  Carlstadts  hörte  und  derer,  die  von 
Zwickau  nach  Wittenberg  gekommen  waren:  da  verweilte  er 
dort  zwar  noch  wegen  des  Verbots  des  Sächsischen  Kurfürsten; 
er  machte  sich  aber  doch  bald  darauf  nach  jener  rebellischen 
Stadt  auf  und  züchtigfe  mit  unerschrockener  und  erschüttern-* 
der  Rede  die  WüÜiriche,  die  im  prophetischen  Wahne  Altäre, 
Bilder  und  Statuen  zerstört  hatten.  In  seinen  Predigten,  die 
er  damals  eine  AVoche  hindurch  täglich  hielt,  lobte  er  die  Werke 
jeglicher  Kunst,  die  den  Glauben  nicht  verletze:  tVeil  denn 
der  böse  Geist  so  steif  in  seinem  (Carlstadts)  Sinn  ist,  will 
ich  nur  zu  Trotz  und  Leid  nun  weniger  weichen^  denn  ich, 
vor  gethan  habe.  Und  tcill  erstlich  von  den  Bildef^  reden 
nach  der  Weise  des  Gesetzes  3Iose,  darnach  auf  evangelische 
Weise.  Und  sage  zuerst,  dafs  nach  dem  Gesetz  Mose  kein 
ander  Bild  verboten  ist,  denn  Gottes  Bild,  das  man  anbetet. 
Ein  Crucifix  aber  oder  sonst  eines  Heiligen  Bild  ist  nicht  verbaten 
7SU  haben.  (XX.  194  f.)  —  Kann  man  nun  Altäre  und  sonderliche 
Steine  machen  und  aufrichten,  daJsGottesGebot  dennoch  bleibe, 
weil  das  Af Acten  nachbleibet:  so  werden  mir  auch  meine  Bilder^ 
siikmer  ein  Crucifi^  oder  Marien-BUd  lassen  müssen,  ja^  uuA 
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ein  Ahgoti$'Btldj  auch  nach  dem  aliergeftrengsien  Getett 
Mosü,  'daji  ichs  trage  oder  ansehe^  90  ferne  ichs  nicht  anbete^ 
sondern  ein  Gedächlnifg  habe.  (S.  198.)  —  DieGedenkbilder  odet' 
Zeugenbilder  j  wie  dieCrucißxe  und  Heüigen-Bilder  sind,  ist 
droben  auch  aus  Mose  bewähret^  dafs  sie  wohl  zu  dulden 
sindj  auch  im  Gesetze,  und  nicht  allein  vsfu  dulden,  sofidem^ 
weil  das  Gedächinifs  und  Zeugen  dran  währet,  auch  löblich 
und  ehrlich  sind,  wie  der  Mahlstein  Josua'1^,  27.  und 
Samuel  iSam.  7,  12.(S,202,) —  Nun  begehren  wir  doch  nicht 
mehr,  denn  dafs  man  uns  ein  Crucifix  oder  ein  Heiligen-Bild 
lasse  zum  Ansehen,  zum  Zeugnifs,  zum  Gedächinifs,  zum  Zei^ 
chen,  wie  desselbigen  Kaisers  Bilde  war.  Sollte  es  uns  niehi 
so  viel  ohne  Sünde  seyn,  einCruc(fix  oderMarien-Bild  zuhaben^ 
als  es  den  Juden  und  Christo  selbst  war,  des  Hey  den  und  tod^ 
tenKaysers,  desTef(felsGli€ds, Bilde  zuhabend  (S.209.)  —  Auch 
habe  ich  die  ßilderslärmer  selbst  sehen  und  hören  lesen  aui 
meiner  verdeutschten  Bibel.  So  weifs  ich  auch,  dafs  sie  die^ 
selbigen  haben,  lesen  draus,  wie  man  wol  spfihret  an  den 
Worten,  die  sie  Jühren.  Nun  sind  gar  viel  Bilder  in  den^ 
seU^igen  Büchern,  beyde  Gottes,  der  Engel,  Menschen  und 
Thiere,  sonderlich  in  der  Offenbarung  Johannis  und  in  Mose 
und  Josna.  So  hitten  wir  sie  nun  gar  freundlich,  sie  wollten 
uns  doch  auch  gönnen  %%  thuti,  das  sie  selber  thun,  dafs  wir 
auch  solche  Bilder  mögen  an  die  Wände  mahlen  um  Gedacht^ 
nifs  und  bessern  Verstandes  willen.  Sintemal  sie  an  den 
Jränden  ja  so  wenig  schaden,  als  in  den  Büchern.  Es  ist, 
besser,  man  mahle  an  die  Wand,  wie  Gott  die  Welt  schuft 
teieNoah  die  Area  bauet,  und  was  mehr  guter  Historien  sindj 
denn  dafs  man  sonst  irgend  weltlich  unverschämt  Ding  mah^ 
let.  Ja,  wollte  Gott,  ich  könnte  die  Herren  und  die  Reichen 
dahin  bereden,  dafs  sie  die  ganze  Bibel  inwendig  und  aus^ 
'  wendig  an  den  Häusern  vor  jedermanns  Augen  mahlen  liejsen: 
das  wäre  ein  Christlich  Werk.  So  weifs  ich  auch  gewifs^ 
dafs  Gott  will  haben ,  man  solle  sein  Wort  kören  und  lesenj 
sonderlich  das  Leiden  Christi.  Soll  ichs  aber  hören  odergeden^ 
ken,  so  ist  mirs  unmöglich,  dafs  ich  nicht  in  meinem  Herzen 
sollte  Bilder  davon  machen.  Denn  ich  tcolle  oder  wolle  nicht  i 
wenn  ich  Christum  höre,  so  entwirf t  sich  in  meinem  Herzeit 
ein  Mannsbild,  das  am  Creuze  hänget,  gleich  als  sich  mein 
Antlitz  natürlich  entwirft  ins  Wasser,  wenn  ich  drein  sehe* 
Ists  nun  nicht  Sünde,  sondern  gut,  -  dafs  ich  Christus  BUde 
im  Herzen  habe:  warum  sollt s  Sünde  seyn,  tcenn  ichs  in  Augen 
habe?  Sintemal  das  Herz  mehr  gilt,  denn  die  Augen,  und 
weniger  soll  mitSjünden  befleckt  seyn,  denn  die  Augen,  als  das  da 
ist  £sr  rechte  S^z  undWolwungGottes.  (S.212f.)    DeuuBelbe 
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•ehrieb  er  andi  an  andern  Orten,  vorzüglich  in  den  Briefen, 
an  Graf  Lndwig  von  Stolberg,  an  die  Wittenberger,  an 
Spalatin,  an  Nicolans  Hausmann  und  an  die  Christen  in 
Strafsburg.  lieber  das  Schauspiel  äufsertersich  endlich  in  einem 
Briefe  an  Hausmann  so:  Nam  et  ego  non  iffibenter  viderem 
gesta  Christi  in  scholis  puerarum,  ludis  seu  comoedOi  latine 
et  germanicej  rite  ac  pure  composilit^  repraesentari  prapter 
rei  memariam*et  affectum  junionbu»  augendum.  Spero  autem^ 
amnia  paulatim,  sicut  bene' coepit,  pufchre  formanda  es»e,  vbi 
pax  regnaverit.  (Briefe,  berausg.  von  de  Wette,  Th.  3  S.566f.) 
So  wie  in  der  Schweiz  vorzüglich  zu  Zürich  und  ip 
Frankreich  zu  Poissy  zwischen  Katholiken  und  Protestanten 
fiber  die  Bilder  gesprochen  wurde,  wo  die  Katholiken  sie  in 
Schutz  nahmen,  die  Keformirfen  aber  anfeindeten:  so  waren 
es  in  Deutschland  meist  die  Fürsten  Würtembergs,  welche 
die  Lehrer  der  neuen  Kirche  zusammenberiefen,  um  über  die 
Zulässigkeit  von  Bildwerken  entscheiden  zu  lassen.  So  ver- 
anstaltete Herzog  Ulrich  das  Colloquium  in  Urach  (1537),  der 
Giaf  Fri  e  d  r  i  c  h  dieDisputation  zuMümpelgard(l  586).  Dort  stritt 
Ambrosius  Blaarer,  ein  Freund  der  Züricher,  mit  Erhard 
Schnepf,  einem  Anhänger  Luthers,  hier  Theodor  Beza, 
der  Genosse' Calvins,  mit  dem  eifrigen  Vertheidiger  der  Ln- 
therischen  Sache  Jacob  Andreae.  Immer  wurden  zwar  die 
götzendienerischen  Bilder  verworfen;  den  Bildern  an  sidi 
wurde  aber  stets  das  Wort  geredet.  Beza,  ein  berühmter 
Dichter  jener  Zeit,  spricht  sich  so  darüber  aus:  Picturam 
et  icufpturam  aghoscimus  in  rebus  dvilibus  magnum  usum 
habere:  qua  de  re  hie  non  agitur.  Umm  autem  histariit 
facris  repraeseniandisj  etsiper  se  est  ädiärpoQoqy  magis  tarnen 
nocerej  quam  prodesse^  8i  in  sacra  loca  inferaniur^  proptef 
humani  ingenii  ad  idololatricum  cultum  propensionem,  ip$a 

experientia  ostendit. Nos  non  modo  picturasy  $ed  etiam 

scufpturas  nißnquam  improbavimus:  quarum  magnus  est  usuSj 
non  solum  in  sacris  nistoriis  repraesentandis,  sed  etiam  in 
rebus  civifibusy  maxime  in  planus  describendis  et  depingendis. 
Ideoque  etiam  artes  Ufas  non  improbamusy  sed  commendamus 
et  exercendas  esse  ianquam  reipublicae  utiles  adßrmamus. 
Viuod  vero  ad  imagines  sive  pictas  sive  sculptas  attinet, 
quamvis  earum  usum  non  reiicimus^  quibus  res  aut  historiae 
sacrae  repraesentantur:  non  tarnen  in  locis  sacris  eas  Jodle 
admittimus*  Neque  etiam  tutum  iudicamus,  sculptas  imagi' 
nes  praesertim,  in  templis  proponi,  non  quod  per  se  impiuM 
esse  aut  non  licere  exiitimemus,  seä  propter  tristem  fadem 
ecclesiarum,  quam  in  templis  Pontifidorum  adsfßdmus,  quae  ex 
usu  ima^num  et  picturarum  ortum  sumsit.    Dafs  bei  diesem 
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Streite  über  Beibehaltung  oder  Wegsc|piflfiing  der  Bilder  Botcar 
den  Theologen  und  Kirehenparteien  der  Protestanten  »dl 
eine  verschiedene  Ansicht  über  Inhalt  und  Anordnung  des 
Mosaischen  Decalogus  geltend  gemacht  habe,  das  hat  schon 
Geffken  genau  dargethan  (lieber  die  verschiedene  JEMhet* 
hing  des  Decalogus  u.  s.  w.  Hamburg  1838«  S.  30  ff.).  ^ 
Die  bildende  Kunst  ist  nun  aber  von  den  Lutheranern 
nicht  nur  geduldet,  sondern  sogar,  wie  ich  zeigen  will,  mit  ei* 
ner  gewissen  Vorliebe  aufgenommen  und  genährt  worden.  Denn 
nicht  erst  damals,  als  Luther  die  Zwickauischen  Schwärm« 
geister  zur  Ruhe  brachte,  fingen  die  Protestanten  an,  d^ 
Malerei  Geschmack  abzugewinnen,  sondern  diese  eben  hatte 
schon  längst  vorher  dem  Evangelium  den  Weg  gebahnt.  Unzäh« 
lige  Gedichte,  Gemälde  und  Bildwerke  aus  dem  15.  Jahrhundert 
bezeugen  es  hinlänglich,  dafs  die  Gemüther  damals  die  Ent- 
armng  der  Kirche  und  das  Mifsliche  der  Zeitumstände  über« 
haupt  schmerzlich  empfanden.  Baukünstler,  Bildhauer  und  Ma- 
ler scheuten  sich  nicht,  auf  die  mannicjifaltigste  Art  dasPfaflfeiH 
und  Mönchsthum,  so  wie  die  Lehre  und  den  Cultns  der  Religion 
zn  verspotten.  Die  Steinmetzen  nnd  Holzschnitzer  brachten  nn* 
ten  an  den  Säulen,  an  Kirchenstühlen  oder  in  denWinkeln  der 
Umdachung  die  bittersten  Satyren  an  und  stellten  Thier- 
gestalten  mit  Menschengesichtern  oder  Mönchsleiber  mit 
Thierköpfen  dar.  Auf  den  Bildwerken  des  Strafsburger 
Münsters  findet  man  z.  B.  Thiere,  welche  Messe  lesen  odcir 
zu  Grabe  geleiten,  in  der  Pforzheimer  Kirche  predigt  ein 
Fuchs  den  Gänsen  das  Wort  Gottes,  u.  dgl.  mehr.  Fast  in 
allen  Kirchen  Deutschlands  wird  man  Aehnliches  finden* 
Schweine,  Esel,  Wölfe  und  andere  Thiere  erscheinen  dort 
in  der  Mönchskutte,  und  es  ist  etwas  ganz  Gewöhnliches, 
dafii  man  auf  diesen  Sculpturen  Mönche  erblickt,  die  in 
unzüchtigen  Umarmungen  bei  einer  Nonne  liegen.  In  Ita- 
lien, in  der  Schweiz,  in  Schwaben,  Franken  und  Sachsen  sieht 
man  oft  Darstellungen,  wo  sogar  Päpste  und  Bischöfe  im 
Tartarus  gefesselt  liegen..  Spinello  von  Arezzo,  der  in 
seinen  Gemälden  überhaupt  Viel  mit  dem  Teufel  zu  schaflfen 
hatte  und  endlich  über  ihn  wahnsinnig  wurde,  stellte  den- 
selben vor,  wie  er  die  frommen  Brüder  neckt,  bald  ihnen 
die  Cellen  über  den  Köpfen  einreifst,  bald  sie  beim  harmlosen  Ge- 
schäfte des  Angelns  stört  (s.  Lanzi,  Geschichte  der  Malerei  in 
Italien^übersetztvonWagnerjBdA  S.46).  Auch  imTodtentanze 
finden  sich  viele  Bilder,  die  dem  Beschauer  ein  unwillkür* 
liches  Lachen  ablocken  müssen.  Aufserdem  trifft  man  der- 
gleichen Scherze  auch  auf  Holz-,  Glas-  und  Frescoge- 
gemäldeui  so  wie  in  Webereien  auj^e  alle  darauf  ausgebeOf 
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die  Päpstlichen  Angelegenheiten  zu  Tenpotten.  Vonsfiglich 
war  es  aber  endlich  die  eben  erfundene  Holzschneidekunst, 
die  in  der  Vorahnung  eines  Angriffs  auf  das  kirchliche  Ver- 
derben die  Christlichen  Länder  mit  unzähligen  Spottblättem 
flberschüttete.     Als  nun  die  Reformation  begonnen  hatte,  da 

fhmen  die  berühmtesten  Maler  den  Evangelischen  Glauben 
Herz  und  Kunst  auf.  Niclaus  Manuel,  ein, Berner, 
welcher  als  Dichter  und  Maler  an  Feinheit  des  Geschmacks 
alle  übrige  übertrifft,  schilderte  das  Elend  der  Christenheit, 
die  Unzucht  und  Unwissenheit  der  Geistlichen  und  ^ie  ^allge- 
meine Sehnsucht  nach  Umgestaltung  in  Schauspielen,  die  auf 
4>flfnem  Markte  von  der  Jugend  aufgeführt  >vurden,  so  wie  in 
Gesprächen  und  Gedichten,  die  überall  im  Drucke  verhreitet 
wurden,  und  endlich  auch  in  Gemälden  und  Holzschnitten. 
Lucas  Cranach  stach  Christus  und  den  Antichristei^in 
Kupfer,  von  welchen  der  letztere  das  Gesicht  des  Papnes 
hatte  und  wozu  der  Doctor  Luther  eine  höchst  witzige  und 
bittere  Erklärung  schrieb.  Ursus  Graf,  ein  Baseler,  zeich- 
nete den  Satan  mit  einem  Bocksgesichte,  der  mit  dem  Bilde 
des  gekreuzigten  Erlösers  einen  Mönch  in  die  Flucht  schlägt 
Diese  Künstler  brachten  indefs  nicht  blofs  negativ  durch  die 
Bekämpfung  des  Katholicismus  der  Evangelischen  Sache  Hülfe, 
sondern  sie  boten  auch  zur  Verbreitung  der  reformatorischen 
Lehre  Hand,  und  Kunst  dar.  Denn  Johann  Herbst,  ein 
Strafäburger  Maler,  dem  an  Glaubensstrenge  keiner  gleich- 
kam, gab,  als  er  von  Zwingli  und  Capito  über  den  ächten 
Cultus  belehrt  war,  mit  dem  tiefsten  Schmerze  seine  Kunst 
auf,  weil  er  durch  sie  unbewufst  den  Götzendienst  gefördert 
habe.  Andere,  aus  Liebe  für  den  neuen  Glauben,  verthei- 
digten  ihn  theils  vor  der  Obri^fkeit,  wie  jener  Manuel,  der 
im  Berner  Freistaate  die  höchsten  Ehrenämter  bekleidete, 
theils  traten  sie  als  Prediger  desselben  auf,  wie  Joseph  von 
Lierre,  ein  Niederländischer  Maler  und  Calvinist,  der  durch 
sein  Rednertalent  Viel  zum  Fortschritte  des  Protestantismus 
beigetragen  haben  soll.  Andere  endlich,  wie  ebenfalls  Ma- 
nuel, verherrlichten  auch  durch  Kunstwerke  die  Lehre  des 
Evangeliums  und  den  Sieg  der  Reformation.  Der  Nürnberger 
Albrecht  Dürer  betrieb  mit  grofsem  Ernste  die  Reinigung 
und  Verbesserung  der  Christlichen  Kirche,  und  als  eine  falsche 
Botschaft  von  Luthers  Tode  1521  nach  den  Niederlanden  gekom- 
men war,  wo  sich  Purer  zur  Ausbildung  in  seiner  Kunst  und  zum 
Verkaufe  seiner  Werke  aufhielt,  sprach  er  in  seinem  Tage* 
buche  seine  Trauer  in  folgenden  Worten  aus:  0  Crottj  ist 
Luther  iodtj  wer  wird  um  hinßlrt  das  Heilig  JEüangelium 
so  Clar  fürtragen?    Ac^  Gottj  was  hett  er  uns  noch  in  10 
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oder  20  Jahren  schreiben  mögen/  0  ihr  alle  fromme  Chritten* 
menschen^  hei  ff t  mir  fleif$ig  BetDoinen  diesen  Gott-Geistigen 
JUemchen  und  ihn  litten^  das  Er  uns  ein  a$idern  erlauchten 
man  send.  (Reliquien  von  Albrecht  Därer.  Nürnberg  182$. 
16.S.130.)  Da  er  ein  Freund  war  TonPirkheimer  undGla- 
reanus,  zwei  sehr  gelehrten  Männern,  so  wie  von  einem 
gewisisen  Züricher  Frey,  die  sämmtlich  Freunde  Zwingli's 
waren:  so  grüfäte  er  durch  diese  oft  den  Zwingli  und  legte 
ihm  Beweise  seiner  Kunst  bei.  MelancIithon,\der  1526 
wegen  der  Sichuleneinrichtunff  nach  Nürnberg  gekommen 
war,  liebte  er  aurserordentiich  zärtlich;  er  stach  auch 
sein  Bild,  so  wie  das  Bildnifs  des  Kurfürsten  Friedriebt 
des  Weisen  und  des  Erasmus  Von  Rotterdam  in  Kupr 
fer«  Auch  stellte  er  noch  andere  Gönner  der  schönen  Künste 
in  Gemälden  dar.  Am  meisten  aber  empfahl  er  die  Sache 
der  Reformation  durch  sein  letztes,  aber  auch  vortrefflichstes 
Werk,  von  welchem  Kugler  (Geschichte  der  Malerei^  II« 
S«  113tt.)  mit  Recht  sagt,  „es  bihdedas  erste  vollendete  Kunst- 
werk, welches  der  Protestantismus  hervorgebracht  hat'S 
Wiir  meinen  hier  die  beiden  zusammengehörigen  Bilder  mit 
den  vier  lebensgrofsen  Gestalten  der  Apostel  Johannes  und 
Petrus,  Marcus  und  Paulus.  Sie  halten  die  heil.  Schrift 
in  den  Händen  und  sollen  nach  den  Biblischen  Unterschriften 
davor  warnen,  von  Gottes  Worte  zu  weichen  und  die 
Lehren  der  falschen  Apostel  zu  glauben.  Da  in  dem  Ge* 
sichte  eines  jeden  eine  andere  Gemüthsbeschaflfenheit  ausge- 
drückt ist:  so  werden  diese  Bilder  auch  die  vier  Temperamente 
fenatint.  Lucas  Cranach,  der  mit  Luther  und  den  übrigen 
»ächtischen  Reformatoren  und  mit  dem  Kurfürsten  selbst  im 
engsten  Freundschaftsbunde  stand  und  dem  Evangelium  von 
ganzer  Seele  ergeben  war,  begünstigte  estheils  als  Bürger- 
meister von  Wittenberg,  theils  als  berühibter  Maler.  Er 
befleifsigte  sich,  überall  in  seinen  Bildern  einen  dem  Evange-i- 
lischen  GlaubeA  entsprechenden  Gegenstand  zu  behandeln,  und 
in  den  Darstellungen  aus  der  heiligen  Gesdichte  brachte  er  gar 
gern  die  Bildnisse  von  Luther,  Catharina  von  Bora,  Melanchthoa 
und  andern  Freunden  an.  Auch  Manuel,  obgleich  von  der 
Kunst  abgekommen,'  weil  er  den  öffentlichen  Geschäften  sich 
"widmete,  verfertigte  doch  unter  andern  eine  höchst  schätz- 
bare .  Zeichnung,  auf  welcher  Christus  mit  ausgestreckten 
Armen  wjeder  aufersteht,  die  Wache  des  Grabes  aber,  die 
aus  dem  Papste  selbst,  ans  Bischöfen,  Priestern,  Mönchen 
i)Ad  Nonnen  besteht,  bei.  diesem  Anblicke  erschreckt  und 
bestürzt  auitf  einander  fährt.  Unter  den  Bildhauern  sind  end- 
lich iiß  Nürnberger  Peter  und  Herrmann  Vischer  nicht 

ZeiUcAr.f.  d.  Mstor.  TheoL  1840.  lU,  \Q 
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"iu  verflfessetf,  die  in  den  ETangelischen  Kirchen  gans  vortreff- 
liche Grabdenkmäler  setzten« 

Wenn  Jemand  in  diesem  Sinne  die  Schweis  «ad  Obeiv 
Deutschland  durchwandert  hat:  so  wird  er,  trotz  der  iinge* 
lieiiem  Zerstömng  der  Bilder,  dennoch  oft  genug  an  Kunst- 
werken des  Christlichen  Alterthums   sich  erfreuen  können. 
Im  Zeitalter  der  Reformation  sind  vojziiglich  nur  jene  Kunst« 
denkmüler  zerstört,  die  innerhalb  der  Kirchen  standen,  dufser- 
halb  derselben  wurde  Nichts  beriihrt.     Deshalb'  sind    auch 
noch  Glasgemülde  an  den  Fenstern  der  Kirchen  wohlerhalten, 
wie  /..  B.  in  BerA,  tllni,   Tübingen,  wo  die  vorztiglichstea 
Arbeiten  dieser  Art  sind.  (S.das  Gedicht  von  Gustav  Schwab: 
jjdffw  Glanyfappen  von  Frautnfefd^^^  im  Mmemilmafmckt  von 
1839.)     Zwar  in  den  Gegenden,  wo  der  Zwinglianismus  und 
Cal  vinismus  herrschte,  galt  der  Canon  der  Synode  von  El  vira,  daüi 
in  den  Kirchen  keine  Gemälde  seyn  sollten,  damit  das  Ver- 
ehrungs-  und  Anl)etungs\%'<irdige  nicht  an  den  Wänden  abge- 
nmlt   sey.     Bei  den  Lutheranern   aber  nährten   und   unter- 
stützten sich  Religion  und  Kunst  immer  gegenseitig.     Jacob 
Andreae,  der  Tübinger  Kanzler,  erzählte  im  Colloquium  zn 
Mümpelgard,  er  habe  fast  ganz  Sachsen  durchreist  und  viele 
vorzügliche  Kirchen  gesehen,  aus  welchen  nur  wenige  oder 
gar  keine  Bildwerke  weggeschafft  seyen.     Ja,  in  demselben 
Zeitalter  wurden  eben  so  von  Evangelischenr  als  von  Rönnisch* 
Katholischen  Regierungen  die  Künstler  mit  grofsem  Kosten« 
aufwände  berufen  und  durch  Ankauf  von  Werken  zum  gröfse- 
ren  Kunsteifer  angeregt.     Das  meiste  Lob  verdienen  hierbei 
die  Fürsten  Sachsens,  welche  die  Kirchen  zu  Wittenberg, 
Weimar  u.  s.  w.  mit  Bildern  der  Cranache  und  Scul[]ffuren 
der-  Vischer  ausschmückten«     Auch  sind  hier  die  Herzoge 
von'Würtemberg  rühmlichst  zu  nennen,  die  gar  viele  Paläste 
hn  edlen  Style  bauen  und  diese  sowohl,  als  die    Kirchen, 
T0r7.ttglich  in  Stuttgart  und  Tübingen,  mit  trefflichen  Statuen, 
Grabmälern  und  Säulenhallen  verzieren  liefsen.     Endlich  ist 
Aibrecht,   Markgraf  von  Brandenburg,    der  erste  Herzog 
Jhreufsens,  hier  zu  merken,  der  Dürers  Schüler  von  Nürnbei^ 
iVaeh  Königsberg  berief  und  talentvolle  Jünglinge  zum  Untere 
ifehte  in  der  Malerei  dem  Cranach  zuschickte.     Er  lielli 
auch  die  Brustbilder  der  berühmtesten  Fürsten  und  Gelehrten 
damaliger  Zeit  malen,  schmückte  sein  Schlofs  noch  außer- 
dem mit  gröfseren  Gemälden   und   liefs   in   dem  Dome   zu 
Königsberg    Monumente     aus   ]|^armor    aufrichten.       Auch 
Städte,  wie  Basel,   Nürnberg,   Lübeck,   Ulm,   Nördlingen, 
Rothenburg'  an  der  Tauber  u.  a.,  die  Evangelisch  geworden 
waren,   bauten  öffentliche  Gebäude,   die  sie  zur  Ehre  des 
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Vaterlandes  und  Kam  Vergnügen  der  Bürger  mit  Bildwerken 
schmückten.  Auch  verwandten  die  Lutheraner  viele  Sorge 
auf  die  Ausschmückung  der  Kirchen» 

Uebersehen  wir  nun  die  vorzüglicheren  Kunstgattungen 
selbst^  die  bei  den  Evangelischen  ausgebildet  wurden.     Die 
Reformirten  benutzten  vom  Zeitalter  der  Reformation  an  die 
Kunst  vorzüglich  zur  Ausschmückung  ihrer  Wohnhäuser,  die 
Lutheraner   aber   auch    zur  Ausschmückung   ihrer    Kirchen, 
Beide  aber  zur  Verschönerung  öffentlicher  Orte,  zur  Errich- 
tung von  Grabdenkmälern,  zur  Erklärung  und  Empfehlung 
verschiedener  Bücher.     In  der  Schweiz    erlangte  der  Eifer 
Air  die  Bildnerei  eine  aufserordentliche  Höhe,  und  es  nahm  vox^ 
züglich  die  Glasmalerei  an  den  Fenstern  der  Häuser  an  Voll» 
endung  zu.    In  der  Portraitmalerei  war  das  Züricher  Geschlecht 
der    Asper    ausgezeichnet,    von    denen  Hans    Asper    das 
Bild  des  Zwingli  anfertigte,  welches  jetzt  in  der  Stadtbiblio- 
thek zu  Zürich  aufgestellt  ist.    Die  Ausübung  der  Glasmalerei 
hatte  der  Reformator  selbst  empfohlen.    Die  Glasmaler  Jo- 
sias  Maurer,  der  alle  übrige  an  Richtigkeit  der  Zeichnung 
und  an  Farbenglanz  übertroffen  haben  soll,  und  dessen  Sohne 
in  Zürich,  der  Schaffhausen  er  Abel  Stimmer,  der  Züridier 
Jodocus  Ammann,  der  JSuger  Michael  Müller  und  der 
Eglisaner  Dietrich  Meyer  und  andere  werden  aufserordent- 
lich  gerühmt.     Tobias  Stimmer  stellte  Fabeln,  wirkliche 
Begebenheiten  und  Heroengeschichten  an  den  Wänden  dar, 
und  wenn  wir  uns  nicht  im  Monogramm  irren,  so  besitzt  dai 
Schlofs  des  Städtchens  Stein   am  Rhein   noch  vortreffliche 
Sachen  von  ihm.    Andere  Werke  von  ihm  und  seinen  Nach- 
ahmern findet  man  in  Frankfurt,  Basel,  Strafsburg,  Schaffi- 
hausen  und  Augsburg.     Die  Niederländer,  wie  schon  oben 
gesagt  ist,    malten  meist  Genrebilder;«  doch   lieferte  PanI 
n^ihbrand  auch  Bilder  aus  der  heiligen  und  profanen  Ge- 
schichte, und  zwar  nach  dem  Geschmacke  seines  Volks  mit 
seltsamen  Lichteffecten  upd  träumerischem  Helldunkel«    Auck 
die  Kupferstecher-  und  Holzschneidekunst  kam  in  den  Pro« 
testäntischen  Ländern  dahin,  dafs  fast  alle  Hallen  und  6e^ 
mäche'r  mit  solchen  Blättern  behängt  wurden.     Daher  sagt 
Georg  Wicel,  der  boshafteste  Ankläger  Luthers:    Weil  sie 
dennoch  nicht  ohne  Bildwerk  leben  möchten^  wasihaten  Het 
Da  mähten  ne  uns  för  der  Heiligen  Bilder  ihre  eignen  Bä*' 
dery  för  die  alten  Evangelisten  die  neuen  ^  ßlr  die  ersten 
Christen  jetzige  Ketzer^  da/sj  wo  man  in  ihre  Häuser  hSrnrnt^ 
siehet  man  kein  Bildnifs^  das  jemand  zur  Gottseligkeit  bewe^ 
gen  möchte  sondern  eitel  türkische  Fürsten ^  Sultanen^  Reui^ 
seni  Solymanen  und  andere  Eisenfresser.    Da  siehet  man  an 

10* 
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alten  Thüren  und  Wenden  dieter  Seci  Kri^skneehtej  Tämsti 
Spiefleuiy  Bauerker  le^  Nageahrüdery  KotbhuHsenj  Banket  u,$.  10. 
tr/tdf  ander  welllich  Ding.  —  tFas  tetcktferitg  und  närriick  üif 
wirdgemaleU  gekatrfl  und  überall  (iffenilich  angeheffL  Abermä 
solchem  Unflat  schmücken  sie  jetzt  ihre  Wohnungen.     Dit 
Sculptur,  die  keineswegs  verachtet  war,  lieferte  Stataen  b»> 
rühmter  Männer  und  wohlverdienter  Bürger  zur  Auffitellnog 
an  öffentlichen  Orten  ans  £rz  oder  Stein  und  schmückte  die 
Grftber  mit  Bildwerken  aus  Alabaster«  Aus  Antwerpen,  wo  dm 
Geschlecht  der  Floris,  nachher  der  Qnellin  in  der  Bild- 
•  hauerei  und  Malerei  berühmt  war,  wni:den  durch  den  Handel 
ÜLut  über  alle  Lutherische  Länder   die   trefflichsten  Kunst- 
werke verbreitet.    Das  Eigenthümliche  aber  in  der  Malerei 
und  Scul|i(ur  der  Evangelischen  Kirche  ist  in  knrzen  Zügen 
dieses:    Üeber  dem  xVhare  ragt  gewöhnlich  das  Bild  des  ge- 
kreuzigten Erlösers  hervor,  welches  durch  seine  Wahrheit, 
die  Gemüther  in  schmerzliche  Andacht  versetzt.     Auf  Altap- 
blättern  sieht  man  Jesus,  wie  er  mit  seinen  Jüngern  das  hei- 
lige Abendmahl  feiert.     Oft  finden  sich  rund  herum  an  den 
Wänden  oder  an  den  Emporkirchen  die  Geschichten  des  Neuen 
und  Alten  Testaments  gemalt.     Auf  Grabmälera  sieht  msn 
den  Kreuzestod  Christi  und  seine  Auferstehung^  auch  wohl 
die  Auferweckung  des  Lazarus  oder  die  Freuden  und  Schreck- 
nisse des  jüngsten  Gerichts,  hier  und  da  das  dreifache  Bild 
der  göttlichen  Dreieinigkeit ,  wo  nach  altem  Geschmacke  Gott 
der  Vater  das  Gesicht  eines  Greises  hat,  Christus  am  Kreuze 
hängt  und  der  heilige  Geist  in  Taubengestalt  zwischen  Vater 
und  Sohne  schwebt.    Denn  es  war  nach  dem  Vorgange  Luthers 
bei  den  Lutheranern  Gebrauch,  das  göttliche  Wesen,  welches 
höher  sey ,  als  dafs  es  mit  Augen  erschaut  und  mit  Linien  aus- 
gedrückt werden  möchte,  in  solchen  Formen  darzustellen,  die 
der  Bedeweise  der  Bibel  gemäfs  seyen.    Auf  prächtigen  Grä- 
bern ferner  wurden  aufser  den  Bildnissen  der  Verstorbenen 
selbst  auch  ihre  Tugenden,  Siege  und  Verdienste  durch  alle- 
gorische Statuen  oder  in  durchbrochener  Marmorarbeit  dar- 
gestellt. DieWände  sind  überall  mit  Grabschriften  bedeckt;  die 
Säulen  und  Pfeiler  sind  behängt  mit  Bildern  der  Eltern,  Kin- 
der, Gatten,  Magistratspersonen,  Bürger,  aber  vorzüglich  der 
Evangelischen^  Kirchenlehrer  und  Prediger.     In  unsern  Kir- 
chen ist  bisweilen  eine  so  grofse  Menge  von  solchen  Bildern 
angehäuft,  dafs  die  Wände  gänzlich  damit  bedeckt  sind  und 
offenbar  von  Tage   zu  Tage   eine   Reinigung   der   Kirchen 
nothiger  wird,  um  die  geschmacklosen  und  ärgerlichen  Bil* 
der  herauszuschaffen. 

Seit  der  Reformation  sind  nun  schon  drei  Jahrhunderte 
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Terflossen«  Indefit  ist  dieser  Zeitraum  noch  viel  kürzer,  als 
der,  nach  dessen  Yerlanfe  sich  bei  den  alten  Christen  ein 
lebhafterer  Eifer  für  Malerei  nnd  bildende  Kunst  überhaupt 
ftafserte.  Aber  schon  nach  Ablaufe  dieses  Zeitraums  singen  die 
Reformirten  nicht  allein  nach  Anordnung  Calvins  die  Psalmen, 
sondern  sie-  haben  auch  angefangen,  die  Orgeln  wieder  herzu- 
stellen und  aufser  den  Psalmen  noch  verschiedene  andere  Kir- 
chenlieder zu  benutzen.  Die  Reformirten  aui  untern  Rhein,  in 
Bremen,  Lübeck  und  andern  Deutschen  Stftdten,  sowie  in  der 
Schweiz  zu  Basel,  Zürich,  St.  Gallen,  Appenzell,  Schafl'hau« 
sen  haben  Lieder  nebst  Melodieen  aus  der  Lutherischen  Kir- 
che aufgenommen,  die  von  Dichtern  aus  ihrer  eigenen  Mitte, 
wie  Lavater,  Neander  und  Lampe,  noch  vermehrt  sind. 
In  Deutschland  ahmen  wir  wiederum  das  Beispiel  der  Züri- 
cher und  ßerner  nach ,  sofern  wir  den  Gemeindegesang  im 
▼ierstinimigen  Chore  singen.  Aber  auch  die  Musiker  hohem 
Ranges  dürfen  hier  nicht  übergangen  werden.  Wenigstens  mufs 
Mendelssohn-Bartholdy  erwähnt  werden,  der  in  dieFufg-  i 
stapfen  der  Meister  des  vorigen  Jahrb.  getreten  ist.  Er  stellte  das. 
Leben  und  dieThaten  des  Apostels  Paulus  in  einem  wahrhaft 
vollendeten  Kunstwerke  dar,  sodafsvon  da  an  die  Chrii^tliche 
Musik  neue  Kräfte  geschöpft  zu  haben  scheint.  Will  rnaii 
aber  eine  Anschauung  der  neuem  Architectur  haben:  so  fin«' 
det  man  sie  gewifs  nicht  in  Italien,  Frankreich  oder  Spanien, 
wo  ein  aus  Modernem  und  Heidnischem  gemischter  Styl 
herrseht,  sondern  in  England,  wo  die  Christlichen  Kirchen 
noch  im  alten  reinen  Style  gebaut  werden.  Auch  in  Deutsch« 
land  erwachte  zuerst  unter  den  Protestanten  der  Eifer  für 
die  Wiederherstellung  des  Alterthtimlichen.  Der  König  von 
Preufsen,  Friedrich  Wilhelm  III.,  der  erlauchte  Schutzherr- 
und  Vertheidiger  des  Evangelischen  Glaubens,  liefs  die  Burg 
des  Meisters  vom  Deutschen  Orden  in  Marienburg  im  alterthüm« 
lichen  Style  herstellen.  Die  Nürnberger  fingen  an ,  auf  Be-« 
trieb  Carl  Heideloffs,  eines  eben  so  vortrefflichen  Künst- 
lers als  Bürgers,  die  Zusätze  eines  schlechteren  Zeitgeschmacks 
aös  ihren  Kirchen  wegzuschaffen,  beschädigte  Bilder  auszu- 
bessern und  neue  dem  Baustyle  angemessene  Altäre  zu  setzen* 
Derselbe  Eifer  für  die  Auffrischung  älterer  Kunstwerke,  der 
überall  zum  Vorschein  kam ,  drang  auch  in  alle  Evangeli- 
sche Gegenden.  So  sind  die  Domkirche  in  Königsberg,  die 
Hofkirche  in  Pforzheim  und  andere  Kirchen  auf  fürstliche 
Kosten  verschönert  worden.  Eben  so  stellte  der  Senat  in  Reut- 
lingen die  nach  altem  Geschmacke  vielfarbige  Statue  desKaisers 
Maximilian  U.  wieder  her  und  wandte  viele  Mühe  und  Geld- 
kosten aof  die  Restauration  seiner  herrlichen  Kirche.    In. 
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Schwäbisch -Hall  setzte  man  Denlich'ln  der  gaumigen 
Michaeliskirche,  nachdem  sie  Ton  allem  Possenhaften  and 
allem  Schrauze  gereinigt  war,  eine  Orgel,  die  dem  Style 
der  Kirche  entsprach  und  sich  als  Tonkunstwerk  aus- 
74eichnete.  Die  Ülmer  liefsen  den  berühmten  Altar  des  Ma- 
lers Martin  Schaffner  und  des  Holzschnitzers  Daniel 
Mönch,  als  die  Franciscanerkapelle  abgerissen  werden 
mufste,  von  da  in  den  grofsartigen  Münster  bringen  und 
in  dem  prächtigen  Chore  aufstellen.  Auch  die  Stühle 
der  Domherren,  die  von  dem  berühmten  Georg  Syrlin  ge- 
arbeitet worden,  liefsen  sie  neulichst  wieder  herstellen,  sowie 
alte  Gemälde ,  die  bis  dahin  verborgen  geblieben  waren ,  in 
der  Kirche  aufhängen.  Unmöglich  also  läfst  sich  behaupten, 
dafs  heut  zu  Tage  die  Künste  schlafen.  Man  sehe  doch  nor 
die  Evangelischen  Kirchen  von  Schinkel  und  Hübsch,  welche 
Beide  nach  dem  Bedürfnisse  unserer  Zeit  die  alterthümliche 
wahrhaft  Christliche  Baukunst  wieder  zu  beleben  streben..  Man 
sehe  nur  das  Gemälde  von  Friedrich  O  verbeck  aus  Lübeck,^ 
welches  den  feierlichen  Einzug  Christi  in  Jerusalerh  darstellt 
und  von  den  dortigen  Bürgern  in  der  Marienkirche  aufgestellt 
ist.  Man  sehe  Danneckers Christus  in  derHoi^pitalkirchesu 
Stuttgart,  dieGemälde  von  Wach  und  Begas  in  den  Kirchen 
Berlins,  von  Hermann  in  der  Protestantischen  Kirche  zu  Mainz, 
vonFedor  in  der  Evangel.  Kirche  zu  Carlsruhe,  von  Oester- 
ley  in  der  Hofkirche  zu  Hannover  und  andere  dergleichen  Ge- 
mälde. Auch  wird  man  zugeben,  dafs  die  Bildhauerkunst 
seit  den  Zeiten  der  Griechen  niemals  so  geblüht  hat,  als  eben 
jetzt,  wo  der  Däne  Thorwaldson,  der  dem  Phidias  und 
Polyklet  wahrlich  gleichkommt,  so  meisterhafte  Werke  schuf. 
Ja,  es  ist  seit  Kurzem  in  Protestant.  Ländern  ein  edles  Streben 
entstanden,  berühmte  Fürsten,  Staatsmänner,  Gelehrte,  Künst- 
ler, Dichter,  Erfinder  und  Bürger  in  Statuen  zu  besitzen.  Schon 
lange  sind  Wellington,  Nelson,  Ruyter,  Blücher,  Bü- 
low,  Scharnhorst  in  Statuen  verewigt.  In  England  ist  die 
Statue  Cannings,  in  Schweden^  Thunbergs,  in  Genf 
Rousseau's,  im  Elsafs  Oberlins,  in  Stuttgart  Schillers, 
in  Colmar  Pfeffels,  in  Carlsruhe  Hebels,  in  Frankfurt 
Göthe*s,  in  London  Byrons,  in  Glasgow  Walter  Scotts, 
in  Nürnberg  Albrecht  Dürers  und  fast  jeder  Geburtsort 
eines  grofsen  Mannes  will  auch  sein  ßildnifs  aufgerichtet 
sehen.  Bald  endlich  werden  wir  in  Braunschweig  Les- 
sings  Standbild  finden,  welchem  auch  wohl  vor  vielen  An- 
dern eih  Denkmal  gebühren  möchte.  Vorzüglich  aber  sind 
die  Lehrer  des  Evangeliums  durch  Bildhauerwerke  verherr- 
licht, wohin  das.  Denkmal  Luthers    auf   dem  Markte  zu 
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Wittenberg,  de»  Dänischen  Refotmatorä  Taiwan  in  Wiborg^ 
Speners  in  der  Nicolaikirche  zu  Berlin,  August  Hermann 
Prancke's  im  Höfe  des  Hallischen  Waisenhauses  und  Em- 
merichs in  der  Thoinaskirche  zu  Strafshurg  gehört.  An-* 
dere  Lehrer  sind  in  Gyps  oder  Eisen  vieifaltig  abgegossene 
wie  Schleiermacher)  und  an  vielen  Orten  aufgestellt«' 
Auch  kam  nun  die  von  England  nach  Deutschland  über-f 
tragene  Stahl-  und  Holzschneidekunst  hinzu,  diQ  7ur  Aus-^ 
schmückung  der  heiligen  Schrift  und  verschiedener  Andacht»< 
biicher  benutzt  wurde  und  dadurch  Vieles  in  den  Farailiea 
zum  Glauben  und  zur  Tugendförderung  beigetragen  bat/ 
Auch  bei  den  Schweizern,  die  allniäl ig  Interesse  dafür  be-' 
kommen ,  Kunstwerke  in  die  Kirchen  aufzunehmen  und  dea 
Gottesdienst  zu  verschönern,  scheint  in  Hinsicht  der  Kunst 
eine  bessere  Zeit  für  die  Evangelische  Kirche  anzubrechen.: 
Wir  aber,  die  wir  überzeugt  sind,  dafs  Kunst  und  ReJigioQ. 
imitier  Hand  in  Hand  gehen,  müssen  vor  Allem  auf  den  Ei-^ 
fer  der  Theologen  in  Wort  und  Schrift ,  so  wie  auf  die  ia 
Deuy^land  begonnenen  Kunstausstellungen  und  vor  1 5  Jalireii 

fegrMld^ten  Kunstvereine  aufmerksam  machen.  Fast  jedes'' 
iebildete  begünstigt  jetzt  die  Kunst.  Möge  daher  die  Christa' 
liehe  Bildung  undder  neu  emachte  Eifer  für  die  Kunst  gleichen^ 
Schritt  halten,  mögQ  immer  mehr  alle  Frivolität  in  der  Waht 
des  Gegenstandes  verschwinden  und  der  Künstler  ein  Priester! 
der  Keuschheit  seyn!  Dann  wird  die  Kunst  von  Tage  sur 
Tage  schönere  Blüthen  treiben,  und  auch  von  dieser  Seiten 
werden  die  Evangelischen  die  Wahrheit  des  Apostolisoheni 
Ausspruchs  bestätigen:  Alles  üt  unser j  wir  über  sind  Christi,^ 
(1CW*.3,  22.  23.)  » 

»  '  ■  n,         .    ■ .  ■  ^ 

Der  Verfasser  will  in  dieser  Abhandlung  also  darthnn^ 
dafs  der  Protestantismus  sämmtlichen  Künsten  durchaus  nicht) 
feindlich  sey,  wie  Viele,  weil  sie  die  hohe  Kunstblüthe  deAy 
Mittelalters  seit  der  Reformation  verroifst  zu  haben  glaubehyi. 
fast  hartnäckig  behaupten  wollen.  Fragen  wir  Uns  zunächst, 
welche  Wege  bei  dieser  Beweisführung  einzuschlagen  mög** 
lieh  waren :  so  sind  es  gewifs  drei.  Einmal  nämlich  kanAT" 
man  aus  den  Einzelnheiten  der  Kunstgeschichte  selbst  b^wei-«; 
sen  wollen,  dafs,  trotz  der  historischen  Erscheinung  des  Pro-- 
testantismus ,  die  Kunst  dennoch  fortgeblüht  und  eigentlichi 
nur  eine  andere,  neue  Wendung  bekommen  habe^  dieses  ist; 
die  historische  Beweisart.  Sodann  kann  man  das  innere> 
Wesen  des  Protestantismus  mit  dem  Geiste  der  Kunst  über^« 
haupt  vergleichend  zusammenhalten  und.jdann  darthuni  ob  es. 
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mSglich  sey,  dafii  beide  in  ein  enges  gegenseitiges  Ver» 
hftltnifs  tretenc  dieses  ist  der,  mehr  $peculatice  Weg. 
gleichsam  ein  Zosamm^ntreffen  der  Aestbetik  und  Sym- 
Dolilc.  Beide  Wege,  einseifig  festgehalten ,  haben  ihre 
vnausbleiblichen  Mängel.  Wird  nur  aus  der  historischen 
Erfahrung  bewiesen,  dafs  der  Protestantismus  der  Kunst  nicht 
feindlich  sey,  sondern  sie  vielmehr  befördere:  so  kann  man 
erwiedern,  bis  jetzt  habe  die  Kunst  freilich  neben  dem  Pro- 
testantismus fortbestanden,  aber  da  es  in  seinem  Wesen  liege, 
dieselbe  nicht  zu  beachten,  so  könne  und  müsse  ein  allniäliges 
Verschwinden  der  Kunst  im  Protestantismus  über  kurz  oder 
lang  erwartet  werden.  Das  jetzige  Fortbestehen  der  Kunst  sey 
ihre  Fortdauer  neben  dem  Protestantismus ,  aber  nicht  mu 
ihm  heraus;  denn  die  Kunst  sey  freilich  immer  mit  der  Reli- 
gion verwandt,  habe  aber  auch  eine  vdn  ihr  unabhängige 
Seite,  insofern  sie  ein  eigenthümliches  Lebensgebiet  und 
wesentlich  eben  so  frei  sey,  wie  das  Genie,  das  sie  ge- 
biert. Niemand  wird  gegen  solche  oder  ähnliche  Einwürfe 
Etwas  erwiedem  können,  da  sie  an  und  für  sich  ge^üfij  die 
Wahrheit  enthalten.  Es  giebt  auch  aufser  der  vbV  der 
Religion  berührten  Kunst  eine  natürlich  -  weltliche  Kunst^ 
die,  ohne  wesentlichen  Zusammenhang  mit  der  positiven  Re- 
ligion, dennoch  kein  Kind  des  Teufels  ist.  Wollte  man  ihren 
Zusammenhang  mit  der  Religion  hervorzwängen :  so  ^vürde 
man  sowohl  die  Religion  als  die  Kunst  vor  dem  Ungeweihe- 
ten  blofsstellen.  Wird  aber  bei  der  gedachten  Beweisfüh- 
rung rein  speculativ  zu  Werke  gegangen:  so  kann  zwar 
ein  nothwendiger  Zusammenhang  des  Protestantismus  mit 
der  Kunst  eingesehen  werden;  aber  er  erscheint  dann  gleich« 
sam  als  leeres  Postulat,  das  erst  historisch-empirisch  zu  er- 
füllen ist.  Aus  diesem  Allen  leuchtet  ein,  dafs  es  nothwen- 
dig  ist ,  beide  Beweisarten  in  einander  gehen  zu  lassen ,  so 
dafs  die  tpecu/ativ-hütarüche  Beweirführung  entsteht,  wo 
das  freundschaftliche  Verhältnifs  des  Protestantismus  zur 
Kunst  aus  dem  Wesen  und  der  Geschichte  beider  zugleich 
bewiesen  wird.  Grüneisen,  wie  wir  nicht  leugnen  können, 
hat  sich  vorherrschend,  ja,  fast  einseitig  auf  dem  breiten 
Wege  der  historischen  Beweisart  gehalten,  und  ein  Eingehen 
auf  den  innersten  Grund  des  Verhältnisses  klingt  bei  ihm 
nur  hier  und  da  leise  an.  Mit  einem  Worte,  es  fehlt  seiner 
Entwickelung  das  speculative  Element,  das  den  Kern  der 
Sache  herausblickt  und,  wo  es  ihn  nicht  herausdenken  kann, 
doch  herausahnt.  Er  bleibt  auf  der  Oberfläche,  berichtet 
eigentlich  nur  vielfache  interessante  Data  aus  der  Kunst-  und 
Kircheogeschicbte  und  läist  den  Leser i  so  sehr  er  ihn  auch 
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belehrt^  dennoch  nnüberxeugf.  Sein  ganzer  Beweis  länft  dar* 
BOf  hinaus ,  der  Protestantismus  könne  der  Kunst  durchaus 
nicht  feindlich  seyn ,  weil  eben  die  R^formaf oren   die  Kunst 
selbst  geliebt  und  die  Bilderstärmerei  nur  aus  MiHsverständ* 
nifs  entstanden,  weil    der  damalige  Verfall    der  Kunst  von 
andern  Ursachen,  als  von  der  Reformation  herrühre  und  end- 
lich weil    die  Kunst    noch  jetzt   unter    den  Evangelischcifi 
Völkern  blühe.     Dafs  dieser  Beweis  ungenilgend  ist,  erhellt 
aus  dem  Obigen ,  und  daher  kommt  es  auch ,  dafs  der  Ver- 
fasser zu  keinem  überzeugenden    abgeschlossenen   Kesnitate 
gelangt.     Wir  wollen  hier  wenigstens  die  von  dem  Verfasser 
nicht  beachtete  speculative  Seite  andeuten,  um  zu  zeigen, 
was  und  wie  es  sich  aus  dem  Ganzen  hätte  ergeben  müssen. 
Das  Princip  des  Protestantismus  ist  der  innerliche  Glaube, 
der  allein  vor  Gott  rechtfertiget.     Dieser  ist  ein  »ubjectives 
Aneignen  des  in  der  Christlichen  Erlösung  erschienenen  Heils, 
eine  innere  Hingebung  an  das  Göttliche,  kurz,  eine  Verinner- 
lichung  der  Religion  im  Gegensatze  zu  der  gemifsbrauchten 
Veräufserlichung  und  Veräufserung  des  wahren  Wesens  der 
Religion.     Der  Protestantismus  giebt  dem  Gedanken  vorzüg- 
lich seine  Berechtigung,  er  entfesselt  den  Geist  des  Menschen 
und  regt  den  Einzelnen  zu  selbststündiger  Forschung,  zot 
Begründung  und  Verallgemeinerung  seiner  subjectiven  An- 
sichten an.     Halten  wir  dagegen  das  Wesen  d^  Kunst:  so 
ist  diefs  Veraufserlichung,   Darstisllung  der  absoniten  Wahr* 
heit  in  endlicher  Form ,  jedoch  nicht  so ,  dafs  die  Wahrheit 
in  ihr  verunreinigt,  verirdischt  wird,  sondern  so,  dafs  sie 
darin   aufgehoben  ist,  d.  h.  wenn  gleich  mit  einstweiliger. 
Verneinung  ihrer  früheren  Art  und  Weise,  dennoch  ihrem 
eigentlichen  Wesen    nach    erhalten   t)der   aufbewahrt  wird. 
Wir  haben  also  im  Protestantismus'  als  Princip  die  Verinner- 
lichnng  durch  den  Glauben ,  auf  Seiten  der  Kunst  die  Ver- 
aufserlichung des  Uebersinnlichen,' Geistigen,  ja,  des  Geglaub- 
ten selbst,  und  es  scheint  hier  wirklich,  als  ob  der  Protestan- 
tismus und  die  Kunst  nicht  zu  einander,   sondern  aus  einan- 
der gehen.    Jedoch  scheint  es  nur  so,  und  zwar  dann,  wenn 
der  flüssige  Uebergang  aus  dem  Einen  ins  Andere  übersehen 
nnd^  Beides  starr  neben  einander  gehalten  wird.     Der  Pro- 
testantismus ist  keineswegs  absoluter  Feind   aller  Veraufser- 
lichung, er  schätzt  das  Aeufserlich-thätig-werden  des  ver- 
innerlichten  Glaubens  über  die  Maafsen  hoch,  ja,  es  liegt  so- 
gar in  Hseinem  Begriffe  vom  Glauben  zugleich  der  der  thätigcn 
Liebesäufserung  als  stillschweigend  vorausgesetzt,  nur  will 
er  die  That,  die  Darstellung  nicht  ohne  das  Innere,  ohne  das 
diese  That  oder  Darstellung  Gebärende  und  Motivirende» 
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Die  Kunst  auf  der  andern  Seite  ist  nicht  blobe  Yeraofsef- 
lichung  eines  Innern ,  ohne  dieses  Yeräufserlichte  nicht  wie* 
der  zur  Verinnerlichung  bringen  mn  wollen.  Sie  will  die  ia 
ihr  nach  Aar»en  gewandte  Wahrheit  nur  unmittelbarer, 
menschlicher  an  das  Subject  bringen;  sie  will  wesentlich 
eine  Menschwerdung  des  Göttlichen,  eine  Offenbarung  seyo, 
d.  h*  eine  aus  göttlicher  Liebe  entsprungene  Gesammttbat, 
und  will  im  Innern  als  solche  wieder  empfangen  werden* 
So  erhellt  denn,  da(s  der  Protestantismus  eben  so  die  Kunst 
lieben  müsse,  als  er  augenscheinlich  die  Philosophie  liebt, 
die  neben  der  Kunst  nur  der  andere  Arm  des  grofsen  Offen- 
barungsstromes der  göttlichen  Wahrheit  ist.  Was  die  Phi«* 
losophie  im  Begriffe  offenbart,  offenbart  die  Kunst  nur  in  der 
endlichen  Form  dex  Welt.  Ihrem  innersten  Wesen  nach  zu 
nrtheilen,  wäre  also  Protestantismus  und  Kunst  nie  feindlich 
einander  gegenüberzustellen.  Wir  wollen  nun  sehen,  ob  diefii 
etwa  möglich  sey,  gemäfs  dem,  was  empirisch  aus  dem  We* 
sen  des  Protestantismus  herrorgehti  Durch  den  innerlichen 
Glauben  und  die  Freiheit  des  forschenden  Gedankens  kommt 
im  Protestantismus  das  einzelne  Subject  wieder  zu  seinem 
vollen  Rechte :  es  befreit  sich  von  der  drückenden  Last  des 
Autorifätswesens  und  Dogmatismus ,  es  geht  aus  der  Dumpf- 
heit des  Bewufstseyns  in  die  Klarheit  desselben  über.  So 
erzeugt  sick  die  Kunst,  über  welche  das  einzelne  Subject 
sich  erhobt  hat,  über  welche  es  herrschend  obwaltet:  eine 
Kunst,  die  das  Bewufstseyn  ihrer  selbst  als  speculative  Wis- 
senschaft von  der  Idee  des  Schönen  als  ihr  wesentlichstes  Mo- 
ment in  sich  trügt.  Das  Object  dieser  Kunst  ist  dann  freilich 
unendlich  reicher  geworden,  es  ist  die  mannichfache  Ge- 
stalt nng  der  Welt  selbst  bis  ins  Einzelnste  und  Unschein- 
barste, weil  überall  das  Göttliche  geahnet  wird.  So  ent- 
steht aus  einer  unmittelbar  heiligen  Kunst  gleichsam  eine 
religiöse  Weltkunst,  die  nach  dem  Ausspruche  von  Rückert  im 
Schi-King  (Altonal  833)  allein  die  Weltversöhnung  ist.  Zugleich 
ist  nun  der  Protestantismus  wesentlich  Protestation  gegen  das 
abgeschmackt -Abenteuerliche,  welches  sich  im  mittelalter- 
lichen Gefoljre  des  Katholicismus  zeigte,  und  so  wie  er  auf  den 
einfachen  urkirchlichen  Zustand  zrückgehen  wollte,  erzeugte 
er  auch  zugleich  durch  die  geistige  Bewegung  des  Forschens 
ein  Zurückgehen  auT  das  Antike  als  Urquelle  des  historischen 
Wissens  und  des  reinen  Geschmacks:  Studium  der  Antike 
ist  wesentlich  Product  des  Protestantismus.  Aus  diesem  Allen 
ging  ein  neues  Kunstideal  hervor,  welches  die  romantische 
Kunst  absorbirte  und  im  Unterschiede  von  ihr  wohl  das 
moderne  Kunsiideal  genannt  werden  kann ,  in  welchem  die 
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Snlijectiyitftt  mit  ihrer  Geschicklichkeit  in  der  Darstellung  iiber 
die  Zufälligkeit  des  KunststolSTes  herrscht   und  alle  Gestal« 
tungsweisen  früherer  Kunstforraen  in  sich  vereinigt.  Hat  der' 
Protestantismus  also  sogar  eine  neue  Kunstform  erzeugt:  so 
kann  er  der  Kunst  auch  nicht  feindlich,  sondern  er  muf«  ihr 
beförderlich  gewesen  sejn  und  mufs  seinem  Wesen  nach  bis 
in  alle  Zukunft   dieselbe   immer   mehr   zur  Blürhe  treiben. 
Wer  freilich  die  {Enat  einseitig  -  religiös-ritterliche  Kunst  dei« 
Romantik  als  die  alleinige  anerkennt,  der  wird  die  Protestan^i 
üsche  Kunst  im  Gegensatze  zur  Katholischen  verachten  müs- 
sen, aber  nur,  wenn  er  nicht  einsieht,  dafs  die  Kunst  aus 
dieser  Einseitigkeit  heraus  in  die  Vielseitigkeit  des  modernen 
Ideals  übergehen  muHste,  mit  andern  Worten,  weil  er  nicht 
einsieht,  dafs  es  im  ßegrill'e  der  Kunst  selbst  iiegt,  dafs  sie 
sich  zu  dieser  Form  historisch-nothwendig  entwickelte.    Die 
Ähnung  dieser  Nothwendigkeit  trug  die  Kunst  selbst  in  sich 
schon  vor  der  Reformation.    Ein  Cervantes  und  ein  Äriost, 
der  die  Grund-  und  Haltlosigkeit  der  ritterlichen  Dichtung 
eben  so  vorfühlend   aufdeckte,  wie  die  vielen  Vorläufer  der 
Reformation   das  kirchliche  Verderben  vorempfanden,  sind 
schlagende  Beweise  davon.     Auch  nur  aus  der  freieren  Gel« 
stesbeweffung,  die  der  Protestantismus  in  die  Köpfe  vorzüg- 
lich der  Nordischen  Nationen  brachte ,  ist  es  zu  *  erklär^, 
dafs  schon  gleich  nach  Luther   ein  Shakespeare  die  Fes* 
sein  des  ritterlich -mittelalterlichen  Zwanges  abwarf  und  iof 
England    die    historische    volksthümliche  Dramatik ,    derea 
Hauptelement  psychologische  Entwickelung  der  Charactera 
und  ein  getreues  Anlehnen  an  die  Wahrheit  des  Lebens  und 
der  Natur  ist,  so  ganz  vollendete,  während  ein  Calderoa 
mitten   im  Katholicismus  noch  von  dem  herkömmlichen  wun- 
dersüchtigen Ritter-  und  Kirchengespenste  beherrscht  wurde. 
Ueberhaupt  brachte  es  der  Protestantismus  wohl  zu  Wege, 
dafs  die  Poesie  wieder  eipe  volksthümliche  werden  konnte 
und  von  der  steifen  Affect^tion  des  Antiken  zur  Natürlich- 
keit der  £mpfindung  und  Handlung  überging,  was  endlich 
LesSing  durch  Kritik  und  eigene   Erzengnisse    vollendete^ 
der  eben  sß,  sehr  Reformator  im  Gebiete  der  Kunst  war,  wie 
Luther,  dieser  Gottes-  und  Volksmann,  im  Gebiete  der  Kir- 
che.    Alle  diese  wichtigen  Puncte  hat  Grüneisen  mit  einer 
blofsen  Redeformel  übergangen ,  obgleich  sie  fast  das  meiste 
Gewicht  in  die  Waagschale  legen. 

Sollte  nun  auch  insbesondere  die  Beförderung  der  Poesie 
von  Seiten  des  Protestantismus  anerkannt  werden:  so  liefse 
sich  doch  noch,;  und  zwar  nicht  ohne  allen  Schein  des  Rechts, 
daran  zweifeln  j,  df^Is  die  bildenden  Künste  einen  Platz  lu^ibm 
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finden  konnte.  Die  Schönheit  der  bildenden  Knnat  geht, 
Je  näher  sie  der  Architector  kommt,  desto  mehr  in  die  rohe 
vergängliche  Materie  ein  und  ist  gradweise  die  immer  mehr 
Tersinnhchte  Yeräurserang  des  Wahren ,  bis  endlich  im  An- 
fange aller  Kunst  der  Gedanke  die  Form  überragt  nnd  die 
Symbolik  der  Erhabenheit  hervortritt.  Sofern  die  bildende 
Knnst  diesen  symbolischen  Anfang  hat,  scheint  ihr  der  Pro- 
testantismus eben  so  günstig,  wie  die  Altchristliche  Zeit,  auf 
die  er  ja  zurückgehen  will.  Diese  scheute  sich,  das  Heilige 
unmittelbar  darzustellen,  weshalb  sie  zur  symbolisch-allego- 
rischen Umhüllung  desselben  griff  und  s.  B.,  statt  Christas 
selbst,  nur  sein  Monogramm,  oder  eine  Weinrebe  (nach  Joh.  15, 
5.:  Ich  bin  der  Weinstack  u.  s.  w.),  oder  den  guten  Hirten,  wie 
er  seine  Schaafe  liebkoset ,  darstellte.  Jedoch  in  der  wei- 
tem Fortbildung  der  bildenden  Kunst,  wo  das  Symbolische 
zurücktritt  und  Gedanke  und  Form  mehr  in  einander  aufge- 
hen, scheint  der  Protestantismus  wirklich  derselben  dorchaus 
abhold  zu  seyn,  und  es  fragt  sich,  ob  wir  hier  nicht  allem 
bisher  Gesagten  geradezu  von  dieser  Seite  aus  widersprechen 
müssen.  Wir  erklären  aber  von  Vorn  herein  diefs  für  blo- 
fsen  Schein.  Seiner  Idee  nach  ist  nnd  kann  auch  der  Pro- 
testantismus der  bildenden  Kunst  nicht  feindlich  seyn ;  aber 
er.  ist  es  leider  seiner  historischen  Erscheinung  nach.  Hier 
ist  der  Punct,  von  wo  aus  eben  alle  Ansichten  von  dem  Kunst- 
hasse des  Protestantismus  ausgingen,  was  Grün  eisen  gar 
nicht  zu  bemerken  scheint,  insofern  er  zu  gar  keiner  Unter- 
scheidung des  Wesens  und  der  historischen  Erscheinung  des 
Protestantismus  gelangt.  Das  Gewicht,  welches  der  Protes- 
stantismus  auf  den  Glauben  und  die  Gesinnung  Anfangs  in 
Opposition  gegen  den  zur  That  schnellfertigen  Katholicismus 
legte,  führte  gar  bald  zum  Separatismus,  der  überhaupt  dem 
Protestantismus  in  demselben  Maafse  fortwährend  droht,  wie 
dem  Katholicismus  der  Cerimonieendienst.  Jedem  ist  es  be- 
kannt, mit  welchem  Hasse  der  Pietismus,  der  im  Katholi- 
cismus nur  selten  zum  Vorschein  kam,  die  Kunst  ver- 
folgte, was  vorzüglich  in  England,  wo  er  ein  warmes  Nest 
gefunden  hat,  augenscheinlich  hervortrat.  England  hat  des- 
halb auch  bis  jetzt  noch  keine  vollständig  originelle  Maler- 
nnd  Bildhauerkunst;  denn  was  William  Hogarth,  Josua 
Reynolds  und  Thomas  Gainsborough  schufen,  hält 
sich  wesentlich  in  den  niedern  Sphären  der  Kunst,  in  der 
Carricatur-,  Portrait-,  Genre-  und  Landschaftsmalerei.  An 
eine  kirchliche  Kunst  ist  indefs  eben  so  wenig  jetzt  schon  in 
England  zu  denken,  als  damals,  wo  die  Geistlichkeit  1773 
unter  dem  Vorsitze  des  Bischofs  Terrick  das  Anerbieten 
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vortrefflicher 'Englischen  Künstler,  die  kahlen  Wände  der 
PauUkirche    zu    London    ausenschmücken ,    hartnäckig  zu« 
rückwies  (siehe  Kuglers  Geschichte  der  Maleret^  IL  8.291 
— 303).     Die  bildende  Kunst  in  flngland  iiüt  noch  immer 
eine  blofse  Privatkunst.     Der  Pietismus  aber,  von  dem  dieb 
Unheil  meist  ausgeht,  mufs  nach  den  Ansichten  einer  acht 
Christlichen  Polemik  ein  verschwindendes  Moment   in  der 
Protestantischen  Kirche  seyn,  eben  weil  er  nur  ein  Auswuchs 
ihrer  lebendigen  Wahrheit  ist.    Aber  auch  in  den  Ländern^ 
Vio  dieser    Pietismus  in    der    Protestantischen    Kirche  kei« 
nen  Platz  finden  konnte,  bemerken  wir  noch  immer  keine 
Bliithe  einer  heilig-kirchlichen  Kunst,  die  doch  überall  def 
Gipfelpunct  der  Kunst  seyn  soll.     Aber  auch  diefs  liegt  nicht 
an  dem  Wesen  des  Protestantismus,  sondern  durchaus  nuf 
aq  seiner  bisherigen  historischen  Aufsenseite.     Diese  ist  es» 
welche  die  bildende  Kunst  im  Dienste  für  die  Kirche  immer 
noch  hemmt  und  so  lange  hemmen  wird ,  bis  die  Idee  des 
Protestantismus   eine    ihr    angemessenere   Form    bekommt. 
Die  Protestantische  Kirche  ist  nämlich  wesentlich  ohne  eine 
feste  und  geregelte  Aufsen Verfassung,  sie  ist  noch  immer  eia 
Aggregat  von  unzählig  vielen  Secten,  und  das  Gefühl  einer 
grofsen  organisch  zusammenhangenden  Gesammtheit  fehlt  ihr 
gänzlich.     Ihrer  Idee  nach  soll  ihr  Central-  und  Einigungs- 
punct  der  Geist  Christi  seyn:  aber  diese  Idee  scheint,  weil 
sie  immer  noch  als  ein  nebeliges  Etwas  hingestellt  ist,  keine 
^ahre  Macht  auf  die  Gemüther  ausgeübt  zu  haben,  wenigw 
stens  nicht  in  dem  Maafse,  wie  die  concret  gewordene  Papst- 
idee des  Katholicismus.     So  lange  im  Protestantismus  die 
Idee  der  Kirche  aber  keine  Macht  und  Herrschaft  gewonnen 
hat,  wird  auch  die  Kunst  es  nicht  lernen,  sich  vor  ihr  als 
der  Mutter  alles  Heils  zu  beugen  und  als  Magd  ihr  zu  dienen« 
Möge  daher  der  Protestantische  Theolog  durch  Wort  und 
Cultushandlung  vorerst  dafür  sorgen,  dafs  der  Geist.  Christi 
in  der  Gemeinde  ein  Concretes  werde,  gleichsam  Fleisch  und 
Blut  bekomme;  möge  er  in  der  Predigt  vorzüglich  das  be« 
zwecken,  das  Bild  Christi  unverwischbar  gleichsam  in  die 
Herzen  Aller  hineinzumalen,    wie  Paulus  es  schop  wollte! 
Von   der  andern  Seite   mögen  dann  vorzüglich   die  Kunst« 
vereine  zur  Erweckung  einer  heiligen  Kunst  durch  Ermun* 
terung  und  Autforderung   beitragen!    Dann   wird   gerade  in 
unserer  Zeit,  wo  die  Kunst  an  sich  schon  blühet  und  anderer* 
seits  der  Protestantismus  diese  Mängel  seiner  Aufsehgestalt 
fühlt,  von  Seiten  der  Kunst  ein  frommer  Kirchendienst  aus-> 
gehen.     Ja,  jetzt  gerade  wird  es  dem  Protestantismus,  weil 
seine  Form  noch  seiner  Idee  widerstreitet,  klar  und  deutlich. 


§  - 
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wie  Viel  ihm  noch  an  einer  wahren  kirchlichen  Leiblichkeit 
fehlt,  \vie  armselij^  und  dürftig  er  vorzüglich  in  Hinsicht  der 
Liturgie  ist*  Deshalb  sind  einige  Protestantische  Tlieologea 
JEinch  schon  eifrig  an  das  Werk  geschritten,  die  Liturgie  den 
Anforderungen  einer  Temünftigen  Aesthetik  gem^fs  zu  refor- 
miren,  und  es  kann,  wie  es  scheint,  ein  solches  linternehmea 
gerade  jetzt  am  besten  gelingen.  Wird  also  die  Protestan- 
tische Kirche  einst  selb.st  katholisch,  d.  h.  Allgemeinkircho 
%Verden:  dann  bekommt  sie  zugleich  damit  eine  solidere  Leib- 
lichkeit,  JIM  der  Glanz  der  bildenden  Kunst,  den  «ie  inner- 
lich keineswegs  verschmäht,  wird  ihr  zum  Schmücke  dieser 
Leiblichkeit  dann  durc4ians  nicht  fehlen  können.  Auf  solche 
oder  ähnliche  kurz  ausgesjirochene  Resultate  hätte  nach  mei- 
ner Meinung  der  Verfasser  der  gedachten  Abhandlung  kom- 
men müssen,  wenn  et  die  Speculation  nicht  zu  selir  gescheut 
hätte. 
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üebep  den  Unsterblichkeit isglauben 

der  alten  Hebräer, 

sofern  er  in  der  YorsteUnng  Tom  Scheol  und  einigen  ver«« 
^     mrandten  Ansichten  sich  knnd  geben  soll« 


Eil[ie  Vorlesung,  gehalten  in  der  Philomathischen 

Gesellschaft  zu  Breslau 

von 

I>.  Keinricli  Rltode, 

Licentiaten  und  Privatdocenten  der  Theologie  in  Breilati« 


Unter  den  Gründen,  welche  man  in  alten  und  neuen 
Zeiten  für  die  Behauptung  aufgestellt  hat,  dafs  den  alten  He- 
brä6rn  der  Glaube  an  Unsterblichkeit  wenigstens  in  der  Form 
dämmernder  Ahnung  vorgeschwebt  habe ,  möchte  einer  der 
scheinbarsten  die  Vorstellung  des  Scheol  seyn,  nicht  nur, 
weil  dieselbe  uns  in  Büchern  der  verschiedensten  Zeit  und 
schriftstellerischen  Gattung  begegnet,  sondern  auch,  weil  sie 
mit  andern  Vorstellungen  in  Verbindung  erscheint,  die  uns 
beim  ersten  Anblicke  an  die  verwandten  Ansichten  anderer 
alten  Völker  über  diesen  dunklen  Punct  im  Weltall  erinnern« 
So  nahe  es  aber  auch  in  solchem  Falle  liegt,  eine  Verglei- 
chung  zwischen  den  Beligionsansichten  verschiedener  Natio« 
nen  anzustellen,  scharfsinnige  und  glänzende  Berechnung-en 
zu  machen ,  die  Mangelhaftigkeit  und  J)unkelheit  auf  der 
einen  Seite  durch  die  Fülle  und  Mannichfaltigkeit  auf  der 
andern -zu  ergänzen  und  aufzuklären,  und  so  verlockend  und 
befriedigend  das  £ndergebni&  erscheint,  dalis  Völkerschaften, 
die  sonst  himmelweit  an  Bildung  und  Character  von  einander 
abstehen ,  über  dergleichen  tief  in  das  Leben  eingreifende 
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Fragen,  wie  die  nach  dem  Schicksale  derTodten  ist,  auffallend 
mit  einander  übereinstimmen:  so  nahe  steht  doch  auch  hier 
die  Wahrheit  der  Täuschung,  um  so  gröberer  Vorgeht  be- 
darf es,  dasjenige  kritisch  aus  einander  zu  halten,  was  mebr 
der  Form ,  als  d^r  Sache  nach  unt^  sich  gleichartig  ist  und 
dessen  Unterschiede  sich  nur  darum  nicht  mehr  so  klar  her- 

'  ausstellen,  weil  theils  die  Alles  verbindende  und  ausgleichende 
Zeit  auch  hier  ihrep  Einflufs  geübt ,  theils  eine  nicht  immer 
tief  genug  blickende  Forschung  den  rechten  Standpunkt  «chon 
verrückt  hat.  Dieb  gilt  im  Besondem  auch  von  den  AnsiAiBn, 
die  sich  bisher  über  den  Scheol  der  Hebräer,  als  etwas  den 
Griechischen  und  AegyptischenVorstellungen  von  einer  Unter- 
welt der  Schatten  Aehnliches,  unter  der  Mehrzahl  der  Freunde 

^  Hebräischer  Literatur  festgesetzt  zu  haben  scheinen.    Der 
Verfasser  dieses  Aufsatzes  ist  bisher  auch  diesem  traditio- 
nellen Glauben  zugethan  gewesen ,  weil  er  sieh  in  der  That 
durch  einige  starke  Alttestamentliche  Aeufsernngen  ül^er  das 
Leben  der  Todten  im  Scheol  gesichert  erblickte,  die  Sache  an 
sich  ihm  sehr  natürlich  und  erklärlich  dünkte ,  endlich  auch 
die  Uebereinstimmung  namhafter  und  unbefangener  Exegeten 
und  Archäologen  dafür  sprach.    Eine  genauere  und'  sorgffil- 
tigere  Prüfung  der  Stellen,  worin  sich  das  Wort  Scheol  vor- 
findet, und  eine  Vergleichung  derselben  mit  solchen,  wo  ver- 
wandte Vorstellungen  und  Ausdrücke  vorkommen,  so  wie 
mit  der  sonstigen  Weltansicht  der  alten  Hebräer ,  hat  seine 
bisherige  Meinung  sehr  erschüttert  und  die  Waagschale  anf 
die  Seite  des  Zweifels  gesenkt.    Den  Gang  und  das  Resultat 
dieser  Untersuchung,  die  es  mehr  auf  eine  Beleuchtung  der 
bisher  von  der  Fackel  der  Kritik  und  Exegese  noch  unerhell- 
ten  Seite  des  Hebräischen  Scheol ,  als  auf  die  Ermittelung 
eines  durchaus  sichern  Endergebnisses  abgesehen  hat,  mit- 
hin sich  nur  als  Fortsetzung ,  nicht  als  Abschlub  früherer 
Forschungen  über  diesen  Gegenstand  ankündigt,  lassen  wir 
nun  zunächst  folgen ,  und  wir  bemerken  dabei ,  dab  vrir  anf 
das  verschiedene  muthmabliche  Alter  der  Alttestamentlidien 
Bücher  die  nöthige  Rücksicht  genommen  haben« 

Was  nun  zuvorderst  den  Ausdruck  Scheol  selbst  anbe- 
langt: so  dürfte  sich  die  in  der  Zeüichriß  ßir  die  hütorüche 
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Theol^ef  Band  8  Heft  2  (nene  Folge  9,  2),  von  Redslob 
gegebene  etymologische  Aoseinandersetzong  als  die  genü* 
gendste  der  bisher  über  diesen  Begriff  erschienenen  empfeh- 
len ,  and  wir  erklären  daher  mit  ihm  für  die  ursprüngliche 
Bedeutnng  des  Wortes,  als  eines  Derivatnms  von  bi<^=  by^ 
graben j  die,  wonach  es  eigentlich  Grube ^  Gräb^  Grahhohle^ 
Ort{ft  bezeichnet,  also  synonym  von  *1D  und  TiTp^  ist,  was 
ioan  weder  von  dem  Worte  ^r^q^  noch  von  arcuij  inferij 
A^enihes  und  ähnlichen  Worten  sagen  kann.    In  dieser  Be- 
deutung lediglich  begegnet  uns  das  Wort  tu  denjenigen  Be- 
demarten  j  welche  gewähltere  Ausdrücke  ßlr  verschiedene 
Arten  des  Sterbens  sindj  also  1  Mos.  37,  35.,  wo  Jacob  bei 
der  Nachricht  von  dem  Tode  seines  Sohnes  Joseph  spricht: 
„flifisai^/e^^fi  will  ich  zu  meinem  Sohne  trauernd  inScheoP^j 
4«  h.  ins  Grab.    Es  kann  hier  nicht  in  Anschlag  kominen, 
^iafs  das  Grab  des  Sohnes  dem  Vater  unbekannt  ist,  mithin 
nicht  ein  einzelnes  bestimmtes  Grab  gemeint  seyn  kann,  son- 
dern es  ist  vielmehr  darauf  zu  merken ,  dafs  Gndf  hier  über- 
haupt so  viel  als  Ort  der  Todten^  also  Inneres  j   Tiefe  der 
£rde,  mithin  schon  einen  allgemeineren  Begriff  bezeichnet; 
"9^  wir  ja  ebenfalls  den  Ausdruck  Grab  in  diesem  allgemei- 
neren Sinne  gebrauchen.  Der  Gedanke  an  eine  mit  Schatten 
bevölkerte  Unterwelt,  wo  Jacob   seinen  Sohn  anzutreffen 
hoffly  liegt  hier  ganz  fern;  der  Vater  müftte  sich  ja  eher 
freuen ,  den  verlorenen  Sohn  unten  wieder  zu  finden ,  wenn 
seine  Seele  dort  nach  Art  Griechischer  Manen  herumschwebte. 
Wäre  diefs  wirklich  die  Vorstellung  der  alten  HebrSer  gewe- 
sen: so  müfste  es  befremden,  dab  dieselbe  an  dieser  und  ähn- 
lichen Stellen,  wo  der  Zustand  des  Sprechenden  so  nahe  dar- 
auf hinführte,  durchaus  nicht  zum  Vorscheine  konmit    Eben 
BO  wenig  Gewicht  ist  auf  den  Ausdruck  steigen  zu  legen ,  da 
dieses  Wort  auch  von  leblosen  Gegenständen  gebraucht  wird. 
Yergl.  1  Mos.  42y  38.:  „Ihr  könntet  hinabbringen  mein  graues 
Haar  mit  Kummer  in  die  Grube.^  Vergl.  übrigens  noch  Pf. 
30,  4.,  wo  unserer  Redensart  der  Ausdruck  ^t3*Tl^  parallel 
steht.    Es  klingt  demnach  etwas  auffällig,  wenn  de  WettA 
1  Kon.  2,  9«  übersetzt:  „Lab  seine  grauen  Haare  mit  Blot 
hinnnterkommen  in  die  ünterwett^^^  anstatt:  i^  Gräb^  wie 
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V9ir  eben  so  gnt,  wie  die  Hebrfter,  sagen  kSnnen,  ohne  den 
Glauben  an  ein  Schattenreich.  An  die  vorigen  Stellen  schliefst 
sich  Pf.  16,  10.  an:  ^^Nicht  wirst  da  überlassen  dem  (oder: 
lassen  in  den)  Scheoi  meine  Seele  (mein  Leben),  nicht  wirst 
du  deine  Frommen  sehen  lassen  die  Gmbe^S  d.  h.  da  wirst 
sie  (hier  oben)  am  Leben  erhalten.    Offenbar  steht  hier  der 
Ausdruck  Scheoi  ganz  parallel  mit  nnt^,  Gfrod,  und  es  ist  da* 
her  mehr  als  wahrschdnlich ,  dafs  Scheoi  hier  keine  andere 
Bedeutung  hat,  als  eben  diese.    Pg.  89,  49.  aber:  „Welcher 
Mann  lebt  und  siebet  nicht  den  Todf  errettet  seine  Seele 
aus  der  Hand  Scheols^S  erfordert  wiederum  der  strenge  Pa« 
rallelismus,  dem  Tode  nicht  einen  Ort  des  Lebens,  wenn 
auch  nur  des  Schattenlebens,  gleichzustellen,  sondern  eine 
Statte  der  Vernichtung,  d.  h.  das  Grab.    Wenn  es  sodann 
4Moi.  16,  29.  30.  bei  Gelegenheit  des  Aufstandes  Korachs 
lud  seiner  Genossen  heilst:  „Wenn,  wie  alle  Menschen  stei^ 
ben ,  diese  sterben  und  die  Strafe  aller  Menschen  an  ihnen 
vollzogen  wird:  so  hat  mich  Jehovah  nicht  gesandt;  wenn 
aber  Jehovah  etwas  Neues  schafft  und  die  Erde  ihren  Mund 
auf  reifst  und  sie  und  Alles,  was  zu  ihnen  gehört,  verschlingt 
mid  sie  lebend  hinabfahren  tcheoltcärfg^^  u.  s.  w.,  undVerMS 
in  ähnlicher  Weise  die  Erfüllung  dieser  Drohung  meldet:  so 
ist  doch  auch  hier  zunächst  an  Nichts  weiter  za  denken,  als 
an  ein  lebendig  von  der  Erde  Verschlungenwerden ,  keines» 
wegfes  an  eine  Fahrt  zum  Hades.     Vergl.  Ps.  55 ,  16.  und 
Sprilch.  1,   12.,  wo  als  paralleler  Ausdruck  zu  dem  Ver- 
achlungcltawerden  vom  Scheoi  das  bekannte  'll^  *11^  steht. 

An  einer  andern  Stelle  (5  ilfo«.  32, 22.)  sagt  Gott:  „Feuer 
jfiammt  in  meiner  Nase  und  brennt  bis  in  den  untersten  Scheoi 
(vergl.  Ps.  86,  13.),  und  frifst  die  Erde  und  ihren  Ertrag, 
.  nnd  leckt  die  Gründe  der  Berge.''  Hier  pafst  freilich  der 
Ausdruck  Grab  nicht  mehr  recht,  der  unterste  Scheoi  ist  viel- 
mehr in  Parallele  gesetzt  mit  der  Berge  Gründern  aber  un- 
bedenklich kann  Scheoi  in  dem  oben  angegebenen  weiteren 
Sinne:  Tiefe^  Inneres  {Aex  T^xiie)^  gefafst  werden.  Nähme 
man  es  in  der  speciellen  Bedeutung  Unterwelt:  so  würde  das 
keinen  vollständigen  Parallelismus  mit  den  Bergesgründen 
bilden,  und  man  hätte  dann  am  Ende  bei  dem  Feuer  an  hol- 
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iisches  Fener  zu  denken,  wovon  abe|r  im  ganzen  Alten  Testa- 
^mente  keine  Spur  vorkommt  und  wogegen  auch  hier  der 
Zusammenhang  spricht.«  Es  bleibt  uns  somit  nur  die  Wahl, 
entweder  das  Ganze  als  reine  Hyperbel  zu  fassen ,  welche 
zum  Zwecke  hat,  die  Alles  erreichende,  umfassende  und 
durqbdringende  Gotteskraft  lebendig  und  anschaulich  zu  schil- 
dern, oder  man  denkt  an  Feuer,  welches  im  Innern  der  Erde 
(nicht  im  Hades)  glüht,  und  an  vulkanische  Ausbrüche^  wel- 
che flir  unmittelbare  Wirkungen  der  zürnenden  Gottheit  ge- 
nommen wurden«  Diese  Deutuqg  würde  allein  zu  den  nächst 
folgenden  Worten  und  dem  ganzen  Zusammenhange  stimmen, 
die  es  lediglich  mit  verwüstenden  Naturerscheinungen  und 
politischen  Stürmen  zu  thun  haben. 

2  Sam.  22,  6.  singt  ein  aus  grofser  Lebensgefahr  Erret- 
teter (David):  „Stricke  Scheols  umgaben  mich,,  Schlingen 
des  Todes  ereilten  mich^',  und  auch  hier  macht  es  der  ein- 
&che  Parallelismus  mit  tllD  ganz  unnöthi^,  den  Ausdrude: 
Scheol  auf  ein  Schattenreich  zu  beziehen,  da  ei  lediglich  der 
Begriff  der  Vernichtung  ist  ^  der  dem  Dichter  vor  der  Seele 
schwebt.  Ein  Gleiches  gilt  von  den  Stellen^  wo  die  Rettung 
aus  Lebensgefahr  und  überhaupt  aus  großem  Unglücke  mit 
einem  Heratrfßlhren  ^  Herausziehen  aus  Scheol  verglichen 
wird.  So  wird  1  Sam.  2,  6.  von  Gott  ausgesagt:  „Jebovah 
todtet  und  belebt  (=  erhält  am  Leben),  führt  hinab  in  Scheol 
und  führt  herauf."  Unbefangen  betrachtet,  ist  hier  weder 
von  einem  Schattenreiche ,  noch  von  einer  Wiederbelebung 
der  Todten  die  mindeste  Spur  anzutreffen.  Im  Gegentheile 
sind  todten  und  in  Scheol  hinabßihren  synonyme  Ausdrücke, 
denen  als  Gegensynonyme  das  Beleben  und  das  Heraf{^hre» 
aus  Scheol  entgegengehalten  werden.  Hätte  sich  der  Dichter 
Scheol  als  Todtenreich  im  Griechischen  und  Aegyptischeh 
Sinne  vorgestellt:  so  konnte  er  es  wohl  als  Gegensatz  des 
irdischen  Lebens,  aber  nicht,  wie  hier,  des  Lebens  überhaupt 
auffassen;  und  hätte  er  gar  an  eine  Wiederbelebung  nach 
dem  Tode  gedacht:  so  würde  der  Hauptbegriff^  das  Wieder ^ 
Ton  ihm  haben  ausgelassen  werden  können.  Es  ist  also  an 
unserer  Stelle  so  wenig  Etwas  zu  suchen,  was  an  die  Mythe 
von  Orpheus  nai  Eurydice  erinnern  ^würde ,  als  etwias  der 
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CüimtBchen  Auf erstehnngslehre  Entsprecbendes,  und  das  2%{- 
r  ten  und  Belthm  ist  nicht  als. an  einem  und  demselben  Sab- 
Jecte  wirklich  vollzogen  zu  nelimen ,  sondern  vielmehr  dahin' 
in  deuten  9  dals  Gottes  AUmacht  nach  Gutbefindeu  hier  za 
tSdten,  dort  am  Leben  zu  erhalten ,  den  gleichsam  schon  im 
Grabe  mit  einem  Fofte  Stehenden  (wie  wir  sagen  w^en) 
ans  demselben  heranszureilsen  vermag.  Darauf  zeigt  theils 
der  ganze  Zusammenhang  dieser  Stelle  hin ,  in  welchem  nur 
von  irdischen  Gegensätzen,  welche  die  göttliche  Weisheit 
imd  AUmacht  hienieden  schon  ausgleicht,  die  Rede  ist,  theils 
lassen  sich  Stellen  anführen ,  wo  die  erwähnten  Ausdrücke 
offenbar  nur  bildliche  Bezeichnung  der  augenscheinlichsten 
Lebensgefahr  und  der  Befreiung  aus  derselben  sind.  Dahin 
gehört  Hos.  6, 1.2.:  „Auf  und  labt  uns  zurückkehren  zu  Jeho* 
vah;  denn  er  zerrifs  und  wird  uns  heilen;  er  schlug  und  wird 
uns  verbinden.  Beleben  wird  er  uns  in  zwei  Tagen,  am  drit- 
ten Tage  wird  er  uns  aufrichten ,  dals  wir  leben  vor  ihm.^ 
Hier  wäre  ea  offenbar  ungereimt,  an  eine  Wiederbelebung 
todter  Körper  zu  denken;  denn  der  Prophet  und  sein  Volk^ 
auf  welche  sich  die  Worte  beziehen ,  waren  ja  nicht  gestor- 
ben, sondern  er  vergleicht  das  moralische  und  politische  Ver- 
derben ,  in  welchem  sich  seine  Nation  befand  und  dem  sie 
entgegen  ging ,  mit  einer  tödtlichen  Krankheit ,  ja,  mit  dem 
Tode  selbst,  die  Wiederherstellung  aber  zu  gesunder  Moralität 
und  glücklichem  gesellschaftlichen  Vereine  mit  einer  Bele- 
bung durch  Gott.  Auf  ähnliche  Weise  braucht  ja  auch  das 
Neue  Testament  die  Begriffe  Tod  und  Leben  nicht  zur  Be- 
zeichnung physischer ,  sondern  geistiger  Verhältnisse ,  indem 
jener  zum  Bilde  der  höchsten  sittlichen  Kraftlosigkeit,  dieses 
zur  Veranschaulichung  des  stärksten  Grades  moralischer 
Thätigkeit  dient.  Noch  weit  schlagender  erhellt  diefs  aber 
aus  Jan.  2, 7.  Hier  spricht  der  Held  des  Buches,  Jonah,  noch 
im  Bauche  des  Fisches  befindlich,  aber  in  Hoffnung  der 
Rettung:  „Du  ziehst  aus  der  Grube  (nnt^)  mein  Leben,  Je- 
hovah ,  mein  Gott^S  u>^d  Vers  3 :  „Aus  der  Tiefe  Scheols 
schreie  ich ,  du  hörest  meine  Stimme^^  An  eine  Wiederbe- 
lebung kann  hier  aus  dem  eiofachen  Grunde  nicht  gedacht 
werden,  weil  Jonah  selbst  als  ein  Lebender  diefs  äufsert' 
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Scheol  aber  hier  als  Unterwelt  zu  fassen,  bietet  sich  gar 
keine  VeranlassuDg  dar ,  sondern  es  erscheint  auch  hier  der 
Ausdruck  als  sinnverwandt  mit  dem  vorhergehenden  riHt^^ 
Grube^  ander  bezeichnet  Nichts  als  den  Zustand  der  grofisten 
Noth,  der  Todesangst,  wie  wir  sagen.  Diefo  geht  aus  der 
ersten  Hälfte  dag  dritten  Verses  hervor:  „Ich  rufe  aus  mei- 
ner Drangsal  zu  Gott^'  u.  s.  w.  Ein  Gleiches  gilt  von  Ps. 
30,  4.:  „Jehovah,  du  zogst  herauf  aus  Scheol  meine  Seele, 
belebtest  mich  aus  den  zur  Grube  Sinkenden^^  d.  h.  so,  dab 
ich  nicht  zur  Zahl  derTodten  gehörte.  Vgl.  aueh&r.  51,5. 6., 
wo  wieder  ein  Lebendiggebliebener  betet:   „Aus  der  Tiefe 

des  Bauches  des  Hades  hast  du  mich  gerettet^S'^^d  gleich  dar« 
auf,  wie  zur  Exläoterung,  hinzusetzt:  j^Ksnaheie  sich  hiszmii 
Tode  meine  Seele,  und  mein  Leben  war  ganz  nahe  beimiTa- 
des  drunten.'*  Er  kann  also  doch  nicht  schon  todt  gewesen  seyn. 
Hier  und  an  andern  Stellen  der  Apokryphen  (Gebet  AzarJVerH 
65.  Tob.  13,  2.)  und  in  der  Griechischen  Uebersetzung  des 
A.  T.  steht  allerdings  als  gleichgeltend  fär  den  Ausdruck 
Scheol:  ^Srjqi  allein  diefs  beweist  natürlich  Nichts  für  die  Be- 
hauptung, dafs  auch  die  alten  Hebräer  das  Wort  scho||^ 
veristanden  haben;  denn  jene  Bücher  und  die Alexandriaische 
Uebersetzung  sind  ja  unter  Hellenisten  entstanden  und  ab-' 
gefa&t. 

Wenn  nun  unter  den  bisher  beleuchteten  Redensarten^ 
womit  die  Schriftsteller  der  Hebräischen  Urkunden  bis  tief 
nach  dem  Exile,  d.  h«  bis  in  die  Zeit  des  Einflusses  Griechi- 
scher Religionsansichten  auf  das  Jüdische  Volk  herab ,  das 
Sterben  und  Gerettetwerden  vom  Tode  zu  bezeichnen  pfle- 
gen, keine  einzige  vorkommt,  die  es  nöthig  machte,  mit  dem 
Worte  Scheol  den  Begriff  einer  Unterwelt  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  zu  verbinden,  d.  h.  denselben  als  einen 
Ort  zu  denken,  wo  die  Geister  der  Todten  nach  bestimmten 
Gesetzen  ihre  höheren  Lebensverrichtuagen ,  jedoch  nach 
Maabgabe  ihrer  Körperlosigkeit,  ganz  wie  auf  der  Oberwelt 
fortführen;  wenn  ferner  der  Parallelismus  einzelner  Stellen 
eher  das  Gegentheil  wahrscheinlich  macht:  so  wird  dieb 
schon  kein  günstiges  Vorzeichen  für  die  ganze  Ansicht  von  ei- 
nem Hebräischen  Schattenreiche  seyn.    Denn  wo  eine  solche 
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Vorstellcuig  einmal  im  Volksbewnfittseyii  fest  gewurzelt  ist: 
da  ist  der  Genius  d^  Sprache  auch  erfinderisch  und  vielge- 
achftftig  in  der  Ausprägung  solcher  Redeweisen ,  welche  das 
Yorhandenseyn  einer  so  tief  in  das  ganze  religiöse  Denken  und 
Leben  eingreifenden  Idee  nach  ihren  Terschiedenen  Bezie- 
hungen und  Gestalten  auf  unzweideutige  l|(ieise  der  Nach- 
welt kund  geben. 

Doch  wir  greifen  mit  dieser  Bemerkung  eigentlich  dem 
Gange  der  Untersuchung  vor,  wdWie  uns  nunmehr  ein  neues 
Moment  für  die  Vorstellung  von  dem  Scheol  liefert,  wodurch 
eine  Erweiterung  des  bisher  gewonnenen  Begriffs ,  wonach 
Scheol  eigentlich  nur  Synonymum  von  ^ISy  Dlltl^  ist,  Statt 
findet.  Es  kommt  nämlich  zur  Bezeichnung  des  Sterbens  häufig 
der  Ausdruck  vor:  jjgesammelt  (eigentlich  hinweggerafft^  H^^*^ 
toerden  zu  seinen  Leuten  (v^^,  seinem  Volke jSeinenVäfem^ 
(1  Mos.  25,  8.  17.  49,  29.  Rieht.  2,  !©•  1  3facc.  2,  69. 
u.  8«  w.).  Dafs  wir  aber  dergleichen  Redeweisen  nicht 
von  einer  Vereinigung  mit  den  Manen ,  sondern  ganz  ein- 
fach vom  Begraben-  und  Beigesetztwerden  in  Erb-  oder 
Hnilienbegräbnissen ,  von  denen  im  A.  T.  sehr  häufig  die 
Rede  ist  (Ißlos.  49,  29  ff.  50,  5.  Rieht.  S^  32.  16,  31.  iSam. 
25,  1.  2iSa»i.4,12.17,23.  19,37.  21,  14.  Jes.  14,  19.  iKon. 
2,  34.  13,  22.  2  Kön.  9,  28.  13,  13.  21,  26.  2  Chron.  16, 14. 
21,20.26,23.35,24.  \3Iacc.  2,  70.  u.  öfters),  zu  deuten  ha- 
ben, zeigen  die  verwandten  Ausdrücke:  lei  denVätem  lieget^ 
sich  zu  ihnen  zulegen  (1  Sias.  47,  30.  5  3/o*.  31,  16.,  wo 
noch  dazu  der  Gegensatz  in  dem  Stehen^  Bestehen  der  Le' 
henden  recht  scharf  hervortritt,  2Sam.  7,  12.  1  Kön.  2,  10.), 
bei  ihnen  begraben  werden  (1  Kön,  15, 24.  1  JIos.  49, 29.,  vgl. 
50,  5.:  „in  mein  Grab  sollt  ihr  mich  begraben^%  der  prosai- 
sche Ausdruck  dafür).  Noch  deutlicher  wird  2  Kön,  22, 
20.  jener  Ausdruck  durch  die  folgenden  Worte  erklärt:  „Du 
(König)  sollst  in  deine  Gräber  (d.  h.  in  dein  aus  mehrdn 
Gräbern  bestehendes  königliches  Erbbegräbnifs)  gesanmielt 
werden.^^  IHob27,  19.  steht:  „gesammelt  wordenes  geradezu 
für:  „bestattet  werden". 

Mit  dieser  Anschauung  einer  förmlichen  Beihe  und  Masse 
'  von  Gräbern ,  die  zusammen  ein  Ganzes  bildeten ,  gleichsam 
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4Sn  gafeR68  Grilbergebiet,  und  wo  sich  Eitelkeit,  Dankbarkeit 
und  Schmerz  wetteifernd  die  HSnde  boten,  das  Andenken 
der  Entschlafenen  durch  kostbare  Bauwerke,  förmliche  Todten« 
paläste  und  Todtenstädte  (wie  in  Memphis  und  Persepolis) 
zu  verherrlichen  und  zu  verewigen,  war  es  Dichtern  und  dich« 
terischen  Rednern  ein  Leichtes,  die  Stätte  der  Todten  im  In- 
nern der  Erde  (Scheol)  sich  als  ein  ganzes ,  grofses  und  all- 
gemeines Gebiet  des  Todes  zu  denken  und  unter  mancherlei 
Formen  darzustellen.  Daher  spricht  der  Dichter  des  Hiob 
von  dem  Grabe  als  einem  Lande  der  dichtesten  Finsternirs, 
wo  keine  Ordnung  und  von  wannen  keine  Rückkehr  ist. 
Dorthin  föhrt  unter  schweren  Leiden  ihn  sein  Lebensweg 
(10,  21.  22.).  Der  Himmelshöhe  stellt  er  Scheols  Tiefe  ge- 
genüber (11,  8.,  vgl.  P*.139,  8.).  Dort  möchte  er  sich  ber- 
gen vor  Jehovahs  Grimme  (14,  13.),  obwohl  auch  dorthin 
Gottes  Hand  und  Auge  dringt  (26, 6., vgl.  SprilchA^,  l\.Amos% 
2.)«  Ihn  nennt  ex  sein  Haus  (17,  13.),  oder  das  Versamm- 
langshaus  alles  Lebendigen  (30,23.).  Zu  den  Riegeln  («=  Pfor- 
ten, vgl.  38,  17.  P^.9, 14.)  Scheols  sank  ihm  seine  Hoffnung 
(17,  16.).  Es  erhellt,  wenn  wir  diese  Stellen  unbefangen, 
d.  h.  nicht  durch  die  Brille  eines  Griechischen  Mythologen^ 
betrachten ,  dafs  alle  darin  vorkommende  Bezeichnungen  dea 
Scheol  sich  vollkommen  erklären  lassen  aus  einer  lebhaften 
und  reichen  Phantasie,  welche  die  Schauer  des  Grabes,  wel- 
ches vor  einem  Leidenden ,  der  an  Gottes  Gerechtigkeit  irre 
geworden  und  aller  Hoffnung  verlustig  gegangen  ist,  sich 
aufthnt,  möglichst  stark  und  eindringlich  zu  schildern  strebt. 
Zu  einer  Unterwelt  im  eigentlichen  Sinne  fehlt  ungeheuer 
Viel,  nämlich  das  Leben,  die  Bewohnerschaft.  '  Nun  frage 
ich  aber:  Wessen  Phantasie  so  reich  und  feurig  sich  ergiefst, 
wie  die  des  Dichters  des  Buches  Hiob ,  dessen  Auge  für  die 
Wunder  des  Himmels  und  der  Erde  so  weit  geöffnet  ist  und 
dessen  Mund  die  Fülle  des  Lebens  mit  gleicher  Beredtsam- 
keit  preist ,  wie  er  die  dumpfe  Oede  des  Todes  mit  hinrei- 
fsender  Wehmuth  klagt,  würde  ein  solcher  Genius  die  Idee 
eines  Todtenreiches  nicht  besser  ausgebeutet  und  die  Geheim- 
nisse der  Unterwelt  deutlicher  und  zusanmienhangender  dar- 
gestellt und  seinem  Helden  oder  Jehovah  selbst  in  den  Mund 
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gelegt  haben,  ab  es  hier  in  lauter  abgerissen«ni,  zwddentigeB 
und  dunklen  Bildern  geschehen  ^äre  t    Ein  einziger  Ans- 
dmdc,  der,  welcher  dem  Lande  des  Todesschattens  Ordnnngs- 
losigkeit  beilegt ,  könnte  auffallen ,  obwohl  er,  auch  anders 
gedeutet,  doch  niemals  Bezeichnung  eines  Todtenreiches  seyn 
Würde;  denn  einen  Hades  ohne  Ordnung  hat  sich  meines 
Wissens  kein  irgend  gebildetes  Volk  gedacht«     Man  kann 
ihn  auf  zweierlei  Weise  deuten ,  entweder  von  dem  Ineinan- 
derfließen und  der  Unförmlichkfeit  der  Gegenstände ,  welche 
durch  das  die  Grenzen  und  Umrisse  des  Einzelnen  verwi- 
schende Dunkel   hervorgerufen  wird    (in  diesem  Falle  ist 
aber  keine  absolute  Finsternüs  im  Scheol  anzunehmen,,  wie 
sie  freilich  anderswo  vorkommt),  oder  man  bezieht  ihn  auf 
die  Gesetzlosigkeit,  mit  welcher  die  blinden  Natnrkräfte  im 
Innern  der  Erde  wirken,  im  Gegensatze  zu  dem  durdi  feste, 
selbstbewufste  Normen  geregelten  Leben  der  Oberwelt,  OBr 
mentlich  der   vernunftbegabten    unter  Gottes  unmittelbarer 
Leitung  befindlichen  Wesen.    Aehnliche  figürliche  Bezeich- 
nungen ,  wie  wir  sie  bei  Hieb  fanden ,  kommen  nun  andi 
noch  an  andern  Stellen,  wo  von  dem  Grabe  die  Rede  ist,  t<n^ 
ohne  da(s  sie  fäf  die  Idee  eines  Hebräischen  Hades  stärkeres 
Zeugniüs  geben.    So  heifst  es  Ps,  88,  13.:  Land  des  Vergeh 
sent,  und  Spruch.  7,  27.  werden  Kammern  des  Todes  genannt 
(vgl.Gesenius,  Comment  über  denJesaia^  zu  14, 18 — 20.,S.485 
Note),  wobei  man  wohl  am  besten  an  die  Grabeshöhlen  des 
Orients,  an  Pyramiden  und  ähnliche  Bauwerke  denkt.  Pred.i% 
S.  ist  das  Grab  als  ewiges  Haus  bezeichnet,  und  l^üch.  9, 
18.  ist  von  Thälern  Scheols^  nach  de  Wbtte's  Uebersetzung, 
die  Rede.  •  Da  sollte  man  nun  eigentlich  aueh  erwarten,  dab 
irgendwo  auch  Berge  und  Flüsse  Scheols  erwähnt  würden, 
was  aber  nicht  der  Fall  ist.    Woher  sollte  auch  diese  An- 
schauung entlehnt  seyn?  Aus  dem  Bergbaue I   Dieser  kommt 
aber  erst  Hiob  28, 1  ff.  vor  und  wurde  von  den  Hebräern  selbst 
nicht  betrieben.     Was  soll  man  sich  überhaupt  unter  dem 
Ausdrucke  denken,  so  kahl,  wie  er  hier  dasteht?    Es  scheint 
daher  besser,  mit  Andern  das  Wort  in  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  Ti^en  zu  nehmen.   Tiefen  Scheo|s,  das  giebt  ein 
deutliches  Bild ,  aber  freilich  keines ,  das  ai|f  einen  Hade9 
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hinnireiset.  P$.  116,  3.  endlfth  wird  sogar  von  Dranggalen 
Scheoh  gesprochen;  aber  das  sind  nicht  etwa  Drangsale,  die 
man  im  Scheol  auszustehen  hätte,  sondern  bloCse  Todesängstef 
wie' sie  der  emj^findet,  der  am  Rande  des  Grabes  steht  und, 
wie  der  Hebräer,  keine  Fortdauer  hoff|.  DieCs  lehrt  ein  Blick 
auf  das  daneben  stehende  DID  v.?0>  ^^  ^^  drohende  (Fall'/ 
Siricke  oder  verwickelte  Lagen,  Orfahren^  womit  die  Idee 
eines  Hades  an  sich  Nichts  zu  schaffen  llat. 

Sonach  liefse  sich  also  diese  Bedeatung  von  Scheol  auch 
an- den  Stellen  nicht  nachweisen,  wo  die  dichterische  Phan- 
tasie schon  den  Begriff  des  Grabes  zu  dem  -eines  Grahlandes^ 
um  mich  so  auszudrücken,  za  einer  grolsen  Sehädelttätte  «M 
Jnnem  der  Erde,  erweitert  und  sieb  damit  einen  freien  Spiel« 
ranm  für  ihre  Gebilde  geöffnet  hat.    Nun  aber,  auf  diesem 
Todtenfelde  in  der  Erde  Tiefen,  begegnen  jm^Schattenj  Hui-» 
lo$e  Manen  j  wie  ein  berühmter  Exeget  und  Kenner  des  AI« 
terthums  sie  nach  dem  Muster  H^enischer  Sänger  nennt» 
Diesen  Schatten  wollen  wir  nun  aber  etwas  genauer  ins 
blasse  Antlitz  sehen,  ob  es  nicht  optische  Täuschungen  einer 
mit  den  Augen  classischer  Gelehrsamkeit  um  sieb  blickende^ 
Exegese  sind.    Diese  verdächtigen  Erscheinungen  begegnen 
nns  z.  B.  Ps.  88,  11.  unter  dem  Namen  Rephaim  (D'^MDI.)« 
Dieses  Wprt  bedeutet  nach  der  sehr  guten  Auseinander- 
setzung, welche  Redslob  in  Jahns  und  Seebode^s  neum 
Jahrbüchern  für  Philologie^  B.  20  H.  1,  über  das  Zeitwort 
MO'lgegeb  en  hat ,  zunächst  Nichts  als  Wegen ,  die  mit  Arm 
und  Bein  gcMottem,  gchlenkem,  und  zwar  hier  aug  Mangel 
tm  Krcffty  also  gchusache^  hii^fWige,  matte  Wegen;  der  Be« 
g^  Schatten  liegt  darin  keines.weges.    Dafür  hätten  sich 
auch  andere  Ausdrücke,  wie  h^y  üh)i  u.  s.  w.  dai^eboten. 
Vielmehr  erscheint  das  Wort  als  Synonym  von  C^ro,  Todte^ 
Leichen^  und  mit  diesem  Ausdrucke  steht  es  wirklich  a.  a.  O. 
parallel.    Das  Schlimmste  ist  aber ,  dafs  die  Uebersetzung 
Schatten  an  unserer  Stelle  gar  nicht  pafst.    Denn  die  Worte 
laaten:  „Wirst  an  den  Todten  du  (Gott)  Wunder  thun!"^ 


*)  BeUäufig  bemerkt,  scheint  der  fromme  SSnger  nicht  zo  den  Woa« 
dcii^lanbigen  gehdrt  sn  haben, 
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werden  Rephaim  antfitehen  (joA)  dich  preisen t^    Vfet  anf- 
ftteht,  hat  zuvor  gesessen  oder  gelegen;  die  Schatten  in  einem 
Hades  denkt  mau  sich   doch  aber  wohl  vorzugsweise  als 
wankende,  schwebende  Wesen,  jedenfalb  nicht  als  beständig 
daliegende,  was  einen  sonderbaren  Hades  abgeben  würde, 
und  was  man  doch  voraussetzen  mülste,  da  auf  die  «Frage 
des  Dichters ,  ob  Rephaim  je  aufstehen ,  mit  nein  zu  antwoi^ 
ten  ist    Sonach  erseheint  es  gerathener,  hier  an  die  dalie- 
genden Leichen  bei  Rephaim  sich  zu  erinnern ,  welche  nach 
dem  allgemeinen  Hebräischen  Volksglauben  nicht  auferstan* 
den»    Damit  haben  wir  aber  diesen  unbewu£ster  Weise  in 
die  Hebräische  Sagenwelt  eingeschmuggelten  Gestalten  ans 
dem  Hellenenthume  so  viel  Boden  abgewonnen,  da£s  wir  sie 
auf  den  blolsen  Namen  Rephaim  hin  nicht  mehr  die  Girenze 
passiren  lassen ,  sie  müssen  sich  durch  einen  bessern  Pab, 
der   ihre    Gestalt    unverkennbar    abspiegelt,    als  HebrSi- 
%(che  Geister  beglaubigen«     Daher   geben   wir   Nichts   auf 
Spruch.  2,  18.,  wo  es  von  der  Ehebrecherin  h^ifst:  „es  sinkt 
zum  Tode  ihr  Haus  und  zu  den  Rephaim  (sinken,  neigen 
g^ch)  ihre  Pfade^S  sondern  fassen  Rephaim  hier  ganz  einfadi 
als  Todte,  eigentlich:  Matte.  Mehr  Schein  hat  schon  die  Er- 
klärung von  Rephaim  durch  Schatten  Spruch.  9,  18.     Hier 
warnt  ein  Weiser  vor  Wohnung  und  Tisch  der  Frau  Thor« 
beit,  weil  sich  dort  nur  Rephaim  einfinden  und  ihre  Gäste  in 
den  Tiefen  (siehe  oben)  Scheols  zu  suchen  sind.   Hier  scheint 
es  beinahe ,  als  ob  unter  dem  luftigen  und  unheimlichen  Ge- 
sindel, welches  sich  bei  der  Dame  Thorheit  zu  Tische  setzt, 
d.  h.  mit  ihr  vertrauten  Umgang  pflegt,  Schatten,  dem  Orcos 
entstiegen,  gemeint  seyen.    Wenn  wir  aber  davon  absehen, 
dafs  nun  einmal  Scheol  an  und  für  sich  nicht  den  Hades  be- 
zeichnet und  Rephaim  nicht  Manen:  so  verliert  der  Gedanke 
des  Dichters  weder  an  Klarheit  noch  an  Schönheit,  sobald  wir 
übersetzen:  „Leichen  sind  dort,  in  Grabestiefen  (sind)  ihre 
Geladenen^'  (zu  finden),  und  erklären:  Wer  es  mit  der  Thor- 
heit hält,  geht  sicherem  Untergange  zu,  ist  ein  Candidat  des 
Todes*    Eben  so  wenig  kdinn  Sprach.  21,  16.  als  ein  gültiges 
Zeugnils  für   die  Existenz  Hebräischer  Manen  ausgegeben 
werden.    Es  ist  hier  einem  Menschen ,  der  vom  Pfade  der 
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Weisheit  abirrt,  vorhergesagt  worden,  er  werde  (bald) 
in  der  Versammlung  äer  Bephaim  ruhen.  Schon  das  Prädi-. 
cat  ruhen  zeigt,  dals  hier  nicht  von  Schatten  füglich  die  Bede 
seyn  kann  (siehe  oben  zu  Ps»  %%^  ll.))  sondern  lediglich  voü 
der  Schaar  der  Todten ,  die  gewissecpaiken  eine  stille  Ge- 
sellschaft bilden  (vergL  Ezech.  32,  21  ffl).  Es  wird  uns  nun 
auch  nicht  mehr  bange  werden  vor  lBo&26,  5.,  wo  der  Dich« 
ter  im  kühnen  Schwünge  der  Begeisterung  die  Bephaim  so. 
gut,  als  das  Wasser  nnd  seine  Bewohner  vor  Gottes  Allmacht 
erbeben  labt.  Denn  wenn  es  den  Hebräischen  Dichtem 
wohl  ansteht,  die  Grundfesten  der  ewigen  Berge  vor  Gottes 
Wesen  erdröhnen  zu  machen ;  wenn  im  N«  T.  das  Grab  sich 
aufthut  und  die  Erdei  ihre  Todten  (nicht  ihre  Schatten,  denn  von 
diesen  steht  Matth.  27, 52.  Nichts)  wiedergiebt :  so  wird  es  doch 
wohl  unserm  Dichter  erlaubt  seyn ,  mit  dem  Hauche  seiner 
glühenden  Phantasie  die  Leiber  der  Verstorbenen  für  seinen 
Zweck  zu  beleben ,  wenn  er  auch  so  gut,  wie  Einer,  sie  dec 
Vernichtung  Preis  gegeben  erachtet« 

Keine  andere  Vorstellung  treffen  wir  bei  EzechieL  Er  sagt 
zwar  26,  20.  zu  Tyrus:  „Ich  (Gott)  lassen  dich  hinabfahren 
zu  dem. Volke  der  Vorzeit  (s.  ohen Sprüch.2\^  16.)  und  lasse 
dich  wohnen  im  Lande  der  Tiefen  (vergl.  31 ,  14.) ,  untes 
Trümmern  aus  der  Vergangenheit,  bei  den  in  die  Grube  Ge« 
snnken^i  — :  aber  Herrliches  schaffe  ich  im  Lande  der 
Lebendigen^^:  allein  nach  den  vorhergegangenen  dichterischen 
Bildern  älterer  und  neuerer  Bedner  und  Dichter  liegt  darin 
nichts  Befremdendes.  Von  einem  Todtenvolke  kann  Jedev 
sprechen»  ohne  an  Schatten  zu  glauben*'  In  einem  etwas 
Sj^Steren  Vortrage  (31, 16«)  sagt  derselbe  Verfasser  von  As« 
Syrien:  „Als  ich  (Gott)  ihn  (den  Fürsten)  sinken  lieb  in  Scheol 
zu  den  in  die  Grube  Gesunkenen:  da  trösteten  sich  in  der  Un« 
terwelt  alle  Bäume  Edens  (die  vorangegangenen  Fürsten  und 
Groben);  (Vers  17)  auch  sie  mit  ihm  sanken  in  Scheol,  zn 
den  vom  Schwerte  Erschlagenen,  und  sein  Arm  (seine  Helfer)^ 
(die  da)  safsen  in  seinem  Schatten  unter  den  Völkern^^'^.  Und 


*)  Geieninszu  Jet.  14,  9.  (S.  476)  hat:  „und  leine  (Pharao^sJ  (fJVeTn 
bOndcten  sitzen  oueA  dort(flJ  nnter  ihrem  (t!j  Schalten«.  Diefli  tcheint  fheils 
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In  der  Anwendung  anf  Pharao's  Schicksal  hdfst  es  (Vers  18): 
^Hinabgestürzt  wirst  da  zn  den  Bäomen  Ed^  in  die  Unterwelt^ 
anter  Unbeschnittenen  sollst  da  liege»  (vgl.  oben  zu  Pf.  88, 
11*),  bei  vom  Schwert  EIrschlagenen,  du  (eigentlich  er),  Pharao, 
und  deine  ganze  Menge,"  (Vgl.  32,  19.)  Aach  diese  Stelle 
ist  Nichts  als  lebendige,  dichterische  Einkleidong  des  Ge- 
dankens: Der  Stolzesten  and  Mächtigsten  einer  auf  Eiden, 
Assyriens  Hcirrscher,  sank  in  den  Stanb,  nnd  die  Tor  ihm  ge- 
stürzten Herrscher,  wenn  sie  im  Grabe  es  gesehen  hätten, 
würden  sich  über  den  Schimpf  ihres  eigenen  Falles  znfneden 
gegeben  und  Gottes  richtende  Hand  in  ihrem,  wie  in  des 
Fremden  Schicksale  erkannt  haben.  Nicht  anders  wird  das 
Urtheil  aasfallen  über  32 ,  21.,  wo  von  Aegypten  geweissagt 
wird:  „Sprechen  sollen  zii  ihm  (oder  über  ihn^  d.h.  den  Kö- 
nig von  Aegypten)  die  stäi'ksten  der  Helden  aas  ScheoL^ 
Was  sie  sprechen  werden ,  verschweigt  der  Prophet,  wahiv 
acheinlich  Worte  des  Staunens  und  der  Verwunderung,  wie 
diefs  ein*  späterer  Redner  (Jes,  14,  wovon  unten)  wkklich 
ausführt.  Der  Sinn  jener  Worte  aber  ist  kein  anderer  ,  als: 
„Sein  Schicksal  ist  von  so  tragischer  Art,  daCsTodtein  ihren 
.  Gräbern  sich  erheben  und  davon  reden  möchten.  Von  flä- 
atemden,  lispelnden  Manen  steht  Nichts  da;  es  heilst  ^'ISVj 
ganz  wie  von  Lebenden.  Im  22 — 32sten  Verse  folgt  nun 
eine  Schilderung ,  gleichsam  eine  Todtenliste  der  gefalleneo 
Helden,  die  früher,  als  Aegyptens  Herrscher,  in  die  Tiefe  san- 
ken, nachdem  sie  Schrecken  um  sich  her  verbreitet  im  Lande 
der  Lebcjndigen.  In  ihrer  Kriegsrüstung ,  die  Schwerter  un- 
ter ihren  Häuptern,  stiegen  sie  ins  Gral>;  dort  tragen  sie  ihre 
Schmach  noch ,  ihre  Schuld  ruhet  anf  ihren  Gebeinen.  Wie 
sie,  soll  Pharao  untergehen,  wie  sie,  soll  er  daliegen,  ein  Er- 
schlagener unter  Erschlagenen ,  ein  Beschnittener  unter  Un- 
beschnittenen. Sind  das  wohl  Ausdrücke  für  ein  Leben, 
einen  Zustand  der  Seelen  im  Schattenreiche?  War  irgendwo 
der  Ort  zu  einer  genauem  Beschreibung  eines  solchen  un- 
terirdischen Fortlebens ,  wie  es  die  Exegeten  im  A.  T.  fin- 


gegeu  die  Worte  des  Textes  zu  leyn ,  theils  keine  deutliche  VonteUang 
voA  der  Sache  za  ventattenr 
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den  wollen:  so  war  es  dieser,  wo  die  Umstände  unwillkürlich 
dazu  hindrängten  und  der  Momente  so  viele  gegeben  waren, 
die  eine  effectvolle  Scenerie  und  Gruppirung  eines  Nacht- 
stückes unter  der  Erde  auf  ungesuchte  Weise  darboten.  Aber 
•  der  Prophet  ist  so  schweigsam ,  als  der  Scheol  selbst.  Nur 
Yers  31  könnte  wieder  der  Idee  eines  Schattenreiches  gün- 
stig erscheinen ,  weil  hier  von  den  unbeschnittenen  Erschla- 
genen zu  lesen  ist:  ,,sie  wird  Pharao  sehen  und  sich  trösten 
über  all  sein  Heer''.  Aber  über  das  sich  trösten  ist  schon 
,  oben  abgeurtheilt  worden,  und  dals  der  Ausdruck  sehen  nur 
eine  lebendigere  Form  der  Rede  ist  für:  „in  ihre  (der  Tod- 
ten)  Nähe  kommen'',  ergiebt  sich  schon  aus  Vers  32,  wo 
gesagt  ist:  „Pharao  wird  hingelegt  (ins  Grab)  unter  Unbe» 
schnlttene".  Wie  könnte  überhaupt  der  Ausdruck  sehen 
.  eigentlich  genommen  werden ,  da  ja  im  Scheol  Todesnacht 
herrscht? 

So  haben  wir  denn  den  Weg  von  Jacob  bis  zur  Zerstö- 
rung Jerusalems  zurückgelegt ,  ohne  auf  dieser  langen  Reise 
Hebräischen  Manen  begegnet  zu  seyn ,  und  es  gilt  nur  nach 
*  einen  harten  Straufs  mit  diesen  exegetischen  Trugbildern 
einer  in  Hellenische  Mythen  getauchten  Phantasie.  Diesen' 
haben  wir  auf  Babylonischem.  Gebiete  lange  nach  Jerusalems 
Falle  mit  den  Gelehrten  zu  beistehen,  die  sich  hinter  Jes.  14, 
'9  ff.,  als  hinter  ihr  stärkstes  Bollwerk  für  den  Glauben  an 
einen  Etebräischen  Orcus ,  verschanzen.  Wäre  diese  Stelle 
nicht :  so  hätte  sich  die  Idee  eines  solchen  wahrscheinlich  nie 
in  unsern  Köpfen  festgesetzt.  Doch  in  dem  hellen  Lichte, 
welches  die  eben  durchgenommene  Schilderung  Ezechiels 
auf  dieselbe  wirft ,  lassen  sich  auch  in  den  Todten ,  welche 
Pseudo-Jesaias  ins  Leben  ruft,  keine  Schatten  erkennen. 
Die  Prophezeiung  hat  Babels  Sturz  zum  Inhalte  und  der 
rachbegeisterte  Seher  läfst  Israel  ein  Siegeslied  über  den  Un- 
tergang des  Königs  «von  Babel  anstimmen ,  worin  folgende 
Aeufserungen  vorkommen:  „Scheol  unten  erbebt  vor  dir 
(Fürst  von  Babel) ,  erregt  vor  dir  die  Rephaim ,  alle  Gewal- 
tige der  Erde ,  läfst  aufstehen  von  ihren  Thronen  alle  Kö- 
iiige  der  Völker.  (Vers  10:)  Sie  alle  heben  an  und  sprechen 
zn  dir:  Auch  du  bist  kraftlos  geworden,  wie  wir,  uns  bist  d« 

ZeUscItr./.  d,  /iistor.T/ieoL  1840.  IV.  2 
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gleich  gemacht/^  Auf  den  ersten  Anblick  könnte  es  wirk- 
lich scheinen  y  als  habe  hier  der  Dichter  einen  Vdksglauben 
benutzt  und  auf  sinnige  Weise  in  seine  Darstellung,  etwa 
mit  einigen  Zusätzen'eigener  Elrfindung,  aufgenonunen ,  wo- 
nach die  Geister  der  yerstorbenen  Helden  in  der  Unterwelt 
fortleben  und  die  neu  ankommenden  mit  menschlichen  Em- 
pfindungen und  Worten  begrüfisen.  Wenn  wir  aber  beden- 
ken, dab  dieses  wirklich  die  einzige  ^teUe  wäre,  wo  eine 
solche  Yorstellung  mit  einiger  Bestimmtheit  sich  ausgedrückt 
fände ,  und  dab  wir  bereits  auf  eine  Menge  ähnlicher  Aus- 
dkrücke  und  Bilder  gestofsen  sind,  wo  wir,  ohne  zu  der  Idee 
eines  Hades  unsere  Zuflucht  zu  nehmen,  vollständig  und  un- 
gezwungen mit  der  Annahme  einer  blofeen  dichterisch-rheto- 
rischen Fiction  auskamen;  wenn  wir  erwägen,  dals  Ezechiel 
schon  die  Todten  sprechen,  Iliob  sie  erzittern  läljst:  so  wird 
uns  der  Schritt  nicht  eben  zu  grofs' dünken,  den  unser  Dich- 
ter thtft,  wenn  er  in  aufgeregter  Stimmung  der  Tödten  Worte 
angiebt  und  die  forstlichen  Leichen  sich  auf  Thronen ,  wie 
im  Leben,  sitzend  denkt,  wozu  Tielleicht  Grabgemälde  sitzen- 
der Herrscher  den  ersten  Anlals  lieferten.  Ezechiels  Dar« 
Stellung  könnte  auf  diese  Weise  als  Vorbild ,  die  unsere  als 
weitere,  aber  immer  nur  sehr  fragmentarische  und  kein  deut- 
liches liild  eines  Hades  gebende  Ausführung  des  einfachen 
Gedankens  gelten:  dafs  solches  Fürsten  Fall  von  der  Art  ist^ 
dafs  Todte  selbst  in  ihren  Gräbern  den  Schrecken  und  das 
Staunen  der  Lebenden ,  wie  ihren  Spott  und  Jubel  theilen 
möchten.  So  welterschüttemd  ist  ihr  jäher  Sturz.  DaGs  eine 
solche  poetische  Färbung  eines  an  sich  schon  grofsartigen 
Ereignisses  der  Phantasie  eines  so  schwunghaften  Redners, 
als  der  Verfasser  jener  Weissagung  ist,  nicht  fremd  sey,  be- 
darf keiner  weitern  Erörterung.  Uebrigens  steht  auch  im  15. 
Verse,'  als  paralleler  Ausdruck  zu  Scheol,  ,jdas  Innerste  der 
Grube^^  (^^3)9  und  damit  kann  kein  ttades  gemeint  seyot 
Denjenigen  aber,  welche  daran  Anstofs  nehmen  möchteo, 
dafs  nach  der  gegebenen  Auffassung  das  Airfstehen  (Auffah* 
ren  vor  Schreck)  van  den  Thronen^  als^blofse  poetische  Be- 
sfceichnung  der  ehemaligen  königlichen  Würde  der  Todten^ 
kein  recht  passendes  Bild  sey,  indem  die  Leichen  schwerlich 
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je  sitzend  begraben  wurden ,  geben  wir  zn  bedenken  j  dab, 
wenn  die  Worte  im  eigentli^en  Sinne  genomnißn  werden, 
die  Yorstellnng  eine  unklare  t^id  verworrene  wird.    Denn 
worin  soll  denn  die  Herrschaft  fürstlicher  Manen  bestehenl 
wie  würde  es  sich  mit  der  königlichen  Macht  vertragen,  daia 
sie  sowohl  vom  Psendo-Jesaias  ,^  als  von  Ezechiel  als  Ent* 
thronte  nnd  noch  im  Grabe  Beschimpfte  dargestellt  werden? 
wie  endlich  reimte  es  sich  mit  der  Vorstellung  Hiobs,  der 
den  Scheol  als  Land  ohne  Ordnung  schildert,  dafs  hier  von 
königlicher  Gewalt,  die  ein  geordnetes  Yerhältnifs  z wischeil 
Herrscher  und  Unterthanen  voraussetzt,  geredet  wird?  Dieb, 
möge  genügen ,  um  zu  zeigen ,  dafs  die  Ansicht  der  Gegner 
ah  mit  einem  Innern  Widerspruche  behaftet  erscheint«    Ge* 
löst  wird  aber  der  ganze  Knoten,  wenn  wir  Vers  9  also 
übersetzen:  „Scheol  unten  erbebt  vor  dir,  es  regen  sich  (das 
Verbum  entweder  intransitiv  impersonell  voranstehend  im 
Singular,  oder  activ,  aber  auch  impersonell  nnd  mit  passivem 
Sinne)  vor  dir  die  Rephaim,  der  (einst)  aufstehen  machte 
von  ihren  Thronen  alle  Könige  der  Yölker«^^    Dann  wären 
die  letzten  Wort6  gar  nicht  mehr  auf  die  Rephaim  zu  be- 
ziehen, sondern  auf  die  einst  so  furchtbare,  jetzt  so  kraftlose 
Persönlichkeit  des  gefallenen  Herrschers.  Gegen  den  etwani« 
gen  Tadel  eines  oftmaligen  Wechsels  der  Subjecte  nach  die* 
ser  Erklärung  bemerken  wir  blob ,  dalk  diefs  erstlich  in  leb* 
hafter  prophetischen  Darstdiung  gar  nichts  Befremdendes 
hat,  und  zweitens,  dafs  nach  der  andern  Auffassung  ein  an-* 
derer,  nicht  geringerer  Uebelstand  obwaltet,  nämlich,  dafir 
Scheol  einmal  als  Femininum,  dann  als  Masculinum  erscheint« 
Von  geringerem  Belange  fOr  nnsern  Zweck,  aber  doch 
der  Vollständigkeit  wegen  nicht  ganz  zu  übergehen  sind  did 
Persmificationenj  die  sich  Dichter  und  Redner  mit  dem  Orte 
selbst j  nicht  blofs  mit  den  Bewohnern  desselben,  die  sie 
nach  Gefallen  ins  Leben  rufen  (vergl.  dazu  Stellen,  wie  Hof* 
2,  20.  Habac.  2,  11.  Je».  44,  23.  Lue.  19,  40.,  wo  selbst  un« 
remünftigen  nnd  unorganischen  Geschöpfen  menschliche  Ver* 
richtungen  beigelegt  werden)   nnd   der  Vernichtung   durch . 
Maden  und  Würmer  (Je^«  14,  11.)  Preis  geben,  zu  erlauben 
pflegen:*  ein  Beweis  mehr,  wiO'  frei  die  Phantasie  mit  der 


20      L  Rhode:  Ueber  den  Dasterblichkeitsglaaben 

Vorstellung  des  Grabes  spielte ,  ohne  deshalb  von  einer  be- 
stimmten Religionsansicht  eines  Hades  abhängig  zu  seyn. 
So  läfst  der  Dichter  von  Pt.  49,  15«  den  Scheol  an  der  Ge- 
stalt derer  zehren^  die  in  ihn  sinken«  Aus  seiner  Htmd  (Ge- 
walt) errettet  nur  Gott  (Vers  16)«  Der  Prophet  Jesaias 
(5,  14.)  giebt  ihm  einen  gierigen  Rachen ,  den  er  weit  ans 
einander  sperrt,  um  (Lebende)  zu  verschlingen  ohne  Maalk. 
(Vergl.  auch  P$.  141,  27.  Spruch.  1,  12.  Habac.  2,  5.)  0fr- 
her  heilst  er  Sprach.  27,  20«  der  Unersättliche»  (Hier  ist 
blMt^.  zusammengestellt  mit  n^^i^^,  wie  sonst  mit  |1^0(= Ab- 
grund, Ort,  wo  der  Mensch  zu  Grunde  geht,  vergeht.)  V^ 
30, 16.  — Höhest.  8,  6.  nennt  ihn  das  liebende  Mädchen  hart^ 
d.  h.  unüberwindlich.  Jes.  28,  15.  schlielsen  die  Gottlosen 
mit  ihm  einen  Rund ,  ihrer  zu  schonen ,  und  Hos.  13,  14» 
spricht  Gott  zu  ihm:  „Aus  der  Hand  Scheols  will  ich  sie  (die 
Israeliten)  lösen,  vom  Tode  will  ich  sie  befreien;  seyn  will 
ich  deine  Pest,  oTod,  scyn  will  ich  deine  Seuche,  o  Scheol  I^'  An 
allen  diesen  Stellen  ist  auch  keine  Spur  eines  Schattenreiches* 
Ein  solches  kann  man  sich  überhaupt  nur  als  ein  belebtes, 
als  ein  Reich,  das  seine  Restimmung  nicht  in  sich  selber  tragen 
kann,  vorstellen.  Die  herrschende  Idee  derHebräischenSchrift^ 
steller  ist  aber  die,  dafs  Scheol  als  Ort  der  Ruhe  und  gänz- 
licher Uttthätigkeit  gedacht  wird.  So  schildert  ihn  Jes.  38, 
18.  So  Hiob  3, 13—19.:  „Dann  (wenn  mich  Mutterbrüste  nicht 
gesäugt)  lag'  ich  und  rastete,  schliefe,  da  hätt'  ich  Ruhe; 
(Vers  17:)  dort  ruhen  die  Kraftermatteten  (das  sind  eben  die 
angeblichen  Schatten,  sonst  ^^i<Sl  genannt);  (Vers  18:)  all- 
zumal rasten  die  Gefangenen^^  u.  s.  w«  Lauter  Rezeichnungen 
des  tiefsten  Friedens«  Vgl.  dazu  noch  Hiob  17,  16*  Ps.  94, 
17.  Jes.  57,  2.  Pred.  9,  10. 

.  Endlich  noch  ein  Wort  über  den  Ausdruck  ^^g ,  den 
die  Griechischen  Uebersetzer  des  A.  T.  und  die  Apokryphen 
für  Scheol  gebrauchen.  Es  ist  schon  früher  angedeutet  wor- 
den ,  dals  er  Nichts  für  die  Aithebräische  Idee  eines  Orcus 
beweist,  sondern  vielmehr  als  ein  Milsyerstand  der  Ueber- 
setzer zu  betrachten  ist.  Wohl  aber  mufs  es  auffallen ,  dab 
auch  in  den  Apokryphen  keine  Stelle  vorkommt,  wo  yon 
einem  eigentlichen  Schattenreiche  die  Rede  ist,  abgesehen  von 
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dem  Ausdrucke  selbst.  Vgl.  Buch  der  Weüh.  1,  14.  16, 13. 
(itvkcci^Sov)  — 17,  14.  (fivxol  aSwärov  aSov)  —  Tob.  3,  10. 
Sir.  9,  12.  14,  12.  (ßiad'rjxrj  ^ov  ist  hier  blofs  Gesetz  des  . 
Sterbens  «=bestimmte Zeit  desselben,  pH) —  21,  10.  (ßo&Qog 
^äov)  —  2Sy2\.  (de Wette  übersetzt  Hölle,  aber  das  scheint 
in  Sirachs  Munde,  der  von  Vergeltung  nach  dem  Tode  Nichts 
weifs,  wenig  passend;  d^dvaroq  ist  wohl  uneigentlich  zu  neh- 

'  men,  ^Äyg  der  wirkliche  Tod)  —  41,4.  Baru6h  2,  17.  3,  19. 
Gebet  Azar.  Vers  65.  3  Macc.  4,  8.  8.  31. 

Das  Resultat  unserer  Untersucmftg  dürfte  nun  folgen- 
des seyn.    Die  alten  Hebräer,  besonders  ihre  Dichter  und 

^  dichterischen  Redner,  denken  sich  einen  Raum  im  Innern  der 
Erde,  welcher  die  Todten  in  sich  aufnimmt.    Diesen  Ort 
nennen  sie  mit  einem  Ausdrucke,  welcher  mit  andern,  Crrabj 
Grube,  Crn(/ir  bedeutenden  (siehe  oben)  häufig  in  Parallele 
gesetzt  wird  .und  ursprünglich  wohl  auch  weiter  Nichts ,  als* 
Höhle  (im  Innern  der  Erde),  Tiefe,  Abgrund  ()1^5^)  bedeu- 
tet haben  mag.   Gleichwohl  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  sick 
dieser  RegrifF  allmälig ,  besonders  durch  dichterische  Ausma- 
lung und  Personification,  erweiterte  und  zur  Kraft  und  Redeu- 
tung  eines  Eigennamens  erwuchs ,  weshalb  wir  ihn  nie  mit 
dem  Artikel  oder  einem  Sufiixum  finden.    Als  solcher  be- 
zeichnet er  dann  wahrscheinlich  xut  i^oxiji^  den  ganzen  mit 
Todten  angefüllten  Raum  innerhalb  d^r  Erde,  die  allgemeine 
Ruhe-  und  Friedensstätte  der  Menschen,  in  dichte  Nacht  ge- 
hüllt und  in  düsteres  ununterbrochenes  Schweigen.  Diesen  gro- 
fsen  Schlummerplatz,  wohin  die  Staubgebornen  als  zu  ihrem 
letzten  Ziele  wallen,  dieses  weite,  unabsehbare  Gebiet  vhi'* 
glichen  die  Hebräer  mit  einem  Lande,  einem  Reiche  des  Todes^ 
seine  immer  neu  sich  ergänzende  Rewohnerschaft  mit  einem 
zahllosen  Volke.    Es  ist  also  Scheol  streng  genommen  Nichts,^ 
als  eine  poetische  Vorstellung  vom  Grabe,  die  sich  ohne  alleb 
Einflufs  von  Griechenland  und  Aegypten   her  sehr  füglich 
unter  den  Hebräern  selbst  entwickeln  konnte.     Wenn  daher 
besonders  spätere  Redner  und  Dichter  diese  Idee  in  ein  Ge- 
wand kleiden ,  welches  an  die  classischen  und  Aegyptischen 
Mythen  in  einzelnen  Zügen ,  wiewohl  immer  nur  schwach, 
erinnert,  wenn  sie  also  denTodtei^Lebenj  Sprache  und  Em« 
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pfindung  leihcin:  so  ist  dieCi  nicht  etwa  furVolksglaabe,  oder 
gar  für  Ansicht  der  Verfasser  selb^^t  zu  nehmen,  sondern  nnr 
für  einen  kühnen  Aufflng  der  Phantasie«  Das  Dürftige, 
Flüchtige  nnd  Skizzenhafte  solcher  Beschreibungen,  verbun- 
den mit  dem.  Umstände,  dab  diese  Stellen  einzig  in  ihrer  Art 
dastehen,  während  die  mythologischen  Vorstellungen  der 
Griechen  und  Römer  überall  wiedertonen,  und  den  Hebräern 
von  der  Patriarchenzeit  bis  zu  den  spätesten  nachexilischen 
Zeiten  doch  wahrlich  An  hinreichend  grofser  Zeitraum  zor 
Ausbildung  einer  solnm  Idee  gegeben  war,  macht  diefs 
mehr  als  wahrscheinlich.  Es  erklärt  sich  andi  sehr  wohl 
aus  dem  Character  und  der  Weltanschauung  des  Volkes  t 
selbst.  Eine  Nation,  welche  mit  lüsternen  Blicken  nach  den 
Fleischtöpfen  Aegyptens  schielte ,  mochte  das  Ange  nicht  in 
den  Aegyptischen  Hades  senken  nnd  die  Geheimnisse  der 
Unterwelt  erspähen.  Dergleichen  Phantasieen  und  Specula- 
tionen  über  die  Unterwelt  lagen  dem  lebenslustigen,  leichten 
Sinne  des  Hebräers,  der  sich  am  Dienste  des  Baal'  nnd  der 
Astarte  weidlich  ergötzte  und  unter  jedem  grünen  Baume^ 
in  allen  Thälern  und  auf  allen  Höhen  der  Lust  am  Irdischen 

'  huldigte,  viel  zu  fern,  sie  waren  ihm  zu  düster  und  schaurig. 
Klüger  und  vorsichtiger  Lebensgenufs,  der  es  mit  dem  äufser* 
liehen  Gesetze  nicht  verdirbt,  war  Lebenszweck,  irdische 
Vergeltung  der  Wahhpnich  seines  Glaubens ;  der  Tod  war 
Gegenstand  des  Schreckens  und  Strafe  für  ihn,  persönliche 
Vernichtung  das  allgemeine  Loos  des  individuellen  Lebens. 

/  Das  Gottesreich  verkörperte  sich  ihm  lediglich  im  Staats-^, 
verbände.  In  solche  religiöse  Vorstellungen  pafst  die  Idee 
^ines  Schattenreiches  nicht;  denn  dieses  wird  überall  als  ein 
Ort  der  Vergeltung  nach  dem  Tode  und  als  Vorhalle  eintA 
Hieuen  Xiebens,  sey  es  auch  nur  das  einer  wandernden  Seele, 
die  sidi  zuletzt  mit  Gott  selbst  bereinigt,  gefafst.  Die  alten 
Hebräer  hatten  überhaupt  für  solche 'Spiele  einer  fessellos 
schaffenden  Einbildungskraft,  wie  sie  im  Griechenthume  sich 
vorfinden,  oder  für  die  Ausgeburten  eines  so  tiefsinnigen 
Ernstes,  wie  ihn  der  speculirende  Aegypter  zeigt,  keine  Em* 

pfänglichkeit ;  sie  waren  ein  rein  verständiges,  kaltes  und 
wenig  gemfithliphes  Volk«  das  sich  für  blolse  Schöpfungen 
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der  Kunst  und  Poesie  so  wenig,  als  für  ein  reines,  vernüilf- 
tiges  Denken  interessirte«  Kannten  sie  die  Vorstellung  vom 
Hades  der  Griechen  und  Aegypter:  so  galt  sie  ihnen  gewifs 
fiir  eitel  Götzendienst  und  Phantasterei ,  und  selbst  die  Ge- 
bildetsten und  sittlich  und  geistig  Hochgestelltesten  dieser 
Nation ,  die  Propheten ,  würden  sie  schon  darum  nicht  ange- 
nommen haben ,  weil  sie  im  reinen  Mosaismus  nicht  ent- 
halten  war« 

Doch  gesetzt,  dafe  alle  diese  Bemerkungen  Nichts  gel- 
ten sollen  gegenüber  der  Macht  einer  Idee,  die  so  gewaltig 
in  das  Leben  eingriff,  dafs  sie ,  obwohl  in  unendlich  ansge- 
bildeterer  Form,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  Geister  und 
Herzen  eben  dieses  Volkes  mit  der  lebhaftesten  Begeisterung 
erfüllte;  gesetzt,  dafs  sich  im  Bewufstseyn  dieser  Nation 
wirklich  schon  von  alten  Zeiten  her  die  Vorstellung  eines  Ha- 
des befestiget  habe:  so  fragt  es  sich  doch  nun,  welches  die  Merk- 
male dieser  Vorstellung  gewesen  seyen.  Denn  dafs  man  sagt, 
sie  haben  dunkle  Begrifie  davon  gehabt ,  ist  selbst  eine  dun- 
'kle  Ansicht.  War  man  schon  einmal  so  weit  gegangen, 
wie  Jesaias  und  Ezechiel ,  die  Todten  sprechen ,  sich  betrü- 
ben und  auf  Thronen  sitzen  zu  lassen:  so  sind  diefs  Merkmale 
einer  bereits  sehr  ausgebildeten  Idee,  und  es  mufs  befrem- 
den, dafs  man  weiter  gar  Nichts  davon  weifs«  Es  war  ja 
dann  nur  noch  ein  Schritt  dazu ,  au«h  die  Oertlichkeit  des 
Sclieol  zu  beschreiben  und  die  Bewohner  desselben  als  Schat- 
ten, so  wie  das  Gesetz  ihres  Wandels  in  der  Tiefe  näher  zu 
bestimmen.  Denn  wo  Schatten  ihre  Throne  haben  und,  wie 
die  Menschen  auf  der  Oberwelt,  denken,  sprechen  und  em- 
pfinden: da  sind  ja  auch  Rangstufen  der  Gesellschaft  gesetzt, 
da  mufs  es  eine  Reihe  von  Objecten  ihrer  Thätigkeit  und 
eine  Regel  derselben  geben«  Weit  gefehlt  aber,  dafs  davon 
je  sonst  in  der  heiligen  Schrift  Erwähnung  geschieht,  so  ist 
nicht  einmal  ein  Name  für  die  Bewohner  des  Hebräischen 
Hades  vorhanden,  der  uns  einigermafsen  klare  Auskunft 
über  die  Natur  derselben  gebe;  denn  dafs  diefs  nicht  mit 
dem  Ausdrucke  D^^f^l  der  Fall  sey,  haben  wir  oben  gesehen. 
So  schwebt  denn  die  Idee  eines  Althebräischen  Schattenrei- 
ches so  ziemlich  in  der  Luft,  da  es  ihr  an  jedem  sichern  An- 
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knüpfungspancte  in  der  Geschichte  der  religiösen  Volksan- 
sichten fehlt,  und  es  dürfte  problematisch  seyn,  von  einem  Schat- 
tenreiche, als  einem  Gegenstände  des  Volksglaubens,  überhaupt 
zu  reden,  indem  es  wesentlich  nur  zwei  Ergüsse  dichterischer 
Phantasie  (bei  Ezechiel  und  Psendo-Jesaias)  sind,  auf  deren 
zum  Theil  unsichere  Auslegung  sich  eine  solche  Annahme 
stützen  kann.  Wäre  bei  einem  Propheten  die  Aegyptische 
Idee  eines  Schattenreiches  zu  erwarten:  so  würde  dieis  zu- 
nächst Jeremias  seyn;  dieser  aber  braucht  weder  bwttf 
noch  C^^f&*1•  Somit  fällt  denn  natürlich  auch  jeder  Beweis 
eines  Unsterblichkeitsglaubens  der  alten  Hebräer,  der  sich 
etwa  auf  die  Vorstellung  eines  Schattenreiches  bei  ihnen 
stützen  liefse,  hinweg. 

Im  Widerstreite  damit  könnte  es  zu  stehen  scheinen, 
dafs  der  Aberglaube  des  Hebräischen  Volkes  zu  Todtenbe" 
schwörungeu  hier  und  da  seine  Zuflucht  nimmt«  3  Mo9.  19, 
31«  wird  davor  gewarnt;  20,  G*  7.  27«  wird  Todesstrafe  dar- 
auf gesetzf**);  5  Mos*  18,  11.  wird  diese  Drohung  wieder- 
holt.und  dabei  ausdrücklich  das  Befragen  der  Todten  selbst 
erwähnt  und  verpönt  als  heidnischer  und  abgöttischer  Ge- 
brauch. Saul  schaffte  die  Todtenbeschwörer  (1  iSa/n.  28,  ä.) 
aus  dem  Lande;  aber  wir  haben  an  ihm  selbst  merkwürdiger 
Weise  das  einzige  Beispiel  dieses  Aberglaubens  (daselbst 
Vers 7  fi'.).  Auffällig  Ut  hier  zunächst,  dafs  das  Weib  nicht 
sagt:  einen  ^^^'1  sehe  ich  herauJEsteigen  aus  Scheol,  sondern: 


*)  Im  Vergleiche  mit  Verl  7  ericlieint  et  nicht  nothig,  2lfi<  und  >jjn^ 
(Verl  27)  durch  Todtenbeichworer^ et«/  zu  geben  y  sondern  CilD  kann  hei- 

V  T 

fien:  darunter  esia  unter  ihnen ^  oder:  beiihnen.  Dann  wäre  der  Sinn:  ,,Bei 
wem  f  ich  ein  Todtenbeichwörer  findet,  der  soll  mit  dem  Tode  es  entgelten.^ 
\tf^^  und  nt^'N  wären  auf  diese  Weise  Collective.   Oder  man  könnte  auch 

•  T    • 

Übersetzen :  „Sie  sollen  getodtet  werden^%  d.  h.  sowohl  die,  bei  denen  sich  die 
Beschwörer  aufhalten ,  als  diese  selbst.    Uebrigens  liefse  sich  QrD  ^"^^^ 

TT 

auf  das  A'^olk  überhaupt  bezieben.    Auf  keinen  Fall  läfst  sich  die  Bedeutung  ^ 
Besc/iwörerget'st  für  3 IX  nachweisen,  so  wenig  als  für  ^^\n\  wie  es  denn 

auch  schon  an  sich  nicht  wahrscheinlich  ist ,  dafA  ein  und  dasselbe  Woft  den 
Zauberer  und  seinen  Geist  bezeichnet  haben  sollte.  Die  Uebersetzung: 
„wenn  in  ihnen  ein  Todtenbeschwörer  steckt*',  möchte  wohl  gesucht  er- 
scheinen. 


-  ^ 
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,,einen6ott  (wohlso  viel  als:  ein  höheres,  gottähnliches  We« 
sen)  sehe  ich  heraufkommen  ans  ievErde^^^  Es  scheint  also 
fast ,  als  habe  der  Hebräische  Schriftsteller  gar  nicht  einmal 
einen  Ausdruck  für  den  Begriff:  ,)abgeschiedener  Geist,  Schat*- 
ten%  gekannt,  und  die  angebliche  Bedeutung  von  i<D'n,als 
gleichbedeutend  damit ,  wird  vollends  problematisch.  Die  ' 
Frage  des  Geistes  aber:  „Warum  beunruhigest  du  mich,  indem 
du  mich  heraufbeschwörst?^^  weist  keineswegs  auf  ein  Sehat«* 
tenleben  hin;  denn  sie  kann  sehr  füglich  von  der  Todesruhe 
verstanden  werden«.  Das  Auffalligste  wird  aber  immer  blei- 
ben, dafs  des  Scheol  hier  keine  Erwähnung  geschieht*  Die 
nächste  Stelle  ist  Jes»  8,  19.,  wo  der  Prophet  verlangt,  man 
solle  die  Gottheit,  nicht  die  Todten  bejfragen ,  da  diese  für 
Lebende  nicht  Auskunft  geben  können«  Hier  werden  offen«* 
bar  Todte,  nicht  Schatten,  die  doch  immer  ein  gewisses  Le- 
ben^ haben  ,  Lebenden  entgegengesetzt«  Wie  pafst  nun  die- 
ses  zu  der  angebUchen  Vorstellung  von  einem  Hades?  Zu 
sagen,  der  Prophet  nenne ,  um  gleich  seine  Ueberzeugung  in 
der  Bezeichnung  durch  das  Wort  auszusprechen ,  diejenigen 
Todte,  welche  das  Volk  für  Schatten  hielt,  erscheint  gekün- . 
stelt.  An  einem  andern  Orte  (19,  3.)  wird  dieser  Aberglaube 
den  Aegyptern  zugeschrieben,  und  sp^tiferhin  (29, 4.)  heifst  es 
in  der  Drohung  liegen  Jerusalem:  „Und  erniedrigt  sprichst 
du  von  der  Erde  (aus),  und  aus  dem  Staube  erklingt  gedämpft 
deine  Rede,  und  es  ist,  wie  einesTodtenbeschwörers^)  (Stimme) 


^)6e8enia8  übersetzt:  „einei  Gespenstei^^  WoLer  läfst  sich  aber  diese 
Bedeutung  erweisen?  Hiefse  ^)^  dieses  wirklich ,  so  lag  es  1  Sam,  28 
ziemlich  nahe,  dieses  Wort  zu  gebrauchen.  Ueberdiers  glaubt  der  Prophet, 
wie  wir  oben  sahen,  nicht  an  Gespenster;  er  wuCste  es  gewifs  recht  gut, 
dafs  die  Zauberer  selbst  die  Flüsterer  waren,  und  so  mochte  er  dasselbe 
hier  bestimmt  ausdrücken.  Bei  dieser  Gelegenheit  sey  es  erlaubt,  die  Ver- 
mulhung  auszusprechen,  ob  nicht  ^^X,  zunächst  doch  wohl  eine  Infini- 
tivform  (weshalb  man  auch  1  Sam.  28,  7.  ^^^^  VhV^  übersetzen  konnte: 

Besitzerin  von  Zauberkunst ^  wenn  man  nicht  vorzieht:  Weib  eines  ZaU" 
herers ,  welches  wohl  der  allgemeine  Begriff  von  ^'jj^  war,,  synonym  mit 
^^jn'»),mit  Diy,  Pjlj;  und  ähnlichen  Wortem,  oder  mit  den  Stämmen  ^p, 

V\p  und  den  verwandten  zusammenhangen  konnte ,  so  dafs  der  Begriff  dea 
Dunkeln^  Verborgenen  zum  Grunde  läge,  der  dann  auf  dunkle,  verborgene, 
vielleicht  zur  Nachtzeit  getriebene  Kunst  (vergL  Uy),  auf  dunkle,   unver- 
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ans  der  Erde  [also  nicht  ans  Scheoir|,  deine  Stimme  nnd  ans 
dem  Sfanbe  flüstert  deine  Rede.^  Von  Schatten  steht  auch 
hier  Nichts.  Anfserdem  wird  2  Kän.  21 ,  6.,  vergl.  2  C%r<Mli. 
33,  G.,  noch  ereählt,  Manasse  habe  zum  Greuel  Jehovah's 
Todtenbeschwörer  bestellt,  wogegen  Josia  dieselberf  ausge- 
rottet Imben  soll  (2  Kon.  23,  24.).  Nirgends  also  ,  das  geht 
ans  allen  diesen  Stellen  hervor,  wird  dieser  neben  Abgötterei 
mnd  verbotenen  Künsten,  erwähnte  Aberglaube  mit  der  Idee 
des  Scheol  nnd  einem  Leben  der  Rephaim  darin  in  Verbin* 
dnng  gefunden,  nnd  er  ist  demnach  auch  nicht  als  Beweis  für 
das  Yorhandenseyn  des  Glaubens  an  ein  Schattenreich  bei 
den  Hebräern  zu  gebrauchen.  Denn  daraus,  dafs  das' leicht* 
gläubige  Volk  den  Todtenbeschwörem  das  Ohr  lieh ,  folgt 
noch  nicht,  dafs  es  ein  Fortleben  derTodten  annahm,«  lieber  dai 
Wie  nnd  Woher  pflegt  der  abergläubische  Mensch  nicht  nadi- 
zudenken.  So  mögen  auch  die  Hebräer  es  einer  I^esondem, 
hohem,  göttlichen  Kraft  zugeschrieben  haben,  dafis  Zauberer 
Todte  erwecken  und  heraufbeschwören  können ,  ohne  dais 
ihnen  vorhergesagt  werden  durfte:  Wir  zaubern  die  Schatten 
aus  dem  Todtenreiche  hervor. 

Dafs  der  Glaube  an  eine  unter  Gottes  Beistande  mögliche 
Wiederbelebung  Todter  unter  den  Hebräern  Statt  gefunden) 
zeigen  die  Beispiele:  iKü^n.  17,  17—24.  2  ITc^  4, 32  ff.,  vgl 
8,  1.  5.  13,  21.  Es  ist  aber  hieraus  nimmermehr  zu  folgern, 
dafs  man  an  eine  Fortdauer  des  persönlichen  Geistes  nach 
dem  Tode  gedacht  habe;  vielmehr  mag  man  sich  eine  sol- 
che Wiederbelebung  als  eine  Wiedereinkehr  des  Gottesbau- 
ches  als  Lebensprincipes  in  den  verlassenen  Körper  vorgestellt 
haben. 

Eben  so  wenig  ergiebt  sich  aus  der  Sage  von  de»  Elioi 

Himmelfahrt  (2Kön.  2, 1—11. 16 fl".,  vgLSir.  48, 9.)  irgendwie, 

dafs  die  alten  Hebräer  au  ein  Jenseits  geglaubt  haben,  son- 

»  dern  es  ist  diefs ,  an  sich  betrachtet ,  nur  Vorstellung  von 

ständliche  Sprache,  Marmeln,  Fluitem  u.  s.  w.  übergetragen  wäre;  oder 
nach  der  zweiten  Ableitung  konnte  der  Begriff  des  lIoMen  das  Vermittelnde 
abgeben,  welcher  ebenfalls  von  der  Re^e  gebraucht  wird.  Die  Bedeutung 
Sühktueh  vermittelt  sich  vielleicht  durch:  Hülle ^  oder:  holdem  GerätAf 
Geßffi,    Vergl.  uter  und.  uterut. 
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einer  anfserordentlichen  Todesart.  Sonst  würde  doch  wohl 
angedeutet  seyn,  dafs  der  Aufgefahrene  sich  da  oder  dort  im 
Himmel  befinde«  Dasselbe  gilt  von  1  Mos.  5,  24«,  wo  aber 
eigentlich  von  einer  Himmelfahrt  gar  keine  Rede  ist,  wenn 
glemi  Sir.  49,  14.  das  av^li^(p&rj  sich  auf  eine  solche  zu 
beziehen  scheint. 


U  e  b  e  r 

fünf  neuerlich  erschienene  angebliche  Reden 

des 

Johannes  Chrysostomns. 


•  Von 

!>•  Johann  Carl  Eduard  iSchnrarZf 

Kirclienratlie}  Superintendentea  und  ordeutl.  Professor  der  Theologie  zu  Jena« 


Unter  den  Homileten  der  alten  Kirche  steht  Johannes 
Chrysostomus,  der  verschiedenen  Urtheile  ungeachtet,  wel- 
che er  fortwährend  erfahren  hat*),  eben  so  sehr  durch  innem 
Gehalt  und  bedeutende  Vorzüge  der  Form,  als  durch  eine 


.  1)  Wenn  Johannes  von  Müller  (ßämmtl,  Werke,  Taschenausgabe 
Th.  33S..64)  schreibt:  „Gewifs  ist  im  Chrysostomns  die  Summe  der  alte- 
■ten  Ansichten ,  und  von  v/ie  mannichfaltigen  Seiten ,  und  in  welcher 
Sprache!  So,  dafs  ich  gestern  Abends  in  wahrer  Begeisterung!  Gott 
dankte,  gerade  jetzt  auf  ihn  gekommen  zu  seyn,  und  wünschte,  dafs,  wo 
nnd  wer  immer  er  nun  sey,  ihm  gelohnt  werde  für  das,  was  er  nach 
1400  Jahren  mir  noch  ist'^:  so  hält  ihn  Goethe  {Briefwecfisel  mit  Zel^ 
ter,  II.  183.)  nur  für  einen  Abraham  a  Santa  Clara,  der  die  ganze  ho 
Griechische  Cultur  im  Rücken  hatte,  in  der  niederträchtigsten  Umgebung 
lebte  und  seinem  schlechten  Publicum  mit  goldenem  Munde  das  dümmste 
Zeug  vorsagte,  um  es  durch  Erniedrigung  zu  erbauen;  die  guten  Neu- 
Christen  hätten  ihn  überschätzt,  weil  sie  immer  dieselben  Salbadereien 
hätten  wiederholen  müssen  und  es  ihm  doch  am  Vortrage  wegen  des  Grie- 
chisclien  nicht  gleich  thun  konntea.  —  DleUe^erKhitiiiiiifnaiiiagegeben: 
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bewnndcmswürdige  Fmchtbarkeit  inot  Cranzen  unbestritten 
den  übrigen  voran.  Die  letztere  begreift  rieh  einigermaCsen, 
wenn.  \¥ir  bedenken,  dafs  er  auch  als  Bischof  wöchentlich 
izwei  Mal  vor  der  Gemeinde  zu  reden  pflegte^).  Oft  aber 
that  er  es  mehrere  Tage  hinter  einander,  oft  an  eineiAmd 
demselben  Tage  mehr  als  ein  Mal^)«  Obwohl  er  gar  kein 
Hehl  hat ,  dals  er  anf  gewisse  Materien  immer  mit  bjesonde- 
rer  Vorliebe  zurückkomme^):  so  konnte  er  bei  seinem  hohen 
Reichthume  an  Christlicher  Erkenntnifs ,  bei  der  Sicherheit 
und  Leichtigkeit,  womit  er  a,uch  schwierige  Stoffe  behen%chte, 
und  bei  der  Freiheit,  welche  damals  in  Hinsicht  auf  die  ganze 
Einrichtung  der  geistlichen  Reden  waltete,  doch  nie  zu  «iner 
wörtlichen  Wiederholung  der  Vorträge  verleitet  werden,  wie 
dieselbe  nur  zu  bald  einrifs^).  Schon  Suidas^)  meint  daher, 
die  Zahl  seiner  Schriften  aufzuführen,  sey  nicht  eines  Men- 


* 


wer  wflrde  in  diesem  Urtheile  den  wieder  erkennen,  der  licli  ein  Mal  selbii 
Cber  Krumm ac her iche  Predigten  lo  milde  und  billig  aasspracht 

2)  HomiUKin  princAetor,,  T.IU.  p.  83.  eä,  Montfawcon.  Nacli 
dieser  Aaigabe  werde  ich  regelmäfriig  citiren,  nur  aosnahmiweise  nach  der 
von  Savile  und  es  dann  besonders  bemerken. 

3)  XIH.  112.  —  So  hielt  er  in  der  Qaadragesimalzeit  bis  zur  Mitte 
der  grofsen  heiligen  AVoche  nicht  blors  die  ersten  32  Homilieen  über  die 
GeueHis  (IV.  Isqq.),  sondern  noch  verschiedene  andere  dazwischen  (XlII.li8.]« 
Auch  von  den  Reden  über  die  Bildsäulen  (II.  1  sqq.)  sind  manche  offenbaf 
schnell  nach  einander  gesprochen.  —  Im  Allgemeinen  aber  war  es  gewöhn- 
lich, dafs,  wenn  an  einem  Tage  mehrere  Reden  gehalten  wurden,  verschie- 
dene Geistliche  auftraten.  (V.  145.  XIII.  134.  u.  144.)  Vgl.  auch  Fe  rr  arius, 
de  rittt  uacrarum  Ecclesiae  veten's  concionum^  L.  III.  Cap.  IT.  18. 

4)  Zu  ihnen  gehört  besonders  Bekehrung,  Character  und  VlTirksamkeit 
des  Apostels  Paulus,  und  III.  406.  findet  sich  eine  merkwürdige  Rechtferti- 
gung gegen  den  Vorwurf^  dafs  er  so  oft  vor  dem  Mifsbrauche  des  Reich- 
thums  warne. 

5)  Nur  ein  Mal  findet  sich,  so  viel  ich  weifs,  eine  längere  St^le  Wcuri 
rWort  wieder.  Eine  ähnliche  Erscheinung  haben  wir  bei  Demosthe- 
es,  wie  Gersdorf  (Synopsis  repetitorum  Demosthenis  locorum ,  Altenburgi 

1833.  4.)  nachgewiesen  hat.  Dagegen  hat  Chrysostomus  bisweilen  Re- 
fractionen  vorgenommen.  So  mit  den  beiden  Reden  über  den  Verrath  des 
Judas  (II.  386  sqq.)  und  über  den  Schacher  am  Kreuze  (II«  4il  sqq.).  Denn 
die  drei  andern  über  denselben  Gegenstand  sind  unächt. 

6)  Bei  Montfaacon,  XIII.  289. 


dM^Clirysostomss.  29 

S€hen  Werk,  sondern  das  Werk  des  allwissenden  Gottes; 
und  wenii  auch  der  Angabe  des  gern  übertreibenden  und 
leichtgläubigen  Georg  von  Alexandrien^)  nicht  unbedingt 
zu  trauen  seyn  dürfte^  dafs  man  bald  nach  des  Chrysosto* 
mus  Tode  4800  Reden  von  ihm  gesammelt,  an  ihnen  aber 
noch  lange  nicht  alle  gehabt  habe:  auf  mehrere  Tausende 
mulsten  sich  seine  Vorträge  während  seiner  fast  zwanzigjäh- 
rigen kirchlichen  Wirksamkeit  nach  einem  mäfsigen  An* 
schlage  immer  belaufen. 

Allerdings  schrieb  Chrysostomus  (wie  wäre  es,  znmcd 
bei  der  schwierigen ,  bisweilen  so  stürmischen  Amtsführung 
in  Constantinopel,  auch  anders  möglich  gewesen?)  seine  Reden 
bei  Weitem  nicht  sämmtlich  vorher  nieder^). .  Er  durfte  sich' 
darin  der  Sitte  seiner  Zeit  um  so  eher  anschlielsen ,  als  ihm 
völlig  extemporirte  Reden  oder  auch  frei  eingeflochtene  Par* 
tieen  in  solchen ,  welche  zuvor  aufgeschrieben  gewesen  za 
seyn  scheinen,  nicht  selten  ganz  vorzüglich  gelangen^).  Ge- 
wüs  aber  hat  es  nie  an  stets  bereiten  Schnellschreibern  gefehlt^ 
die  9  was  der  gefeierte  Mann  als  Eingebung  des  Augenblicks 


7)  Bei  Savile,VIIL  157  iqq.  in  der  Fito  CAiycoclomt,  welche  MoHt* 
faucou  nicht  aufgenommen  hat. 

8^  Nicht  einmal  aUe  Honiilieen  in  fetrengster  Form,  welche  er  über  ganze 
Bibliscne  Bucherhielt,  sind  von  ihm  zuvor  schriftlich  abgefafit  worden.  Darauf 
durfte  lieh  der  ungleiche  exegetische  Gehalt  derselben  wenigstens  zum  Theil 
erklären,  und  die  neueren  Comntentatoren,  welche  hin  und  wieder  so  gern 
«uf  sie  verweisen,  wurden  wohl  thun,  diefs  nicht  aas .  der  Acht  zu  lassen. 
So  bei  denHomilieen  über  den  Hebräerbrief.  Vgl.  Tillemont,  Memoiren 
pour  servir  a  VAist,  eccles.  des  gixpremiers  siecieSj  XI.  378  sq. 

9)  Diese  Behauptung  hebt  die  unmittelbar  vorhergehende  Bemerk  ong 
fiber  den  exegetischen  Werth  nicht  auf.  Denn  das  Extemporiren  glückte 
ihm  doch  hauptsächlich  dann,  wenn  ganz  specielle  Umstände  undVeran* 
lassangen  vorlagen.  So  die  treffliche  Homilie  tkqI  iXerifioavvfiq  (lll.  248  sqq.)» 
die  gewaltige  Rede  gegen  Eutropius  (daselbst  381  sqq.)  und  die  drei  Reden 
unmittelbar  vor  und  nach  dem  ersten  Exil  (daselbst  415  sqq.);  weiche  höchst 
iMrahrscheinlich  ohne  längere  Vorbereitung  gesproclien  wurden.  Zu  den  ein- 
zelnen gelungenen  Partieen  gehören  namentlich  manche  von  denen,  worin 
er  sich  über  den  ntqotoq  der  Zuhörer  ausspricht  (I.  730.  II.  25  u.  61.  IV. 
523.  VII.  232.),  die  strafende  Stelle  gegen  die  Unachtsamkeit  derselben,  aUi 
die  Lampen  in  der  Kirche  angezündet  wurden  (IV.  6(^2.),  die  Warnung  vor 
den  Taschendieben  und  Beutelschneidem  in  der  Kirche  ^L  479.)  und  andere. 


\ 
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oder  nach  kurzer  freier  Meditation  sprach ,  mit  ilem  Griffel 
festzuhalten  snchten  ^  ®  )• 

Vergleicht  man  mit  dieser  grollen  homiletischen  Fracht- 
barkeit  die  bisher  edirf en  Chrysostomischen  Reden :  so  er- 
scheint ihre  Zahl ,  selbst  wenn  man  mit  den  zweifelhaften 
noch  so  säuberlich  verfölirt,  inderThat  gering.  Montfaucon 
hatte  wohl  Recht,  wenn  er  {Praef.  T.  I.  §.11.)  hoffte,  es 
würde  sich  mit  der  Zeit  noch  Allerlei  zu  Tage  fSrdem  las- 
sen, zumal  da  ihm  selbst  an  den  elf  vorzüglichen  und  sidier 
ftchten  Reden,  welche  er  Tom«  XII.  323 — 401.  seiner  Aus- 
gabe aufnahm,  aus  der  Vaticanischen  Bibliothek  ein  so  schö- 
ner Fund  zufiel.  (Vergl.  auch  VI.  370  sq.)  Sieht  man  die 
Verzeichnisse  der  Syrischen  Codd.  dieser  Bibliothek,  welche, 
nach  den  A'ssemani,  Angelas  Mai  im  fünften  Theile  der 
Scriptorum  Veterum  Nova  Coffectio  (Romae  1831)  vervoll- 
ständigt mitthcilt,  und  das  der  Coptischen  Codices  eben 
daselbst  durch:  so  stöfst  man  auf  viele  Uebersetzüngen 
von  Homilieep  mit  dem  Namen  des  Chrysostomns,  un- 
ter denen  manche  seyn  dürften,  deren  Originale  noch 
nicht  edirt  sind.  Möglich ,  dafs  eins  oder  das  andere  von 
ihnen  dort  selbst  verborgen  liegt*  *)#  Auch,  hatte  Mont- 
faucon bereits  Kunde  von  Handschriften  der  kaiserlichen 
Bibliothek  von  Moskau,  angeblich  mit  Chrysostomitchen 
Commentaren  über  die  Proverbien,  den  Marcus  und  Lucas*  ^), 
unter  denen  er  aber  wohl  mit  Recht  nur  Catenen  vermuthet 
Christian  Friedrich  Matthäi  liefs  sich  vielleicht  zuerst 
von  jenem  Winke  leiten ,  dort  und  in  Russischen  Klöstern 
nach  Chrysostomischen  Tnedilis  zu  suchen ,  welche  er  theils 
abdrucken  lieb,  theils  in  Handschriften  nach  Deutsehland 
zurückbrachte.  Zu  den  letztern  gehört  der  Codex ,  auf  des- 
sen Inhalt  unsere  Untersuchung  geht. 


10)  Socrates,  Hist.Eecl  L.VLC.4.,  NicepHor.  CalHfti,L.Xm. 
C.3.,  Georg  von  Alexandrien,  a.a.O.  p.217.,  berichten  ausdrficklicli  davon. 

11)  So  ist  auch  von  den  drei  Lateinischen  Hobiilieen  bei  Montf  aacon, 
HI.  410  sqq.,  die  ich  für  acht  halte,  wahrscheinlich  noch  irgendwo  der  Grimd- 
(ext  vorhanden. 

12}  XIU.  Praef,  p.  2. 
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Mufii  die  Möglichkeit,  ächte  Homilieen  des  Chrysostomi;^ 
neu  au&ufinden,  im  Allgemeinen  unbedenklich  zugestanden 
werden:  so  ist  es  desto  bedenklicher,  was  in  den  Manu* 
Scripten  ihm  zugeschrieben  wird ,  mit  einem  günstigen  Vor* 
urtheile  anzusehen.  Denn,  auch  nicht  mit  Ausnahme  Au- 
gastins,  es  ist  keinem  altern  Homileten  so  Viel  unterge^ 
schoben ,  bei  keinem  sind  so  mannichfaltige  Manipulationen 
angewandt,  bei  keinem  die  Fälschungen  so  complicirt:  und 
bedeutend»  Der  Ruf  des  Mannes,  welcher  eben  so  sehr 
diyrch  sein  Leben,  wie  durch  seine  Lehre  leuchtete. imd  bald 
der  Gegenstand  allgemeinster  Verehrung  in  der  Griechischen 
Kirche  waj^d,  bewog  oft  sehr  unbedeutende  Prediger,  ihre 
Producte  nach  ihm  zu  benennen;  gewinnsüchtige  Abschrei- 
ber und  Manuscriptenhändler  ergriffen  die  Gelegenheit ,  ihre 
Sachen  so  an  den  Mann  zu  bringen;  nicht  selten  wurden  sie 
blolk  zu  diesem  Zwecke  fabricirt.  Ueberdiefs  moc;hte  die 
Sitte,  Chrysostomische  Homilieen  zum  Vorlesen  in  den  Kir«^ 
eben  zu  benutzen,  wie  bei  denen  Augustins,  die  Willkür 
in  der  Behandlung  der  ächten  und  die  Leichtfertigkeit  bei 
der  Aufnahme  fremder  in  hohem  Grade  begünstigen^  3)«  So 
finden  sich  unter  der  so  umfassenden  Rubrik  der  iS/72^rtVz  bei  Sa,«  . 
vile  und  Montfaucon  Machwerke  bis  in  das  Zeitalter  der 
verdorbensten  Gräcität  und  des  sehr  tief  gesunkenen  Predigt-« 
Wesens  neben  andern,  welche  mit  Chrysöstomus  gleichzei* 
tig  oder  doejh  ziemlich  bald  nach  ihm  zu  i^etzen  sind ,  wie 
denn  erst  Thilo  das  Letztere  von  mehrem  Reden  des  nach 
ihm  ins  sechste  Jahrhundert  gehörigen  Eusebius  von  Alex« 
^ndrien  dargethan  hat^^)«  Mit  Recht  wurde  daher  Tille- 
moat  in  den  3Iemair€Sy  T«  XL,  schon  mifstrauischer ,  al«. 
Savile;  Montfaucon  aber  ist  vorsorglicher,  als  Beide.  Sah 
er  doch  die  hohen  Elrwartungen,  welche  er  sich  von  den  ihm 
durch  P  Ott  er  zugesandten  31  Homilieen  über  Psalmentexte  ge« 


13)  Vgl.  Montfaucon,  Praef.  zu  T.  I,  §.  5  u.  6.,  V.  5T2.  u.  X.  743.  in 
Oen  Monitis, 

14)  lieber  die  Schriften  dei  Eusebius  von  Alexandrien  und  des  Eu* 
gebitts  von  Emisa,  Halle  1832.  Andere  Beispiele  siebe  u.  A.  bei  ülontf  a  acoQ, 
XUL  Praef,  p.  3. 


^ 
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macht  hatte,  bei  näl^er^r  Prüfai^,)^o>Q|)jg  getäiucjit,,  d|dk  er 
sie  zuletzt  nicht  einmal  der  ^ufnahnu^.  .unter,  d^i%?l^rti0  wc^ 
hielt  Nicht  viel  besser  erging  es  ihm  mit  den  Homilieen,, wel- 
che er  von  Taylpr  bekam^^)«  .^    ,j,, 

Wie  vorsichtig  ifan  überdi^b*  mit  der  Vopmss^j^i^m', 
etwas  Neues  gefunden  zu  haben,  seyn  m^^,  selbst  ygfeoffpi 
nach  innem  Kriterien  dem  Chryso^tomuf^^^  j[ar  wohl  zuzu* 
achreiben  wäre,  kann  unter  andern  noch  Matth^rs  Beispiel 
lehren.  Er  giebt  in  denLeclionäms  JHosgue^f»  yoLI.  p.l— 6. 
eine  Homiliemit  der  Ueberschriftr'Prr  t6  Qfx&yfUDg  ^qogU- 
VCCI  Toi^  iivoTTjQiotq  xolaaiv  dtpoQtjTQV  ^£«,  x^  £ncc§  rov 
iviavtov  rovTO  ro?.fi^(T(D/iep  ^  und  dem  Zusätze: '£ili^;)fi9^.^ 
npo  ä  iifUQÜv  rijg  Xqkttou  yevvTjaecDg,  Nach  dem  auch  soQst 
ziemlich  gewöhnlichen  evTjoyrjaov  näzßQ}'^)  beginnt  sie;  '£o(h 
Ti/y  JudeXcpoiy  fiäXXet  nQoa6?Mvv€£lf,  t}  nccaSv  rcSv  ioQxäv  asfi* 
votart]  xäi  (pQix(DSeGTccTi]  u«  s.  w.  Weder  bei  Savile  noch 
bei  Montfaucon  findet  sich  eine  Rede,  wt  diesem  Anfange. 
Die  obige  ist  ein  in  sich  recht  gut  abgerundetes  Ganze ,  ver- 
breitet sich  über  den  angegebenen,  vonCbcys.oßtomusf^fters 
behandelten  Gegenstaqd  ganz  in  seiner  Weise  un^  .Spraphe 
und  scheint  mithin  als  ein  Inedilum  Mld^  für  sich  zu  ha|)ep. 
Auch  ist  mir  nicht  bekannt,  dafs  Jemand  den.  allerdings  vjer- 
zeihlichen  IrrthumMatthärs  aufgedeckt  hätte.  Nichts  desto 
weniger  steht  jenes  vermeinte  J/^er/^7^^/y^  scho^  bei  Savile,[V. 
508  sqq.,  und  bei  Montfaucon,  I.497sqq.  Die  angeblich  abge- 
sonderte Honiilie  bildet  den  zweiten  Theil  einer  gröi^^n 
llede,  in  deren  erstem  Chrysostomus  das  Andjenken  des 
Philogonius  feiert;  bald  aber  läFst  er  dieses  Thema  fallen, 
um  seinem  Bischof  auch  noch  Raum  zu  geben  und  kommt 
auf  das  Andere,  welches  er  nun  bis  zum  ^chlus^e  durchführt. 

Wurde  hier,  da  man  aufscrhalb  Antiochiens , .  besonders 
später,  vom  Philogonius  wenig  Notiz  nahm,  der  erste  Theil 
wahrscheinlich  weggelassen,  um  den  zweiten  als  eigene  Rede 
für  den  kirchlichen  Gebrauch  anzupassen:  so  erklären  sich 
theils  aus  diesem  Grunde,  tlieils  aus  andern  die  mancherlei 

15)  XIII.  Praef.  p.  2  u.  p.  185. 

IG)  Thilo  a.  a.  O.  $.  32  in  der  Anm.,  gegen  Augasti's  Meinung,  all 
«ey  nur  ev?.6y7jaov  nattJQ  das  Richtige. 


\ 
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Vei^deriingen,  welche  man  mit  fechten  Chrysostomisehen 
Stficken  vornahm ,  indem  man  neue  Anfänge  und  Schlüsse , 
ansetzte  oder  zwei  und  mehr  Homilieen  gans  oder  theilweise 
in  einander  schob,  bis  Producte ,  wie  die  Eklogen^  znm  VoN 
scheine  kamen,  welche  Mo n tf anconT«  XIII.  p.  432 sqq.  mit- 
getheilt  hat.  Jedoch  darf  man  mit  der  Annahme  absicht- 
licher Corruptionen  auch  wieder  nicht  zu  voreilig  seyn.  Bis« 
.weilen  sind  die  Texte  durch  die  Nachsdireiber  lückenhaft 
geworden,  spätere  Versuche  zur  Ausfilllang  aber  mitklangen; 
bisweilen  machte  man  (siehe  TilIemont,Jfein^'r^#,  XI.  378.) 
auch  wohl  nur  Auszüge ,  obschon  sie  bei  den  Augnstinischen 
Homilieen  verhftltnifsmäCsig  hSufiger  gewesen  zu  seyn  schei- 
nen und  vielleicht  die  hier  und  da  gar  zu  auf&llende  Kürze 
derselben  erklären  dürften. 


Diese  Bemerkungen  schienen  nSthig,  um  das  MiGstrauen 
gegen  die  fünf  Reden  zu  rechtfertigen ,  welche  im  vorigen 
Jahre  unter  dem  Titel:  Joannis  Chrysoit&miHamliaeV*  BCo-- 
diee  3Ianuscripto  Bibh'oihecaeRegiae  Dresdentü  nunc  primum 
edidtt  et  Latine  reddidit  M.  GuiU  Theod.  Maur.  Becher. 
Xdpiiae,  sumpitbut  et  typü  CaroUTauchnitiü  1839.  (XVII u« 
85  8.  gr.8.),  erschienen  sind.  Ich  habe  bald  nach  ihrer  Ver» 
öffentlichung  mich  über  das ,  was  der  Herausgeber  geleistet, 
Yiie  über  das,  was  etwa  von  ihm,  besonders  in  Beziehung 
auf  die  hier  so  nöthige  diplomatische  Genauigkeit,  zu  wün« 
sehen  gewesen  wäre ,  in  der  (Hallischen)  Allgem.  Literatur^ 
Zeitung^  AxLg.  iS39  Nr.l35u.l36,in  der  Kürze  ausgesprochen 
und  dort  auch  einige  Berichtigungen  des  Textes  gegeben. 
Zu  letztern  liefse  sich  eine  ziemlich  reiche  Nachlese  halten* 
Weil  aber  das  Interesse  daran  durch  die  Fragen  bedingt  wird, 
ob  wir  an  den  Homilieen  wirkliche  Inedita  haben  und,  wenn 
dieb,  ob  sie  demChrysostomus  zuzuschreiben  sind:  so  sind 
sie  vor  AU^m  soviel  als  möglich  zur  Entscheidung  zu  bringen* 

Die  erste  Frage  glaubte  ich  in  der  angeführten  Recen- 
zion  in  so  weit  bejahen  zu  könneii,  als  ich  iiif  wahrschein- 
lich hielt,  eil  loSichta  von.  den  Bedw.  noch  keine  gedruckt 
seyn,  da  der  Herausgeber  schon  1837  in  einer  Gratulations« 

ZdUehr.f.  i.  kistor.  TheoL  1840.  IV.  3 
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ichiift  die  Anfibuge  ¥oa  Ti«r  deneHben  wid  eiae-filiifte  toU« 
ständig  hatte  Abdroeken  lasseo^'')!  mit  d« j^uofifordeni^g,  ihm 
«nen  •  etwa  bereits  Torhandentii  Abdracl^  nachKuwäneii. 
Dieb  war  nioht  geschehen,  und  mq  selMen  jene  Ajanatime  iure* 
nigstens  nicht  ganx  Toreilig«  .  Jetspl  molk  ich  dieselbe,  jnodift« 
ciren;  denn  ich  habe  gefunden,  dab  die  drUteSiomHifi  fiber 
1  Cor.  6,  18.  .bereits  p*  2^0  sqq.  den  Appendi:fi  u^ßht^  Wekb^n 
der  Jesuit  Jacob  Qretser  zor  Vervoiktändi^img  der.^pi- 
ser  Ausgabe  des  Gregor  von  Nyssa  von  1615  eben^daselbst 
1618  herausgegeben  hat  Die  Lateinische  Uebersetzong  von 
Gentianus  Hervetus,  welche  jGretser  mit  hat  abdrucken 
lassen,  steht  schon  in  Jener  Ausgabe  T.L  p.  961-«~963.  Den 
Griechischen  Text  gjbebt  er»'  wie  er  ihn  aus  einer  Handsdbrift 
der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien  1617  zu  Ingolstadt  be^ 
sonders  edirt  hatte,  und  so  ist  derselbe  auch  in  die  Pariser 
Ausgabe  des  Gregor  von  1638  T» IL  p« 260 sqq.  mit  jenei^Ue> 
bersetzung  übergegangen ,  obgleich  die,  letztere  ttberflflss^ 
Weise  auch  noch  p.  129  s4ft>  besonders  steht.  Aber  der  Gret- 
serscheText  hat  .im  Vergleich,  mit  der  Lateiniscben  Uebe^ 
Setzung  mehrfache  Lücken.  Einen  Beitriig  zur  Ergänzag 
lieferte  schon  L.  A.  Zaccagni  in  CoUecianea  monumemior^ 
pet.  (Rom.  1698),  p.  353.  Unsere  dritte  Homilie  giebt  aolchs 
auch,  so  dab  aus  ihr  der  Grundtext  bis  zur  fast  durchgehoi- 
den  Uebereinstimmung  mit  Heryete  Uebersetzung  vervoll« 
ständigt  werden  kann.  Auch  Imt  der  Dresdner  Codex ,  ob* 
gleich  er  hin  und  wieder  selbst  aus  dem  Gretserschen  Ab- 
drucke berichtigt  werden  mub,  manche  recht  beathtenswertho 
Lesarten.  Bei  einer  neuen  Ausgabe  der  -Werke  Gregors 
verdient  dieses  Stück  also  jedeiifalls  Berücksiditiung.        n 

Aber,  könnte  man  emwerfen,.  werden  wir  dasselbe  «nicht 
doch  vielmehr  dem  Chrysostomus  .überweisen  müssoiy  oder 
steht  hier  nicht  wenigstens  Auctorität. gegen  Auctoritfttf  Ab- 
gesehen von  der  Verschiedenheit  der  Ausführung  und  der 
Sprache  ^  so  mülste  die  Autorität  der  Dresdner  Handschrift 


17}  SametiPatrii  nostri  Jemmii  Chryiosiömi  —  —  HamdKa  fgQoq  cpvc 
l»§ydXa  ta  ftaqowta  i^OftU^orroi  — -  — ^  #  Codiee  DmiwH  tnm9  pHmum  ediUt 
Hlmümr^mtm.    DrtiOse  itST.  li  8.  gr.  4. 
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vid  gewiditljfer  «ey»,  Om  »ich  fcald  «rfgm  ivlrd.   Dir  zufolge 
können  wir  die  Rede' dem  Gregor  getrost  lassen« 

Af ög^icii  ist  nto,*  dals^  wie  dieiie  Hede^  to  andi  noch  #6 
eine  odelf  andere  der  üimgen,  je^  alle  liier  oder  da  sdioit 
edfrt  sind«'  Das  Gebiet,  um  welches  Hbs  sich  handelt,  ist  zu 
grefh  tind  Terliert  sich  zu'  sehr  ins  Einzelne,  ali^  dafs,  wer 
sich  einigermafsen  auf  ü^p  umgesehen  hat,  die  Bürgschaft, 
NieUts  übersehen  sni  haben ,  auf  sich  nehmen  möchte«  Die 
Bemerkung,  welche,  nach  der  Versicherung  des  Herausgebers, 
Efhert' zum  Index  der  I>resdrier  Manuscripte  machte  und  die 
&i78  der  Bhichreibung  der  königl.  offentl  Btbliathek  von  Fa  1- 
ken«tein  (Dresden  1839)  wiederholt  ist,  dab  die  Handschrift, 
awr  der  unsere  Homilieeto  genommen  sind,  mehrere  Inedita 
des  Chrysostomus  erttlrntte  \  ist  theils  in  sich  zu  unbestimmt, 
theüs  kann  sie  keine  genügende  Sicherheit  gewähren«  Gro* 
des  Gewicht  würde  es  haben,  wenn  ein  Thilo  bei  der  Fülle 
seiner  Patristisrcfaen  Gelehrsamkeit  versicherte ,  es  sey  noch 
keilieder  übrigen  vierHomiBeen'edirt.  So  weit  meine  Kennt- 
nifs  der  alten  homiletischen  Literatur  reicht,  ist  es  nicht  der 
Fäll.  Wenigstens  glatibe  ich  sicher  zu  seyn,  dafs  keine  von 
ihnen  unter  denen  steht,  welche  die  Ausgaben  des  Chryso* 
stwmos  enthalten.  Wäre  es  dennoch  to ,  so  müfste  ich  mich 
mit  Matt häi's  oben  bemerktetii  Versehen  trösten^*).  Und 
sofgehe  ich**zur  Beantwortung  der^feindem  Frage  fort,  ob  ge- 
dachte vier  HomiUeen.  dem  Chryfiostomus  angehören  kön* 
nen  oder  nicht« 

'  Zunäehst  müssen  ^  wir -uns  nach  Su/iem  Zeugnissen  um-* 
zeben^  wir  »nd  aber  in  dieser  Beziehung  durch  den  Herausgeber 
nicht  sehr  gut  berathen.  Er  sagt  nns  wohl,  dab  sein  Codex 
▼ön  Matthftl  in  ^iä^fMi  Bussilreheft  Kloster  erworben ,  dann 
auf>die' Dresdner  Bibliothek  gekommen  und  der  Schrift  nach 
ins  neunte  oder  zeimte  Jahrhundert  zil  setzen  sey;  er  be» 

.- •  ■•<;  ■  / 

IS)  Aöfter  Savile  und  Moiitfaaeon  habe  ick  die  VeneielmiMe  M 
FabrieiiH)  BibL  Gruecy  VIL  560  sqq.,  vergUchen.  Die  neueste  Pariser  Au« 
gäbe  konnte  ich  nickt  genauer  einsehen.  Sie  ist  aber,  die  verschiedenen 
l>farten  ausgenommen ,  nur  ein  Wiederabdruck,  der  Ton  Montfaucon,  was 
ihr  mit  Recht  zum  Vorwurfe,  gemacht  werden  kann.  Sieke  dieRecension 
▼OB  Herbst  in  d«r(TSbingiec)*iMj:«iMrl«lMArj^  Jskig.lSST  S.SS4IL 
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■direibt  ihn  aach  sonst  nöeh  etwas  genauer  (Pnr^/IV*  ^'*  ^i*)^ 
giebt  aber  von  dem  übrigen  Inhalte  desselben  btofs  )ln,  dab 
eüanfiier  den' jetzt  edirten  Rbmilieen,  welche  der  Reihenfolge 
nach  in  ihm  die  erste ,  dritte,  Vierte,  sechrte  iind  siebente 
sind,  noch  sechs  andere  enthalte.  Diese,  nämiicli  dip  zweite, 
f&nfte,  achte,  nennte,  zehnte  und  elfte,  seyen  aber  s^bn  bei 
Montfancon  abgedruckt.  UnterJhneh  Dezeichnet  ermann 
p.  XVI.  nur  die  achte  näher.  Von  den\iibrigei|"  erfahren 
Wir  Aiichts. 


-* . 


Es  leuchtet  aber  ein ,  dafs  .der  anderweitig^. Inhalt^ ^dei 
Codex  f&r  die  Äechtheit  oder  Unäcbtheit  unserer  Tjloroi)jüeen 
Ton  entschiedener  Bedeutung  ist«  Wären  d^e  übrigen  zwei- 
fellos acht:  so  würde  diefs,  ungeachtet  der  ^iogesql^obenen 
Gregorianischen,  für  sie  immei:  eine  gute  Meii^ung;  ff  wecken, 
es  würde,  wie  die  Sache  mit  Chryspstomns  sich. verhält, 
selbst  mehr  wiegen,  als  das  Alter  der  Handschrift.^  .§1>\4  ^' 
gegen  die  übrigen  entschieden., |inächt  oder  mindestei^s  whf 
verdächtig:  so  mub  auch  der  Vjsrdacbt  gegen 4io!i7Qriüqgen? 
den  steigen.  Denn  so  weit  köipjüte  doch  nur  eine  blinde  Vor- 
liebe gehen,  zu  behaupten,  dalk  sie  als  die. allein  ächten  nut 
den  übrigen  absichtlich  durchmischt  li^ord^  wäreoj^,  um  iiber 
diese  desto  besser  zu  täuschen. 

Um  ins  Klare  zu  kommen,  wandte  ich  mich  an  Herrn 
Prediger  Kohlschütter  iä  Dresden,  der  mir  als  ehe- 
maliges Mitglied  unsers  homiletischen  Seminars-  und'  sonst 
be&eundet  ist,  mit  deih  Ersuchen,  über  den  Anfang  der  an* 
dem,  angeblich  schon  bei  Montfaucon  gedruokten  Homilieen 
des  Codex  einige  Auskunft  ^  zu  g^ben.  Meine  Bitte  wurde 
mit  dankenswerthester  Bereitwilligkeit  erfftllt,  und  nun  steht 
die  Sache  mit  den  von  Becher  nicht  näher  ^angegebenen 
Homilieen  folgendenvafsen. 

Die  zweite  Homilie  des  Codex:  "On  oi  XQV  ^vtQtinsUr 
^BiP  TOP  U(ncfiT'^y  hat  Montfaucon  L808sqq.  SchonSavile 
stellt  sie  aber  VI.  963.  unter  die  Spuria.  Dahin  bringt  sie 
auch  Montfaucon,  und  mit  Recht.  Denn  abgesehen  von 
einer  Menge  dem  Chrysostomus  durchaus  fremdartiger  und 
imgewohnlicher  Ausdrückei  ist  der  Styl  viel  isa  breit  und  der 
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Gedankengang  zu  zerflossen,  um  sie  ihm  mit  nnr  eimger 
Wahrsiflieinliciikeit  zuzuschreiben. 

■Die  fiinffe  IJoniilie  des  Codex:  €ig  t6  /u^  ovrtog  a^O"^ 
3Qdig&Qf^€iP  rpvs  T€?,€VT(SpTceg^  steht  beiSavile  VL943sqg. 
uqd  bei  Montfaucon  IX^808sqq.  gleichfalls  unter  ienSpu^ 
riis.  B^i  Beiden  folgt  noch  eine  andere  Homilie  unter  der  mit  der 
vorigen .  gemeinsamen  Ueberschrift:  9re(>^  vxofiov^g.  Ceber 
die9a  zwei  Reden  urtheilt  Montfaucon,  sie  seyen  nicht  bes- 
ser, als  die  von  ihm  unmittelbar  zuvor  (p.7938qq.)  mitgetheii- 
tea  sieben  kleinen  Reden  über  das  Fasten.  Und  wie  denn 
diese  in  der  That  schlecht  genug  sind,  so  auch  ^ie  zwei  fol* 
genden  und  so  naipentlich  die  des  Codex,  welcf^a  von  einem 
abgeschmackten  Haschen  nach  rednerischen  Effecten  zeugt 
und  besonders  von  auf  einander  gehäuften  Epithetü  in  einem 
6rade  Wimmelt,  wie  er  sich  bei  Chrjrsostomus  nirgends  findet 

Die  neunte  Homilie  des  Codex:  ^Ig  rov^ä-uctov  ßiof 
roG  x6fffiov  roVTov  xal  elg  xutüvv^ipieai  dipilhuitp  rw  ^fnfr 
X^  ipuSvj  ist  bei  Sa,vile  nicht  gedruckt.  Montfaucoil^ 
lllhrt  sie  im  Index j  T.  XUI.  p.  316.,  nur  dehi  Anfange  nach  auf, 
Hat  sie  aber  als  spurta  weggelassen ,  woraus  denn  auf  ihren 
Gehalt  zu  schliefsen  ist.  Vergl.  Lambeeii  CammeMtaHarum 
deBAHoth.  Vindaboiu  Ldh.  IV.  p.  216.  LA.WÜ.  p. 490. 690. 
771.  949.  (ed.  Kollarii). 

. .  Die  zehnte  Homili^  des  Codfix:  ^ig  t6  nl^tiv  fuÜTtiv  ra^^ 
fUOireTai  nag  äy&ga)7tog.^ckf9  hat  zwar  SavileVII.  558 sqq^ 
er  hält  sie  aber  für  untergeschobei^«  Montfaucon  giebt  sieV« 
556  sqq«  und.  stimmt  Savile  bei.  Auch  sind  diese  maalsjioseg 
Exergasiea  p.566kr^568.  >n  kurzen,  hüpfenden  Sätzen,  dieb 
Ueberhäufen  der  Bede,  mit  y^rgleichungen ,  wie  es  hier  ao^ 
gei rotten  wird,  ein  zienpilich  sicheres  Zeichen  späterer  Zeitf 
Doch  »tischte  ich  die  ilomi|ie.  nipht  unter  das  7.  Jahrhm^ 
dert  setzen. 

Die  elfte  Homilie  des  Codex  über  den  ungerechten  Haiu(* 
halter  'finden  wir  b,ei  ^avile  VU.  423  sqq.  und  bei  Montr 
faucon  X.  843  sqq..  unter  deni  grpfsen  Hfiufen  der  Spuria^ 
von  welchen  der  Letztere  p.  731.  in  A^m- Mmitum  sag)!,; 
Hamm  masimampartemj  guae  lucem  no»'  merehatur^  in  ten/^ 
ori^  iaiere  iciviaernui^  tuiijam  a  Sapüitk  edäm/ui^nt.^  .I^ 
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^So  sffinde  es  denn  um  diese 'eine  Hftlfte^ee  Ciadez-^ueiii- 
lich  schlimm  y  und  es  bliebe  Aar  noch  die  achte  Rede  ILbrig, 
Ton  welcher  Becher»'  wie  gesagt,  bemerkt, «sie  finde  sidi 
bei  Montfaüco'h  V«  504  sqq.  Wirklich' hat  er  hier  und  8s- 
Tiley.113 sqq.  eineRede :  elgro  ^top tdv nQoqfftfwov^  liyor 
/if/  tfoßov,  OT&P  nlo^^ifff  av&Qomog  (P#a Api  48  *  (49]^  1  Vi) 
ual  negi  ^tlo^wiag^.  Aach  ist* sie  im  Gänsen'  gerwiCv  ttch^ 
sowohl  wegfen  des  Styles,-  als  besenden  we^M'MtaeviSti^ 
welche  ziemlich  bestimmt  auf  dss'^GeseMck^^des  EovttdMn 
Eutropins  hindeiltet  UMberdiefii  hftifgtYnit  ihr  die  folgeajb 
p.  514  sqq.  gtoaa  zusammen  Und  in  ihr  finden  sich  Anspielongm 
auf  die  durch  den  Gothen  Gainas  in  Coastantinopel 'erregte 
Unnihe  nnd  Besoi^nifs.  Aliehi  schon  Montfaacon  kannte 
▼on  jener  ersten  HoibHie  mehrctte-Ariftnge  mitt-SdilfUflie  and 
hat  in  der  Anmerkung  p«"504.  vm  dM'  erstem  =z#iB»^mitge- 
theilt.  Sie  sind  bedeutend '<iomimpirt**^  Mit  einem  dcffiselbea 
atimmt  nun  der  Anftng  der  Homilie '  im*  Dreiidder<Cota 
siemlich  überein^  und'  wenif'an  sie  auch  nicht  der  tihöriehte 
SchloTs  angeheftet  ist,  welchen  M'6ntfaiidi>ny. 51^  anf&htt^ 
so  hat  sie  daf&r  hier  eine 'Menge  Gormptionen  anderer  Ait 
Ja,  Montfancon  kannte'nach  iem^Index^  XltL  di4./'euie 
Rede ,  welche  mit  der  unsrigen  denr  gleichen  Anfang  hatte: 
'0  fiiv  (jAfjv  beiMontfanc«  ist  Druckfehler)  ytjnovoq  ro  a^ 
rpov  £lQ  xa&aQKX/Aop  SIxh  u.  s.w.,  Und-dils'erals'jrpifndiigaitt 
Wegliels,  wie  sie  denn  auch  Savile 'nitgends*  hati>  ^^Alier 
Wahrscheinlichkeit  nach  war  sie  eiller  NathahiAung  loder Um- 
arbeitung von  der  oben  '■  isrwftbntenf  ächten,  welab^  DerglMchen 
mehrfach  erfahren  \ia  haben  scheint»"  Di«' ^nsrige  ial>Tifil- 
leicht  geradezu  dahin  zu  zählen;  jedenfalls  hat  sie'Anter  sehr 
ungeschickten  Händen  gelitten  und  ist 'mindestens  tii^^obne 
Weiteres  fär  die  ächte  bei'Montfauccfn-'auIßBugeben.  -i 

Ein  solcher  Inhalt  des  Codex:  fünf  anerkänntermaCien 
unächte  und  nur  eine  ziemlich  corrumpirte' ächte  Rede  neben 
der  Gregorianischen,  begründet  natürlich  den  Verdacht,. dab 
wir  auch  an  den  übrigen  schwerlich  Producte  von  CliryBOsto« 
müs  besitzen.  Um  ein  solches  äufteres  Zei^nifs  gegen  die 
Aechtheit  durch  andere  äufsere  Auctoritäten  ungültig  zu  ma^ 
eben,  mflbt«!  Stellen  unserer  Homilieen  in  die  oben  erwähn- 
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tai  EklogtQ  ülmgeganges-ieyn,  oder, in  guten  Catonen  oder 
dei  Parallelen 'iiiGb  .finden,  es  müliiten  Excerpte.in  Coneilien» 
acten  stehen  oder  ditate  bei  alten  Vätern,  .irfe  denn  schon 
bei  Theodoret  Manches  auf  verlorene  Schriftto  des  Ghry» 
aostomns  .führte obgleich  hinwieder  Augas.tin  bereits  in  die* 
ser  Hinsicht  irrte^^);  oder  ^ir  mtirsten  dleHouülieen  in  den 
Katalogen  der  ^n  Handschriften  Griechischer.  Kirchenväter 
reichen  •  Bibliotbekea  dem  Chrysostomus  zugeschrieben 
sehen^  \iw  aber  Montfaucon  wenigstens  l>ei  den  zu  seiner 
Zeit  bekannten  und  i?on  ihm  selbst  zum  Theiledirten  Kata- 
logen schwerlich  entgangen  nseyn  wärde.  .So  lange  sich  von 
doM- Allen  Nichts  auf  weisen  läCit  (und  ich  habeNii;hts  gefun- 
den) :  sehen  wir  unv  av£  innere  Gründe  bescbräi^kt  Sie 
mttfiiten- jedoch  sehr  zwingend  seyn^  sollte  sich  ans  ihnen  die 
Aechtheit' erweisen,  oder  nur  wahrscheinlich  ..machen  lassen. 

Nun  gestehe  ich  aber  im  Voraus ,  dfifs  ich  auch  keine 
Argum^te  habe,  aus  denen  sich  sofort. und  abgesehen  von 
aller  Snbjectivität  in  der,  Aufüeuumng  des-  Chasacters  unserer 
Reden  die /.Unächtheit  denelben  ergeben  mtlfste.  Dieb 
würde  z.  B»  der  Fall  seyn^  wenn  in  ihnen  di0  Apokalypse 
tider  einer  d^r  in  8yri<in  nicht  recipirten  Katholisotjen  Briefe 
dtirt  würde.  Denn  .dergleichen  Citate  suchen  .wir  in  den 
ftcbten  Chrysostohusohen  Stücken  umsonst^  ^).  Eben  so  feh- 
len Bemfungeai  auf  ^/lOcrj/pAa,  welche  gleichfaljs  .als  sicheres 
Giiterinn  der  U9äehüieit  zu  betrachten  wären^^)..:  Keine 
Rede  veistefiit  peati?^  gegen  die  deni  Chrytostomus  eigen- 
thümlicken  dogmatischen  un4iethiscben  Ansichten  oder  gegen 
Tendenz  «pd  Ghaiacter  seiner  Zeit  überhaupt,  vielmehr  wer- 
den wir  Gelegenheit  haben,  in  .dieser  «Hinsicht  eine  ziemliche 
Uebereinstimniung  anzuerkennen«  Endlich  findet  sich  nir- 
gends ein  entschiedener  Gegensatz  gegen  fixe  amtlichen  Ver- 
hältnisse, unter  welchen  Ghrysostemus  lebte.  Dennoch  möchte 
idx  hei  keiner  dieser  Reden  wagen,  sia.unbedingt  fiir  ein  Product 


Itl)  Tillemonit,  AfeWo^rei^  XI.  4d3  8q. 

'    20)  J.  van  Voority  /»«.  CAry99ii&mi Sehcitr^  Vol.  II.  (tiigd.  Bat.  1830) 
-p.l90iq. 

ai)  Thilo  s.a.d.  Sil5.i  .-.■  «   :   L 
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ron  ihm  auungeben.  Allein  ich  möchte  sie  avdi  nicht  Bämint- 
lich  in  dieselbe  Classe  werfen. 

Bekanntlich  bildet  sich  in  der  alten  Kirche  frtthseitig 
eine  swiefache  Gattung  der  geistlichen  Rede  ans«  Beialleo 
noch  so  mannichfachen  Abstufungen  und  Uebergäageo  au 
einer  in  dil^  andere  begründet  sie  im  Ganzen  idoch  eiieft 
ziemlich  festen  Unterschied.  Er  wird  .auch  bei  Chrysasto- 
mus  angetroffen.  Die  eine  ist  die  strenge  Hmidlie^  nun  fcrb* 
laufender  Schrift erklämng  mit  frcMi:- eingeflochtenen  Anwen- 
dungen, welche  bei  ihm  oft  zu  sehr  bedeutenden  Abadiwu- 
fnngen  werden ,  im  Allgemeinen  aber  doch  durchweg  vom 
Texte  getragen.  Seit  Montfaueon  die  Tön  Tillemtnt 
nngeregte  Frage,  ob  die  iQfjajtfsiu  %iq  roifg  yiulfiovg  {T.V.!) 
Savile  L  522  sqq.)  dahin  xa  zählen^  oder  als  •eigentlicher 
Commentar,  nur -mit  erbaalicher  Tendenz ,  anzusehen  sey, 
durch  seilte  gründliche  Untersuchung  zu  Gunsten  -der  ersten 
Ansicht  entschieden  hat^  haben  wir,  wenn  wir  auch  «die  Aus- 
legung zu  Jesaias  (TtVI.  1  sqq.)  fiallen  lassen,  von  dieser  Art 
Beden  Mne  hinreichende  Anzahl,  um  denCharacter  des  ChiT^ 
lostoiiins  in  ihnen  genauer  kennen  zu  lernen.  Zu  ihnen 
würde  aber  schon  der  ganzen  Anlage  nach  keine  unserer 
HomiUeen- zu  zählen  seyn«^ 

Die  andere  Gattung  bilden  dieß^eiemBeden^-melche  sich 
wieder ,  bei  mehrfach  fliefseodcn  Unterschieden ,  in  mehrere 
Classen  theilen  lassen«  Entweder^ der  Homilet,  wird  durch 
ganz  bestimmte  Vorfölle  in  der  Gemeinde  zu  seinem  Stoffe 
geftlhrt,  und  solche  eigentliche  Casualreden  finden  wirv^aulker 
den  oben  angeführten  Fällen,  bei  Chryso Stomas  Jmufig,  wie 
wenn  er  eine  leere  Kirche  findet  nnd  gegen 'den  Theaterbe* 
such  polcmisirt ,  wenn  ein  Arianischer  Bischof  der  Gothen 
Vor  ihm  gesprochen  4)at  und- er- davon  Gelegenheit  nimmf-,  die 
Ausbreitung  d^s  Evangeliums  i»  der  Welt  eu  8cUldem.(JZiMS. 
VIII.  unter  den  zueirst  vonMontfaucon  herausgegebenen,  T. 
XII.  p.  372.)  u.  dgl.  m«;  oder  der  Stoff  ist  durch  den  kirch- 
lichen Organismus,  durch  ein  Fest,  seine  Vor-  und  Nachfeier 
bedingt;  oder  es  leitet  die  Rücksicht  auf  gewiss^  dogmatische 
Irrthümer,  welche  gerade  in  die  Zeit  eingreifen;  oder  er  be* 
spricht  ohne  dergleichen  bestimmte  Tendenzen  Wahrheiten 


•l  * 
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defl'CüatabenSiiiiiddeft  Lebens^  sey  es  im  Hiublicke  anf  die 
uBßtk  und  nach  mehr  geregelten' Biblisebeh' Lectidnen  ^  sey 
ei  ohne  ihn.  Dann  wird  die  Rede  ancb-  wohl  an  gar  kein 
bestimmtes  Bibel'^ort  geknüpft.  We^  in  diesen  freien  Reden 
immer  eine*  aeharf  •  gegliederte  Disposition  oder  nur  eine 
durch  die  Sache  lim  Allgemeinen 'gegebene  Einheit  suchen 
wollte^  wttrde  sehr  irren«  ''.Jene  findet  sich  dafm  und  wann 
aHerdings,^'  obwohl  nirgends  in  der.spftferen.  fiteifeti  Weise, 
und  Matthäitbat  vor  den  vier  besfuidersTon  ihm  edirteti 
Homtl^een  eine  gans  leidiiehe  Cebersicht'  über  die'  Reihen- 
folge der  Gedanken  XU  geben  versudit*  Diese,  die  materielle 
Einheit,»  welche  amIetKt  immer  Hatuptsache  bleibt^  wird  oft 
theils  durch  Excurse  über  gmiz  specielle  Erscheinungen  des 
Ldbens,  weichet  mit  dem«  tibrigenf-Gedanfcengahge  nur  sehr 
locker  susammenhangen,  theiU  durch  das- Verweilett  bei  spä- 
ter •  herangezogenen  Biblischen  Worten  oder  Begebenheiten 
nat^rbrochen ,  wie  «chon.eia  Blick a«f> So  viele  Ueberschrif- 
tea-.lehrt,  in  denen  man  «ich 'tVeigeblich  bemüht  hat,  den 
Inhalt«  der  Bede  unter  •  einen  Hauptgedanken  Kusammen^A* 
fisssen.  ■  .       :     .  j  •       .  • 

(:<Za  der  sehr  umfassenden  fiathing  'dieser  freien  Reden  bei 
Chrysostomus  konnten  unsere  Homilieen  ihrem  allgeniein- 
Bten  Character  nach  geiiören.  Aber  die  letzte  gegen  die 
Anomöer  ausgenommen,«  auf  welche  wir  weiter  unten  zurück- 
kommen werden^ 'SO  ispricbt  gegen  die  Aechtheit  der  drdi 
andern  schoi^ ihre  Kürze«  Bereits  Tillemont^^)  machtdiese, 
wenn 'Sie  bedtatend  ist,  gegen  den  Chrysostomischen  Ur- 
«prunn  homiletischer «Producte  geltend;  Montfaucon  giebt 
IH.  411  sq.  XIIL  124.  zu^  daf*  sie  ihre  besondem  Gründe 
habe^  z«  B.  den,  dafs  schon  ein  Anderer  vorher  geredett,  wo- 
von sich  aber  in  jenen  drei  Homilieen  k^ine  Spur  findet, während 
■OBsttdergleichen  Spuren  nicht  leicht  fehlen.    Auch  Thilo? 3) 


1" 


22)  Memoiresj  XL  301. 

23)  B.  a.  O.  S.  5  u.  80  (c).  — -  Man  würde  dagegen  nicht  einwerfen  krhi- 
ii6iiy>4mr8  js  die  von  um  dem  Gregor  von  Nysia  riberwiesene  Honiilie^ 
•Ifo  ein  den  ChryMMitoniifchen  gleichzeitige!  Product,  nicht  langer  aey, 
all  die  drei  abrigen  voisngeheaden  Reden.    Denn  der  äÜünA  l>ei  jener 
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iit  geneigt  9  dieselbe  ala  Zeichen -ttner  epSten  Zeit  aimi* 
eehon.  Und  in  der  That,  wenn  man  aich  TergegenwäEÜgt^ 
wie  rege  bei  Chrysoatomns  das  BedOrfaUk  war,  aich  am- 
snsprechen  (vgl.  den  Anfang  "der  sehnten  Homilie  gegen  dia 
Anomöer),  wie  er  aich  bemttht,  aiah  gegen  den  Vorwauf  ra 
grofiier  LUnge  zu  Tertheidigett  {HmniLV.detiusomppdkeMiAäi 
Dei  Mfflwrir,  L480sq^  vgl«  IIL 107.),  nnd  wie  he»  noch  niehiiio 
•aaagedehnter  Litnrgie  fltr  daa- lebendige  «Wort  melnffiama 
im  Cnltna'  bUeb;  wenn  man-'damit  die  nnbeiweifelt  «fichtea 
Reden  deaaelben  znaammcBbttlty  bteoaden  über  Gegenalinde^ 
wie  in -den  gedachten  Hofenilieett^  -wekha  recht  e%entlich  ik 
•einen  Lieblingsmaterien  gehörten:  ao  dfiifte  ea  nicht«  all 
willkflrlieh  erscheinen v jene.  Inatansi  gegeivdieiiiinarigen  la 
wendeti.  Wie  sie  >hier  Torliegen,  bfldet  Jede  fainm  dieHftIfia 
einer  ftchten  Rede  dea  Chryaoatomua  in  aeiner^  gewöhn^ 
liehen  Weise.  '  ■     -    .      ;j'      . 

Damit  hängt  ein  anderer  UiMand  znaammen.  •  Wo  aidif^ 
wie  in  >  den  oben  kom  charaeteriairten  rein  casüeUen  Redsa» 
die  Verhftltniaae  ea  >Biit  sieb  bmngen,  die  Zuhörer  gleickA 
medioi  res  zn  fahren ,  was  ihm  denn  oft  in  anagezeiehanto 
Weise  gelingt  (n.A.IIL  98.)y  liebt  Chryaostoman^uaföhr- 
liche  Eingänge.  Ja,  111.115  sq«erlslärt  er  aich  über -die  Notb- 
"wendigkeit  derselben,  weist  die  Klagen  darftber  ab  nnd  wird 
dabei ,  wie  er  versteckter  Weise'  am  Ende  selbst  zngiebt,  so 
weidänftig,  dals  jene  Klagen*  eben  daganz  besonders  h^;rlüi- 
det  scheinen  konnten.  Vgl.  anch^  VI.  14d.  and  *di»  sonst  so 
vorzügliche  Homilie  XIL  387  sqq.,- wo  der  lüngilng  beinahe 
die  Hälfte  der  Rede  wegnimmt;  -In  dem  Maalke^  'ala  die  U- 
tmgie  zosammengesetzter  und  ausgedehnter  wttde,  soheineB 
^e'Exordien  bei  den  'beaaern  Homileten^  denen  »es  darauf 
ankam v*  ihrem  Stoffe  in^  kürzerer  Zeit  doch  einigermalsen 
Genige  zu  thun,  aich  nv^hr  verkürzt  zn  haben.  Sa*  in  aasen 
Homilieea.  Alle  sind  mit  wenigen  kurae^  Griffen  bei  der 
Sache,  und  diese  wird  dann  so  durchgeführt,  daCs  die  auf  dea 
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beweifty  dafii  derBiichof  im  Begaffe  liand,  eine  Relie  ansatretenundKac 
hatte.  Die  andern  uni  anfbekaltenen  Reden  Gregors  lind  dorcliweg'  bei 
Wettern  snsffikAlelier  and  beatittgen  nos  die  obiga  AatieM. 
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enten  Blick  fireilich  störenden,  häofig  aber  doch  wiridich 
geisterhaften  Episoden  Tennieden  werden ,  in  denen  sich 
Chrysostomas*  so  gern  ergeht.  Bei  der  Schnle,  >aas  wel- 
cher -er  kam,  bei  der  Fülle  von  Cjedanken,  über  die  er  gebot» 
nnd  bei  dem  ReichthonLan  Gleichnissen  und  Bildern,  die  ihm 
immer  gegenwärtig  waren,'  lielii  er  sich  nicht  i»  solche 'ziem- 
lich-enge  Grenzen  einschliefsen ,  wie  ich  sie  namentlich  bei 
den. drei  ersten  Homilieen  wahrzunehmen  glaube;  Jede  ver- 
T&th  «iaen  gewandten  Homileten ,  der  seinen  Stoff,  so  .weit 
6a  billiger  Weise  ^wrlangt  i  werden  kann ,  festarastellen  und 
festzuhalten  weift,  nieht  aber  die  Fruchtbarkeit  der  Chryso- 
atomischen  Eloquenz ,  welche  Suidas 2*)  in  der  angedeute- 
ten Beziehung*  wohl  mit  den  Kataracten  des  Nil  vergleichen 
konnte,  um -so  ikiehr,  da  es  ^ jm  bei  ihneniAuch  nicht  ohne 
Scharm  abgeht.  *    ■''"'     tr 

Was  übrigens  die  ganze  Anlage  und  besonders  den  Ge« 
brauch  der  h.  Sehrifi:  betrifil,  so^-wiffde  Wenig  oder  Nichts 
fpegeh  die  Abstammung  ^on  Chrysostomusi  eingewimdet 
werden  können.  Der  Schhiik  der^sämmtiicheikin  Frage  sta- 
benden Homilieen  könnte  selbst  üGLr  sie  zu  zeugen  scheinen. 
Denn  jede  hat  am^  Ende,  jene 'Paränese,  welche- Chrysosti]f- 
BKUS  T.L468.  (vgl.477.)  wAntavvid'tigktCQuxXi^cas^^xitLi^  die 
-auch,  nur  mit  Ausnahme  der  Homilieen  zum  Gall^terbriefe  (X. 
'655  sqq.)  den»  strenget  Homilieen  (vgh  die  anraAlBtthäus)  in 
derB^el,  das  practische  Moment  hinznfögt  und  welche'  daher 
.  M  o-ntf  aucoiiXni.l22.138.u.lS&  {geradezu  als  Critoiiumder 
Aechtheit' betrachtet  wissen  will.  Bald  länger  (z^B.  I.  539.), 
.bald. kürzer  (daselbst p.  523.),  ist  sie  bis* zuri Wortiwendung 
in  ziemlich  ^bestimmter  Weise  ausgeprägt  nnd  läuft  in  eine 
Doxologie  aus,  wekhe  gewöhnlich  Vater,  Soha  /und  Geiste 
öfters  auch  nur  Gott  im  AUgentoinea-odta*  Christus*  preist 
So  L  p«'460.  und  in  deib  sechs  -erslen  Homilieen  de  l^mdAui 
Apost.  Paulü  Diese  Art  &u  schliefsen  wari  aber  vor  und 
nach  Chrysostomus  sehr  gewöhnlich,. :fast  stereotyp.  Die 
Folgerung,  dab  da,  wo  sie  fehlt,  er  der  Verfasser  ni<;ht  sey, 
ist  mithin  weit  eher  begründel^  aJbi  die  umgekehrte. 


^-"— ^-•-^^— —      j  r         .■■.•■,•^.,1 

M)  B«i  Moatfaiico»,  XSSL  9.380.:  a: 
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Aafiier  der  ganzen  Änla^  mnb  der  Styl  in  Fn^^e  kom- 
nien.    Allein^ hier  bemht  so  aofiierordentKch  Viel  auf  nb- 
jecfiver  Auffassung  und  Ansobauangy.  dafii. .es  schwär  isty.JiU- 
genieinere  Zastimmongsa  erlangen»  wenn  der  Abstand  nicfit 
ganz  grell  heisroftritt.     Man  Tergegenw&rtige  sieb  irar|..jiii 
welche  Differenzen  Tillemonl. und  Montfauoon,  bei  allem 
Hespecte  des  Letztem  vor  dem  Erste»,  mit  einander  geratb^; 
man  beobachte  die  ziemlich.  alJgeaieiaenAnsdrfloke  von  einm 
mir  libre^  einem  $iyhii  prafluemit^dghj  womit  sie  ehameten- 
airen;  man  veifolge  die^WidenQiricbfi»i  worein  sie  sich  selbrt 
verwickeln,  und  ihr  oft  so  mfthtam  verhehltes  Schwankra^ 
wenn  sie  nach  diesen  Kriterien  fntscheiden  sollen;  manseba^ 
wie  sich  Alexander  von  Haies  verfing,  als  er  in  der  aller- 
dings mehr  denn  kflhnen •  Beantwortung  der  Frage,  weshalb 
Christus  den  Lazarus  beim  Namen  gerufen ,  indem  er  ihn  von 
den  Todten  erweckte,    dafs  nämlich  dieis  habe  geschehen 
müssen,  weil  sonst  alle  Todte  den  Ruf  auf  sich  bezogen 
haben  und  ans  den  GrKbem  gekommen  seyn  würden,  einen 
sichern  Beweis    der  spfttem  Abfassung  zu  haben   meinte^ 
während  doch  die  von  ihm  angezweifelte  Homilie^  in  einer 
andom ,  auch  von  ihm  fiir  acht  gehaltenen ,  ausdrücklich  er- 
wähnt wird  (Montfaucon  imMomium  znHomäAlL  comtm 
AnoM*^  V.  523.):   und  man  wird  sich  nur  schwer  entscblie» 
Isen,  nach  dergleichen  Einzelnheiten  ein  bestimmtes  Urtheil 
zu  fällen.     Diefs  erscheint  um  so  mifslicher,  als  zwisdien 
den  sonst  [hinlänglich   beglaubigten  Chrysostomischen  Pro- 
dncten  selbst  ein  bedeutender  Unterschied  Statt  findet,  der 
bereits  in  der  alten  Kirche  zu  entschiedenen  Fehlschlflssen 
Veranlassung  gab,  wie  wenn  Photius  die  formell  weniger 
befriedigenden  Reden  nach  Constantinopel  verlegen  wollte^ 
weil  der  Bischof  hier  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  gewe- 
sen sey,  um  auf  gröbere  Vollendung  die  nöthige  Sorgfalt  zu 
wenden  (iMontfaucon  T.  V.  Praef.).    Nicht  blofs  das  oben 
erwähnte  Extemporiren ,  auch  die  längere  Praxis ,   das  inni- 
gere  Verschmelzen    des  eigenthümlich  Biblischen  mit   dem 
allgemeinen  rhetorisohen  Elemente,  wie  Chrysostomns  es 
aus  der  Schule  des  Libanius  mitgebracht  hatte,   die  ver- 
schiedene Stellung  in  Antioehieii  and  dann  in  der  Hauptstadt, 
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jedoch  keineswegs  blob  ans  dem  von  Photins  vermatheten 
Gnmde*^  endlich  die  Gattung  der  Iteden:  diels  Alles,  ver* 
bnnden  mit  momentaner  Stimmung  und  so  manchen  andMit 
Einflüssen,  toinfste  daz«  beitragen,  seinen  eigenen  Erzeugnis- 
sen ein  ziemlich  abweichendes  stylistisches  Gepräge  aufzu- 
drflcken.  Weit  Entfernt ,  4ieb  unbedingt  als  Mangel  zu  be^ 
träteUten,  glaube  ich  darin  eher  einen  Vorzug  zu  finden.  Nur 
die' Manier  ist  fertig  tmd  wird- leicht  an  einzelnen  augenfälli- 
gen Aeulserlichkeiten  erkannt.  Der  lebiendigere  Geist  kann 
ndi  an'sie  nicht  sklavisch  binden.'^  Chrysostomtfls  ist  von 
Manier  keinesweges  frei.  •  Aber  weil  ihm  zuletzt*  die  Sa^he 
dodi  immer  ttber  die  Form  geht^  muft^inan  sich  mit  unbefan- 
genem Blicke  mehr  in  ihn  überhaupt  hineingelesen  und 'einen 
•Sehern 'Tact  f&r  seine  Wfeise  ge\^onnen  haben,  die  sich  auch 
durch  ausfiülirlichere  Oiaracteristik  immer  nur  unvoUkohi« 
nen  beschreiben  lassen  wird'^).  ' 

Hierzu  kommt,  ^als  bloß  eim||ttige  Kenntnifs  der  ftltern 
Homileten  den  ChrysostornuisSf  ^ie  Spitze  in'der  Ent- 
^ckelung  der  Griechischen  Homilie  In'derXVeise  befrach- 
ten kann ,  als'  ob  seit  ihm  Alles  mit  Riesenschritten  abwärts 
gegangen  |sey.  Nicht  nur  das  fünfte,  auch  das  sechste  Jahr- 
hundert trägt  dort  noch  recht  erfreuliche  FrüchtiB  kirchlicher 
Beredtsamkeit,  die  wir  freilich  nicht  ^nacn  einem  bescliränk- 
ten  Maafsstabe  beurtheilen '  dürfen.  Hat  tlhrysostomus 
allerdings  auf  der  einen  Seite  durch  sein  Beispiel^  die  rheto- 
rischen Mittel  in  diesem  Grade'  für  ilen  Zweck  der  Erbauung 
zu  verwenden,  geschadet,  indem  Manche  nun  balid  alles  Maab 
überschritten  und  sich  bei  dem  je.  länger  je  mehr  verderbten 
Geschmacke  und  dem  leeren  Dogmatistren  in  unerquicklichen 
Rednereieh' ergingen:  so'  hatte  er  durch  seine  grofse  Gabe, 
selbst  verwickelten  Untersucliuhgen  und  polemischen  Äusfüh« 
mngen  eine  präctische  Bezieliung  abzugewinnen,  ai^f  der  an- 
dern Seite  auch  wieder  einen  fruchtbaren  Antrieb  auf'  das 


25)  Beitrage  dam  hat  unter  den  NciDeniy  anÜMr  Cr  am  er,  Mayer^ 
.  Nean4er  und  Augustiy  beionderi  Villemain  geUefert  in  dem  icbdaea 
Aufnatze:  De  Feloquence  chre'tienne  dang  le  guatrieme  $ieele.  Siehe  Melanget 
pAU999pMgmegj  hitorique$  et  KUiraire$.  Bruxellei  1829.  T.  3.  p.  62  iqq. 
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Leben  g^^eben;  und  wenn  dann  der  IStoff  am  ihm  genonU 
nen,  wedir  ein  ThenM''  behandt^  worde,  wie  m  den  etaten 
drei  nnsererHomilieen:  so  kommen  «ebon  Reden  herana^-blf 
denen  der  Unterschied  Ton  acht  CbrTsMtomiaoben  nidbt  ao 
augenfällig  darsnllnin  ist;  -^ä  t  ■ 

•  Und  dieser  Claue'  scheinen  mir  jene  drei  Reden  übervHeien 
werden  xa  mflssen.  Nicht  von  dem  Reichtbnmennd  derflb^ 
des  Gedankens  getragen  tind  auch  nicht  von  dem  Feu«^  ftte-> 
lebt,  welches  wir  bei  Ohrysöstomus  xil' finden' gewcduit 
sind,  enthalten  sie  doch  im  Allgemeinen  recht' gute  Ideen" Ift 
einer  klaren,  fttr  Jene  Zett  durchaus*  nicht »ttberindenen  Spie* 
che«  Wir  haben  in  ihnen  die  Antitheilen , 'welche  bei  ihm 
eine  so  bedeutende  Rolle  spiekn  tvgk  I;  410.  472.  G16.  HL 
96«  u.  103.  V.  507.),'  die  Fragen  in  rascher  Aufeinanderfolge^ 
in  welche  er  vorzugsiVeise  die  dialectischen  Partieen^  der 
Rede  kleidet  (III.  i04.  VI  .605.  IX.  160.)^  die  Exeigtf- 
aieen,in  denen  er,  sey  es  durch  Häufung*  der  Pr&dieate,  wie 
I.  517«,  sey  es  durch  Ze^Jbderung  des  allgemeinen  Gedan» 
kens  in  condrete  FäHe,  w^I.  457.,  des*  Guten 'Wohl  eher  so 
Viel  thut.  -'Eben  so  findet  sich  in  iitnen  die  alis  Tautölogi- 
ache  streifende  Verknüpfung  von  Synonymen , "^'welche  ihi^ 
nicht  mit  Unrecht  zum  Vorwurfe  gemacht  'werden-  karifi,  und 
dab  an  Bildern  kein  Mangel  seyn  Wird ,  lä&t  dch  eiwaiteti. 
Allein  wenn  sich  auch  die  letztem  weder  blol^  im  lireise  des 
^ans^Gewohnlichen  bewegen,  noch  in  das  Widerliehe  und 
Geschmacklose  fallen:  se  vermiftt  man  ^döch  die  Frische^ 
wriche  bei  mancheilei  Auswüchsen  dem  ftchten  Cfarysoste« 
mus  eigenthüralich  ist.  'BeiBonders  dürfte  aber  ffir  einen  an-'' 
dem  Verfasser  die  weniger  geschlosi^ene,'  bisweflen  fisst-aste«^ 
fließende  Darstellung  sprechen.  &0nn  bei  aller  Atiafährfich- 
keit  behält  die  des  Chrysostomus  doch  immer  ihren  'Nenr,' 
und  wo»  sein  Styl  laxer  erscheint,  streift  er  eher  an  eine  ge-^ 
wisse  Unebenheit  *und  Härte.  ^ 

Doch  diefs  Alles  gilt^' wie  gesagt,  nur  von  den  drei  erstoi 
Homilieen«  Betrachten  wir  dieselhen  kürzlich  im  Einaelnett, 
um  das  Gesagte  näher  zu  motiviren.  2»' 

Die  erste  Homilie,  auch  die  erste  des  Codex,  ist  gerich- 
tet: fr^og  Tovg  /uydlcc  rä  naQovva  po/jU^atn^as  $t€ci  n€Qi  tu 
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rav  ßü>v  XntfinQic  fuxvfjv  inrofjfidpovq.  Siei  knüpft  an  koineo 
befitunmten  Text  an  und  behafl^elt  eia  Lieblingsthema  der 
alten  Homileteayiiiiber.wdiJies.Chjrysostonias  siqh  nnzäh-^ 
lige  Mal  verbreitet  hat.  Vergl.  Montfanpon  in  der  fVifu 
(XIII.  135.  136.  144.).  Besonders  wird  dabei,  toq  iihm  die 
Geschichte  Hiobs  nndi  daa  CHeiahnib  vom- armen  nad; reichen 
Manne,  ausgebentet^  und  bei  der  furchtbaren  Habsucht  der 
damaligen  Geperatioai  bei  der  entsetKÜchen  Ue^tpigkek  und. 
Verschwendung,  wie  bei  den  wankenden  poMtischen  Verhält- 
nifsetty  erscheinen^  solebe  Apostrophe«  ganz  am  Orte.  Jedoch 
achweift  uns^e^Rede  nicht  aas«  Dic^  irdischen  Güter,  an  sich 
Wfrdea  nicht  verwoifen^  .sondern  ihr  MilWbrauch,  gerade  wie 
anch  Obrysostomus  die  Sachet  anzusehen  pflegt  (U.  52.  VL 
IMj  nnd  Afontfaucoa  in  «der  Vita^  Xlll.  118.).  Zu  den 
Worten:  oi^  fig  ftfirtiQiif -^rnjUtBun  vor  ßioit^  hei  nnserm  Homi- 
letenrf.10.9  findet  sich  eine  gute  Parallele  bei  Montfancon 
VLi45.,  eiü0  andere  zum  Schlulk  T.IV.  360.  Jenes  Maaflh 
halten,  im  Vergleiche  mit  den  später  iifimer  mehr  einreiAen*' 
depi  Uebertreibungen ,  ^einer  Folge  von  der  falschen  Ansicht 
Aber  den  Werth  des  ascetischen  Lebens,  einestheils,  andenn 
thelhi  einii  Andeutung  p.  10.,  dafiiidie  Creatur  den  Götzen 
gl^ppfert  werde  nnd  deshalb  fortwährend  seufze ,  wobei  fast 
Bothwendig  Ist,  an  das  yerstoblene  Fortbestehen  deil 'Heiden*^ 
thnms  XU  denken ,  würde  die  ohw  äusgesproohene  Ansieht^ 
die  Rede  nicht  unter  da«.  sechsta.Jahxbnndert  zn  4ietBen9 
beetätigen.  —  Wer  jm  dfnn  Chrysostomus  zuschreiben 
wollte,  würde  wenigsteaU  vergebens  nach  einer  bestimmten 
Stalle  suchen,  um  |ä#rin  seine  Reden  einzureibeir.  OaCOr 
fehlt  eft.|»n  allw  Datü.  i 

.  JDsie  imeüe  HomiRe  (im  Codex  die  dritte):  mpi  sifx^Qf 
ist  nach  mouer  Ansicht  diu.  beste.  Von  Chryso«tomua 
ist  der  Gegenstand  sehr  oftr  besprochen,  sowohl  in  den 
strengen  Homilieen,  z.  B.  Hom.  145.  in  Piolm^  V.  638.,  Terg^» 
p.ll8q.,  als  auoh  in  freien,  vgl.  111.308.  u.  412.,  in  den  Ho^ 
milieen  über  Anna,  die  anch  unsere  Homilie  als  Beispiel  der 
Gebetserhörungnennt,IV.708sqq.,undin  denbeidenU.778sqq., « 
welehe  zwar  angezweifelt  werden,  von  denen  aber  die  zweite 
wenigstens  acht  seyn  dürftig    Außerdem  giebt  ea  noch  meh« 
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rere  gleichen  Inhalts  unter  den  iinitcbten,  is.B.XI.808sqq.  Sie 
können ,  was  Inhalt  und  Form  betrifft ,  mit  der  nnsrigen  nicht 
wetteifern.  Daßs  sie  nach  der  Andeafnng  p.24sq.  sa  Pfing- 
sten gehalten  wurde,  ohne  übrigens  weitere  Rücksicht  auf 
das  Fest  zu  nehmen ,  darf  nicht  befremden.  Darin  weichen 
die  alten  Homileten  oft  von  der  gegenwärtigen  Sitte  ah,  ntcfa 
welcher  am  Feste  auch  der  Festgedanke  möglichst  zum  Mit- 
telpnncte  der  Betrachtung  erhoben  wird,  zumal  wenn,  wie 
hier  das  Fasten ,  ein  verwandter  Gegenstand  vor  dem  Feste 
hesprochen  worden  war.  ^-  Die  wirklich  gelungene  Schilde- 
rung des  Gebetes  p.22.  hat  in  den  angeführten  Reden  mehrfache 
Parallelen,  ver«;!.  auch  1.512  sq.;  besonders  kann  mit  ihr  die 
treiflic|ie  Stelle  aus  der  Homilie  Gregors  von  Nrssa  (T.I. 
714  sq.  ed.  Paris.  163S.)  verglichen  werden.  Die  l^gleidmag 
mit  Chrysostomus  und  seinen  bessern  Zeitgenossen  einer- 
seits, andererseits  die  mit  den  erwfthnten  unächten  dürfte  nn* 
sere  Homilie  in  die  Mitte  zwischen  beide  stellen  und  so  die 
obige  Zeitbestimmung  recht  fort  i:^en. 

Wenn  (von  der  dritten  war  oben  die  Rede)  die  viertt 
Homilie  (die  sechste  des  Codex)  darsutbun  sucht,  ort,  mv^ 
T(DP  rj  xccTcc  yjvxf/v  äper^  nQorifioriQai  so  geschieht  dielk 
zwar  besser,  als  in  der  von  Montfaucon  mit  Recht  unter 
A\e8p9iria  verwiesenen  hbqI  amrrjQiccq  yjvxvSi  IX.  819.;  auch 
atiinmt  die  Art,  wie  der  Verfasser  das  noeijccafuv  Gen.  I.  26. 
benutzt,  um  daraifs  ein  Argument  für  die  Würde  des  mit  dem 
göttlichen  Ebenbilde  geschaffenen  Menschen  herzunehmen, 
im  Ganzen  ziemlich  mit  der  Wendung  überein ,  wel<Jie  der 
ächte  Chysostouius  in  der  achten  Homilie  zur  Geneiü  (IV* 
57.  59.)  nimmt,  obschon  er  dabei  zugleich  eine  polemische 
Tendenz  gegen  die  Arinner  verfolgt,  und  wer  mit  ihm  nur 
oberflächlich  bekannt  ist,  weifs,  wie  gern  er  auf  diesen 
Hauptgedanken  zurückkommt.  Ihm  wird!  es  aber  auch  ein- 
leuchten, dafs  diese  etwas  matte,  sich  öfters  vigiederholende 
Durchführung  des  reichen  Thema  mit  ihrem  Mangel  an 
lebendigerem  Fortschritte  und  schlagenden  Stellen  sehweilich 
von  ihiu  herrührt.  Auch  wird  man  für  den  Chrysostomt- 
schen  Ursprung  nicht  geltend  machen  können,  dafs  den  Ver- 
fasser da ,  wo  er  von  dem  Testa.« lentnmchen  spricht  (p.  56.), 
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Fonnela  anführt,  picht  nnfthnlich  denen  in  dem  lo  characteri« 
Mischen  Tesitiini^nte  Gcegors  von'Nazianz,  wi^lches  Ba« 
iQjDiias  nach  der  vw  Jacpb  Sirmond  in  der  Yaticani^chen 
Bibliothek  aufgefundenen  Becension  ia.  den  Annal^  zum 
Jahre  389  mittheilt.  DergUicJben  JFormeI^,.lvaren  for^ulae 
soff^pif^  und  blieben  auch  naph  Einführ^^>g  deS|  ^ustiniani- 
scl^n...CodeX).  so  dafs  diß  JReAe  deshalb  inunejr  im  sechsten 
Jajirhundert  abgefafst  seyn  kann,  Wjo)fin  sie  mir  zu  geho* 
riBJtt  scheint. 
.,!,.   Die  drei  .bisher  characterisirten  Homilieen  köqnten  einen 

■ 

upid  denselben  Vei^ffuiser.haben*  «Pie  /ie/zAeHomilie  weicht  rück« 
sichtlich  des UmCangs^  wie  der  ganzenDarste}Jungsart  nach  mehr«* 
fach- von  ihnen  ab.  Wollte  i^pn  ann^bmen^  diese  Verschie- 
denheit sey  durch  den  dogmatischen  Stoff  und  die  polemische 
Tendenz  herbeigeführt:  so  würde  idiefs  kaum,  ausreichen. 
Vielmehr  nähert  sich  der  Cbaracter  dieser  Homilie  irar^seh^ 
den  Beden,  welcl^e  wir  yon  den  beiden  Gregoren  ifi^d  von 
Chrysostomus  gegen  die  Arianer  besitzen.»  Die  ziemlich 
acharfe  Polemik  .bewegt  sich  vorzugsweise  um  die  richtiju;e 
Auffassung  von  JJj^n.S»  \.  Aufserde^  werd^  besonders 
i\oeh  2,  }6 — 18.  u.  5, 1 — 3.  h^rapgezogen.  Die  gewöhnlichen 
Vorwi^rfe  gegen  die  Arianische  Ketze^^i,  .dafs  sie  die , Schrift 
ser/reiise^  am  Buchstaben  klebe,  in  ihrem  Hochmuthe  ver- 
kehrt ^rtbeile  über  die  Begreiflichkeit  des  göttlichen  Wesens, 
die  Kraft  der  Erlösung  schwäph^  und  in,  die  gröfsten  "V^i^der- 
«prüche  mit  sich  selbst^  gerathe,:  treffen  wir  auch  hier.  Die 
Aufdeckung  di^sev  Widersprüche. macht  sich  der  I}omilet.zi; 
einem  Hauptgeschäfte  und  bijdet  zu  ^emEnde  eineBeihe  von 
Xn^t^pzen  häufig  in  Foim  der  Frage^ 

]Vun.ist  b^annjt,  w^e  eifrig  Chrysostonius  jene  Pole« 
jiul(;r.verfoIgt.  Nicht  pur,  dafs  er  aus  Ueberspeugung  G^gper 
des  Arius  und  des  Eunomins  war,  er  hatte  bei  der  s^it 
Vertreibung  des  Bischofs  Eustathius.in  Ay^tiochien  bestehen- 
den Spaltnng  doppelte  Veranlassung,  sich  polemisch  auszu* 
sprechen.  Er  beginnt  damit  schon  im  Sommer  386  die  Reihe 
von.  Reden  (I.  443  sqq.),  welche  zu  dem  Besten,  was  wif 
von  ihm  haben,  gezählt  zu  werden  verdienen  und  bisweilen 
merkwürdige  Pa^rallelen  zu  der  Philosophie  der  Gegenwart 

Zeitichr.f.  d.  Mstcr.  Theoh  1840.  IV.  4 
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bieten'*).  Wäre  nun  nniere  Homilie  Chryaostomiach :  so 
könnte  man  sie  in  jene  Reihe  schon  einordnen.  Denn  meh- 
rere Lücken  sind  in  ihr  sichtbar  vorhanden  (sidie  Mont- 
faucon  in  der  Viiaj  XIII.  122  9qq.).  Jedoch  könnte  sie  aach 
recht  füglich  zu  Constantinopel  gehalten  worden  seyn.  Dort  trat 
Chrysostomus  gleich  mit  der  Polemik  gegen  die  Anomoer 
auf,  kündigte  sie  auch  für  die  Zukunft  an  ^  7),  und  er  hat  redlich 
Wort  gehalten,  indem  er  dieselbe  öfters,  besonders  bei  deo 
Unterhandlungen  des  Kaisers  mit  dem  Gothen  Gainas,  bis 
in  einem  Grade  steigerte  ^^),  welcher  mit  seinen  aenstigeni 
milderen  Aenfserungen,^  dals  es  viele  Wege  zum  Heile  geh« 
(III.  400.)  und  dab  man  immer  nur  das  wahre  Wohl  des 
Gegners  suchen  müsse  (I.  451.),  schwer  zu  vereinigen  ist 
Die  Ausführung  über  Melchisedek  findet  eine  Parallele  in  der 
Homilie,  welche  zuerst  Benzel  (Upsala-  1708)  edirte  und 
Montfaucon  YL  265  sqq.  aufnahm,  ohne  dals  sich  bestiin- 
men  lälkt,  wann  und  wo  sie  gehalten  ist;  djie  Ausführung  über 
Hebr.  5,7.  8.  hat  ein  Seitenstück  L  S08.,  wo  Chrysostomui 
das  dort  erwähnte  Gebet  als  avxv  olxopo/jUccg  behandelt» 

Diese  und  mehrere  andere  Aehnlichkeiten  berechtigeB 
aber  noch  immer  *  zu  keinem  sichern  Schlüsse,  zumal  da 
unsere  Homilie  an  gar  vielen  Härten  leidet.  Nor  dürften 
manche  der  letztem  auf  Corruption  des  Textes  zn  setzen 
seyn,  weiche  hier  häufiger  erscheint,-  als  in  den  übrigen 
Reden.  Möglich  wäre  es  auch,  dafi  wir  an  ihr  eine  Rede  voa 
Gregor  von  Nyssa  hätten:  eine  Vermuthung,  zu  welcher 
die  nachgewiesener  Maben  Gregorianische  Homiliö  veran- 
lassen kann.  Andere  Yermuthungen,  wie,  daCs  sie  sich  unter 
den  Pseudo-Athanasianischen  Stücken  finden  möchte,  haben 
sich  mir  nicht  bestätigt.  Eine  Rede,  bloüs  zur  Uebung  ge- 
schrieben, ist  sie  schon  darum  schwerlich,  weil  am  Schlüsse 


26)  Veigl.  anter  andern  die  erste  HomiUe  de  ineott^gJL  Dei  natwrmy 
!•  44T.,  beionderf  455.:  it6lt»iiai9  ar&QWMOi  tlntw*  ott^iovoüamqcnti^ 
f  iB-iOs  ictVTQP  oJät  o.  I.  w.|  und  die  giebente,  p,  583. 

27)  Die  erste  Bede  inConitantiaopel  hat  lich  niclit  erlialteoi  wobl  aber 
fie  »weite  (L  541  iqq.))  und  in  ihr  ist  gleich  im  Eingänge  der  Inhalt  der  ersieto 
wiederholt. 

M)  Vergl.  XU}  S02,  a.  Tkeodoret,  Bi9teBtLf  V,  }X 
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eine  bittere  Klage  darüber  laut  "wird,  dafs  ein  groiker  Theil 
der  Gemeinde  nach  der  Predigt  mit  den  Katechumenen  die 
Kirche  zu  Verlassen  pflegte,  ohne  das  Mahl  des  Herrn  mit 
'TU  feiern,  und  eine  eindringliche  Mahnung,  in  Zukunft  nicht 
mehr,  wie  die  kreuzflüchtigen  Jünger,  den  zu  verlassen,  der 
hier,  durch  das  Schwert  des  priesterlichen  Gebetes  geopfert, 
im  Bilde  gekreuzigt  werde.  Dergleichen  Klagen  finden  sich 
bei  Chrysostomus  öfters,  z.  Q.  J/om.  //•  de  incompreh. 
Dei  nat.  und  Hom.  III.  in  Eph.j  Harn.  XVII  in  Hebr,  Sie» 
dauern,  ungeachtet  aller  Verordnimgen  (ConcAntioch.  Can.ILJ 
fort,  und  auch  später  wurden  noch  ganze  Reden  gegen  diese 
Unsitte  gehalten.  Siehe  das  Verzeichnib  der  Reden  bei 
Thilo  a.  B.  O.  S.21  Nr.  10  u.  S.  44  ff.  Nr.  16.  Mithin  könnte  sie 
deshalb,  wie  ich  von  den  andern  vermuthe,  auch  ins  sechste 
Jahrhundert  gehören,  obschon  mir  eine  frühere  Abfassung 
wahrscheinlicher  vorkommt. 

Soll  ich  das  ErgebniGs  der  bisherigen  Untersuchung 
zusammenfassen,  so  wäre  zu  sagen:  die  drei  kleineren  Reden 
sind  unter  die  vo&evöpievcc  zu  setzen,  die  letzte,  gröfsere, 
kann  als  ein  u/KpeßuXXofA&fov  gelten,  bis  andere  Nachwei- 
sungen erfolgen.  Zum  Vortheile  der  ersteren  werden  sie  ge« 
^b  nicht  ausfallen*  Eher  könnten  sie  die  Äechiheit  der 
vierten  dartiiun. 


ra. 

ZuTerlässige  Nachrichten 

von  der 

Klofsianischen  Schwärmerei 

r 

in 

rinigen  Gegenden  des  Königreichs  Sachsen  nnd  von  der  da- 
durch Yeranlalsten  schrecklichenMordthat  in  der  ObennoUe 

zu  Beiersdorf  bei  Leisnig« 


Von 

HE.  Frledrtch  Chiistlan  Gelpke» 

EvaDgeliachem  Pfarrer  tu  Wermidorf  mit  Habertibarg. 


Die  Leser  dieser  Zeitschrift  werden  itlr  die  hier  folgend« 
actenmftfsige  Darstellung  dem  Herrn  Verfasser  um  so  dankbarer  sich 
verbunden  fUhlen ,  je  weniger  noch  bis  jetzt  die  von  ihm  beban- 
delte religiöse  Verirrung  aufgeklärt  worden  ist.  So  sehr  auch 
die  öfTentlichen  Blätter  dieselbe  damals,  als  sie  in  einem  fanati- 
schen Morde  ihren  Höhepunct  erreicht  hatte,  besprachen:  so 
lieferten  sie  doch  darüber  weder  etwas  Genaues  und  Ansnihrliches 
noch  etwas  Glaubwürdiges ,  sondern  fast  weiter  Nichts ,  als  was 
das  Gerücht  erzählte,  ja,  sie  entstellten  zum  Theil  die  Thatsachen, 
setzten  sie  wohl  mit  ähnlichen  gleichzeitigen  Erscheinungen  ohne 
hinreichenden  Grund  in  Verbindung  und  berichteten  sogar  von 
Schwärmereien  und  Seelen,  deren  Vorhandenseyn  ganz  anerweis- 
lich war.  So  stellt  das  Oppositions" Blatt  oder  die  ff^eimansche 
Zeitung  vom  Jahre  1818«  in  den  I^r.  189  S.  1506  f.,  Nr.  190 
S.  1513  ff.  u.  Nr.  221  S.  1765,  f.  über  die  Klofsianer  gegebenen 
Nachrichten,  das  Zusammentreffen  dieser  Schwärmerei  mit  dem 
1817  Statt  gefundenen  Aufenthalte  der  Frau  von  Rrttdener  in  Leip- 
zig als  besonders  merkwürdig  vor,  so  dafs  wohl  eine  von  ihr  au»> 
gegangene  Sendung  zur  Verbreitung  ihrer  Lehren  angenommen 
werden  könne ,  und  weifs  von  einem  Bauer  in  Tanndorf  bei  Col- 
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Xtz,  der  seit  einiger  Zeit*  die  Strafgerichte  Gottes  nebst  Opfern, 
die  noch  verlangt  werden,  verkündige,  so  wie  von  Bauern,  welche 
mit  ihren  Weibern  herumziehen ,  sie  magnetisiren  und  den 
gröfsten  Unsinn  über  ihre  Visionen  der  guten  und  bösen  Geister 
dem  Pöbel  erzählen  lassen  (S.  1513  f.);  eben  so  wird  (S.  1765  f.)« 
aufser  den  Klofsiancrn,  noch  eine  andere  Secte  zu  Hochstädt 
(Hohnstädt)  bei  Grimma  erwähnt,  deren  Anhänger  unter  andern 
Thorheiten  auch  Wallfahrten  nach  Jerusalem  (nach  S.  1515  soll 
ja  auch  in  der  Lehre  der  Klofsianer  vom  neuen  Jerusalem  die 
Rede  seyn)  predigen  und  anpreisen,  so  wie  zur  Beförderung  ihres 
Wahnes  sich  betäubender  Mittel,  z.  B.  im  Schnupftabak,  bedienen 
sollen ,  wovon  sie  ihren  Jüngern  bei  den  ersten  Anfangsgründen 
ein  Prieschen  verehren.  Von  einer  solchen  Secte  ist  aber  Nichts 
weiter  vernommen  worden ,  und  die  ganze  Sache  scheint  auf  blo» 
fsen  leeren  Gerüchten  zu  beruhen,  oder  arg  entstellt  worden  zu  seyn. 
Zwar  sind  sodann  über  die  Klofsianer  einige  besondere  Schrif- 
ten erschienen:  allein  auch  diese  geben  über  die  ganze  traurige 
Erscheinung  keinen  genügenden  Aufschlufs«  Denn  die  nach  dem 
Oppo^fionsblatte  S.  1507  u.  1514  zu  Gera  gedruckte  und  con- 
fiscirte  Schrift  von  ^nem  Bogen,  die  nach  ihm  wahrscheinlich 
wegen  Bemerkungen  über  die  Nachlässigkeit  der  Behörden  und 
fiber  die  Bibelgesellschaften  und  das  Bibellesen  des  gemeinen  Man- 
nes unterdrückt  worden  ist,  kann,  da  sie  schon  wenige  Tage  nach 
dem  vollbrachten  Morde  herausgekommen  seyn  mufs,  doch  kaum 
Mehr  enthalten  haben,  als  was  das  Gerücht  verbreitet  hatte*  In 
einer  andern  Schrift  (Zwey  Predigten^  welche  durch  die  Religions* 
verirrungen  in  der  Gegend  von  Leisnig  veranlafst  und  vor  einer 
Landgemeinde  gehalten  worden  sind  [am  21«  Sonntage  nach  Tri« 
nitatis  und  am  Kirchweihfeste  1818].  jinnaberg  \.^i%  bey  Friedr. 
Wilhelm  Hasper,  32  S.  8.)  wird  die  höchst  beklagenswerthe  Veriru 
rung  als  bekannt  vorausgesetzt  und  auf  eine  recht  zweckmäfsige 
Weise  zur  Belehrung  und  Warnung  benutzt.  Einigen  historischen 
Werth  dagegen  hat  eine  dritte  Schrift  (Historisch-'psyeho logische 
Bemerkungen  über  den  in  der  Leisniger  Gegend  aufgetretenen 
Schwärmer,  Johann  Gottlieb  Klofs^  nebst  Nachrichten  von  den 
Vorfällen  daselbst ^  von  Christian  Gottlieb  Eifsner^  bisherig 
gern  Domvicarius  in  Meifsen  und  design.  Pastor  zu  Grofs-Natf&i^ 
dorf  bei  Pulsnitx,  Dessau,  bei  Christ*  Georg  Ackermann^  1818* 
45  S.  8.),  besonders  da  ihr  Verfasser  Gelegenheit  hatte,  Klofe 
selbst  in  einem  mit  ihm  im  Kreisamte  zu  Meifsen  gehaltenen  Ver*. 
höre  sowohl  als  durch  eine  besondere  mit  ihm  angestellte  Unter- 
redung genauer  kennen  zu  lernen.  Aus  dieser  Schrift  werden 
wir  demnach  zur  Erläuterung  und  Ergänzung  des  nachstehenden 
Aufsatzes  Einiges  mittheilen.  -Ob  auberdem  noch  Schriften  Aber 
die  KJoIsianische  Schwärmerei  erschienen  sind,  ist  mir  unbekannt* 
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Dlircb  iRe  Güte  des  Herrn  Superintendenten  D.  Friedrich 
Otto  Siebenbaarin  Penig  ht  mir  vor  Kurzem  nocb  ein  Anfsats 
tngesendet  worden,  den  derselbe  im  Jahre  1834  fclr  seine  Freunde, 
gleichfalls  nach  den  Leisniger  Acten,  mit  Benotzung  jedoch  ander« 
weitiger  Nachrichten  und  eigener  Beobachtungen,  aufgesetzt  hat 
Solche  Beobachtoogen  anzustellen  hatte  er  vorzQglich  als  Pfarrer 
an  der  Landesversorgungsanstalt  zn  Colditz  Gelegenheit;  denn  die 
des  Mordes  schuldigen  Fischerschen  Eheleute,  welche  1829  mit 
der  Verpflanzung  der  Irrenanstalt  zu  Waldheim,  in  welcher  sie  seit 
dem  Ende  des  Jahres  1819  sich  befanden  hatten,  nach  Colditz  ge- 
kommen waren,  standen  seit  dem  Jahre  1830,  in  welchem  er  die 
erwähnte  Anstellung  erhielt,  bis  zn  ihrer  Eotlassung  im  MSrz  1832 
unter  seiner  geistlichen  Aufsicht.  Da  nun  der  Herr  Verf.  mir 
seinen  Aufsatz  zur  beliebigen  öffentlichen  Benutzung  auf  eine 
höchst  bereitwillige  Weise  überlassen  hat:  so  werde  iclf  yon 
demselben  in  so  weit  Gebrauch  machen ,  als  es  'mir  znr  nahem 
Aufhellung  und  Ergänzufag  der  hier  nun  folgenden  Abhandlung 
dienlich  erscheint,  doch  so,  dafs  ich  jedes  Mal  bemerken  we^de, 
wenn  dlefs  der  Fall  gewesen  ist  .   # 

Zu  besonderem  Danke  fühle  ich  mich*aufserdem  noch  dem 
llerm  Pastor   Otto  «von  Lohen  zu  Rüsseina  bei  Meifsen    ver- 

{fliehtet  fDr  die  mir  auf  meine  Bitte  gegebenen  Nachricbteb  ober 
Llofsv  die  sich  hauptsächlich  aufsein  späteres  Verhalten  beziehen 
Und  mn  so  beachtenswerther  erscheinen,  je  mehr  sie  die  Erfahrung 
bestätigen,  daCs  religiöse  Schwärmer,  zu  denenRIofs  offenbar  gehört, 
dicht  leicht  von  ihrer  Verirmng  zurfickkommen.  Er  hatte  nämlieh 
seit  dem  Jahre  1833,  in  welchem  er  sein  Pfarramt  antrat,  Ge- 
legenheit, ihn  kennen  zu  lernen« 

Dafs  die  folgende  Mittheilnng  eben  so  reich  an  Belebrung  alt 
an  Warnung  sey,  wird  man  wohl  schwerlich  verkennen. 

Der  Herausgeber. 


Eine  glaubwürdige,  aus  sichern  Quellen^)  ffeschöpf^e 
Darstellung  der  Klofsianischen  SchwSfmerei ,  welche  in  den 
Jahren  lBi7  und  1818  nnt^r  den  Landleuten  in  der  Gegend 

1)  Die  Quellen,  an t  welchen  derVerfinier  seine  NachricMen  geschöpft 
Kat ,  sind  die  Ober  dieffe  Schwärmerei  ergangenen  Acten  in  dem  Justizamte 
Keiinig'jdeni  die  gerichtliche  Untersuchung  übertragen  worden  war.  Sie  be* 
ttehen  aus  einem  Volumen  von  402  Folioblättern,  die  Klofiiianische  Schwär« 
merei  betreffend,  und  in  einem  zweiten  und  dritten  Volumen  von  357  und 
866  Folioblättem,  die  Mordthat  in  Beiersdorf  betreffend,  und  sie  sind  dem 
Verfasser  durch  die  Gute  des  jetzigen  Herrn  Jnstizamtmannt  Philipp  tüX 
tibratarang  mi%«(lieflt  worden.  Anflierdera  b^tte  der  VerAwaer,  der  als  da* 
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von  Döbeln,  Rolkwein,  Oschatz  und  Leisnig  groben  Anhang 
gefunden,  verdient  eine  Stelle  in  dieser  der  geschichtlichea 
Theologie  bestimmten  Zeitschrift,  theils  wegen  des  starken 
Aufsehens,  das  sie  zufolge  der  durch  sie  veranlafsten  schreck« 
liehen  Mordthat  in  der  Obermühle  zu  Beiersdorf  bei  Leisnig 
nicht  nur  in  Sachsen,  sondern  auch  in  ganz  Deutschland  ge- 
macht hat,  theils  wegen  der  zum  Theil  unrichtigen,  durch 
die  gerichtlichen  Verhandlungen  widerlegten  Nachrichten  da« 
von,  welche  in  den  öffentlichen  Blättern,  namentlich 
in  der  Baireuiher  Zeitung j  verbreitet  worden  sind,  theil» 
wegen  des  Zusammenhangs,  in  welchem  sie  nach  ihren  er- 
sten Anfangen  mit  der  jetzt  so  sehr  die  Aufmerksamkeit  erre« 
genden  Schwärmerei  der  Stephanisten  steht,  theils  wegen  der. 
auch  dadurch  bestätigten  Gefährlichkeit  religiöser  Conventikel 
nnd  der  daraus  hervorgehenden  Verpflichtung  obrigkeitlichem 
Behörden,  dieselben  wegen  des  gemeiniglich  daraus  entstehen- 
den Unfugs  auf  keine  Weise  zu  dulden. 

Zuvörderst  möge  hier  Einiges  über  die  Persönlichkeit 
des  Urhebers  dieser  Schwärmerei  und  feine  früheren  Lebens- 
verhältnisse folgen. 

Johann  Gottlieb  Klofs  ist,  wie  er  bei  seinem  Yer« 
h^re  im  Justizamte  Leisnig  den  30.  September  1818  ausgesagt 
hat  und  auch  sonst  bekannt  geworden  ist,  in  Niedertopschädal 
(einem  nach  Rüsseina  im  Hochstifte  Meifsen  eingepfarrten 


nidiger  Pfarrer  za  Hartba  bei  Waldheim  in  der  Nähe  des  Selisuplattet 
dieier  Schwärmerei  wohnte y  Gelegenheit,  sichere  Nachrichten  dauber  Yoa 
Augen-  und  Ohrenzeugen  zu  erhalten,  s.  B.  von  den  die  Unteriuchung  füh-* 
renden  obrigkeitlichen  Personen  in  Leisnig ,  von  einigen  Geistlichen ,  im 
deren  Parochieen  Klofs  seine  Conventikel  hielt,  namentlich  von  dem  Geist- 
nchen,  in  d^sen  Parochie  die  fanatische  Mordthat  verübt  wurde,  dem  Pa- 
stor Friedrieh  Gottlob  Misselwitz  in  Altenhof  (seit  1819  Patftor  Inf 
Altleisnig),  und  von  glaubwürdigen  Personen,  welche  den  von  Klofii  angestell- 
ten Conventikeln  beigewohnt  und  seineVortrage  angehört  hatten.  Auch  wurde 
es  dem  Verfasser  gestattet,  die  unglücklichen  Fi  seh  ersehen  Eheleute,  weU 
che  aus  Fanatismus  den  Mord  begangen  hatten,  in  ihrem  Gefangniss«  %% 
Leisnig  zu  sehen  und  mit  ihnen,  zu  sprechen.  Gelpke. 

Siebenhaar  erwähnt  zwar  mehr  Volumina  der  Acten,  nfämlich  Fi- 
ichers  Untersuch ungsacten  2  Voll.,  RIofsens  Untersuchungsacten  2  Voll.  unX 
Goldamraers  Untersuchungsacten  4  Voll.:  allein  diese  alle  bilden  doch  nur 
zwei  Hanpttheile  der  Acten,  da  der  Verf.  die  Fischerschen  und  Goldammef- 
schen  Acten  als  besondere  Volumina  der  die  Mordthat  betreffenden  Acten 
betrachtet.  —  Aufser  diesen  Acten  hat  Siebenhaar  auch  das  Diarium  deir 
damals  beim  Landarbeitshfiuse  in  Colditz  (in  welchem  Klofs  sich  seit  demr 
October  1818  bis  zum  September  1819  befiand)  angestellten  Geistlichem, 
VL  Carl  August  Pietzsch  (jetzt  Pfarrer -zu  St.  Nicolai  vor  Chemnitz), 
ifo  wie  die  beim  Eintritte  der  Fisehtfnchen  tiftteteute  in  die  LandMvenwt^ 
gangsanitalt  za  Colditz  anfgeiioiiimetmii  SckrifCen  Miutzt. 

D€r  nUAkllVgODOr« 
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Dorfe)  von  annen  mit  Handarbeit  sich  nährenden  Eltern  1788^ 
geboren.  Mithin  war  er  gegen  30  Jahre  alt,  als  er  Conven- 
tikel  veranstaltete.  Nnr  ein  dürftiger  Schnlunterricht  VRirde 
ihm  EU  Theil,  indem  er  vom  neunten  Jahre  an  nur  den  Win- 
ter über  die  Schule  besuchte,  im  Sommer  hingegen  bei  den 
Bauern  als  Vichhirte  zu  dienen  genöthigt  wurde.  Dessen 
nnffeachtet  erwarb  er  sich  bei  einer  guten  Fassungskraft  so 
viel  KennfnUs  von  Religion  und  Christenfhnm,  da&  er  bereits 
in  einem  Alter  von  13  Jahren  aus  der  Schule  entlassen  wurde 
und  zum  Genüsse  des  heiligen  Abendmahls  gelangte^).  Seit« 
dem  diente  er  hier  und  da  unter  Bauern  als  Viehhirte**). 
Vom  16ten  Jahre  an  begab  er  sich  zu  seinem  altem  Bruder, 
Gottfried  Klofs,  einem  Leineweber,  um  von  ihm  dessen 
Handweric  zu  erlernen.  Da  ihm  aber  die  sitzende  Lebensart 
nicht  zusagte:  so  ging  er  wieder  zu  Bauern  an  verschiedenen 
Orten  in  Dienste.  Nach  ungef&hr  6  in  Diensten  zugebrach- 
ten Jahren  kam  er  an  seinen  Geburtsort  zurück,  wo  ihm  das 
väterliche  Hans  schon  in  seinem  17.  Jahre  eigenthümlich  zu- 
geschrieben worden  wjur,  und  fing  daselbst  vom  24.  Lebens- 
iahre  an,  mitFutter- oder  Häckselschneiden  sich  zu  beschäftigen, 
(lieb  übrigens  nnverheirathet  und  stand  im  Rufe  des  Leicht- 
sinns hinsichtlich  des  Umganges  mit  dem  weiblichen  Ge- 
schlechts. 

Von  seinem  22.  Lebensjahre  an  verspürte  er  eine  be- 
sondere Neigung  zU'  religiösen  Unterhaltungen ,  wozu  einer 
seiner  Mitknechte  Veranlassung  gab  *'^).  Er  las  von  der  Zeit 

*)  Richtiger,  nftcb  des  Paiton  ronLdben  in  RüMeinft  Angabe,  den 
XDeceniber  1787.  Der  Herausgeber. 

2)  Wo  das  geschehen,  wird  in  den  Acten  nicht  angegeben;  vermath- 
lieh  geschah  es  in  der  Kirche  sa  Rfisseina. 

**)  Nach  seiner  eigenen  Aeufserang  bei  Pietzsch  dachte  er  damals 
wenig  ans  Beten ,  empfand  in  der  Kirche  wenig  Andacht ,  flachte  jedoch 
selten;  vom  Lernen  und  Lesen  war  er  Icein  Freund,  ja,  er  nahm  ein  ordent- 
liches Aergernifs  daran ,  dafs  einer  seiner  Mitknechte  in  seinen  mülsigen 
Stunden  gewöhnlich  ein  Buch  vornahm.  Der  Herausgeber. 

***)  Siebenhaar  giebt  diesen  Umstand  genauer  also  an:  „In  dieser 
Zeit  vermiethete  er  sich  bei  dem  Pachter  eines  dem  Bauer  Philipp  in  Dürr- 
weif zschen  bei  Leisnig  zugehörigen  Gutes.  Hier  war  ein  Tagelöhner,  Sehn- 
barth  (später  in  Dobeln),  der  auf  den  Gang  seines  geistigen  Lebens  einen 
entschiedenen  Einflufs  änfserte.  Eis  war  derselbe  zwar  ein  sehr  weltlich  ge- 
sinnter Mensch  und  in  seinem  Leben  nicht  eben  gewissenhaft;  aber  er  hatte 
eine  ziemlich  vertraute  Bekanntschaft  mit  der  heiligen  Schrift,  führte  oft 
Spruche  im  Monde  und  benutzte  sie  wohl  auch  zuweilen,  um  Klofs  seiner 
Irrthilmer  nnd  seiner  Sündhaftigkeit  zu  überfuhren.  Anfänglich  nahm  Klofii 
wenigKenntnifs  davon  und  dachte  immer  noch  nicht  an  Gott.^'  „  »Nor  manch- 
mal^^^',  setzt  Siebenhaar  nach  Pietzsch  hinzu,  „ „wenk  er  so  einsam  auf 
deqi  Felde  arbeitete,  beschäftigte  ihn  der  Gedanke  an  Himmel  und  HdUe. 
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an  in  Freistiinden  nnd  Sonnt&gs  fleifsig  in  der  Bibel  und  fand 
Geschmack  an  dem  Lesen  derselben.  Bald  darauf  war 
ihm  bei  dem  Lesen  einer  Stelle  aus  einem  prophetischen 
Bache  des  A.  T.  das  Herz  wegen  seiner  vielfaltigen  Ueber- 
tretnngen  der  göttlichen  Gebote  so  schwer  geworden,  dafs  er 
in  eine  Kammer  ging,  auf  seine  Kniee  niederfiel  und  betete: 

f)lrwakrj  wenn  mir  das  kommet  ein^     • 
^  Wa9  ich  meirC  Tag*  begangen: 

So  fällt  mir  auf  mein  Herz  ein  Stein; 
Ich  bin  mit  Furcht  umfangen ; 
Ich  weif 9  nicht  weder  au9  noch  ein^ 
Und  müßte  gar  verloren  9eyn^ 
Wenn  ich  dein  Wort  nicht  hätte. 

0  Herre  Gottj  vergieb  min  doch 
Um  deine9  Namen9  willen^ 
Und  ihn'  in  mir  das  9chwere  Joch 
*  Der  Uebertreiung  stillen  *). 


ö^ 


Jedoch  trottete  er  sich  iiniiier  ^vieder  damit:  wenn  es  wirklich  einen  Him- 
mel g^be,  80  werde  er  wohl  auch  hineinkommen,  da  er  ja  im  Grunde  nichts 
Boten  thue,  nicht  itehle,  noch  Gott  lästere ,  noch  ähnliche  grobe  Laster 
begehe,  sondern  nur  die  Weltlust  geniefse/^'^  „Da  aber  Schubarth  imm^r 
fortfuhr,  ihn  seine  Ueberlegenhelt  an  Bibelkenutnifs  fühlen  zu  lassen:  so 
Yerdrofi  ihn  diefs  endlich,  und  er  nahm  sich  vor,  selbst  die  Bibel  zu  lesen, 
um  seinem  Sittenprediger  daraus  antworten  zu  können.  Aber  kaum  hatte 
er  den  Anfang  mit  dem  Bibellesen  gemacht,  so  fühlte  er  sich  mächtig  da* 
▼on  ergriffen ,  und  er  empfand  Alles ,  was  er  las ,  als  sey  es  in  seinem 
eigenen  Herzen  geschrieben.  Besonders  staunte  er  über  die  grofsen  Wun- 
der Gottes  in  den  Büchern  Mosis  und  Josua's  und  fühlte  die  innigste  Ehr*-  . 
furcht  vor  dem  Allmächtigen.  Nun  betete  er  auch  wieder  und  zwar  dei 
Tages  drei  Mal  auf  den  Knieen ,  nach  dem  Beispiele  Daniels ,  nnd  Wena  ' 
er  keine  Zeit  dazu  hatte,  wenigstens  täglich  ein  Mal.  (Das  Stehen  beim 
Beten  galt  ihm  für  ein  Zeichen  de«  Stolzes,  welcher  Gott  verhäfst  sey.)  Er 
batte  dazu  einen  Ort  in  der  Kammer  über  dem  Pferdestalle  ersehen  und 
Bebin  demselben  stand  in  einem  andern  Behältnisse  sein  Bett.^^      D.  H. 

3)  Es  sind  dieAi  die  von  Klofs  im  Verhöre  ausgesprochenen  Worte,  ver- 
muthlich  aus  einem  alten  Gesangbuche  entnommen^  dessen'  Inhalt  ihm  bei 
■einem  guten  Gedächtnisse  sehr  geläufig  war. 

Sie  sind  entlehnt  aus  dem  3.  und  7.  Vene  dei  Liedes  von  Bartho- 
lomäus Ringwald: 

Herr  Jesu  Christ^  du  hochttes  Gut^ 
Du  Brunnquell  aller  Gnaden  u.  s.  w. 

Apch  bekennt  Klofs  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  er  erst  im  22.  Lebens- 
Jahre  eine  vollständige  Bibel  in  die  Hände  bekommen  und  vorher  nur  im 
N.  T.  gelesen  habe.  —  In  einem  von  dem  Superintendenten  Job.  Gott- 
lob Ste  inert  in  Oschatz  1816  mit  ihm  angestellten  Verhöre  bekennt  Klofs, 
dafs  er"  viele  Jugendsunden  auf  seinem  Gewissen  habe.  Daher  kam  wohl  die- 
durchs  BibeUesen  entstandene,  in  obigen  Venen  ansgesproebene  Unruhe  in 
•einer  Seele. 
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Er  betete  ferner  noch  das  Gebef:  Sch^e  dl  M/r,  <?aff ,  ein 
reinet  Herz  u.  s.  w.,  nnd  faUte  sich  hierauf  bembigt. 

Um  diese  Zeit  hatte  Klofs  nach  seinem  Vorgeben  auf- 
fallende Elrschcinungen  im  Traume*),  welche  meistens  die 
Wirkung  bei  ihm  hervorbrachten ,  dafs  er  immer  häniiger  in 
der  Bibel  Ins.  Als  er  einst  in  der  Bibel  von  den  Untene- 
düngen  Gottes  mit  gewissen  frommen  Menschen  gelesen 
hatle**),  erwachte  in  seinem  Herzen  der  V/nnsch,  auch  des 
grofsen  Glückes  theilhaftjg  werden  zu  können ,  mit  Gotf  zu 


*)  Wir  theilen  einigte  dieier  Traume  aniSiebenliaari  Aofiafze  mit: 
),1ii  dcf  folgenden  Nacht  nun  (nach  dem  lo  eben  angegrebenen  Gebete) 
Irautnte  ihm  aufierordentlich  lebhaft ,  er  ley  aua  dem  Bette  herausgegan- 
gen an  den  Ort,  wo  er  gewöhnlich  betete.  Hier  leyen  drei  ach  male  Bre- 
ter,  die  aber  in  der  Wirklichkeit  nicht  da  zu  finden,  angenagelt  gewesen, 
und  ein  dabei  stehender  Knabe  habe  gesagt,  ein  Haoikreuz  w'er'de  den  treffen} 
welcher  eins  von  ihnen  Itöwifse.  Denen  ungeachtet  habe  er  mit  leichter 
MQhc  das  mittelste  dieser  Hreter  losgerissen.  Sogleich  aber  sey  er,  nach- 
dem es  ihm  ganz  lO  vorgekommen,  als  sey  er  wirklich  in  seiii  Bette  z^ 
rflckgekehrt,  aus  dem  Schlummer  erwacht,  und  ob  er  schon  Lust  gehabt^ 
■einen  Traum  dem  Tagelöhner  Schubarth  Züeröffnen,  habe  er  sich  doch 
TOr  seinem  Spotte  aus  der  Schrift  (nach  Siraeh  34,  1  ff.:  Narren  veriaw» 
«im  tich  auf  Träume,  JVer  auf  Träume  hält,  der  greif  t  nach  dem  Sehattem 
mud  toiU  den  Wind  haschen,  Träume  wind  m'cAtt  Andere»,  denn  Bilder  ohneWe^ 
8en)  gefdrchtet.  Am  andern  Tage  aber  erhielt  er  die  unerwartete  Nacbrichfy 
dafs  der  in  seinem  Hauie  in  Niedertopschädel  wohnende  Hausmann  in  eben 
dieser  Nacht  ventorben  sey.  Diefs  sey  wirklich  ein  Hauskreas  für  ihn 
gewesen,  da  denen  Witwe  lich  immer  noch  in  seinem  (Kiolsens)  HauM 
aufhalte  und  bei  ihrer  Armuth  ihm  keinen  MiethziRS  geben  könne.  Er 
wolle  sie  nicht  vertreihen,  damit  lie  nicht  Hunger  leide.*'  So  steht  diese 
Krzählung  bei  Pietzsch.  „Nach  einigen  Wochen''^  fahrt  Siebenhaar 
nach  den  Acten  fort ,  „verlor  sich  lein  Wohlgefallen  an  dem  Bibellesen 
nnd  am  Beten.  Er  setzte  diese  Uebungeu  wohl  noch  fort,  aber  mit  kal« 
fem  Herzen,  und  in  dem  Wahne,  so  lange  er  diefs  nur  nicht  versäuraey 
ley  ihm  der  Himmel  gewifs,  wenn  er  auch  dabei  immer  noch  die  Freuden 
der  Welt  leidenschaftlich  suche.  Dazu  ley  er  denn  auch  mit  heftigerer 
Begierde,  als  je,  getrieben  worden  und  er  habe  kaum  die  Zeit  des  Tanzeos 
und  anderer  Lustbarkeiten  in  der  Schenke  erwarten  könpen.  Ueber  die 
Ursache  davon  dachte  er  zwei  Tage  lang  nach«  Da  träumte  ihm  nieder 
in  der  folgenden  Naclit:  Er  war  mit  einer  Schaar  der  lustigsten  Gesellen 
des  Sonntags  früh  am  Kirchwege,  und  statt  in  die  Kirche  zu  gehen,  scherzte 
und  spottete  er  bogar  über  die  vorübergehenden  Kirchgänger,  als  ob  sie 
zu  spät  kommen  würden.  Da  bewegten  sich  auf  einmal  die  Wolken,  ein 
Feuerklumpen  fiel  herab  und  eine  Stimme  rief:  Ich  bin  der  grofse  Gott, 
ich  will  euch  strafen!  Dadurch  geschreckt,  eutschlofs  er  sich  wieder  zum 
Lesender  heil.  Schrift,  und  that  diefs  fleif^igerund^aridächtiger,  als  zuvor/^ 
Gegen  den  Pastor  Pietzsch  äufserte  er  späterhin,  dafs  er  zur  Zeit  seiner 
Verwilderung  keine  merkwürdigen  Träume  gehabt  habe ,  sondern  immer 
dann  die  schönsten  und  erhebendsten,  wenn  er  recht  fleifsig  gebetef ,  so 
dafs  er  seine  nächtlichen  Visionen  für  einen  besondern  Gnadenlohn  anzu- 
sehen schien.  B.  U. 

**}  Nach  Siebenhaar  geschah  diefd  ungefähr  ein  Vierteljidtir  nach 
dem  angegebenen  erschreckenden  Traume.  D.H. 
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reden.  Bald  nachher  erschien  ihiff  im  Traume  ein  unbekann- 
ter Mann  und  sagte  %u  ihm:  „Du  hast  dir  gewünscht,  mit 
unserm  Gott  zu  reden;  nun,'  du  sollst  ihn  hören!''  Hierauf 
vrendete  sich  dieser  Mann  um  und  sprach  die  Worte:  „Do^ 
Gott  Abrahams ,  Isaaks  und  Jacobs ,  thue  heute  kund  ^  dafii . 
du  redest  und  wir  es  hören.''  Nun  stieg  ungefähr  10 
Schritte  vor  ihnen  ein  Kauch  aus  iM  Erde  empor  und  aus 
demselben  liefs  sich  eine  Stimme  vn'nehmen  mit  folgenden 
Worten:  „Wer  nicht  in  meinen  Geboten  wandelt  und  seinen 
Leib  nicht  bezähmt,  der  kann  nicht  mit  mir  reden  '*^).'^ 
Klofs  erwachte  darüber,  fiberzeugt,  wirklich  mit  Gott  geredet 
KU  haben,, und  er  glaubte  daher  auch  um  so  fester  an  das^ 
was  die.  heil.  Schrift  von  den  Unterredungen  Gottes  mit  ge- 
wissen frommen  Menschen  erzählt,  und  an  die  Bibel  aU 
Gottes  Wort  überhaupt. 

Ungeachtet  dieser  in  einer  Traumvision  erhaltenen 
Aufforderung,  in  Gottes  Geboten  zu  wandeln  und  den  Leib 
EU  bezähmen,  verspürte  Klofs  nach  seiner  Aussage  bald  dar- 
auf einen  heftigen  Drang  zu  einer  Sünde  der  Unkeuschheit 
und  wollte  sie  am  nächsten  Sonntage  vollbringen.  Aber  eine 
abenfialige  Vision  lieCs  ihn  siegreich  aus  dieser  Anfechtung 
des  Fleisches  hervorgehen.  Den  Freitag  in  der  Nacht  kam 
es  ihm  im  Traume  vor,  als  ob  die  Person,  die  er  zu  seinen 
Absichten  gebrauchen  wollte,  neben  ihm  liege,  eine  Stimme 
aber  ihm  zurufe:  „Lafs  dich  nicht  den  Satan  blenden,  der 
Nichts  als  Unheil  anrichten  kann!"  Klofs  glaubte  bei  dem 
Erwachen,  der  Satan  wolle  iim  zu  der  bösen  Handlung  an- 
treiben, fafste  den  Vorsatz,  ihm  zu  widerslehen,  und  fährte 
Hm  aus,  so  dafs  die  frühere  Begierde  gänzlich  wich. 

Auch  an  geistJichen  Anfechtungen  fehlte  es  ihm  nicht 
um  diese  Zeit.  Sein  Glaube  an  die  Bibel  als  Gottes  Wort 
sank,  sein  Eifer  im  Beten  erkaltete  und  er  empfand  darüber 
14  Tage  lang  die  peinlichste  Unruhe**).     ^ 


*)  Nach  Siebeiih«ar  fang  logar  Gott  (oder  vielmelir  er  aelbst)  dea 
Vera: 

Ja,  treuer  Vater,  dat  weifet  duy 
Dir,  dir  igt  Nichte  verborgen, 
Ihr  Sorgen  wetchl^  fa/tt  mich  in  Ruh; 
Denn  Gott  wird  für  mich  eorgen,  D.  H. 

*^  Ana  dem  Diarium  von  Pietzacb  erzählt  Siebenhaar  noch  Fol* 
gendea:  „Doch  auch  jetzt  noch  war  er  nicht  aller  sittlichen  Gefahren  über- 
hoben; denn  Stolz  und  Menichenverachtung  bemächtigte  sich  seiner;  es  ward 
ihm  Alles  unendlich  schwer  und  er  fühlte  ein  unbeschreibliches  Mifsbehagen. 
Er  Ironnte  in  der  heü.  Schrift  keine  Kraft  und  keinen  Zusammenhang  finden 
vmA  di«  Predigt  dea  Pfarren  erschien  ihm  voll  Widersprüche,  so  dafa  er  auf 
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Einige  Zeit  darauf  fiftlfe  er  eioen  starken  Drang  nftch 
dein  Genasse  des  h.  Abendmahls.  Er  genofs  es  am  halbes  Jahr 
hindurch  alle  14  Tage  nnd  zwar,  damit  es  weniger  auffallen 
sollte,  ein  Mal  an  seinem  Wohnorte  und  das  andere  Mal  an 
dem  Orte,  wo  er  «an  Diensten  war"^).  Gleichwohl  machte 
dicker  häufige  Abendniahlsgenufs  Aufsehen*  ^ein  Bruder,  C  hri- 
ttoph  Klofs  in  Nelka|itz,  rieth  ihm  davon  ab  und  gab  zu 
erkennen,  er  würde  enmch  noch  verwirrt  werden '^*).  Auch 
der  damalige  Pastor  König  in  Mochan,  in  dessen  Kircbfahrt 
Klofs  in  Diensten  war,  liefsihnzn  sieh  kommen  und  widerrieth 
ihm  den  häufigen  Abendmahlsgenufs,  indem  er  deshalb  eine 
Gemüt hskrankheit  bei  ihm  voraussetzen  zu  müssen  glaubte. 
Klofs  verneinte  dieses,  suchte  seine  Gewohnheit  mit  Bibel- 
sprüchen zu  rechtfertigen  und  wurde  vom  Pastor  mit  Be- 
wunderung seiner  Bibelkenntniis   entlassen'^**).     Doch  ging 


den  Gedaniren  Icam,  dieier  glaube  wohl  lelbst  nicht,  wai  er  iftge,  nndipre- 
'che  nur  io,  weil  sein  Amt  es  fordere.'^  Dann  letzt  Siebenhaar  noch 
hinzu:  ,,Da  glaubte  er  in  einer  Nacht  dai  Wort  zu  hören:  Einen  Schatz 
habe  ich  im  Himmel,  welcher  Jesui  Chriitus  heifst.  Er  erwachte,  fühlte 
•ich  leichter,  schlief  wieder  ein  und  befand  sich  wieder  in  seinem  trost- 
losen Zustande.  Einige  Wochen  nachher  fiel  ihm  plötzlich  beim  Denwen- 
den  der  Sprach  ein:  ich  bta  der  allmächtige  CoUj  wandle  vor  mir  und 
te^  firomm!   Dadurch  fühlte  er  sich  sehr  getröstet/^  D.H. 

*)  Sieben  haar  erzählt  diefs  so:  „Den  nächsten  Freitag  fühlte  er  ein 
mächtiges  Verlangen  nach  dem  heil.  Abendmahle.  Es  war  ihm,  als  ob  Je- 
mand ihm  immer  zurufe:  Nehmet  hin  und,  esset!  Er  folgte  diesem  Triebe 
am  nächsten  Sonntage.  Vierzehn  Tage  nachher,  Freitags  ganz  zu  dersel- 
ben Stunde,  fühlte  er  ganz  unwillkürlich  dasselbe  Verlangen,  und  so  wie- 
derholte sich  dieselbe  Erscheinung  ungefähr  ein  halbes  Jahr  hindurch  alle 
Mal  den  ;iweifen  Freitag  Nachmittags  zwischen  2  bis  3  Uhr.  Um  aUes 
tinndthige  Aufsehen  zu  vermeiden,  genofs  er  das  Abendmahl  abwechselnd 
in  Mochau  und  in  Kdsseina.  Dabei  ward  sein  Herz  immer  fester  in  dem  guten 
Satze,  oder,  wie  Pietzsch  diefs  erklärt,  in  der  bessern  Gesinnung.  <<  D.  H. 

**)  „Einige  Tage  darauf',  erzählt  Siebenhaar,  „war  es  ihm,  als 
ob  Jemand  ihm  zurufe:  Lies  einmal  das  438te  Capitel  des  Propheten  Je- 
saias!  —  Auch  fiel  ihm  das  Lied  ein:  Ein*  feste  Burg  i%t  unser  Gott,,  So 
fühlte  er  sich  in  seinem  Glauben  an  eine  gottliche  Vorsehung,  die  sich  her- 
ablasse, ihn  auf  eine  ungewöhnliche  Weise  von  seinem  weltlichen  Sinne 
SU  befreien,  gegen  alle  Bekümmernisse  gestärkt/'  D.H. 

^**')  Bei  Siebenhaar  wird  diefs  aus  den  Acten  ausführlicher  so  er- 
zählt: „Als  er  einst  wieder  zur  Beichte  kam,  äufserte  der  Pastor  König  sein 
Befremden  darüber.  Klofs  antwortete:  Ich.  thue  diefH,  auf  dafs  ich  lerne 
glauben,  dafs  Jesus  Christus  um  meiner  Sünden  willen  aus  grofser  Ltebe 
gestorben  sey,  und  auch  ich  von  ihm  lerne,  Gott  und  meine  Nächsten  lie- 
ben. Der  Pastor  liefs  ihn  nicht  beichten,  sondern  bat  ihn,  einmal  in  sein 
Haus  zu  kommen.  Klofs  erschien  sehr  bald,  und  der  Pastor  fragte  ihn, 
warum  er  so  häufig  zum  heil.  Abendmahle  gehe,  da  doch  selbst  D.  Luther, 
mit  dem  wir  uns  nicht  vergleichen  können ,  nur  alle  S  bis  6  Wochen  eim« 


DIft  Klofsianischft  Schwärmerei.  61 

et  seit  dieser  Zeit  nur  vier  bis  fünf  Mal  jährlich  zum  heil« 
Abendmahle*)* 


mal  gegangen  sey,  und  äurserte,  dari  er  wohl  nicht  geiund  ley  in  leinem 
GemGthe.  Klofs  erzählte  ihm  nun  seine  biffherigen  Erfahrungen,  worauf 
der  Paitor  nach  einiger  Ueberleguug  antwortete:  Ich  habe  doch  schon  mit 
Vielen  gesprochen;  aber  so  habe  ich  es  noch  nicht  getroffen.  Ihr  habt 
Kecht,  das  sind  Winke  von  GottJ<^  D,U. 

*)  In  diese  Zeit  (etwa  1813)  fallt  nach  Siebenhaar  eine  Herzens- 
angelegenheit, welche  er,  weil  xie  ihm  zur  Cha^acteristik  von  Klofs  zu 
dienen  scheint ^  nach  dem  Diarium  von  Pietzsch  also  erzählt:  „Klofi 
machte  damals  die  Bekanntsfhaft  einer  Jungfrau,  die  ihrem  Bruder,  einem 
Gärtner,  welcher  Witwer  war,  die  Wirthschaft  führte,  sich  diA*ch  ihr  stil- 
les sittliches  Leben  auszeichnete  und  ihm  viel  Wohlwollen  bewies.  Sie 
liatte  ein  Vermögen  von  etwa  300  Thalern.  Ihm  fiel  ein,  ihr  einen  seinev 
Freunde,  der  ein  hübscheR  Haus  besafs,  als  Freier  zuzufahren.  Dieser  aber 
trug  ihm  auf,  selbst  die  Jungfrau  weiter  auszuforschen,  .ob  er  als  wirk- 
licher Freier  auftreten  dfirfe.  Nach  langem  Zögern  erklärte  sie  aber,  daf« 
er  (Klofs)  selbst,  wenn  er  auch  nur  ein  unbedeutendes  Eigenthum  besitze^ 
ihr  weit  willkomroner  seyn  werde,  als  jener,  für  den  er  spreche.  Er  stellte 
ihr  vor,  dafs  sie  später,  wenn  die  erste  Liebe  verflogen  wäre,  vielleicht 
Keue  darüber  empfinden  würde,  ein  grofseres  Glück  ausgeschlagen  zu  ha- 
ben: allein  sie  gab  ihm  die  Versicherung  ihres  genügsamen  Sinnes  und 
ihrer  unwandelbaren  Liebe.  Um  so  ntärker  nur  erwachte  bei  ihm  die  Zu- 
neigung zu  dem  Mädchen,  das  er  in  der  Stille  lange  geliebt  hatte.  Selbst 
beim  Bibellesen  konnte  er  den  Gedanken  an  dasselbe  nicht  von  sich  entfernen. 
Er  wollte  eilen,  die  Verbindung  mit  dieser  Jungfrau  einzugehen,  in  der  Hoff- 
nung, dafs,  wenn  sie.  immer  um  ihn  wäre,  jene  ihn  in  seiner  Andachf 
■törenden  Phantasieen  wegfallen  würden.  Aber  ein  ganz  entscheidendet 
Ja  konnte  er  nicht  sogleich  von  ihr  erhalten ,  weil 'ihre  Verwandten,  na- 
mentlich ihr  Bruder,  welcher  sie  in  seiner  Wirthschaft  nicht  entbehren 
wollte,  Bedenklichkeiten  erhoben.  Das  Mädchen  selbst  bat  ihn  um  Anf- 
■chub.  Da  aber  dieser  zu  seinen  Planen  nicht  pafste:  so  zog  er  sich  gänz- 
lich zifrück.  Einige  Zeit  nachher  hdrte  er,  dafs  der  Bruder  seiner  Gelieb- 
ten wieder  heirathen  würde.  Da  eilte  er,  seine  Bewerbungen  zu  erneuenu 
aber  auch  die  Schwester,  weil  sie  alle  Hoffnung,  ihn  wieder  zu  sehen,  auf- 
gegeben, hatte  sich  an  demselben  Tage,  wo  er  sein  Wort  anbringen  wollte^ 
anderweit  verlobt.  Ueber  seine  Sehnsucht  und  Trauer  ward  Klofs  durch 
die  Ueberzeugung  jferr,  dafs  diese  Verbindung  nicht  Gottes  W^iile  gewe- 
•en  ley.  —  Auch  einige  andere  Versuche,  in  den  Ehestand  zu  treten,  dem 
er  nicht  abhold  war,  hatten  nicht  den  gewünschten  Erfolg  gehabt,  ohne  dafs  er 
deshalb  die  Absicht  aufgegeben ,  sich  später  doch  noch  zu  verehelichen.** 
Bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  Siebenhaar  noch  Folgendes:  ,>Man  hatte 
ihm  später  den  Vonvurf  gemacht,  dafs  er  früher  einen  unzüchtigen  W^an- 
del  geführt  und'  bei  seinen  Wanderungen  den  Ausschweifungen  gefrohnt 
habe.  Er  gestand,  dafs  [er  allerdings  Versuchungen  dieser  Art  häufig  ada- 
gesetzt  gewesen  sey,  in  früherer  Zeit  sie  aber  aus  andern,  als  religiösen 
Gründen  bekämpft  habe.  In  den  ersten  Jahren  seiner  Wiedergeburt  na- 
mentlich habe  er  gegen  seine  Begierden  einen  sehr  harten  Stand  -gehabt 
und  sey  dem  Falle  sehr  nahe  gewesen,  indem  er  sich  zu  überreden  gesucht, 
nur  eigenÜicher  Ehebruch  sey  sfindlich,  worin  ihn  audi  der  Tagelöhner 
Schubarth  bestärkt^  habe.  Aber  ein  Traum  habe  ihn  crewarnt^^  (siehe 
oben  S.  59).  D.  H. 
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Ununterbrochen  setzte  er  seine  frommen  Uebnngen  fort 
und  besuchte  namentlich  fleifsig  die  Kirche,  früh  und  Nadi- 
mittags,  so  wie  die  Freitagspredigten,  uoul  zwar  abermals 
Bufolge  der  ernstlichen  Ermahnung  eines  Mannes  im  Traume, 
den  er  für  <  den  Heiland  salbst  hielt*).  Als  Klofs  eines  Frei- 
tags aus  der  Kirche  gekommen  war  und  sich  schon  wieder 
bei  der  Arbeit  befand,  vernahm  er  in  einem  ekstatischen 
Zustande  eine  Stimme,  die  ihm  zurief:  „Ich  will  durch  dick 
ein  Licht  aufgehen  lassen  in  Europa;  vorher  werden  aber 
noch  viele  Menschen  verloren  gehen.*'  Er  empfand  Traurig- 
keit darüber,  daTs  so  viele  Menschen  verioren  gehen  sollten, 
fiel  drei  Mal  auf  seine  Kniee  und  bet^e  mitThränen  im  Auge 
ibr  sie,  erkannte  aber  auch  in  jener  Stimme  eine  Aufforde« 
rung  Gottes,  seine  Mitmenschen  zu  einem  frommen  Sinne 
und  Wandel  zu  ermahnen. 

Von  nun  an  (um  das  Jahr  1814  oder  1815)  hielt  er  Vor- 
träge, Anfangs  nur  seinen  Mitarbeitern,  späterhin  in  förm- 
lichen religiösen  Zusammenkünften  in  der  Wohnung  des 
Häuslers  Mierisch  in  Znnschwitz*'^).  Sie  fingen  um  9  Uhr 
fies  Abends  oder  auch  etwas  später  an  und  dauerten  ein^  bis 
2  Stunden.  Klois  hielt  in  denselben  in  Gegenwart  von  m^h- 
rern  Menschen  längere  Emmhnungen.  In  der  ersten  Ver- 
sammlung waren  12  bis  16  Personen  gegenwärtig.  Er  sprach 
in  derseloen  von  seinen  Träumen  und  Visionen  und  der  da- 
durch bei  ihm  bewirkten  Lebensbesserung.  |n  den  andern 
daselbst  gehaltenen  Versammlungen  stellte  er  Themen  auf 
und  bewies  sie  mit  Bibelstellen,  z.B.  die  Themen:  Der  Mensch 


*)  Siebenliaar  fSgt  hinza,  dafi  er  aicli  nocli  im  Traume  aogleieh 
auf  den  Weg  zur  Kirche  gemacht  und  dafs  er  einen  Mann,  der  hinter  ihm 
hergegangen ,  lagen  gehört  habe:  „Wenn  da  nicht  gegangen  wärea^  hatte  ich 
CS  auch  nicht  gethaji.'<  D.  H. 

**)  Nach  Siebenhaar  ermahnte  er  leine  Mitarbeiter >  fleifiiig  in  die 
Kirehe  zu  gehen ,  in  der  Bibel  za  leien,  nicht  zu  lügen  n^  zu  betrugen,  nicht 
vnkeusch  zu  leben  und  überhaupt  Crottes  Gebote  zu  halten ^  und  forderte  seiM 
Knhörer  auf,  niederzuknieen  und  Gott  um  leinen  Beiitand  zu  bitten.  Mit 
Mieriich  aber,  dem  Pachtgärtner  zu  Zunschwitz  bei  Döbeln,  leinem  enten 
vertrauten  Freunde,  unterhielt  er  sich  gleich  zu  Anfange  seiner  Bekanntschaft 
über  die  heiL  Schrift;  er  beiuchte  ihn  manchmal  und  sprach  mit  ihm  und  sei- 
ner Frau  über  religiöse  Wahrheiten ,  ohne  jedoch  dabei  besondere  Vermah« 
nungen  zu  halten.  Da  aber  von  diesen  Besuchen  andere  Leute  im  Dorf^ 
körten:  so  kamen  bald  mehrere  ebenfalls  dahin,  um  sich  mit  ihm  za  nntei^ 
halten.  Viele  freilich  kamen  nach  der  Aeufoerung  von  Klofs  aus  blofiier  Nea- 
gierde  ein  Mal  und  blieben  dann  wieder  weg;  abef  seine  eigentlichen  Anhänger 
(„die  ihn  recht  lieb  gehabt'^  befolgten  «uch  das,  was  er  ihnen  tagte,  imd 
hielten  unter  einander  selbst  in  aller  Liebe  eine  Art  Sittengerieht;  diese 
pflegten  sich  auch  zu  Betstunden  zu  versammeln ,  auch  wenn  er  nicht  zuge- 
gen war.  D.  iL 
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müb  von  Neuem  geboren  werden,  wenn  er  selig  werden 
will;  wie  man  Gott  suchen  und  finden  müsse;  wie  j>der 
Mensch  das  Senfkörnlein  schon  in  sicK'  verborgen  trage^ 
oder  den  Schatz  Gottes  schon  in  sich  habe;  man  darf  d|^ 
Welt  nicht  lieb  haben;  wohl  dem  Menschen,  der  ein  gläubiges 
und  bekehrtes  Herz  hat;  über  die  Arbeiter  im  Weinberge; 
wir  sind  Pilgrimme  auf  Erden  u«  s.  w.''^) 

Da  Klofs  zu  b^ierken  schien,  dafs  seine  Ermahnungen 
nicht  den  erwünschten  Erfolg  bei  seineu  Zuhörern  hatten: 
so  stellte  er  das  Predigen  wieder  ein.  Nach  Verlauf  eines 
Vierteljahres  aber  wurde  er  durch  eine  abermalu;e  Vision 
«ermuntert,  von  Neuem  Vorträge  zu  halten.  Es  erRhien  ihm 
nämlich  im  Traume  Gott  in  einer  menschlichen  Gestalt  in 
einer  Kirche  und  sagte  zu  ihm :  „Nun  will  ich  dir  Ehre  geben 
unter  den  Menschen^S  worauf  er  erwiederte:  „Ich  will  gar. 
keine  Ehre  haben,  ich  lasse  sie  dir  allein.^'  Er  hielt  darauf 
Vermahnungen  an  mehrern  Orten  in  der  oben  angeführten 
Form,  machte  aus  Verdrufs  über  den  geringen  Erfolg  der« 
selben  eine  abermalige  vierteljährige  Pause,  hatte  dann  wie« 
der  einen  Traum,  in  welchem  eine  Hand,  die  er  für  Gottes 
Hand  hielt,  vom  Himmel  zu  kommen  schien,  ihn  bei  der 
Achsel  fafste  und  unter  den  Worten :  „Ich  wollte  durch  dich 
ein  Licht  aufgehen  lassen;  da  du  mir  aber  nicht  gehorsam 
bist,  so  will  ich  dich  gleich  in  die  Ewigkeit  versetzen^',  in 


*)  Das  letzte  Thema  ffihrte  er  nacli  Siebenliaar  also  ans:  „Wlt 
sind  mit  der  hohem  Welt  verwandt  und  für  diese  bestimmt.  Wir  müssen  et 
also  adch  zu  unserm  Hauptgeschäfte  machen,  uns  für  diese  zu  bilden y  dürfei» 
uns  also  nicht  mit  aUer  unserer  Sehnsucht  an  die  irdischen  Freuden  und  Gfiter 
liangen,  mfissen  aUe  Sünden  meiden  >  welche  uns  um  den  Genufs  der  ewigen 
Seligkeit  bringeu<<  u.  s.  w.  lieber  die  neue  Geburt  y  auf  welche  alle  sein« 
Vortrag  gerichtet  gewesen,  wenn  er  auch,  um  die  Aufmerksamkeit  deif 
Zohdrer  zu  wecken,  jeder  Rede  ein  besonderes  Thema  zum  Grunde  gelegt 
habe,  erklärte  er  sich  also;  ,)Der  Mensch,  wenn  er  von  Neuem  geborea 
werde,  empfinde  in  sich  die  Freundlichkeit  Gottes  und  bekomme  dadurch  dl« 
Liebe  zu  dessen  Geboten  nnd  einen  Hafs  gegen  die  Sünde ;  die  Schwachheiten« 
die  er  noch  in  sich  fühle,  seyen  dann  sein  grofstes  Leiden;  Gott  schenke  jedock 
demMenschen  um  der  Reue  willen,  die  er  empfinde,  Gnade  durch  seineu  Sohn.^ 

Uebrigens  stellte  er  iiachSie benhaar  dieVersammlungendesviegen  so  spät 
des  Abends  an ,  nicht  um  ihnen  durch  das  Aeufsere  eine  gröfKere  Ftflerlichkeil 
stt  geben,  sondern  weil  die  Landleute  nach  beendigter  Tagarbeit  am  besten 
Seit  dazu  hätten  und  um  nicht  etwa  durch  die  später  Eintretenden  gestört  zn 
werden.  Man  sang  ein  oder  mehrere  Lieder  aus  dem  Dresdner  Gesangbuch« 
(er  selbst  kannte  und  benutzte  auch  ^as  Bunzlauer  Gesangbuch).  Gewöhnlick 
•etzte  er  sich  an  oder  auf  ein  kleines  Tischchen,  ermahnte  seine  Zuhörer  zum 
Stillschweigen  („Ich  bitte  mir  aus,  dafs  Ihr  hübsch  heimlich  seyd ;  denn  wenn 
Ihr  Geräusch  macht,  so  stört  Ihr  mich  und  ich  höre  auf<<),  sprach  dann  kürasera 
oder  längere  Zeit,  eine  halbe,  wohl  auch  eine  ganz«  Stunde.  D.  H.. 
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die  Hohe  hob,  ihn  aber,  da  er  jämmerlich  .aenfzete^  \vieder 
ungefähr  in  der  Höhe  eines  Hauses  fallen  iiefs. 

Durch  diese  Erscheinung  wurde  er  so  ergriffen,  dafs  er 
nun  anfing,  mit  dem  gröfsten  Eifer  Vermahnungen  zu  hal- 
ten und  hinzugehen,  wo  man  ihn  verlangte.)  £r  that  diefs 
in  verschiedenen  Dörfern  der  Ephorie  Oschatz  und  sodann, 
nach  einer  kurzen  Unterbrechung,  veranlafst  durch  seine  Arre* 
tirung  mittels  eines  Gensdarmen  und  durch  Belegung  mitzwei- 
fßgiger  Gefängnifsstrafe  von  Seiten  seiner  Obrigkeit,  des 
Sliftsanites  Meirsen"*^),  in  der  Gegend  von  Leisnig,  erst  am 
rechten  und  nachher  am  linken  Ufer  der.  Mulde  ^  seit  dem 
Anfange  As* Jahres  1818**). 


*)  Nach  Sicbenliaari  Aufiaize  ward  er  zu  Stennscliutz  von  eioem 
Gentdariiicn  arretirt,  in  das  Amt  Oichatz  eingeliefert)  dann  aber  an  leine 
Obrigkeit,  dai  Stiftsamt  Meifsen ,  abgegeben ,  weil  er  in  Stennschfitz  gepredigt 
haffe:  „Adam  habe  orfiprflnglich  dai  RbeBhild  Gottes  an  sich  und  Nichts  als 
Schönheit  am  sich  gehabt;  aber  durch  den  Sundenfall  sey  daa  Ebenbild  Ctottei 
in  das  Herz  des  Menschen  zurückgesunken  und  finde  sich  nur  noch  in  diesem.^^ 
im  Verhöre  gab  er  an,  dafs  er  bei  der  Ausübung  seines  Lehramtes  auch  noch 
gearbeitet  (Häcksel  geschnitten)  habe;  jedoch  Bej  diefs  nur  zu  fall  ig*  geschehen^ 
denn  die  Hauptsache  bei  seinem  Herumwandem  sey  das  Lehren  gewesen; 
früher  habe  er  schon  von  seinem  Arbeitsluhue  die  Armen  unterstützt;  um  dieh 
besser  thun  zu  können,  habe  er  zuweilen,  aber  nicht  aua  Gewinnsucht,  voa 
seinen  Zuhörern  Geschenke  genommen;  er  glaube,  dafs  Jedermann  solche 
Ermahnungen  halten  dürfe,  weil  Paulus  Base:  die  Christen  sollten  sich  anter 
einander  selbst  ermahnen.  Man  bestrafte  ini  (den  27.  März  1817)  wegen  des 
durch  seine  Vermahnungen  veranlafsten  Zusaramenlaufes  mit  zwei  Tagen  Ge- 
fangnifs  und  bedeutete  ihn  ernstlich^  dafs  er  sich  aller  weitem  Vermahnungen 
vor  dem  Volke  zu  enthalten  habe.  O.  H. 

**)  Siebenhaar  versichert,  dafs  er,  durch  jene  Strafe  and  den  damit 
verbundenen  Verweis  gewarnt,  nun  wieder  an  sein  Häckselschnciden  mit  denn 
Vorsatze  gegangen  sey,  sich  höchstens  mit  einigen  nahern  Bekannten  über 
religiöse  Gegenstände  zu  unterhalten.  Ob  nun  schon  das  Dazukommen  Frem- 
der nicht  habe  verhindert  werden  können,  so  sey  er  doch  wenigstem  nicht 
selbst  zu  Unbekannten  gegangen.  „Immer  fanden  sich,  wenn  er  irgend  auftrat, 
20 — 30  Personen  ein.  £r  hielt  gewöhnlich  alle  8 — 14  Tage  Vermahnungen, 
ging  aber  nach  ihrer  Beendigung  zu  seiner  Arbeit  zurück.  Zu  Anfange  des 
Jahres  1818  lernte  er  Leute  aus  der  Leisniger  Gegend  kennen  und  ward  dadurch 
▼eranlafst,  seine  Vorträge  auch  dahin  zu  verpflanzen.  Am  zahlreichsten  war 
wohl  die  Versammlung  in  Bockelwitz  bei  Leisnig,  wo  gegen  lOOPersonen,  Män- 
ner und  Weiber,  zugegen  gewesen  seyn  sollen.  Von  jener  Zeit  an  bis  Xuli  1818 
hielt  er  Vdrträge  in  Hetzdorf,  Zollschwitz,  Naanhof,  Strocken,  Neudorfcheii, 
MTallbach,  Börtewitz,  Kroptewitz,  Seifersdorf,  Gersdorf,  Kieselbacb,  Alt- 
leisnig  bei  dem  Uufschmidt  Goldammer,  in  Beiersdorf  bei  dem  Müller 
Fischer  u.  s.  w.  Auch  in  die  Gegend  von  Colditz  kam  er  und  predigte  (wovon 
über  die  Acten  Nichts  wissen)  in  Koltscben  und  der  nach  Krlback  (Parochii 
Zschirla)  gehörigen  sogenannten  Reichenmühle.  Der  damalige  Besitzer  dieser 
Mühle,  auch  einer  seiner  Freunde,  schaffte  zur  Unterstützung  des  Gesanges 
ein  Positiv  an ,  welches  bis  zum  Sommer  1834,.  wo  die  Mühle  abbrannte,  dort 
SU  finden  war.''  D.  H. 
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Der  Zulauf  wurde  immer  ffröfser;  die  Zahl  der  anwesen- 
den Znhörer  in  den  Bauerstuben,  in  welchen  er  predigte, 
belief  sich  auf  100,  abgerechnet  diejenigen,  die  an  den  geöff- 
neten Fenstern  vor  dem  Hause  standen.  Die  Convenfikel 
wurden  immer  häufiger  und  fanden  auch  in  der  Behausung 
der  unglücklichen  Fischerschen  Eheleute  %u Beiersdorf  Statt, 
welche  seit  ihrer  Bekanntschaft  mit  Klofs  seine  wärmsten 
Anhänger  wurden.  Mehr  als  ein  Mal  priesen  sie  gegen  ihre 
Verwandten,  welche  sie  besuchten,  das  grofse  Glück,  das 
ihnen  durch  Klofs  zu  Theil  geworden  sey,  und  baten  diesel* 
ben  dringend  und  mit  Thränen  im  Auge,  sich  desselben  Glücks 
theilhaftig  zu  machen  und  den  Yermahnungen  des  gottbegei- 
sterten Mannes  beizuwohnen*  Manche  Hausväter  behaupte- 
ten, dafs  ihre  Kinder  und  Dienstboten  durch  das  Anhören 
seiner  Vorträge  fleifsiger,  sittsamer  und  frömmer  geworden 
seyen. 

Manche  Anhänger  dieses  Mannes  versicherten  bei  ihrem 
gerichtlichen  Verhöre,  dafs  sie  aus  Liebe  zu  ihm  bereit 
seyen,  ihm  ins  Gef^ingnifs  zu  folgen.  Selbst  jetzt  noch, 
nach  mehr  denn  20  Jahren,  giebt  es  Klofsianer,  die  Nichts 
auf  den  noch  lebenden  Klofs  kommen  lassen  und  nach  seiner 
Weise  Conventikel  halten*),  z.  B.  in  Seifersdorf  in  der  Paro- 
chie  Gersdorf  bei  Leisnig**),  welchen  aber  der  jetzige  Justiz- 


*)  An  der  Fortdauer  golcher  Conventikel  läfit  lieh  um  lo  weniger  xwei- 

fein,  da  Kloft  in  den  Unterredungen  mit  Pietz ich  leibit  veraichert:  ),dafi 

seine  rechten  Anhänger  lieh  zu  Betstunden  zu  vereinigen  gepflegt,  aueh 

wo  er  nicht  zugegen  geweien.    Ei  gebe  in  grofien  Ddrfern  wohl  gegen  20 

'  seiner  Anhänger,  in  andern  weniger.    Wo  lie  nahe  beiiammen  leyen,  kommen 

^ie  aus  mehrern  Odrfern  biiweilen  zaiammen.  TJeberaü  freUich  halte  lich  diefii 

'Dicht  eingerichtet.    Anch  leyen  manche  der  Theilnehmer  aui  Scheu  vor  dem 

Spotte  der  Welt,  oder  geangitigt  durch  die  heftigen  Auofälle  der  Prediger, 

bei  denen  er  mit  den  Seinigen  verleumdet  worden,  zurfickgetreten.     Und  doeii 

•itollen  die,  Welche  zu  ihm  halten,  nichti  Boiei  thon,  londern  fromm,  itiU 

und  eingezogen  leben.'*    Die  Zahl  leiner  getreuen  Anhänger  gab  er  auf  200  an, 

.doch  widerrief  er  bald  nachher  dieie  Zahl,  weil  sie  wohl  übertrieben  ley. 

D.  H. 

**^  Ein  recht  auffallendei  Beiipiel  von  der  Wirkiamkeit  von  Klofi 
inSeifersdorftheilt  Sieben  haar  aui  den  Acten  mit.  Der  Häuiler  Bfichner 
daielbit  lagte  nämlich.vor  Gerichte  am :  „Klofi  habe  leiue  Kinder,  die  vorher 
Allel  mit  den  jungen  Leuten  mitgemacht,  wieder  auf  den  guten  Weg  zn- 
Yuckgebracht,  lo  dafi  lie,  itatt,  wie  jene,  in  die  Schenkhauier  zu  gehen, 
dort  zu  ipielen,  zu  tanzen  und  zu  zechen  und  lomit  ihre  Geiundheit  sn 
.'gefährden  und  den  Tag  darauf  zur  Arbeit  nicht  aufgelegt  zu  leyn,  auch 
dai  Wort  Gottei  logteich  wieder  zu  vergeiien,  lich  im  Guten  übeten  und 
zur  Arbeit  geeigneter  wären.  Er  ley  zwar  mit  den  Predigten  leinei  Pfar- 
ren (M.  Carl  Friedrich  Hefiler  in  Geridorf)  vollkommen  zufrieden; 
aber  durch  Klofi  ley  er  doch  ent  eigentlich  wieder  für  dai  Chriitenthum  ge- 
weckt und  gewonnen  worden.    Aueh  in  Abweienheit  von  Klofi  habe  er 

Zeitzchr.  /.  <f.  kiBtor,  TheoL  1840.  W.  5 


66  III.    Gelpke: 

amtmann  Philipp  zu  Leisniff  in  Verbindung  mit  der  Kreis« 
direction  zu  Leipzig  mit  Nachdruck  zu  steuern  sucht. 

Die  Ursachen,  aus  welchen  Klofs  so  vielen  Bieifall  bei 
dem  Landvolke  erhielt,  liegen  zunächst  in  tetner  äuf$ern 
Pertonlickkeit.  Er  war,  als  er  das  Predigtwesen  in  der 
Leisniger  Gegend  trieb,  ein  junger,  kräftiger  Mann  von 
30  Jahren,  von  angenehmer  äufüern  Bildung  und  einem  ein- 
nehmenden Betragen.  Er  wird  bei  seinem  ersten  Verhöre  im 
Justizamte  Leisnig  den  8.  August  1818  nach  seinem  Aeufsern 
also  beschrieben:  „Klofs  ist  mittler  Gröfse,  wohlgebaut,  hat 
ein  zwar  ernstes,'  aber  leicht  freundlich  werdendes  Ansehen, 
in  seinem  Benehmen  etwas  Gefölliefes  und  Einnehmendes. 
Die  Haut  ist  feiner  und  weifser,  als  sonst  bei  Landleuten; 
er  hat  rothe  Wangen,  blaue  Augen,  eine  erhabene  Nase^ 
blondes,  etwas  gelocktes  Haupthaar,  dergleichen  Augen- 
braunen  und  Bart.  Sein  Mund  ist  wohlgeformt  und  mit 
weilsen,  wohlgereiheten  Zähnen  versehen,  die  Stirn  hoch'^." 


mit  seiner  Familie  and  einigen  naben  Bekannten  Betitanden  geKaltoD, 
und  der  Herr  Paitor  habe  erklärt,  dals  dagegen  Nie bts  eingewendet  wer- 
den konne/^  —  Der  Pantor  Hefaler  selbit  achreibt  an  daa  Amt  in  Leii* 
nig:  „Nach  meinem  Urtheile  sind  die  Grundaätzei  dieKiofi  ausgebreitet  bat, 
für  Moralität  anscbädlicb,  vielleicht  sogar  forderlich,  welches  Ich  vorzüg- 
lich an  der  Veränderung  der  Sitten  bei  einigen  Individuen  bemerkt  habe,  die 
vorher  nicht  tadelloti  gelebt.  Mit  seinen  Grundsätzen  bin  ich  übrigens  nicht 
specieller  bekannt.  —  Jedoch  wird  darüber  Meister  Büchner  Auskunft 
geben  lionnen,  und  diesem  Manne  mufs  ich  unaufgefordert,  gedrungen  von 
der  Liebe  zur  Wahrheit,  das  Zeugnifs  ertheilen,  dafs  er  in  seinem  irdi- 
ichen  Berufe  eben  so  treu  und  redlich  als  aufrichtig  gewesen  ist  und  seine 
Kinder  exemplarisch  gut  erzogen  hat/'  —  „Als  er  vor  das  Amt  citirt  wor- 
den'S  erzählt  Büchner  weiter,  „sey  der  Häusler  Rennert  zu  ihm  ge- 
kommen und  habe  gesagt:  wenn  er  (Büchner)  darum  abgeholt  werde,  weH 
er  ein  Anhänger  von  Klofa  sey,  so  bitte  er  (Rennert).  aus  Liebe  zu  ihn 
und  Klofs  darum,  mitgehen  zu  dürfen.  -—  Er  (Büchner)  habe  darum  auch 
nach  dem  Befehle,  Klofs  nirgends  aufzunehmen,  geglaubt,.  Christenpflicht 
leide  kein  Gesetz ,  und  habe  Klofs  bei  sich  gehabt.  —  Er  habe  eine  so 
grofse  Liebe  zu  Klofs,  dafs  er  ihm  gleich  in  das  Gefängnifs  folgen  volle; 
denn  Klofs  habe  ihn  und  sein  ganzes  Haus  zum  Christenthume  erweckt. 
Dieser  habe  seine  Anhänger  Nichts  als  Gutes  gelehrt,  er  habe  sie  ermahnt, 
fleifsig  in  die  Kirche  zu  gehen,  auf  ihre  Prediger  zu  achten,  ihre  Mitmen- 
schen zu  lieben  und  ihnen  Gutes  zu  thun;  dagegen  habe  er  li^  vor  allen 
Lastern,  namentlich  vor  dem'Stehlen  gewarnt.  Wofste  er  aber,  dafs  Klofs 
zu  der  Mordthat  in  Beiersdorf  Veranlassung  gegeben  habe:  ao  wdrde  et 
sich  gleich  von  ihm  lossagen;  'er  glaube  aber,  dafs  Klofs  g^nz  unschuldig 
sey,  Fischers  dagegen  hätten  wohl  ihre  gesunde  Vernunft  nicht  gehabt.*^  — 
Auch  der  Gärtner  Wahr  ig  in  Bockelwitz  äufserte  nach  den'A«ten:  „Was 
^r  früher  gewufst,  sey  lauter  Maulgeplärre  gewesen,  und  kein  Geistlicher 
habe  ihm  den  Geist  bringen  können ;  nun  erst,  durch  Klofs,  wiiie  er,  was 
Gottes  Wort  zu  sagen  habe.'<  D.H. 

*)  Eifsner  in  der  oben  angeführten  Schrift  S.  7  b^ichreibt  seine 
äafsere  Erscheinung  bei  einem  Verhöre  inMeÜsen  also:  „KloJRi  —  eracheint 
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Hierzu  kamen  eine  starke  j  wohlklingende  Stimme  j .  eine  fegt ^ 
Brust j  Wobei  er  im  Stande  >var,  in  den  mit  Menschen  an^e- 
fiillten  Bauerstnhen  bei  der  gröfsten  Hitze  Stunden  lang  zu 
reden,  eine  lebhafte  Gesticulation  und  ein  glückliches  Gfe- 
dnchtuifs^  wobei  er  (iberaus  lange  aus  Bibelisprüchen  und 
Liederversen  hauptsächlich  bestehende  Vorträge  ^  ohne  zu 
stocken  und  in  Verlegenheit  zu  kommen,  halten  konnte* 
Schon  darau»  ist  zu  erklären,  dafs  er  so  vielen  Anhang  bei 
dem  Land  Volke  fand,  das  auch  demjenigen  Geistlichen  den 
meisten  Beifall  zu  speifden  pflegt,  der  durch  äufsere  Beredt* 
samkeit  sich  auszeichnet,  \i'enn  es  auch  seinen  Predigten  ani 
innerem  Gehalte  fehlen  sollte.  —  Ueberdiefs  mufs  man  be« 
denken,  dafs  die  Anhänger  von  Klois  in  ihm  einen  Mann 
liörten,  der  ihres  Gleichen^  tcar,  der  nicht,  wie  die  ihnen 
höher  stehenden  Geistlichen,  von  Amts  wegen  zu  ihnen  sprachj 
so  dafs  sie  grofses  Zutrauen  zu   ihm  fafsten'^J.    Auch  be- 


auf  den  ersten  Anblick  als  ein  ganz  gewöhnlicher,  ichlich(er,  dorchaui  nlchti 
Bösef  oder  auch  nur  Leidenschaftliches  verrathender  Landmann,  noch  an- 
ter der  miUelinäfsigen  Leiheslänge.  Sein  karses  gelbliches,  nur  ein  wenig 
gekrümmtes  Haupthaar,  seine  bläulichen  Augen  und  seine  mehr  sanguir 
nische  als  melanchblische  oder  cholerische  Gesichtsfarbe  geben  ihm  nicitts 
weniger  als  da»)  Ansehen  eines  finster ,  feurig  und  tief  blickenden  oder 
heimlich  entschlossenen  Fanatikers.  Sein'e  Schritte ,  so  wie  die  Haltung 
seines  Korpers,  hatten  zwar,  als  er  vorgeführt  wurde,  etwas  Geraessenei 
(etwa,  so  kam  es  mir  vor,  wie  eines  Menschen,  der  mit  herabhangenden 
Armen  uVid  unter  dem  Unterleib  zusammengelegten  Händen  sich  dem  Altar 
nähert,  um  das  Abendmahl  zu  em|:fangen),  aber  weder  den  Trotz  einet 
Schwärmers,  noch  die  niederdrückende  und  alle  Regungen  unstät  machende 
Scheu  eines  Verbrechers.  In  dem  Verhöre  bejahet  und  verneint  er  durchs 
aus  ganz  einfach  und  schlichtbin ,  ohne  leidenschaftliche  Betheuerungeii 
seiner  Unschuld,  oder  klug  ausgesonn^ne  und  mit  Beredtsamkeit  vorgetra- 
gene Entschuldigungsgründe."-  Selbst  dann,  wenn  er  seine  Erweckungea 
erzählt  und  s^ne  Rede  in  einem  schnellen,  höchst  einförmigen  Rhythmus, 
nach  Avelchem  er  die  Anfangssylben  seiner  mebrentheUs  kurzen  Sätze  ha- 
stig und  mit  einem  scharfen  Accente,  der  von  einer  entsprechenden  Be- 
wegung der  rechten  Hand  begleitet  wird,  herausstofst,  ununterbrochen  fort- 
schreiten darf,  wird  er  nur  änfserst  selten  wortreich  und  weitschweifig, 
und  erzählt  mit  einer  ganz  gewöhnlichen  historischen  Wärme  summarisch 
Thatsachen  und  Erscheinungen.*^ 

Nach'  Siebenhatfr  schildert  ihn  M.  Pietzsch  in  seinem  Diarium 
also:  „In  seinem  Aeufsern  hat  Klors  durchaus  nir.hts  Auffallendes.  Er  ist 
ein  untersetzter,  robuster  Bauerbursche  von  mittler  Gröfse  und  gesunder 
Gesichtsfarbe;  seine  Züge  sind  wohlgebildet  und  einnehmend,  sein  blaues 
Auge  gutmüthig  und  lebhaft,  seine  Sprache  sehr  geläufig  und  eben  darum 
nicht  alle  Mal  ganz  verständlich. .  Dabei  bedient  er  sich,  ganz  des  Dialect» 
der  Landleute  um  LomroatzscH  und  Nossen  herum,  nur  dafs  dann  und  wa6n 
unter  die  gemeinen  Ausdrucke  sich  ein  Biblischer  oder  wohl  auch  nur  den 
Pietisten  eigener  Terminus  mit  einmischt/^  ''  D.Hl'. 

*)  So  äufserte  Klofs  nach  d^nÖschatzerEphoraläcten,  wicSieben- 
liaar.angiebt,  selbst:  „DäTs  die  Menschen  von  seinen  Vor! r/i gen  mächtiger 
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diente  er  sich  in  seinen  Vorträgen  des  gangbaren  Bauern- 
dialecH  in  der  Leisniger  Gegend.  Er  sprach  z.  B.  die  Worte: 
,,der  Heiland  hat  es  gesagt^',  also«  ans:  „der  Heiland  hotts 
gesoat*'.  Eine  eindringende^  bei  dem  gemeinen  Manne  woM- 
angebrachte  an  das  Gemeine  grenzende  Popfilariiät  fehlte 
dem  Manne  auch  nicht.  Dem  Verfasser  wurde  von  einem 
angesehene^  Manne  seiner  jetzigen  Parochie,  welcher  einem 
Vortrage  des  Futterschneiders  in  der  Sclienke  zu  Schladtz 
Kei  Mügeln  heisewohnt  hatte,  Folgendes  aus  dem  Vortrage 
initgetheilt:  „ihr  Leute,  ihr  wollt  Christen  seyn,  und  thut 
doch  das  Gegentheil  von  dem,  was  Christenlßuten  geziemt: 
ihr  übertretet  so  oft  ds^s  7te  Gebot,  ihr  stehlet;  ihr  gehet, 
Ich  weifs  es  wohl,  auf  anderer  Leute  Felder  und  in  ihre 
Gärten,  holt  euch  da  Kraut,  Kartoffeln,  Obst  und  andere 
Früchte;  ihr  macht  euch  davon  eure  Mahlzeit,  und  betet  vor 
dem  Essen:  Komm,  Herr  JeiUj  iey  unser  Gast^  und  segne, 
was  du  bescheeret  hast!  O,  wenn  ihr  stehlen  wollt;  so  betet 
doch  wenigstens  um  Gottes  willen  nicht  also  vor  eurer  ge- 
stohlnen  Mahlzeit.  Ihr  bittet  den  Herrn  Jesus  zu  Gaste: 
wisset  ihr  nicht,  dafs  der  Hehler  so  gut  ist,  wie  der  Stehler? 
Wollet  ihr  also  nicht  mit  diesem  Gebete  den  Herrn  Jesus 
zum  Diebe  machen?  Der  Herr  Jesus  soll  euch  eure  Mahlzeit 
bescheeret  haben!  Ihr  \Visset  es  besser.  Nicht  der  Hen 
Jesus,  sondern  der  Teufel  hat  euch  die  Mahlzeit  bescheert!'^ 
Nach  der  Versicherung  des  Berichterstatters  machten  diese 
Worte  und  die  ganze  gegen  den  Diebstahl  gerichtete  Predigt, 
welche  drei  Viertelstunden  dauerte,  einen  starken  Eindruck 
auf  viele  der  anwesenden  Zuhörer. 

Klofs  sais  während  seiner  Vorträge  gemeiniglich  auf 
einem  Stuhle ,  der  auf  den  Familientisch  gestellt  war,  in  sei- 
ner gewöhnlichen  Kleidung,  bestehend  in  einer  Kattunjacke 
und  in  gelb-  oder  schwarzledernen  Hosen,  die  Bibel  und  das 
Gesangbuch  neben  sich  und  unten  auf  dem  Tische  ein  Gefafs 
mit  Getränk  habend,  aus  welchem  er  bisweilen  während  desVor- 


ergriifen  würden,  als  von  denen  der  Geistlichen,  rShre  wohl  daher,  dah 
die  Leute  dächten,  der  Predig^er  warne  vor  der  Sunde  blols  um  seinea  Am- 
te! willen,  er  aber  spreche  aus  wahrer  Ueberzeugung;  auch  sähen  die 
gemeinen  Leute  den  Prediger  gewöhnlich  als  einen  vornehmen  Mann  an, 
in  ihm  aber  sähen  sie  nur  ihres  Gleichen/'  Und  zuPietzsch  sa^e  Klofi: 
„Wer  nicht  unter  dem  Landvolke  aufgewachsen  sey  und  immer  in  diesem 
Kreise  gelebt  habe,  der  kenne  dessen  rohe  und  verderbte  Sitten  gar  nicht, 
und  besonders  durften  wir  Geistlichen  uns  die  Menschen  nicht  so  vorstel» 
len,  wie  sie  gewöhnlich  aus  Scheu  vor  unserm  Tadel  ^ich  uns  geben.  So 
seyen  z.  B.  schon  die  Scherze  dieser  Menschen  oft  höchst  unzüchtig  und 
ärgerlich**  u.  s.w.  D.H. 
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trags  seinen  durch  starkes  und  vieles  Sprechen  ausgetrock- 
neten Mund  anzufrischen  suchte. 

Aus   dem   Munde    einer   glaubwürdigen   Person   erhielt 
derVerf.  eine  genaue  Beschreibung  einer  im  Vorsommer  1818 
KU  Hof  bei  Staucha  von  Klofs  veranstalteten  religiösen  Ver- 
sammlung,  welche  über  Form  und  Inhalt  der  Klofsischen 
Andachtsübungen   hinlängliche  Belehrung  ertheilt.     Sie  fand 
in   einer  geräumigen  Bauerstube  Statt  und  begann  Abends 
gegen  10  Uhr.     Jeder,  der  wolhe,  konnte  Antheil  nehmen; 
daher  eine  grofse  Menge  von  Klofsianern  und  Nichtklofsianeru 
von  Dörfern  und  auch  aus  Leisnig  gegenwärtig  war.     Die 
Stube  war  ganz  mit  Menschen  angefüllt  und  auch  vor  den 
geöfi'neten  Fenstern  standen  andächtige  oder  neugierige  Zuhö- 
rer. Der  Anfang  wurde  gemacht  mit  Anstimmung  des  von  Klob 
gewählten  Liedes,  No.  378  in  dem  Dresdner  Gesangbuche: 
Höchster^   denk'  ich  an  die  Güte  n.  s.  w.    Um  mitsingen  zu 
können,  hatten  die  meisten  Zuhörer  Gesangt)ücher, so  wie  kleine 
Lampen  mitgebracht,   welche  beim  Anfange   des  Gesanges 
angezündet  wurden.     Klofs  safs,  wie  gewöhnlich,  a^f  einenÄ 
auf  den  Tisch  gestellten   Stuhle,  neben  sich  auf  der  einen 
•Seite  einen  hohen  Leuchter,  auf  der  andern  Seite  ein  Trinke 
gefäfs,  vor  sich  die  Bibel  habend.    Nach  geendigtem  Gesänge 
sprach  er  von  den  vielen  Wohlthaten,  die  Gott  den  Israeliten 
erwiesen,    von   ihrer   Undankbarkeit    gegen  Gott    und   von 
den    furchtbaren   Strafen,    die  er  über  sie   nach  so  vielen 
fruchtlosen  durch  die  Propheten  gegebenen  Warnungen  ver- 
hängt habe.     Er  behauptete  hierauf,  dafs  die  Christen  jene 
Israeliten    an   Undankbarkeit    und   Strafbarkeit    überträfen, 
dafs  die  Juden  keine  Gesangbücher,    keine   Bibeln,    keine 
Prediger,  keine  Kirchen  gehabt  hätten,  und  dafs  die  Christen^ 
die  das  Alles  hätten,  weit  schlimmer,  als  die  Judeq  wären. 
Deswegen  habe  aber  auch  Gott  keinen  Wohlgefallen  mehr 
an  den  Christen,  schicke  eine  Plage  nach  der  andern,  Krieg, 
Sterbensnoth,  Mifswachs  und  Theurung,  und  werde,  wenn 
sie   sich  nicht  bessern,  noch  schrecklichere  Dinge  über  sie 
kommen  lassen.    Er  fing  nun  an,  im  prophetischen  Tone  und 
gröfstentheils  mit  prophetischen  Stellen   des  A.  T.  schreck- 
liche Dinge  und  furchtbare  Strafgerichte  Gottes  den  Anwe- 
senden zu  prophiBzeien ,  so  dafs  vielen  derselben  Schauer  und 
Angst  anwandelte.     Nach  geendigter  Predigt,  die  über  eine 
Stunde  dauerte  und  während  weicher  dem  Redner  der  Schweifs 
stromweise  vom  Gesichte  flofs,  las  Klofs  das  Lied  No.  427 
des  Dresdner  Gesangbuches:  0  welch  ein  telig  Leben  u.  s.  w^ 
erst  vor  und  liefs  es  hernach  singen^     Nach  geendigtem  Ge- 
sänge fiel  Klofs  auf  die  Kniee  und  befethl  den  Anwesenden. 
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ein  Gleiches  zu  thnn;  *er  betete  fast  eine  Viert elstnnde  und 
entliers  dann  unter  Segenswünschen  die  Versammlung,  die 
bis  1  Uhr  des  Nachts  gedauert  hatte.  Dabei  wurde  bemerkt, 
dafs  Klofs  ohne  Anstofs,  ohne  langes  Besinnen  in  Einem  fort 
mit  starker  Stimme  und  heftiger  Gesticulation  sprach.  Die 
Worte,  deren  er  sich  bediente,  waren  fast  lauter  Bibel- 
sprüche und  Liederverse ,  in  schlechter^  Ordnung  und  mit 
vieler  Wiederholung  vorgetragen. 

Wie  diese,  so  waren  ^uch  die  andern  Andachtsübungen 
oder  Vermahnungen,  wie  sie  Klofs  zu  nennen  pflegte,  nach 
Form  und  Inhalt  beschaffen.  Doch  hielt  Klofs  noch  aufser- 
dem  hei  vertrauten  Freunden  Betstunden,  in  welchen  nicht 
)i;cprediget,  sondern  nur  gesunken  und  ein  Gebet  knieend  voa 
Klofs  gesprochen  wurde,  welches  die  Anwesenden  knieend 
nachbeteten,  unter  andern  auch  das  bekannte  Betstundehgebet: 
/fe/T,  höre  mein  Wort,  merke  auf  meine  Rede  u.  s*  w.  Eine 
solche  Betstunde  hielt  er  noch  in  dem  Hause  der  unglück- 
lichen Fischerschen  Eheleute  den  11.  Juli,  also  10 Tage  vor 
der  von  ihnen  verübten  schrecklichen  Mordthaf*^. .  • 

AViewohl  nun  der  Inhalt  seiner  VortrS^fe,  wie  er  bisher 
angegeben  worden  ist,  nicht  in  offenbarem  Widerspruche  mit 
den  Lehren  des  Christenlhnms  stand  und  hier  und  da  bei 
leichtsinnigen  und  rohen  Menschen  einen  heilsamen  Eindruck 
machte**):  so  veranlafsten  doch  die  immer>vährenden  Bufs- 
vermahnungen,  die  mit  zuversichtlichem  Tone  angekündigten 
Strafgerichte  Gottes,  die  steten  AufForderungen ,  sein  Fleisch 
zu  kreu'/igen  und  ohne  Unterlafs  zu  beten,  bei  vielen  seiner 
Anhünger  eine  trübe  Gcmüthsstimuiyng,  eine  sich  selbst  pei- 
nigende, kasteiende  schwärmerische  Kopf  hängerei,  wobei 
man  sich  von  allen  geselligen  Vergnügungen  an  öffentlichen 
Orlen  /urück/og,  nur  immer  mit  Andachtsübungen  sich  be- 
schäftigte, darüber  seine  Berufspflichten  vernachlässigte  und 
die,  weiche  nicht  dieses  Sinnes 'waren  oder  seyn  wollten,  mit 


*)  Siebenhaar  erwähnt,  dafs  bisweilen  auch  Versammlungen  gehal- 
ten worden  seyen,  in  welchen  nach  einem  Gesänge  und  Gebete  gemein- 
schaftliche Betrachtungen  über  eine  Bibelstelle  angestellt  worden ,  dafi 
dann  die  VVirtbsleute,  bei  denen  sie  Statt  gefunden,  ein  Abendessen^  firod, 
Butter  und  Käse ,  aufgetragen  und  dafs  während  des  Kssens  die  UnterUaU 
tung  theils  auf  religiöse  Gegenstände  theils  auf  .Verhältnisse  des  gewohn- 
lichen Lebens  sich  erstreckt  habe.  -   D*H. 

**)  Nach  dem  Diarium' von  Pietzsch  erzählte  Klofs  selbst,  daft  ei 
ihm  in  dem  nach  Kiebitz  eingepfarrtenDorfe  Obersteina  gelungen  sey,  einige 
der  allerwildesten Menschen  an  sich  aiu  ziehen;  diefs  aber  habe  besonders 
die  Erbitterung  einiger  Schenkwirthe  erregt,  die  dabei  ihre  Rechnung  nicht 
gefunden,  und  einiger  ihrer  Saufgenossen,  die  sich  von  ihnen  verlassen 
'gesehen.'  D.B. 
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geistlichein  Stolze  entweder '  bemitleidete  oder  verachtete, 
oder  wohl  gar  als  Belialskindet  hafste  und  verabscheate. 
•Seine  Aiihäoger  enthielten  sich  des  Tabaks -Rauchens  und 
Schnupfens,  des  Kartenspiels,  des  Tanzens  und  betrachteten 
die,  welche  diese  an  sich  unschuldigen  Dinge  sich  gestatte« 
ten,  als  Weltkinder. 

Doch  waren  die  Lehren  und  •  Behauptungen  des  Fut- 
terschneiders zum  Theil  auch  bedenklich  und  gefährlich. 
Vor  einer  aus  Klofsianern  und  Nichtklofsianern  bestehenden 
Versammlung  nahm  er  sich  wohl  in  Acht,  etwas  Bedenk« 
liches  oder  Gefährliches  zu  lehren.  Aber  er  hatte  die  Ge« 
wohnheit,  nach  dem  Auseinandergehen  einer  gemiächteii'Ver- 
Sammlung  seine  vertrautesten  Freunde  bei  sich  zu  bebalten, 
mit^hnen  über  Gegenstände  esoterisch  sich  zu  unterhalten 
und  ihnen  Manches  im  Vertrauen  mitzutheilen,  was  er  in  der 
gemischten,  gröfsem -Versammlung  nicht  zu  sagen  wagte'*'). 
Kiofs  leugnete  zwar  dals  Letzte  und  behauptete  in  seinem 
Verhöre,  dafs  auch  in  diesen  Privatunterhaitungen,  die  oft 
bis  um  ein  Vhr  des  Morgens  dauerten,  nur  gewöhnliche 
Gegenstände  der  Religion  zur  Sprache  gekommen  seyen. 
Aber  der  unglückliche  Fischer,  ein  nach  dem  Urtheile  Aller 
Christlich  frommer,  rechtschaffener,  Wahrheit  liebender  Mann, 
sagte  in  einem  seiner  letzten  Verhöre  und  confrontirt  mit  Klofs 
diesem  unter  die  Augen**): 

1)  Klofs  habe  gesagt:  Man  könne  es  dahin  bringen,  dafs  man 
^mit  Gott  rede.    Man  werde  dieser  Gnade  theilhsitig,  wenn 
man  unaufhörlich  knieend  bete  und  sein  Fleisch  im  Zaume 
halte. 

2)  Klof^  habe  ein  Buch  gehabt,  dessen  Titel  er  nicht  angeben 
könne,  und  daraus  vorgelesen,  z.  B.:  Man  versündige  sich, 
wenn  man  Tabak  rauche;  wie  jetzt  der  Rauch  aus  dem 
Munde  des  Tabaksrauchers  komme,  so  werde  er  auch  in  der 
Hölle  aus  seinemllalse  hervor  brennen***).  Klofs  habe  daher 
auch  den  Tabak  immer  ein  Teufelskraut  genannt. 


*)  Diert  versicliert  auch  Siebenhaar^  indem  er  erzahlt:  „Manchmal 
oder  gewöhnlich  blieben  noch  Einige  litzen,  unterhielten  sich  mit  ihm 
über  diesen  oder  jenen  Bibeltprach ,  machten  ihm  Einwendungen ,  bateA 
sich  Erläuterungen  aus  u. s.w.  D. fi;'  ' 

**)  Nach  Siebenhaar  hatten  Fischer  und  s^ine Frau  frSher  auiig^i 
sagt:  sie  glaubten  nicht,  dafs  KloTs  damit  umgegangen  sey,  eine  besun- 
dere  Secte  zu  stiften,  auch  hätten  dessen  Freunde  keine  besondere  Secte 
gebildet;  es  finde  Iceine  Feierlichkeit  bei  derAufitfahme  Statt  u.a.  w.;  Kfofli 
iiabe  nie  Taufe  und  Abendmahr  verrichtet;  ^r  habe  nie  vonOpfem  gespro- 
chen, nie  gegen  die  Obrigkeit  geeifert,  sondern  zum  Gehorsam' ^egen'iifie 
ermahnt  u.  s.  w.  '  D.  H. 

***)  Klofli  war  nach  Siebenhaar  theila  deiwegen  gegen  dtLi  Tobaki^ 
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3)  Klofn  habe  nicht  den  Sonntag,  sondern  den  Sonnabend  ak 
heiligen  Tag  gefeiert,  weil  Gott  ihn  selbst  dazu  gemacht 
habe. 

4)  Klob  habe  eine  neue  Religionssecte  stiften  wollen.  Man 
habe  ihm  gerathen,  weil  er  wegen  seiner  Predigten  ver« 
folget  werde,  an  eine  geduldete  Religionssecte  sich  anzu- 
schliefüen;  aber  er  habe  diefs  im  Wahne,  selbst  eine  Reli- 
gionssecte stiften  zu  können,  verweigert. 

5)  Klofs  habe  gegen  ihn  geäafsert,  dafs,  als  yon  ihm  eine 
Predigt  in  dem  Hanse  des  Hufschmidts  Goldammer  za 

.  Altleisnig  gehahen  worden,  ein  Kngel  mit  einem  groben 
Buche  und  rother  Schrift  vor  dem  Fenster  gestanden  und 
ihm  eine  solche  Kraft  zum  Vortrage,  als  er  sie  vorher 
niemals  gehabt,  mitgetheilt  habe.  Dadurch  sey  er  (Fischer) 
bewogen  worden,  Klofs  fUr  einen  aufserordentlichen  Men- 
schen zu  halten  und  blindes  Zutrauen  zu  ihm  zu  fassen. 

6)  Klofs  habe  gegen  ihn  geäufsert  in  der  Wohnung  dies  Häus- 
lers Wahr  ig  zu  Bockelwitz:  keiner  von  den  vielen  l^re- 
digern,  die  er  gehört,  habe  das  geoffenbarte  Wort.  Dieser 
Ausdruck  beziehe  sich  darauf,  dafs  Alles,  was  Klols  lehre, 
nach  seiner  Behauptung  ihm  geoffenbaret  'werde.  Auch 
habe  er  an  dem  genannten  Orte  geäufsert,  dafs  die  Geist- 
lichen die  Menschen  nicht  auf  den  rechten  Weg  bringen, 
aber  die,  welche  bereits  auf  demselben  seyen,  darauf  er- 
halten können. 

7)  Klofs  habe  geäufsert,  dafs,  wenn  seine  Anhänger  sich  nicht 
besser  hielten.  Niemand  von  ihnen  ins  gelobte  Land  kom- 
men würde,  als  Josua  und  Caleb  (d.  h.  Kioüs  und  seine 
Freunde); 

8)  Ferner,  dafs  es  denen,  die  ihm  anhingen  und  ihn  wieder 
verliefsen,  dreckig  ergehen  würde. 

9)  Auch  habe  er  seinen  Freunden  oft  von  seinen  im  Schlafe 
gehabten  Visionen  und  den  darin  erhaltenen  Offenbarungen 
gesagt. 

Klofs  gab  Manches  von  dem,  was  Fischer  ihm  vorhielt, 
zu*),  leugnete  aber  das,  was  ihm  sehr  zur  Last  fiel,  so  da(k 

fachen  eingenommen,  weil  es  zum  Stolze  verleite,  weil  man  darauf  seine 
ganzen  Gedanken  richte  und  also  in  leiner  Andacht  gestört  werde,  während 
man  lein  Vergnügen  in  Gott  suchen  solle,  theils  aber  auch,  weil  er  bemerkt 
babe,  dafs  Menschen,  welche  diese  Gewohnheit  nicht  gelassen,  auch  ihre 
Fehler  beibehalten.  Gegen  Pietzsch  äufserte  er:  „er  selbst,  der  früher 
das  Tabaksrauchen  geliebt,  sey  wiederholt  im  Traume  aufgefordert  worden, 
es  zu  lassen  \  gegen  das  Tabakaschnupfen,  wenn  es  mäfsig  getrieben  werde^ 
Iiabe  erNichis.^^  D.H. 

*)  Z.B.  nach  Siebenhaar,  dafs  er  den  Sonnabend  geehrt  habe,  aber 
iMir  neben  dem  Sonntage,  da  er  in  einem  Buche,  das  er  sehr  hoch  halte, 
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der  ProtOGoUant  ihm  zu  Gemiithe  fiihrte,  er  gestehe  und 
leu/Sj^no  mit  vieler  Feinheit,  der  schlichte  Fischer  verdiene 
mehr  Vertrauen« 

Man  beschuldigte  aufserdem  Klofs,  behauptet  zu  haben: 
mehr  als  zwei  Kinder  in  der  Ehe  zu  zeugen,  sey  verwerf- 
lich; Christenpflicht  gehe  über  die  Befehle  der  Obrigkeit, 
wodurch  er  habe  zum  Ungehorsam  gegen  dieselbe  verleiten 
wollen;  man  müsse,  wie  im  A.  T.  vorgeschrieben  sey,  durch 
Opfer  seine  Sünden  abbüfsen  und  mit  Gott  sich  ver- 
söhnen. Auch  habe  er  Viel  von  Erscheinungen  guter  und  böseir 
Geister  gesprochen  und  die  nicht  zu  ihm  hielten,  für  unselige, 
in  der  Gewalt  des  Satans  befindliche  Weltmenschen  erklärt» 
HO  wie  die  baldige  Ankunft  des  jüngsten  Tages  und  des  dabei 
Statt  findenden  Weltgerichtes  prophezeiet. 

In  dem  deshalb  mit  ihm  angestellten  gerichtlichen  Yer« 
höre  hat  er  diefs  Alles  geleugnet  und  nur  zugegeben,  dafs  er 
zwar  bisweilen  von  dem  Teufel  als  einem  Wesen,  das  die  Men- 
schen von  Gottes  Geboten  abtrünnig  mache,  aber  nicht  v.o|i 
Teufelserscheinungen  und  von  Hexerei,  wohl  von  Opfem» 
als  einem  Theile  des  Jüdischen  Gottesdienstes,  aber  nicht 
von  der  Noth wendigkeit  derselben  für  Christen  gesprochen 
habe. . 

Sehr  merkwürdig  ist  das,  was  Klofs  in  einem  Verhöre 
am.  2.  October  1818  ausgesagt  hat,  da  es  für  die  oben  auf- 
gestellte Behauptung,  dafs  die  Klofsianische  Schwärmerei  in 
ihren  ersten  Anfängen  mit  der  jetzt  so  viel  Au&ehen  machen- 
den St ephanis tischen  Schwärmerei  zusammenhange,  zu 
zeugen  scheint.  Er  wurde  befragt,  ob  er  nicht  ein  gewisses 
Büchlein  unter  seine  Anhänger  ausgetheilt  und  von  wem  er. 
es  erhalten  habe. 

Er  gab  zur  Antwort:  Er  habe  5  verschiedene  Büchlein 
von  einem  gewissen  Burkhardt  in  Dresden  im  Waisenhause 
vor  dem  Pirnaischen  Thore  (der  immer  auf  seine  Frage:  was 
er  sey,  geantwortet  habe:  „er  sey  gar  Nichts")  erhallen;  das 
eine  derselben  habe  den  Titel:  Bogatzky's  Sekatzkästleiny  das 
andere  den  Titel:  der  Weg  zur  Seligkeit',  von  den  übrigen 
wisse  er  die  Titel  nicht,  sie  seyen  geistlichen  Inhalts  und  aus 
der  Bibel  entlehnt.  Auf  die  Frage,  wie  er  mit  diesem  Burk- 
hardt bekannt  geworden  sey,  gab  er  zur  Antwort:  „Er  habe 


die  Sabbathgfeier  all  von  Gott  eingesetzt  lehr  gelobt  gefanden  habe;  deihaib 
habe  er  auch  den  Sonnabend  bisweileta  gefeiert,  um  zu  sehen,  ob  dai  Herz 
an  diesem  Tage  zur  Empfänglichkeit  für  das  Geistliche  vorzüglich  gestimmt 
•ey;  seinen  Zuhörern  aber  habe  er  die  Sonnabendsfeier  nie  anempfohlea. 
Vgl.  dagegen  die  Bemerkungen  des  Pastors  von  Loben  in  Rfisseina  über 
Klofsens  Sabbathsrohe,  am  Ende  dieses  Aufiiatzes.  D.H. 
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diesen  Mann  vor  ungefilhr  anderthalb  Jahren  in  einer  Betstunde, 
M'elche  der  Pastor  Stephan  an  der  Böhmischen  Kirche  ge- 
halfen, Icennen  gelernt;  derselbe  habe  ihn  nach  geendigterBet- 
«Innde  mit  auf  seine  Stube  genommen  und  die  erwähnten  Ba- 
cher ihm  vorgezeigt.  Weil  ihm  nun  dtfr  Inhalt  dieser  Bücher 
gefallen,  so  habe  er  nachher  sich  mehrere  Exempllure  derselben 
von  ihm  verschreiben  lassen  und 'unter  diejenigen  seiner  Zuhö- 
rer, welche  sie  verlangt,  g^en  Bezahlung  vertheilt.^ Seine 
Absicht  bei  Vertheilung  dieser  Bücher  sey  gewesen^.dak  man 
■ich  durch  das  Lesen  derselben  erbauen  solle. 

Es  füllt  auf,  dafs  der  Inquirent  hier  nicht  tiefer  in  die 
Sache  einging,  nicht  fragte,  was  ihn,  den  Häckselschneider, 
veranlafst  habe,  nach  Dresden  zu  reisen,  wie  es  gekommen 
sey,  dafs  er,  während  seines  Aufenthaltes  daselbst,  in  die 
Betstunde  des  Böhmischen  Predigers  Stephan  zu  gehen  sich 
entschlossen,  wo  diese  Betstunde  gehalten  worden,  ob  in  der 
Kirche  oder  in  einem  Privathause,  wie  er  sogleich  in<  ihr 
Bekanntschaft  mit  einem  ihm  vorher  unbekannten  Manne, 
Burkhardt,  habe  machen  können,  wer  und  wessen  Standes 
dieser  Burkhardt  sey,  wie  derselbe  sogleich  zu  ihm  ein  be- 
sonderes Zutrauen  habe  fassen  können,  um  ihn  mit  auf  seine 
Stube  zu  nehmen,  ihm  da  verschiedene  geistliche  Bücher 
zu  zeigen  und  ihn  mit  dem  Inhalte  derselben  bekannt  zu 
machen"^).  Es  würde  dann  mehr  Licht  über  die  Klofsianische 
Schwärtherei  verbreifet  und  vielleicht  die  Entdeckung  gemacht 
worden  seyn,  dafs  Klofs  als  Werkzeug  lichtscheuer  Umtriebe 
von  gewissen  Finsterlingen  betrachtet  und  dazu  abgerichtet 
wurde.  Es  ßin/i^t  wenigstens  von  dieser  Zeit  der  rastlose 
Eifer  des  Häckselschneiders  an,  überall  zu  predigen,  wo  man 
ihn  verlangte.  Der  Inquirent  vordient  in  so  fern  Entschul- 
digung,  als  die  Stephansche    Secte  damals ,  noch  nicht  so 


*)  Dem  Pastor  P  i  e  t  z  s  c  h  hatte  K 1  o  fi  diese  Sache  so  erzählt :  Jenen  B  n  rk- 
hardt  habe  er  in  der  Ketstunde  bei  dem  Pastor  Stephan  kennen  lernen.  Als 
nämlich  einer  seiner  Freunde  einmal  diesen  besuchte  und  auch  von  ihm  sprach, 
äufserte  derselbe  den  Wunsch,  ihn  einmal  zu  sehen.  P>gin^  daher  mit  einigen 
der  Seinigen  zu  Stephan,  ward  zwar  wohlwollend  aufgenommen,  gerieth  aber 
bald  mit  ihm  in  Streit,  indem  Stephan  behauptete,  das  Ebenbild  Gottes  sey 

-ganz  durch  den  Sundenfall  im  Menschen  verloren  gegangen,  während  Rlofs 
erklärte,  es  sey  npch  da,  weil  Jesus  selbst  darauf  dringe,  es  in  sich  her- 
zustellen, was  doch  nicht  möglich  sey,  wenn  nicht  wenigstens  Etwas  davon 
in  uns  geblieben.  Stephan  ward  durch  den  Widerspruch  erbittert,  verwies 
Klofs  aufArnds  waftret  Chrittenthum  und  warnte  zu  Klofsens  groflier  Be- 
trfibntfs  seine  Regleiter  vor  ihm  als  einem  Irrlehrer.  Bei  Arnd  fand  Klofs 
den  Mittelweg  zwischen  ihm  und  Stephan,  er  eilte  nach  Dr^eüden,  wohnte 

-Sonntags  Nachmittags  der  Bibelerklärnng  bei  und  empfing  in  so  fern  von 
Stephan  ein  Zeichen  seines  Wohlwollens,  als  dieser  ihn  aus  einem  entfern- 
ten Winkel  näher  holen  liefi.  D.  H. 
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grorses  Aufsehen  gemacht  hatte,  ssn  welchem  sie  jetzt  ge» 
Ia!|gt  ist«  > 

Eins  dieser  Büchelchen,  welches  Klofs  bei  dieser  Gele- 
genheit kennen  lernte  und  nnter  seine  Anhänger  Terbrei- 
tete,  befindet  sich  bei  den  Untersnchungsacten  und  bat  den 
Titel:  Der  Weg  zur  Seligkeit j  in  Frag  und  Antwort  naek 
Anleitung  der  heiligen  Schrift.  Ebeuezer  1817.  96  Seiten 
in  Duodez'^).  Der  Inhalt  desselben  ist,  wie  der  Inhalt  der 
Tractftfchen,  welche  von  einer  gewissen  Partei  mit  grofser 
Sorgfalt  unter  das  Volk  hier  und  da  Verbreitet  werden.  Es 
ist  darin  der  Glaube  der  jetzt  sogenannten  Altlntheraner  und 
Mystiker  schroff  nasgesprochen  und  mit  Bibelstellen  belegt, 
die  oft  wenig  beweisen,  was  sie  beweisen  sollen.  Es  ist 
darin  immer  die  Rede  von  dem  natürlichen  Verderben  des 
Menschen,  von  seiner  Untauglichkeit  zum  Guten,  von  det 
Reinigung  des  Menschen  durch  das, Blut  des  Lammes,  als 
dem  einzigen  Mittel,  vor  Gott  gerecht  und  selig  zu  werden, 
von  jedem  Vertrauen  auf  selbsterworbene  Gerechtigkeit  als 
einem  Blendwerke  des  Satans.  Es  wird  z.  B.  die  Frage: 
„Ist  denn  das  Herz  des  Menschen  so  böse  gewordenf^^  beant- 
wortet: „lieber  alle  MaaGsen;  es  ist  ein  betrfiglich  und  nner- 
grfindlich  böses  Ding,  Jerem.  17,  9.  —  Der  Mensch,  der 
nach  Gottes  Bilde  geschaffen  war,  ist  durch'  die  Sünde  ein 
Bild  des  Satans  geworden.^^  Die  Frage:  „Ist  denn  der  Leib 
auch  so  verdorben  1^^  wird  beantwortet:  „Das  Gift  der  Sünde 
ist  auch  in  die  Glieder  geflossen  und  hat  sie  so  angesteckt, 
dafs  kein  Blutstropfen  davon  frei  ist,  Rom.  7,  18  ft'.^^  Die 
Frage:  „Wie  ist  also  der  Mensch ?^^  hat  zur  Antwort:  „Nach 
Leib  und  Seele  ganz  durch  und  durch  verdorben;  es  ist  nichts 
Gesundes  mehr  an  ihm,  Jes.  1,  4  ff.  Er  ist  wie  ein  Aus- 
sätziger, der  keinen  Blutstropfen  in  seinem  Leibe  hat,  wel- 
cher nicht  von  der  Unreinigkeit  angesteckt  ist.  Die&  er- 
kennen, ist  der  Anfang  der  Seligkeit,  3  Mos.  13, 12.^'  Fernter 
heifst  es:  „Siehe  wohl  zu,  dafs  deine  von  der  Sünde  ver- 
dorbene Seele  durch  Jesu  Blut  gründlich  geheilt  werde  und 
siöh  nicht  blofs  eine  Haut  von  Pflichtelfüllungen  darüber 
ziehe.  Du  magst  über  die  Wunden  deiner  Seele  aufser  Christi 
Blut  legen,  was  du  willst:  so  wirst  du  das  Geschwür  nur 
noch  mehr  vergiften.  Nichts  kann  die  Sünde  tödten ,  als  der 
Tod  Jesu.  Die  Natur  kann  keine  Salbe  bereiten,  die  deine 
Seele  heilen  könnte.  Jede  Cur  durch  Pflichten  und  nicht 
durch  Christum  ist  die  verzweifeltste  Krankheit    Die  bettel- 


*)  Nach  dem  Diarium  von  Pietzach  leugnete  Klofi,  diese  Schrift 
zu  kennen*  D.H. 
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arme  verdorbene  Natur  kann  kein  Gewand  weben,  das  fähig 
\%üre,  der  Seele  Blöfse  zu  decken. —  Was  man  davon  umhängt, 
dariiher  wird  der  Salan  kommen,  jeden  Fetzen  berabreifisen 
und  die  Seele  dem  Zorne  Gottes  nackt  und  blofs  überlassen. 
—  Selig  ist  die  Seele,  die  Christus  so  finden  wird,  dafs  sie 
nicht  habe  ihre  eigene  Gerechtigkeit,  sondern  die  ihre  Kleider 
|||[ewaschen  hat  in  dem  Blute  des  Laiiunes,  Offenb.  7,  9/^ 

Aurser  diesem  Büchlein,  welches  Klofs  von  dem  oben 
genannten  Burkhardt  erhalten  und  verbreitet  hat,  sind  von 
ihm,  vermuthlich  auch  auf  Burkbardts  Empfehlung,  benutzt 
worden:  Tersieegeas  Blumengärtlein ^  das  dem  Thomas 
von  Kempen  zugeschriebene  Buch:  die  Nachahmung  JeWj 
und  Arndt  uahre»  Chriitenlhum*). 

Bei  seinen  Vorträgen  benutzte  er  gern  das  (die  Dresdner 
Getangbuchj  wie  auch  das  Bunzlauer  Gesangbuch^  liefs  aber 
aus  dem  neuen  Dresdner  Gesangbuches  weil  es  in  Jedermanns 
J  landen  in  der  dasigen  Gegend  ist,  Lieder  singen.  Aus  dem 
Jiunz/auer  Gesafigbuche  entlehnte  Klofs  nach  seiner  gericht- 
lichen Aussage  als  Text  zu  einer  Predigt  in  Langenau^) 
den  Vers:  Je  mehr  man  Gott  im  Geist  erkennt j  je  mehr 
man  sieht  ^  mit  iHn'ien  nennt.  Und  er  habe  darunter  ver- 
standen, meinte  er,  dafs  man  über  das,  was  man  von  GotJt 
empfinde,  am  besten  sprechen  könne« 

Arnds  wahres  Christenthum  mag  wohl  auch  Veranlassung 
gegeben  haben  zu  der  Sabbathsruhe,  von  welcher  Klofs  Viel 
sprach  und  in  welche  er  seine  Anhänger  versetzen  zu  können 
glaubte.  Es  heifät  hier  ini34.Cap.  des2.Buches  nach Val.Weigel: 
„Wenn  du  betest:  so  bricht  der  Sabbath  deines  Herzens  an;  du 
ruhest  von  allen  zeitlichen  Sorgen  und  Gedanken/^  Klois 
mifsdeutete  dieseWorte  und  verstand  unter  der  Sabbathsruhe 
einen  durch  stete  Richtung  der  Seele  auf  Gott  mit  Anstren- 
gung und  Ver/ichtleistung  auf  sinnliche  Genüsse  zu  gewin- 
nenden Zustand  des  Gemüths  und  pries  ihn  als  den  Vor- 
schmack  der  Seligkeit  des  Himmels  auf  Erden.  In  der 
Nacht  nach  geschehener  Mordthat,  welche  er  bei  dem  Müller 
Kunze  in  Goselitz  bei  Döbeln  zubrachte,  hatte  er  nach 
seiner  gerichtlichen  Aussage  einen  Traum,  in  welchem  Jemand 
zu  ihm  sprach:  „Nun  will  ich  das  gute  Werk  ausfuhren  durch 
dieSabbathsrube;  ihr  aber  werdet  zum  Spotte  werden  bis  nach 
Spanien  ^).*^    Auti'allend  ist  es,  dafs  er  diesen  Traum  in  der 


4)  Die  Klofiianer  bedienten  sich   dieser  Böcher  lu  ihrer   Erbaoung, 
zufolge  der  Unterauchungsacten. 

5)  Einem  Dorfe  im  Rochlitzer  Amtihezirke. 

6^  Verroutblicb  kannte  Klofi  Spanien  als  ein  entfemtei  Land.     Dar- 
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Nacht  nach  der  fanatischen  Mordthat,  welche  er  erst  den  Tag 
darauf  erfahren  -Ivl  hahen  versichert,  gehabt  hatte. 

Das  Büchlein,  aus  welchem  er,  wie  oben  erwähnt  wur- 
de, den  T^baksrauchern  Höllenstrafe  ankündigte,  so  wie 
nach  der  gerichtlichen  Aussage  seinen  Zuhörern  viele  an- 
dere höchst  seltsame  Sachen  vorlas,  wollte  er  nicht  von 
Burkhardt  in  Dresden,  sondern  anderswo  auf  seinen  Wan- 
derungen (inOttewich  bei  Döbeln  von  einer  Weibsperson)  erhalten 
haben;  auch  behauptete  er,  der  Titel  sey  herausgerissen  ge- 
wesen, er  besitze  es  nicht  mehi^,  es  befinde  sich  in  den 
Händen  eines  seiner  Freunde,  er  wisse  nicht,  wessen.  Man 
gab  sich  vergebliche  Mühe,  das  Büchlein  herbeizuschaffen^)« 

Auch  Lieder  verfertigte  Klofs,  die  er  bei  seinen  Ver- 
mahnungeil  vorlas.  Es  befinden  sich  davon  vier  bei  den 
Acteri,  welche  von  wenig  Dichtergeiste  zeigen.  ,  Wäre  Klofg 
ein  so  geringer  Redner  gewesen,  als  Liederdichter:  so  würde 
er  keinen  grofseii  Anhang  gefuftdcn  haben.  Die  bei  den 
Acten  befindlichen  Lieder  sind  von  Klofs  selbst  geschrieben, 
sehr  unorthographisch  und  ohne  Unterscheidungszeichen,  und 
beweisen,  dafs  er  wenig  Schulbildung  hatte '^)»  Zum  Be* 
lege  diene  folgendes  treu  mit  allen  orthographischen  Fehlem 
nach  der  Handschrift  des  Verfassers  copirte  Lied: 


tim  horte  der  TräQmef,  der  von  Gensdarrhen  verfolgt  %vurde  und  arretirt 
und  dadurch  weit  und  hreit .  veri poltet  zu  werden  beförchtea  mulste,  die 
Worte:  „Ihr  werdet  zum  Spotte  werden  bii  nach  Spanien.*' 

7)  Klofs  nennt  den  "Verfasser  des  Baches  Dennhart;  so  stehe  der  Name 
unter  der  Vorrede.  ^  Gelpke. 

Johann  Tennhart  oder  D  e  n  n  h'a  r  d  t  aus  Sachsen  ,  war  ein 
Perücken macher  zu  Nürnberg,  der  als  prnphetiMcher  Schwäriner  und 
als  vermeinter  Cancellist  Gottes  in  Nürnberg  und  anderwärts  auftraf  und 
1720  zu  Cassel  starb.  Die  erwähnte  Schrift  Tennharts  scheint  die  gewe- 
sen zu  seyn,  welche  1710  und  wieder  1711  erschienen  war  unter  dem 
Titel :  Goit  allein  »oll  die  Ehre  weyn:  welcher  mir  befohlen  fein,  zu  schrei- 
Pen  durch  seinen  Geist  allein:  ganz  wunderlich  zwey  Tr'dctätlein :  an  alle 
Menschen  insgemein:  sie  mögen  Kayser,  Könige^  Fürsten,  Grafen,  Frey  her  m, 
Edle^  Unedle,  Gelehr^ie,  Ungelehrte,  Bürger,  Bauern,  Männer^  WHber,  Jung- 
Mnge  oder  Jungfrauen  seyn:  dafs  sie  sollen  Bufse  thun  und  von  Siindenschlaf 
dtujpwaehen:  dieweil  Gott  mit  grofsem  Donner,  Blitz,  Hagel  und  Krachen:  der 
Jbösen  Welt  bald,  bald^  ja  bald  ein  End  wird  machen.  Benebst  meinem  Jqlu 
Tennhardts  Lebenslauf  u.  s.  w.  Vergl.  Schlegels  Fortsetzung  von  Mosheimf 
Kirchengeschichte  oder  von  deren  Uebersetzung  CR.  S.  1074 ff.     D.H.  ' 

*)  Nach  Pietzsch  wundert  sich  Klofs  ungemein»  dafs  er  im  Stande 
ist,  Reime  hervorzubringen,  ohne  diefs  doch  gelernt  zu  haben,  dafs  er, 
wenn  er  dieselben,  wie  sie  ihm  einfallen,  aufs  Papier  hinwirft,  sie  nachher 
erst  zu  ordnen  hat,  um  Zusammenhang  hineinzubringen,  dafs  sie,  wenn 
er  sie  nicht  gleich  aufschreibt,  ihm  wieder  entfallen,  und  dafs  er  sein  eige- 
nes Prodnct,  um  es  hersagen  za  können,  erst  auswendig  lernen  mufs,  alt 
v^enn  es  fremde  Arbeit  s^.  'D.H.   - 


78  IIL    Gelpke: 

Ick  ikn  die  weli  verlaisen 
$ie  sucht  mick  auch  zu  haue» 
den  das  ist  ihr  gibrauch 
ich  habe  nichts  darwieter 
ich  süige  meine  lieder 
das  ist  mein  opfer  und  weirauch 

Ich  soll  kein  lames  Iringen 
und  auch  nicht  blintlings  singen 
das  üt  nictt  Christen  flickt 
Oott  ist  Ja  unser  vater 
auch  heifer  und  berader 
nun  warum  förchlen  wir  ihn  nicht 

so  will  ich  ihn  auch  schätzen 
er  Wirt  mich  auch  ergötzen 
mit  seinen  gnadenlicht       , 
er  Wirt  mich  auch  in  beten 
mit  seinen  geist  vertreten 
'  bis  endlich  mir  das  hertze  bricht 

Nun  vater  ick  bin  deine 
nur  las  mich  nickt  alleine 
den  du  solt  sein  mein  schütz 
ick  will  mick  dir  ergeben 
den  kab  ick  dick  mein  leben 
so  bielk  ick  allen  feinde  irutz» 

Die  drei  andern  Lieder  sind  viel  länger,  haben  aber  gleichen 
Inhalt  und  gleichen  Werth*). 

Wäre  es  bei  dem  geblieben,  was  Klofs  bisher  lehrte  und 
wirkte:  so  würde  diese  Schwärmerei  nicht  viel  Aufsehern  ge- 
macht haben  und  bald  vergessen  worden  «eyn.  Aber  die 
Geschichte  lehrt,  dafs  religiöse  Schwärmereien,  wenn  sie  auch 
Anfangs  unschädlich  oder  wohl  gar  heilsam  zu  seyn  scheinen, 
doch  im  Fortgange  ausarten  und  Unheil  anrichten.  Mehrere 
Geistliche  in  der  Leisniger  Diöces  maöhten  darauf  aufmerk- 
sam, warnten  ihre  Gemeindemitglieder  vor  Tbeil nähme  an 
den  Klofsianischen  Versammlungen  und  baten  die  obrigkeit- 
liche Behörde,  denselben  ein  Ende  zu  machen.  Aber  ihre 
Stimme  wurde  zu  wenig  geachtef^*).    Und  so  geschah  es, 


*)  Zwei  dieser  Lieder  hat  Eifiner  in  der  oben  angeführten  Schrift 
S.  19  ff.  abdrucken  la«sen*  Sie  folgen  nebiit  dem  vierten  im  Anhange  za 
die»em  Aufsatze.  D.  k. 

**)  Sieben  haar  findet  den  Hauptgrund,  warum  die  Warnungen  der 
Geistlichen  in  der  dortigen  Gegend  so  Wenig  gewirkt ,  darin,  dafs,  weil 
man,  mit  Ausnahme  des  Pastors  Hefsler  zu  Gersdorf,  weder  Klofs  noch 
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dab  die  KlofaSiatiische  Schwärmerei,  welche  Anfangs  Gutes 
zu  stiften  schien,  ein  tragisches  Ende  nahm. 

Gegen  Fastnachten  1818  kain  Klofs  in  nähere  Bekannt- 
schaft mit  dem  aus  Baschütz  bei  Colditz  gebürtigen  Hufschmidt 
Goldammer  in  Altleisnig,  und  hielt  auf  dessen  Verlangen  in 
seinem  Hause  Vermahnungen  in  Gegenwart  vieler  Personen« 
Dieser  Goldammer,  ein  verschmitzter  Betrüger  und  roher, 
ausschweifender  Mensch,  dachte  bei  der  nähern  Bekannt* 
Schaft,  die  er  mit  Klo fs  machte,  an  Nichts  weniger,  als  durch 
seine  Vorträge  frömmer  zu  werden,  sondern  glaubf^  in  ihm 
ein  taugliches  Werkzeug  zur  Erreichung  seiner  betrügerischen, 
eigennützigen  Absichten  zu  finden.  Er  war  nämlich  .bei  ei- 
nem Besuche,  den  er  bei  der  Wunderfrau  Hummitzsch  in 
Schönborn  bei  Frankenberg  machte,  und  bei  der  Wahrnehmung 
des  grofsen  Gewinnes,  den  sie  von  ihren  Wundercuren  hatte, 
auf  den  Gedanken  gekommen,  einen  ähnlichen  Weg  einzu- 
schlagen, an  Menschen  und  Thieren  Wundercuren  zu  ver* 
richten,  dadurch  viel  Geld  zu  verdienen  und  so  seinem  sehr 
herabgekommenen  Hauswesen  «wieder  aufzuhelfen*  Ei*  be- 
nutzt^ dazu  seine  zweite  Tochter,  Rosine  Marie,'  verbrei«- 
tete  von  ihr  das  Gerücht,  dafs  sie  wahrsagen,  im  Schlafe  auf 
die  an  sie  geschehenen  Fragen  mit  prophetischem  Geiste  ant- 
worten könne  und  Erscheinungen  von  Gott  und  dem  Heilande 
habe,  wodurch  ihr  verborgene  Dinge  geoifenbart  und  nament- 


•seine  Lehre  genauer  gekannt,  man  sich  meistens  habe  Uebertreibungen  z:i 
Schulden  kommen  bssen,  wodurch  bei  den  Zuhörern  theili  die  Neugierde 
mehr  gereizt,  theili  die  Erbitterung  gegen  solche  abschreckende  Schilde- 
rungen ^  wie  sie  Klofs  und  seine  Lehre  nicht  verdiene,  vermehrt  worden 
aey.  —  Anstatt  die  durch  Klofs  bewirkte  Besserung  des  Lebenswandels  eini- 
ger Gemeindeglieder  und  die  dadurch  veraulafste  gröfsere  Kirchlichkeit  ge- 
hörig zu  benutzen,  habe  sogar  ein  Pastor  einst  darin  Heuchelei  gefunden 
und  davor  gewarnt,  indem  er  geääfsert,  daft  es  ihm  lieber  sey,  man  I>leib^ 
von  der  Betstunde  weg,  wenn  man  sie  nur  aus  Heuchelei  besuche.  Nur  der 
Superintendent  Stein ert  in  Oschatz  habe  im  Jahre  1816  sich  mit  deni. 
durch  einen  Gensdarmen  zu  ihm  geführten  Klofa  über  religiöse  Gegenstände 
unterhalten  und  in  dessen  Glauben  gerade  nichts  Verwerfliches  gefunden» 
ihn  jedoch  ermahnt,  sich  aUer  gesetzlich  verbotenen  Vorträge  vor  Ver- 
sammlungen zu  enthalten. —  Warum  man  aber  gegen  die  von  Klofs  ver- 
anstalteten Conventikel  mit  so  grofser  Nachsicht  und  nicht  mit  der  nöthi- 
gen  Strenge  verfahren  sey,  ohne  diejenigen,  bei  denen  sie  trotz  des  Verbots 
gehalten  wurden,  einzuziehen  ulid  zu  bestrafen,  da  man  dieseConventikel,  wie  das 
znra  Febr.  1818  bei  dem  Gärtner  Beyrich  in  Polditz  angekündigte,  allenfalls  nur 
durch  Gensdarmen  gehindert  habe:  diefs  erklärt  Sieben  haar  theils  aus  deni 
Umstände,  dafs  man  die  ganze  Sache  nicht  für  so  bedenklich  und  gefährlich 
angesehen,  theils  daraus,  dafs  man  von  der  einen  Seite  sich  gefreut,  wie 
durch  Klofs  die  Welt  gläubiger  werde,  von  der  andern  aber  den  Geistlichen, 
welche  vor  den  Conventikelu  warnten,  den  kleinen  Aerger  gegömit  habf^y 
dafs  Klofs  besser  predigen  solle,  als  sie.  D.Ht 


HO  III.     G  «  1  p  k  e: 

lieh  gewisse  Mittel  gegen  .Krankheiten'  bei  Melischen  und 
Thieiren  anges^eben  würden.  AU  ei^  fand,  dafs  man  diesem 
Gerüchte  Glanben  schenkte:  so  fing  er  an,  mit  magischen  Mit- 
teln und  gewissen  Wurxeln,  von  denen  er  Torgab,  dafs  sie 
ihm  darch  die  seiner  Tochter  zu  Theil  gewordenen  Oflfen- 
barungen  bekannt  geworden  seyen,  an  Menschen,  nnd  Thieren 
XU  cnriren,  und  täuschte  auf  diese  Weise  viele  Bewohner  seines 
Dorfes  und  der  Umgegend  und  insbesondere  die  Fisch  er- 
sehen Eheleute,  die  in  bedeutendem  Wohlstande  waren  und 
von  denen  er  einen  guten  Gewinn  erwartete "^j.    Da' er  wnfste, 


*)  Nach  SiebenYiAari  AufsaUe  war  Goldammer  ^aroalt  (1818)  41 
Jahre  alt  und  hatte  7  Kinder,  von  denen  die  zweite  Tochter,  welche  bis  la 
ihrem  12.  Jahre  die  Dorfschule  besucht«  dann  aber,  wegen  fortdauernder  Aa- 
genlcranlcheit,  bei  4em  Ortspfarrer  bis  so  ihrer  Confirmation  (Ostern  1K18) 
Privatunterricht  genossen  hatte,  ein  klugei  und  pfiffiges  Mädchen  war,  das 
schon  einmal  mit  ihrem  Vater  in  Untersuchung  gewesen.  Seitdem  Goldam- 
mer bei  der  Frau  Hummitzsch,  deren  magnetischer  Cor  er  im  Jahre  1816 
oder  zu  Anfange  des  Jahres  1817  seine  Tochter  Cbergeben,  gesehen  hatte, 
dafs  sie  von  den  Kranken  viele  Geschenke  erhielt,  war  er  auf  den  Gedan- 
ken gekommen,  seinen  durch  Trunk  und  liederliche  Haushaltung  zerrdt- 
.teten  Vermdgensumständen  auf  ähnliche  Art  aufzuhelfen.  Dnrch  einen  al- 
ten abergläubischen,  ehemals  wahnsinnigen  Mann,  Namens  Berthold  aus 
Gersdorf,  von  dem  er  in  seinem  Garten  die  Ruthe  nach  verborgenen  Schätzen 
hatte  schlagen  lassen,  wurde  er  aufweine  zweite  Tochter  aufmerksam  ge- 
macht, welche  den  Stern  in  ihrer  Hand  habe.  Derselbe  Mann  hatte  ihm 
auch  von  einem  Mädchen  erzählt,  das  g^nz  mit  Rosen  bewachsen  sey,  im 
Schlummer  liege  und  wisse,  wer  gut  oder  böse  »ey  und  zu  den  Auserwähl- 
teu  Gottes  gehöre.  Von  dieser  Erzählung  mochte  Goldammers  Tochter  Etwas 
erfahren  haben;  denn  sie  nahm  sich  vor,  die  Rolle  einer  Schlafrednerin  zn 
spielen,  wähnend,  dann  mit  Rosen  bewachsen  zu  wei^Ien  und  jene  Kennt- 
nifs  zu  erlangen,  um  durch  die  milden  Gaben,  die  sie  zu  erhalten  hoffte, 
Ihre  Eltern  zu  untersfOtzen.  So  stellte  sie  sich  denn  einmal,  als  ob  sie 
im  Schlafe  spreche,  hielt  ihrem  Vater  seinen  schlechten  Lebenswandel  vor 
und  warnte  ihn,  darin  zu  beharren,  vorgebend,  dafs  der  Heiland  selbst  aas 
ihr  spreche  und  ihr  die  Worte  eingebe.  Der  Vater,  darüber  befremdet  und 
wähnend,  dafs  mit  seiner  Tochter  etwas  Aufserordentliches  vorgegangen  sey, 
suchte  die  von  ihr  gerügten  Fehler  zu  vermeiden.  Bald  darauf  jedoch  ent- 
deckte sie  ihm,  nachdem  er  sich  von  ihr  noch  vier  bis  fOnf  Mal  hatte  täu- 
schen lassen,  auf  sein  Befragen  den  gespielten  Betrug.  Je  geschickter  sie 
aber  ihre  Rolle  gespielt  hatte,  desto  leichter  schien  er  sie  zur  Täuschung 
Anderer  gebrauf^hen  zu  können,  um  auf  diese  Art  Geld  zu  gewinnen.  Da- 
her ermunterte  er  sie,  diese  Gaukeleien  fortzusetzen,  ja,  er  nährte  in  ihr 
die  Hoffnung,  dafs  der  Heiland  sich  wirklich  ihr  nun  nähern  und  sie  mit 
Rosen  bestecken  werde.  In  diesem  abergläubischen  und  betrügerischen  Trei« 
ben  wurden  Beide  vornehmlich  dadurch  unterstutzt,  dafs  ein  über  Dresden 
her  sie  besuchender  Mann  von  einer  Familie  Jacob  im  Altenburgischeu 
erzählte,  welche  seit  15  Jahren  mit  dem  Heilande  sich  unterhalte,  sich 
seines  Besuches  in  Menschengestalt  erfreue  und  Menschen  und  Vieh  mittelst 
gewisser  Wurzeln  curire.  Von  nun  an  curirten  Beide  recht  planmäfsig  gFeich' 
falls  auf  diese  Weise.  W^oUten  nämlich  Leute  von  Goldammer  cnrirt  seyn: 
'so  liefragte  dieser  seine  Tochter  in  ihrem  prophetischen  Schlafe  ,  welche 
Mittel  er  anwenden  sollte,    und  sie  nannte  dann,  angeblich  auf  den  Ra(b 
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darg  die  FigcheUBcben  Eheleate  warme  Verehrer  von  Kli»fiiT 
und  dessen  Lehren  waren:  so  hielt  er  es  für  i:athsam,  in  nä» 
here  Verbindung  mit  ihm  za  treten  und  durch  ihn  auf  sie 
zu  seinem  Vortheile  zu  wirken.  Er  veraalafste  demnach 
Klofs,  nach  Altleisnig  zu  kommen^  um  daselbst  ^ne  Vermah-t 
nung  zu  halten.  Klofs  kam  in  Gesellschaft  eines  guten  Freun- 
des von  Goldammer,  des  Markthelfers  Weifse  aus  Schöner*. 
Stadt,  eines  Tages  früh  nach  6  Uhr  in  Goldammers  Haus. 
Man  h^tte  ihm  durch  diesen  Weifse  schon  beigebracht,  dab 
ein  aufserordentlicher  Geist  in  der  Tochter  Goldammers  sey 


des  Heilandes,  einige  Wurzeln,  die  er  ihr  aber  zuvor  ent  bezeichnet  hati«« 
Kamen  Fremde:  ho  entfernte  sich  die  Tochter,  um,  wie  man  ihnen  Tor- 
spiegelte,  im  Freien  knieend  zu  beten  und  vom  Heilande  za  erfahren,  waa 
ihnen  fehle,  während  sie  in  der  Küche  dem  Gespräche  ihres  Vaters  mit 
den  Fremden  lauschte,  um  dann  in  ihrem  Wunderschlafe  gegen  die  Frem- 
den Gebrauch  von  dem ,  was  sie  über  den  Krankheitsaustand  derselben  er» 
fahren,  zu  machen;  Bisweilen  fiel  sie  plötzlich  i^.  den  Schlaf,  und  bald 
fing  sie  an,  von  dem  Himmel  zu  sprechen,  in  welchen  sie  sich  befinde, 
und  sich  mit  dem  Heilande  und  den  Engeln  zu  unterhalten,  während' der 
dabei  stehende  Vater  ihre  Worte  deutete.  Auch  den  Teufet  wollte  sie 
gesehen  haben,  von  dem  ihr  der  alle  Berthold  gesagt,  dafs  er  alle  €re* 
stalten  annehmen  könne,  nur  nicht  die  eines  Schafes  oder  einer  Taube« 
Sie  selbst  gestand  aber  späterhin:  sie  sey  in  den  vorgeblichen  Schlummer 
gefallen,  wenn  sie  gewollt,  habe  dabei  Alles  verstanden,  was  man  gesprochen, 
und  nie  wirkliche  Rrscheinungen  gehabt,  aufser  einmal  im  Traume,  wo 
ihr  der  Teufel  einen  Thaler  geboten;  über  die  Leichtglaobigkeit  derLeat« 
habe  sie  oft  im  Stillen  lachen  müssen. 

Bald  verbreitete  sich  der  Ruf  von  (roldammers  ond  seiner  TocHter. 
W^undercuren  in  der  ganzen  Nachbarschaft,  und  die  Zahl  der  Leichtgläu- 
bigen vermehrte  sich  täglich,  ja,  der  (S.  73  f.)  sehon  erwähnte Bnrkhar dt  ia 
Dresden  gab  einst  den  Vermittler  ab  zwischen  Goldammer  und  (wie  ,es  in 
den  Acten  heifst)  „zwei  gläubigen  Seelen,  von  denen  die  eine  verheirathet 
war,  und  die  ebenfalls  von  ihm  geheilt  seyn  wollten  *^  Obgleich  die  Curen 
manchmal  unglOcklich  abliefen,  wie  bei  einem  Schäferknechte,  bei  dem  der  Ge- 
brauch einer  nach  Goldammers  Rathe  auf  den  blofsen  Kopf  gelegten  Wur- 
zel sehr  bedenkliche  Wirkungen  erzeugte:  so  ward  doch  das  Zutrauen 
der  Leute  dadurch  nicht  eben  geschwächt.  Gegen  Hexerei  bei  Menschen  und 
Thieren  und  also  auch  gegen  davon  herrührende  Krankheiten  liefs  Gold- 
ammer Zauberzettel  verschlucken,  oder  kleine  Papierschnittchen,  2  bis  S 
Zoll  lang  und  1  Zoll  breit,  auf  denen  die  Zeilen  standen:  J.  G.  N.  F.  6.  A,  | 
J.  K.  U.  G.  N.  J.  I  J,  K.  U.  N.  D.  U.  |  J.  J.D.  Z.  S.  |  M.  G.  W.  A.  K.  f  Die  Buch- 
ataben deuteten  die  Worte  an,  die  ein  Zauberspruch  enthielt,  welchen 
Goldammer  in  einer  Pergamenttafel  besafs. 

Manchmal  war  die  Tochter  der  Gaukeleien,  welch«  sie  nach  nach 
ihrer  Confirmation  (wenn  auch  ans  Furcht  vor  der  von  Seiten  der  auf 
das  betrügerische  Treiben  aufmerksamer  werdenden  Obrigkeit  nicht  mehr/ 
80  häufig)  forttrieb,  überdrüssig,  zumal  da  i^ie  sich  deshalb  manche  Ge- 
nüsse versagen  mufste,  indem  ihr  Vater  sie  nur  selten  ans  dem  Haose 
liefs,  damit  sie  sich  nicht  verrathe,  und  ihr  sogar  den  Genufs  unschuldiger 
Freuden  versagte,  weil  sich  auch  ein  solcher  nicht  für  eine  Auserwählte 
Gottes  schickf.  Auch  die  Mutter  redete  ihrem  Manne  öfters  zu,  ein  sol- 
ches gefährliches  Spiel  nicht  fortzutreiben.  Goldammer  aber  gab  nicht  nach, 
und  die  Seinigen  fürchteten  «einen  heftigen  Zonit  D,  9. 

ZeiUehr.f.  d.  hUtor.TKeoU  1840.  IV,  6 
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und  daCs  sie  im  Schlafe  verborgene  Dinge  offenbaren' und  pnK* 
phezeien  Icönne.  Als  Klofs  wünschte^  diese  Tochter  kennen 
zu  lernen:  so  bekam  er  zur  Antwort,  sie  liege  jetzt  im  Schlafe, 
und  erst  nach  einer  Viertelstunde,  während  welcher  ihr 
Vater  bei  ihr  gewesen  war,  wurde  er  zu  ihr  in  eine  Ober- 
stube geführt.  Sie  lag  da  im  Bette,  scheinbar  schlafend,  und 
redete  Klofs  mit  den  Worten  an:  „Förchte  dich  nicht,  du 
redest  nicht  mit  Menschen,  sondern  mit  Gott!^<  Klofs  sagte 
zu  ihr,  er  habe  einen  schweren  Traum  gehabt,  und  wünsche, 
dafs  sie  denselben  ihm  deuten  möchte.  Sie  antwortete:  „Gotf 
versucht  die  Mensehen  bisweilen  durch  Träume.  Du  wirst 
bald  wieder  einen  Traum  bekommen,  da  wird  dir  Vieles  vor« 

Sestellt  werden,  auch  ich  werde  dir  vorgestellt  werden. ^^ 
Luf  die  Frage  von  Klods,  ob_die  Gensdarmen  ihm  noch  Viel 
thun  würden,  erwiederte  sie;  „Sie  können  dir  Nichts  thun, 
der  liebe  Gott  schützet  dich.^^  Noch  äufserte  sie,  immer 
noch  scheinbar  schlafend,  gegen  Klofs:  „Ich  bin  gröfser  bei 
Gott,  als  do.«  Des  Abends  hielt  Klolk  zu  gewöhnlicher  Zeit 
eine  Vermahnung,  der  gegen  40  Personen  beiwohnten.  Nach 
Entlassung  derselben  rief  Goldammer  seine  Tochter  zu  sich 
und  fragte  sie:  „Nun,  meine  Tochter,  was  hast  du  ddnn  heute 
Abend  g/esehen?^<  Sie  sagte:  während  Klofs  seine  Vermahnung 
ffehalten  habe,  sey  ein  weifser  Mann  in  Engelsgestalt  am  Stuben- 
Fenster  erschienen,  habe  ein  Buch  aufgeschlagen  und  auf 
Klofs  hingehalten.  Klofs  nahm  diese  Aussage  des  Mädchens, 
welche  so  sehr  seiner  Eitelkeit  schmeichelte,  für  reine  Wahr- 
heit an,  erzählte  davon  seinen  vertrauten  Freunden  und  setzte 
noch,  wie  oben  (8. 72)  bemerkt  wurde,  hinzu,  dafs  er,  durch  diese 
Erscheinung  und  ihren  Einflufs  auf  seine  Seele  gestärkt,  diesen 
/Abend  mit  besonderer  Kraft  und  Salbung  gesprochen  habe. 
Er  schien  keinen  Betrug  bei  jden  Aussagen  dieses  Mädchens 
zu  ahnen ,  ja,  er  äufserte  in  seinem  Verhöre:  er  habe  etwas 
Gutes  bei  dieser  Erscheinung  gedacht,  ob  er  gleich  sie  sich 
nicht  habe  erklären  können;  ein  guter  Geist  sey  in  dem 
Mädchen  gewesen  und  habe  aus  ihm  gesprochen;  er  habe  an 
dieses  Mädchen  ein  Wenig  selbst  geglaubt. 

Klofs  wurde  von  dieser  Zeit  an  ein  Hausfreund  Gold- 
ammers,  ging  oft  bei  demselben  aus  und  ein,  nahm  an  den  in 
seinem  Hause  veranstalteten  Spinnten  Antheil  und  lehrte  und 
vennahnte  um  so  eifriger,  da  die  Ueberzeugung,  als  verrichte 
er  sein  Lehrgeschäft  unter  unmittelbarer  höheren  Einwirkung, 
durch  diese  Aussage  des  prophetischen  Mädchens  von  Neuem 
gestärkt  worden  war.  *)    Er  suchte  hierauf,  durch  den  ver- 

*)  Siebenhaar  erwähnt  auidrQcklich ,  dafs  Kloffl  auchipafer  noch 
einige  Unterredungen  mit  der  Goldammenchen  Tochter  gehabt  habe,  und 
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schmitzten  Goldammer  vermuthlich  angeregt,  die  Fischer* 
sehen  Eheleute  in  nähere  Yerbindang  mit  Goldanimers  zu 
bringen'^).  Er  erzählte  ihnen  von  den  Wonderkräften  der 
Tochter  Goldammers,  von  dem  aufserordentlichen  Geiste,  der 
m  Schlafe  aus  ihr  spreche  und  verborgene  und  zukünftige 
Dinge  ihr  oti'enbare,  und  von  den  Visionen,  die  sie  habe« 


fut^t  noch  bei:  „Einmal,  als  er  einer  Versammlang  leiner  Anhänger  in 
Obei'Bteina  beiwohnen  wollte,  rieth  sie  ihm  «chlafend  davon  ab,  bemer- 
kend, dafs  die  Genedarmen  ihn  hier  arretiren  wurden,  er  solle  lieber 
nach  Langenau  bei  Hartha  gehen,  ^a  werde  er  in  ihrer  Freundschaft 
r^cht  in  Aufnahme  kommen.  Erthates,  ward  gut  aufgenommen  und  somit 
veranlafst,  immer  wiofder  an  neuen  Orten  aufzutreten/'  Doch  setzte 
Klofs  den  Umgang  mit  Goldammer  nur  bis  Pfingsten  1818,  aber  nicht  eben 
angelegentlich  noch  durch  Haltung  von  Vorträgen  fort,  theils  weil  ihm, 
sein  hartes  Benehmen  gegen  die  Seinigen  mifsfiel,  theils  weil  seit  dem  An- 
fange des  Jahres  1818,  zufolge  eines  von  dem  Amte  Leisnig  ausgegange- 
nen Umlaufschreibens  an  sämmtliche  Gerichtspersonen  im  Leisniger  Amts- 
bezirke, wonach  dem  Predigtunwesen  von  Klqfs  Einhalt  gethan  un^d  Jeder »^ 
der  ihn  in  seinem  Hause  Reden  halten  lasse,  so  wie  Klofs  selbst,  wenn 
er  wieder  predige,  arretirt  werden  sollte,  für  ihn  in  der  Gegend  von  Alt- 
leisnig  die  meiste  Gefahr  war.  Immer  jedoch  bewies  man  gegen  ihn  eine 
grofse  Nachsicht.  D.  H. 

^)  KacK  Siebenliaai*  Würden  der  MSÜer  C^ottlob  Friedrich  t^t- 
Bcher  zu  Beiersdorf  bei  Leisnig  und  dessen  Frau,  Hanne  Rosine,  geb. 
Stecher  aus  Lonnewitz  bei  Oschatz,  mit  Klofs  zuefst  im  Sommer  1817 
bekannt,  als  dieser  bei  dem  Bauer  Thomasky  in  Naunhof  eine  Vermah- 
nung hielt,  welche  von  Letzterem  dnrch  einen  Boten  im  Voraus  bekannt 
gemacht  worden  war.  Beiden  wufste  Niemand  in  der  Nähe  und  Ferne 
etwas  Böses  nachzusagen.  „Ihre  Jugend  hatten  sie^  untadelhaft  hingebracht, 
und  sie  lebten  sehr  häuslich  und  eingezogen ,  so  dafs  man  von  irgend,  einem 
Unfrieden  unter  ihnen  und  mit  Andern  Nichts  wufste,.  Fischer  war  ein  stiller, 
etwas  phlegmatischer  Mann,  der  seine  Frau  zärtlicher  liebte,  als  man  diefi 
vielleicht  unter  Landleuten  findet,  und  ihr  fast  unbedingt  gehorchte,  weil 
er  ihre  geistige  Ueberlegenheit,  die  aber  nie  druckend  für  ihn  wurde, 
empfand.  Sie  dagegen^  eine  junge  lebhafte  Frau,  mifsbrauchte  ihre  gro- 
fsere  Ener^^e  niemals.  Beide  waren  im  Ganzen  genommen  verhältnifs- 
mäfsig  gut  unterrichtet  und  hielten  Viel  auf  Gottes  Vl^ort.  Es  war  sehr 
Mturlich,  dafs  sie,  da  sie  nach  einem  hohem  Grade  von  Sittenreinheit  und  From- 
«ngkeit  strebten,  auch  Klofsens  Vorträge  aufsuchten,  als  dieser  in  die 
Leisniger  Gegend  kam.  Es  war  ihnen  etwas  Neues,  dafs  Klofs  behauptete, 
der  Mensch  könne  es  durch  fortwährende  Andachtsübungen  dahin  bringen, 
dafs  Gott  unmittelbar  mit  ihm  spieche,  wovon  ja  Klofs,  wenn  auch  nur  aus 
der  Welt  seiner  Träume,  mehrere  Beispiele  anzugeben  wufste.  War  aber  diefa 
l>ei  Klofs  möglich  gewesen:  warum  sollten  sie  bei  ihrem  ernsten  Streben 
nach  Heiligung  nicht  eben  so  glucklich  seyn  können?  Sie  hörten  seine 
Vorträge  mit  grofser  Andacht  und  Freude  an,  und  veranlafsten  ihn  auch 
selbst  einige  Male,  in  ihrer  Mühle  zn  predigen  oder  Betstunden  zu  halten« 
Bei  ihnen  nun  fiel  seine  Aufforderung,  der  sundlichen  Weltlust  zu  ent-' 
sagen  und  Gott  durch  häufige  Andachtsübungen  zu  ehren,  auf  einen  sehr  em- 
fpänglichen  Boden.  Hatten  sie  vorher  schon  die  Andachtsübungen  nicht 
vernachlässigt:  so  beschäftigten  »ie  sich  jetzt  fast  auischliefslichmit  solchen.**^ 

D.H. 
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Die  Fiachenchen  Eheleute,  die  ohnehin  schon,  zufolge  der 
von  KioCi  vorgetragenen  Lehren  und  empfohlenen  steten  An- 
dachtsübungen und  körperlichen  Casteiungen,  von  Visionen 
und  Erscheinungen  überirdischer  Wesen  träumten,  traten  nun 
in  nähere  Verbindung  mit  der  Goldammerschen  Familie, 
machten  derselben  häufige  Besuche  und  Wurden  von  ihr 
fleifsig  wieder  besucht  ^)«  Durch  diesen  Umgang  er- 
reichte die  Schwärmerei  der  unglücklichen  Fischerschen 
Eheleute  den  höchsten  Grad.  Sie  glaubten  unbedingt  Alles, 
was  der  betrügerische  Goldammer  und  seine  fQr  inspirirt  ge- 
haltene Tochter  ihnen  beibrachten,  und  zwar  um  so  mehr, 
da  Klofs,  ihr  Herzensfreund,  gegen  sie  so  vortheilhaft  über 
die  Tochter  geurtheilt  hatte.  Goldammer  behauptete  gegen 
die  Fischerschen  Eheleute,  dafs  seine  Tochter  einstmals  auf 
dem  Canapee  gelegen  habe  und  dafs  da  der  Heiland  oder 
ein  Engel  über  sie  sichtbar  gekommen  sey.  Von  der  Zeit 
an  sey  sie  befähiget  worden,  im  Tramne  zu  weissagen  und 
unbekannte  Dinge  Andern  mitzutheilen;  sie  habe  die  Gabe, 
die  guten  Menschen  von  bösen,  in  der  Gewalt  des  Teufels 
■tehenden  zu  unterscheiden;  sie  sey  im  Himmel  und  in  der 
Hölle  gewesen  und  habe  gesehen,  wie  es  daselbst  zugehe; 
der  liebe  Gott  habe  ihr  im  Traume  gewisse  Wurzeln  bekannt 
gemacht,  durch  deren  Gebrauch  man  Krankheiten  an  Men- 
■chen  und  Thieren  curiren,  auch  gegeif  böse,  in  der  Gewalt 
des  Teufels  stehende  Menschen  sich  sichern  könne.  Sie 
selbst  bestätigte  diefs  Alles  und  offenbarte  im  scheinbaren 
Schlafe  noch  viele  andere  wunderbare  Dinge  den  Fischerschen 
Eheleuten  **)•   Die  Freundschaft  der  Fischerin  wurde  so  stark 

fegen  die  Tochter  Goldammers,  dafs  sie  bei  gegenseitigen 
lesuchen  des  Nachts  mit  einander  in  einem  Bette  schliefen, 


8)  Obgleich  die  Fischerschen  Eheleute  mit  Goldammen  verwandt 
waren:  lo  hatte  doch  Fischer  bisher  den  nähern  Umgang  mit  dieser  Fa- 
milie vermieden,  weil  er  nach  seiner  Aussage  eine  geheime  Abneigung 
gegen  Goldammer  empfand.  Nachdem  ihn  aber  Klofs  in  nahem  Umgaag 
mit  ihm  gebracht  hatte,  liebte  er  denselheui  nach  seiner  gerichtlichen  Auf* 
tage,  wie  seinen  Bruder» 

*)  Sieben  haar  setzt  noch  aus  den  Ai;ten  hinzu,  dafii  von  ihr  die  mei« 
•teil  Menschen  als  böse  geschildert  worden  und  dafs  nach  ihr  die  Verge- 
kungen,  weiche  man  den  Menschen  ansehen  könne,  vorzugsweise  Mord, 
falsche  Eide  und  Kinderabtreiben  seye«.  So  hatte  sie  einst  die  Erschei- 
nung eines  grauen  Mannes,  welcher  sie  ausdrucklich  die  Deutung  gab, 
dafs  iii  der  Versammlung  Leute  seyen,  welche  falsche  Eide  geschworen* 
Selbst  Klofs,  sagte  sie,  habe  die  10  Gebote  nicht  gehalten.  Engel  erschienen  ihr 
auch  im  wachenden  Zustande.  Femer  hatte  sie  im  Himmel  mit  angesehen, 
wie  Gott  die  Kinder  erschaffe.  Von  dem  Heilande  yrurden  ihr  aufser  den 
"Wurzeln  auch  die  Zettel  genannt,  welche  nach  ihrer  Angabe  ihr  Vater 
den  Xjranken  verordnen  roufste.  D.H. 
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wobei  es  nicht  an  Engel-  und  Teufelerscheinungen  für  die 
schwärmerische  Fischerin  fehlte.  Goldammer  benutzte  diesen 
Zustand  der  Täuschung,  in  welchem  die  Fischerschen  Eheleute 
sich  schon  befanden,  imnrier  mehr  zur  Erreichung  seiner  eigen- 
nützigen Absichten.  Da  er  ihr  Zutrauen  gewonnen  hatte:  so 
gab  er  ihnen  verschiedene  Wurzeln,  um  entweder  Etwas  da- 
von abzubeifsen,  oder  einen  Absud  davon  zu  machen  und  sich 
damit  zu  waschen,  oder  sie  auf  Kohlen  zu  legen  und  damit 
«ich  zu  räuchern,  oder  sie  in  Pulver  zu  zerreiben  und  dieses 
in  Wasser  einzunehmen.  &  gab  vor,  dafs  diese  Mittel  mit 
dem  ^besten  Erfolge  bei  Krankheiten  der  Thiere,  wie  der 
Menschen  angewendet  werden  könnten,  so  wie  vor  bösen 
Menschen  und  vor  Hexerei  schützten.  Diese  selbst  nahm  .er 
sehr  nachdrücklich  in  Schutz,  indem  er  behauptete,  dafs  die 
meisten  Krankheiten  bei  Menschen  und  Thieren  von  bösen , 
der  Hexerei  kundigen  Menschen  herkämen.  Fischer 
gebrauchte  gutmüthig  diese  Mittel  auf  die  vorgeschriebene 
Weise,  glaubte  auch  nach  dem  Gebrauche  derselben  Linderung 
bei  sich  und  den  Seinigen  sowohl  als  bei  seinem  Viehe  zu 
verspüren,  ja,  er  empfand  so  vielDankbaikeitgegen  Goldammer, 
dafs  er  ihm  noch  am  16»  Juli  40  Thaler  auf  sein  Verlangeii 
borgte,  ohne  sich  einen  Schuldschein  ausstellen  zu  lassen, 
indem  er  sogar  versicherte,  es  habe  Nichts  zu  sagen,  wenn  er 
ihm  das  Geld  auch  nicht  wiedergebe. 

Die   letzte   Woche   vor   dem    19.   Juli*)     wurden    die 
gegenseitigen  Besuche  Goldammers  und  Fischers  immer  häu- 


^)Zur  weitem  Rrkläningand  Wärdignng  der  nun  za  erzählenden  Schwär« 
merei  dürften  noch  folgende  Umstände  dienen,  welche  Siebenhaar  aus  den 
Acten  beibringt.  Kurz  nach  Oitem  181S  war  die  Fisclierin  von  ihrem 
dritten  Kinde  (einem  Knaben)  entbunden  worden.  Ihre  davon  herrührende 
Kränklichkeit  wurde  durch  ein  gewiiies  Kraut,  dai  Goldammer  zum  Räu-> 
ehern  ihr  verordnet  hatte,  gehoben.  Zur  Zeit  ihrei  Kirchganges  aber  (den 
7.  Juni)  fühlte  lie  eine  wahre  Höllenangit  und  nach  deren  Verschwinden 
eine  aufserordentliche  Furcht,  wodurch  sie  ganz  blafs  wurde.  Goldammer 
fand  hier  Zauberei  und  dessen  Frau  gab  nun  der  Fischerin  6  kleine 
Zettel,  mit  der  Verordnung,  sie  beim  Aufstehen  vor  das  Bett  zu  legen 
»und  darüber  hinweg-,  aber  auch  wieder  zurückznschreiten ;  auch  sollten 
dieselben  vor  die  Hausthdr  gelegt  und  bis  auf  einen,  den  sie  bei  sick 
behalten  sollte,  gegessen  werden,  da  ihr  Genufs  dem  Genüsse  des  Hoch^ 
würdigen  gleichkomme.  Nach  dem  Gebrauche  dieses  Mittels  verlor  sick 
ihre  Furcht;  aber  sie  behauptete  nun,  Visionen  zuhaben.  So  sah  sie 
einst  während  eines  Vertrages  von  Klofs  einen,  Geist  über  die  Versamm« 
lung  schreiten,  grau  von  Ansehen,  mit  rothen  Lippen  und  Augen.  Nach 
Goldammer  bedeutete  diefs,  dafs  die  Versammlung  nicht  heilig  sey. 
Später  sagte  ihr  Gott  oft,  was  die  Menschen  begangen.  In  Beiers- 
dorf  waren  nach  ih^er  Aussage  nur  9  gute  Seelen.  iSie  konnte  ihr  Kind 
•nur  8  Wochen  lang  stillen ;  sie  fühlte  zwar  deswegen  nicht  die  geringste 
körperliehe  Unbeqnemliohkeit^  wohl  Aber  eine  eigene  EingenommeBSheit 
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figer.  Mittwochs,  den  15*  Juli,  kamen  die  Fischerschen  Ehe- 
leute nach  AJtleisnig  za  Goldammers  und  wurden  b^i  ihrer 
Ankunft  veranlafst,  mit  ihnen  nach  Gorschmitz,  einem  in  der 
Nähe  liegenden  Dorfe,  zu  einem  Verwandten  der  Goldam- 
merschen  Familie  zu  gehen.  Sie  wurden  daselbst  freundlich 
aufgenommen  und  bewirthet  Weil  es  schon  finster  ge- 
worden war:  so  wurden  die  Fischerin  und  die  prophetische 
Tochter  Goldammers  veranlafst,  in  Gorschmitz  zu  übernachten. 
Sie  schliefen  in  einem  Bette  zusammen  und  hatten  Iverschiedeae 
Visionen.  Die  Fischerin  sagte  bei  ihrer  den  Donnerstag  erfolg- 


lits  Kopfef  and  eine  grorse  4ng^t.  Gegen  die  Unruhe  dei  Kindei  wurden 
von  Goldammer  Worfeln  verordnet,  wie  sie  wohl  anch  lelbit  hätte  fin- 
den können,  da  ihr  der  Teufel  einmal  im  Garten  sagte:  ),Da  iteckt  auch 
ein  Wurzelchen;  es  if<t  auch  von  Gott.  Lege  ei  dem  Kinde  unter  dai 
Haupt!  <<  Weil  aber  der  Teufel  hier  im  Spiele  war,  warf  lie  die  Wurzel 
vreg,  und  Goldammer  versicherte  ihr  später,  durch  den  Gebrauch  dersel- 
ben wQrde  das  Kind  ganz  schwarz  geworden  seyn.  Ueberhaopt  war  dieses 
Kind  ein  ganz  ungewöhnliches:,  es  war  nicht,  wie  andere  Kinder,  tondera 
wie  ein  Kugel  erzeugt  und  geboren,  und  in  sein  Schicksal  hatten  sich 
iiberall  Wunder  verwebt.  Es  sollte  nur  kurze  Zeit  leben;  aber  auch  in 
Tode  noch  auf  vielfache  Weise  auHgczeichnet  werden.  Mit  seinem  Schick- 
lale  stand  die  Lehre  von  einem  Weltgerichte  in  Verbindung,  dem  drittea 
odergrofsen,  das,  wie  Goldammer  seit  dem  Frühjahre  1818  geofltenbaret 
hatte,  nach  dem  kleinen  und  mittelsten,  in  AJtleisnig  abgehalten  werden 
würde.  Durch  diese  Lehre  war  die  Fischerin  ängstlich  geworden,  weil 
sie  nicht  wufste,  was  daraus  werden  sollte.  Ktwas  bestimmter  fafste  diese 
Sache  Fischer  auf,  indem  er  annahm,  dafs  Gott  nach  Altleisnig  kommen 
und  über  die  Menschen  zu  Gerichte  sitzen  wurde,  dafs  aber  bia  dahin  das 
kleine  Häuflein  der  Getreuen  noch  Viel  leiden  müfste,  dann  aber  gewifs 
desto  mehr  zu  Ehren  käme.  So  ging  er  einst  (etwa  in  der  Mitte  des  Juni) 
in  Gedanken  an  dieses  Weltgericht  auf  den  Wochenmarkt  nach  Leisnig. 
Da  ergriff  ihn  ein  ganz  eigenes  Mitleid  mit  den  vielen  Menschen,  die  alle 
verderben  wurden  ,  während  er  sich  selbst  nicht  fürchtete,  da  er  seinem 
Gefühle  nach  zu  den  Guten  gehörte.  Von  Tage  zu  Tage  mehrte  sich  mit 
dem  körperlichen  Uebelbefinden  der  Fischerin  ihr  schwärmerischer  Sinn, 
ihr  Geistersehen.  Fischer  selbst  beschränkte  seinen  Umgang  fast  nur  noch  auf 
aeine  Frau  und  Goldammer.  So  kam  er  au9  dem  engen  Kreise  seiner 
Phantasieen,  in  denen  er  sich  wohlfühlte,  nicht  heraus.  Immer  enger  um- 
kreiste aber  auch  Goldammer  mit  seiner  Tochter  die  unglücklichen  Menschen. 
So  erzählte  Goldammer  von  seiner  Tochter,  dafs  sie  in  der  Unterwelt 
gewesen,  wo  es  recht  hübsch  sey;  denn  da  gebe  es  sehr  hohe  Kornähren, 
da  dresche  man  ans  einem  Schocke  Korn  6  Scheffel,  da  koste  eine  halbe 
Tonne  Bier  nur  6  Groschen.  Ein  ander  Mal  äufserte  er,  dafs  einst  alle 
Hexen  kommen  mufsten,  dann  würde  er  in  ihren  Kreis  tretenu.  s.  w.  £^ 
wollte  Gewalt  haben  über  den  Drachen,  der  seinen  Beschwörungsformeln 
gemäfs  zu  ihm  kommen  und  nach  seinem  Befehle  ihm  Güter  und  Schätze 
abladen  mufste. 

Seit  den  ersten  Tagen  des  Juli  1818  waren  die  Fischerschen  Eheleute  täg- 
lich gegen  Sonnenuntergang  auf  eine  Anhöhe  bei  Naunhof  gegangen  und  hatten 
in  die  Sonne  gesehen.  Die  Kieinmagd,  Anna  Christiane  Birkin  aus 
W^iesenthal  bei  Leisnig,  17  Jahre  alt ,  auch  eine  Auserwählte^  hatte  ge- 
puffert, dafs  sie  den  Grnnd  davon  nicht  angeben  dürfe.  D.  H. 
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ten  Rückkehr  zu  ihrem  Manne,  sie  habe  in  Gorschmitz  den 
lieben  Gott  und  den  Teufel  und  zwar  den  letztern  in  Gestalt 
eines  Misthaufens  gesehen*)«  Die  Goldanimei^che  Tochter 
hatte  die  Fischerin  nach  Beiersdorf  begleitet,  wo  sie  über- 
nachtete und  abermals  mit  der  Fischerib  in  einem  Bette  schlief. 
•Sie  sprach  im  Schlafe:  „Nun  wirst  du  bald  erfüllen,  was  du 
Tersprochen  hast. ''  Die  Fischerin  bezog  diese  Worte  auf  eine 
Versicherung  Goldammers,  dafs  in  Altleisnig  in  seinem  Hanse 
bald  etwas  Grofses  geschehen,  das  Weltgericht  gehalten,  der 
Heiland  selbst  nebst  den  Engeln  dabei  erscheinen,  die  guten 
Christen.verherrlichen,  die  bösen  bestrafen ,  und  dabei  auch  ein 
grofses  Abendmahl  Stattfinden  und  sie  dasselbe  mit  ausspenden 
werde  ^),  wie  Gott  diefs  Alles  seiner  Tochter  geoflfenbaret 
habe.  Die  Fischerin ,  aufgeregt  durch  die  Worte  der  Gold- 
ammerin, liefs  gegen  Mitternacht  ihren  Mann  zu  sich  kommen, 
äufserte,  der  Bund  Jesu  sey  gebrochen  ^  ^),  und  sie  müsse  mor- 
gen nach  Altleisnig,  um  das  Aufserordentliche  zu  sehen,  was 
»ich  daselbst  zutragen  werde**).  Sie  befahl  des  Morgens  der 
Goldammerin,  ihren  Besuch  zu  Hause  anzumelden. 

In  grofser  Erwartung  der  Dinge,  die  da  kommen  sollten, 
gingen  nun  die  Fischerschen  Eheleute,  wie  zur  Theilnahme 
au  einem  Hochzeitmahle  festlich  geschmückt  ***),  den  Frei- 
tag Nachmittags  um  1  Uhr,  in  Gesellschaft  ihrer  Kinder,  die 
gleichfalls  festlich  angezogen  waren  und  von  welchen  das 
jüngste,  3  Monate  alt,  von  einer  Magd  getragen  wurde, 
nach  Altleisnigt).    Sie  wurden  daselbst  zwar  freundlich  auf- 


^)  Nach    der   Versicherong   der  Goldammerfchen  Tochter  hatten  lo- 
wohl    auf   ihrem    Anne    aU  auf  dem   der  Fischerin  £Dgelchea  geiessen. 
So  erzählt  ei  Siebenhaar.  D.  H. 

9)  Daraus  ist  vennuthlich  die  gi^ngbare  Sage  entstanden,  dafs  die 
Klofsianer  bei  ihren  Versammlungen  auch n}a|i,  heilige  Abendmahl  gefeiert, 

-  was  aber,  nach  den  gerichtlichen  Aussagen  ailei^  klofsianer,|nie  geschehen  ist. 

10)  In  welcher  Verbindung  der  Bruch  des  Bundes  Jesa  und  das 
Wellgericht  in« Altleisnig  stehe,  konnte  die  Fischerin  bei  ihrem  Verhöre 
nicht  angeben,  eben  so  wenig,  was  unter  dem  Bruche  des  Bundes  Jesu 
zu  verstehen  sey. 

**)  Nach  Sieben  haar  rief  die  Fischerin,  von  Angst  ergriffen,  noch 
aus:  „Da  steht  der  Teufel !'<  und  Fischern  selbst  kam  es  vor,  als  ob  er 
denselben  hinter  sich  rauschen  hörte.  D.  H. 

***)  Nach  Siebenhaar  war  die  Fischerin  ganz  weifs  gekleidet  und 
hatte  rothe  Bänder  in  den  Schuhen ,  wie  sie  der  liebe  Gott  haben  wollte.    D.  H. 

f)    Dahin    beschied   Fischer,    nach    Siebenhaar,  auch   die  Kinder 

seiner  Geschwister.     Seine  Schwester,    die  verehelichte'  Ziehuer,  hatte 

«war    darüber  geweint,    aber   doch  ihre    Kinder  mit  hingeschickt.    Auch 

Fischer  selbst  weinte,  weil  seine  Frau  ihm  geoffenbaret,  dafs  sein  zweiter 

,  Bruder  nicht   werde  zu  Gnaden  angenommen   werden,  weil  er  Theil  an 

.  Hexerei  habe.  I>.  u. 
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:genoJiimeii,  aber  anch  bedeutet,  darg  an  diesem  Tage,  vfks 
sie  erwarteteo,  nicht  geschehen  könne,  weil  eine  gewisse 
Person"^),  deren  Gegenwart  dabei  erfordert  werde,  nicht  dasey 
und  auch  wegen  weiter  Entfernung  nicht  Icönne  herbeigeholt 
werden«  Auffallendsind  die  AenfKerungen,  welche  die  Fische« 
rin  gegen  ihre  in  der  Mühle  zu  Beiersdorf  lebende  Schwieger- 
mutter unmittelbar  vor  ihrem  Weggehen  nach  Altleisnig  that: 
ihr  jftngstes  Kind  werde  daselbst  sterben,  aber  auch 
wieder  auferstehen;  ein  mit  Rosen  um\)lrachsenes  Grab  werde 
auf  dem  dasigen  Gottesacker  für  dasselbe  sich  von  selbst  auf- 
thun ;  bei  seinem  Tode  sowohl  als  bei  sei  er  Auferstehung 
werde  man  die  Glocken  von  selbst  läuten  hören**)«  Man  be* 
bauptete' damals,  dieses  Kind  habe  geopfert  werden  sollen: 
aber  bei  der  gerichtlichen  Untersuchung  hat  man  difese  Sage 
nicht  bestätigt  gefunden«  Vermuthlich  waren  auch  diese  Aeu- 
fserungen  der  Fischerin  eine  Folge  der  prophetischen  Mittheilan- 
gen  der  Goldammerin.  Fischet  ging  denselben  Abend  wieder 
xurücknach  Beiersdorf^*)«  Seine  Frau  und  Kinder  blieben  aber 
dasei  bat  des  Nachts;  sie  wurden  von  ihm  den  Sonnabend 
(den  18«  Juli)  von  da  in  einem  Wagen  abgeholtf)  und  kamen 
-gegen  Mittag  in  Beiersdorf  an«  Auch  in  dieser  zu  Altleisnig 
eugebrachten  Nacht  lag  die  Fischerin  mit  der  Goldamroerio 
in  einem  und  demselben  Befte,  sie  schlief  jedoch  nebst  ihr  bis 

fegen  Morgen  ruhig,  ohne  durch  Visionen  gestört  zu  werden« 
'itii  aber  fiel  die  Goldammerin  wieder  in  den  wunderbaren 


*)  Nach  Siebenhaar   war  dtefi  die  Jacobin  im  Aitenbnrgitchen. 
Siehe  oben  S.  80  Anmerk.  D.  H. 

**)  Dann,  hatte  sie  nach  .Siebenhaar  noch  getagt ,  werde  lie 
€f  wieder  nach  Beiendorf  bringen,  wo  ei  ordentlich  »terben  werde.  Gt- 
.gen  die  Grofimagd  Wartigin  hatte  sie  noch  geäufsert:  „Wir  gehen  aaeh 
Altleiinig  zum  Friedenifeite.  Ihr  leyd  Teufel  (womit  lie  die  Grofimagd, 
ihre  Schwiegermutter  und  den  Tagelöhner  Römer  meinte)  undderMüU- 
bursohe  Clani  ist  ein  Teofelikind/*  Sie,  die  Wartigin,  iey  ganz  abgewichen; 
bifher  habe  lie  (die  Fiicherin)  noch  für  sie  gebetet,  durch  Beten  werde 
■fe  auch  wieder  zu  Gnaden  angenommen  werden.  Die  Kleinmagd  dagegen 
■ey  ein  £ngel.  Fiicher  lelbit  hatte  zu  leiner  Mutter  gesagt:  „In  Alt- 
leisnig geht  etwas  Grofses  vor.'  Betet  nur  fleifiig.  Wenn  ich'i  euch  auch 
f agte,  Mutter,  ihr  lejrd  zu  alt  dazu,  ihr  könnt'i  nicht  begreifen.^'  D.  H 

***)  Nach  ,S  leben  haar  bestellte  er  seine  Dienstmädchen,  welche  auch 
.  zu  dem  Weltgerichte  hatten   erscheinen  sollen^  ganz  ruhig  ab,  mit  Angabe 
der  Grunde.  D.  H. 

t)  Bei  diesem  Abholen  fand  er  die  Goldammersche  Tochter  im  Schlafe 
liegend.  Er  fragte, 'warum  er  den  Tag  vorher  (den  17.  Juli)  so  ängstlich 
und  verlegen  gewesen  sey,  und  erhielt  zur  Antwort,  weil  er  sich  vor  Ver- 
spottung gefurchtet.  Allerdings,  gab  er  später  an,  sey  e]|^  Abends  etwas 
verlegen  gewesen,  weil  aus  dem  Gehofiftea  (dem  Weltgerichte)  Nichts  gewor- 
"den  tey«    So  berichtet  Siebenhaar«  D.  H» 
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Schlaf,  in  welchem  sie  auf  Befragen  der  Fischerin,  was  zu 
dieser  und  jener  Person  ihrer  Bekanntschaft  sey  oder  gewesen 
sey,  von  einigen  Verstorbenen  behauptete,  dafs  sie  ^yegen 
grofser  Sünden  in  der  Hölle  sich  befänden,  von  Andern,  und 
zwar  den  Meisten  sagte,  sie  taugten  Nichts,  sie  wären  böse 
Menschen.  Uebrigens  mufs  bemerkt  werden,  dafs  an  diesem 
Tage  in  Altieisnig  Niemand  weiter,  als  die  Goldanimersche 
und  dieFischersche  Familie,  also  auch  Klofs  nicht,  gegenwärtig 
war,  wiewohl  dieser  einige  Tage  vorher  in  Beiersdorf  mit  den 
Fischerschen  Eheleuten  eine  Beftstunde  gehalten  hatte. 

Nach  ihrer  Rückkehr  aus  Altieisnig  ergriff  der  Paroxysmus 
der  Schwärmerei  die  Fischerin  und  ihren  Ehemann  immer 
heftiger.  Sie  gingen  gegen  Abend  ins  Freie,  um  die  Sonne 
zu  beobachten,  weil  Fischer  von  einem  Klofsianer  die  Ver- 
sicherung erhalten  hatte,  man  habe  an  der  Sonne  Zeichen 
bemerkt,  welche  auf  die  Erweckung  bufsfertiger  Gesinnungen 
der  Menschen  hindeuteten.  Die  Fischerin  glaubte  nun  in  der 
Sonne  zwei  Engel  wahrzunehmen,  welche  den  lieben  Gott  in 
der  Mitte  hielten.  Auch  Fischer  bemerkte  hierauf  drei  Ge- 
stalten, wovon  die  mittelste  die  gröfste  war  und  deswegen 
für  den  lieben  Gott  gehalten  wurde.  Späterhin  glaubten  sie  von 
einer  ganzen  Schaar  grofser  und  kleiner  Engel  umflattert  zu 
werden,  die  sich  ihnen  bis  auf4  Ellen  näherten,  wenn  auch  Fischer 
selbst  in  der  Höhe  nur  ein  Sternchen  flimmern  sah,  das  bald 
wieder  verschwand.  Gegen  Untergang  der  Sonne  gingen  sie 
noch  auf  eine  Anhöhe,  um  die  Sonne  noch  genauer  zu  be- 
obachten; sie  sahen  aber  in  derselben  weiter  nichtis  Beson- 
deres, kehrten  in  ihre  Wohnung  zurück  und  legten  sich  um 
10  Uhr  zur  Ruhe. 

Nach  einer  unruhig  durchlebten  Nacht  brach  für  die  Fi- 
sch ersehen  Eheleute  der  Tag  an,  an  welchem  sie  aus  Fana- 
tismus sich  Handlungen  erlaubten,  welche  von  Neuem  die 
Wahrheit  des  Ausspruchs  von  Schiller  bewiesen: 
Der  schrecklichsle  der  Schrecken 
Dag  üt  der  Mensch  in  seinem  Wahn! 

Erst  früh  halb  8  Uhr  am  19.  Juli,  an  einem  Sonntage, 
stand  Fischer  auf  und  etwas  später  seine  Frau.  Sie  gino^en 
aus  dem  obern  Stockwerke  des  Hauses,  wosiegeschlafen'hatten, 
in  die  Unterstube,  an  welcher  noch  eine  kleine  Nebenstube 
befindlich  war.  Sonst  pflegten  die  Fischerschen  Eheleute 
früher  aufzustehen  und  des  Sonntags  in  die  Kirche  nach  Al- 
tenhof, wohin  Beiersdorf  eingepfarrt  ist,  zu  gehen.  Da  sie 
dieses  Mal  keine  Anstalt  dazu  machten  und  so  spät  aufgestan- 
den waren:  so  glaubten  die  Dienstboten,  ihre  Herrschaft  sey 
heute  unwohl.  Auf  eine  angeblich  auf  eine  göttliche  Of^ 
fenbarung   gegründete   Mittheilung   seiner   Frau,    da&   der 
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Miihlbnrsche  Claus  in  der  abgewichenen  Nacht  vor  ihrer 
Kammerthür  gewesen  sey,  nm  sie  zu  ermorden,   aber  bei 
der  Wahrnehmung,  dafs  sie  Beide  wach  seyen,  sich  wieder 
entfernt  habe,  bewaffnete  sich  Fischer  mit  einem  Hirschfanger, 
ging  zum  gedachten  Mühiburscben ,  befahl  ihm,  die  Mühle 
zuzusetzen  und  die  Kirche  zu  besuchen.  Er  selbst,  abgehalten 
Ton  seiner  Ehefrau,  begab  sich  nicht  in  die  Kirche.     Sie  ge- 
nossen diesen  Morgen,  wie  gewöhnlich,  einen  Kaffee,  versetzt 
mit  gebrannten  Möhren  und  mit  Milch,  eben  so  die  Kinder, 
die  Kindermagd  und   die  Schwiegermutter.     Da  diese  P^- 
sonen  von  dem  Genüsse   des  Kaffees   keine  üblen    Folgen 
verspürten:    so    konnten    auch    die    Fischerschen    Eheleute 
durch  diesen  Genufs  nicht  in  den  schrecklichen  Zustand  ver- 
setzt worden  seyn,  in  welchem  sie  bald  nachher  handelten. 
Beim  ersten  Eintreten  der  Fischerin  in  die  Wohnstube  er- 
klärte sie  ihrem  Ehemanne,  der  Teufel  werde  heute  leibhaft^ 
in  die  Stufte  kommen ,  und  man  müsse  sich  gegen  ihn  und  die 
von  ihm  Besessenen  zur  Wehr  stellen.     Sie  trug  daher  meh- 
reres  Eisenwerk,  z.  B.  zwei  Plaftstähie,  eine  grotse  Scheere 
u.  s.  w«,  zusammen  und  legte  es  auf  einen  Tisch  in  der  Neben- 
stube.    Fischer,  der  Allem,  was  seine  Frau  sprach  und  that, 
Beifall  zu  geben  pflegte,  brachte  nach  ihrem  Beispiele  auch 
eiserne  Geräthschaften  herbei,  eine  Mühlbille,  eine  Klammer, 
eine  Spitzhaue,  eine  Mistgabel,  eine  Heugabel  u.  s.  w.    lo 
Beziehung  auf  die  Heugabel   bemerkte  die  Fischerin:   „Die 
ist  zu  lang,  die  können  wir  nicht  gebrauchen. ^^  Auch  befahl 
sie  dem  Kindermädchen  und  der  Kleinmagd,  sich  mit  ihnen 
in   die  Nebenstube  zu  begeben  und  ihnen  gegen  den  Teufel 
beizustehen.  Sie  hatte  solches  Zutrauen  zu  diesen  zwei  Dienst- 
boten, weil  sie  glaubte,  sie  wären  keine  Teufelskinder,  son- 
dern gute  Christen.  Aufserdem  gebot  sie  der  Kleinmagd,  einen 
Spaten  zu  holen ,  um  damit  die  Anfälle  des  Teufels  und  sei- 
ner Genossen  abzuwehren*).    Der  erste  Ausbruch  des  Fana« 


*)  Siebenhaar  erwähnt  noch,  dafa  man  auch  Beichworungsformela 
,  angewendet  habe.     Bei  der  ersten: 

Jirei't  aus  die  Flügel  beide  ^ 
Jesu<i  meine  Preude! 
■ollten,  wie  diefs  die  Goldamniersche  Tochter  versichert  hatte,   die  Er- 
•cheiuungen  noch  nicht  weichen,  wohl  aber  nach  den  Worten: 
Ihr  Höllengeister  ^  packet  euc/i! 
Hier  habt  ihr  Nichts  zu  schaffen; 
Das  Haus  gehöret  Jesu  Reich. 
Lafst  uns  nur  ruhig  schlafen  I 
Teufel^  weich  \ 
Höllc^  fleuch!  D.  H. 
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tismus  erfolgte  bei  der  Fischerin  gegen  ihre  Schwiegermutter,^ 
di€  sich  in  der  grofsen  Stube  um  9  Uhr  befand.  Sie  öffnete 
die  Thür,  die  von  der  Nebenstube  zur  grofsen  oder  gewöhn- 
lichen Wohnstube  führt,  und  warf  nach  ihrer  Schwiegermutter 
mit  einem  Plattstahie  unter  dem  Zurufe:  „Teufel,  weich! 
Hölle,  fleuch!^'  Die  Schwiegermutter,  welche  am  rechtea 
Arme  vom  Plattstahle  getroil'en  war  und  starken  Schmerz 
empfand,  eilte  sogleich  aus  der  Stube  und  aus  der  Mühle  und 
begab  sich  zu  ihrem  Schwiegersohne  in  dem  benachbarten 
Naundorf.  Der  Grund,  warum  dieseFrau  so  feindlich  behandelt 
wurde,  lag  in  der  öftern  Mifsbilligung,  welche  sie  über  den 
Umgang  ihrer  Kinder  mit  Klofs  ausgesprochen;  wie  denn  über- 
haupt diejenigen,  welche.über  Kloik  ungünstig  geurtheilt  hat- 
ten, vonden  Fischerschen  Eheleutepfeindlich behandelt  wurden. 
Gleiche  Behandlung  erfuhr  nachher  die  Grofsmagd:  sie  wurde, 
als  sie  in  ihren  Verrichtungen  in  die  Stube  trat,  mit  den 
Worten  von  der  Fischerin  angebrüllt:  „Teufel,  weich!  Hölle, 
fleuch!  Teufel!  Teufel!"  und  mit  einem  Plattstahle  geworfen 
und  an  der  Scliulter  getroffen*).  Nach]  ihr  kam  der  in  Dien- 
sten Fischers  stehende  Tagelöhner  Römer  aus  der  Kirche  in 
die  StubeundwurdevonderFischerin  ebenfalls  unter  dem  Zurufe: 
„Teufel,  weich!  Hölle,  fleuch!"  mit  einem  Plattstahie  an  die 
Hand  geworfen**).  Gleiches  Schicksal  traf  auch  den  Mühlbur- 
schen  Claus,  als  er  aus  der  Kirche  zurückkam,  so  wie  später 
den  Leinewebermeister  Schubert  aus  Leisnig,  der  den  Gärt- 
ner Z  lehn  er,  einen  Schwager  Fischers,  in  Naundorf  besucht 
und  daselbst  von  der  Schwiegermutter  Ziehners,  der  alten 
Fischerin,  erfahren  hatte,  wie  es  ihr  gegangen  sey,  und  auf 


*')  Nach  Siebenhaar  war  die  dadurch  eingeschüchterte  Grofiinagdy 
gegen  welche  die  Fischerin  zuvor  geäufsert  hatte,  dafs  die  Menschen 
Teufel  seyen,  die  sie  austreiben  inüsüe,  und  dafs  sie  die  Nacht  nicht 
geschlafen  habe,  hinter  die  Scheune  gegangen,  um  zu  beten,  und  hatte 
gehört,  dafs  die  Fischerin  zu  den  Kindern  sagte :  „Seyd  still,  draufsen 
ist  der  Teufel !^<  Als  sie  späterhin  wieder  in  die  Stube  kam,  wurde  sie  von  der 
Fischerin  gefragt,  ob  sie  noch  böse  sey,  wo  sie  hingetrolfen  habe,  ob  es  noch 
v^eh  thue.  Hierauf  setzte  die  Fischerin  hinzu:  „Nun,  weh  thun  mufs  es, 
wenn  es  Etwas  helfen  soll.  Bekenne  nur,  was  du  gesundigt  hast.'^  Auch 
die  Kleinmagd  redete  ihr  zu ,  ihre  Sünden  zu  bekennen ,  wenn  auch 
dieselben  die  Fischerin  schon  wiss^B,  da  diese  Alles  wisse,  was  geschehen 
sey  und  noch  geschehen  werde.  „  Sage  du  immer*^  fügte  sie  noch  bei ,  „was 
du  gelhan  hast.  Bei  uns  kommst  du  noch  gut  weg.  Was  ist  das  Bifschen 
Werfen  1   An  einem  andern  Orte  wird  dir's  viel  schlimmer  ergehen.  ^' 

D.  H. 

**)  Nach  Siebenhaar  hatte  Homer  geglaubt,  dieser Zom'treffe  ihn^ 
weil  er  bisweilen  in  die  Schenke  gegangen  sey  und  »ich  nicht  habe  an  Klofs 
anschliefsen  wollen.  D*  H. 
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Bitten  derselben  mit  Ziehner  in  die  Mfthle  gegangen  war.  Da- 
gegen warde  Ziehner  freundlich  behandelt  und  gebeten, 
an  dem  Kampfe  gegen  die  Anfälle  des  Teufels  Theil  zu 
nehmen"^).  Ziehner  aber  zog  vor,  eilig  die  Mühle  zu  ver- 
lassen und  mit  Herbeiholung  seiner  Verwandten  dem  Unfuge 
zu  steuern  ^1).  Gegen  Mittag  kam  eine  kleine  schwarze  Ziege 
aus  dem  Hofe  in  die  Stube.  Sie  wurde  sogleich  von  der  Fischerin 
mit  dem  Hirschfönger  verfolgt  und  im  Hofe  tödtlich  verwundet. 
Die  Fischerin  holte  hierauf  ihren  ältesten  Knaben,  legte  das 
Mordgewehr  in  seine  Hand  und  stiefs  dann  nochmals  in  die 
schon  todte  Ziege  mit  der  Aeufserung,  der  Teufel  habe  sich 
in  dieseZiege  verwandelt**).  In  gleichem  Wahne  wurden  hierauf 
5  jungen  Enten  von  der  Fischerin  die  Köpfe  abgeschnitten'*'^). 
Gleiches  sollte  auch  einem  kleinen  schwarzen  Pferde  und 
einem  schwar/en  Schweine  geschehen 'j'))  als  sie  davon  durch 
die  Ankunft  des  unglücklichen  Flohr,  eines  armen  Häuslo« 
und  Vaters  von  S  Kindern  aus  Naundorf,  abgehalten  wurde. 


*)  Gegen  ihn  hatte  die  Fiicherin,  nach  Siehenhaar,  noch  geaafiiert» 
dafti  lie  vom  Teufel  sehr  geplagt  würden  und  lie  die  Kinder  nicht  aaf 
den  Hof  gehen  lauen  durften,  weil  sie  lonit  Yom  Teafel  weggehaicht 
wflrden.  D.  GL 

11)  Ziehner  wnrde  deshalb  flrenndlich  behandelt,  weil  er  nach  der 
Meinung  der  Fischerin  kein  Teufelskind  war.  Die  Andern  hingegen,  weil 
sie  von  Klors  nicht  Viel  hielten,  in  die  Schenke  gingen  und  da  sich  ver- 
gnügten, waren  nach  der  Meinung  der  Fischerin  böse  Weltmenscheni 
Teufelskiuder. 

**)  Nach  dieser  That  kochte ,  nach  Siebenhaar,^die Fiscberin,  nm  sich 
gegen  die  Gewalt  des  Teufels  noch  mehr  zu  sichern,  Wurzeln  ab,  die 
sie  von  Goldammer  erhalten  hatte,  und  wusch  mit  dem  Abgeflcochten  sowolii 
■ich  als  die  Kinder  und  die  Kleinmagd.  D.  H. 

***)  Von  den  Knten  war,  nach  Siebenhaar,  am  Sonnabend  eine  weg- 
gekommen und  am  Sonntage  eine  andere  durch  ein  Fafs  erdrückt  worden. 
Die  Fischeriu,  deswegen  vermutbend,  dafs  der  Teufel  in  die  Einten  ge- 
fahren, drang  auf  ihren  Tod.  Ihr  Mann  hielt  die  Enten  beim  Abschlachten, 
liieraufsagte  sie:  ,>Wir  wollen  ein  Bifschen  beten,  damit  uns  der  Teafel 
nicht  todt  machen  kann;  denn  wenn  man  betet,  so  weichen  die  TeufeL*' 
Sie  knieete  mit  ihrem  Manne,  der  Kleinmagd  und  dem  ältesten  Knaben 
nieder  und  sprach  ein  Gebet;  dann  schrie  sie:  „Komm,  Herr  Jesu!  Ich 
kauü's  nicht  ermachenM^  Und  sie  fuhr  zn  beten  fort:  ),Auf  Gott  and 
nicht  auf  meinen  Rathj*<  u.  s.  w«  D.  H. 

*}')  „Das  kleine  Pferdmüssen  wir'',  äufserte  sie  nach  Sieben  haar,  ^,furdeii 
ältesten  Sohn  in  der  Klostermuhle  (die  ihr  Schwager  besafs)  todt  machen; 
denn  von  diesem  weifs  der  liebe  Gott  noch  gar  Nichts. '<  —  Sie  wähnte 
nämlich,  dafs  die  Kinder  mit  etwas  Bösem  verbunden  wären  und  durch 
den  Tod  jener  Thiere  erst  erlöset  werden  müfsten.  Im  Verhöre  gab  sie 
an,  es  sey  ihr  gewesen^  als  ob  der  liebe  Gott  von  ihrem  ältesten  Sohne 
und  ihres  Bruders  ältestem  Sohne  Nichts  wisse^  und  daft  für  diese  Kinder 
habe  Blut  eines  Thieret  fliefsen  müssen.  D.  U. 


Die  Klofsianiscbe  SchwUrmerei«  93 

Dieser  Mann  hatte  den  Auftrag  erhalten  von  dem  Schnl* 
meister  Goldammer  in  Altenhof,  sich  in  der  Mühle  zu  erkun* 
digen,  ob  sein  Mehl  zum  Abholen  fertig  sey*).  Er  kam 
gegen  1  Uhr  Nachmittags  in  die  Mühle  und  wurde  von  dem 
Müller  veranlafst ,  in  die  Stube  zu  treten.  Kurz  vorher  hatte 
die  Fischerin  gegen^  ihren  Ehemann  bemerkt,  vermuthlich 
vreil  sie  Flohr  über  den  Hof  hatte  kommen  sehen:  ,,  Alleweile 
ist  ein  rechter  böser  Teufel  im  Hause;  wenn  wir  uns  gegen 
ihn  nicht  recht  wehren,  so  bringt  er  uns  um ! "  Warum  gerade 
in  diesem  Flohr  die  Fischerin  einen  eingefleischten  Teufel 
gesehen  und  ihn  so  cannibalisch  mit  ihrem  Ehemannne  be- 
handelt habe,  davon  ist  in  den  Acten  Nichts  angegeben.  Eg 
verlautete  aber  damals,  dafs  dieser  Mann  Balgei^treter  in  der 
Kirche  zu  Altenhof  gewesen  und  oft  zu  dem  Pastor  daselbst 
gekommen  sey,  so  wie  ihm  immer  hinterbracht  habe,  wo  und  was 
Klofs  geprediget.  Dieser  Pastor,  Fried.  Gottlob  Misselwitz, 
war  der  eifrigste  Gegner  der  Klofsianischen  Schwärmerei :  er 
hatte  zu  wiederholten  Malen,  ja,  noch  den  Sonntag  vor  dem 
19.  Juli  gegen  die  Klofsianischen  nächtlichen  Conventikel 
nachdrücklich  gesprochen  und  also  den  Fischerschen  Eheleo« 
ten,  die  in  der  Kirche  waren,  eine  nicht  gefallige  Strafpre- 
digt gehalten.  Flohr,  als  Vertrauter  des  Pastors,  mufste 
also  von  der  Fischerin  für  einen  Teufel  angesehen  werden. 
Fischer  bemerkte  bei  dem  Eintreten  Flohrs  in  die  Stube:  „Dag 
ist  ja  wohl  Flohr! ^'  Aber  die  Fischerin  erwiederte:  „Nein, 
der  ist's  nicht;  es  ist  Verstellung,  es  ist  der  TeufelM'  Mit 
diesen  Worten  warf  sie  einen  Plattstahl  mit  einer  solchen 
Heftigkeit  dem  unglücklichen  Flohr  an  den  Kopf,  dafs  er  tau- 
melnd niederfiel;  doch  behielt  er  noch  so  viel  Kraft,  um  sich 
auf  beide  Hände  zu  stützen.  Hierauf  drang  sie  auf  den  halb 
ohnmächtigen  Mann  mit  dem  Hirschfänger  ein  und  versetzte 
ihm  mehrere  Stiche;  Fischer  aber,  mit  der  Mistgabel 
bewaffnet,  verwundete  ihn  mit  diesem  Instrumente  an  der 
Achsel.  Da  sich  Flohr,  ungeachtet  der  erhaltenen  Wunden, 
^wieder    ermannte    und    aus    der    Stube    und    dem    Hause 


*)  Nach  Siebenhaar  hatte  Romer^  von  einem  duniclen  Gefühle  getrieben  ^ 
diesem  Maniie,  dem  er  auf  dem  Wege  zur  Kirche  begegnet,  gerathen,  das 
Mehl  nicht  von  leiner  Tochter  abholen  za  lassen,  sondern  selbst  abku« 
holen,  um  nicht  der  leidenschaftlich  aufgeregten  Frau  ein  schwaches, 
hälfloses  Madchen  entgegenzusteUen.  AUein  dieser  Rath  ist  wahrscheinlich 
erst  erfolgt,  nachdem  Römer,  wie  Gelpke  erzählt,  nach  teiner  Rückkefir 
au9  der  Kirche  die  heftige  Aufregung  der  Frau  an  sich  selbst  erfahren 
hatte,  so  dafs  sie  ihm  noch  in  ganz  frischem  Andenken  war;  denn  sie 
■cheint  erst  gestiegen  zu  seyn,  als  schon  Claus  und  Römer  in  die  Kirche 
gegangen  waren,  auch  hätte  ja  sonst  Römer  annehmen  können,  dafs  sich 
dieselbe  nach  einigen  Stunden  wieder  gelegt  habe.  So  scheint  denn  Fühi 
Md  nach  dieier  Uatexiediuig  in  die  nUlhle  gegiogen  sa  leyii.      D.  H« 
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fiber  den  Hof  weggehen  wolltef  nm  der  Wuth  der  Fanatiker 
7<a  entrinnen:  so  verfolgten  ihn  dieFischerschen  Eheleute  nebst 
der  gleichfalls  fanatisirfen  Kleinmagd,  holten  ihn,  weil  er 
zufolge  der  erhaltenen  Wunden  nicht  schnell  gehen  konnte^ 
ein  und  vorAvnndeten  ihn  von  Neuem,  die  Fischerin  mit  dem 
Hirschfönger,  Fischer  mit  der  Mistgabel  und  die  Kleinmagd 
mit  einem  Spaten.  So  sank  das  Schlachtopfer  des  Fa- 
natismus blutend  zu  Boden.  Doch  auch  damit  war  noch 
nicht  die  Mordlust  der  Fanatiker  befriedigt.  Fischer  holte  eine 
Holzaxt  aus  der  Mühle  und  verwundete  den  bereits  leblosen 
Mann  in  der  Seite,  in  dem  Rücken  und  anderwävts,  sodann 
hieb  er  ihm  Hunde  und  Füfse  über  den  Gelenken  ab.  Wäb-* 
read  des  Hanens  mit  der  Axt  rief  ihm  seine  Ehefrau  zu,  er 
solle  nur  immer  zuschlagen,  daHs  der  Teufel,  für  welchen 
sie  Flohr  hielt,  nicht  wieder  lebendig  werde f  sie  forderte 
auch  die  Grofsmagd,  die  in  einiger  Entfernung  am  Kuhstalle 
stand,  zur  Theilnahme  mit  den  Worten  auf:  „Magd,  komm 
her,  hilf  mit  schlagen*)!  Nach  vollbrachter  Mordthat  liefsen 
sie  den  grüfslich  verstümmelten  Körper  dos  Ermordeten  an 
der  Stelle,  wo  die  Unthat  geschehen  war,  liegen  und  gingen 
ruhig  in  ihre  Wohnung,  in  dem  Wahne,  etwas  Gutes  und 
Gott  Wohlgefälliges  gethan  zu  haben.  Bald  darauf  kam  ein 
Häusler  aus  Altenhof  in  die  Mühle,  um  Etwas  zu  bestellen. 
Er  wurde,  weil  er  von  der  FiscHerin  für  kein  Teufelskiud 
gehalten  wurde,  freundlich  empfangen  und  gebetei>,  ihnen 
gegen  die  Teufel  beizustehen.  Dieser  aber  lehnte  es^  ab  uod 
entfernte  sich**). 


*)  Diese  alter,  «ctzt  Siebenliaar hinzu,  warwiederin  denS^hillge- 
gangen  und  liatte  mit  abgewendetem  Blicke  eine  Kuh  gemolken.  Sie  ver- 
sicherte später,  dafs  sie  durch  das  beständige  Reden  der  Fischerin  g^nz irre 
geworden  sey,  und  wirklich  geglaubt  habe,  dafs  auch  dieser  Mord  nach  Gottes 
Fügung  geschehe;  auch  habe  sie  vor  ihrer  Herrschaft  Respect  gehabt, 
demnach  wurde  sie  auch  an  der  Ermordung  Theil  genommen  haben,  wenn 
es  ihr  nicht  gewesen  wäre,  als  ob  sie  von  einer  bekannten  Frau  gerofieii 
wurde.  D.  H. 

**)  Siebenhaar  erzählt  noch  folgende  characteristische  Zuge.  Als 
die  Grofsmagd.  bald  darauf  kam  und  die  Fischerin  fragte,  ob  ale  wieder 
in  die  Stul)e  dürfe,  ward  ihr  geantwortet:  „Komm  du  nur,  Tochter  e»  Ihut  dir 
Niemand  Etwas.**  Ja,  die  Fischerin  befahl  ihr,  die  Milch  in  den  Keller  zu 
setzen  und  Kaffee  zu  bereiten,  und  äuTserte  während  diese  das  Letztere 
that,  zu  derKieinmagd :  „Der  Teufel  spricht  immer  zu  mir,  die  Magd  au 
werfen;  al>er  ich  thue  es  doch  nicht.**  —  Als  man  eine  Frau  mit  einen 
Kinde  kommen  sah,  wurden  die  drei  Rasenden  einig,  auch  diese  Frau 
umzubringen.  Fischer  fragte,  ob  mau  ihr  nicht  erst  das  Kind  abnehmen 
wolle,  und  di«  Fischerin  erwiederte:  „Wir  wollen  erst  sehen,  was  ihr 
Anbringen  seyn  wird.'*  Zum  Gluck  kam  die  Frau  nicht  in  die  Muhle.  ^ 
Die  Kieinmagd  und  da»  Kindermädchen  wurden  von  der  Fischerin  gefragt 
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Die  tlnth&t  tvutde  bald  im  Dorfe  mchtBar.  Zwei  Ein- 
wohner von  Beiersdorf  K^i^g^Q  ^^  ^^^  MühJe,  um  zu  sehen  , 
was  vorgefallen  sey.  Sie  wurden  aber  »1^  vorgebliche 
Teufelskinder  feindlich  beiiandelt,  indem  man  nach  ihnen 
Scherben  von  einem  grofsen  Topfe  warf  und  sie ,  da  .sie  so- 
gleich forteilten,  verfolgte*).  Das  Justizamt  in  Leisnig,  welches 
sofort  von  der  geschehenen  Mordthat  und  von  der  Wuth,  in 
welcher  sich  die  Fischerschen  Eheleute  befanden,  benachrich- 
tiget worden  war,  eilte  alsbald  nach  dem  nicht  weit  von 
Leisnig  entfernten  Beiersdorf  und  fand  den  gröfsern  Theil  der 
Bewohner  bei  der  Dorfgerichtsperson  versammelt,  welche 
aussagte,  dals  man  ohne  j^ebensgefahr  sich  nicht  in  die  Mühle 
wagen  dürfe,  weil  die  Besitzer  mit  Mordgewehren  Jeden,  der 
ihnen  zu  nahe  komme,  angriffen '^*).  Das  Justizamt  traf  nun 


cib  Flolir  «ie  d«ure.  Ale  nun  Beide  schwiegen ,  eagte  die  Fischerin :  „  Noii,' 
wenn«reach  dauert:  ao  ichtneifie  ich  euch  auch  glereh  hinauf!**  Da  vernein- 
ten es  jene.  —  Da  die  Fischerin  voll  Blut  war,  lo  lagte  »ie:  „Dag  ist  Suudert-i 
Uut,  daigeht  von.ielbit  wieder  weg.' <  Auch  aufaerte  sie:  gie  habe  nun; 
Flohr  erlöset;  derselbe  sey  nun  im  Himmel.  Auch  wenn  ihre  Mutter 
käme,  würde  sie  dieselbe  gleichfalls  umbringen.  Da  die  Kleinmagd  daheC 
2u  weinen  anfing,  setzte  sie  noch  hinzu,  sie  brauche  nicht  darüber  m 
weinen,  ihre  Mutter  könnesich  jawohl  in  eine  Kuh  verwandelt  haben.  D.  Um 

*)  Nach  Siebenhaar  kam  zuerst  der  Gärtner  Klässig.  Diesen^ 
ob  er  gleich  kein  Anhänger  von  Kiofs  gewesen  seyn  wollte,  reichte  die 
Fischeria  die  Hand  mit  den  Worten:  „Kommt  nur  näher,  euch  thiin  wir 
Nichts.  Ihr  seyd  ein  gutet  Mengch.^'  Den  Häugler  Altenburger  aus 
Naunhof,  der  gpäter  erschien,  bat  sie,  ihnen  gegen  den  Teufel  beizuste-' 
hen,  und  sie  schickte  ihm  noch  die  Kleinmagd  nach ,  ihn  zu  bitten,  er  solle» 
Nichts  davon  sagen,  dafs  sie  einen  Menschen  umgebracht.  Nach  Wink-^ 
1-er  und  Lieb  ig  dagegen,  welche  sie  für  boHe  Menschen  hielt,  warT 
sie  und  ihnen  lief  sie  verfolgend  nach.  Auch  Goldammers  älteste  Tochter 
Icam  zu  jener  Zeit  in  die  Mühle.  Als  diese  das  Vorgefallene  erblickte  und> 
-äufserle,  dafs  so  Etwas  Gott  gewifs  nicht  haben  wolle,  sagte  die  Fischer^ii 
^Du  willst  doch  nicht  etwa  Mehr  «eyn,  als  der  liebe  Gott?  Diesen  Teufel 
<Flohr)  häti^  eigentlich  dein  Vater  umbringen  sollen.  <<  D.  H. 

**)  Sie  benhaar  bemerkt  noch  Folgendes.  Als  Menschen  näher  ka* 
Bsen,  stach  die  Fischerin  mit  dem  Hirschfänger  nach  ihnen  in  die  Luft^ 
indem  sie  darauf  aufmerksam  machte ,  wie  sie  vor  dem  Stiche  zurück- 
wichen. Als  sie  das  Amtspersonal  sich  nahei^  sah,  sagte  sie:  „  Lafst  si» 
nur  kommen,  sie  können  uns  doch  Nichts  tbun.  Betet  nur,  Kinder M*  Nua 
knieete  sie 'mit  den  Ihrigen  nieder  und  betete  laut:  ,.,Komm,  Herr 
Jesu,  und  erlöse  uns  7  arme  Seelen! <<  (Sie  meinte  sich  und  ihren  Mann^ 
3  Kinder  und  zwei  Mägde.  Der  Kühjunge  Andrä,  der  Alles  mit  äuge- 
oehen,  hatte  sich  im  Pferdestalle  versteckt.)  Gott  wolle  Alles  so  haben,' 
setzte  sie  hinzu,  er  habe  es  ihr  befohlen,  den  Mann  zu  tödten.  Er  lasse 
es  auch  nicht  zu,  dafs  ihnen  Jemand  Etwas  zufüge;  wenn  Jemand  dio 
Mühle  anzünde,  werde  das  Feuer  von  selbst  auslöschten.  Zugleich  zeigte 
sie  eine  Wunde  am  Kopfe,  welche  sie  sich  in  der  Hitze  selbst  beige» 
bracht,  und  sagte  zur  Gror:imagd:  „Siehst  du?  da  habeich  mich  mit  dem 
Degen  gestochen.  Wenn  mir  Gott  nicht  hülfe,^wäre  es  schon  sehlimmeri*^ 
Dann  erklärte  sie:  „Wenn  Klofs  kommt,  der  muft  auch  daran;  denu  et 
hat  die  10  Gebote  übertreten  !<<  ^  D.H. 
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Anstalt,  mit  Vorsicht  sich  der  Fanatiker  m  bemtchti- 
gon^)«  Der  Amtsfrohn  ergritt*  die  Fischerin,  welche  sich 
Suit  dem  Hirschfänger  zur  Gegenwehr  stellte  and  den  Angrei- 
fenden an  der  Hand  leicht  verwundete;  ihr  Ehemann  wurde 
aber  ohne  Gegenwehr  in  Verhaft  genommen  mid  so  auch  die 
Kieinmagd.  Man  ging  nun  hin  zu  dem  Leichnam  des  Ermor- 
deten lind  fand  ihn  nach  der  oben  beschriebenen  Weise  verstüm- 
melt, die  abgehauenen  Hände  auf  der  linken  Seite  des  Kör- 
pers liegend,  die  abgehauenen  Füfse  unter  den  Beinen,  den 
linken  Obertheil  des  Kopfes  abgehauen  und  nur  noch  mit  der 
Haut  am  Kopfe  hangend,  der  auf  dem  rechten  Arme  ruhte**)« 
Da  es  schon  spät  war:  so  konnte  an  diesem  Tage  von 
dem  Justizamte  weiter  Nichts  vorgenommen  werden.  Man  be- 
deckte den  Leichnam  mit  Wagenkörben,  stellte  eine  Wache 
von  xwei  Personen  hin  und  nahm  die  Fischerschen  Eheleute 
und  ihre  Magd  zur  Inhaftirnng  nach  Leisnig«  Als  man  die 
Verhafteten  befragte,  was  sie  denn  bewogen  habe,  die  schreck- 
liche Handlung  zu  begehen:  so  nahm  die  Fischerin  das  Wort  uml 
sprach  mit  vieler  Festigkeit  und  Ruhe:  „Gott  hat's  befohlen! 
Gott  hafs  mir  befohlen!  Wir  mufsten  es  thunl*' 

Am  Morgen  des  nächsten  Tages  eilte  das  Justismmt  mit 
dem  Amtsphysicus  D.  Schober, dem  Amtschirurgus  Stelzner 
und  den  drei  IJebelthätern  zur  gerichtlichen  Recognition  nach 
Beiersdorf  in  die  Mühle.  Man  führte  zuerst  den  Müller  Fi- 
scher  an  den  noch  bedeckten  Leichnam  des  Ermordeten  hin. 
Es  hatte  sich  eine  grofse  Zahl  Menschen  eingefunden,  welche 
nach  We^nehmung  der  Bedeckung  beim  Anblicke  des  schrek- 
lich  verstüninielten  Körpers  laut  ihr  Mitleiden  äufserten.  Fi- 
scher, meistens  mit  gefalteten  Händen  dastehend,  that,  als 
oh  ihn  dißfs  gar  Nichts  angehe  ,  zeigte  nicht  die  mindeste 
Theilnahme  ,nicht  die  geringste  Veränderung  in  seiner  Gesichts- 
liirhe,  in  seinen  Gesichtsmuskeln,  sagte  auf  Befragen,  ob 
dieis  der  gestern  von  ihm  ermordete  Flohr  sey,  ein  ruhiges 
J:i  und  bewies  nicht  die  mindeste  Aeufserung  von  Reue«  Die 
JFi Seherin,  die  Hände  gleichfalls  gefaltet,  legte  etwas 
mehr  Theilnahme  an  dem,  was  um  sie  her  geschah  oder 
gesprochen  wurde,  an  den  Tag,  sah  jedoch  Jedem  frei  und 
ohne  Schüchternheit  ins  Gesicht«  Sie  blickte  auf  den  Leich- 


*)  „Ks  war  keine  leichte  Aufgäbe'S  versichert  auch  Sieben  haar,  „sich 
der  rasenden  IVIenschen  zu  bemächtigen.  Zwar  hatten  sich  in  kurzer  Zeit 
die  meisten  Kinwuiiner  von  Beiersdorf  um  die  Mühle  versammelt:  aber 
Niemand  wagte  es,  sich  ihnen  zu  nahen.  Man  hatte  jedoch  überall  Waeheo 
ausgestellt.  Endlich  kamen  die  Fischerschen  Eheleute  heraus ,  er  nnbe- 
Waftnet,  sie  mit  dem  Hirschfänger. <'  D.  H. 

**)  Die  fodte  Ziege  lag,  nach  Siebenhaar,  auf  dem  Misthaufen,  in 
einem  Hate  aber  ia  der  Wohnitabe  fand  man  mehrere  todte  ^len.   D.  H. 
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nam  lange,  fast  neugierig  hin,  erkannte  den  Ermordeten  ah 
den  auch  von  ihr  Ermordeten  mit  einem  ruhigen  Ja  an  und  äu* 
fserte  auf  Befragen,  warum  sie  diefs  gethan:  j^Gott  wollte  en 
80  haben  !'^  Auf  ferneres  Befragen,  ob  sie  nicht  Reue  über  das 
Geschehene  empfinde,  antwortete  sie  ein  festes  Nein;  sie  habe 
gewufst,  was  sie  thue,  und  da  sie  allein  zu  schwach  gewesen, 
habe  ihr  Mann  nebst  der  Magd  ihr  helfen  müssen.  Ihren  an* 
wesenden  Bruder,  der  ihr  in  der  Wohnstube  Vorwürfe  wegen 
des  Geschehenen  machen  wollte,  wies  sie  im  gebieterischen 
Tone  zur  Ruhe«  Auch,  die  Magd  äufserte  keine  Reue;  sie  sprach 
aber  etwas  schüchtern  das  Ja  auf  die  Frage,  ob  diefs  der 
Leichnam  dessen  sey,  den  auch  sie  mit  ermordet  habe. 

Auch  im  Gefängnisse  zu  Leisnig  benahmen  sich  die  Thä- 
ter  auf  gleiche  Weise:  sie  beharrten,  wenn  man  sie  rfach  dem 
Bewegungsgrunde  ihrer  Handlung  fragte,  bei  der  Behauptung, 
es  sey  Gottes  Wille  gewesen,  ohne  Reue  zu  bezeigen.  Sie  befan- 
den sich  übrigens  nach  dem  Urtheile  des  Amtsphysicus  in  einem 
körperlich  gesunden  Zustande  und  auch  in  ziemlich  freier 
Geistesthätigkeit*),  ihr>B  Befangenheit  rücksichtlich  der  Mord- 
that  ausgenommen.  Die  Fischerschen  Eheleute  beantworteten 
alle  Fragen  kurz  und  sahen  es  ungern,  wenn  sie  gefragt  wurden« 
Nur  erst  nach  und  nach  wurde  es  in  der  von  Fanatismus  um- 
dnsterten  Seele  der  Uebelthäter  wieder  heller,  zuerst  bei 
der  Dienstmagd  (am  24.  Juli),  die  gleich  Anfangs  am  wenig- 
sten an  ihrem  Verstände  gelitten  hatte  und  Flohr  nur  mit 
dem  flachen  Spaten  geschlagen  haben  wollte,. da  er  sie  etwa« 
gedauert,  nachher  bei  dem  Müller  (am  26.  Juli),  am  letzten  bei 
seiner  Ehefrau,  welche  am  meisten  fanatisirt  war  und  überhaupt 
als  die  Hauptperson  hei  diesem  tragischen  Ereignisse  anzu- 
sehen ist.  Als  der  Referent  am  3i*  Juli  die  Delinquenten  im 
Gefängnisse  in  Gesellschaft  des  Justizamtmanns  Baunack  be- 
suchte und  mit  ihnen  sich  besprach:  äufserten  die  Dienstmagd 
und  der  Müller  die  bitterste  Reue  über  das  ^Geschehene  und 
sprachen  sehr  verständig;  nur  die  Fischerin  war  noch  sehr  be- 
fangen, doch  im  mindern  Grade,  als  bald  nach  der  geschehenen 


^)  Mit  Autnabme  jedocii  der  FiBcherin,  deren  Palf  in  den  3  ersten 
Tagen  nach  der  That  etwaf  fieberisch  war  y  in  welcher  Zeit  sie  aunh 
aafser  Wasser,  angeblich  nach  Gottes  Willen,  keine  Nahrang  xu  sich  ge^> 
jiommen  hätte.  Am  24.  Juli  äufserte  sie,  dafs  ihr  jüngstes  Kind  wohl  in  der 
Nacht  vorher  gestorben  seyn  könne ,  und  sie  trag  dem  Amtsfrohne  auf ^ 
ihren  Leuten  zu  sagen,  sie  sollten  mit  demselben  keine  Umstände  machen, 
nicht  etwa  nach  Leisnig  gehen,  um  Trauersachen  einzukaufen,  sondern  et 
den  Montag  in  aller  Stille  beerdigen;  sie  mache  sich  ans  seinem  Tode 
Nichts.  Am  26.  Juli  erinnerte  sie  sich  einer  tormaligen  Erscheinung  d«i 
•Heilandes im  Traume.  So  erzählt  Siebenhaar*  D.H. 
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Mordthat*).  Eis  wardaher  nicht  nnzweckinftrsig,  daCs  diegeri^ht» 
liehe  Vernehmung  der  Delinquenten  erst  mit  dem  10.  AugoKt 
begann,  und  zwar  zuerst  mit  den  weniger  befangenen,  zu* 
letzt  mit  der  Fischerin  am  2.  September. 


*)  Dafs  die  FitcheriB  iowofal  kars  vor  der  Zeit  ihrer  g^ftlichen 
That  alf  noch  einige  Zeit  nachher  sich  im  Zuitande  dea  Wahnsinn«  be- 
funden habe,  erhellt,  anfaer  den  ichon  angeführten  Umstanden,  auch  aus 
einigen  andern,  welche  Sieben  haar  vornehmlich  auf  ihre  Auaaagen  im 
Verhöre,  ao  wie  auf  ihr  Benehmen  im  GefangniMe  grfindet.  So  äufserte 
•ie:  sie  habe  am  19.  /uli  von  allen,  wenigstens  den  meisten  Menschen, 
welche  sie  gesehen,  geglaubt,  dafs  dieselben  auf  sie  eindringen  wQrden,  und 
es  sey  ihr  so  vorgekommen,  als  ob  der  Muhlbunche  Cla'ua  wie  eine 
Katze  gelnnrrt  habe ;  ihre  Angst  sey  so  grofs  gewesen ,  dafs  sie  alles 
BeM-uTstseyn  verloren;  auch  den  Tag  darauf  sey  es  ihr  immer  ^anz 
achwarx  vor  den  Augen  gewesen  und  es  seyen  ihr  die  Meuachen  Ihetls 
achwarx,  theils  mit  langen  Hälsen,  theils  mit  grofsen  Augen,  nur  manclie 
in  ihrer  natürlichen  Gestalt  erschienen.  Um  das  Scbicitsal  ihres  jüngsten 
Kindes,  das  während  der  ersten  Wochen  ihres  Arrestes  starb,  war  sie  un- 
belcummert.  Sie  redete  Viel  für  «ich.  Ihr  Blick  war  feurig^  und  dem, 
der  von  ihr  beobachtet  wurde,  lästig.  In  der  ersten  Zeit  ihrer  Gefangen- 
schaft litt  sie  an  Schlaflosigkeit  und  hatte,  wie  schon  bemerkt  worden  iit, 
Mang«!l  an  Appetit. —  Nach  der  Aussage  des  D.  Schober  war  sie  schon 
am  3t.  Juli  zum  Normalzustände  zurückgekehrt :  allein  erst  am  2.  Sept, 
also  6  Wochen  nach  der  Mordthat,  sah  sie  ein ,  dafs  dem  Treiben  Goldammen 
and  seiner  zweiten  Tochter  Thorheit  und  Betrog  mm  Grande  gelegen 
hal»e,  ob  ihr  gleich  die  letztere  noch  immer  unbegreiflich  erschien. 

Fischers  Geistesverwirrung  war  hauptsächlich  dadurch  zum  Aoi- 
bruche  gekommen,  dafs  er  in  seiner  Frau  eine  hoher  begabte,  göttlicher 
Offenbarungen  gewürdigte  Person  erblickte  ,  deren  Aussprüchen  man  einen 
volligen  Glauben  schenken  und  willige  Folge  leisten  müsse.  Er,  der  früher 
von  manchem  Aberglauben,  wie  derselbe  sich  häufig  bei  den  Landleuten 
findet,  frei  war  und  sich  nach  der  Aussage  des  Häuslers  Alt  en  bürge  reimt 
gegen  bestiuuiite  Kalendertage  als  zum  Säen  u.  s.w.  glückliche  erklärt  hatte, 
-da  Gott  den  einen  Tag  so  gut,  wie  den  andern  erschaffen  habe,  und  es 
Gott  vorgreifen  heirse,  wenn  man  darüber  weitere  Bestimmungen  geben 
wolle,  war  nach  und  nach,  nachdem  er  einmal  nebst  seiner  Frau  sich  der 
abergläubischen  Schwärmerei  hingegeben ,  '  ein  fast  willenloses  Wesen 
gegen  seine  Frau  geworden,  deren  geistige  Ueberlegenheit  ihm  immer  mehr 
in  ihren  Tiiiumen,  Erscheinungen  und  Reden  einleuchtete.  Daher  kam  es 
denn,  dafs  er  sich  einbildete,  dasselbe  zu  sehen,  was  sie  sah,  wie  die  Kugel- 
gestalten in  der  Sonne,  die  schwarzen  Gestalten  mancher  Meuachen  u.  s  w., 
und  an  dem  Theil  nahm,  was  sie  für  das  Rechte  und  Gott  Wohlgefällige 
ausgab.  So  hatte  er  zwar  immer  an  die  grofse  Gewalt  des  Teufels  ge- 
glaubt und  sich  vor  ihm  aufserordentlich  gefürchtet:  allein  als  sie  behaup- 
tete, dafs  es  ihnen  vorbehalten  sey,  den  Teui'el  z^  überwältigen,  und  sie  den- 
selben in  Flohrs  Person  zu  erblicken  wähnten,  dessen  Maske  nur  von 
4hm  angenommen:  so  trug  er  weiter  kein  Bedenken,  zur  Ermordung  des 
Unglücklichen  beizutragen,  so  richtig  er  auch  Anfangs  den  eintretenden 
Flohr  erkannte,  ja,  es  erschien  ihm  sogar  als  ein  Verdienst,  dafs  er,  ob- 
schon  er  bei  dem  ersten  Angriffe  noch  eine  menschliche  Regung  empfand, 
diese  Schwäche  des  natürlichen  Menschen  überwand  und,  der  Aufforderung 
seiner  Fran  folgend,  den  schon  Getddteten ,  damit  er  nicht  wieder  anflehte, 
grausam  verstümmelte.  Noch  am  20.  Juli  war  er  fest  davon  überzeugt, 
dafs  der  Teufel  Flohrs  Gestalt  angenommen  gehabt,  und  am  31.  October 
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Es  fragt  sich  nun,  was  die  Elschersohen  Eheleute 
in  einen  solchen  Zustand  versetzen  korinte,  in  welchem  sie 
glaubtei^  durch  eine  Mordthat  eine  Gott  wohlgefällige,  ja, 
von  ihm  befohlene  Handlung  zu  verrichten.  »Sie  waren  nach 
dem  einstimmigen  Urtheile  der  Einwohner  von  Beiersdorf  und 
Aller,  die  mit  ihnen  nähere  Bekanntschaft  hatten,  gufmüfhige, 
friedfertige,  gewissenhafte  und  gottesförchtige  Merij^chen, 
welche  flcifsig  ihre  Parochialkirche  besuchten  und  ihre 
Dienstboten  zur  fleifsigen  Theilnahrae  an  dem  Gottesdienste 
anhielten;  sie  führten  eine  musterhafte  Ehe,  waren  thätig  und 
ordnungsliebend  in  Betreibung  ihrer  ökonomischen  Angelegen- 
heiten, lebten  im  erwünschten  Wohlstande  und  befanden  sich 
in  einem  Alter,  in  welchem  man  für  düstere  Vorstellungen 
'  wenig  Empfänglichkeit  zu  haben  pflegt,  indem  Fischer  34  Jahre 
und  seine  Ehefrau  26  Jahre  bei  Verübung  ihrer  Unthat  alt  war. 


aarserte  er,  dani  er  geglaubt  habe,  darch  Flolirs  Ermordung  ein  gutei  Werk 
zu  thun,  da  er  den  Teufel  umgebracht.  In  dem  Wahne,  nur  dem  durch 
seine  Frau  ihm  kund  gegebenen  Willen  Gottei  gemäft  gehandelt  zu  habeui 
erwartete  er  auch  sein  Schicksal  ganz  getrost  von  der  Zukunft,  wenn 
et  auch  der  Tod  wäre.  Die  Grofsniagd,  sagte  er,  habe  er  nur  deswegen 
geschont,  weil  seine  Frau  Nichts  gegen  sie  unternommen. 

Der  Dienstmagd  Birkiu  Geistesverwirrung  war  zwar  minder  grofs, 
tte  beruhte  aber  gleichfalls  auf  dem  Wahne  von  der  höhern  Erleuchtung 
der  B'ischerin,  der  sie  als  ihrer  Gebieterin  blindlings  sich  hingab.  Sie  ge« 
stand  im  Verhöre  ein,  dafs  sie  die  Strafbarkeit  des  Mordes  gefühlt,  aber 
nicht  Ueberlegung  genug  gehabt  habe,  denselben  zu  verhindern.  Als  ITjäh* 
riges  Mädchen  konnte  sie  leicht  von  der  Schwärmerei  der  Fischertn  so 
angesteckt  werden,  dafs  sie  nicht  nur  von  der  Wirklichkeit  der  Geister- 
erscheinungen  überhaupt  und  von  den  Engelgestalten  in  der  Sonne,  ob- 
gleich sie  dieselben  nicht  selbst  gesehen,  sich  überredete,  sondern  auch 
jeden  etwa  noch  aufsteig^snden  Zweifel  an  der  Rechtmäfsigkeit  der 
That  im  Zustande  der  Aufregung,  die  noch  durch  das  Gebet  der  Fische« 
rin  um  Hülfe  gegen  übersinnliche  Feinde  mächtig  vermehrt  wurde,  fast 
bewufstlos  unterdrückte.  Sie  hatte  demnach  den  Unglücklichen,  trotz  des 
Mitleids,  das  sich  in  ihr  bei  dessen  erster  Verwundung  noch  regte,  gleich* 
falls  einige  Male  geschlagen,  wenn  auch  nur  mit  dem  flachen  Spaten,  wie 
sie  angab,  und  der  Grofsmagd  zugerufen ,  sie  abzulösen,  da  sie  sich  mieht 
mehr  stark  genug  fühlte,  fortzufahren.  Dafii  sie  aber  im  Zui^tande  der  höchsten 
schwärmerischen  Aufregung  gewesen  seyn  musve,  ergiebt  sich  nicht  nur 
daraus ,  dafs  sie  am  Tage  des  Mordes,  bald  nachdem  Fischers  Mutler  ver- 
wundet worden  war,  dem  Kindermädchen  zurief:  „Die  Müllerin  hat  alle- 
weile den  Teufel,  der  sich  in  der  Mutter  versteckt  gehabt,  i^rtgcjagt, 
sie  hat  nach  ihm  geworfen;  komm  herein,  dafs  dich  der  Teufel  nicht  auch 
weghaschtl^'  sondern  auch  aus  der  kurz  nach,  der  Erroordunj^  gegen  den 
Häusler  Altenburger  gethanen  Aeulserung,  dafs  des  Müllers  Vater  in  der 
Hölle  brenne,  sie  selbst  dagegen  nebst  Fischers  in  den  Himmel  kommen 
werde.  Noch  im  Gefängnisse  hatte  sie  eine  Vision.  Ohne  die  Thür  auf- 
zumachen, war  ein  langer  schwarzer  Mann,  mit  einem  Mantel  bekleidet, 
in  das  Zimmer  gekommen,  hatte  sich  ihr  zu  Füfiien  gelegt,  war  dann  mehr- 
mals im  Zimmer  auf-  und  abgegangen  und  endltcii  minerkUch  verschwun- 
den. Sie  wollte  dabei  gewftcht  haben.  ^  .  D.  H. 
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Manche  rianbten,  eine  phgiüche  UrMchehnhe'' nie  in  ien 
Zustand  von  Verrficktheit  versetzt,  in  welchem  sie  die  Mord* 
Ihat  begingen,  der  finfsere  und  innere  Gebranch  der  ihnen  von 
Goldamnuer  empfohlenen  und  mitgetheilten  Wurzeln  habe 
diesen  Znstand  herbeigeführt«  Allein  es  ist  diefs  an  sich  wenig 
wahrscheinlich.     Denn  man  sieht  nicht  ein,  warum  gerade 
am  Sonntage,   an  welchem  ^ie  That  geschah,  der  Gebrauch 
dieser  Wurzeln  eine  solche  Wirkung  hervorbrachte,  warum 
nicht  früher,  indem  sie  ja  schon  geraume  Zeit  vorher  dieselben 
gebraucht   hatten.     Auch   ergiebt  sich  aus  deh  Acten,  dafs 
sie  gerade  an  diesem  Sonntage  vor  der  in  ihnen  erzeugten 
Mordlust  keinen  innerlichen  Gebrauch  davon  gemacht  hatten. 
Sodann  sieht  man  nicht  ein,  welche  eigennützige  Zwecke  der 
betrügerische  und  gewinnsüchtige  Goldammer  dadurch  er- 
reichen konnte,  dad  er  die  Fischerschen  Eheleute  durch  den 
Gebrauch  seiner  Wurzeln  in  einen  Zustand  von  Blutdurst  ver* 
ietzte,  welcher  ihre  und  seine  eigene  Verhaftnehmnng  zur 
Folge  hatte*).    Das  Justizamt  liefs  es  aber  auch  nicht  fehlen 
an  Veranstaltung»  einer  genauem  Untersuchung  der  in  der 
Wohnung  Fischers  vorgefundenen  Wurzeln  und  eines  davon 
gemachten  Decocts,  welche  Fischer  auch  bei  der  Recognosci- 
rung  für  diejenigen  Mittel  erklärte,  wovon  er  auf  Anratheii 
Goldammers  nebst  seiner  Ehefrau  Gebrauch  gemacht  habe. 
Die  Untersuchung  der  Wurzeln  wurde  dem  Amtsphysicus  D. 
Schober  aufgetragen,  welcher  sie  mit  Zuziehung  des  Apothe« 
kers  D.  Arnold  anstellte.  Man  erkannte  in  den  untersuchten 
Wnrzelstücken  die   Nelkenwurzel  (Getim   urbanuin   Linn,, 
rad.   caryophilL  qffictn.),  man  verglich  sie  mit  den  in  der 
Apotheke  befindlichen  Wurzeln  dieser  Art,  und  fand,  da& 
sie  mit  denselben   einerlei  waren.    Die  Wirkungen   dieser 
Wurzel  auf  den  menschlichen  Körper  sind  nach  dem  vom 
D.   Schober    ausgestellten    Gutachten    adstringirend    (rei- 
zend, Schweifs  treibend,  Schleim  lösend,  Harn  absondernd 
der  Fäulnifs  wideri»tehend),  und  sie  wird  von  den  Aerzten  oft 
als  Surrogat  der  China  gebraucht.  Eben  so  unterwarf  man  das 

*)  Nach  Sieben  haar  sprach  der  damalige  Aratshauptmann  von  Arn- 
stadt zuerst  den  23.  Juli  1818  bei  dem  Justizarate  zu  Leisnig  die  Ver- 
mathang  aus,  dafs  Goldammer  wohl  mit  Klors  und  Fischers  in  genaue- 
rer  Verbindang  gestanden  habe.  Man  suchte  in  'seinem  Hanse  nach,  ob 
sich  Tielleicht  etwas  Verdächtiges  vorßnde,  und  fand  hei  ihm  einen  Brief 
Fischers  (der  nichts  Wichtiges  enthielt),  mehrere  sogenannte  Zauberzettel 
und  andere  abergläubische  Zettel,  viele  Recepte  und  Wurzeln,  eine  Per- 
gamenttafel, worauf  die  Worte  standen:  Teufel  weich!  Hölle  fleuch! 
U.S.  w.,  ein  Buch:  Geschichte  det  neuen  Propheten  Joh.  Adam  Müller ,  eines 
Landmanns  hei  Heidelberg  (1817),  einen  Himmelsbrief,  welchen  Goldammer 
selbst  als  sehr  abergläubisch  bezeichnet  hatte,  u.  s.  w.  Der  Sicherheit  wegen 
brachte  man  noch  im  Juli  Goldammer  selbst  in  Arrest;  aber  erst  den  25. 
September  wurde  er  ordentlich  verhört.  D.  H. 
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vorgefundeneDecoct  eisern  chemischen  Processe,  und  man  fand 
darin  so  wenig,  als  in  den  Wurzein,  etwas  der  Gesundheit  des 
menschlichen  Körpers  Nachtheiliges,  am  allerwenigsten  aber 
eine  Eigenschaft  und  Kraft,  welche  die  Fischerschen  Eheleute 
in  einen  Zustand  von  Verrücktheit  versetzen  konnte. 

Mit  gröfserem  Rechte  suchten  Andere  jenen  Zustand  der 
Fischerschen  Eheleute /^f^cAi^cA  zu  erklären,  und  zwar  durch 
den  mittpis    der  Klofäi^nischen  Lehre   ihnen  beigebrachten 
Wahn  von  der  Noth wendigkeit  der  im  A.  T.  Vorgeschriebe- 
nen Opfer,  um  sich  und  Andere  mit  Gott  zu  versöhnen.  Die& 
wai;;  damals,  als  die  Mordthat  geschah,  die  gangbarste  An- 
sicht in  der  ganzen  Umgegend,  und  man  hatte  allerdings  dafOr 
mehrere  nicht  unwichtige  Gründe.  Klofs  hielt  in  seinen  Vor- 
trägen Viel  aufs  A.  T.,  glaubte  damit  seine  Visionen  und  den 
ihm  dadurch  von  Gott  anbefohlenen  Lehrberuf  rechtfertigen 
zu  können,  behauptete  nach  Anleitung  des  A.  T.,  dafs  man 
es  so  weit  durch  Gebef  zu  bringen  vermöge,  um  mit  Gott  selber 
reden  zu  können,  wie  die  frommen  Männer  der  Vorzeit,  er- 
klärte nach  dem  A.  T.  den  Sonnabend  für  den  heiligen,  von 
Gott  selbst  dazu  bestimmten  Tag,  bewies  den  seinen  Anhän- 
gern vorgeschriebenen  Gebrauch,  knieend  zu  Gott  zu  beten, 
mit  einer  Stelle  aus  dem  A  .T.,  Jes.  45,  23  f.:  Mir  sollen  »ich 
alle  Kniee  beugen  u.s.  w.,  und  sprach  Viel  davon,  dafs  man  aus 
Liebe  gegen  Gott  auch  das  Liebste  aufzuopfern  bereit  seyn 
müsse,  wie  Abraham    gewesen  sey.     Es  konnte  allerdings 
dadurch  in  den  Köpfen  mancher  seiner  Anhänger  die  Idee  von 
der  Nothwendigkeit  der  Opfer,  um  sich  Gott  wohlgefällig  ;ku 
machen  und  seine  Gnade  zu  erlangen,  erzeugt  werden.  Auch 
waren  damals  ähnliche  Greuelt baten  im  frischen  Andenken , 
die  im  Jahre  1817  in  Ampfelwang,  einem  Oberöstreichischen 
Dorfe  im  Innviertel,  unter  den  Anhängern  des  berüchtigten 
Predigers  Thomas  Pöschl  geschehen  waren.     Man  las  da- 
mals in  öfientlichen  Blättern,  dafs  man  daselbst  auf  vermeint- 
lichen Befehl  des  Herrn  Menschen  gemordet  habe,  dafs  ein 
Mädchen  sich  freiwillig  hajbe  schlachten  lassen,  bewogen  durch 
die  fanatische  Idee  von  Aufopferung  für  Andere,  dab  ihre 
verrückten  Schlächter    gewähnt,    dadurch  Versöhnung    der 
sündigenden  Menschen  zu  bewirken,  dafs  auch  ihr  Losungs- 
wort gewesen:  „der  Herr  will's  also!^^  dafs  ein  Mädchen, 
welches  vorzüglich   bei  der. Mordthat  geholfen,   eine  grofse 
Ruhe    im  Gefängnisse    gezeigt,    als    ob    es    nichts    Böses 
begangen,  dafs  ein  sonst  wackerer  Familienvater  eben  die 
Mordaxt  gegen  eine  zum  zweiten  Opfer   bestimmte  Person 
habe  erheben  wollen,  und  nur  allein  der  entschlossene  Zuruf 
«einer  Tochter:  „der  Herr  will's  nicht! ^'  ihn  vermocht  habe, 
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Minen  Vonatz  nicht  auszufahren  ^^).4)azu  kam  die  bekannt 
gewordene  Aeufsening  der  Fisch  er  in,  als  sie  den  Freitag  vor 
der  Mordthat  mit  ihrem  Ehenianne  und  ihren  drei  Kindern 
schön  geschmückt  nach  Altleisnig  ging:  es  werde  ihr  jüngstes 
Kind  daselbst  sterben,  in  ein  von  selbst  sich   öfliiendes  mit 
Rosen  umwachsenes  Grab  gelegt  werden  und  wieder  aufer- 
stehen, und  es  werde  überhaupt  daselbst  etwas-Grofses  gesche- 
hen. Es  erzeugte  sich  dadurch  in  der  Umgegend  die  Meinung, 
die  Fischerin  habe  ihr  Kind  opfern  wollen.    Auch  ward  diese 
Meinung  durch  die  nach  den  Acten  geschehene  Versicherung 
der  Fischerin  bestärkt,  dafs  durch  die  von  ihr  vollbrachte 
Tödlung  der  Ziege  zwei  Menschen  erlöset  worden   scyen,' 
dafs  Golt  von  ihren  Kindern  und  den  Kindern  ihres  Bruders 
Nichts  wissen  wolle  und  Blut  für  sie  fliefsen  müsse«     Durch 
diefs  Alles  ward  die  Ansicht  von  der  Mordthat  als   einem 
Opfer  in  der  Umgegend  gangbar.  Allein  in  den  Untersuchung 
acten  findet  sich  diese  Ansicht  durchaus  nicht  bestätiget»  Die 
Delinquenten  sagten  beharrlich  ans,  dafs  auf  diese  Art  der 
Vorsatz,  Blut  zu  vergiefsen,  nicht  habe  erzeugt  werden  kön« 
nen,  daßi  Klofs  nie  gelehrt  habe,  man  müsse  sich  und  Andc;re 
durch  Opfer  mit  Gott  versöhnen ,  dafs  noch  viel  weniger 
Menschenopfer  als  Versohnungsmittel  mit  Gott  von  ihm  enn 
pfohlen  worden  seyen,  dafs  auch  nie  eine  Opferhandlung  in 
den  Kloflsianischen  Versammlungen  Statt  gefunden.      Auch 
Klofs  hat  in  seinem  Verhöre  beharrlich  die  Anschuldigung 
abgelehnt,  als  ob  er  in  seinen  Predigten  Opfer  und  Menschen« 
opfer     empfohlen    habe**).    Er  sagt  zwar  in  seinem  oben 
(S.  78)  angeführten  Liede:   Ich   soll  kein  Lahmes  bringen*. 
allein    es    heifst    unmittelbar    vorher:      Ich    singe    meine 
Lieder,  das  ist  mein    Opfer  und   fVeihrauch.     Auch   mufs 
Referent  gestehen,   dafs  er  bei  dem  Besuche,  den  er  am  31* 
Juli  den  Delinquenten  im  Gefängnisse  abstattete,  die  gangbare 
Ansicht  von  der  Mordthat  als  einem  Opfer  keineswegs  bestä« 
tiget  fand.     Er   traf  bei  seinem  Besuche   die   Fischerschen 
Eheleute  weniger  befangen  an,  unterhielt  sich  mit  ihnen,  em- 
pfahl ihnen  zur  heitern  Stimmung    ihres  Gemüthes    einige 
Lieder  aus  dem  Dresdner  Gesangbnche ,    insbesondere    zu 


12)  Vgl.  Wachler,  Theologitöhe  NaehHcktem,  1818,  S.  87  ff.,  und 
Salat,  Vertuche  über  Supernaturah'gmug  und  Myth'cismug,  Auch  ein  Bei^ 
trag  zur  Kultur gegchichte  der  hohem  Wissenschaften  in  Deutschland, 
Mit  historisch  -  psychologischen  Aufschlüssen  über  die  viel  besprochen» 
Mystik  in  Baiern  und  Ober  osterreich,     Sulzbacli  1823. 

**)  Auch'  gegen  Pietzich  leugnete  er  beharrlich,  dafs  er  je  daa 
Opfer  als  Uebung  der  Andacht  etaapfAlen  habe ,  indem  er  nur  zugab,  daft 
er  des  Aittestam entlichen  Opfers  allerdingi  gedacht  haben  könne.       D.  H 
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ihrer  Morgenandacht  das  Lied  N.  808 :  Noch  läßt  der  Herr 
mich  leben  u.  s.  w. ,  und  sprach  einige  Verse  aus  diesem 
Liede,  vornehmlich  den  Vers: 

Wirst  du  nach  Opfern  schauen? 

Sie  gellen  Nichts  vor  dir; 

])u  forderst  nur,  Vertrauen j 

Nur  lldebej  Gott,  von  mir. 
Es  wurde  der  Vers  wiederholt,  indem  die  zwei  ersten 
Zeilen  stark  betont  und  die  Gesichtszüge  der  Delinquenten 
scharf  beobachtet  wurden:  es  zeigte  sich  aber  nicht  der  min« 
deste  Eindruck ,  nicht  die  geringste  Aeufserung  der  Billigung 
oder  Mifsbiiligung  dessen,  was  in  dem  Liederverse  ausgespro-* 
chen  wird. 

Wenn  nun  gleich  nach  dem  bisher  Bemerkten  Klo fs  und 
seine  Lehren  nicht  die  unmittelbare  Veranlassung  zu  der 
Mordthat  in  Beiersdorf  gegeben' haben :  so  kann  gleichwohl 
Klofs  von  einer  mittelbaren  Mitwirkung  zu  dieser  Unihat 
nicht  frei  gesprochen  werden,  und  sie  würde  nimmer  erfolgt 
seyn,  wenn  er  nicht  so  lange  den  Unfug  mit  den  Conventi- 
keln  in  der  Leisniger  Gegend  getrieben  hütte,  sondern  dem- 
selben bei  guter  Zeit  gesteuert  worden  wäre.  Noch  neuerlich 
äufserte  mit  Recht  der  Verfasser  eines  Aufsatzes  im  Schul' 
und  Ephoral' Boten,  Jahrgang  1834,  Nrö.  13  (Vom 
13.  Februar):  „W^oher  es 'gekommen,  dafs  Klofs  in  den  Aem- 
tcrn  Meifsen,  Mügeln,  Leisnig,  Colditz,  Rochlitz  und  an- 
derswo^ 3^  Jahre  lang  sein  Unwesen  unverwehrt  treiben  konnte; 
wie  es  zugegangen,  dafs  u\ir  erst  nach  jener  schaudererregen- 
den That man  aufmerksam  werden  konnte  undMaafsregeln 

ergrifl'en  wurden,  ferneres  Unheil  zu  verhindern;  wie  es  mög- 
lich gewesen,  dafs  diese  Greuel  noch  am  Tage  und  in  einem 
bevölkerten  Hofe  verübt  werden  konnten:  Alle  dem  hat  man 
bis  jetzt  noch  nicht  so  recht  aufden  Grund  sehen  können.  Ge- 
muthmafst  wurde  damals,  wie  {gegenwärtig,  Viel  und  Man- 
cherlei." 

Sobald  Klofs  in  der  Gegend  von  Leisnig  mit  so  vielem 
Beifalle  der  Landleute  auftrat,  wurden  Fischerund  seine  Ehe- 
frau die  wärmsten  Anhänger  des  Mannes.  Er  liefs  ihn  in  sei- 
nem Hause  predigen  und  Betstunden  halten,  hatte  auch  sonst 


13)  VorsügHcli  in  dem  Fjeifniger  Amffbeiirke  erreichte  das  Kloff  ianif  ctie 
GonventikelWeieii  den  Höhepunct.  Es  giebt  beinahe  kein  nur  einigerma- 
fsen  bedeutendes  Dorf ,  wo  er  nicht  gepredigt  hätte,  und  zwar  unter  einem 
immer  grofser  werdenden  Zulaufe  von  Menschen  und  mit  sichtbarer  Ein- 
wirkung auf  den  Lebenswandel  seiner  Anhänger,  welche  nicht  mehr  Tabak 
rauchteil  und  ichonpften;  mit  der  Karte  spielteii,  tansten,  Schenken  be- 
fachten  II.S.W. 
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mehrere  Besnche  von  ihm^  untenfützte  ihn  mit  Geschenken  ^^) 
und  besuchte  fleifsig  die  Conventikel  desselben  an  fremden 
Orten.  Die  Fischerschen  Eheleute  hatten  eine  vorherrschende 
fromme  Geistesrichtung,  waren  weichen  Gemüt hs  und  in  so 
fem  vorzQglich  empfänglich  für  die  Klofsianische  Schwärmerei. 

Kl ofs  sprach  Viel  von  Visionen,  in  weichen  Gott  und  der 
Heiland  ihn  aufgefordert,  die  Menschen  zu  belehren  und 
XU  vermahnen,  versicherte,  was  er  vortrage,  dak  werde  ihm 
von  Gott  oder  hohem  Geistern  geoffenbaret,  man  könne  es 
so  weit  bringen,  dafis  man  nicht  mehr  sündige,  und  behaup- 
tete dieb  nach  der  Aussage  eines  ehemaligen  Parochianen  des 
Referenten,  der  ihm  deshalb  Vorwürfe  machte,  von  sich  selbst; 
auch  lehrte  er,  durch  fleifsigesund  eifriges  Beten  könne  man  da- 
hin kommen,  mit  Gott  selbst  zu  reden  und  die  vollkommenste 
Seelenmhe,  welche  er  Sabbathsruhe  nannte,  zu  erlangen*), 
gab  vor,  dafs  die  Geistlichen  die  Menschen  nicht  auf  den 
rechten  Weg  zu  führen,  allenfalls  sie  auf  demselben  zu  erhal- 
ten vermögen,  dafs  er  die  Menschen  auf  den  rechten  Weg 
führe  und  ihrer  künftigen  Seligkeit  gewifs  nrache,  dafs  .es  den- 
jenigen, die  ihm  anhangen  und  wieder  abtrünnig  werden, 
traurig,  oder  nach  seinem  Ausdracke  „dreckig"  ergehen  werde, 
und  redete  Viel  von  drohenden  Strafgerichten  Gottes  und 
von  dem  baldigen  Kommen  des  jüngsten  Tages. 

Kein  Wunder,  dafs  sich  die  so  fromm  gestimmten  und 
weichen  Seelen  der  Fischerschen  Eheleute  dadurch  besonders 


14)  Man  wird  reranlafit  zu  fragten,  wovon  Klofs  lebte,  da  er  bei 
■einem  Herumziehen  im  Lande  und  bei  dem  häufigen  Predigen  sich  nicht 
Ton  feiner  Hände  Arbeit  nähren  Iconnte.  Klofi  ertheilt  in  aeinem  gericht- 
lichen Verhöre  darüber  Auaicunft  durch  dai  Geitandnifs,  dafs  aeine  Freunde 
ihm  nickt  blofs  Speise  und  Traute,  sondern  auch  Kleid ungsatucice  und 
Geld,  der  eine  4,  der  andere  8,  der  dritte  16  Groschen,  auch  dafs  ihm  Fi- 
scher im  Ganzen  einmal  einen  Thaler  gegeben.  Man  machte  dabei 
ihm  den  Vorwurf,  dafs  er  vorzüglich  durch  das  weiblich«  Geschlecht  wohl 
bedacht  worden,  ein  Günstling  desselben  und  nichts  weniger  als  ein  keu- 
scher Joseph  gewesen  s^y;  wovoh  aber  Klofs  durchaus  Nichts  wissen  wollte. 

*)  Von  Leichtgläubigkeit  und  Aberglauben,  namentlich  von  Gespenster- 
furcht (die  er  Aurch  Ephet,  6,  12,  rechtfertigen  wollte)  war  er  auch  nach 
Pietzsch  nicht  frei».  Soglanbte  er  nicht,  dafs  die  Wunder  frau  Uummitzsch 
in  Schönbom  Andere  getäuscht  habe,  weil  Mehrere  ihm  versichert  hatten, 
dafs  sie  von  ibr  geheilt  worden  seyen,  oder  doch  geheilt  worden  seyn 
wurden,  wenn  sie  ihre  Curen  hätte  fortsetzen  dürfen,  und  weil  er  die 
Geschichte  ihrer  Weihe  zur  Wohtthäterin  des  Menschengeschlechtes  gedruckt 
gelesen  hatte.  An  der  Verwirklichung  der  Sage,  dafs  ein  Palmzweig  und 
ein  Engel  aus  der  zweiten  Goldammerschen  Tochter  herauswachsen  wQr« 
den,  scheint  er  nicht  im  Mindesten  gezweifelt  zu  haben;  denn  eräufserte, 
dafs  schon  in  früherer  Zeit  sich  nach  einer  gedruckten  Nachricht  im  Erz- 
gebirge irgendwo  ein  Zeichen  der  Art  kund  gegeben,  dafs  man  doch  erst  abwar« 
ten  solle,  was  geschehe,  ehe  man  gänzlich  daran  zweifle.  D.H. 
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angezogeti  fiihlten,  nach  der  gröfkem  VoIIkoinn^enheit  und 
Seligkeit,  deren  Klofs  sich  rühmte,  zu  streben  anfingea  nnd 
den  Vorschriften  nnd  Versieherungen  des  Mannes  unbedingt 
glaubten  und  folgten.  Fischer  selbst  und  seine  Nachbarn 
und  Verwandten  gestehen  im  gerichtlichen  Verhöre,  dafo  seit 
der  Zeit,  da  Fischer  in  nähere  Verbindung  mit  dem  Häcksel« 
Schneider  getreten,  eine  grofse  Veränderung  mit  ihm  vorge- 
gangen sey,  dafs  er  sich  seit  der  Zeit  von  allen  geselligen  Ver- 
gnügungen zurückgezogen,  immer  mit  Andachtsübungen  be- 
schäftigt^^), in  E^bauungsbüchern,  die  ihm  KloTs  gegeben, 
gelesen  und  darüber  sein  Hauswesen  zu  vernachlässigen  an- 
gefangen habe*). 

Klofs  brachte  ihn  ferner  in  nähere  Verbindung  mit  dem 
betrügerischen  Gold  ammerund  seiner  vorgeblich  im  Traume 
weissagenden  Tochter,  behauptete  von  derselben  gegen  die 
Fischerschen  Eheleute  (getäuscht  oder  täuschend,  ist  un- 
gewifs),  dafs  ein  guter  Geist  ans  ihr  spreche,  dafs  sie  hö- 
herer Offenbarungen  gewürdigt  worden,  die  allen  Glauben 
verdienen,  erzählte  ihnen  als  eine  glaubwürdige  Sache,  daCi 
während  einer  Vermahnung,  die  er  in  Altleisnig  gehalten^ 
ein  Engel  am  Fenster  mit  einem  Buche  gestanden  und  das- 
selbe gegen  ihn  hingehalten  und  ihn  befähiget  habe,  mit  ganz 
besonderer  Kraft  an  diesem  Tage  zusprechen,  und  zwar  zu- 
folge der  Aussage  der  Goldammerin.  Es  mufste  durch  diefs 
Alles  das  ohnehin  schon  durch  Schwärmerei  aufgeregte  Ge- 
müth  der  Fischerschen  Eheleute  empfänglich  gemacht  werden 
für  den  Glauben  an  die  Visionen,  Offenbarungen  und  magischen 
Heilmittel,  welche  die  Goldammerin  zu  haben  vorgab,  füt  den 
Glauben  an  Hexerei,  Zauberei,  Engel-  und  Teufelerscheinun- 
gen,  teuflische  Anfälle  und  Anfechtungen,  für  den  Glauben 
insbesondere,  dafs  gewisse  Menschen  vom  Teufel  besessen, 
Teufel  in  Menschengestalt  seyen,  vor  denen  man  sich  wohl 


15)  Flicher  bekannte,  dafi  er  nicht  nnr  mit  teiner  Frau  täglich  3 
Mal  knieend  gebetet  habe,  sondern  auch  oft  des  Nachta  von  seinem  Lager 
aufgestanden  xe'y,  um  knieend  im  Freien  zu  Gott  zu  beten,  dafs 
ihm  dann  auch  Gott  näher  gekommen  und  ihm  recht  wohl  gewor- 
den ley. 

*)  Siebenhaar  ffigt  noch  aua  den  Acten  bei:  seit  dieser  Zeit 
hrbe  Fischer  einen  ganz  besondern,  aber  nicht  zu  erklärenden  Vl^ider- 
willen  gegen  manche  Menschen  gehabt;  auch  habe  er  nebst  seiner  Frau 
sich  gern  mit  seinen  Mahlgästen  über  religiöse  Gegenstände  unterhalten  y 
vergebens  aber  den  Versuch  gemacht,  dem  Klofs  den  Bruder  der  Fischerin, 
Stecher  in  Lonnewitz,  zuzufahren,  der  sie  dagegen  dringend  gewarnt  und 
auf  Wahnsinn  hingewiesen  habe,  in  den  sie  noch  verfallen  wurden;  wer 
aber  nicht  auf  ihre  Ansichten  oder  lUdeniarten  eingegangeUi  sey  ihnen 
ein  bdier  Mensch  >  ein  Kind  des  Teufels  gewesen«  Q«  H* 
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in  Acht  nehmen  mflsse.  Anoh  gab  die  Goldammerin  vor,  die 
fjiien  Menschen  von  den  Tenfehkindem  unterscheiden  za 
können,  nnd  sie  nannte  im  Schlafeder  Fischerin  mehrere  Perso* 
nen  ihrer  Bekanntschaft  als  Teafelskinder  nnd  böse  Menschen, 
nnd  zwar  grörstentheils  solche,  die  über  Klofs  ungünstig  ur- 
theilten  und  spotteten  und  Nichts  von  seiner  Lehre  ivissen 
i¥ollfen.  .  ' 

80  wurde  es  immer  düsterer  in  der  Seele  der  Fisch  er- 
sehen Eheleute:  sie  lebten  mehr  in  der  übersinnlichen,  als  dei* 
sinnlichen  Welt,  hatten  tiberall  Visionen  Ton  Gott  und  dem 
Teufel,  von  guten  und  bösen  Geistern,  sahen  in  den  Men- 
schen um  sich  entweder  Engel  oder  Teufel,  und  zwar,  weil 
sie  eifrige  Verehrer  des  Hftckselschneiders  waren,  in  den 
Antiklofsiänern  böse  Menschen,  Teufel.  Ihre  Phantasie  übet- 
ii'lihigte  ihren  Verstand,  erfüllte  sie  mit  Angst  und  Schre- 
cken in  Beziehung  auf  die  zu  fürchtenden  Anfölle  teuflischer 
Menschen  und  malte  ihnen  Alles  schwarz,  wie  sie  denn  auch 
bei  ihrem  gerichHichen  Verhöre  aussagten,  dafs  die  Personen, 
urelchoTon  ihnen  feindlich  behandelt  wurden,  ihnen  schwarz  Yor- ' 
gekommen  seyen.  Vorzüglich  erhitzt  war  die  Phantasie  der  Fi- 
•cherin ,  sie  handelte  daher  bei  der  Mordscene  als  Hauptperson. 
Ihr  Ehemann,  der  sie  ungemein  liebte,  war  zwar  auch  in  dem 
exaltirten  Zustande  eines  Fanatikers,  folgte  aber  auch  ans 
Liebe  gegen  seine  Frau  in  Allem,  was  sie  ^n  diesem  Tage 
Yornahm,  und  glaubte,  was  sie  davon  sagte:  „Gott  will  es 
also!^^  So  trug  auch  Liebe  und  Anhiinglichkeit  gegen  ihre 
Herrschaft  bei  der  Dienstmagd  Viel  dazu  hei,  dafs  sie  an 
der  blutigen  Handlung  Antheil  nahm,  wiewohl  auch  ihr  Kopf 
mit  schwärmerischien  Ideen  angefüllt  war. 

Somit  erhellt,  dafs  Klofs,  wenn  auch  nicht  unmit- 
telbare, doch  mittelbare  Veranlassung  zu  dieser  fanatischen 
Mordthat  durch  seine  schwärmerischen  Lehren  gegeben  hat. 

Klofs  war  übrigens  am  Tage  der  Mordthat  nicht  in  Beiers- 
dorf  oder  in.  der  Nähe.  Aas  den  Acten  ergiebt  sich,  dafs  er 
an  diesem  Tage  in  der  Kirche  zu  Staucha  früh  und  Nach- 
mittags gewesen  ist,  von  da  zu  einem  Gärtner  nach  Altsattel 
und  gegen  Abend  zu  dem  Müller  Kunze  in  Goselitz  sich  be» 
geben  und  daselbst  übernachtet  hat*).  Tags  darauf  erfuhr  er 
die  geschehene  Unthat  und  dafs  man  ihm  die  Schuld  davon 
beilege.  Um  diefs  zu  widerlegen,  stellte  er  sich  freiwillig 
bei  der  Obrigkeit  seines  Wohnortes,  bei  dem  Stiftsamte  Mei- 


*)  In  der  Mfihle  zu  Beiersdorf  war  er  nach  Siebenhaar  zuletzt  am 
11.  Juli  gewesen,  wo  er  zwar  keine  Vermahnung,  jedoch  fietstunde  gehal- 
ten hatte,  und  war  nach  Verlaufe  von  etwa  zwei  Stunden ,.  Abendi  gegen 
10  Uhr,  zu  dem  Bauer  Wahr  ig  in  Bockelwitz  zarückgegiogea.      JKU. 
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fsen;  er  "v^iirde  aber  von  da  nach  14tägiger  Haft  znr^erichtli« 
eben  Untersucbung  in  das  Justizanit  Leisnig  gebracbt*).  Nach 
geendigfer  Untersucbung,  nach  Versendung  der  Acten  an  den 
Bcbuppenstubl  zu  Leipzig**)  und  nach  erlassenem  Richter- 
sprucbe  desselben  wurde  Klofs,  auf  allerhöchsten  Befebl  vom 
4.  September  1819,  aus  dem  Landesarbeitsbause  zu  Colditz 
den  18.  Sept.  entlassen,  wohin  er  schon  am  23.  October  1818 
auf  allerhöchsten  Befehl  bis  zum  Ausgange  der  Untersuchung 
gebracbt  worden  war,  der  besondern  Aufmerksamkeit  und 
Seelsorge  des  dasigen Geistlichen,  M.  Pietzsch,  empfohlen***)« 


*)  Nach  dem  Diarium  von  Pietzsch  ward  er  in  Ketten  und  unter 
starker  militärischen  Bedeckung  nach  Leisnig  abgeliefert.  Von  seinen  An« 
bängern  geschah  nicht  das  iGeringste  für  ihn,  ja,  er  wurde  in  Leisnig  selbst 
mit  manchem  bittern  Spotte  empfangen,  ohne  dafs  dieftf  seinen  guten  Muth 
schwächen  konnte,  weil  er  mit  Gott  und  seinem  guten  Gewissen  sich  tro- 
Mtete.  Er  ward  anfänglich  an  sein  Rette  angeschlossen,  nach  5  Wochen 
aber  seiner  Fesseln  entledigt.  Er  rühmte  die  Menschlichkeit,  mit  der  man 
ihn  behandelt  habe.    Die  ganze  Begebenheit  hatte  er  in  Reime  gelnracht. 

D.H. 

**)  Zu  seinem  Vertheidiger  hatte  Klofs,  nach  Si*ebenhaar,  den  Accis* 
inspector  Arnold  in  Leisnig  gewählt.  Die  Vertheldigung  wurde  am  20« 
Juli  1819  abgegeben.  D.  H. 

***)  Was  fQr  abenteaerliche  GerQchte  damals  über  Klofs  und  seine 
Anhänger  verbreitet  geweaen,  davon  giebt  Sieben  haar  einige  Beispiele, 
die  zum  Theil  mit  den  oben  (S.  52  f.)  aus  dem  Weimargehen  Oppogitionsbiaiie 
mitgetheilten  Gerüchten  übereinstimmen.  So  heifst  es  in  einer  Zuschrift  der 
Devrientschen  Gerichte  in  Hohnstädt  bei  Grimma  an  den  Amtmann  in 
Leisnig  unter  dem  14.  August  1818:  „Nach  einem  in  hiesiger  Gegend 
allgemein  verbreiteten  Gerüchte  soll  nicht  nur  allhier  und  vorzüglich  auf 
dem  anher  gehörigen  Burgberge,  so  wie  in  Grimma  und  dem  Pref^grunde 
eine  eigene  Beligionssecte  sich  seit  einiger  Zeit  gebildet,  sondern  diese 
auch  den  Grundsatz  von  der  Gemeinschaft  der  Güter  und  der  Weiber 
verbreitet  haben,  ferner  von  jedem  A^ater  nur  2  Kinder  leben  lassen  wollen, 
ja,  sie  habe  sogar  in  der  Leisniger  Gegend  mehrere  Kinder  bereits  wegge- 
fangen, verfertige  Schiefspulver,  theile  das  heilige  Abendmahl  aus,  koche 
vorher  den  Wein  mit  BeÜa  lonnawnrzeln  ab,  mische  diese  auch  unter  den' 
Schnupftabak,  um  die,  welche  in  ihre  Grundsätze  noch  nicht  eingeweiht 
sind,  zu  enthusiasmiren^und  in  ihren  Begriffen  zu  verwirren.  Darauf  könne 
hindeuten,  dafs  bei  einer  Witwe  in  Hohnstädt  Betstunden  gehalten  werden,  . 
denen  verschiedene  Leute  aus  verschiedenen  Orten  beiwohnen ;  bei  dieser 
Gelegenheit  werde  eine  Frau  in  magnetischen  Schlaf  gelegt,  durch  deren 
Mund  dann  Geifiter  weissagen ;  jene  Wlt^-e  habe  mehrmals  geäuAiert, 
dafs  sie  nach  Jerusalem  auswandern,  zuvor  aber  noch  eine  Pfanne  GoL- 
des  haben  wollen,  und  dafs  es  hier  noch  Schlimm  hergehen  werde;  auch 
habe  man  bei  derselben  ein  Schächtelchen  m\t  einem  gelbbräunlichen  wohlrie« 
chenden  Schnupftabak,  auch  sogar  ein  Blatt  Papier  gefunden,  worauf 
von  einem  geholten,  dann  geschlachteten  Bocke  die  Rede  sey.  Da  nun  von  den 
^Anhängern  dieser  Secte  in  der  Leisniger  Gegend  ein  Bock  geschlachtet  worden, 
so'*  U.S.  w.  Als  Antwort  des  Amtmanns  Bau  na  ck  in  Leisnig  galt:  „Einige  Tage 
nach  derMordthat  in  Beiersdorf  wurde  beim  hiesigen  Amte  angezeigt,  dafs  ein 
Kind  von  anderthalb  Jahren  in  dem  Dorfe  Hetzdorf  eines  Abends  verloren 
gegangen  sey,  und  dafs  man  datielbe  xwar  allenthalben  gesucht ,  aber 
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Diesem  Geistlichen,  der  viele  Unterrednogen  mit  Klofs  an- 
■teilte,  in  ihm  swar  einen  tief  eingewurzelten  Hang  cum  Won- 
derbaren  bemerkte,  aber  eine  groCie  Glanbensfestigkeit  und 
innige  Frömmigkeit  wahrznnehmec  glaubte  nnd  daher  in  sei- 
nem darüber  aufgenommenen  Diarium  im  Ganzen  ein  günstiges 
Urtheil  über  Klofii  fällte'^),  hat  derselbe  es  vorzüglich^  zu  ver- 


nicht  gefonden  habe»  Dabei  ward  die  Beiorgniff  anfgeiprochen,  dafi  die  An- 
liingerfonKIoff  diefi  Kind  wohl  könnten  weggefangen  haben.  Ich  lelbit  machte 
»ich  lofort  aaf;  dieff  Kind  sn  fachen.  Bei  meiner  Ankunft  in  Hetsdorf  ergab 
•ich  aber,  dafa  daa  Kind  in  den  enten  Morgenetunden  im  Freien,  wo  et  die 
Nacht  Ober  gei chlafen  hatte,  wohlbelialten  bereita  aufgefunden  worden  f ey.^ 

Eben  lo  aonderbare,  sam  Thcil  emporende  Gerfichte  hatten  aich  i choa 
frfiher  fiber  Klofi  und  seine  Lehre  verbreitet.  Nach  den  Oschatxer 
Kphoralacten  sollte  Klofi  gelehrt  haben:  Gemeinschaft  der  Weiber  ond  ehe- 
loses Leben ;  jeder  Vater  solle  nur  zwei  Kinder  leben  lassen.  Er  habe  das 
Arbeiten  fOr  unudthig  erklärt,  seine  Aussprüche  ffir  untrügliche  Anweison* 
gen  sur  Seligkeit  empfohlen,  gleichgfiltige  Dinge  xur  Sunde  gemacht  und 
grobe  Vergehungen  hinsichtlich  des  zWeiten  Geschlechts  sich  so  Schulden 
kommen  lassen.  Gegen  diese  und  ahnliche  Beschuldigungen  vertheidigte 
sich  Klofs  mit  Ruhe  und  Wfirde,  so  dafs  er  namentlich  äuCserte,  sein 
Verstand  wfirde  ihm  ja  sogleich  gesagt  haben,  wie  verkehrt  and  sundlick 
diefs  sejr. 

In  Bezug  auf  die  in  der  Leisniger  Gegend  fiberhanpt  herrschende 
Stimmung  zeigte  der  Amtshauptroann  von  Arnstadt  im  November  1818 
an:  Den  Meldungen  der  Gensdarmen  nach  scheine  „das  Uebel,  bltk^anf  einige 
wenige  Individuen,  noch  nicht  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen  an  haben,  all 
anfänglich  zu  befürchten  gewesen,  und  er  hoflfe,  es  werde  sich  bald  ganz  ver.- 
liereii,wenn  solche  total  inspirirte  Personen,  wie  Klofs,  nicht  aufs  Neneia 
Wirksamkeit  treten«'.  D.H« 

*)  AVir  können  es  uns  nicht  versagen,  noch  einige  Stellen  aus  die- 
sem interessanten  Diarium  über  das  Benehmen  von  Klofs  hier  mitzutheilen. 
9,Mit  der  unbefangensten  Freundlichkeit  trat  Klofs  zu  mir**,  erzähltPietzseh, 
y,und  als  ich  ihm  die  Versicherung  gab,  dafs  ich  zwar  Manches  von  ihm 
gehört,  was  mir  keineswegs  gefallen  könne,  aber  deshalb  noch  nicht  schlecht 
von  ihm  denke,  im  Gegentheil  nie  ungeprüft  etwas  Böses  von.  Jemanden 
glaube  U.S.  w.:  so  erklärte  er,  dafs  er  durch  die  Predigt,  welche  er  von  mir 
gehört  (dafs  ein  guter  Christ  auch  ein  guter  Unterthan  seyn  müsse),  und 
durch  die  Art,  wie  ich  im  Examen  mit  ihm  gesprochen  habe,  mii  dem  in- 
nigsten Vertrauen  zu  mir  erfüllt  sey,  weshalb  er  mir  die  g^nse  Ge- 
schichte seines  inncm  Menschen,  so  ich  nur  geneigt  sey,  ihm  länger 
suzuhören,  mittbeilen  wolle"  u.s.  w.  —  „Leugnen  kann  ich  übrigens  nicht, 
dafs  ich  ihn  nicht  ohne  Interesse  nnd  selbst  Vergnügen  seine  Erweckung 
habe  vortragen  hören,  indem  die  Zuversichtlichkeit  und  innere  Ueberzea- 
gun^r,  die  ftus  jedem  Worte  hervorleuchtet,  so  wie  der  kindliche  Glaube 
an  Gott,  die  Liebe  zu  Jesu,  der  Wunsch,  die  Menschen  gut  zu  sehen, 
.  welche  unverkennbar  sich  aussprechen,  in  jeder  Gestalt  ehrwürdig  und 
erfreulich  sind  und  einen  um  so  tiefern  Eindruck  machen  müssen,  je  sel- 
tener man  sie  mit  einer  solchen  Wärme  ausgedrückt  siebt,  wie  diefs  bei 
schwärmerischen  Menschen  der  Fall  ist.  Daher  kann  ich  mir  recht  wohl 
erklären,  wie  Landleute,  die  ihn  doch  gewifs  mit  weniger  Nachdenken 
und  nicht  mit  der  Aufmerksamkeit  auf  vorkommende  Blöfs^n,  wie  ich, 
gehört  haben,  von  dieser  Elrscheinung  ungewöhnlich  ergriffen  worden  seyn 
könneD,  woza  noch  kommt,  dafs  sie  wiMen,  er  sey  orsprfin^ch  ihret  Gleichen, 
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flanken ,  dafii  das  Tom  Sthöppenstnhie  gefällte  Urtheil  glimpf- 
licher ausfiel,  als  man  erwartet  hatte,  daJTs  seine  nicht  viel 
über  ein  Jaht  daaernde  Haft  in  Leisnig  und  Colditz  als  ge* 
nügende  Strafe  für  seine  Conventikel  erkannt  und  derselbe, 
unter  Verwarnung,  solche  ferner  wieder  zu  halten,  und  unter 
Androhung  der  Zuchthausstrafe  im  Falle  der  Erneuerung  der- 
selben, auf  freien  Fufs  gesetzt  wurde. 


habe  nicht  ttudirt,  habe  nicht  einmal  besondere  Schule  gehabt,  und  daHi 
sie  nun  um  so  geneigter  sind,  seine  Gaben  für  merkwürdig  und  zum  Theil 
tvohl  auch  für^  übernatürlich  zu  halten.*^ — ,)Wenn  er  immer  so  unschul- 
dig gelehrt  hat  (wie  er  heute  zu  mir  gesprochen) :  so  hat  er  dadurch  kei- 
nen Schaden  gethan,  wohl  aber  eben  so  Viel  nützen  können,  als  manche 
Prediger  durch  das  extemporirte  Gewäsch,  womit  sie  ihre  Kanzeln  ent- 
weihen. Ja,  der  Eindruck,  den  er  auf  die  Gemüther  so  genügsamer  Den- 
ker, als  die  meisten  Landleute  sind,  zu  machen  im  Stande  war^  mufste 
um  so  grofser  scyn,  da  er,  was  jene  lieben,  im  ununterbrochenen  Flusse 
und  mit  lebhaften  Gesticulationen  declamirt,  ganz  ihre  Sprache  redet, 
ganz  in  ihre  Art  zu  denken  und  s^u  empfinden  sich  hineinversetzen  kann*, 
mit  dem  Feuer  der  festesten  Ueberzengung  and  in  den  Augen  mancher  seiner 
Zuhörer  wohl  gar  als  ein  ip&eoq  spricht  Wenigstens  das  Gute  haben  gewifs 
•eine Ermähnungen  gehabt,  dafs  die,  welche  ihn  gehört  haben,  an  tolcheii 
Abenden  nitfht  in  den  Sehenlcen  g^ewesen  sind,  wo  sie  udstreitig  gar  manches 
Aergernifs ,  manche  Veranlassung  zu  Ausschweifungen  gefunden  hätten.^'  — 
„Wäre  nicht  ein  ausdrückliches  Verbot  von  Seiten  des  Staates  da,  dem  na^r 
turlich  in  jedem  Falle  die  pünctliehste  Folge  geleistet  werden  mufs,  und 
wäre  nicht  Mifsbrauch  von  der  einen,  Mifsverständnifs  von  der  andern  Seite 
so  gar  leicht  möglich  und  so  gefahrlich:  so  möchte  man  beinahe  wünschen, 
dafs  Unterhaltungen  dieser  Art  unter  der  Volks classe,  die  ohnehin  ihren  Ver* 
stand  zu  beschäftigen  und  ihr  Herz  zu  bilden  sowenig  Gelegenheit  hat,  gewöhn- 
licher würden.  Hätte  Klofs  als  Familien-  und  Hausvater  in  dem  Kreise  seiner 
Angehörigen  gethan,  was  er  als  steter  Fremdling  vor  gröfsern  Versamm-» 
lungen  sich  erlaubt  hat:  so  würde  er  sich  den  Ruhm  eine«  besonders 
frommen  und  achtungswür4.ige'n  Menschen  erworben  haben,  da  er  hingegen 
jetzt  den  Verdacht  eines  Ruhestörers  und  Schwärmers  auf  sich  geladea 
hat.« 

Als  Pietzseh  ihm  nicht  nur  zu  Oemüthe  führte,  daAi  er  durch  sei« 
Umherziehen  sich  in  den  Rufeines  Schwärmers  gebracht  habe  (während  näm^ 
lieh  Fischers,  ob  sie  gleich  mit  vielen  Leuten  umgegangen,  doch  keine  Ver- 
Unlassung  gegeben,  sie  darum  schon  mr  Verantwortung  za  ziehen,  sey 
er  bei  Vielen  in  Verdacht  gekommen,  weswegen  er  sich  wenigstens  einer 
grofsen  Unvorsichtigkeit  anklagen  müsse),  sondern  auch,  dafs,  wenn  er 
die  daraus  entstandenen  Widerwärtigkeiten  mit  Christlicher  Fassung 
trage,  diefs  zwar  lobenswerth  sey,  er  aber  in  grofteem  Irrthame  stehe^  wenn 
«r  Vfohi  gar  die  Leiden  der  Gefangenschaft  u.  s.  w.  für  ein  verdienstliches. 
Dulden  nin  des  Herrn  willen  ansehe:  so  leugnete  er  nicht,  dafs  er  dieser 
letztem  Meinung  sej,  und  schien  überrascht,  dalii  Pietzsch  sie  nicht  mit 
ihm  theile. 

„Klofs  kann  nicht  in  Abrede  stellen  <S  ^^^  ^ub  Pietzsueh  fort,  ^^daik 
allerdings  die  VTahrnehnrang,  auf  manches  Hers  einen  tiefen  und  wirfc- 
■aroen  Eindruck  zu  machen,  ihm  ein  unbeschreiblich  süfses  Gefühl. cin- 
geflöfst  und  er  selbst  manchmal  mit  einer  Art  von  Verwunderung  darüber 
nachgedacht,  dafs  Gott  ihm  solehe  Kraft  veiliehen  habe.  Dieses  Gefühl 
möge  allerdings  mit  den  Stolse  nahe  verwandt  seya,  sey  aber  gewifimickl 
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DieEntscheidangsgrfinde  ivaren:  „Weil  Klofb,  ungeachtet 
des  ihm  vom  Stiftsamte  Meifiieii  vom  27.Mfirz  1817  gemach- 
ten  Verbote»,  religiöse  Versammlangen  au  halten,  dennoch 
fortgefahren  habe,  solche  an  verschiedenen  Orten  zu  halten, 
nndj  wenn  auch  die  anfänglich  verbreiteten  Gerüchte  von 
einer  durch  Klofs  xu  stiftenden  Secte,  welche  die  bestehende 
Gottesverehrung  und  die  bürgerlichen  Gesetze  nicht  achte  und 
in  ihrem  Wahne  so  weit  gehe,  dafs  sie  durch  Menschenopfer 
aich  Gott  wohlgelcdlig  zu  machen  strebe,  im  Fortgange  der 


I 

•chlechter  Art  gewesen.  Im  Gegentheil  vertiehert  er  mit  einer^  rulireiideii 
«od  uberieugcnden  Aufriebt igkeit,  daff ,  wenn  er  ja  einmal  der  ihm  ge- 
wordenen Auixeichnong  sich  habe  überheben  woUen,  gewifa  auch  sa  an- 
dern Zeiten  die  Deniuth  nicht  auageblieben  tey,  dafa  er  manchmal,  wenn 
er  gesehen,  welche  Liebe,  welches  Vertranen,  welche  Achtung  ihm  viele 
seiner  Slilefaristen  erwiesen,  welche  treue  Folge  sie  seinen  Ermahnungen 
geleistet  hätten,  im  GefOhle  seiner  Unwardigfceit  sich  tief  vor  Gott  ge- 
beugt, ihm  allein  die  Ehre  gegeben  und  unter  sahllosen  Thrilnen  ihn  ge- 
lbeten habe,  daft  er  anf  dem  guten  Wege  ihn  erhalten  möge.  ^< — „"Wie  wenig  er 
von  hlofser  Kitelkeit  geleitet  worden,  könne  er  schon  dadurch  sich  selbit 
ftbcnieagen,  dafs  er  ja  an  den  grofsen  Versammlungen,  die  sich  oft  un  ihn 
eingefunden,  weit  weniger  Gefallen  getragen  habe,  als  an  den  kleinen  Dirk  eis, 
wo  er  das  Hewulstseyn  gehabt,  su  lauUr  aufrichtigen  Seelen  und  mit  Se- 
gen SU  sprechen,  da  hingegen  unter  der  gröfsem  Zahl  es  immer  viele  Neu- 
gierige gegeben  habe,  und  diesen  wohl  mehr  darum  in  thun  gewesen  sej, 
Ihn  snhdrenyals  durch  ihn  gebessert  su  werden«  << 

Auch  gegenPietssch  leugnete  Klofs,  wie  schon  froher  in  seinem  gericht- 
lichen Verhöre,  dafs  er  habe  eine  besondere  Secte  stiften  oder  etwas  Änderet 
vortragen  wollen,  all  was  man  in  unsern  Protestantischen  Kirchen  höre.  Ein  an- 
deres Abzeichen,  woran  sich  seine  Freunde  erkenneten,  als  das  Unterlasiea 
des  Tabak rauchens,  Spielens,  Tanzens  u.s.w:,  wisse  er  nicht  anzugeben. 
Darauf  fährt  Pietzsrh  also  fort:  „ Gewissermafsen  scheint  er  auch  hier 
(in  dem  Landesarbeitshause  zu  Colditz),  obwohl  mit  vieler  Bescheidenheit 
und  Stille,  sein  Bekehruugswerk  au  Andern  fortzusetzen,  und  ich  bin  et 
recht  wohl  zufrieden,  dafs  er  auf  diese  Weise  mir  in  die  Hände  arbeitet 
So  hat  er  mir  a.  B.  gesagt,  dafs  einige  seiner  Splnnnachharen  schon 
to  viel  fiiebe  zu  ihm  hätten,  dafs  sie,  wenn  er  mit  einem  freund- 
lichen Worte  sie  ermahne,  sich  im^  Fluchen,  Schwören  und  in  andern  un- 
geziemenden Reden  aufhalten  liefsen,  so  wie  er  dagegen,  wenn  dann  und 
wann  ein  MuthwiUiger  ihm  dergleichen  Dinge  absichtlich  anzuhören  gebe, 
dazn  schweige  und  sie  so  am  besten  abweise.  Er  zeigt  übrigens  bei  Be- 
handlung dieser  Alenscheu  eine  Art  von  witziger  Pastoralklugheit,  die  von 
•einem  Verstände  und  Herzen  eine  gute  Meinung  erregt«  ^< 

Apf  die  Frage ,  wie  er  denn  nach  Wiedererlangung  seiner  Freiheit  sieh 
einzurichten  und  zu  nähren  gedenke ,  versicherte  er  dem  Pastor  Pietzseh, 
„dals  ihm  davor  nicht  bange  sey ,  indem  er  Kräfte  und  Lust  znm  Arbeiten  habe. 
(Mit  grofser  Geschwindigkeit  hatte  er  in  Colditz  Wolle  spinnen  gelernt.) 
Er  werde  sich  in  seine  Heimalh-  wenden  und  hoffentlich  dort  bald  Gelegen- 
heit zum  Häckselschneiden,  wo  nicht,  zu  anderer  Arbeit  finden^  die  er  f a 
verrichten  fähig  sey.  Uebrigens  verlasse  er  sich  auf  Gott.*!     / 

Das  Diarium  von  Pietzseh  reicht  nach  Siebenhaars  Angabe 
nur  bis  zum  10.  November  1818,  weil  es  zu  dieser  Zeit  von  der  höcbstea 
Behörde  abgefordert  worden  war*  £■  wurde  bei.  der  Versendung  der 
Acten,  einem  Rescripte  vom  26,  Nov.  zufolge,  beigelegt.  D.  H. 
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Untersnchnng  sicli  nicht  bestätigt  gefnnden  haben,  dennoch 
hierbei  eine  genieinschädliche  Verbreitung  der  Irrthümer 
Kiofäens  über  unmittelbare  Eingebungen  und  Mittheilungen 
von  höhern  Wesen  und  selbst  der  Gottheit  in  Träumen,  über 
die  ihm  also  vermeintlich  geoffenbarte  Bestimmung  zum  Lehrer 
der  Religion ,  Verheifsung  des  Gelingens  und  grolser  f ^hre 
unter  den  Menschen,  auch  Bedrohung,  wenn  er  diesem  Kufe 
nicht  folge,  so  wie  Ankündigung  zukünftiger  Ere]gnisse,/ferner 
über  eine  besondere  Verdienstlichkeit  vermeintlich  unver* 
schuldeter  Leiden  und'  freiwilliger  Entbehrung  unschuldiger 
Genüsse,  über  einen  durch  gänzliche  Abziehung  der  Seele 
von  äufsern  Eindrücken  und  deren  Richtung  auf  Gott  mit  An« 
fitrengung  zu  gewinnenden  Gemüthszustand,  von  ihm  Sabbaths* 
ruhe  genannt,  welches  Alles  bei  dem  tiefen  Eindrucke  auf 
weiche  Gemüther,  davon  die  Fischerschen  Eheleute  und  ihre 
Dienstmagd  nach  den  eingesendeten  Acten  Beweise  sind,  bei 
der  beharrlichen  Anhänglichkeit  Klofsens  an  Otfenbarung  und 
dadurch  erhaltenen  Lehrerberuf,  bei  dem  daraus  entspringen« 
jden  Ungehorsam  gegen  die  Landesgesetze,  bei  der  Leicht- 

^  gläubigkeit  Klofsens  rücksichtlich  der  Gaukeleien  listiger  Be* 
trüger,  Goldammers  und  seiner  Tochter,  deren  vorgespiegelte 
Erscheinungen  und  Offenbarungen  er  nach  seinem  Geständ- 
nisse weiter  zu  verbreiten  kein  Bedenken  getragen  hat,  es 
jedenfalls  nöthig  macht,  dem  Vornehmen  Klofsens  für  die 
Zukunft  auf  das  Nachdrücklichste  zu  steuern,  wenn  auch  die 
bisherige  Anmafsung  eines  Lehrers  der  Religion  und  das  Hal- 
ten gesetzlich  verbotener  Zusammenkünfte  und  Uebertretunff 
eines  ihm  deshalb  ertheilten  obrigkeitlichen  Verbots  durcA 
dat  fcfihrend  der  Untersuchung  erlittene  Gefängnifg  ßir  r^r- 
hlifst  geachtet  wird^  wenn  nicht  stärkere  Anzeigen  wider  ihn 
hervorgehen^^  n.8.  w« 

Klofs  kam  also  mit  gelinder  Strafe  davon,  verhielt  sich 

.  seit  der  Zeit  ruhig  und  lebt  jetzt  als  Häusler  in  der  Gegend 
bei  Meifsen*).  —  Man  sagt,  dals  er  bisweilen  seine  alten 


*)  Dafs  KI  off  von  allem  DOnkel  und  geiftlicliem  Stolze  anf  feine 
Termeintlich  höhere  durch  besondere  guttliche  Olfenlil^raug  empfangene 
Kinsicht,  auf  die  grofsere  Sitteurelnheit  und  Frömmigkeit,  die  er  anter  be- 
sonderem Keistande  Gottcf  sich  errungen,  undäuf  sein  selbst  fibernommenet 
l^ehramt  nicht  frei  gewesen  wy^^  so  wenig  er  sieb  auch  dieser  Ver- 
irrung  bewufst  seyn  mochte,  lafst  sich  nach  der  Tontehonden  Darstellanr 
nicht  verkennen.  Dafs  er  aber  nicht  habe  täuschen  wollen,  ergiebt  sich, 
ans  der  ganzen  Art  seines  Redens  und  Benehmens.  Allerdings  Jedoch  hat 
er  sich  nicht  selten  selbst  getänscht,  namentlich  dann,  wenn  er  seine 
Träume,  Visionen,  Erweckungen  und  Heden  auf  unmittelbare EinwirkungGot- 
tes  und  der  Geisterwelt  bezog.  Daher  er  auch  bekannte,  da/b  die  Stellen  der  hei- 
ligen Schrift,  die  ihm  im  Tramne  angezeigt  worden,  immer  für  ihn  sehr  pas- 
send und  erbaulich  gewesen  leyen. 
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Freunde  in  der  Gegend  von  Leisnig  besncbe,  welche 
noch  immer  Viel  auf  ihn  halfen,  namentlich,  wie  schon 
oben  (S.  65)  erwähnt  wurde,  in  Seifer^dorf,  wo  religiöse  Za- 
sanimenkfinfte  von  der  Art,  wie  sie  Klofs  ehedem  gehalten, 
Statt  finden  und  das  Einschreiten  der  Obrigkeit  noch  vor 
Kui/em  nöthig  gemacht  haben'*'). 

Trauriger  war  das  Schicksal  der  Fischerschen  Eheleute. 
Sie  wurden  zwar  von  den  Urtheilsverfassem  nicht  als  Ver- 
brecher, doch  als  Wahnsinnige  betrachtet  und  daher  vemr- 
1  heilt,  an  einen  sichern  Ort  gebracht  zu  werden,  wo  sie 
weder  sich  noch  Andern  schaden  könnten.  Auf  allerhöch- 
sten Befehl  vom  11.  December  1819  kamen  sie  den  29.  De- 
cember  in  das  Armen-  und  Irrenhaus  zu  Waldheim,  im 
Jahre  1829  aber,  wo  die  Irrenanstalt  in  Waldheim  nach 
Colditx  verlegt  wurde,  nach  Colditz.  Erst  im  Jahre  1832 
erhielten  sie,  auf  Veranlassung  einer  Vorstellung  von  Seiten 
ihrer  mittlerweile  erwachsenen  Söhne  und  ihrer  Verwandten, 
durch  eine  Verordnung  der  Landesregierung  vom  9.  März  die 
Freiheit  wieder,  also  nach  einer  fast  14jährigen  Strafe*  Sie 
wurden  mit  den  vortheilhaftesten  Zeugnissen  des  Haasverwal- 


Dafi  er  von  seiner  Scbw&nnerei,  Träumerei  und  seinem  geistlichen 
Daniel  noch  keineiwegs  geheilt  sey,  ergiebt  sieh  aas  den  Mittheilnngea 
des  Üerra  Paiiors  Otto  von  Loben  su  Rüsseina,  die  am  Schiasse  dieses 
Aubatses  folgen  werden.  D.H. 

*}  Nach  dem  &/<«/-  und  EphoraUBoten  a.  a.  O.  sollen  noch  im  Jahre 
1834  in  ... .  dorf  (Seifersdorff )  bei  Leisnig  Conventikel  in  der  abgelegenen 
Wohnung  eines  gewissen  M....r,  der  einmal  mit  Klofs  über  Sabbathsrube 
dispulirt  haben  soll,  gehalten  worden  seyn ,  wobei  er  selbst  die  heilige  Schrift 
linsgelegt,  den  Gesang  angestimmt  habe  a.  s.  w.  Was  aafterdem  noch  ange- 
führt wird,  dafs  hier  von  einem  6ten  Buche  Mosis  gesprochen,  das  alle 
Dresdner  Gesangbuch  gebraucht  werde,  von  Secten  nnd  Rotten  falscher 
Lehre  und  antichristiscben  Orden  die  Rede  sey,  man  sich  gegenseitig  er- 
muntere, in  den  Bund  des  Herrn  zu  treten ,  man  jeden  wahren  Christen  so« 
gleich  an  seinen  Mienen  erkennen  wolle,  man  mit  hoch  Aber  der  Brust  gefalte- 
ten Händen  und  mit  gen  Himmel  gerichteten  Augen  klage,  wie  der  Pa- 
stor (Heftler?)  bisweilen  falsch  predige  (da  doch  dieser,  ein  würdiger  Greis 
Ton  mehr  als  10  Jahren,  anerkannt  eben  so  geehrt  als  rechtgläubig  sey), 
So  wie,  dafs  deswegen  schon  zwischen  Eltern  und  Kindern,  Herrschaften 
und  Dienstboten  ZerwGrfuisse  eingetreten  seyen:  diefii  und  Anderes  mehr 
beruht  doch  grdrstentheils  nur  auf  blofsen,  die  Sache  übertreibenden  nnd 
entstellenden  Gerüchten.  —  Dabei  kann  dem  Verfasser  dieses  Aufsatzes 
sugegeben  werden ,  dafs  es  für  die  Behörden  nicht  leicht  sey,  solchen 
Conventikeln  nachzuspüren  und  die  darin  vorgetragenen  Lehren  kennen  zn 
lernen,  da  die  Theilnebmer,  wenn  sie  Gefahr  merken,  ihre  Zusammen- 
Icünfte  aussetzen ,  sich  theiis  verbergen  ,  theils  mit  Leugnen  behelfen,  ein- 
ander warnende  geheime  Boten  zusenden  und  Andere,  die  um  diese 
Sache  wissen ,  aus  Furcht  vor  Ungelegenheiten,  keine  Anzeige  machen 
ii«i.  w,  D.H. 


Die  Klofsianische  Schwärmerei«  il3 

ieny  des  Arztes  und  des  Geistlichen*)  entlassen«  Seitdem 
verhalten  sie  sich  ruhig  und  betreiben  ihr  Hauswesen  mit 
Ordnung  und  Thätigkeit**). 

Die  Dienstmagd  der  Fischerschen  Eheleute  wurde  %u« 
folge  eben  desselben  Urtheils  mit  halbjähriger  Zuchthausstrafe 
belegt,  welche  sie  in  Waldheim  verbüfste. 

Goldammer,  wider  den  seine  weissagende  Tochter  ge- 
richtlich aussagte,  „dafs  ihr  Vorgeben,  im  Schjafe  geredet  zu 
,  haben,  erdichtet  gewesen  sey,  dafs  sie  alle'  an  sie  gethane 
Fragen  wohl  verstanden,  keine  Erscheinung  von  Gott,  Jesu, 
Engeln  und  Teufeln  gehabt,  dafs  die  Wunderfbau  in  Schönborn 
mittelbar  zu  ihren  Betrügereien  beigetragen,  dafs  ihr  Vater 
um  diese  Betrügereien  gewufst  und  sie  ihr  anbefohlen  und 
dabei  die  Absicht  gehabt  habe,  die  Leute  zu  betrügen,  dafs  ^ 
sie  auf  Geheifs  ihrer  Eltern  hauptsächlich  mit  Fischers  Um* 
gang  gepflogen,  um  von  diesen  wohlhabenden  Leuten  zu 
gewinnen,  dafs  ihr  Beisammenschlafen  mit  der  Fischerin 
absichtlich  von  ihrem  Vater  veranstaltet  gewesenes  ^^^^  ins 
Zuchthaus  nach  Waldheim«  Er  ist  iii  demselben  gestorben"^*)« 


*)  AusgeiteUt  von  diefem  im  November  1831*  D.  H. 

**)  Auch  Siebenhaar  versichert,  dafi  er  nach  eingezogenen  Erkun- 
digungen nur  Gutea  von  ihnen  gehört  habe.  In  dem  oben  (S.  103)  angeführ- 
ten SrAu/-  und Ephoral' Boten  wird  sogar  erzählt,  dafs  Fischer  im  Jahre 
1833  am  Schlofsberge  zu  Leisnig  ein  Kind  aus  der  augenscheinlichsten 
Gefahr,  lebendig  gerädert  zu  werden ,  besonnen  und  inuthig  gerettet  habe 
und  dem  ihm  gebührenden  Danke  entflohen  sey.  D.  U. 

***)  Goldammer  bekannte  nach  Siebenhaar,  dafs  er  die  Wurzeln, 
deren  Namen  er  aus  einem  CurirbuchJein  (deren  mehrere  bei  den  Acten 
sich  befinden)  erfahren,  habe  von  Leipzig  kommen  lassen,  und  dafs  seine 
zweite  Tochter  ihm  träumend  eröffnet  habe,  welche  Wurzeln  und  wozu 
er  sie  gebrauchen  sollte.  Dafs  er  aber  irgendwie  ein  Gaukelspiel  getrieben, 
um  die  zu  ihm  Kommenden  zu  täuschen,  leugnete  er  bestimmt  ab,  so  wie, 
dafs  seine  zweite  Tochter  wohl  erst  durch  die  Schönborner  Wunderfran 
darauf  gekommen  sey,  zu  weissagen.  Ueberhaupt  wisse  er,  wie  eih  sagte,  von 
Weissagungen  seiner  Tochter  gar  Nichts;  wahr  dagegen  sey  es,  dafs  ^dieselbe 
ihm  seinen  ganzen  Lebenswandel  eröffnet  und  ihn  zur  Bufse  ermahnet  habe. 
An  Zauberet  habe  er  selbst  geglaubt,  auch  behauptet,  dafs  er  sie  vertrei- 
ben könne.  Dafs  sich  mit  Fischers  Frau  etwas  Grofses  ereignen  werde, 
habe  er  Fischern  versichert.  MitKlofs  sey  er  einige  Male  xusammengekom« 
men,  auch  habe  dieser,  in  Gegenwart  von  etwa  40  Personen,  eine  Ver- 
inahnung  bei  ihm  gehalten,  nach  deren  Beendigung  sich  Klofs  noch  mit  den 
zurückgebliebenen  3  oder  4  Personen  unterhalten  habe.  Einen  alisichtlichen 
Betrug  gab  er  durchaus  nicht  zu. 

Seine  älteste  Tochter,  Hanne  Christiane,  16  Jahre  alt,  leugnet^ 
ebenfalls  alles  Mitwissen  um  den  Betrug,  so  wie,  dafs  die  Rede  davon  ge- 
wesen, auf  ihrer  jungem  Schwester  würden  Rosen  wachsen.  Aufterdem 
versicherte  sie,  dafs  sie  Klofs  nicht  habe  leiden  können,  weil  er  das  Gehen 
in  die  Schenke  und  alle  Freuden  verboten  habe.  —  Auch  die  Mutter,  Anna 
Christiane,  leugnete  alles  Mitwissen  ab.  —  Der  ISjähirige  Sohn,  über  den 
Zustand  seiner  Schwester  befragt,  äufserte|  leiue  Schweiter  habe  im  ScUuni- 
mer  nicht  geredet,  sondern  phantasirt. 
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lU  in.     G^lpk«: 

Manchi^  der  Religion  Abholde  ifinrden  durch  die  Unttiat 
in  Beiersdorf  veranlarst,  über  Religion  überhaupt  ungünstig 
«u  urtheilen  und  an  den  Lucrezischen  Vers  zu  erinnern: 

Tantum  reUigio  potuit  iuadere  malarumf 


Ent  den  24.  Nov.  1818  ward  die  zweite  Goldammenche  Tbcbter, 
Rosine  Marie,  14  Jahre  alt,  verhört.  Anfangt  brachte  sie  ohne  Schea 
ein  Lagengewebe  zum  Vorschein:  allein  den  29.  Nov.  tind  den  2.  Dec. 
legte  sie  ein  reuiges  unumwundenes  Geständnifs  ab,  in  welchem  sie 
zwar  anfanglich  noch  manche  Ausflüchte  zu  machen  versnebte,  dann  aber 
Manclies  gegen  ihren  Vater  aussagte,  was  sie  bei  der  Confrontation  mit 
Ihm  wieder  zurücknehmen  mufste,  z.  B.  dafs  sie  bei  Fischers  mancherlei 
Böses  von  Klofs  habe  sagen  müssen,  um  dieselben  gegen  ihn  einzunehmen, 
damit  ihr  Vater  desto  freieren  Spielraum  haben  mochte  n.  s.  w.  Sie  gestand 
jedoch,  es  sey  wohl  möglich,  dafs  sie,  wenn  sie  Wurzeln  verordnet,  einen 
recht  dummen  Streich  gemacht  habe. 

Um  eine  öbereinstimmeude  Aussage  zwischen  Vater  and  Tochter  tu 
erlangen ,  wurden  dieselben  confrontirt.  Jener  entschuldigte  nun  sein 
früheres  Leugnen  damit,  dafs  er  seine  Tochter  ganz  habe  aus  dem  Spiele 
lassen  wollen,  gestand  aber  in  der  Hauptsache  Alles  zu,  was  s|^ine  Toch- 
ter ausgesagt  hatte,  und  versicherte,  dafs  er  nach  der  Mordthat  in  Beiers- 
dorf  sehr  traurig  gewesen  sey,  weil  er  an  Fischers,  seinen  Verwandten,  viel 
Antheil  genommen ;  er  sey  jedoch  überzeugt,  dafs  er  durch  seine  Wurzehi 
Nichts  ierschuldet  habe. 

Nicht  lange  nachher  widerrief  Goldammer  grofsentheils  seine  früheren 
Angaben,  unter  dem  Vorwande,  er  habe  Manches  nur  zugestanden,  weil 
er  sich  vor  grofserer  Strenge  gefurchtet.  Dasselbe  hatte  seine  Fraa, 
die  man  auch  zum  gleichiiiäfsigen  Geständnisse  gebracht  hatte,  schon 
früher  gethan.  Zwar  belcräftigte  die  zweite  Tochter  am  4.  Februar  1819 
aufs  Neue  ihre  Aussagen  gegen  ihren  Vater,  dafs  ihr  ganzes  A^^esen  Nichts 
als  Betrug  enthalten  habe:  allein  sie  nahm  am  7.  April  dieselben  wieder 
zurück  und  versicherte,  der  Heiland  habe^  wirklich  mit  ihr  und  durch  sie 
gesprochen;  sie  sey  nur  zum  Geständnisse  gebracht  worden,  weil  derGe- 
richtsdieuer  ihr  mit  grofserer  Strenge  gedroht  habe. 

Goldammer  und  seine  Frau  wurden  vom  Finanzprocurator  Dittmar  in 
Dresden  und  ihre  zweite  Tochter,  deren  Vergehen  als  crimen  magiae^  Be- 
trog unter  dem  Vorgeben  der  Zauberei  und  Wahrsagerei  bezeichnet  war, 
Ton  dem  Stadtschreiber  Klien  in  Colditz  vertheidigt. 

Nach  dem  ersten  Urtheil,  vom  4.  September  1819,  sollte  Goldammer 
auf  4  Jahre,  seine  Frau  auf  1  Jahr  und  seine  zweite  Tochter  auf  2  Jahre 
mit  Bericht  (d.  h.  wenn  die  Strafzeit  verflossen,  solle  über  ihr  Betragen 
Bericht  erstattet  und  demnach  bestimmt  werden,  ob  die  Strafzeit  noch  zu 
verlängern  sey)  in  ein  Zuchthaus  gebracht  werden.  (Der  Ruthenschläger' 
Bert  hold  ward  mit  8  Wochen  Gefängnifs^  bestraft.)  Nach  der  zweiten 
Vertheidigung  wurde  die  Zuchthausstrafe  Goldammers  auf  2  Jahre,  die 
■einer  Frau  auf  ein  halbes  Jahr  mit  Bericht  herabgesetzt.  Die  Tochter  aber 
sollte,  in  Betracht  i|irer  Jugend  und  weil  sie  der  väterlichen  Gewalt  noch 
untergeben  i^ewesen ,  nur  mit  8  W^ochen  Gefangnifs  bestraft  und  während 
dieser  Zeit  von  einem  Diener  des  gottlichen  Wortes  über  den  Ungrund 
Ihrer  abergläubischen  Vorstellungen  eines  Bessern  belehrt  Werden.  Den  26. 
Juni  1820  wurden  die  beiden  Eheleute  in  das  Zuchthaus  nach  Zwickau  abge- 
liefert. Die  Frau  ward  den  20.  August  1821  entlassen  und  starb  nebst  ihrer 
Tochter  (zum  Spotte  nicht  selten  der  Engel  genannt)  einige  Jahre  darauf. 
Goldammer  selbst  war  im  Zuchthause  gestorben.  D.  H. 
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Aber  diese  Begebenheit  beweiset  nur  so  Viel:  daPs  der 
Trieb  zur  Religiosität  in  dem  Herzen  der  Menschen  mächtig 
ist  und  wirkt;  da&  er,  wie  jeder  andere  Trieb,  wenn  er  nicht 
schädlich  werden  soll,  durch  Vernunft  geleitet  werden  mufs; 
dafs  diese  Leitung  durch  nichts  Anderes  bewirkt  werden  kann, 
als  durch  richtige  Religionsbegriffe,  die  man  der  Jugend  in 
den  Schulen  und  den  Erwachsenen  in  den  Kirchen  beizubrin- 
gen hat;  dafs  also  Schulen  und  Kirchen  und  der  daselbst  zu 
erlheilende  Unterricht  in  £hreti  zu  halten  sind ;,  dafs  den  in 
•Sachsen  so  gewöhnlichen  und  von  Durchreisenden  mit  Befrem- 
den und  Unwillen  bemerkten  Sonntagsarbeiten  der  Landleute 
auf  dem  Felde  und  dem  dadurch  veranlafsten  Verabsäumen 
des  Gottesdienstes  mit  Nachdrucke  zu  steuern  ist;  dar» 
endlich  geheime  religiöse  Zusammenkünfte ,  wenn  i^ie  auch 
unschädlich,  wohl  gar  nützlich  Anfangs  zu  seyn  scheinen, 
nie  gestattet  werden  dürfen.  Sie  arten  gemeiniglich  aus 
und  gehen,  wie  die  neueste  Geschichte  lehrt,  in  Poichlia" 
nismu».  Muckerei  und  Stephanismus  über.  Sie  werden  um 
so  gefährlicher,  wenn  sie  durch  gemeine  Leute,  die  zwar  ein 
warmes  religiöses  Gefühl  und  eine  lebhafte  Phantasie  haben, 
aber  einer  hinlänglichen  Verstanidesbildung  ermangeln,  gelei- 
tet werden.  Es  wird  da  die  Religion,  wie  das  die  Klofsianische 
Schwärmerei  warnend  lehrt,  ein  hauend  Schwert,  gezückt 
von  taumelnden  Bacchanten. 

Gelpke. 


Zar  Erläuterung,  Bestätigung  und  zum  Theil  zur  Vervoll- 
ständigang  der  hier  gegebenen  dankenswerthen  Nachrichten  über 
Klofs  fügen  wir  aus  El fsners  oben  (S.  53)  erwähnter  Schrift,  die 
wohl  jetzt  sehr  selten  geworden  seyn  dürfte»  sowohl  die  eigene 
Erzählung  von  Klofs  über  seine  vermeinte  göttliche  Erweckong, 
wie  sie  von  Eifsner  bei  der  mit  ihm  gehaltenen  Unterredung  ver- 
nommen und  kurz,  darauf  möglichst  treu  niedergeschrieben  worden 
ist,  als  diese  Unterredung  selbst  bei.  Nach  ^«  8  ff*  erzählt  näm- 
lich Klofs  Folgendes: 

„Ich  wair  22  Jahr,  als  ich  einen  meiner  Bekannten  (Daniel?) 
aus  der  Bibel  reden  und  erzählen  hörte.  —  Jetzt  dachf  icfh,  es 
ist  doch  gar  schön,  so  Vieles  ans  der  Bibel  zu  wissen  und  darüber 
reden  zu  können,  du  mufst  nur  auch  darin  lesen.  Nun  las  ich  in 
der  Bibel,  und  die  Sprüche  waren  mir  gleich  so  klar,  dafs  ich 
Alles  verstand.  Aber  nun  fiel  mir,  ja  ein,  dafs  ich  nicht  so  lebte, 
wie  es  in  der  Schrift  stand,  dafs  ich  viele  Sünden  hatte  lud  mit 
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der  Welt  fordebte.  Das  kann  nicht  so  fortgelien  ,^  daeht''  ieb ,  da 
raufst  dich  von  der  Welt  losmachen ,  wenn  da  noch  selig  werden 
willst.  Nun  fing  ich  an  za  beten ,  fiel  auf  meine  Kniee,  —  und 
das  thne  ich  jetzt  noch  alle  Tage  drei  Mal ,  und  kann  nicht  davon 
abgehen,  —  und  suchte  mir  die  SOnde  abafcogewöhneD.  Aber  ich 
konnte  mich  immer  nicht  von  der  Welt  losmachen;  je  mehr  ich 
in  der  Bibel  las,  je  mehr  ich  betete,  desto  weniger  konnte  ich 
mich  davon  losmachen«  Nun  fiel  mir  einmal  ein,  dafs  die  Men- 
schen imJAlten  Testamente  doch  recht  glücklich  gewesen  waren;  — 
die  konnten  doch  mit  unserm  Herr  Gott  selber  reden,  dacht^  ich, 
die  konnten  einen  rechten  festen,  starken  Glauben  haben.  Weon 
da  nur  auch  einmal  solltest  mit  unserm  Herr  Gott  reden:  da 
wflfst^st  doch  nicht,  was  du  vor  Freuden  anfingst;  woUt'st  doch 
alle  seine  Gebote  halten ,  wenn  do  nur  solltest  einmal  mit  unserm 
Herr  Gott  reden.  Und-  das  liefs  mir  nun  keine  Ruhe  mehr.  — 
Aber  als  ich  einmal  wieder  im  Pferdestalle  auf  meine  Kniee  fiel 
und  recht  eifrig  gebetet  hatte  (hier  fiude  ich,  —  grade  weil 
meine  Aufmerksamkeit  zu  gespannt  war,  —  eine  ärgerliche  Lficke  in 
meinem  Gedächtnifs  in  Hinsicht  auf  die  Nebenumstände),  hatte  ich  die 

'  Nacht  darauf  einen  Traum,  dafs  ein  Mann  neben  mir  stund  und  sagte: 
der  Sfloder  kann  nicht  mit  Gott  sprechen;  —  aber  einige  Schritte 
davon  schien  sich  die  Erde  aufzuthun  und  Dampf  und  Feuer  dar- 
aus hervorzugehen 9  und  eine  Stimme  rufte:  Ich  bin  der  Gott 
Abrahams,  Isaaks  und  Jakobs,  wandle  vor  mir  und  sey  fromm!  — 
Wer  war  froher,  als  ich!  Nun  hast  du  doch  mit  unserm  Herr  Gott 
geredet,  dachl^  ich,  nun  willst  du  auch  recht  fromm  leben,  nsd 
nun  wurde  mein  Glaube  so  stark  und  mir  wurde  so  wohl,  dafs  ich 
mich  glQcklicher  schätzte,  als  Alle  meines  Gleichen.  Auf  einmal 
aber  verlor  ich  meinen  Glauben  wieder.  Ich  dachte:  du  hast  nun 
mit  unserm  Herr  Gott  geredt,  und  denkst,  dafs  du  besser  bist, 
wie  alle  andere  Menschen,  und  daran  hat  Gott  keinen  Wohlge- 
fallen. Von  Stunde  wurde  mein  Glaube  schwächer  und  immer 
schwächer,  bis  ich  meinen  Glauben  ganz  verlor.  Ich  schlug  die 
Bibel  wieder  auf;  aber  konnte  keinen  Spruch  mehr  verstehen,  es 
kam  mir  vor,  als  ob  Alles  Lügen  wären.  Alles  Widerspruch 
Alles  gegen  und  wider  einander.  —  Ich  ging  in  die  Kirche,  hörte 
auf  die  Predigt ;  aber  es  war  mir ,  als  ob  ich  auch  hier  lauter 
Lügen  hörte.  —  Ich  fiel  auf  meine  Kniee,  betete;  aber  mein  Glaube 
war  weg  und  blieb  weg,  ich  konnte  meinen  Glauben  nicht  wieder 
finden.  Endlich  fiel  ich  wieder  einmal  unter  freiem  Himmel  an 
einem  Heuhaufen  nieder  und  betete  und  dachte :  willst  die  Bibel 
noch  einmal  aufschlagen; —  und  wie  ich  darin  das  Kapitel  las,  da 
kam  mein  Glaube  wieder.  Nun  empfand  ich  einen  aufseroi*dent- 
liehen  Hunger  und  Durst  nach  dem  heiligen  Abendmahle.  Neh- 
met hin  und  esset!  nehmet  hin  und  esset!  rufte  es  unaufhörlich  in 

^  mir.    Ich  konnte  den  Sonntag  kaum  erwarten»  —  Aber  wie  ich 
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es  genossen  hatte,  war  ich  immer  nicht  gestSrkt;  ich  ging  des 
Sonntag  darauf  wieder,  den  folgenden  wieder  und  so  mehrere 
Wochen  hinter  einander.  ,  Nun  liefs  mich  der  Herr  Pfarrer  kom- 
men und  sagte :  Was  macht  er  für  wunderliche  Dinge !  er  giebt 
der  Gemeinde  durch  sein  immer  wiederholtes  Abendroahlgehen  ein 
Aergernifs.  —  Luther  war  ein  frommer  Mann  und  ging  höchstens 
alle  sechs  Wochen  zum  Abendmahle;  er  wird  doch  nicht  besser 
und  weiser  seyn  wollen,  wie  dieser?  Darauf  sagte  ich:  Ja,  es 
steht  doch  in  der  Schrift:  solches  thut,  so  oft  ihrs  thut,  zu  mei« 
nem  Gedächtnifs ;  aber  wie  oft  wirs  thun  sollen,  steht  doch  nicht 
dabei.  Darauf  ging  der  Herr  Pfarrer  In  der  Stube  auf  und  nieder 
und  sagte:  So  ein  Mensch ,  wie  er,  ist  mir  noch  nicht  vorgekom* 
nien;  schick  er  mir  seinen  Bruder  her.  Als  nun  dieser  hei  ihm 
gewesen  war,  nahm  er  mich  mit  auf  das  Feld  und  sagte:  Lieher 
Bruder,  ich  bitte  dich,  lafs  ah  von  deinem  verkehrten  Wesen;  da 
hist  nicht  der  Erste,'  der  darüber  verrückt  geworden  wäre  und 
sich  das  Leben  genommen  hätte.  Darüber  erschrak  ich,  dafs  mir 
alle  Glieder  zitterten;  aber  gehorsam  konnte  ich  ihm  nicht  seyn. 
Ich  hatte  nun  auch  einen  Versuch  gemacht,  andere  Menschen  zu 
ermahnen  und  von  ihrem  gottlosen  Lebenswandel  zurückzubringen; 
-aber  ich  konnte  lange  keinen  Glauben  finden.  Kam  ich  zu  Ehe- 
leuten, so  hiefs  es:  Du  bist  ein  junger  Mensch,  selbst  nicht  ver- 
heirathet,  weifst  viel,  wie  es  in  der  Ehe  zugehen  kann;  geh  deiner 
Wege!  Kam  ich  zu  meines  Gleichen,  so  hiefs  es:  Du  bist  ein 
Narre,  wir  sind  noch  zu  jung;  wir  können  nicht  so  fromm  seyn, 
wie  du's  verlangst,  wir  müssen  noch  leben  in  der  Welt.  So  fand 
ich  nirgends  Beifall;  Spott,  Hohn  nnd  Verachtung  aber  die  Menge. 
Endlich  gelang.es  mir  doch,  einen  jungen  Menschen  von  seinem 
weltlichen  Lebenswandel  zurückzubringen  durch  meine  Vermah- 
Dungen,  und  eine  Frau,  die  hinler  der  Thüre  gehorcht  und  bei 
sich  gedacht  hatte:  Ach!  wird  so  Viel  gefordert,  selig  zu  werden, 
dann  steht  es  mit  dir  noch  nicht  gut.  Nun  hatte  ich  wieder  einen 
Traum,  dal^  ich  Mn  der  Kirche  war  und  Gott  darin  fand,  der  2^ 
mir  sagte:  Nun  will  ich  dir  auch  Ehre  geben  vor  den  Menschen. 
Aber  das  gefiel  mir  nicht.  Ich  sagte:  Ich  mag  deine  Ehre  nicht, 
behalte  du  sie  selber!  und  fing  an  zu  singen:  Der  Herr  ist  Gott, 
der  Herr  ist  grofs,  gebt  unserm  Gott  die  Ehre!  worüber  ich  er- 
wachte." 

Nach  diesen  Selbstgeständnissen  von  Klofs  folgt  nun  die  mit 
ihm  gehabte  Unterredung,  welche  Eifsner  von  S.  13 — 25  fol- 
gendermafsen  mittheilt: 

„Hier  unterbrach  ich  ihn  nnd  fragte:  Hat  er  denn  einen  be- 
stimmten Auftrag  von  Gott  zum  Lehren  und  Vermahnen  bekommen?" 
„„Nein,  den  habe  ich  nicht  bekommen.""  —  „Was  ist  denn  nun  ohn- 
gefähr  der  Hauptinhalt  seiner  Vermahnungen  und  wie  geht  er  dabei 
zu  Werke  ?^'  -^  »tn'NuD,  da  sammle  ich  erstens  die  Stellen  10  der 
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Schrift,  wo  es  heilst:  da  sollst  nicht  floeben  Kod  schwören ,  und 
eridflre  sie  den  Leuten;  — ^  sodann  sampile  ich  diejenigen^  wo  es 
•heifst:  da  sollst  nicht  iQgen  und  hetrflgen,  und  mache  es  wieder 
so,  und  so  fort,   ermahne  aber  auch   besonders  zum   Beten  aod 
bete  selbst  mit  ibnen/^^^  —  „Aber  was  er  da  zu  thon  vorgiebt, 
thon  ja  die  Geistlichen  schon ,   und   thon  es  auf  dieselbe  Weise: 
warum  flberläTst  er  denn  also  diesen  nicht  das  Amt,   eine  ganze 
Gemeinde  um  sich  zn  versammeln  und  sie  zu  einem  gottesfilrch- 
tigen  nnd  Christlichen  Lebenswandel  zn  ermahnen?*^  —  „„Weil 
ich  glanbe,  die  Menschen  denken:  der  Geistliche  thot^s  um  seines 
Vortheils  willen ,   oder  weil  er  es  tbun  mnfs,  nnd  da  haben  sie 
gewöhnlich  keinen  rechten  festen  Glauben  an  seine  Worte/^^^  — 
„So!  —  Aber  die  Leute ^  die  nach  seiner  Meinung  etwa  so  den- 
ken möchten,  dürften  ja  nur  die  Bibel  hernehmen  und  «las  Gesagte, 
damit  vergleichen:  bo  würden  sie  doch  wohl  finden,  dafs  es  das- 
selbe 8e]r,  was  die  Propheten,   Jesus  nnd  seine  Apostel  gelehrt 
haben.  Aber  ich  merke  wohl,  er  glaubt,  dals  diese  Vermahnnngea 
ans  seinem  Munde  ein  besonderes  Gewicht  haben  müfsten,  weil 
er  durch  sicine  vermeintlichen  Offenbarungen  nicht  undeutlich  zu 
verstehen  giebt,  dafs  er  auch  unter  den  Propheten  sey.     Oiefs 
aber  ist  ein  sündlicher  Stolz  und  epe  Thorbeit;   denn  entweder 
sagt  er  in  seinen  Vermabnungen  das,    was  die    Propheten .  nod 
Jesus  auch  gesagt  haben ,  nnd  dann  ist  /  er  eben  noch  kein  Pro- 
phet, weil,  um  nachzusagen,  was  ein  Anderer  vorher  schon  gesagt 
bat,  nicht  eine  besondere  Offenbarung  und  Prophetengabe  erfor- 
dert wird,  oder  er  sagt  etwas  Neues  und  Anderes,  als  was  Jesus 
gesagt  hat,  und  dannjst  er  gar  ein  falscher  Prophet,    ein  Volks- 
vernibrer,   und  wird  vermöge  seiner  Bekanntschaft  mit  der  Bibel 
wohl  wissen,  was  solchen  Leuten  zu  den  Zeiten  des  A.  T.  begeg- 
nete.    Aber  sag*  er  mir  doch,  woran  erkennt  man  denn  eigent- 
lich,  dafs  eine  Lehre  von  Gott  sey? Nicht  wahr,   daran, 

wenn  diejenigen,  die  sie  hören  und  befolgen,  fromm  und  recht- 
schaffen leben,  sich  aller  Sünden  und  Laster  enthalten,  in  nahe 
nnd  Stille  ihren  Beruf  treiben,  der  Obrigkeit  gehorchen  und  für 
ihrer  Nebenmenschen  Bestes  sorgen?  Wenn'  man  nun  aber  seine 
Lehren  nnd  Vermahnungen  darnach  beurtheilen  wollte :  folgte  dar- 
aus nicht  klar  und  nnwidersprechlich,  dafs  er  wirklich  ein  falscher 
Prophet,  ein  gefährlicher  Mensch  sey?  —  ist  er  nicht  Schuld  an 
Verbrechen,  vor  welchen  sich  die  Menschheit  entsetzet,  an  jenem 

Morde?^^ „„Daran  habe  ich  keinen Theil;  von  dieser  Mo rd- 

that  habe  ich  erst  acht  Tage  darauf  Etwas  gehört.  ^^^<  —  itGut, 
ich  will  einmal  glanben,  was  noch. eben  erst  durch  Untersuchung 
erwiesen  werden  soll.  Aber  warum  sincl  denn  seine  Leute,  seine 
Schüler  solche  Bösewichte  ?^^  —  v)»*^^,  die  Schüler  können  nicht 
gleich  alle  gut  seyn;  auch  unter  den  Jüngern  Jesu  gab  es  einen 
Jndas/^^^  —  ffDoB  reicht  nicht  hin  zur  Entschuldigung.     Denn 
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dafs  onter  einer  Menge  Scbüler  anch  solche  sich  befinden^  die 
aach  den  besten  Lehrer  nicht  achten,  und  bleiben,  wie  sie  sind, 
das  ist  sehr  wohl  begreiflich,  weil  Niemand  zur  ßesserang  ge« 
swungen  werden  kann;  wenn  aber  die  Scböler  eines  Meisters 
durch  seine  neue  Lehre  veranlafst  und  um  dieser  Lehre  willen 
neue,  unerhörte  Verbrechen  und  Unordnungen  sich  zu  Schulden 
konftnen  lassen,  dann  ist  der  Lehrer  dafür  verantwortlich.  Dafs 
nun  dieses  mit  ihm  der  Fall  sey,  wird  er  kaum  leugnen  können, 
und  er  siebet  also,  dafs  ihm  durch  seine  gerichtliche  Verhaftung 
nichtUnrecht  geschehen  sey,  dafs  man  sich  seiner  Person  bemäch- 
tigen mufste.  Er  bat  die  Gemüther  der  Menschen  durch  seine 
Schwäimerei  verwirret,  hat  sie  zu  den  schrecklichsten  Handlungen 
verleitet  und  auf  die$e  Weise  nicht  nur  ihre  Seelen  verderbt, 
sondern  auch  in  zeitliche  Noth  und  Strafe  gebracht,  und  darum 
läfst  ihn  Gott  auch  in  gleiche  Noth  und  Strafe  fallen ,  und  einst 
wird-  er  noch  für  die  Seelen  jener  Unglücklichen  Rechenschaft 
geben  müssen,"  —  wn^or  diesem  Gerichte  Gottes  fürchte  ich 
mich  nicht,  und  darum  bin  ich  auch  getrost  vor  der  weltlichen 
Obrigkeit,  und  die. Menschen  mOgen  mit  mir  anfangen,  was  sie 
wollen.  Denn  so  spricht  der  Prophet  Jesaias  im  51sten  Kapitel: 
Hebet  eure  Augen  auf  gen  Himmel  und  schauet  unten  auf  die 
Erde;  denn  der  Himmel  wird  wie  ein  Rauch  vergeben,  und  die 
Erde  wie  ein  Kleid  veralten,  und  die  darauf  wohnen,  werden  da- 
bin sterben,  wie  das.  Aber  mein  Heil  bleibet  ewiglich  und  meine 
Gerechtigkeit  wird  nicht  verzagen.  Fürchtet  euch  nicht,  wenn 
euch  die  Leute  schmähen,  und  entsetzet  euch  nicht,  wenn  sie  euch 
verzagt  machen.  Denn  die  Motten  werden  sie  fressen ,  wie  ein 
Kleid,  und  Würmer  werden  sie  fressen,  wie  ein  wüllen  Tuch. 
Aber  meine  Gerechtigkeit  bleibet  ewiglich  rnid  mein  Heil  für  und 
für;  ich,  ich  bin  euer  Tröster.  Wer^bist  du  denn,  dafs  du  dich 
vor  Menschen  fürchtest,  die  doch  sterben,  und  vor  Menschenkin- 
dern, die  als  Heu  verzehrt  werden!""  (Es  waren  nur  diese 
Worte,  die  er  in  dieser  Ordnung  hersagte.)  „Aber  er  hat  ja 
auch  den  Opferdienst  und,  wie  Einige  sagen,  gar  Menschenopfer 
unter  seinen  AD,härigern  einführen  wollen?"  —  „„Nein,  da  ist 
Nichts  geschehen.  Ich  wcifs  ja,  dafs  Gott  nie  Wohlgefallen  an 
Opfern  gehabt  hat,  dafs  s,elbst  Abraham  seinen  Sohn  nicht  opfern 
durfte;  ich  weifs  ja',  wie  hart  die  Könige  in  Israel  bestraft  wurden, 
die  dem  Moloch  Kinder  opferten^  und  im  N.  T.  sind  die  Opfpr 
ganz  abgeschafft."" —  „Das  Abendmahl  aber  bat  er  ausgetheilt?" 
„„Nein,  da  ist  Nichts  geschehen.""  (Seine  Lieblfngsformel.)  — 
„Liebesmahle  hat  er  angestellt?" '-^  „  „Nein,  nur  wenn  ich  Abends 
die  Leute  belehrt  und  vermahnet  hatte ,  behielten  die ,  wo  es  ge- 
schah, uns  zuweilen  bei  sich  und  liefsen  uns  mit  essen."": —  „Wurde 

denn  da  Alles  ohne  Unterschied  gegessen? ^^  Ich  meine,  waren 

nicht  gewisse  Speisen  verbotep  und  wieder  andere  geboten?"  — 
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^,,'Nein,  es  wurde  ganz  gewöhnlich,  wie  bei  allen  Leuten  geges« 
■en,  was  gerade  vorhanden  war«^'<*  —  „Hat  er  die  Lieder,  die 
dch  bei  ihm  gefunden  haben,  selbst  verfertiget?''  (Ich  las  ihm  die 
'Anfangsstrophen  derselben  vor.)  ,,„Ja/*^^  —  „Zu  welche 
Zeit?**  —  ,1,, Gelegentlich,  den  Tag  kann  ich  nicht  genau  Rn^f- 
Ben/'**  -~  „Gewifs  zu  der  Zeit,  wo  er  merkte ,  dafs  sich  de 
Obrigkeit  seiner  bemächtigen  würde?**  —  9191  Nur  das  erste,  ias 
Sie  anfingen  zn  lesen,  habe  ich  gemacht,  als  ich  mich  freiwHig 
itellen  wollte.*^ ^*  —  Bier  ist  es: 

Die  JFege  Gottes  sind  uns  oft 
Gar*)  wunderlieh  vor  jiugen^ 
Und  wo  man  hätte  Nichts  gehofft, 
Das  pflegt  Gott  zu  gebrauchen. 
So  mufs  man  vielmals  stille  stehn 
und  nur  auf  ihren  Ausgang  sehn,  ^ 
Da  wird  sichs  herrlich  zeigen» 

Hier  geht  man  manchmal  traurig  hin 
Und  spricht  mit  Furcht  und  Zittern: 
fFie  es  jetzt  geht,  war  nicht  mein  Sinn, 

Mein  Wunsch ♦♦;. 

Doch  mag  es  gehen  ^  wie  es  geht. 
Weil  man  Gott  vielmals  nicht  versieht 
In  seiner  weisen  Führung. 

Dort***)  ging'^n  die  Jünger  traurig  hin 
Nach  Emmaus  und  sprachen: 
Ach^  unsre  Hoffnung  ist  dahin. 
Was  solVn  wir  denn  nun\)  machen? 
Denn  ein  Prophet^  wie  groß  der  war^ 
Und  entging  doch  nicht  der  Gefahr^) 
Und  liefs  sich  so  hinrichten. 

Ihr  Thoren,  sprach  der  Herr  zu  ihrfn, 
Ihr  seydja  trag*  im  Herzen! 
Was  habt  ihr  doch  in  euerm  Sinn, 
Wollt  ihr  die  Welt  hochschätzen? 


*)  Nach  SIebenEaar:  tehr. 

**)  Die  hier  fehlenden  Worte  sind  bei  Eifijier  nicht  angegeben,  die 
Zeile  heifit  aber:  Mein  Wunsch  thut  mir  zerrüekem  (nicht  erfüllet  werden?). 

'^**)  Nach  Siebenhaar:  Da. 

-f)  Nach  Siebenhaar:  nnndenn. 

ff)  Nach  Siebenhaar:  Und  entzog  (eaUüg)  doch  nicht  dig  Crefahr, 
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ff  ein  y  das  ist  nicht  PropAeiensinn; 
Seht  nur  in  ihre  Schrift^  hin 
Und  lernt  sie  recht  verstehen ! 

Denn  Christus  mufste  leiden  Pein 
Und  hernach  herrlich  werden* 
Willst  du  nun  hier  sein  Jünger  seyn, 
u4uch  dort  verkläret  werden: 
So  mufst  du  hier  in  Dornen  gehn^ 
Auch  unier  seinem  Kreuze  stehn 
Und  auch  verspottet  werden. 

Fällt  dir  das  Kreuz  gleich  bitter  schwer^ 
Wie  marCs  auch  möchte  nennen: 
Gedenk^  wie  heifs  die  Hölle  wär^ 
Darein  die  Welt  thut  rennen. 
Wenn  sie  sich  nicht  bekehrt  zu  Gott, 
So  v)ird  sie  komrtCn  in  solche  Notk, 
Wie  sie'*s  verdienet  haben* 

Ein  Werk^  das  Gott  hat  angefangene 
Das  wird  er  auch  vollenden; 
Wer  nur  geduldig  werden  kann. 
Dem  wird  er  Hülfe  senden; 
Wenn  Alles  geht  aufs  ,Ende  los: 
So  wird  man  sagen:  Gott  ist  grojs^ 
Der  Alles  weislich  füget. 

,,Nicht  wabr,  bei  den  Worten:  «»»^iind  wo  man  bätte  Niebts  ge- 
hofft, das  pflegt  Gott  zu  gebrauchend*^',  dachte  er  in  seinem  Herzen, 
dafs  es  doch  offenbar  Gottes  W^rk  sey,  dafs  er  als  ein  scblicbter, 
ungelebrter  und  gemeiner  Mann  solche  ungewöhnliche  Wirkungen 
hervorbringen  könne,  und  dafs  also  seine  Anhänger  nur  geduldig 
und  standhaft  auf  den  Ausgang  warten  sollten,  da  würde  es  sich 
schon  zeigen,  dafs  er  ein  wahrer  Prophet  sey?'*  —  An  der  unhe^ 
stimmten  und  schwankenden  Antwort,  die  er  darauf  ertheiJte  unä 
die  ich  eben  darum  vergessen  habe,  merkte  ich,  was  auch  offen* 
bar  in  dem  Liede  enthalten  ist,  dafs  ich  das  Rechte  getroffen 
hätte. —  ^,Hat  er  denn  auch  dieses  selbst  verfertigt?*'  —  „„Ja/*'' 
*—  Hier  ist  es: 

Wie  freundlich  Gott  den  Seinen  ist. 
Das  ist  nicht  auszusprechen. 
Wer  hier  nur  lebet  als  ein  Christ^ 
Dem  wird  es  nicht  gebrechen 
An  Freundlichkeit 
Hier  in  der  Zeit, 


Mü  WM«  Gaitm  Gtim. 

Tiuat  du  die  Bersentthür'  ihm  auf**}. 
So  wird  er  bald  encheines. 
Und  wenn  dich  nun  sein  Geist  ankauckU 
Wirst  du  vor  Freuden  weinen, 
jiuch  noch  sein  Lieht 
Und  AngtsicAt 
Im  Geiste  wirst  erblicken. 
Entsteht  nun  fast***)  EntsScken. 

Nun  tpeis't  er  diek  mit  BimmeTsbrod, 
Tränkt  dich  mit  JVein  der  Liebe: 
Da  hat  die  Seele  keine  Notk, 
Et  werd'  auch  noch  so  Irübei), 
freit  über  Gold, 
tyenn  man  dir  wollf 
Die  ganse  fFelt  gleich  schenken. 
Von  Jesu  absulenken. 

Mit  Granatäpfeln  labt  er  dich, 
Daxu  auch  noch  mi'/  Feigen, 
Mit  Holz  des  Lebens  will  er  sieh 
Zu  deinem  Herzen  neigen, 
Ferhorgnes  MantC 
Giebt  er  dir  dann. 
Dein  Hers  wird  Aie7"i~|-^  auf  Erden 
Zum  Paradiese  werden. 

Du  J&nf  jf-Hi)  nun  das  gelobte  Land 
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Die  Früchte  macht  er  dir  bekannt^ 

Nun  lernst  du  Gott  erst  schätzen^ 

Weil  er  nun  dich 

Speiset  inniglich 

Mit  Himmels  süfsen  Gabe/iy 

Die  hier  kein  Mensch  thut  haben* 

Die  Früchte  sind  so  mancherlei^ 
Die  wir  darinnen  ßnden; 
Lebenswasser"^)  ist  dabei, 
Das  wäscht  uns  rein  von  Sünden; 
^uch  Glaub*  und  LieV 
Zum  Hoffnungstrieb  **)^ 
Auch  Lust  zu  guten  Werken^ 
Dazu  thun  sie  uns  stärken* 

Komm  nur  und  halte  sein  Gebot, 
So  wirst  du'^s***)  in  dir  finden^ 
Und  weiche  auch  von  keinem  Wort 
Zur  Rechten  undf)  zur  Linken, 
Und  falt  auch  hie 
AuJ  deine  Kniei 
So  morgen^  wie  auch  heute 
Die  kleinste  Sünde  meide. 

Nun  komm  und  streite  mit  mir  forty  ' 
Wir  sind  nurW)  hier  am  Rande. 
Wie  mufs  es  seyn  beim  König  dort 
In  seinem  Vaterlande^ 
Wo  er  allein 
Hat  Engelwein}      ' 
Wo  ganze  Ströme  fliefsen^ 
Wird  man  noch  Mehr  geniefsen! 

,;Es  scheint  mir  aber  doch,  als  ob   ich  dieses  Lied  jtchoD 

irgendwo  gelesen  hätte.  Er  hat  wobi  etwa  nur  aus  seinem  guten 
Gedächtnifs  die  Verse,  die  er  hier  und  da  behalten  hat^  za  einein 
neuen  Liede  zusammengesetzt?'^  —  „,,Nein,  es  steht  ii  keinem 
Gesangbuche,  nur  an  Biblische  Stellen  habe  ich  dabei  gedacht.^' '^  — 
„Nachdem  ich  ihn  noch  Verschiedenes,  Alter,  Vornan^,  Eitern 

*)  Nach  Siebenhaar:  Lebend'get  Wasser» 
^*)  Siebenhaar:  Zur  Hoffnung  Trieb. 
***)  Siebenhaar:  das. 
f)  Siebenhaar:  noe/i. 
tt)  Siebenhaar:  »im. 
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(die  beide  Dicht  nebr  am  Leben  sind)  u.  8.  w.  Betreffendes  ge- 
fragt batte,  entliefs  icb  ibn  und  scbrieb  mit  der  mOglicbsten  Treue 
diese  Unterredong  so  nieder,  wie  icb  sie  niedergescbrieben  habe/^ 

So  weit  folgen  wir  dem  Verfasser  dieser  Scbrift,  und  wir 
können  nicbt  nmbin,  zn  bemerken,  dafs  diese  Mittbeilaog  mit  der 
oben  gegebenen  Schilderung  im  Ganzen  genommen  übereinstimmt. 
Nur  in  zwei  Pnncten  findet  sich  eine  Abweichung,  einmal  darin, 
dafs  bierRlbfs  versichert,  er  habe  eine  Zeit  hindurch  das  Abend- 
mahl jeden  Sonntag  genossen,  wahrend  diefs  nach  den  Leisniger 
Acten  nnr  alle  14  Tage  geschehen  ist  (siehe  oben  S.  60) ,  und 
sodann  darin,  dafs  er  hier  die  von  den  Fischerschen  Eheleuten 
vollbrachte  Mordthat  erst  8  Tage  hernach  erfahren  zu  haben  vor- 
giebt,  während  diels  nach  jenen  Acten  den  Tag  daranf  Statt  gefunden 
hat  (siehe  oben  S.  106)«  Der  ersteWiderspruchliefsesicb  allenfalls 
ao  heben,  dafs  man  annimmt,  er  habe  daa  Abendmahl  jeden  Sonn- 
tag genossen,  und  zwar,  da  in  einer  Landgemeinde  nicht  leicht 
jeden  Sonntag  die  Abendmahlsfeier  Statt  findet,  abwechselnd  ein- 
nal  an  seinem  Wohnorte  und  dann  an  dem  Orte,  wo  er  in  Dien- 
sten stand,  so  dafs  er  an  einem  und  demselben  Orte  nur  alle  14 
Tage  an  der  Gommunion  Theil  genommen:  allein  die  Leisniger  Angabe 
erscheint  wegen  der  gröfscrn  Bestimmtheit  gfanbwttrdiger.  Auch  hio- 
eichtlich  des  zweiten  Widerspruchs  verdientdie  Angabein  den  Leis- 
niger Acten  den  Vorzug,  da  es  sich  kaum  denken  lüfst,  dafsKlofs, 
der  sich  damals  in  der  Nähe  von  Beiersdcrf  aufhielt ,  die  schnell 
in  der  ganzen  umliegenden  Gegend  sich  verbreitende  Nachricht 
von  jenem  schrecklichen  Vorfalle  erst  nach  8  Tagen  erfahren  habe. 
In  dem  Meifsner  Verhöre  also  sagte  Klofs,  um  jedem  Verdachte, 
als  habe  er  um  den  Mord  gewufst  oder  denselben  veranlafst,  vor- 
zubeugen, offenbar  eine  Unwahrheit« 

Die  nnn  von  S.  26  an  folgende  psychologische  Beurtheilung 
der  Schwärmerei  von  KIoFs,  wodurch  nachgewiesen  werden  soll, 
wie  derselbe  aus  einem  subjectiven  Schwärmer  nach  und  nach  ein 
ohjectiver  geworden  sey,  der,  frei  von  Fanatismus,  auch  Andere 
zu  dem  ihm  selbst  seiner  Meinung  nach  zu  Theil  gewordenen  hö- 
hern Qlflcke  habe  fQhren  wollen  und  durch  seine  Predigten  und 
Ermahnnngen  wenigstens  auf  die  äufsere  Lebensbesserung  vieler 
seiner  Zuhörer  wohlthätig  gewirkt  habe,  können  wir  um  so  eher 
übergehen,  je  unbefangener  und  richtiger  ßcin  ganzes  religiöses 
Wesen,  Leben  und  Treiben  nach  den  gnten  und  schlimmen 
Seiten,  nelist  den  das  Gute  weit  überwiegenden  nachtheiligen,  ja, 
schrecklichen  Folgen  in  dem  voranstehenden  schätzbaren  Aufsatze 
auch  vom  psychologischen  Standpuncte  aus  gewürdigt  worden  ist. 

Da  das  dritte  Lied  von  Klofs  bereits  oben  (S.  78)  mitge- 
theilt  worden  ist:  so  fQgen  wir  hier  noch  das  \ierte  Lied  bei,  wie 
es  Siehenhaars  Aufsatz  enthält,  jedoch  mit  veränderter  Ortho« 
graphie: 
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Was  soll  wohl  auf  der  Erden 
Zu  kennen  nötlCger  werden^ 
^Is  unsern  Gott  allein? 
Denn  unsern  Gott  reckt  kennen^ 
Im  Geist  ihn  Fater  nennen: 
Welch  Glücke  o  Mensch^  kann  gröfser  seyn? 

Sollt  ich  diefs  Glück  verscherzen? 
Ich  sag*  es  frei  vom  Herzen: 
Das  ist  mein  Wunsch  allein; 
Und  soll  es  mir  gelingen^ 
Im  Geiste  weiter  bringen: 
So  will  icK's  vor  der  Welt  ausschreVn. 

Rommj  lafs  uns  ihn  verehren! 
Im  Geist  thut  er  uns  lehren. 
Wie  man  hier  wandeln  soll, 
Thut  ihm  nicht  widerstreben^ 
Sucht  ihm  allein  zu  leben*. 
So  wird  euch  schon  auf  Erden  wohl! 

0  könnf  ich  es  beschreiben^ 
Vor  seinem  Geist  zu  bleiben^ 
Wie  glücklich  man  schon  ist! 
Wer  ihn  nur  sucht  zu  lieben 
Und  sein  Gebot  zu  übeni, 
Der  wird^s  erfahren  ^  wie  er-küfst. 

Es  mufs  uns  nur  auf  Erden 
Zur  gröfsten  Sorge  werden. 
Wie  man  ihn  lieh*  allein; 
Es  mufs  uns  auch  noch  drüber. 
Auch  sein  Gesetz  viel  lieber, 
Noch  über  Gold  und  Silber  seyn. 

Wer  es  so  hoch  thut  schätzen^ 
Den  wird  er  auch  ergötzen 
Mit  seiner  Lieb^  allein; 
Und  thut  sie  ihn  nun  küssen : 
So  wird*s  sein  Herz  versüfsen. 
Es  wird  noch  über  Honig  seyn. 

Komm  nur,  du  wirsft  erfahren^ 
Er  wird  sich  offenbaren. 
So  du  verläfst  die  Welt; 
Er  wird  sich  lassen  finden^ 
Es  ist  nicht  auszugründen. 
Wie  er  die  Seinen  feste  hält. ' 
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So  half  ich  ihn  auch  feste. 
Er  ist  der  aiiergröfste. 
Der  allerstärkste  Held, 
So  mag  die  fFelt  nun  toben: 
Ich  suelC  ihn  hoch  zu  loben. 
Bis  er  mich  ruft  aus  dieser  ^^eH, 

So  lafs  du  miehy  mein  Gott, 
Nicht  eher  Ruhe  finden,^ 
Als  bis  du  mich  ganz  rein 
Gemacht  von  meinen  Sünden, 
So  werd*  ich  auch  in  dir 
Fergnügt  und  ruhig  seyn,     * 
So  find*  ich  meine  Lust 
Bei  dir,  mein  Gott,  allein  l 


Dafs  Klofs  ancb  nach  dem  Aasgange  der  über  ihn  verhäng- 
ten UntersQcbnng  seinem  schwärmerischen  Wahne  und  geistlichen 
Stolze  treu  geblieben  sey ,  ja,  dafs  er  seitdem  noch  immer  sich 
einbilde,  etwas  Grofses  durch  Gott  zq  werden ,  und  nach  einer 
Verberrlicbang  durch  das  Märtyrerthuni  strebe,  dafs  er  aber 
jetzt  kaum  nock  Bewunderer  und  Anhänger  seiner  Ansichten  fin- 
den könne,  da  dieselben  mehr  verachtet  nnd  verlacht,  als  gläubig 
angenommen  werden,  bestätigt  ausdrücklich  ein  vom  Herrn  Pastor 
Otto  von  Loben  in  Rüsseina  unter  dem  13.  August  1840  an 
mich  geschriebener  Briefe  dessen  Hauptinhalt  ich  hier  noch  folgen 
lasse. 

„Johann  Gottlieb  Klofs.  stammt  aus  hiesiger  Parochie  und 
wurde  im  Jahre  1787  am  2.  December  zu  Niedcrtopschädel  gebo- 
ren, wo  sein  Vater  ein  Häusler  war.  Vermnthlich  ist  er  daher 
auch  1819  wieder  hierher  in  seine  Heimath  zurückgekehrt,  wenig- 
stens wurde  er  1821  in  hiesiger  Kirche  als  Häusler  in  Nieder- 
topschädel aufgeboten  und  1822  wurde  ihm  eben  daselbst  eine 
Tochter  geboren.  Als  ich  jedoch  1833  mein  Amt  hier  antrat, 
hatte  er  bereits  seinen  bisherigen  Wohnort  mit  Wettersdorf ^  das 
gleichfalls  in  hiesige  Parochie  gehört,  vertauscht,  besafs  dort  ein 
Haus  und  webte  Leinwand.  Dafs  er  die  Häckselschneiderei  noch 
getrieben^  weifs  ich  nicht.  Im  Jahre  1834  ungefähr  wurde  ich 
vom  hohen  Oberconsistorinm  zu  Dresden  amtlich  veranlafst,  ihn 
zu  vernehmen,  das  Verbot  des  Predigens  und  Versammlungenhal- 
tens  ihm  zu  wiederholen  und  über  ihn  Bericht  zu  erstatten.  Auf 
meiner  Stube  mufste  er  mir  daher  seine  Lebensgeschichte  erzäh- 
len und  seine  Ansichten  darlegen."  —  „Da  ich  leicht  erkannte^' 
(ans  seinem  verworrenen^  geschwätzigen  und  dreisten  Vortrage, 
der  meist  nur  auf  mifsverstandenen  Bibelstellen,  abergläubischen 
Deutungen  und  stolzen,  nichtigen  Einbildungen  berohte),  „da£s  er 
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nicht  za  belehren  sey  und  gefährlich  nor  sehr  eioftltigen-Mea« 
sehen  werden  könne;  da  ich  weiter  bemerkte,  daf«  er  sich  der 
Verfolgungen  rühmte,  er  auch  selbst  erklärte,  dafs,  wenn  man  ihn 
unangefochten  lasse ,  es  so  ruhig  und  kühl  in  ihm  werde,  dafs  er 
Gott  wieder  um  Verfolgungen  bitten  müsse:  so  lief  mein  Bericht 
ungefähr  darauf  hinaus,  dafs  ich  ihn  eines  Bessern  zu  belehren 
jede  Hoffnung  aufgebe,  jedoch  ratbe,  ihn  zu  ignoriren.  Dieb 
ist '  denn  auch  geschehen,  und  so  hat  er  dieses  Frühjahr,  wo 
er  sich  eine  halbe  Stunde  weiter,  ins  Wolfsthal  bei  Rofswein, 
übergesiedelt  bat,  ungestört  seinem  Wahne  unter  uns  gelebt,  hat 
überall,  wo  sich  Gelegenheit  dazu  bot,  seine  gröfstentheils  unsin- 
nigen Lehren  vorgetragen,  ist  verlacht  und  zum  Narren  gehalten 
worden  und  bat,  aufser  den  3  Weibsleuten  seines  Hauses,  welche 
seine  wahren  Anbänger  ausmachen,  nur  noc!  nalbe  unter  einigen 
einfältigen  und  alten  Personen  gefunden.^^ 

Seine  thörichte  Schwärmerei  findet  nach  der  Ueberzengnng 
des  Herrn  Pastors  ihre  Erklärung  in  vernachlässigter  Erziehung^ 
erwachtem  Gewissen,  Selbstunterrichte,  namentlich  durch  Bibel», 
lesen,  wobei  er  zwar  von  einem  gewaltigen  Gedächtnisse  unter- 
stützt, aber  von  jeder  Anleitung  und  von  richtiger  UrtheiUkraft  ver* 
lassen  sey,  ferner  in  einem  grofsen  Dünkel  und  einem  immer  mehr 
wachsenden  geistlichen  Stolze,  endlich  in  der  Aufmerksamkeit, 
welche  er  auf  sich  gezogen  nach  jener  berüchtigten  Opferungs- 
geschichte, deren  Zusammenhang  mit  sich  und  seinen  Ansichten 
er  jedoch  durchaus  ieagnet,  weil  er  nicht  einzusehen  vermag,  dab 
seine  meist  unsinnigen  Reden  znVerirrungen  Aniab  geben  können, 
an  die  er  selbst  niemals  gedacht  hat. 

„Der  Hauptgedanke,  um  welchen-  sich  bei  ihm  Alles  dreht, 
ist  die  Sabhathsfßier,  Durch  die  Beobachtung  strenger  Ruhe,  am 
Sabbath  (Sonnabend)  gelangt  man  nach  ihm  zur  andern  Ruhe, 
zur  Seligkeit,  ja,  er  glaubt  es  durch  die  strenge  Beobachtung  der 
Sabbathsruhe  so  weit  zu  bringen,  dafs  Gott  noch  mit  ihm  von 
Angesicht  zu  Angesicht  reden  und  ihn  zu  etwas  Grofsem  machen 
werde.  Diese  Ruhe  meint  er  nun  vollkommner  und  buchsläbiicber 
nicht,  als  im  Bette  feiern  zu  können.  Daher  steht  er  Sonnabends 
erst  mit  Sonnenuntergänge  auf,  so  wie  er,  acht  Jüdisch,  den  Sabbath 
Freitags  mit  Sonnenuntergänge  beginnt«  Dafs  er  bei  dieser  Ansicht 
häufig  in  gewaltige  Verlegenheit  geräth,  namentlich  weil  er  auch 
mit  dem,  was  vom  Sonnabende  herrührt.  Nichts  zu  schaffen  haben 
will,  auch  seine  Nachbaren  sich  ein  Vergnügen  darass  machen, 
ihn  in  Verlegenheit  zu  bringen,  ist  sehr  natürlich.  So  soll  er  vor 
einiger  Zeit,  als  er  bei  einer  Familienfeierlichkeit  sich  am  Kuchen 
gelabt  und  nachher  erfahren  hatte,  dafs  derselbe  am  Sonnabend« 
gebacken  worden  sey,  zu  grofser  Ergötzlichkeit  Einiger,  zu  noch 
gröfserem  Ekel  Anderer  sich  auf  der  Stelle  gezwungen  haben. 
Alles  wieder  von  sich  zn  gehen.    Seine  Tochter,  welche  1S88 
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«Bter  meinen  Confirmantlen  war,  kam  nicht  znm  Unterricbte,  als 
ich  tienselhen  einstmals  auf  den  Sonnabend  verlegte,  weil  der  Vater 
diels  f&r  Entweihung  hielL*' 

^Jede  Widerlegung  scheitert  an  seiner  Einfalt  und  an  seinen 
Dflnkel,  indem  er  nur  seine  Ansichten  fQr  die  rechten  gelten  läfst 
Daher  rühmte  er  sich  auch  mit  grofser  SelhstgeHlliigkeit,  dafs  kei- 
ner der  gelehrten  Herren,  welche  sich  mit  ihm  besprochen, 
ihn  zn  widerlegen  im  Stande  gewesen  sey.  Dafs  er  Alle  ver- 
dammt, welche  nicht  denken,  wie  er,  ist  in  der  Regel;  dafs  er  aber 
nur  3  Personen  in  meiner  Parochie  die  Seligkeit  zuspricht,  unter 
denen  zn  seyn  ich  fceinenfalls  das^GlUck  habe,  ist  ein  Beweis,  dafs 
er  auch  nicht  mehr  Anhänger  hier  haben  kann,'* 

„Sein  hflusliches  Leben  kenne  ich  gar  nicht.  Amtlich  habe 
ich  bei  ihn  Nichts  za  than  gehabt,  und  ihn  ohne  besondere  Ver- 
anlassung aufzusuchen,  war  gegen  meine  Gefahle  und  Grundsätze. 
Anfserdem  habe  ich  Folgendes  von  ihm  gesehen,  bemerkt  und  ge- 
hört. Alle  Sonntage,  Vor-  und  Nachmittags,  kam  er  in  die  Kirche; 
«uch  besuchte  er  in  der  Advents«  und  Fastenzeit  den  Gottesdienst 
«n  den  Wochentagen,  ja,  er  suchte  wo  möglich  selbst  fremde  Kir- 
chen noch  auf.  Durch  aufserordentlicbes  Knieen  und  Beten  trach- 
tete er,  gleich  den  Pharisäern,  die  Aufmerksamkeit  der  Leote  auf 
sich  zu  ziehen.  Alle  4  Wochen  ging  er  zum  Abendmahle  (früher, 
wie  er  selbst  erzählte,  alle  Sonntage)*),  und  in  den  letzten  Jahren 
knieete  er  nach  dem  Genüsse  desselben  öffentlich  vor  dem  Altare 
nieder  und  betete  mit  aufgehobenen  Händen ,  was  hier  nicht  ge- 
bräuchlich ist  und  ihm  nur  von  den  Gliedern  seines  Hauses  nach- 
geahmt wurde.  Ich  habe  den  Verdacht,  dafs  er  mit  dem  letzten 
Verfahren  einen  Widerspruch  von  meiner  Seite  erzielt  habe ;  denn 
da  ich  gar  keine  Notiz  davon  nahm,  schrieb  er  mir  endlich  einen 
langen  Brief,  in  welchem  er  um  Verzeihung  bat,  dafs  er  so  Etwas 
ohne  mein  Vorwissen  gethan  habe,  und  erklärte,  dafs  er  lieber  bei 
der  Feier  des  Abendmahls  sitzen  würde,  wenn  man  damals  (bei 
der  Einsetzung  desselben)  gesessen  bätte.'^ 

„Unter  den  Nachbarn  und  anderwärts  steht  er  in  dem  Rofe 
grofser  Ehrlichkeit:  er  giebt  den  Faden  wieder  zurück,  der  bei 
seiner  Weherei  übrig  bleibt,  und  die  Nachharn  sind  mit  ihren 
Früchten  nicht  blofs  vor  ihm  völlig  sicher,  auch  Andere  fürchten 
sich,  in  seiner  Nähe  zu  stehlen.  Allerdings  sagt  man  auch  hier 
und  da,  es  stehe  mit  dem  geschlechtlichen  Verkehre  bei  ihm  und 
seinen  Anhängern  nicht  ganz  richtig;  doch  wird  dem  anderwärts 
widersprochen,  und  ich  selbst  habe  gar  keinen  Beweis  dafür. 
Hehr  will  es  mir  scheinen,  als  ob  seine  Werbungen  nicht  ohne 
eigennützige  Rücksichten  seyen  und  Leute,  welche  alt  and  schwach» 


*)  siehe  oben  S.  124.  D.  H» 
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vermögend  und  ohne  nahe  Erhen  sind,  eine  ganz  besondere  Anzie- 
hungskraft für  ihn  haben.  Er  mag  allerdings  triftige  Gründe  haben, 
sich  mit  solchen  Personen  zu  befreunden,  bei  denen  Etwas  abfällt» 
Denn  da  er  von  der  Arbeit  nicht  Viel  zu  halten  scheint  und  seine 
gottselige  Ruhe  ihm  sehr  viel  Zeit  koktet:  so  mag  es  mit  seiner 
Wirthschaft  nur  rückwärts  gehen/^ 

y,Was  seine  Person  anlangt,  so  ist  er  klein ,  breitschulterig, 
plump  von  Gestalt^  blond  von  Haaren,  blau  von  Augen,  freundlich 
und  einnehmend,  gutmüthig  von  Gesicht;  seine  Zungenfertigkeit 
ist  unbeschreiblich,  sein  Mienenspiel  nebst  Gesticulation  lebhaft; 
von  "kopfhängerischem  Wesen  läfst  sich  Nichts  an  ihm  bemerken, 
mehr  tritt  diefs  bei  seinem  weiblichen  Personale  hervor.^^ 

Durch  diese  dankenswerthe  briefliche  Mittheilung  wird  die 
obige  Schilderung  von  Klofs  theils  bestätigt  theils  ergänzt;^  ja, 
man  kann  kaum  verkennen,  dafs  seine  geistige  Und  zum  Theil  auch 
seine  moralische  Verirrung  seit  mehrern  Jahren  eher  zu-  als  abge- 
nommen hat», 

Der  Herausgeber. 


Zeiite/tr.f,  d.  hUtor.  T/teoi.  1840.  IV. 


IV. 

I 

Gegenwärtiger  Zastand  des  Unterrichts 

der 

Katholischen  Geistlichkeit  in  Europa  and 

Nordamerika. 


Nach  Berichten  Katholischer  Schriftsteller'*') 

Ton 

\.  Joliaiiii  Cliristopli  KrOger» 

Katedieten  an  Wabenkaoie  la  Haadborg. 


Die  Anstrengimgen  der Encyklopädisten  in  Frankreich  und 
der  Redäctoren  der  Allgemeinen  Deutschen  Bibliothek  in 
Deutschland;  der  offene  Schutz,  welchen  der  König  Friede 
rieh  IL  von  Preufsen  der  Philosophie  gewährte,  und  die  Unter- 
drückung des  Jesuitenordens;  die  unbedachtsamen  Reform- 
versuche des  Kaisers  Josephs  II.  und  später  die  Französische 
,  Revolution,  die  Eroberungen  der  republicanischen  Armee 
und  die  Gefangenschaft  des  Papstes  Pius  VI.:  Alles  diefs 
vereinigte  sich  in  dem  kurzen  Zeiträume  eines  halben  Jahr- 
hunderts, um  die  stärksten  Angriffe  auf  die  Katholische  Kirche 
zu  machen  und  die  Geistlichkeit  von  allen  Seiten  aus  ihren 
Verhältnissen  zureifsen,  welche  fast  die  Hoffnung  verlor, 
ihre  Verluste  zu  ersetzen ,  weil  beinahe  alle  Anstalten  zur 
Bildung  junger  Leute  für  den  Dienst  des  Altars  zerstört  wa- 
ren. Napoleons  Thronbesteigung  war  für  die  Katholische 
Kirche  die  Morgenröthe  einer  bessern  Zukunft  *).    Zwar  be- 


*)  Nach  der  DMin  Vmveriity  Review  ^  der  Revue  Catholique  d'It' 
hmde  und  der  Revue  Britannique.  >  ^ 

1)  Darum  wetteiferten  auch  Bischöfe  und  Prälaten  mit  Präfecten  und 
Mairei  in  fast  gottesläMterlichen  Schmeicheleien  gegen  den  später  excom- 
municirten  Napoleon.  War  nicht  der  Erzbiachof  von  Paris  der  Erste,  wel- 
cher ihm  die  Unterwerfung  des  ganzen  Französischen  Volkes  zusicherte,  wo- 
bei er  freiUch  klüglich  von  der  Geistlichkeit  nur  Respect  versprach?  war 
er  es  nicht,  der  den  constitutionellen  Eid  für  GeWisaensverletzung  erklärte 
and  doch  früher  als  Bischof  hatte  schworen  müssen:  „alle  Ketzer  und  Ab- 
trOnnige^  welche  sich  gegen  unsern  Herrn  Papst  und  seine  Nachfolger 
empören,  aus  allen  Kräften  zu  verfolgen  und  zu  martern?"  (Siehe  Citoyen 
FrancaiSf  1803  N.  977.) 
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trachtete  der  gekrönte  Soldat  die  Religion  wohl  weniger  als  ein 
göttliches  Werk,  denn  als  ein  Regierüngsmitte],  er  suchte  sie  den 
Forderungen  seiner  Politik  zu  unterwerfen:  aber  sie  konnte 
wenigstens  Luft  schöpfen  bis  zu  dem  Augenblicke,  da  er  selbst 
das  Werkzeug  einer  neuen  Verfolgung  gegen  dieselbe  2) 
wurde.  Mit  der  Rückkehr  Pius  VII.  nach  Rom  und  dem  , 
Sturze  Napoleons  beginnt  die  Heilung  der  Uebel,  welche 
die  letzte  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  auf  die  Katholische 
Kirche  gehäuft  hatte. 

Des  in  seine  Staaten  zurückgekehrten  Pontifex  erste 
Sorge  war,  die  Spuren  zu  vertilgen,  welche  die  Eroberer  zu- 
rückgelassen. Darum  mufste  er  mit  der  Wiederherstellung 
der  theologischen  Erziehung,  in  welcher  sich  die  Wissen- 
schaft (?)  mit  dem  Glauben  vereint,  anfangen.  Nicht  zwei* 
felnd ,  dafs  die  Fürsten  Europai's  ^)  durch  eine  schreckliche 
Erfahrung  von  den  Fehlern  überzeugt  worden,  welche  sie 
durch  die  gewünschte  Unterdrückung  des  Jesuitenordens  Jbe- 
gangen  (?),  beeilte  er  sich,  ihn  wieder  herzustellen.  Dem 
Eifer  des  Cardinais  Pacca  verdankt  diese  Gesellschaft  vor- 
züglich ihre  Auferstehung.  Pius  schlofs  in  der  Folge  Con- 
cordate  mit  verschiedenen  Mächten  der  Christenheit,  um 
sich  überall,  wicv  zu  Rom,  der  guten  Erziehung^)  der  Geist- 
lichkeit zu  versichern.  Dann  seinen  Blick  auf  diejenigen 
Länder  richtend,  welche  ihm  besonders  anvertraut  Agaren, 
gab  er  dem  CoUegium  der  kirchlichen  Akademie^  für  welches 
sein  Vorgänger,  Pius  VI.,  so  viel  Vorliebe  bewiesen  hatte, 
das  Leben  wieder.  Das  Englische  Collegium  blühete  unter 
der  Direction  des  gelehrten  Prälaten  Wisem an n,  eines  aus- 
gezeichneten Orientalisten,  der  sich  durch  seine  Horae  Sy^ 
riacae  so  vielen  Ruhm  erworben  hat.  Das  Schottische  Col* 
legium  öffnete  sich  von  Neuem;  das  Institut  de^  Propaganda 
fide  wurde  wieder  hergestellt.  Diese  schöne  Anstalt,  welche 
die  Achtung  der  ganzen  Welt  (?)  besafs,  welcher  selbst  die 
Protestanten  (?)  ihre  Bewunderung  nicht  versagen  konnten, 
war  den  Verfolgungen  der  Revolutionssoldaten  nicht  entgan- 

fen;  die  Spuren  ihres  Vandalismus  sind  noch  sicht))9r.  Der 
^erlust  ihrer  herrlichen,  an  literarischen  Schätzen  des  Orients 
so  reichen  Bibliothek  wird  ^Gegenstand  ewigen  Bedauerns 
seyn.    Dieser  Schatz  ist  größtentheilis  zerstreut  und  Vernich- 


2)  Sind  Religion  und  Katholiiclie  Kirche  Synonyma  P 

3)  Für  den  Fürsten  des  Kirchenstaates,  den  Pontifex,  wohl  nur  allein 
schrecklich. 

4)  Gehört  zur  guten  Erziehung  auch  die  Erziehung  ffir  Rdmiich^hie- 
rarchische  Zwecke? 

9* 
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tet  worden^)«  Glücklicher  Weise  sind  noch  einige  köstliche 
Koptische,  Syrische,  Arabische,  Persische,  Chaldäische,  Ae- 
thiopische.  Armenische,  Malabarische,  Mongolische,  Tata- 
rische, Hindostanische  und  Sanski'itische  Manuscripte,  so  wie 
eine  kleine  Anzahl  noch  nicht  entzifferter  in  dem  ursprüng- 
lichen Dialecte  Amerika's  abgefafsten  Inschriften  übrig  ge- 
blieben. 

Der  Prälat,  dem  man  vorzüglich  die  Erhaltung  und  Ent- 
i^ickelung  der  Propaganda  verdankt,  ist  der  Cardinal  Pe- 
deini,  Bischof  von  Palestrina;  er  hat  sie  aus  den  Trümmern 
herausgezogen,  um  sie  zum  blühendsten  Institute  Roms  und 
der  Kirche  zu  machen«    Anfangs  nur  18,  zählt  diefs  CoUe- 
gium  jetzt  100 Schüler,  welche  bestimmt  sind,  auf  der  ganzen 
Erde  die  Finsternifs  des  Irrthums  (i),  des  Aberglaubens  (?}, 
des  Götzendienstes   (?)  zu  zerstreuen  und  die  Wahrheit  an 
ihrer  Stelle  glänzen  zu  lassen.     Gegenwärtiger  Secretär  der 
Propaganda  .ist  der  berühmte  Angelo  Mai,    einer  der  bsr 
rühmtesten  Gelehrten  Europa's,  und  der  jetzige  Papst,  Gregor 
XVI.,  war  ehemals  Präfect  derselben.  —  Leo  XII.  führte 
das  von  Pius  begunnene  Werk  fort.     Er  beendigte  die  Con- 
cor dats- Angelegenheit  und  setzte  die  Jesuiten^)  in  den  Besitz 
des  Römischen    Collegiums;   die   Geistlichen   Roms,    welche 
diefs  Collegium  bisher  geleitet  hatten,  erhielten  die  Direction 
des  Römischen  Seminars^  welches  vom  Cardinal  Zulp  wieder 
hergestellt  wurde.  Das  adelige  Pensionat  wurde  auch  den  Je- 
suiten übergeben.  Endlich  setzte  Leo  Adi^  Irländische  Collegium 
wieder  ein,  welches  jetzt  durch  den  Prälaten  Cullen  glänzt. 
Das  Deutsche  Collegium ^  wieder  hergestellt  durch  ein  Decret 
Pius  VII.  vom  8.  Sept.  1817,   erhob   sich  erst  völlig  unter 
Leo  XII.     So  in  Italien,  wie  im  übrigen  Europa  (?). 

Die  allgemeinen  Seminarien,  vom  Kaiser  Joseph  II.  in 
Oeslreich  gestiftet,  wurden  nach  seinem  Tode  unterdrückt. 
Leopold  II.  stellte  die  Diöcesan- Seminar ien  wieder  her, 
welche   fast  ihre   alte  Form   zurückerhielten^).   —    JBaiem 


5)  Durch  Vandalismus?  Schon  Seh  16  zer  erklärt  sich  gegen  diesen,  auch 
neuerdings  von  Deutschen  Schriftstellern  gebrauchten  Ausdruck  und  bewei- 
set, dafs  die  alten  Vandalen  nicht,  wie  die  neuern  Franzosen,  Bücher  und 
Kunstschätze  im  Auslande  geraubt  und  die  inländischen  zerstört  haben. 

6)  Diese  Herren  mit  laxe'r  Moral,  die  Deutschland  zum  dreifsigj ährigen 
Bruderkriege,  der  unsere  Blüthe  und  Gröfse  vernichtete,  aufstachelten,  Böh- 
men entvölkerten,  Ungarn  beständig  aufregten,  Königsmörde  in  Frankreich 
und  Portugal  förderten!  , 

7)  Doch  wohl  nicht  zum  wahren  Gewinne  für  Religion  und  Kirche? 
Kann  in  unserer  Zeit  noch  die  einseitige  Bildung  in  solchen  Schulen  ge> 
hügen?  Vergl.  die  Actenstücke  in  Victor  Cousin 9  Reise  nach  Holland  in 
besonderer  Bezie/tung  auf  den  öffentlichen  Unterricht j    aus  dem  Franzo* 
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folgte  in  allen  seinen  alten  Provinzen  diesem  Beispiele;  aber 
die  Wiederherstellung  der  kirchlichen  Erziehung  fand  dort^) 
mehr  Schwierigkeit  und  vervollständigte  sich  langsam.  — 
Die  Französische  Geistlichkeit  hat,  mehr  als  eine  andere  in 
Europa,  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  mit  dem  gröfs^ 
ten  Eifer  an  der  Wiederherstellung  der  bischöflichen  Seminar 
rien  gearbeitet.  Kaum  hatte  Napoleon  als  Oberhaupt  der 
Bepublik  seine  Macht  befestigt,  als  die  Geistlichkeit  um  die 
Erlaubnifs  bat,  in  jedem  Bisthume,  wie  ehedem,  ein  Seminar 
zu  gründen:  ein  Gegenstand,  den  das  Concordat  von  1801 
entschied.  Am  9.  April  1809  und  am  24«  April  1810  wurde 
das  berüchtigte  Decret  über  die  Seminaricn  bekannt  gemacht, 
welches  den  Bischöfen  den  gröfsten  Theil  der  Direction 
raubte  und  Napoleons  Plan  verrieth,  die  Erziehung  der  Ja-* 
gend  zum  blinden  Werkzeuge  seiner  ehrgeizigen  Absichten 
zu  machen.  Das  erste  Anzeichen  dieses  Planes  war  die 
Schöpfung  der  berüchtigten  Universite  de  France.  DieSemina- 
rien  wurden  diesem  UnterrichtstribuRäle  unterworfen,  durch 
ein  Decret  vom  17.  Sept.  1808,  welches  die  Sorbonne  als 
theologische  Facul tat  der  Pariser  Akademie  aufstellte,  indem  sie 
verordnete,  dafs  künftig  jeder  Bischof  und  jeder  Professor 
eines  Seminars  sein  Examen  bei  der  Sorbonne  machen  und  von 
ihr  den  Doctorhut  erlangen  müsse. 

Man  hat  bei  der  Organisation  der  Universite  de  France 
das  administrative  Talent  Napoleons  sehr  bewundert:  allein 
er  hat  nur  Joseph  II.  nachgeahmt  und  das  despotische  Sy- 
stem dieses  Kaisers^)  auf  die  Spitze  getrieben.  Man  begreift 
nicht,  wie  die  Restauration  ein  solches  Werk  stehen  lassen 
konnte  (?).  Nach  dem  Falle  Napoleon^  wurde  die  Universi- 
tät eine  irreligiöse  und  republicanische  Propaganda,  welche 
sich  allen  Reformen  entgegenstellte ^ o).  Glücklicherweise 
wurden  durch  die  Ordonnanzen  von  1814.  und  1815  die  wie- 
der hergestellten  Diöcesan- Sem  inarien  der  Direction  der  Prie- 
ster der  Congregationen  St.  Sulpice^  St.  Lazare  und  St.  Esprit 


aiscfien  übergetzt  von  Kroger,  2  Bände  (Alional838),  beionderi  über  dai 
Collegium  phihsophicum  für  Belgien,  und  den  Bericht  des  Unterrichtimini- 
Dters  an  den  König  der  Niederlande.  , 

8)  Unter  MaximiliaH  Joieph,  wo  der  Hierarchie  ein  Zaum  ange- 
legt war! 

9)  Armer  Joseph,  die  kirchliche  Nachwelt  erkennt  auch  jetzt  noch 
deine  Verdienste  nicht  an!  Nur  deine  Völker,  nur  Franz  Il[.,  nur  die  üb- 
befangene  Menschheit  setzen  dir  Denkmäler. 

10)  irreligiös  heifst  die  Ultraraontane  i>artei  bedenklich  Alles ,  was 
nicht  in  ihrem  Sinne  ist.  Reformen  sind  ihr  Zarückführnng  in  Glaubens* 
und  Gewissenszwangs,  also  ein  stabiler  Muhammedanisnius. 
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im  wohlverstandenen  Interesse  der  IdrchliGhen  Stadien  über- 
geben; aber  eine  Ordonnanz  vom  4.  Juli  demselben  Jahres 
•etzte  die  Seminarien  aufs  Nene  mit  der  Universität  in  Ver- 
bindung, was  ihre  freie  (i)  Entwickelung  ganz  und  gar  lähmte. 
Hoffend,  aus  der  Universität  das  wegschaffen  zu  kön- 
nen, was  dem  religiösen  Geiste  entgegen  war,  ihr  die  Mitra 
aufs  Haupt  setzend,  ernannten  Ludwig  XVIII.  und  Carl  X. 
nur  noch  Bischöfe  zum  Ministerium  des  Cultus  und  Un- 
terrichts^^). Aber  das  Uebel  lag  zu  tief  und  liefs  die 
Revolution  unter  den  Segnungen  der  Kirche  sich  nur  weiter 
▼erbreiten  ^  2).  Als  man  nach  einigen  Jahren  den  Abgrund 
geöffnet  sah,  schlug  der  Minister,  um  die  Religion  (?)  zu  ret- 
ten, die  Errichtung  einer  umfassenden  theologischen  Schale 
flir  ganz  Frankreich  zu  Paris  vor.  Dieser  Vorschlag  wurde 
Jedoch  nicht  ausgeführt,  vielleicht  zum  Glück  für  die  Katho- 
lische Kirche^').  Denn  allem  Anscheine  nach  hätte  diese 
Schule,  wie  alle  andere,  ihr  Haupt  unter  das  Joch  der 
Universität  beugen  müssen.  Endlich  erschien  am  16.  JaH 
1828  die  berüchtigte  Ordonnanz,  von  Portalis  unterzeichnet, 
welche  acht  kleine,  gröfstentheils  von  Jesuiten  geleitete  Semi- 
narien aufhob.  Nach  dieser  Ordonnanz  wurden  nicht  nur 
die  Gesellschaft  Jesu ,  sondern  auch  alle  nicht  vom  Staate  an- 
erkannte religiöse  Gesellschaften  für  immer  von  der  Theil- 
nahme  am  Jugendunterrichte  ausgeschlossen  *■  *).  Schon  im 
vorhergehenden  April  hatte  eine  andere  königliche  Ordon- 
nanz die  Zahl  der  Zöglinge  beschränkt,  welche  von  den 
kleinen  Seminarien  aufgenommen  werden  durften. 

Das  Französische  Episcopat,  tief  betrübt  über  diese  Re- 

fierungsmaafsregel,  meinte  die  Augen  immer  auf  die  Sor- 
onne  richten  zu  müssen,  so  wie  auf  die  theologischen  Fa- 
cultäten  der  Akademieen  zu  Rouen,  Bordeaux,  Toulouse,  Lyon. 
Man  strengte  sich  an,. sie  zu  erhalten,  und  rief  zu  ihrer Ver- 
theidigung  alle  Decrete  Napoleons    und  der  Republik  (!!) 


11)  Erwiesener  MaafBen  geschah  damals  gruäe  Nichts  für  den  Volks* 
Unterricht.  {Siehe  Cduatns  Bericht  über  den  Zuttand des  öffentlichen  Un- 
terrichts in  einigen  Ländern  Deutschlands,  Aus  dem  Französischen  /über- 
setzt von  Kroger,  3  Abtheilungen.  Altena  1832  —  37.  Kroger:  Gas  neue 
französische  Unterrichtsgesetz  u.  s.  w.  Altona  1834.) 

12)  Wem  verdankt  Carl  X.  zum  gn^ofienTheile  den  Verlust  seiner  Krone? 
Wer  fachte  die  Belgische  Revolution  an?  (Siehe  Cousins  Reise  nach  Hol- 
iand,  2.  Bd.) 

13)  Kirche!  Kann  ihr  eine  aMseitige  Bildung  schaden :  so  steht  sie  auf 
■chlechten  Füfsen. 

14)  Und  das  von  Rechts  wegen !  Soll  der  Staat  dulden^  dafs^  wie  in  Bei* 
gien^  antisociale  Griindsätze  gehegt  werden? 
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auf  ^j,  und  die  Bischöfe  sachten  dem  drohenden  Ungewitter 
KU vor/u  kommen.  Der  Erzhischof  Ton  Paris  gab  das  erste 
Zeichen  einer  thätigen  Opposition^  ^).  Er  entrif^  die  Erzie* 
hung  der  kirchlichen  Jugend  dem  Einflasse  der  Universität; 
er  verbot  den  Besuch  ihrer  Lehrstunden  und  erklärte,  nur  de» 
nen  die  Weihe  geben  zu  wollen,  welche  im  Seminar  der 
Hauptstadt  studirt  hätten,  so  wie  nur  denen  Pfründen  za 
verleihen,  welche  einen  ununterbrochenen  Aufenthalt  im 
Seminar  nachweisen  könnten.  Diesem  Beispiele  folgten  die 
Prälaten  der  Französischen  Kirche.  Die  Unabhängigkeit  der 
Seminare  war  noch  einmal  gerettet  und  die  Sorbonne  fiel  als 
theologische  Facaltät,  am  nimmer  wieder  aufzustehen.  So 
wird  gegenwärtig  diese  einst  so  berühmte  Schule,  verdanmit 
und  verworfen  von  der  Geistlichkeit,  nur  von  einer  kleinisn 
Zahl  von  Studenten  besucht,  welche  nur  von  Neugierde  geb- 
lockt werden,  aber  nicht  die  Absicht  haben,  in  den  geistlichen 
Stand  einzutreten  ^  ^). 

Der  Zustand  des  religiösen  Unterrichts  in  Frankreich 
hat  sich  seit  der  Juli -Revolution  nicht  geändert;  und  wenn 
eine  Reaction  zn  Gunsten  der  Kirche  sich  neuerlich  kund 
that:  so  war  sie  nicht  mächtig  genug,  nm  in  die  religiösen 
Studien  alle  Verbesserungen  (?)  herbeizuziehen,  welche  sie 
erheischen^*). 

Mitten  unter  den  Rasereien  der  Französischen  Revolu- 
tion hatte  die  Belgische  Geistlichkeit  Mittel  gefunden,  die 
Seminare  kräftig  aufrecht  zu  erhalten  und  sie  vor  dem  Ein- 
flüsse der  Zeit  (!!)  sicher  zu  stellen.  Das  Concordat  von 
1801,  wenig  günstig  für  den  religiösen  Unterricht,  wurde 
abgeschafl't.  Die  Vereinigung  Belgiens  mit  Holland  1814  ver- 
hinderte die  Seminarien  nicht,  sich  in  ihrer  alten,  ursprüng- 
lichen Form  zu  erhalten.  1817  richteten  alle  Ordinarien^  ^) 
eine  ansehnliche  Vorstellung  an  den  König  Wilhelm  gegen 
den  neuen  constitutionellen  Eid,  mit  welchem  der  Plan  ein^r 
Reform   des   öfientlichen    und   kirchlichen   Unterrichts   Ver- 


ls) War  das  nicht  auch  ein  Stucklein  von  dem]  »onst  lo  beklagten 
revolutionären  Geiste  ? 

16)  Gegen  die  Staatsgesetze  und  gegen  den  Willen  der  Regiemng:  wo 
bleibt  die  Staatseinheit?  Wie  bald  folgten  die  Erzbischofe  von  Mecheln, 
Köln  u.  s.  w. 

17)  Schöner  Triumph!  Wird  man  inPrenfsen,  wie  in  Belgien,  einen 
ähnlichen  erjagen?  Da  sey  Gott  vor! 

18)  Man  vergleicbe  über  die  neaern  Umtriebe  in  Frankreich  Coniin, 
Discours  prononce  ä  la  ohamhre  despairs  (26.  Dec.  1838)  sur  la  renaissance 
de  la  dominalion  ecclesiastique  (Paris  1839),  übersetzt  (jedoch  ohne  die  Do« 
cumente)  im  Hamburger  CorrespondenteUy  1SZ9  Nr.  39— •42« 

19}  D.  h.  die  Bischöfe  eines  Kirchsprengels. 
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knüpft  war.  Einige  Monate  später  richtete  der  Prinz  Moriti 
¥on  Broglio,  Erzbischof  von  Gent,  seinerseits  eine  Vor- 
stellung über  den  Zustand  der  Diöcesan -Angelegenheit  in 
Belgien  an  die  Kaiser  von  Oestreich  und  .  Rufsland  und 
an  den  König  von  Preulsen  (!!)•  Die  Bemühungen  der 
Belgischen  Geistlichkeit  hatten  Anfangs  einigen  Erfolg: 
aber  ihre  Hoffnung  wurde  gänzlich  zerstört  durch  die  Er- 
richtung des  Co/legium  piäasophicum  in  Löwen  1825  2^). 
Diese  Anstalt  erneuerte  nur  die  allgemeinen  Seminarien  von 
1787.  Der  Religionsunterricht  war  dort  gänzlich  verbannt  (?) 
und  durch  eine  moralische,  Französisch-Deutsche  Philoso- 
phie (??)  ersetzt.  Das  Episcopat  erhob  noch  einmal  seine 
(Stimme  und  trug  seine  Klagen  zu  den  Füfsen  des  Thrones;  es 
wurde  aber  nicht  gehört.  Das  1817  zwischen-  dem  heil. 
Stuhle  und  dem  Niederländischen  Hofe  geschlossene  Concor- 
dat  trug  durch  Wiederherstellung  der  Seminare  nur  Wenig 
zur  Verbesserung  dieses  Zustandes  bei.  Aber  der  Einfluis  des 
Collegium  piilosophicum  war  nur  vorübergehend  und  es  theilte 
das  Loos  aer  allgemeinen  Seminare.  Damals  versuchte  auch 
die  Geistlichkeit  die  alte  Universität  Löwen  durch  Gründung 
einer  neuen  Universität  zu  Mecheln  zu  ersetzen  ^i). 

Unter  der  Zahl  der  Concordate,  welche  Deutsche  Für- 
sten mit  dem  Römischen  Stuhle  geschlossen  haben,  mu(s  das 
Baiertche  vom  5.  Juni  1817  in  die  erste  Linie  gestellt  werden. 
Unterhändler  warHoffelin,  Bischof  vom  Chersones,  und  der 
Prälat  RaphaelMezio,  Beide  später  zu  Cardinälen*  erhoben. 
Das  Baiersche  Concordat^^)  beschäftigt  sich  besonders  mit 
den  Seminarien:  es  setzt  nicht  allein  ihre  Erhaltung  fest, 
sondern  sichert  auch  ihre  Existenz  durch  Fonds,  welche  der 
öffentliche  Schatz  ihnen  zu  bewilligen  hat.  Ihre  Organisa- 
tion ist  der  Trienter  Synode  angemessen.  Die  Erzbischöfe 
und  Bischöfe  sind  ausschliefslich  mit  der  Errichtung,  Leitung 
und  Verwaltung  dieser  Anstalten  beauftragt;  sie  ernennen  die 
Rectoren,  Professoren  und  Administratoren  und  können 
diese  absetzen,  wenn  sie  des  Vertrauens  sich  unwürdig  he- 
weisen  2  3).-    Die  flrzbischöfe  haben  aufserdem  die  Auüsicht 


20)  Vergl.  über  den  Zweck  deiselbeii  Cousins  Reise  nach  Hollandy 
2.  Band. 

21)  Neuer  Sieg  über  die  wohlwollenden  Absichten  des  Königs  Wil- 
helm, erfochten  darch  revolutionäre  Ränke! 

22)  Es  hat  auf  ganz  Deutschland  nachtheili^  eingewirkt,  indem  es  dem 
Ultramontanismus  die  Thor  öf&iete. 

■    ■  .  V 

23)  Wahrscheinlich  ohne  Urtheil  and  Untersuchung. 
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über  alle  öffeatliche  Schulen,  Gymnasien,  Lyceen,  Pädagcv* 
gien2  4).  • 

Zugleich  suchten  auch  die  Protestantischen  Fürsten  der 
Deutschen  Bundesversammlung  zu  Frankfurt  am  Main  die 
Angelegenheiten  der  Katholischen  Kirche  in  ihren  Ländern 
zu  ordnen.   Einmüthig  wurde  die  Erziehung  der  Geistlichkeit 
als  integrirender  Theil  Her  Katholischen  Kirche  anerkannt. 
Die  Principien  des  Josephinisnius  (?),  von  welchen  der  gröikte 
Theil   der  Commissionsdieder   zu   Frankfurt   erfüllt     war, 
erlaubte  ihnen  unglücklicher  Weise  (?)  nicht,  sich  eine  rich- 
tige Idee  von  dem  Geiste  dieses  Unterrichts  zu  bilden;  auch 
nahmen  sie  die  Seminarien,  einiger  benachbarten  Katholischen 
Staaten  zum  Muster,  obgleich  diese   zu  existiren  aufgehört 
hatten,  oder  auf  dem  Puncte  standen,  grofse  Veränderungen 
zu  erleiden.     Die  Commission  zu  Frankfurt  entschied  daher, 
daCs  auf  jedpr  Deutschen  Universität  eine  Katholisch-theolo- 
gische Facultät  seyn  solle,    in  welcher   alle  junge  Leute, 
welche  sich  dem  geistlichen  Stande    widmen   wollen,    ihre 
Studien  beginnen  und  wenigstens  drei  Jahre  damit  fortfahreii 
sollep^^).    Nachdem  sie  dann  ein  Examen  bestanden,  kön- 
nen sie  in  die  Diöcesan-Seminarien  eintreten,  um  sich  im 
practischen  Theile  der  Religion  und  des  Cultus  zu  vervollkomm- 
nen; aber  der  Eintritt  ins  Seminar  entschied  ihre  Vocation. 
Dem  Bischof  lag  die  Ernennung  ^der  Vorsteher  der  Seminare 
ob,  nachdem  er  sich  darüber  mit  dem  Unterrichtsminister 
vereinbart  hatte.  Der  Fürst  behielt  sich  das  Recht  vor,  fitv 
bischöflichen  Wahl  seine  Sanction  zu  verweigern.    Die  Stu- 
denten waren  genöthigt,  ein  Jahr  im  Seminar  zu  bleiben, 
worauf  sie  unmittelbar  mit  einer  Pfründe  versehen  wurden. 

Man  begreift  (?),  dafs  der  heil.  Stuhl  mit  den  Bestim- 
mungen der  Frankfurter  Versammlung  über  die  Seminarien 
nicht  sehr  zufrieden  war.  Plus  VIL  erliefs  daher  am  10. 
August  1819  eine  Note  2  6),  in  welcher  er  die  wahren  Grund- 
sätze, die  wahre  Natur  dieses  Institutes  aus  einander  setzte 
und  den  Mächten  bemerkte,  welche  Eingrifie  (?)  sie  sich  in 
eine  der  wichtigsten  Anstalten  der  Kir^e  erlaubt  hätten. 


24}  Darum  will  ei  auch  mit  den  Baierschen  Schulplanen  durchaui 
nicht  vorwärti. 

25)  Man  lollte  meinen,  dieie  Füriorge  für  die  Bildung  Katholischer 
Geistlichen  mufste  den  Papst ,  der  seinen  heil.  Stuhl  zum  grofsen  Theile 
dem  Blute  Protestantischer  Krieger  verdankt,  zum  lebhaften  Danke  ver- 
pflichtet haben! 

26)  Vielleicht  erlaubt  man  sich  zu  gelegener  Zeit  daraus  eine  Protesta- 
tion zu  machen,  oder  sieht  sie,  wie  der  Erzbischof  von  Cöln,  dXn  eint  reservatio 
an.  Glücklicherweise  beachtete  man  diefs  Geschrei  so  wenig,  ids  das  Geschrei 
gegen  die  Bnndeflacte^  und  so  horte  ei  anC}  aU  genug  geschrieen  war. 
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Der  heil.  Vater  schrie  vorzüglich  gegen  den  Artikel,  welcher 
die  Theologie-Studirenden  nöthigte,  die  Lehrcurse  der  Uni- 
versität zu  besuchen,  um  in  die  Seminare  einzutreten  und, 
dort  schon  dem  Jünglingsalter  entwachsen,  noch  ein  Jahr 
xur  practischen  Uebnng  des  Cultus  zu  bleiben^  Denn  die 
Trienter  Synode  hatte  weislich  (il)  angeordnet,  dafs  der  Zög- 
ling während  des  ganzen  Laufes  semer  Studien  im  Seminar 
eingeschlossen  bleiben  solle. 

Wie  konnte  man  auch  hoffen,  dafs  ein  junger  Mensch, 
der  sein  Leben  in  Vergnügen^^)  und  in  Unabhängigkeit^^)  zur 
ffebracht,  werde  im  kurzen  Laufe  eines  Jahres  die  einfachen 
Tugenden,  die  Neigung  zur  Einsamkeit  und  zur  Streng-e  er- 
werben, welche  den  wahren  Katholischen  Priester  bilden^')? 
• — Die  Bulle  vom  16.  Juli  1821  hat  in  Bezug  auf  die  Katho- 
lischen Angelegenheiten  in  Pretifsen  dasselbe  (?)  Ge- 
präge, wie  das  Baiersche  Concordat. '  Die  Aufrecht- 
haltung  der  Seminare  nach  dem  Reglement  des  Trienter  Con- 
rils  ist  dort  festgesetzt  worden.  Jeder  Erzbischof  und  jeder 
Bischof  soll  ein  Seminar  haben ,  und  in  den  Diocesen ,  wo 
sie  fehlen,  sollen  sie  sogleich  (?)  errichtet  werden;  die  beweg- 
lichen und  unbeweglichen  Güter,  welche  in  ihrem  Besitze 
sind,  sollen  ihnen  aufbehalten  und  Fonds  bestimmt  werden, 
Wo  sie  fehlen 30).  Der  Fürst  Joseph  von  Hohenzollem, 
Bischof  von  Worms,  letzter  Sprosse  des  Katholischen  Zweiges 
dieses  erlauchten  Hauses,  war  mit  der  Vollziehung  dieser  Bulle 
beauftragt. 

Die  Bulle,  welche  die  Diöcese  des  Königreichs  Hannover 
ordnete,  Tom  7.  April  1824,  bedingte  die  Errichtung  von 
Seminarien  zu  Osnabrück  und  Hilde&heim  sammt  ihrer  Aus- 
stattung. Letzteres  existirt  schon,  jenes  wird  nächstens  ge- 
gründet werden;  in  Erwartung  desselben  machen  die  jungen 
Geistlichen  ihre  Studien  zu  Hildesheim. 

Die  Bulle  vom  16.  August  1821  regelt  die  kirchlichen 
Angelegenheiten  des  Oberrheins,  wozu  die  Staaten  des  Kö- 
nigs von  Wnrtemhergj  das  Grofsherzogthum  Baden^  die  beiden 


27)  Wir  denken  auch  mit  Studiren! 

28)  Steht  diese  denn  der  Frömmigkeit  entgegen? 

29)  Wer  in  der  Welt  wirken  will,  niufs  auch  die  Welt  kennen  uad 
darin  leben.  Welchen  wahren  W'erih  hat  das,  was  die  Katholische  Kirche 
bei  ihren  Priestern  erzwingt  ?  Der  Protestantische  Geistliche  übt  das  häufig 
genug  freiwillig. 

30)  Wenn  der  Erzbischof  von  Cöln  jährlich  12000,  die  Bischöfe  von 
Trier  und  Münster  jeder  8000  Thaler  und  mit  ihrer  höhern  Geistlichkeit  zu- 
sammen fast'^100,000  Thaler  vom  Staate  erhalten :  so  hat  dieser  sein  Verspre- 
chen königlich  gelöset.   Erhält  die  höhere  Evangelische  Geistlichkeit  so  Viel? 
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Hessen^  Nassau j  Frankfurt  am Main^  dieHerzogthüraerÄacÄ*^», 
die  Länder  dcrFürsten  von  fValdeck^  die  Hansestädte J9re»i^ii und 
Lübeck  gerechnet  werden.  Zu  dieser  Provinz  gehören  das  Ens- 
bistham/r^^i^e^r^  ini  Breisgau  und  die  m&t\\VLmet Rothenburg  wxk 
Neckar,  Mainz^  Limburgund  Fulda.  Die  Bulle  ordnet  dieDiöce» 
san-Seminare  der Trienter Synode  gemäls.  Jede  dieser  Diöcesen 
soll  ihr  Seminar  haben.  Jährliche  Einkünfte  sind  sowohl  zur 
Erhaltung  der  Seminare,  die  schon  existiren,  bestimmt,  als 
zur  Errichtung  neuer.  Das  Metropolitan- Seminar  zu  Frei- 
burg erhält  25000  fl.,  Fulda  7000,  Rothenburg  8000,  Lim* 
bürg  1500.  Letzteres  existirt  noch  nicht;  die  den  Zöglingen 
bestimmten  Summen  sind  provisorisch  Freiburg  verliehen,  wo 
Jene  jetzt  ihre  Studien  endigen  3^).  Das  Seminar  zu  Mainz 
bleibt  im  Besitze  aller  alten  Anstalten  und  Einkünfte  und  er« 
hält  noch  jährlich  3700  fl.  aus  verschiedenen  neuen  Legaten 
und  Geschenken. 

Das  Mainzer  Seminar  ist  das  einzige  in  Deutschland, 
welches  seine  ursprüngliche  Form,  wie  die  Väter  des  Trien- 
ter Concils  sie  vorgezeichnet,  erhalten  hat.  Seit  dieser  Zeit 
ist  das  kleine  Seminar  unterdrückt  und  das  grofse  nach  den 
Principien  der  Aufklärerei  modificirt  worden.  Man  verdankt 
diese  Anordnung  dem  letzten  Bischof.  Leo  XIL  wieder- 
holte in  einer  Bulle  vom  11.  October  1827  die  Bestimmun* 
gen  seines  Vorgängers  wegen  der  Seminarien  der  kirchlichen 
Provinz  Oberrbein.  Die  kleinen  Protestantischen  Staaten, 
welche  zu  dieser  Provinz  gehören,  publicirten  verschiedene 
Gesetze  in  Betreff  der  Katholischen  Kirche,  welche,  statt  den 
festgesetzten  Bedingungen  der  Bulle  gemäfs  zu  seyn,  sich  den 
Principien  der  Frankfurter  Conferenz  näherten,  welche  der 
heilige  Stuhl  verworfen  hatte  (?!).'^  Es  ist  hinreichend,  das 
Sachsen « Weimarsche  Gesetz  anzuführen,  welches  von  den 
jungen  Katholiken,  welche  sich  dem  Kirchenstande  widmen, 
nach  Beendigung  ihrer  theologischen  Studien  auf  einer  Ka- 
tholischen Universtät  verlangt,  dafs  sie  sich  vor  einer  Imme* 
diatcommission  stellen,  Zeugnisse  des  Fleifses  und  des  guten 
Betragens  in  Gymnasien  und  Lyceen  vorlegen  und  von  ihr 
ein  Fähigkeits-Zeugnifs  erhalten  sollen,  ohne  welches  sie  nicht 
ins  Seminar  eintreten  können  ^  2), 

Während  man  in  den  meiste^  Katholischen  Staaten  Eu- 
nopa's  die  Seminare  angriff',    sie  zu  zerstören  drohte   und 

mmm^      -  ■  — 

31)  Nimmt  man  hinzu  die  gehr  ansehnlichen  Gehalte  der  Erzbischöfe, 
Bischöfe  und  so  weiter:  so  fragt  es  sich:  Ist  die  Protestantische  Geistlich- 
keit so  gut  berathen? 

32)  Das  Gesetz  ist  also  offenbar  im  Interesse  der  KathoKst^hen  Kirche, 
indem  es  eine  altseitigere  Bildung  Katholischer  Geistlichen,  die  in  .un- 
serer Zeit  der  Katiiolischen  Kirche  beionden  Noth  tkat,  befordert. 
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Priester  selbst  die  Hand  dazu  boten  ^^):  gab  die  Irländüche 
Geistlichkeit  dem  Katholischen  Europa  ein  edles  (?)  Beispiel; 
sie  erkannte  in  den  Seminarien  die  Aecker  des  Heils  für  die 
Religion  (?)•  Joh.  Thom.  Throy,  Elrzbischof  von  Dublin, 
fibergab  dem  Könige  von  England  durch  den  Yicekönig,  den 
Grafen  von  Westmoreland ,  am  14.  Januar  1794  eine  Druck- 
schrift, worin  er  die  Noth  wendigkeit  der  Errichtung  von  Se- 
minarien  fär  die  Irländische  Kirche  darstellte  und  den  Schutz 
und  die  Unterstützung  der  Regierung  anrief.  Diese  Bill  kam 
vor  das  Irländische  Parlament  und  wurde  zu  Gunsten  des 
Bittstellers  entschieden,  so  dafis  die  Erlaubnils  zur  Errichtung 
▼on  Seminarien  gegeben  und  die  Unterstützung  der  Regie- 
rung und  der  Gläubigen  (?)  versprochen  wurde.  Die  Prälaten 
entschlossen  sich,  zui^/ayuooMeingrofsesCollegiumfürdieEr- 
siehung^der  Geistlichen  zu  eröfi'nen,  und  erhielten  die  Zustim- 
mung Roms.  Die  geheiligte  Congregation  der  Propaganda  pub- 
licirte auf  Befehl  Fius  VL  die  Bestätigungsbulle  am  9.  Juli  1796. 
Diese  Bulle,  verfafst  von  dem  berühmten  Cardinal  Gerdil, 
damaligen  Präfecten  der  Propaganda,  bestimmte  zugleich  den 
Studienplan,  welcher  befolgt  werden  sollte.  Durch  die  zweite 
Bulle,  vom  27.  Nov.,  wurde  jene  BuUe  erweitert  und  erklärt 

Es  ist  zu  bemerken,  dals  seit  der  Mitte  ips  ISten  Jahr- 
hunderts die  Englüche  Regierung  viel  toleranter  geworden 
ist'*).  Verschiedene  Amerikanische,  blofs  von  Katholiken  be- 
wohnte Provinzen,  so  wie  Spanische  Besitzungen  in  Indien, 
die  von  England  erobert  worden,  nöthigten  die  Engländer, 
der  Katholischen  Geistlichkeit  die  Mittel  zur  Erziehung  ihrer 
Priester  zu  gewähren,  um  so  mehr,  da  Frankreich  und  an- 
dere Länder  Europa's  nicht  mehr  die  frühem  Hülfsmittel  be- 
safsen.  Das  Seminar  zu  Maynooth  wurde  das  Muster  der 
Irländischen  Seminare.  Nach  diesem  Muster  wurden  bald 
die  Seminare  zu  Carlow  in  der  Diqcese  Kildare  und  zu  Leigh- 
lin  gebildet.  Zu  diesen  drei  grofsen  Seminaren  kamen  noch 
einige  beträchtliche,  zum  Theil  vorbereitende  Anstalten  für 
dieselben;  sie  wurden  zugleich  von  jungen  Geistli- 
ehen und  Laien  besucht.  Unter  diesen  Anstalten  zweiter 
Oasse  führen  wir  an  die  Collegien  zu  Ossory,  Waterfwd^ 
Tnam,  Newry^  Tullnley,  Clonyaicetwood,  letzteres  von  Je- 
suiten geleitet. 

Zur  Zeit  der  Emaneipation  wurden  die  geistreichsten 
Repräsentanten  der  Irländischen  Nation  vor  die  Kammern 
berufen,  um  gesetzlich  befragt  zu  werden  über  den  politi- 


33)  Diefi   ist  doch  wohl  ein  Zeichen   der  Zeit  über  ihre  Unzweck- 
tnäfiigkeitl 
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sehen  und  religiösen  Zustand  Irlands.  Sie  hatten  hier  Ge- 
legenheit, über  die  Seminare  zu  reden.  Die  ehrwürdigen 
Prälaten  von  Irland  J.  Doyler,  Bischof  von  Kildare, 
Murnay,  Erzbischof  von  Dublin,  Magauvin,  Erzbischof 
von  Arniagh,  und  vorzugsweise  der  redliche  und  unermüdete 
Olivier  O' Kelly,  Erzbischof  von  Tuam,  erläuterten  die  Noth- 
wendigkeit  der  Errichtung  von  Seminarien  und  Erziehungs- 
häusern. Durch  O 'Kelly 's  Bemühungen  wurden  mehr  als 
hundert  neue  Kirchen  in  Irland  gebaut.  Während  dieser  Zeit 
hielt  D.  Q'Connell  die  Institute  der  grofsen  Seminare  und 
die  Häuser  für  höhere  Studien  aufrecht. 

Das  Katholische  England  zeigte  seit  dem  Anfange  dei 
19.  Jahrhunderts  nicht  weniger  Eifer,  als  Irland,  fürreiigiöse 
Erziehung.   Die  in  Frankreich  gegründeten  Collegien  für  die 
Englische  Nation,  sogar  das  zu  Douai,  waren  von  den  re- 
volutionären Wogen  zertrümmert.    Die  Nothwendigkeit  von 
Nationalseminarien  wurde  daher,  wie  in  Irland  ,  so  in  Eng- 
land  gefühlt.     Wir  wollen    kurz    angeben,    was    in    die- 
rer  Hinsicht  geschehen  ist.    Das  Katholische  England  theilt 
sich  in  kirchlicher  Hinsicht  in  vier  Districte,  an  deren  Spitze 
der  Apostolische  Vicar  s^eht,  welcher  die  kirchlichen  Ange- 
iegenheiten  leitet:  in  den  London-,  Nord-,  Mittel-  und  West- 
district.      Der  gröfste  Theil  der  Priester  und  Zöglinge  des 
CoUegiums  zuDouai  erhielt  die  Erlaubnifs  zur  Rückkehr  in  das 
Vaterland  erst  nach  zweijähriger  Gefangenschaft  im  Schlosse 
Doulens.    Gröfstentheils  aus  London  und  dem  Norddistricfe 
gebürtig,   liefsen    sie    sich  in  einem   alten  Landhause  Old 
Hallyreen,  in  der  Grafschaft  Hertford,'  24  Meilen  von  Lon- 
don, nieder.    Die  Zöglinge  der  andern  Districte  zauderten 
nicht,  sich  dahin  zu  verfügen,  und  diese  Anstalt,  welche  den 
Namen  des  heil.  Edmund  annahm,  wurde  das  bischöfliche 
Seminar  von  London ,  welches  1804  ein  prächtiges  Gebäude 
erhielt.    Diese  Anstalt  wurde  auch  jungen  adeligen  Laien 
eröffnet.    Der  Bischof  Poyntes  regelte  sie  sorgfältig.  Man 
rechnet  jetzt  100  Zöglinge,  gröfstentheils  kirchlichen  Standes» 
Das  Seminar  für  den  Norddistrict  ist  zu  Ushaw  bei  Derham. 
Sein  Gründer  iät  der  Bischof  Gibson.  Es  führt  den  Namen 
St.  Cuthbert  und  enthält  120  Zöglinge.  Erster  Vicerector  war 
der  Historiograph  Lingard«  Zum  Centrum sdistricte  gehört  das 
Seminar  zu  Oscoth  bei  Birmingham,  mit  24  Zöglingen,  die 
Hälfte  geistlichen  Standes.    Für  den  Westdistrict  wird  in 
Kurzem  ein  Seminar  in  dem  prächtigen  Schlosse  Prior  Park 
bei  Bath  errichtet.  Es  verdankt  seinen  Ursprung  dem  Bischof 
Baines,   bekannt  durch  seine  Werke  über  die  Theologie. 
Geistliche  und  Laien  beeifern  sich,  der  Anstalt  den  gröfsten 
Glanz  zu  verleihen.- Noch  ist  dahin  dasCoUegium  von  Ston^" 
hurst  bei  Blackbnrne  (Graüschaft  Lancaster)  zu  rechnen.  Es 
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{gehört  den  Jesuiten  und  ist  eine  Fortsetzung  des  alten  Eng- 
ischen  Jesuitencollegiunis,  das  Anfangs  zu  St.  Omer,  dann 
ku  Brügge  und  Lüttich  war.  Es  ist  eins  der  ältesten  Hau-  « 
■er  dieser  Gesellschaft  und  hat  eigentlich  nicht  aufgeijört  zn 
existiren«  Nach  Aufhebung  des  Ordens  lebten  die  Englischen 
Mitglieder  gemeinschaftlich  unter  einem  secularisirten  Priester, 
und  als  Belgien  unter  Französische  Herrschaft  kam,  zogen  sich 
die  Jesuiten  mit  ihren  Zöglingen  nach  England  zurück.  Der 
Vater  des  Cardinais  Weld  gab  den  erhabenen  Flüchtlingen 
ein  Asyl  in  seinem  schönen  Schlosse  Stonyhurst,  und  die  Je- 
ftuiten  benutzten  diese  Gelegenheit,  um  sich  wieder  der  Ja- 
genderziehung zu  widmen.  Nach  dem  Tode  ihres  Wohlthä- 
ters  überliefs  ihnen  d«ssen  Sohn,  der  Cardinal,  dem  alle 
Opfer  leicht  wurden ,  wenn  es  den  Dienst  Gottes  betraf,  sein 
Haus  als  Eigenthum.  Die  Zahl  der  Zöglinge  ist  180  bis 
2()0,  gröfstentheils  Geistliche.  Vor  Kurzem  hat  man  beschlossen, 
dem  heiligen  Petrus  eine  schöne  grofse  Kirche  zu  bauen.  Un- 
abhüngig  von  diesen  fünf  grofsen  Anstalten  hat  England  noch 
einige  von  geringerer  Bedeutung,  besonders  zu  Dtncnside 
bei  Bath  und  zu  Ampleforth  bei  York.  Obgleich  sie  vorzüglich 
von  jungen  Laien  aus  adeligen  Familien  besucht  werden :  so 
findet  man  doch  auch  eine  ziemliche  Anzahl  Priester  darin. 
Die  Studien  beruhen  hier  auf  umfassendem  Plane  und  ma- 
chen dem  Katholischen  England  Ehre. 

Die  SvlioUüche  Kirche,  welche  lange  unter  dem  Joche 
des  Presbyterianismus  geseufzet  hat  (O9  besitzt  seit  dem  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  zwei  Seminare,  zu  Lismore,  durch  den 
Bischof  von  Chisholm  für  das  Hochland,  und  zu  Aynhorlins 
durch  den  Bischof  Uugh,  bekannt  durch  vortreffliche 
Schriften,  für  das  Niederland.  Beide  Seminare  wu'rden  1828 
vereinigt.  Ein  reicher  und  wohlthätiger  Katholik,  John 
MenziesdePittfordles,  vermachte  dem  Apostolischen  Yicar 
seine  beträchtlichen  Güter  zu  Blair  bei  Aberdeen. 

Wir  kemerken  hier  noch,  dafsam25.  Jan.  1816  der  König 
XjudwigXVlIL  ein  Gesetz  publicirte,  durch  welches  die  Brit- 
tischen Anstalten  in  Frankreich,  unter  dem  Namen  iSejnfiMir«- 
College  der  Irländer,  Engländer  und  Schottländer  vereint, 
wieder  hergestellt  werden  sollten.  Diese  sind  jetzt  in  vol- 
lem Flore. 

Wir  werfen  noch  einen  Blick  auf  den  Zustand  deis  Be- 
ligionsunterrichtes  in  Nordamerika.  Die  14  Erzbisthümer  der 
Vereinigten  Staaten  haben  fast  alle  ihre  Seminare.  Ihnen  zur 
Seite  giebt  es  Coilegien,  welche  von  den  Bischöfen  abhan- 
gen, ihrer  Aufsicht  unterworfen  sind  und  durch  Geistliche 
geleitet  werden.  Sie  dienen  zugleich  als  kleine  Seminarien. 
Hier  werden  zugleich  junge  Leute  für  Idie  Kirche  und  für  die 
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Welt  erzogen.  Die  Katholische  Kirche  in  den  Vereinigtea 
Staaten  zählt  jetzt  für  etwa  1  Million  Einwohner  14  Coll^- 
gien  und  Seminare  und  drei  Universitäten,  wovon  sich  die 
zu  Georgetown  (Vorstadt  von  Washington),  von  Jesuiten  ge- 
leitet ,  auszeichnet,  denen  auch  die  beiden  Seminare  zu  Ken^ 
tucky  und  Missouri  anvertrauet  sind.  Das  Seminar  der  Uni- 
versität Baltimore  wird  von  Priestern  der  Congregationen 
St.  Sulpice  und  St.  Maria,  das  in  Missouri  von  Lazaristen 
geleitet.  Zwei  neue  Seminare  und  zwei  CoUegien  sollen 
noch  zu  Philadelphia  und  New-York  errichtet  werden. 


V. 

Stiftungsfeier 

der 

historisch-theologischen  Gesellschaft  zu  Leipzig 

am    15.    September    1840. 


Vom   Herausgeber. 


Die  im  vorigen  Jahre  am  22.  und  23.  September  dem  25f  äh- 
rigen Bestehen  der  historisch  theologischen  Gesellschaft  zu 
Leipzig  gewidmete  Festfeier  hatte  so  allgemein  angesprochen, 
dafs  am  Schlüsse  derselben  von  den  anwesenden  Mitgliedern 
beschlossen  wurde,  eine  ähnliche  Feier  von  Zeit  zu  Zeit  zu 
begehen,  und  es  wurde  die  nächste  schon  auf  den  15.  Sep* 
tember  1840  festgesetzt.  Dieser  Beschlafs  wurde  denn  auch 
am  Ende  der  Beschreibung  der  vorjährigen  Festfeier  in  diesei^ 
Zeitschrift  bekannt  gemacht.  Allein  sej  es,  dafs  dieser  Be« 
schlufs  und  die  noch  zwei  Mal  erfolgte  Ankündigung  der 
Feier  selbst  in  den  beiden  hiesigen  politischen  Zeitungen 
von  den  auswärtigen  Mitgliedern  übersehen  worden,  oder 
zu  spät  zu  ihrer  Kenntnifs  gekommen,  sey  es,  dafs 
die  Theilnahme  mehrerer  derselben  an  der  einige  Monate 
vorher  Statt  gefundenen  Jubelfeier  der  Erfindung  der  Buchdm« 
ckerkunst  eine  abermalige  Reise  hierher  so  bald  darauf  nicht 
räthlich  machte,  ohne  noch  andere  wahrscheinliche  Abhaltungs- 
gründe bemerklich  machen  zu  wollen:  es  hatten  sich,  aufser 
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den  hiesigen  Mitgliedern  und  Freunden  des  Vereins,  von  aus- 
wärtigen nur  einige  Geistlidie  der  Umgegend,  so  }¥ie  der 
Superintendent  D.  Siebenhaar  von  Penig,  der  Pastor  Bör- 
ner  von  Mutzsch^n,  der  Pastor  Müclce  von  Schrebitz  bei 
Mttgeln,  der  Bibliotheksecretär  D.  Förstemann  von  Halle, 
4er  Professor  der  Theologie  D.  Rhetinwald  von  Berlin  und 
der  Professor  der  Rechte  D.  Jacobson  von  Königsberg  zn 
der  Feier  eingefunden.  Der  zuletzt  genannte  Gelehrte  war 
•ben  auf  der  Rückkehr  von  einer  wissenschaftlichen  Reise 
begriffen,  die  er  zur  Vervollständigung  der  Sammlung  von 
Materialien  für  die  Fortsetzung  seiner  ^^Geschichte  der  Quel- 
len des  Kirchenrechts  des  preufsischen  Staat s^^  (von  welchem 
auf  18  Bände  berechneten  höchst  wichtigen  Werke  bereits 
Bwei  erschienen  sind)  angetreten  und  mit  so  günstigem  Er- 
folge beendigt  hatte,  daik  er  aus  den  Archiven  nnd  Biblio- 
theken zu  Minden,  Münster,  Paderborn,  Düsseldorf,  CobleDZ, 
Frankfurt  am  Main,  Darmstadt,  Wetzlar,  Cassel  u.  s.w.  eine 
sehr  reiche  Ausbeute  mitbrachte. 

Die  Feier  wurde  in  dem  Versammlungssaale  der  poly- 
technischen Gesellschaft  (im  Bürgerschulgebäude)  Nachmittags 
nm  4  Uhr  vor  einer  sehr  ansehmichen  Versammlung  von  mir 
mit  folgendem  kurzen  Vortrage  eröffnet: 

„Hochverehrte  Anwesende. 

Dafs  die  Wissenschaft,  deren  weiterer  Ausbildung,  Belebang 
und  Beförderung  unser  Verein  mit  seinen  Bestrebungen  und  Lei- 
stungen gewidmet  ist,  immer  mehr  an  Umfang,  Gründlichkeit,  Geist, 
Leben  und  Einflufs  gewinnt  und  eine  immer  gröfsere  Anerken- 
nung und  Theilnahme  findet,  ist  gewifs  ein  höchst  erfreuliches 
Zeichen  unserer  Zeit.  Ist  doch  die  historische  Theologie  im  wei* 
lern  Sinne  oder  die  Religionsgeschichte  in  ihrem  ganzen  Umfange 
eine  der  wichtigsten  und  einflufsreichsten  Wissenschaften  und  so- 
mit die  Aufgabe,  die  sich  unser  Verein  gestellt,  dieselbe  im  Gan- 
zen und  im  Einzelnen  durch  eben  so  sorgfältige  als  unbefangene 
Forschungen  immer  mehr  zn  begründen,  zu  reinigen,  aufzuklären 
und  anzubauen,  eine  der  würdigsten.  Beschäftigen  wir  uns  doch 
mit  dem  Höchsten  und  Thenersten,  was  von  jeher,  wie  das  Men« 
schengeschlecht  überhaupt,  so  die  verschiedenen  Völker  und  ein- 
zelne Personen  insbesondere  auf  das  Tiefste  bewegt  und  ergriffen 
hat  und  noch  immer  auf  gleiche  Weise  bewegt  und  ergreift ,  mit 
der  Religion,  wie  dieselbe  theils  in  schwächern  oder  stärkern 
Regungen  und  Andeutungen,  theils  in  weiterer  Entwickelung  und 
bestimmterer  Gestaltung  zur  historischen  Erseheinnng  kommt  und 
in  deuv  mannichfiailtigsten,  im  hohem  und  niedem  Grade  richti- 
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^en  oder  unrichtigen  AniTassungen,  Aeafserungen  und  ErweisoiH 
gen  segensreiche  oder  verderbliche  Richlungen  und  WirkungOB 
kund  giebt.  Zwar  «ehmen  wir  nicht  blofs  anf  die  Geschichte  de» 
Christenihums  Rücksicht,  sondern  stellen  auch  über  das  Heiden« 
thum,  das  Judenthum  und  den  Islam,  ja,  insoweit  die  Geschichte 
der  Philosophie  und  der  geistigen  Bildung  überhaupt  religiöse  Be<« 
Ziehungen  zuläfst,  auch  über  diese  historische  Untersuchungen  an* 
allein  stets  bleibt  uns  doch  die  Religion  Jesu  Christi  unter  allen 
vorhandenen  Religionsformen  die  vorzüglichste  und  erhabenste, 
indem  sie  uns  als  die  reinste,  vollkommenste  Offenbarung  Gottes 
erscheint,  die  erst  das  wahre  Heil  für  die  Menschen  in  Zeit  und 
£wigkeit  gebracht  und  vermittelt  bat.  Wie  demnach  auf  die  Er« 
forschung  des  Christenthums  in  seiner  Vorbereitung,  Entstehoog, 
Verbreitung  und  vielfach  verschiedenen  Ausbildung  and  Wirkung 
vorzugsweise  unsere  Bemühungen  gerichtet  sind:  so  soll  die  von 
uns  erstrebte  und  vermittelte  genauere  Kenntnifs  der  übrigen  Re- 
ligionsformen und  ihrer  historischen  Enbwickelung  nur  im  Dienst» 
des  Christenthums  stehen,  weil  erst  dadurch  dasselbe,  als  eine  der 
Menschheit  durchaus  nothwendige  und  heilsame  göttliche  Erschei- 
nung, die  rechte  Bedeutung  und  Verherrlichung  und  in  seiner  hi- 
storisch verschiedenen  Gestaltung  die  befriedigendste  AafkiflruBg 
erhält. 

Dafs  nun  unser  Verein,  wie  in  den  ersten  25  Jahren  seinet 
Bestehens,  so  auch  iu  dem  zunächst  verflossenen  Jahre  dieser  ko^ 
hen  Aufgabe  zu  genügen  gesucht  habe,  braucht  um  so  weniger 
hier  nachgewiesen  zu  werden,  da  die  Resultate  seines  gemein^ 
samen  Forschens  und  Wirkens  in  wissenschaftlichen  Leistungea 
öffentlich  vorliegen. 

Dieser  regen  wissenschaftÜchen  ThAtigkeit  sowohl  als  der 
strengen  unbefangenen  Wahrheitsliebe  seiner  Mitglieder,  welchi 
jede  auf  dem  Gehiete  der  Religionsgeschichte  in  Betracht  konn 
mende  Erscheinung  nach  ihrem  wahren  Werthe  an  sich  und  tm 
Verhältnisse  zu  den  jedesmaligen  Umständen  aufzufassen  und  eh 
ermessen  suchte  ohne  der  eigenen  Ansicht  oder  Ueherzeugung  ab 
einer  völlig  untrüglichen  zu  folgen  und  j^de  Abweichung  davon  zu 
verdammen,  verdankt  unser  Verein  vorzüglich  sein  fortwäbrendeM 
glückliches  Gedeihen.  Je  mehr  aber  ein  solcher  acht  historischer 
Geist  unsern  Verein  belebt  und  die  einzelnen  Mitglieder  beseelt: 
desto  inniger  fühlen  sich  dieselben  bei  all^r  Meinungtverschieden- 
heit  durch  das  Band  eines  gemeinsamen  acht  wissensehaftlicheif 
Strebens  verbunden.  Als  daher  bei  der  verjährigen  Festfeier  der 
von  uns  Allen  hoch  verehrte  Herr  Superintendent  D.  S pieker  von 
Frankfurt  an  der  Oder  den  Wunsch  aussprach,  dafs,  um  diesen 
herrlichen  Geist  noch  mehr  zu  nähren  und  zn  pflegen.,  ein  öfte- 
res Zusammenkommen  der  Vereinsmitglieder  und  anderer  Freunde 
der  Religioasgesehichtt  Statt  finden  möchte;  lo  fand. dieser  Wunseh 
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kei  der  scboo  vorhandenen  gfinsligen  SUmoioog  d^r  Gemfither  einen 
so  allgemeinen  Anklang,  dafi»  nicht  nur  eine  Versamnilong  in 
Jahresfiitft,  sondern  auch  eine  von  Zeit  zu  Zeit  zu  veranstaltende 
Wiederholung  derselben  heschlossen  wurde. 

Diesem  Beschlüsse  gemäfs  haben  wir  nos  denn  heule  za  einer 
gemeinsamen  Feier  abermals  vereinigt.  Indem  ich  aber  nicht  ver- 
fehle, die  hochverehrten  Anwesenden  von  ganzem  Herzen  will- 
kommen zu  heifsen  und  ym  die  Fortdauer  ihrer  eifrigen  Theilnahme 
an  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  unsers  Vereins  ergebenst 
SU  bitten,  bringe  ich  noch  insbesondere  denjenigen  würdigen  Man- 
Bern,  welche  zur  Uebernahme  eines  gelehrten  Vortrages  in  unse- 
rer Mitte  so  bereitwillig  sich  erklart  haben,  den  wSrmsten,  auf- 
richtigsten Dank  dar,  und  f&ge  noch  den  innigen  V^^unsch  hinzu, 
dafs  unser  Verein  auch  fernerhin  den  Acht  historischen  Geist,  der 
l»isher  in  ihm  gewaltet,  den  Geist  der  strengen  Unbefangenheit, 
Selbstterleognung  und  Gerechtigkeit  auf  der  einen  Seite  und  einer 
edlen  Liebe,  Milde  nnd  Mäfsigung  auf  der  andern ,  immerfort  treu 
bewahren  und  des  göttlichen  Segens  sich  erfreuen  müge. 

Zur  Verherrlichung  der  heutigen  Versammlung,  wie  zur  Be- 
lebung unserer  Hoffnung  auf  ein  gesichertes  und  segensreiches 
Fortbestehen  unserer  historisch -theologischen  Gesellschaft  diene 
uns  endlich  die  Aufnahme  zweier  in  vielfacher  Hinsicht  hochver- 
dienten Mfinner  unter  die  Zahl  ihrer  Ehrenmitglieder,  Sr.  EjLcelleoz 
des  Herrn  Staatsministers  des  Cultus  und  des  0ff*entljchen  Unter- 
richts, Carl  August  Wilhelm  Eduard  von  Wietersheim  zu 
Dresden,  und  Sr.  Magnificenz  des  Herrn  Hof-  und  Medicinal- 
raths  D.  Johann  Christian  August  Clarus,  d.  Z.  Rectors  der 
hiesigen  Universität.  Mögen  beide,  wie  durch  hohe  Einsicht,  so 
durch  eifriges  Wirken  für  das  Beste  der  Wissenschaften  und.  des 
Vaterlandes  gleich  ausgezeichnete  Männer  in  dieser  Ernennung  wohl- 
wollend ein  Zeichen  anerkennen  unserer  innigsten  Verehrung 
gegen  sie;  mögen  sie  auch  unserm  Vereine  und  seinen  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  und  Leistungen  die  Gewogenheit  und 
Gunst  zu  Theil  werden  lassen,  die  sie  so  gern  und  willig  jedem 
Icht  wissenschaHlichen  und  wohlthätigen  Institute  zu  schenken 
pflegen!*^ 


Hierauf  folgte  der  eben  so  durch  Gründlichkeit  und 
Klarheit  als  durch  ein  unbefangenes  und  sicheres  Urtheil  die 
Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  ungemein  fesselnde  Vortrag  des 
Ordinarius  der  hiesigen  Juristenfacultät,  des  Domherrn  D. 
Günther:  Reltßfi9ge  Intoleranz  im  17.  Jahrhunderte^  nach^ 

fewiesen  in  dem  Verfahren  gegen  die  beiden  der  Ketzerei 
etchuldigten  Bürger  in  Ijangenta/zuj  Etaiat  Stiefel  und 
/izechiel  Meth.  —Nicht  minder  ansprechend  war  der  Vor- 
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trag  des  BibliotheksecretSrs  D.  Förstetnann  von  Halle,  in 
welchem  er,  nach  vorausgegangener  nachdrücklichen  Abferti- 
gung der  noch  immer  hin  und  wieder  zum  Vorschein  kom- 
menden Rntsteliung  der  Reformationsgeschichte,  Mittheilun^ 
gen  aus  den  in  den  Jahren  1520  bii  1524  eigenhändig  ge^ 
schriebenen  noch  ganz  unbekannten  Briefen  da  Kurfilrtten 
Friedrichs  des  )V  eisen  von  Sachsen  an  seinen  Bruder j  den 
Herzog  Johann ^  ilber  Luther  und  die  Reformation  gab» 
weiche  um  so  anziehender  erschienen,  je  mehr  und  rühren- 
der in  diesen  verfraulichen  Herzensergiefsungen  der  reinste 
und  wärmste  Antheil  des  Kurfürsten  an  Luthers  Unternehmen 
und  ein  acht  religiöser  Sinn  und  Geist  sich  kund  gaben  ^. 

Ein  ganz  besonderes  InteressederAnwesenden  nahmen  noch 
einige  der  gröfsten  literarischen  Seltenheiten  aus  der  Refor« 
mationszeit  in  Anspruch,  welche  D.  Forstemann  nach  Be- 
endigung seines  Vortrages  vorzeigte  und  erläuterte.  Es  wa- 
ren folgende: 

1)  Quaedam  positiones  (is  titulus  erat)  ineerto  autore  ihter 
fratres  sparsae. 

Eia  Bogen  in  Folio  mit  Lulhers  handschriftlicbeB  Randglossen 
versehen. 

(Es  sind  diefs  die  bekannten  18  Slreitsfllze,  durch  welche 
Johann  Agricola  von  Eisleben  im  Jähre  1537  den  sogenannlea 
Anlinoroistiscben  Streit  erneuerte.) 

2)  Das  ander  teil  der  Summarien  ^  von  dem  ersten  Sontag 
nach  Trinitatis  anzufahen^  bis  vff  den  ersten  Sontag  des  jiduents, 
Joan.  Jgrieola  Eisleben.     fVittenberg.  M.D.ÄÄÄFll.  A. 

(Das  einzige  der  Vernichtung  noch  entgangene  Exemplar , 
welche  Luther  als  Censor  sämmtlich^  Exemplare  io  der  Drucke- 
rei halte  Ireffeo  lassen.) 

3)  Confession  vnd  bekentnis  Johanns  agricola  Eifs- 
lebens^  vom  Gesetze  Gottes.  Gedruckt  zu  Berlin  durch  Hans 
IVeissen  MDXL.  4. 

(Agricola^s  Exemplar.  Am  Ende  steht  sein  Name  mit  den 
Worten :  manu  propria  scripsit.) 

4)  D.  31  artin  Luthers  Verantwortung  und  Gegenbericht 
auf  AL  Eislebens  Klage.  1540.  4. 

5)  Ein eigenb,1ndiger Brief  Agricola^s an  HauptmannBern- 
hart  von  Mila>  Hitler  undLaudvogt  zu  Sachsen,  vom  Jahrel540. 


*)  Die    beiden  Vorträge  werden  iu  dieier  Zeiticlirift  noch  veröffent- 
licht werden. 
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6)  Rtgistraiion  der  Stat  fTittenberg  durch  die  verordenten 
Vuitaiores  bei  der  Fisiiation  gemacht  vnd  uuffgerichi,  Souil  als 
fioetor  Jonoi  hat  begert  gein  Halle. 

(Eine  im  Jahre  1541  verfertigte  Abschrift  der  Wiltenberger 
.  KirchenordniiBg  vom  Jahre  1533.) 

7)  EUh'che  Figuren  und  Bilder  mit  Reimen^  so  D,  Martinus 
Luther  auf  iein  Büchlein  wider  das  teuflische  Jfapstlhum,  und 
seine  Glieder  hat  ausgehen  lassen  zu  Falete  vor  seineih  abschiede 

'  Tön  dieser  bösen  argen  fFelt,  auf  dqfs  die  Leien^  so  nicht  lesen 
'  können,  auch  sehen  und  verstehen  mögen^  was  er  vom  Papstlhum 
gthaiten*  Vom  Jahre  1545«  4. 

Einen  recht  würdigen  Schlufs  der  Feier  bildete  eine  vom 
Patttor  Borner  von  Mutzschen  mit  grofsei;  Wonne  vorgetra- 
gene Lateinische  Ode,  welche  mit  einer  Umschreibung  des 
Yatemnaers  endigte« 

Ein  Festmahl  von  38  Gedecken,  welches  die  anwesendea 

Vereinsmitglieder  und  mehrere  Freunde  derselben  am  Abende 

vereinigte,  war  eben  so  durch  ernste,  wie  durch  heitere  Latei- 

tiigcheand  Deutsche  Reden  und  Trinksprüche  in  gebundener 

.und  ungebundener  Form  sehr  belebt. 

Die  nächste  Stiftungsfeier  wird  erst  im  Jahre  1844  ge- 
halten werden,  worüber  das  Nähere  zu  ^seiner  Zeit  noch  be- 
kanat  gemacht  werden  wird. 
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VI. 

Nachricht^  die  Fortsetzung  dieser  Zeitsclirift  betreffend« 


Vom  Jahre  1841  an  wird  diese  Zeitschrift  im  Verlage  des  Herrn 
Ludwijg  Hermann  Bösenbergin  Leipzig  erscheinen,  welcher  sie 
auf  eine  eben  so  würdige  und  anständige  Weise  aasstatten  lassen, 
wird,  als  diefs  bisher  schon  der  Fall  gewesen  ist. 

Die  äufsere  Einrichtung  bleibt  unverändert.  An  innerem  WertLe 
aber  wird  diese  Zeitschrift  eher  gewinnen  als  verlieren.  Dea 
Geist  einer  unbefangenen  Wahrheitsliebe,  strengen  Unparteilich- 
keit und  ruhigen  Mäfsigung,  der  bisher  schon  in  ihr  sich  kund 
gegeben  9  wird  sie  auch  fernerhin,  wie  überhaupt,  so  in  der  Dar- 
stellung von  religiösen  Verirrungen  nicht  vermissen  lassen.  Ohne 
jedoch  der  wissenschaftlichen  Gründlichkeit  und  Gediegenheit  Ein- 
trag zu  thun,  wird  sie  eine  immer  grOfsere  Mannichfaltigkeit  und 
Reichhaltigkeit  des  Inhaltes  zu  erreichen  suchen.  Auch  wird  sTe 
immer  mehr  von  denkwürdigen  religiösen  und  kirchlichen  Er- 
scheinungen der  neuesten  Zeit  treue,  glaubwürdige  Schilderun- 
gen liefern. 

Der  nächste  Jahrgang  wird,  aufser  der  schon  versprochenen 
actenmäfsigen  Darstellung  der  Stephanistischcn  -  Verirrungen , 
welche  durch  die  bisherige  Verzögerung  nur  gewonnen  hat,  so 
wie  aufser  den  schon  zu  Endo  des  vorigen  Jahrganges  angekün- 
digten Abhandlufigen  über  Gustav  Adolph,  über  die  kirchliche  Ver- 
fassung der  Niederlausitz  /vor  der  Reformation  und  über  einen 
Studentenauflauf  zu  Wittenberg  im  Jahre  1520,  noch  manche 
wichtige  und  interessante  Aufsätze  bringen,  wie  über  das  Verhältnifs 
des  Christenthums  zum  Essäismus,  über  das  Leben  und  die  Lehre 
Simons  des  Magiers ,  über  den  Gelsus  und  seine  Schrift  gegen  die 
Christen,  über  Ignatius  von  Antiochien,  Hippolytus,  Meister 
Eckart,  über  den  Einflufs  des  Lehnswesens  auf  die  Geistlichkeit 
und  das  Papstthum,  über  die  Herborner  Theologen  Olevian  uud 
Piscator,  Über  kirchliche  Alterthüraer  in  der  Krimm,-.  über  die 
Mechilaristen  auf  St.  Lazaro  bei  Venedig,  Über  ausgezeichnete 
Kanzelredner  der  Russischen  Kirche,  über  die  religiösen  Gemein- 
schaften in  Würtemberg,  mit  beurtheilender  Rücksichtauf  die  neuen 
TaufgesinnteO)  über  den  Symbolsireit  in  Kiirhessep  u.  s.  w,. 


^' 


Berichtigangeik 


Jahrgang.  1840. 

Drittel    Heft. 

Seite  4  Note  t  Zeile  1  nach  mmd  Retie  von, 

-*     19    —  24  rorletzfe  Zeile  nach  unieertaie  neUeCoMii/tmaL  und  ifaft 

198  liel  199. 
^24    —  30  Zeile  9  >t.  tte  I.  iolcfie. 

—  6  4  Zeile  20  nach  fnit  setze  ein  Comma« 

—  66  Note  75  letzte  Zeile  st.  M.  leUe  T/u 
«—     76  Zeile  10  at.  eAr  L  tehr. 

—  96     —     9  von  antei^  if.  Igmaa  Theodor  I.  ThoMOM  fgfiaz. 

—  99     —     6  nm^ß^  r.  o.  streiche  das  Comma  nach  Freumden  und  setze 

et«  BjOeh  Cantonem, 

—  106  —  19  r.  u.  St.  groften  1.  Gru/sen, 

—  110  —     8  V.  u.  setze  ein  Comma  nach  ar.  t.  w. 

—  120  —  13  V.  n.  st.  efn%^tn^n\,  Einzetmen* 

—  122  —     2  st.  der  Wanderer  1.  de9  Wtmderert. 
•—  124  —  14  ¥•  o.  st  keimen  1.  keine. 

—  146  —     4  streiche  hat, 

—  156  —  18  V.  u.  streiche  in  Proteu-  daa  f. 

Viertes    Heft. 

Seite  6  Zeile  11  setze  nach  Scheoii  ein  Fragezeichen. 

—  28  Note  5  Zeile  4  —  5  st.  Retractionen  1.  Reiraeiationen, 
— -     32  Zeile  7  v.  u.  setze  nach  geben  ein  Comma. 

—  43  —   11  u.  12  setze    das    Comma   nach  ggq,)    und  streiche  es  nach 

Regel, 

—  47  —  10  streiche  nach  ertehienen  das  Comma. 

—  58  Note  *  Zeile  3  v.  o.  setze  das  Zeichen  „  vor  wenn. 

—  72Zeilel3  streiche  iie. 

—  81  Note  Zeile  9  v.  u.  streiche  die  Worte :  von  Seiten  der. 
^  83  Zeile  5  statt  m  1.  iui. 

—  —  Note  Zeile  2  —  3  v.  u.  st.  emfpänglichen  I.  empfänglichen, 

—  88  Zeilen  st.  Bei  er  1.  seiner, 

-—     94  —  11  st.  anderwävti  1.  anderwärlt, 

—  >-  Note**  Zeile  5  setze  nach  äufserte  ein  Cuninia. 

—  —     —  '     letzte  Zeile   setze  nach  gefragt  ein  Comma. 

—  127  Zeile  8  vor  diesee  Frühjahr  setze  bis, 

—  —     —  21  St.  eeij  1.  f'f*. 

—  136    —   25  st.  war  lies  waren. 


Druck  von  Bcrah.  Tauchnitz  juo. 


*•-'*-  — 


